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Vorträge und -Abhandiungen. 


Laurenz Doublier f. 


Nachruf, gehalten in der Monatsversammlung des Vereines „Die Realschule” 
in Wien am 18. November 1902 von Prof. Ignaz Pölzl. 


In den letzten Sommerferien ist fern von Wien ein Mann 
no Schulrat Prof. Laurenz Doublier, der bei der 
sründung unseres Vereines Pate gestanden ist und an der Ent- 
wicklung desselben als Ausschußmitglied, als Schriftführer, Ob- 
mannstellvertreter und Obmann in hervorragender Weise An- 
teil gehabt hat. 

Ich folge einem Wunsche unseres geehrten Ausschusses, 
wenn ich dem Heimgegangenen an dieser Stätte Worte des Ge- 
denkens widme. 

Auch er gehört zu jener großen Gruppe von Schulmännern, 
die aus kleinen, beengenden Verhältnissen des Elternhauses 
hervorgehn, früh auf sich selbst gestellt sind und in hartem 
Kampfe ums Dasein sich fortbringen müssen; aber im Gegen- 
satze zu dem Lebensgange seiner meisten Berufsgenossen, der 
in gerader Linie von der Schule zum Lehramte führt, zeigt 
Doabliers Lebensgang eine vielfach gewundene Linie, die durch 
geweihte Klosterräume, ja selbst über die Bretter eines Hof- 
theaters läuft, bıs sie im Mittelschullehramte endet. 

Doublier, geboren am 5. April 1835, ist ein Wiener Kind. 
Infolge seiner schönen Stimme erregte der Knabe die Aufmerk- 
samkeit Aßmeyers, des Domkapellmeisters von St. Stephan, der 
diese Stimme einer weiteren Ausbildung wert hielt, und viel- 
leicht wäre Doubliers Zukunft im Reiche der Kunst gelegen 
ren hätte nicht der Katechet der Volksschule, Klemens 

iwald, ein wohlwollender Priester, der sich des Knaben an- 
nahm, die Mutter bestimmt, ihren Sohn dem Orden der Barna- 
biten in Wien zu übergeben; die Barnabiten nahmen junge 
Leute in ihr Haus, ließen sie studieren und hofften, sich auf 
diese Weise einen Nachwuchs für ihren Orden zu sichern. Bei 
den beschränkten Verhältnissen des Elternhauses war die Auf- 
nahme Doubliers in das Haus der Barnabiten eine große Wohl- 
tat; er konnte, materiell gesichert, die Studien am Akademischen 
Gymnasium beginnen. 

„Österr. Mittelschule’. XVII. Jahrg. 1 
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Aber wie es so oft kommt, so kam es auch bei ılım; als 
er älter und reifer geworden war, erkannte er, daß ihm zum 
geistlichen Stande der Beruf fehlte; noch ehe er das Gymnasium 
vollendet hatte, trat er aus dem geistlichen Hause und half sich 
mit Lektionen weiter. 

Nachdem er im Jahre 1856 am Akademischen Gymnasium 
maturiert hatte, ging er an die Universität Wien; noch ist er 
sich über seinen Beruf nicht klar, er läßt sich an der juri- 
dischen Fakultät inskribieren. 

Wahrscheinlich in die letzte Zeit seiner Gymnasialjahre 
oder vielleicht in die erste Zeit der Hochschule — es läßt sich 
das nicht mehr genau bestimmen — fällt seine Berührung mit 
den Brettern, die die Welt bedeuten; noch immer im Besitze 
seiner schönen Stimme, wirkte er öfter im Chore des Hofopern- 
theaters mit. Lockte es ıhn vielleicht doch, die Künstlerlaufbahn 
einzuschlagen? Es ist schwer zu sagen; mir ist wahrscheinlicher, 
daß er, der sich selbst erhalten mußte, mehr der Not als dem 
eigenen Triebe gehorchte, wenn er im Gefolge eines Edlen in 
Helm und Panzer auf der Bühne erschien. Im Sommersemester 
des Jahres 1857 entscheidet sich endgültig sein Schicksal: er 
wird weder Priester noch Sänger noch Jurist, sondern tritt 
über zur philosopbischen Fakultät. 

Hier widmete er sich dem Geschichtsstudium und wieder 
war es ein Geistlicher, der ihm ein Gönner wurde, der Pro- 
fessor der österreichischen Geschichte an der Wiener Universität, 
Albert Jäger. Er wird 1858 Mitglied des Historischen Semi- 
nars, 1859 Mitglied des Institutes für österreichische Geschichts- 
forschung und 1861 nach abgelegter Prüfung wirkliches, diplo- 
miertes Mitglied. In dem Zeugnisse des Institutes wird er zu 
allen jenen Ämtern für befähigt erklärt, „für welche eine ein- 

ehende Kenntnis der österreichischen Geschichte und ihrer 
Gaallen sowie der historischen Hilfswissenschaften erfordert 
wird”. 

Es eröffnete sich für ihn die Aussicht, als supplierender 
Dozent an die Rechtsakademie zu Preßburg zu kommen; da 
trat der bekannte Umschwung in Ungarn ein, der zur Ver- 
treibung der deutschen Professoren und zur Magyarisierung der 
Schulen führte; Doublier kam nicht dahin, sondern wurde für 
das Sommersemester 1860 dem Theresianischen Gymnasium in 
Wien als Supplent zugewiesen. 

Im Jahre 1861 wurde er Supplent an der Wiedener Kom- 
munaloberrealschule; aber sieben Jahre mußte er noch auf das 
Definitivum warten, obwohl er schon 1862 die Lehramtsprüfung 
für Oberrealschulen und 1866 für Obergymnasien, beidemale 
mit sehr gutem Erfolge, bestanden hatte; und als ihm endlich 
1868 eine definitive Stelle an der Gumpendorfer Kommunal- 
oberrealschule verliehen wurde, knüpfte man daran die Bedin- 
gung, daß er sich auch der Prüfung aus Naturgeschichte unter- 
ziehe. Der Gemeinderat hatte wohl schwerlich bedacht, was es 
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hieß, einen Mann, der schon 33 Jahre alt war und sich immer 
mit Weltgeschichte beschäftigt hatte, zur Prüfung aus Natur- 
geschichte zu verhalten; wahrscheinlich dachte man, ein Histo- 
riker und ein Naturhistoriker seien nur durch das Wort Natur 
voneinander getrennt. 

Doublier, in dem begreiflichen Wunsche nach dem Defini- 
tivum, nahm auch diese harte Bedingung an; er warf sich, 
unterstützt durch seinen Kollegen Dr. A. Bisching, auf das Stu- 
dium der Naturgeschichte und bestand in der Tat 1873 die 
a an praktisch hatte das Lehrbefähigungszeugnis 
für ihn keinen Wert, denn er wurde niemals zum Unterrichte 
in der Naturgeschichte verwendet. 

Da Doublier die Wiedener Kommunalrealschule lieb ge- 
wonnen hatte, so benutzte er die erste Apertur an dieser Schule, 
um sich von der Gumpendorfer Kommunaloberrealschule an die 
des IV. Bezirkes versetzen zu lassen (1872), und diese Schule blieb 
die Hauptstätte seiner Lehrtätigkeit bis zu seinem Übertritte in 
den Ruhestand. 

Bis in die zweite Hälfte der Sechzigerjahre des vorigen Jahr- 
hunderts vereinigte der Verein „Die Mittelschule” die Lehr- 
kräfte der Gymnasien und Realschulen. Die Vertreter der Real- 
schulen scheinen in dem Vereine nicht entsprechend Gelegen- 
heit für die Betätigung ihrer Bestrebungen gefunden zu haben 
— es erhob sich der Ruf nach einem selbständigen Vereine 
und einer der Wortführer und Gründer des neuen Vereines „Die 
Realschule” war Doublier. 

An den Verein traten bald wichtige Fragen heran; die 
Erweiterung der Realschule auf sieben Jahre wurde angestrebt, 
ebenso die Einführung von Maturitätsprüfungen. Wir dürfen jene 
Zeit als eine Blütezeit des Vereines betrachten, denn er ent- 
wickelte eine außerordentlich rege Tätigkeit; fast jede Woche 
fanden Ausschußsitzungen statt und in keiner durch Jahre hin- 
durch fehlte Doublier, der häufig Anträge stellte, Lehrpläne 
ausarbeitete, einen Entwurf über die Maturitätsprüfungen vor- 
legte und, als die Erweiterung auf sieben Jahre zur Tat wurde, 
an der Seite des damaligen Obmannes, des Dr. Hornig, an der 
im Juni 1870 vom Ministerium einberufenen Enquete teilnahm, 
welche einen Realschullehrplan zu beraten hatte. Für das Vereins- 
jahr 1871/72 wählte ihn der Verein zu seinem Obmanne; er 
blieb auch später, nachdem er die Obmannsstelle niedergelegt 
hatte, noch jahrelang im Ausschusse tätig, teils als Schrift- 
führer, teils als Obmannstellvertreter. 

Auf dem Aufrufe, durch welchen unser Verein im Vereins- 
jahre 1876.77 zur Gründung einer pädagogischen Zentralbiblio- 
thek aufforderte, steht auch Doubliers Name. 

Neben seiner Beschäftigung an der ÖOberrealschule und 
seiner intensiven Tätigkeit in unserem Vereine fand oder mußte 
er wohl noch Zeit finden zu einer Beschäftigung an andern 
Schulen; so unterrichtete er eine Zeitlang an der Handelslehr- 
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anstalt des Karl Porges, dann erteilte er durch eine Reihe von 
Jahren den Geschichtsunterricht am städtischen Pädagogium, 
ferner an der höheren Bildungsschule für Mädchen des Wiener 
Frauenerwerbvereines und zuletzt an dem Mädchenlyzeum des 
Fräuleins Eleonore Jeiteles, das jetzt von Fräulein Dr. Schwarz- 
wald geleitet wird. 

Durch seine Teilnahme an der Enquete des Jahres 1870 
hatte er die Aufmerksamkeit der Unterrichtsbehörden auf sich 
gelenkt; als 1879 der niederösterreichische Landesschulrat wegen 
Durchtührung des neuen Realschulplanes abermals eine Enquete 
veranstaltete, wurde auch Doublier dazu berufen, ebenso zu der 
Ministerialenquete des Jahres 1890 über Gymnasialangelegen- 
heiten. Eine besondere Auszeichnung war es, daß ihm vom Unter- 
richtsministerium die Abfassung der Instruktionen für den Ge- 
schichtsunterricht an Gymnasien (1885) übertragen wurde. 

Daneben erstattete er im Auftrage des Ministeriums wie 
des Landesschulrates zahlreiche Gutachten über Lehrbücher und 
Lehrtexte und von Seite der Schulinspektion wurden ihm viele 
Probekandidaten zugewiesen. 

In Anerkennung seiner Verdienste um die Schule verlieh 
ihm 1892 Se. Majestät der Kaiser den Titel eines Schulrates 
— eine Auszeichnung, die bis dahin keinem aktiven Professor 
einer Kommunalmittelschule zu teil geworden war. | 

Schon vier Jahre früher, 1888, hatte ihm der Gemeinde- 
rat der Stadt Wien „in Würdigung seiner langjährigen, ver- 
dienstvollen und belobten Dienstleistung im Lehrfache an Kom- 
munalmittelschulen” das Bürgerrecht von Wien verliehen. 
Als die Wiedener Kommunaloberrealschule 1894 verstaatlicht 
wurde, ging Doublier, der seine Dienstzeit um hatte, unter neuer- 
licher Anerkennung des Stadtrates in den Ruhestand; doch be- 
hielt er eine ihm lieb gewordene Beschäftigung, den Unterricht 
an dem Mädchenlyzeum des Fräuleins Eleonore Jeiteles, bei. 
Er war an dieser Anstalt seit 1888 tätig und übernahm 1892 
die Direktorstelle, die er erst 1900 niederlegte, als seine körper- 
lichen Kräfte den Dienst versagten. Die Inhaberin des Institutes, 
der Lehrkörper und die Schülerinnen verloren sehr ungern den 
trefflichen Direktor und Lehrer, der, wie einer seiner Mitarbeiter 
am Lyzeum schreibt, „ein liebenswürdiger, aller Pedanterie ab- 
holder Vorgesetzter und ein stets freundlicher Förderer der 
jüngeren Kollegen war”. 

Seine vielen guten Eigenschaften machten ihn auch an der 
Wiedener Realschule zum angenehmen Kollegen, der mit allen 
auf bestem Fuße stand. Besonders liebten und verehrten ihn 
die Schüler, selbst wenn er mitunter etwas bärbeißig war. Hatte 
eine Klasse seinen Zorn erregt, so kam es wohl vor, daß er 
ein „scharfes” Ixamen anstellte, bei dem es schlechte Noten in 
Fülle regnete; aber bis zur nächsten Zensur hatten sich die 
Wolken wieder verzogen; Doublier hätte es nicht übers Herz 
gebracht, streng zu klassifizieren. 
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Gleichwohl genoß er bei der Jugend jenen Respekt, den 
gründliches Wissen und echtes Wohlwollen gegen die Schüler 
verschafft und der nach alter Erfahrung der einzig dauernde 
ist und auch über die Schulzeit hinaus fortlebt im Gegensatze 
zu dem durch äußerliche Mittel erzwungenen. 

Männer, die heute in hervorragenden Lebensstellungen sind, 
sprechen noch mit großer Verehrung von ihrem einstigen Lehrer. 
: Literarisch war Doublier vielfach tätig; außer kleineren 
Arbeiten, die in Sybels „Historischer Zeitschrift”, im Leipziger 
„Literarischen Zentralblatt” u. a. erschienen, veröffentlichte er 
folgende größere Arbeiten: 

Dr. Joh. Joach. Becher. Ein österreichischer Kommerzien- 
rat im XVII. Jahrhundert. Historische Skizze staatswirtschaft- 
licher Zustände in den österreichischen Landen zur Zeit Leo- 
polds I., 1665—1680. Wien, 1869. 

Von einem groß angelegten kulturgeschichtlichen Werke, 
das auf umfassenden Studien beruhte, erschien leider nur der 
erste Band unter dem Titel: Geschichte des Altertums vom 
Standpunkt der Kultur, Wien 1875. 

Im Jabre 1885 veröffentlichte er eine kulturhistorische 
Studie über den englischen Philosophen Roger Bacon. 

1892 begann er gemeinsam mit Prof. Karl Schmidt die Neu- 
bearbeitung des Gindelyschen Lehrbuches der Geschichte 
für die unteren Klassen der Mittelschulen; die ersten drei 
Teile, die Unterstufe umfassend, erschienen in den Jahren 1892 
bis 1804; Kränklichkeit hinderte ihn, die Neubearbeitung für die 
oberen Klassen durchzuführen. 

Eine „Geschichte der Methodik des historischen 
Unterrichtes” ist wohl ziemlich weit gediehen, aber nicht ge- 
druckt. Zu bedauern ist es, daß er einen viele Jahre gehegten 
Plan nicht zur Ausführung brachte; er plante ein Buch unter 
dem Titel: „Erinnerungen eines alten Schulmannes, eın 
Beitrag zur Geschichte des österreichischen Mittel- 
schulwesens von 1848 bis auf die Gegenwart”. Die Arbeit 
ist über die Anfänge nicht hinausgekommen. wäre aber bei 
Doubliers eingehender Sach- und Personenkenntnis gewiß ınter- 
essant geworden. 

Doublier beteiligte sich eine Zeitlang auch sehr rege am 
politischen Leben und war ein eifriges Mitglied des „Deutschen 
Vereines” in Wien, in welchem damals der durch sein erfolg- 
reiches Werk: „Der Kampf um die Vorherrschaft in Deutsch- 
land”, bekannte politische Schriftsteller Dr. Heinrich Fried- 
jung und mehrere seitdem oft genannte Abgeordnete eine her- 
vorragende Rolle spielten. Friedjung charakterisiert seinen Partei- 
genossen als einen „Mann von echtem Schrot und Korn, treu 
und wahrhaftig, warmfühlend und von hohen Idealen erfüllt”. 

Man weiß, wie bald die anfangs so kräftig einsetzende deutsch- 
nationale Bewegung ihren einheitlichen Charakter verlor und sich 
sehr verschiedene Parteigruppierungen bildeten. Das war nicht 
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nach Doubliers Geschmack, der sich zuletzt vom politischen Leben 
ganz zurückzog, wenn er auch das Interesse dafür nicht ver- 
loren hatte. 

Er betrachtete von da an die öffentlichen Ereignisse mit 
einer gewissen philosophischen Ruhe, nicht selten mit Sarkas- 
mus, in den sich jedoch auch wohltuender Humor mischte; dann 
und wann schlug auch ein gewisser Pessimismus durch und es 
erklärt sich, daß besonders Schopenhauer sein Lieblingsschrift- 
steller war. 

Bei seiner echt deutschen Gesinnung interessierte ibn be- 
sonders, was sich auf die Entwicklung des Deutschen Reiches 
bezog; ein wiederholter Aufenthalt in Württemberg und an der 
Ostsee, wo er Heilung für sein Leiden suchte, steigerte noch 
dieses Interesse; von den wichtigeren neueren Publikationen, die 
sich auf die Entwicklung des Deutschen Reiches bezogen, dürfte 
ihm wenig entgangen sein. 

Ich komme damit auf eine für ihn besonders charakte- 
ristische Seite seines Wesens, auf seine Bücherliebhaberei. 
Sein Bücherreichtum und noch mehr seine Bücherkenntnis 
waren erstaunlich; wenn sich ältere Freunde seiner noch er- 
innern, wie er in jüngeren Jahren mit seinen charakteristischen 
übermäßig langen Schritten zur oder von der Schule ging, so ist 
es ihnen auch gewiß noch in Erinnerung, daß aus jeder Außen- 
tasche seines Überziehers mindestens ein Buch hervorlugte. 

Die Leidenschaft zu lesen verließ ihn auch im Ruhestande 
nicht; ja sie steigerte sich noch, als zunehmende Kränklichkeit 
ihm nicht mehr erlaubte, das Zimmer zu verlassen — und dies 
währte an zwei Jahre; stets umgaben ihn Stöße von Büchern 
und Broschüren; das letzte Buch, das ıhn besonders fesselte, 
war das geschichts-philosophische Buch von J. H. Chamber- 
lain: „Grundlagen des XIX. Jahrhunderts”. So brachte Dou- 
blier seine letzten Jahre zu: körperlich kränklich, geistig frisch 
bis zum letzten Momente und unermüdet Neues in sich auf- 
nehmend. 

Im letzten Sommer kam er als ein schon verlorener Mann, 
dessen Leben nur die liebevollste Pflege seiner Familie noch 
fristete, nach Au bei Steeg im Salzkammergute. Dort erlöste 
ihn der Tod von einem qualvollen Leiden am 26. August d. J. 

Obgleich Doublier fern von Wien und in den Ferien ge- 
storben ist, so haben doch treue Freunde gesorgt, daß ihm ein 
erhebendes Leichenbegängnis veranstaltet werde. Die Proff. 
Hoch und Dr. Bisching, alte Freunde und Kollegen des Heim- 
gegangenen, die in der Nähe wohnten und der Familie in den 
schweren Stunden mit Rat und Tat zur Seite standen, sorgten 
für ein würdiges Begängnis. Insbesondere hat Prof. Hoch da- 
durch, daß er die Beteiligung der Zöglinge des in Steeg be- 
findlichen Ferienhortes für Mittelschüler an dem Leichenbe- 
gängnisse veranlaßte. die Totenfeier zu einer besonders schönen 
eestaltet. 


2 -— - - 


Laurenz Doublier f. | 


Ich gebe hier den Bericht, welchen das „Ischler Wochen- 
blatt” vom 7. September 1902 darüber brachte; es schreibt: „In 
Goisern fand am 28. August die Beerdigung des am 26. d. M. 
in Au bei Steeg verstorbenen Schulrates Prof. Laurenz Doublier 
statt. Dieselbe gestaltete sich zu einer Totenfeier von wahrhaft 
ergreifender Schönheit. Die Bahre wurde vom Trauerhause bis 
zur Kapelle zu St. Agatha getragen. Dem Zuge voran schritten, 
Kränze haltend, die Schüler des Ferienhortes in musterhafter 
Ordnung unter Führung der Präfekten. Unmittelbar hinter dem 
Sarge gingen die trauernden Hinterbliebenen, dann folgten viele 
Sommergäste, Bekannte, Freunde und Schüler des Verstorbenen. 
Den Beschluß bildete die einheimische Bevölkerung. Nach der 
Einsegnung in der Kirche setzte sich der Zug wieder in Be- 
wegung nach dem katholischen Friedhofe in Goisern, über dessen 
Mauern so malerisch die Berge herüberschauen. Nachdem der 
Sarg in die Erde hinabgelassen worden war, stimmten die Zög- 
linge des Ferienhortes einen Chor an und erwiesen so dem alten 
Schulmanne, der sein ganzes Leben der Bildung der heran- 
wachsenden Jugend geweiht hatte, die letzte Ehre.” 

Das „Neue Wiener Tagblatt” brachte am 28. August d. J. 
einen Nachruf aus der Feder des Schriftstellers Dr. Moritz 
Necker, eines Schülers Doubliers, der den Lehrer und den 
Schüler ehrt. Auch die „Neue Freie Presse” gedachte am 
gleichen Tage in einem warm geschriebenen Artikel des Ver- 
storbenen. 

Blicken wir auf Doubliers Lebensgang zurück, so dürfen 
wir wohl sagen, es war ein reiches, der Schale, der Wissen- 
schaft und seiner Familie geweihtes Leben und er wird nicht 
nur fortleben im Andenken seiner Freunde und Schüler, sondern 
sein Name bleibt auch unlöslich mit der Geschichte unseres 
Vereines verbunden. 


8° Dr. Anton Polaschek. 


Die Bereehtigungsfrage an den Realschulen. 


Vortrag, gehalten im Vereine „Mittelschule” in Wien am 20. Dezember 1902 
von Gymn.-Dir. Dr. Anton Polaschek. 


Die Frage, die uns heute hier beschäftigt, ist von einschnei- 
dender Wichtigkeit nicht nur für die Realschulen, sondern auch 
ganz besonders für die Gymnasien. Für die Realschulen, weil 
sie hiebei alles zu gewinnen haben, für die Gymnasien, weil 
ihr Verlustkonto wieder belastet werden soll. 

Es ist daher nur natürlich, daß der Verein „Mittelschule” 
als der berufenste Vertreter der gymnasialen Richtung auch in 
dieser Sache die Stimme erhebt in der Erwartung, dal sie dort 
gehört werde, wo sie gehört werden soll und muß. 

Handelt es sich doch um nichts mehr und nichts weniger, 
als daß dem Absolventen des Gymnasiums eine neue empfind- 
liche Konkurrenz im Kampfe ums Dasein geschaffen werde, 
eine Konkurrenz, die, wenn es wenigstens nach einem Teile 
ihrer Verfechter gehn sollte, den Realschulabsolventen um ein 
nn Jahr früher in den Genuß akademischer Freiheiten an 

er Universität setzen soll. 

Man könnte mit Recht die Frage aufwerfen, ob es jetzt 
gerade an der Zeit war, eine Sache anzuschneiden, die ge- 
eignet erscheint, das Kriegsbeil, das man längst zwischen den 
Vertretern realer und gymnasialer Richtung wenigstens bei 
uns in Österreich begraben wähnte, neuerdings auszugraben, 
und das zu einer Zeit, da die Bedeutung I technischen 
Studien, beziehungsweise ihres in den Realschulen begründeten 
Unterbaues durch Verleihung des technischen Doktorgrades an 
die Absolventen der technischen Hochschulen auch von der 
obersten Unterrichtsbehörde vollauf anerkannt wurde. 

Mag aber die Antwort darauf wie immer ausfallen, so viel 
scheint sicher, daß der Erfolg auf. der einen Seite Wünsche 
auslöste, die sich auf ein immer wünschenswerteres Objekt kon- 
zentrierten. Das gute alte Sprichwort: „Mit dem Essen komnit 
der Appetit”, scheint sich auch hier bewährt zu haben. 

Eine Beeinflussung fand jedenfalls durch die Erfolge statt, 
die in Deutschland die drei Vollanstalten, das Gymnasium, das 
Realgymnasium und die Oberrealschule, infolge des kaiserlichen 
Erlasses vom 26. November 1900 errungen hatten. Hier heißt 
es gleich im Punkte 1: 

„Bezüglich der Berechtigungen ist davon auszugehn, dab 
das Gymnasium, das Realgymnasium und die Oberrealschule 
in der Erziehung zur allgemeinen Geistesbildung als gleich- 
wertig anzusehen sind und nur insofern eine Ergänzung er- 


Die Berechtigungsfrage an den Realschulen. 9 


forderlich bleibt, als es für manche Studien und Berufszweige 
noch besonderer Vorkenntnisse bedarf, deren Vermittlung nicht 
oder doch nicht in demselben Umfange zu den Aufgaben jeder 
Anstalt gehört.” 

Hiemit war der langjährige Kampf zwischen den Vertretern 
der verschiedenen Richtungen offiziell begraben, wenn auch in 
Wirklichkeit nicht vollständig zur Ruhe gebracht. Und doch 
war für diesen Entwicklungsgang der Dinge wenigstens eine 
verständliche Vorbedingung darın vorhanden, daß alle ge- 
nannten Anstalten neunjährig sind. Das ist nun allerdings bei 
uns nicht der Fall. Die Realschule zählt sieben, das Gymnasium 
acht Studienjahre. Man möchte nun freilich glauben wollen, 
daß die Verfechter der Gleichstellung bei uns vernünftigerweise 
hier ansetzen und sich sagen müßten, eine Gleichstellung ist 
nur möglich, wenn die Vorbereitungszeit dieselbe ist, 
und daß sie sich weiter vergegenwärtigen müßten, einer An- 
stalt, die acht Vorbereitungsjahre zählt, ihre Berechtigungen in 
der Art wegnehmen, daß man sie an Absolventen einer Schule 
verteilt, die um ein ganzes Jahr weniger die Schulbank ge- 
drückt haben, bedeute nichts mehr und nichts weniger, als diese 
ältere Anstalt einfach als überflüssig hinstellen. Und so ist denn 
der Kampf zwischen der alten Lateinschule und der empor- 
strebenden jüngeren Schwester hell entbrannt und er wird vor- 
aussichtlich hartnäckig weitergeführt werden. 

Dabei ist die Kampfstellung ungleich, weil unsere Gegner 
in der Offensive, wir dagegen in der Defensive kämpfen, weil 
sie vom großen Publikum, das Schlagwörtern nur zu leicht ein 
williges Ohr leiht, gestützt werden, wir dagegen vom Hasse 
und Vorurteile der Menge benagt sind. 

Der Menge imponiert man natürlich mit der Hervorkehrung 
des reinsten Nützlichkeitsstandpunkies, jenes Krämergeistes, der 
da fragt, wozu Latein? wozu Griechisch? wozu tote Sprachen, 
wenn die lebenden so notwendig sind? oder vielmehr, um mit 
den ganz Intransigenten zu sprechen, wenn sie den Bildungs- 
wert der klassischen Sprachen vollständig ersetzen? Sie be- 
ziehen sich da freilich nur auf das Französische und Eng- 
lische und vergessen, daß man dasselbe von vielen andern 
modernen Sprachen mit gleichem Rechte behaupten könnte. 

Die Feinde der gymnasialen Richtung sind aber nicht nur 
im großen Publikum und dort zu finden, die einen andern 
Bildungsgang genommen haben und daher nur einseitig ur- 
teilen können, sondern auch bei Männern, die durch das (ym- 
nasium hindurchgegangen sind und diesem und dem Universitäts- 
studium ihre Bildung, ihre Stellung und Bedeutung in der 
Öffentlichkeit verdanken. 

Ich brauche beispielsweise, um in die jüngste Vergangen- 
heit zu greifen, nur an die Versammlung des sozialwissenschaft- 
lichen Bildungsvereines in Wien vom 11. Dezember d. J. an der 
technischen Hochschule zu erinnern, wo vor einer allgemein 
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zugänglichen und auch überaus zahlreich besuchten Versamm- 
lung der Professor der Technik Regierungsrat Friedrich Kick 
über „Realschule und Universität” sprach. In der Diskussion 
fiel seitens des Vertreters des englischen Sprachfaches an der 
Wiener Universität das Wort: „Das heutige Gymnasium leistet 
für das praktische Leben nichts.” Nichts falscher als das. Das 
mag gelten vom deutschen Gymnasium aus jener Zeit, da es 
noch nicht reformiert war, da das einseitige Sprachstudium 
überdies noch mit seiner rein nahen Methode alle 
andern Gegenstände samt den Schülern erdrückte, da z. B. in 
Preußen das Latein in 86 Wochenstunden oder in Württemberg 
in zehnklassigen Anstalten gar in 103 Stunden gelehrt wurde; 
das gilt aber nicht vom österreichischen Gymnasium des Or- 
ganisationsentwurfes vom Jahre 1849, das neben den mathema- 
tischen ganz besonders den naturwissenschaftlichen Fächern 
einen Spielraum gewährt hat, wie er trotz aller Reformen in 
Deutschland bis heute nicht vorhanden ist, und am allerwenigsten 
gilt das von dem heutigen Gymnasium, dessen Lehrplan durch 
den Ministerialerlaß vom 23. Februar 1900, Z. 5146, neu fest- 
gelegt wurde. 

an braucht nur die neuesten Jahresberichte der reichs- 
deutschen Gymnasien zur Hand zu nehmen, die an jeder Uni- 
versität vorhanden sınd, um zu finden, daß dem naturwissen- 
schaftlichen Unterrichte in Preußen in neun Jahresabteilungen 
18 Stunden, in Sachsen gar nur 16 Stunden zugewiesen sind, 
um von andern Bundesstaaten zu schweigen, während unser so 
vorsintflutliches achtklassiges österreichisches Gymnasium diesen 
Gegenständen 19, beziehungsweise 20 Stunden widmet. 

Man kann daraus ersehen, welche Wertung demnach den 
Behauptungen desselben Gelehrten innewohnt, der in seiner 
vorjährigen Rektoratsrede „Alte Bildung und moderne Kultur” 
unter anderm sagt, daß, während in Deutschland den verän- 
derten Verhältnissen in so mancher Hinsicht Rechnung getragen 
sei, die Österreichischen Gymnasien noch genau auf dem ver- 
alteten ausschließlich altsprachlichen Standpunkte stünden. Der- 
gleichen Worte aus vermeintlich autoritativem Munde vernommen, 
die richten dann allerdings in der breiten Öffentlichkeit einen 
kaum zu reparierenden Schaden an. Und der Vertreter des fran- 
zösischen Sprachfaches an unserer Universität, der auch sonst 
eine Unkenntnis österreichischer Verhältnisse verriet, äußerte 
sich bezüglich der Qualität seiner Hörer in derselben Versamm- 
lung ungefähr so. Es sei kein besonderer Unterschied zwischen 
den Hörern, die von der Realschule, und denen, die vom Gym- 
nasium kämen. Denn die lateinischen Kenntnisse der Gymnasiasten 
nützten ihnen nicht viel, weil sie gerade das Latein, was sie 
brauchten, nicht mitbrächten. Das ist ja teilweise wenigstens 
im Schlußsatze richtig, wenn es nur nicht gar so gehässig aus- 
sähe, solche Worte in einer Versammlung zu sprechen, die 
doch zumeist von einseitig Beteiligten besucht war. Vulgär- oder 
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Mittellateinisch lernt der Gymnasiast an seiner Schule allerdings 
nicht, aber er lernt auch das Juristenlatein nicht und doch 
wird es kaum einen juristischen Universitätslehrer geben, der 
behaupten möchte, ihm sei der absolvierte Realschüler mit dem 
Gymnasialabiturienten gleichwertig, weil der letztere die römi- 
schen Juristen im Urtexte nicht gelesen habe. Und wie sieht 
denn ein solches Urteil aus, wenn man erwägt, daß ja die neu- 
philologischen Hörer, die aus der Realschule kommen, die 
Gymnasialmatura ablegen mußten, also gerade ihre Reife für 
die Universität durch eine Prüfung aus den klassischen Sprachen 
dartun mußten! Da ist es denn begreiflich, daß nicht viel Un- 
terschied in der Vorgqualität solcher Hörer wahrzunehmen ist. 
Natürlich von dem gewissermaßen dispositionellen Wissen im 
psychologischen Sinne zu reden, unterlasse ich. Hoffentlich ist 
es von selbst klar, welche geistigen Dispositionen ermöglicht 
sind durch ein achtjähriges und welche durch ein höchstens 
zweijähriges Studium irgend einer Materie. Sie sehen, meine 
Herren, welcher Beurteilung die gymnasiale Bildung auch da 
ausgesetzt ist. Solche Urteile stehn auf gleicher Stufe mit den 
Folgerungen, die sich der Vortragende in der genannten Ver- 
sammlung an der Technik gestattet hat, wenn er sagte, man 
müsse richtigerweise das Wissen nach Jahresganzen messen, also 
ist das Wissen des Gymnasiasten, weil er acht Jahre studiere, 
der Realschüler aber nur sieben, um ein Achtel größer. Und 
wegen dieses Achtels begehe man die Ungerechtigkeit und lasse 
den absolvierten Realschüler nicht an die Universität. Als ob 
es alles eins wäre, ob ich das Jahr von 10—11 oder von 17—18 
in Betracht ziehe. Gegen dergleichen Schlagwörter, die natür- 
lich, weil es gegen das Gymnasium geht, auch wirklich ein- 
schlagen, ist es schwer zu polemisieren. Ein Kampf aber, der 
in der geschilderten Art beliebt wird, ist nicht mehr loyal, weil 
er nicht offenherzig geführt wird. 

Viel ernster sind andre Kundgebungen zu nehmen, die 
den Anlaß zur Aufrollung der Berechtigungsfrage für absol- 
vierte Realschüler auch bei uns gegeben haben. 

Nachdem einige Wochen zuvor Dir. Januschke im Vereine 
„Realschule” einen Vortrag über den Bildungswert des natur- 
wissenschaftlichen Unterrichtes an den Realschulen ‘) gehalten 
hatte, sprach am 14. November Prof. Alois Seeger in einer 

emeinsamen Sitzung des neuphilologischen Vereines an der 

Wiener Universität und des Vereines „Realschule” über den 

Bildungswert der modernen Sprachen, den er als ebenbürtig 

dem der klassischen Sprachen gleichsetzte, um dann folgende 

drei Thesen aufzustellen: 

„1. Beschaffenheit, Ziel und Methode der Unterrichtsgegenstände 
an der österreichischen Realschule verschaffen dem absol- 


1) Abgedruckt in der „Österr. Mittelschule” XVI, 129 ff. und auszugs- 
weise in der „Zeitschrift für lateinlose höhere Schulen” XIV, 1. Heft. 
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vierten Realschüler die geistige Fähigkeit, jedes wissenschaft- 
hehe Fachstudium mit Aussicht auf Erfolg zu ergreifen. 

2. Das an einer Oberrealschule erlangte Reifezeugnis Bag 
demnach den Besitzer zum Besuche jeder Gattung von Hoch- 
schulen als ordentlicher Hörer. 

3. Um zu den Staatsprüfungen zugelassen zu werden, hat der 
Realschulabsolvent für bestimmte Fachstudien an der Uni- 
versität die ihm mangelnden Vorkenntnisse nachzuholen; der 
Umfang dieser Vorkenntnisse, die Art und der Zeitpunkt 
ihres Nakase werden durch besondere Verordnungen sei- 
tens der hohen Unterrichtsverwaltung bestimmt.” 

Man sieht, diese drei Thesen, als Ganzes betrachtet, sind 
in merito so ziemlich ein Abklatsch des bekannten Kieler Er- 
lasses in Deutschland und doch gehn ihnen die notwendigen 
Voraussetzungen ab. 

Mit der Gleichwertigkeit der französischen und englischen 
Sprache mit den beiden klassischen Sprachen hat es wohl 
sein Bewenden. Sie wurde nicht erst von Seeger behauptet. 
Die Sache hat eine ganze Geschichte. Ich hebe nur Matthias’ 
Vortrag über „Die Gleichwertigkeit der Oberrealschul- und der 
Gymnasialbildung” („Zeitschr. f. lateinlose höh. Schulen” IX, 
65f.) hervor und dann etwa Wehrmann, der in seinem Auf- 
satze über „Oberrealschule und humanistische Bildung” (ebenda 
XIII, 9 ff.) ganz besonders betonte, daß an den Realschulen 
ernste humanistische Bildung erarbeitet werde, wenn auch nicht 
in dem landläufigen bisher gebräuchlichen Sinne, sondern eine 
solche, die sich auf den edelsten und gediegensten Bildungs- 
elementen unserer eigenen Zeit aufbaue. Doch ich kann auf 
die Literatur begreiflicherweise nicht weiter eingehn und ver- 
weise auf Rein, der in seiner „Pädagogik in systematischer 
Darstellung”, Langensalza, 1902, I. Bd., 8. 671 f., die wichtig- 
sten Schriften, die auf die Reformbewegung in Deutschland 
Bezug haben, aufzählt. Für die Zeit von 1780— 1892 ist Reins 
Schrift „Am Ende der Schulreform?”, Langensalza, zu ver- 
gleichen. Dazu L. Viereck ın Rethwischs Jahresberichten 
(über die Schulverfassung) und ganz besonders Lexis, „Die 
Reform des höheren Schulwesens ın Preußen”. Halle, 1902, ein 
Buch, das im großen ganzen den gymnasialen Bestrebungen 
wenig hold ist. Es bemühte sich allerdings sowohl in der Ver- 
sammlung an der Universität als auch in jener an der Technik 
Prof. Dr. Jerusalem in edler Begeisterung und konzilianter 
Form, die Behauptungen über ‘die Gleichwertigkeit der modernen 
und der klassischen Sprachen auf ihr richtiges Maß zurück- 
zuführen, natürlich vergebens. Hiefür mangelt das nötige Ver- 
ständnis. Das erfuhren die Verfechter der alten Lateinschule auch 
in Deutschland. Sie wurden besiegt infolge einer vis maior, der 
gegenüber jeder Widerstand nutzlos ist. Und so will ich es denn 
mit Otto Stock halten, der in seinem Aufsatze „Was ist Bildung?” 
(N. Jb. VI [1900] 450 ff, S. 457) folgendermaßen argumentiert: 
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„Der ehrliche Humanist wird, auch nachdem die Gleich- 
berechtigung von Gymnasium und Realgymnasium” — von der 
Realschule spricht er erst später — „äußerlich entschieden ist, 
aus seiner Überzeugung kein Hehl machen, daß der Ertrag des 
realistischen Lehrganges für die Bildung des Zöglings dem des 
humanistischen Gymnasiuns nach wie vor nicht gleichwertig 
zu erachten ist. Da im Grunde der Realist der umgekehrten 
Meinung ist, so sehe man davon ab, hieher das Recht zu ge- 
wissen Vorwürfen abzuleiten. Soll Ruhe einkehren auf dem Ge- 
biete des höheren Unterrichtes — und sie tut dringend not — 
dann suche man ehrlich Verständigung — unter An- 
erkennung und Berücksichtigung der Verschiedenheit 
der beiderseitigen Position.” 

Drum habe ich in der Erörterung über jenen Vortrag 
Seegers die Frage nach der Gleichwertung der realen und der 
gymnasialen Bildung nicht weiter gestreift und mich ans Prak- 
tische gehalten. Ich habe meine in der Sitzung geäußerten An- 
schauungen auch in der Nr. 267 der „Wiener Abendpost” vom 
20). November näher ausgeführt. Um meinen Standpunkt kurz 
darzulegen, stellte ich mich auf den Boden der Gleichberech- 
tigung unserer Mittelschulabsolventen, aber nur unter der Be- 
dingung, daß gerechterweise die Realschule auf acht Jahre, also 
nach Art des Gymnasiums, erweitert werde; denn aus Seegers 
Darlegungen war nicht zu ersehen, wie denn dieses schreiende 
Mißverhältnis zwischen den beiden Mittelschulabsolventen be- 
seitigt werden könnte, wenn endlich die Gleichberechtigung 
ausgesprochen werden sollte. Und um das Universitätsstudium 
für den Realschüler auch nutzbringend zu gestalten, verlangte 
ich weiter die Einführung des Lateinischen als Obligatfach in 
den Lehrplan der erweiterten Realschule und überdies im Sinne 
Seegers Universitätskurse mindestens aus Latein, die aber nur 
als Fortbildungskurse zu denken wären. Daneben gingen Ein- 
wendungen namentlich gegen die erste These, die materiell, 
allerdings in verhüllter Weise, die gewiß unrichtige Behauptung 
enthalte, daß die sieben Studienjahre des Realschülers für gleich- 
wertig erklärt werden mit den acht Jahren des Gymnasiasten; 
ich berührte dann weiter, wie die Sache in Deutschland historisch 
nn sei, wo alle drei Vollanstalten neunklassig seien, das 

ealgymnasium überdies 49 Stunden Latein, also fast so viel 
als unser Gymnasium, habe und an den sechsklassigen Real- 
schulen vielfach fakultativer Lateinunterricht eingeführt sei. 
Ferner bekämpfte ich den Vorschlag, einen Lateiukurs an der 
Universität zu errichten, weil er, wenigstens ohne die elemen- 
tare Grundlage an der Mittelschule und, abgesehen von der 
Personenfrage, wer ihn nämlich abhalten solle, überdies in 
dem so kurzen Universitätsjahre selbst — elementar bleiben 
müßte. Jedenfalls könne das in den acht, ja auch nur in vier 
Jahreskursen des Gyınnasiasten erworbene Wissen auf diese Art 
nicht sichergestellt werden, ganz abgesehen, setze ich hinzu, 
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von der Frage, ob denn das in so kurzer Zeit zusammengerafite 
Wissen auch nur annähernd seinen bildenden Wert, den es 
durch acht volle Jahre am Gymnasium zugestandenermaßen be- 
sitzt, jemals äußern könnte. Durch Verteilung dieser Kurse auf 
mehrere Jahre dagegen müßten wiederum die Facheindien leiden. 
Überdies wenn der Realschüler schon nach sieben Jahren die 
Universität beziehen könne, so sei das Gymnasium direkt ge- 
schädigt, weil dann jeder in das Universitätsstudium doch lieber 
nach sieben als nach acht Jahren werde eintreten wollen. 

Wenn sich ferner der Vortragende mit dem achten Schul- 
jahre — das er übrigens als wünschenswert, aber wegen der 
Kosten als cr hinstellte — in der Art abzufinden 
suchte, daß er berechnete, es sei gegenüber dem Gymnasium 
ziffermäßig in der jetzigen siebenklassigen Realschule enthalten 
— 7920 Stunden an der Realschule stünden 7760 Stunden am 
Gymnasium gegenüber — so wurde meinerseits auf die Qualität 
der Gegenstände hingewiesen. Es seien in dem Plus 960 Stunden 
aus dem Freihandzeichnen enthalten, die in ihrer geistigen An- 
forderung an den Schüler doch nicht mit den Sprachstunden 
oder den Geschichtsstunden u. s. w. zu vergleichen seien. Überdies 
sei an recht vielen Gymnasien Zeichnen obligat, was 640 Stun- 
den, und in neuester Zeit auch Französisch an einigen Anstalten 
relativ-obligat, was überdies noch 480 Stunden ausmache. 

Schließlich erwähnte ich die Bestrebungen der Bürgerschule 
nach Erweiterung der Studienzeit und Schaffung von Berechti- 
gungen, was gewiß eine Rückwirkung auf die Mittelschulen 
äußern werde. 

Darauf erwiderte Seeger in Nr. 279 der „Wiener Abend- 
post” vom 4. Dezember. Er bekämpft zunächst meine Stellung 
zur ersten These, versucht weiter den Nachweis zu führen, wie 
das von mir für die Realschüler verlangte achte Schuljahr ohne- 
hin mit Ergänzungsstudien an der Universität ausgefüllt wäre, 
so daß es auch nicht in die gesetzlich vorgeschriebene Semester- 
zahl eingerechnet werden könnte, legt ferner eine Art Entwurf 
des allfälligen Lateinbetriebes in den von ihm verlangten Uni- 
versitätskursen vor und äußert schließlich seine Bedenken gegen 
die Einführung des obligaten Lateins in eine angenommen acht- 
klassige Realschule, da dieser Gegenstand an der jetzigen Real- 
schule wegen der ohnehin bestehenden Überbürdung nicht ein- 
mal fakultativ gelehrt werden könnte. 

Ich muß nun mit einigen Worten auf diese Erwiderung 
zurückkommen, nicht als ob Person gegen Person stünde, son- 
dern weil vielmehr in diesen scheinbar persönlichen Auseinander- 
setzungen doch nur die Sache, um die es sich handelt, von ver- 
schiedenen Standpunkten beleuchtet wird und Typus gegen Typus 
steht. 

Zur Erläuterung der ersten These, die ich, wie ich glaube, 
mit Recht als die wichtigste in den Mittelpunkt meiner Erwä- 
gungen gerückt und sie auch ganz energisch bekämpft habe, weil 
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sie trotz Seegers Einspruch einfach sagt, daß die siebenjährige 
Vorbildung des Realschülers gleichwertig ist mit der achtjährigen 
des Gymnasiasten, sagt nun Herr Kollege Seeger in seiner Ent- 
Begnung: „Bei der Begründung der ersten These habe ich auf 

iel, Erfolg und Stundenzahl der Realschule als einer allge- 
mein bildenden Unterrichtsanstalt hingewiesen — ferner auf 
dıe Tatsache, daß die Behörde von den Meere der 
Technik, welche sich mathematischen und naturwissenschaftlichen 
Studien widmen, ausdrücklich verlangt, daß sie an der Univer- 
sıtät vier (soll heißen fünf; sieh Artikel II, 2, d der Prüfungs- 
vorschrift vom 30. August 1897) bis sieben Semester lang als 
außerordentliche Hörer die einschlägigen Vorlesungen besuchen. 
Wenn also auch die Behörde diese Forderung autstellt, so muß 
dem Realschüler doch die geistige Fähigkeit, die Universitäts- 
vorlesungen zu verstehn, zugesprochen werden.” Diese Schluß- 
folgerung ist nicht ganz richtig. Im Schlußsatze kann es logi- 
scherweise doch nur heißen: „Es muß dem Realschüler doch die 
geistige Fähigkeit, die Universitätsvorlesungen aus den mathe- 
matischen und naturwissenschaftlichen Fächern zu ver- 
stehn, zugesprochen werden.” Das folgt auch aus der Fassung 
der Prüfungsvorschrift selbst, wo es Artikel Il, 3 heißt: „Das 
Realschulmaturitätszeugnis (für Studien an der technischen Hoch- 
schule) samt dem Nachweise 3'/,jähriger Universitätsstudien an 
der philosophischen Fakultät in der Eigenschaft eines auler- 
ordentlichen Studierenden begründet für einen Kandidaten nur 
einen beschränkten Anspruch auf Zulassung zur Prüfung, 
nämlich bloß für das Lehramt an Realschulen und hiemit 
der Beschränkung auf die mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Fächer” (folgt die Aufzählung). Die Schlußfolgerung des Herrn 
Kollegen Seeger hat also zu viel bewiesen. Was das in der 
Logik bedeutet, ist bekannt. Man darf ferner aber auch nicht 
vergessen, wieso der beregte Passus in die neue Prüfungsvor- 
schrift hineinkam. Das war nur die Folge der Verschmelzung 
der beiden ehemals getrennten Prüfungskommissionen für das 
Gymnasial- und das Realschulamt. Natürlich mußte man da aus 
der Not eine Tugend machen und konnte es um so beruhigter 
tun, als tatsächlich in den mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Fächern das Unterrichtsziel an der Realschule dem an den Gym- 
nasien entspricht, vielleicht sogar höher gesteckt ist. 

Hiemit entfällt eine vermeintlich wirksame Stütze der ersten 
These von selbst. Daß sie Herr Kollege Seeger selbst nicht für 
vollgültig ansieht, folgt aus seiner weiteren Erläuterung der 
zweiten Mhese, die er selbst als natürliche Folgerung der ersten 
ansieht: „Wenn nun dem Realschüler das Recht, die Universität 
als ordentlicher Hörer zu besuchen, zugestanden wird, so ist 
damit noch lange nicht gesagt, daß er für alle fach- 
wissenschaftlichen Studien die genügende Vorbildung mit- 
bringt.” Denn in der ersten These behauptet er, daß der ab- 
solvierte Realschüler die geistige Fähigkeit hat, „jedes wissen- 
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schaftliche Fachstudium mit Aussicht auf Erfolg zu er- 

reifen”. Das ist ein Widerspruch und damit ist auch der klaf- 
ei Widerspruch aufgedeckt, der zwischen der ersten und 
dritten These obwaltet. Es ist nicht logisch zu sagen, der Real- 
schüler ist befähigt, jedes wissenschaftliche Fachstudium mit 
Aussicht auf Erfolg zu ergreifen, und dann wieder, daß der 
Realschulabiturient für bestimmte Fachstudien an der Universität 
die ihm mangelnden Vorkenntnisse in irgend einer Art nach- 
zuweisen habe, ja sogar, wie die Gegenschrift sagt, mit Wieder- 
verlust des dem Gymnasiasten gegenüber in den Vorstudien er- 
sparten achten Jahres. Denn entweder ist er wirklich dazu be- 
fähigt, dann darf man ihm keine Hindernisse mehr in den Weg 
legen, oder die Auftürmung der Hindernisse ist: berechtigt, dann 
entfällt die allgemeine ann Nebeneinander können die 
Thesen in ihrer gegebenen Fassung nicht bestehn. Wo 
der Fehler liegt, ist nun ganz klar, in der dritten These ge- 
wiß nicht. 

Wenn Kollege Seeger zur Stützung seiner Uonelusio an- 
führt, daß auch der Gymnasiast ebensowenig die genügende 
Vorbildung für die Technik besitze, die ihm ja auch offen stehe, 
so vergißt er, daß niemand von diesem behauptet bat, daß er, 
so wie er ist, befähigt ist, jedes fachwissenschaftliche Studium 
mit Aussicht auf Erfolg zu ergreifen. Das wurde aber vom ab- 
solvierten Realschüler behauptet. 

Ich hätte diese Beweisführung nicht angetreten, wenn nicht 
in der Gegenschrift „der Gedankengang der Thesen als logisch 
dargetan” hingestellt worden wäre. 

Ganz außerordentlich bin ich erfreut, daß Herr Kollege 
Seeger in seiner Entgegnung meine schweren Bedenken über 
die Verkürzung des Gymnasiasten bezüglich der Studienzeit teilt. 
Das ist das wertvolle Ergebnis der Polemik. Er will zwar an 
der siebenklassigen Realschule festhalten, sagt aber, „man könnte 
zum Schutze der Stellung des Gymnasiasten die Maßregel treffen, 
es seinem neuen Konkurrenten gesetzlich unmöglich zu machen, 
sein Enndziel früher zu erreichen”, und an einer andern Stelle: 
„Das Augenmerk müßte nur darauf gerichtet sein, daß der Real- 
schüler gegenüber dem Gymnasiasten in bezug auf die Absol- 
vierungszeit seiner Studien nicht benachteiligt würde.” Und um 
das achte Jahr komme man in der Weise herum, daß der Real- 
schüler durch den in der dritten These ausgesprochenen Zwang, 
für gewisse Fachstudien eine Vorbildung aus den klassischen 
Sprachen, beziehungsweise aus der Propädeutik nachweisen zu 
müssen, ohnehin mindestens ein yahr ın seinem Fachstudium 
zurückgehalten werde, das dann in die gültige Semesterzahl 
nicht einzurechnen wäre. 

Auf die Art ist endlich eine Basis gewonnen, die aber frei- 
lich noch nicht in derselben Ebene liegt; denn ich will das 
achte Jahr der Realschule angliedern, Herr Kollege Seeger aber 
an die Spitze des Universitätsstudiums stellen. Ein interessantes 
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Intermezzo 2. hier aus der Versammlung an der Technik ein- 
geschaltet werden. 

Als ich in Verteidigung des achten Jahres für die künfti- 
gen Besucher der Universität realistischer Richtung ins Publi- 
kum rief: „Ja, warum sträuben Sie sich so sehr gegen das achte 
Jahr?” ertönten allseits Rufe: „Wir sträuden uns ja nicht!” Da 
dachte ich allerdings: „Volkesstimme ist Gottesstimme” und von 
diesem Grunde aus ist gewiß eine Einigung möglich. Alles andre 
ergibt sich dann von selbst. Meine Gründe für die vorgeschlagene 
Neuordnung habe ich bereits geäußert. Herr Kollege Seeger 
fügt selbst in der nut einer allfälligen achtklassigen 
Realschule noch einen hinzu, daß nämlich eine Vertiefung der 
jetzigen Unterrichtsgegenstände erfolgen müßte. Ich stimme ihm 
bei und füge noch einen dazu. Man darf nicht vergessen, daß 
Realschulen nicht bloß in rein deutschen, sondern auch in ge- 
mischtsprachigen Ländern bestehn. Hier hat schon eine bedenk- 
liche Verschiebung in den Unterrichtsfächern stattgefunden, 
inden: die andre Landessprache die Stelle des obligaten Eng- 
lisch eingenommen hat. Das bedeutet geradezu einen Verlust 
für die Reslechule: Sind acht Realschuljahre vorhanden, dann 
möchte sich vielleicht auch Gelegenheit finden, die Enteignung 
der genannten Weltsprache, die sonst zum Wahlfache herabsank, 
wieder rückgängig zu machen. 

Und endlich noch etwas möchte ich anführen, das vielleicht 
einen gewissen Eindruck doch nicht verfehlen wird. Ich glaube, 
die Bewegung, die gerade in jüngster Zeit die höheren Gewerbe- 
schulen ergriffen hat, müßte die Herren von der Realschule 
und der Technik doch ein wenig zum Nachdenken stimmen. 
Ich weiß nicht, ob nicht a dieser Bewegung gegenüber 
durch die Erweiterung des Realschulstudiums auf acht Jahre ein 
wirksames Paroli geboten würde. Die am 1. Standestage ehe- 
maliger höherer Gewerbeschüler am 7. und 8. Dezember d. J. 
in Wien geäußerten Wünsche sind ziemlich weitgehend. 

Gegen den Gedanken des Herrn Kollegen Seeger, Separat- 
kurse in der von ihm skizzierten Art an der Universität zu er- 
richten, ohne ihnen an der Realschule wenigstens ihre elemen- 
tare Grundlage zu geben, möchte ich ihm ferner noch zur Er- 
wägung anheimstellen, daß er da etwas Ähnliches verlangt, was 
einst das Gymnasium vor seiner jetzigen Organisation besaß, da 
sich an das sechsklassige Gymnasium noch ein philosophischer 
Lehrkursus an den Lyzeen, beziehungsweise an den Universitäten, 
anschloß. Ich glaube, wir sollten aus der Erfahrung auch lernen. 
Wenn sich die Sache für die Gymnasien nicht bewährte, so ist 
der Wahrscheinlichkeitsschluß nicht unberechtigt, daß sie sich 
auch für die Realschulen nicht bewähren wird. 

Warum man sich gegen die Anfügung des achten Jahres 
an die Realschule ablehnend verhalten zu müssen glaubt, das 
doch von vielen Realschulmännern nicht nur %x%. zpeva zai 4aT& 
Yop.öv gewünscht wird — so hat z. B. Dir. Klekler auch in der 
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Versammlung an der Technik mit besonderem Nachdrucke das 
achte Jahr für die Realschule verlangt — sondern wofür auch 
so manche Federlanze gestochen ward, das kommt am Schlusse 
der Entgegnung des Herrn Kollegen Seeger zum Ausdrucke: 
Die Sache würde „großen legislatorischen, administrativen und 
finanziellen Schwierigkeiten begegnen” und wäre „in absehbarer 
Zeit nicht zu erwarten”. 

Ich glaube nicht ganz an diese Gründe. Der finanzielle er- 
scheint wohl als der schwerstwiegende. Das ist er auch. Aber 
bei näherem Zusehen würde es sich wahrscheinlich nur um die 
Anstellung einer, sage einer, definitiven Lehrkraft handeln, weil 
mindestens eine halbe Lehrkraft in den vorhandenen insofern 
enthalten ist, als doch an eine Entlastung der einzelnen Klassen 
gedacht werden müßte. Die Sache sieht also nicht gar so schreck- 
lich aus, noch dazu, wenn man bedenkt, daß die Lasten nicht 
bloß der Staat, sondern auch die Länder und Kommunen tragen 
würden. Die wären also hübsch verteilt, höchstens daß vielleicht 
die Bibliotheken mit einigen altphilologischen Büchern belastet 
werden müßten. Die würden aber keinem öffentlichen Fonds zur 
Last fallen. 

Die administrativen Schwierigkeiten stelle ich mir um nicht 
viel größer vor, als sie jetzt sind. Die Arbeitslast wird eben um 
eine Klasse vermehrt. Das geschieht mit jeder Einrichtung einer 
neuen Parallelklasse. Freilich, das Lokal für die achte Klasse 
müßte gefunden werden. Sogar für die Übergangszeit aber, 
d.h. solange die alten Anstaltsgebäude bestehn und die Räume 
voll ausgenutzt sind, läßt es sich trotzdem beschaffen. Man ent- 
schließt sich zum Weehselunterrichte, der sich leicht bei der 
Notwendigkeit, die Schüler in den Zeichen-, den Physik-, den 
naturhistorischen oder den chemischen Lehrsaal zu führen, ein- 
richten läßt. Angenehm wäre das freilich nicht. Aber die Not 
zwingt so manches ab. 

Die legislatorische Schwierigkeit endlich wäre höchstens in 
den Landtagen zu suchen. Ich glaube aber nicht, daß es einen 
Landtag geben könnte, der die Verantwortuug auf sich nehmen 
würde, eine anderweitig eingeführte, in ihren Wirkungen weit- 
tragende Anderung in seinem Territorium unmöglich zu machen. 

Man sieht, die vorgebrachten Gründe sind zum mindesten 
nicht zu schwerwiegend. Wohl aber glaube ich der Vermutung 
Ausdruck geben zu dürfen, daß hier ein Grund, der. nur nicht 
offen eingestanden wird, mitwirkt; es ist die Furcht, daß bei 
der Durchführung der von mir vertretenen Reform die Real- 
schule entvölkert würde. 

Der Umstand, daß tatsächlich das sogenannte bessere Publi- 
kum das Gymnasium bevorzugt, die Kinder der in bescheidenen 
Verhältnissen lebenden Familien dagegen die Realschule auf- 
suchen — und ich muß bei dieser aus der Erfahrung geschöpften 
Tatsache bleiben, obwohl man mir in der Technikerversamm- 
lung lebhaft widersprach — läßt wohl nur die eine Erklärung zu, 
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daß die um ein Jahr gekürzte Studienzeit an der Realschule 
den jungen Mann viel eher ins Verdienen bringt. Dieses Zug- 
mittel entfiele von selbst mit der Einführung des achten Schul- 
jahres. Demgegenüber muß aber daran erinnert werden, daß 
mit der Anfügung des achten Jahres die Berechtigungen er- 
weitert würden, und die Eltern und die Schüler werden nie 
aussterben, die bei der Wahl, ob Griechisch und Latein durch 
acht, beziehungsweise sechs Jahre oder eventuell Latein durch 
vier Jahre fakultativ oder vielleicht gar nicht, nicht in Ver- 
legenheit sein werden, wohin sie der reine Utilitätsstandpunkt 
verweist. Die ungleichartigen Anlagen der Schüler ergeben ein 
weiteres Regulativ. 

Beachtenswert ist allerdings, wenn auch nicht in gleichem 
Maße, was Herr Kollege Seeger in seiner Entgegnung zum 
Schlusse in drei Punkten sagt: „Die Einführung des Lateinischen 
als obligaten Gegenstandes halte ich weder für nützlich noch 
notwendig und zwar aus folgenden Gründen: 1. Dadurch würde 
erst recht eine Konkurrenzanstalt für das Gymnasium geschaffen ; 
das Gymnasium würde dann nur mehr von solchen Schülern 
besucht werden, die später Theologie oder klassische Philologie 
studieren wollen. 2. Der Erfolg könnte nicht größer sein, als 
er es bei einem fakultativen Unterrichts oder bei den vorge- 
schlagenen Ergänzungskursen sein wird. 3. Die große Mehrzahl 
der Techniker, für die ja die Realschule die Vorbereitungsschule 
ist, braucht das Lateinische überhaupt nicht.” 

Den zweiten Punkt müssen wir gleich ausschalten, denn 
er enthält, um im Sinne der Darlegungen Prof. Twardowskis 
(Lemberg) in der Philosophischen Gesellschaft zu Wien zu 
sprechen, höchstens ein vorgestelltes Urteil aus unanschaulichen 
Vorstellungen, deren primäre Wurzel, die Anschaulichkeit, über- 
haupt nicht vorhanden ist. Hier kann nur die Erfahrung ent- 
scheiden. 

Der dritte Punkt hat, ich will das ohneweiters einräumen, 
seine Berechtigung. 

Bezüglich des ersten Punktes gebe ich dem Herrn Kollegen 
Seeger auch recht, aber nicht aus den von ihm angegebenen 
Gründen, sondern vielmehr weil sich bei der Einführung des 
obligaten Lateinunterrichtes in die Realschule und bei der ein- 
geräumten Richtigkeit des dritten Punktes die Notwendigkeit 
ergeben würde, eine dritte Anstalt, die lateinlose Realschule, 
zu schaffen. Das wäre allerdings eine große Umwälzung des 
Bestehenden, die denn tatsächlich schon wegen des Kostenpunktes 
wenig Aussicht auf Verwirklichung hätte. 

Hier gebe ich mich den vorgebrachten Gründen gefangen 
und so gehn denn die beiden Gegner pur? proelio auseinander, 
ich, indem mir das achte Jahr für die heutige Realschule zuge- 
standen wurde, Herr Kollege Seeger, indem ich das obligate 
Latein preisgebe. Freilich bezüglich dessen, daß die Vertreter 
der gymnasialen Richtung in Würdigung und Wahrung der ihnen 
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anvertrauten Interessen ganz und gar nicht dafür zu haben sind, 
bei einer etwa angenommenen Gleichberechtigung des gymna- 
sialen und realen Mittelschulunterrichtes für die Angliederung 
des zum Ausgleiche beteiligter Interessentenkreise in Aussicht ge- 
nommenen achten Jahres an die Universitätsstudien zu stimmen, 
möchte ich auf etwas hinweisen, was bei allen Diskussionen 
über diesen Gegenstand noch nicht erwähnt wurde und das 
trotzdem von einschneidender Wichtigkeit ist. Der Realschüler 
würde die Rechte des akademischen Bürgers an der Universität 
nach sieben Jahren genießen, der Gymnasiast erst nach acht 
Jahren. Das wiegt schwer in dieser Frage, wenn es vielleicht 
von andrer Seite als belanglos hingestellt werden mag. Das 
wäre eine schwer fühlbare Ungerechtigkeit. Noch schwerer wiegt 
aber die Rücksicht auf das Freiwilligenjahr. Denken wir uns 
den Fall, daß der Mittelschüler im letzten Studienjahre bei vor- 
gerücktem Alter sogenanntes Pech hat, dann muß er als „acht- 
jähriger” Gymnasiast drei Jahre dienen, als „siebenjähriger” Real- 
schüler kann er aber den Durchfall ganz ruhig überleben und 
im nächsten Jahre nach Reparierung des vorjährigen Schadens 
rubig sein Jahr abdienen. Das kann unmöglich übersehen werden. 
Und so kann man das Ding drehen, wie man will, bei gerechter 
Würdigung aller Umstände kommt man immer wieder darauf 
zurück, daß nur in der Anfügung des achten Jahres an die 
Realschule die einzig richtige und gerechte Lösung liegt. 

Wenn also die Gegenseite einräumt, daß der Gymnasiast 
mit seinen acht Jahren bezüglich seiner Studienjahre nicht ge- 
schädigt werden soll, und das hat sie eigentlich, soweit die Be- 
wegung bisher zu übersehen ist, eingeräumt, so ist es für mich 
und für so manche andre, gewiß auch Realschulmänner nach 
den vielen schon vorgebrachten Gründen evident, dal dieses 
achte Jahr der Realschule zu gut kommen soll. 

Ein Punkt bleibt noch übrig, die Frage des Lateinunter- 
richtes. Ich halte diesen Unterricht, wie ich schon erwähnte, 
nicht nur für nützlich, sondern für durchaus notwendig, wenn 
man dem absolvierten Realschüler mit der Zulassung zu den 
Universitätsstudien einen wirklichen Dienst erweisen will. Es 
haben sich dafür aber auch Männer ausgesprochen, die gewib 
nicht im Geruche stehn, die Arbeit der gymnasialen Vertreter 
zu besorgen. So Prof. Czuber an der Wiener Technik, der auch 
der achtjährigen Realschule das Wort spricht, und Regierungsrat 
Dr. Ditscheiner (man vergleiche die „Neue Freie Presse” vom 
21. November d. J.); überdies Prof. Kick in seinem an der Tech- 
nik gehaltenen Vortrage im sozialwissenschaftlichen Vereine.') 


1) Es wird vielleicht auch ein kurzer Ausblick auf Amerika interessieren. 
In einem in den letzten Heften der N. Jb. (1902 S. 458 u. f.) erschienenen 
Autsatze „Klassische Studien und klassischer Unterricht in den Vereinigten 
Staaten” erzühlt uns Sihler, daß die Zahl der Schüler in den secondary 
Schools von 1889 auf 1898 um 86% gewachsen ist. Davon lernten 1308 
4944 % Latein und 45% Griechisch. 
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Vielleicht wird sich auch Herr Kollege Seeger mit dem 
relativ-obligaten Lateinunterrichte an der achtklassigen Real- 
schule befreunden, meinetwegen auch mit dem fakultativen. Es 
sollen doch wenigstens die Schüler, die den Drang in sich 
fühlen, die Universitätslaufbahn einzuschlagen, einigermaßen vor- 
gebildet sein, um nicht gleich im Anfange ihres Hochschulstu- 
diums zu scheitern. Und was hindert uns, auf diesem nicht mehr 
ungewöhnlichen Wege den Ausgleich der beiden nunmehr an- 
genommen achtklassigen Mittelschulen überhaupt zu suchen und 
zu finden? Ich erinnere daran, daß an manchen Gymnasien wahl- 
freier Unterricht aus geometrischem Zeichnen abgehalten wird 
oder wurde. Der wahlfreie Unterricht aus Zeichnen, wo es nicht 
obligat ist, und aus Turnen, dann aus den modernen Sprachen, 
aus (resang besteht dort, wo sich die nötige Schülerzahl meldet. 
Das wäre wohl ein wirkliches Auskunftsmittel auch in unserer 
Frage. Es müßte nur auf eine breitere Grundlage gestellt werden. 
Das finanzielle Moment gibt hier einen weniger fühlbaren Aus- 
schlag, weil auch heute die oberste Unterrichtsverwaltung in 
bereitwilligster Weise dergleichen Kurse unterstützt. 

Dieses Auskunftsmittel, an beiden Anstalten in Anwendun 
gebracht, könnte recht wohl seine Schuldigkeit tun. Alle Schüler 
würden sich trotz der winkenden Früchte zu diesen Kursen nicht 
melden. Sie tun es auch heute nicht. Die Talentierten oder 
diejenigen, die von den Eltern aus bestimmten Gründen hiezu 
bestimmt wären, täten es aber gewiß. Stünde die Sache so, 
dann könnte man sich als zweiten Alexander fühlen, den gor- 
dischen Knoten durchhauen und unser Hochschulwesen in — wie 
soll ich nur sagen? — vielleicht amerikanisierender Weise gänz- 
lich freigeben. Es fliege, was Flügel hat, der Gymnasiast un- 
behindert an die Technik, der Realschüler an die Universität. 

Die großen Schwierigkeiten, die sich nach der Gleich- 
stellung der Abiturienten der drei Vollanstalten draußen im 
Reiche nun erst recht in der Abgrenzung, beziehungsweise Be- 
schränkung der allgemeinen Freizügigkeit der neu gebackenen 
Universitätsstudenten herausstellten, wurden ın der Diskussion 
über den Seegerschen Vortrag von Herrn Hofrat Dr. Huemer 
wenigstens bezüglich der Juristen in überzeugender Art hervor- 
gehoben. Halsen wir uns nicht solche Schwierigkeiten auf! Hier 
können wir uns einmal von unserem gewohnten Vorbilde auf 
die von mir angegebene Art freimachen. 

Allerdings ohne die, wie gesagt, allenfalls auch nur fakul- 
tativen Elementarkurse an den Mittelschulen und die Fort- 
bildungskurse an den Hochschulen — auch hier will ich zum 
Teil Herrn Kollegen Seeger entgegenkommen — ginge es ohne 
Schädigung der Beirofenen nicht. Man brauchte dann auch gar 
nicht daran zu denken, den Besuch dieser Hochschulkurse ob- 
ligatorisch zu machen. Es ist ganz gleich, wo und wie der 
Student sich die Vertiefung der an der Mittelschule elementar 
behandelten Gegenstände für das Hochschulstudium geholt hat. 
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Und er wird sie holen, wenn er weiß, daß er sie gegebenen Falls 
besitzen muß. Auf diese Art käme denn wirklich das, was ich 
in meiner Kritik des Seegerschen Vortrages von der Entfaltung 
der sonst nur latenten Kräfte sagte, zur vollen Geltung. Natür- 
lich, dergleichen Umwälzung geht nicht über Nacht. Vor allem 
müßten auch die Universitäten gehört werden und sie werden 
sich auch wohl im eigensten Interesse äußern müssen. 

Schließlich wären auch noch andre Lösungsmöglichkeiten 
der in Frage stehenden Sache ins Auge zu fassen. Man könnte 
den Spieß umkehren und sagen: Man mache das Gymnasium 
siebenstufig und der Ausgleich ist gefunden. Für mich ıst dieses 
Auskunftsmittel undiskutierbar, ich überlasse seine Verteidigung 
andern. 

Von der sogenannten Einheitsmittelschule, die in der Ver- 
sammlung an der Technik ihre Wiedererweckung feierte, will ich 
lieber schweigen, weil der Einheitsmittelschulverein in Deutsch- 
land, der diese Sache propagierte, schon im Jahre 1802 schlafen 
ging. Die Aussichtslosigkeit für die Verwirklichung dieser an 
sich für den an der Oberfläche Schwimmenden so plausiblen 
Idee muß also schon damals außer Frage gestanden haben. 

Eine gewisse Beachtung verdienen allerdings die Reform- 
schulen in Deutschland naeh dem Altonaer und dem Frank- 
furter Systeme. Der bereits angezogene kaiserliche Erlab sagt 
von ihnen, sie hätten sich im großen ganzen bewährt, die Ver- 
suche sollen auf breiterer Basis fortgesetzt werden. Soviel mir 
erinnerlich ist, sollen in Deutschland bisher 47 soleher Anstalten 
bestehn. 

Herr Hofrat Schipper propagierte in der Versammlung 
an der Technik eine Reformschule mit Französisch und Englisch 
in den Unterklassen, was er übrigens auch in seiner Rektorats- 
rede „Alte Bildung und moderne Kultur” 1902 des weiteren ın 
der Art ausführte, daß er eine Gabelung nach der IV. Klasse 
verlangt in eine philologisch-historische und eine mathematisch- 
naturwissenschaftliche Abteilung und den dazu gehörigen Berech- 
tigungen einerseits für Theologen, Altphilologen und Juristen 
und anderseits Neuphilologen, Medieiner. Mathematiker, Natur- 
wissenschaftler (eventuell aus beiden Abteilungen Mediziner, 
Juristen und Neuphilologen). Die Sache ist gewiß nicht ohne- 
weiters von der Hand zu weisen. Allein vorderhand besteht 
ein fühlbares Bedürfnis für ein solches Experiment bei uns 
dermalen nicht und zweitens darf nıcht unerwähnt bleiben, daß 
dieser aus Deutschland geholte Typus schon deswegen für unsere 
Verhältnisse nicht paßt, weil wir nicht neunjährige Anstalten 
haben wie draußen. Ich weiß nicht, ob unsere Anstalten die 
in dieser Einrichtung begründete Herabdrückung des Gesamt- 
bildungsniveaus vertragen könnten. Im übrigen hatten unsere 
österreichischen Realgymnasien diesen Forderungen zu ent- 
sprechen versucht, sie müssen sich aber nicht bewährt haben, 
weil sie der Staat sonst nicht aufgegeben hätte. Was aber viel- 
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leicht am wichtigsten ist, bei der Durchführung der erweiterten 
Berechtigungen für die achtklassige Realschule entfällt auch 
der Grund für die Änderung unserer Mittelschuleinrichtungen 
überhaupt. Um endlich auch die Konzession des Herrn Kollegen 
Dr. Jerusalem zu streifen, den heutigen Realschülern das medi- 
zinische Studium freizugeben, so ergibt sich aus meinen Dar- 
legungen, daß ich im Hinblicke auf die Ungleichheit der Stu- 
diendauer der beiden Arten von Mittelschulen diese Preisgebung 
gymnasialer Interessen nicht zugestehn könnte. 

Ich bin zu Ende. 

Im Namen des Ausschusses der „Mittelschule” lege ich Ihnen 
folgende Leitsätze zur weiteren Erörterung vor: 

1. Der Verein „Mittelschule” erklärt sich mit den Be- 
strebungen, die Berechtigungen für die Realschulen zu erweitern, 
völlig einverstanden, 

verwahrt sich aber 2. dagegen, daß diese Bestrebungen auf 
Kosten der Studienzeit der Gymnasiasten der Verwirklichung 
entgegengeführt werden, und 

sieht 3. den geeignetsten Ausgleich beteiligter Interessen 
in der Anfügung eines achten Schuljahres an die bestehende 
siebenklassige Realschule. 
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Zur Berechtigungsfrage der Realschule. 


Vortrag, gehalten im Vereine „RerIschule” in Wien am 17. Januar 1903 
von Dir. Hans Januschke. 


I. 


Zum Studium dieser Frage haben im letzten Jahre im 
Vereine „Realschule” orientierende Vorträge über den Bildungs- 
wert der verschiedenen Unterrichtsgegenstände stattgefunden, 
die Frage wurde vom Vereine gemeinsam mit dem Vereine 
der Neuphilologen behandelt und anschließend daran vom 
„Sozialwissenschaftlichen Vereine” und vom Vereine 
Mittelschule” diskutiert. Die meisten Tagesblätter brachten 
ierüber Berichte, einige derselben gingen selbständig vor und 
veröffentlichten auch eingeholte Anschauungen maßgebender 
Persönlichkeiten. Viele Ansichten wurden geäußert, die nun 
mehr oder minder unvermittelt einander gegenüberstehn; es 
dürfte sich deshalb eine Zusammenfassung empfehlen, ins- 
besondere dürfte es vom Realschulstandpunkte notwendig sein, 
jene Momente im Zusammenhange zu betrachten, welche zur 
Klärung der Frage beizutragen und zur Lösung derselben hin- 
zuleiten vermögen. E 

Sowie in andern Kulturstaaten so hat auch in Österreich 
die Realschulfrage ihre Geschichte. Sie wurde 13 Jahre nach 
der Errichtung der Oberrealschulen, nämlich im Jahre 1864 
von Vereine „Mittelschule”, der noch die Lehrer der Gym- 
nasien und Realschulen vereinigte, aufgerollt und in umfassender 
Weise behandelt; es wurde damals ın einer Petition an das 
Staatsministerium die Bitte gestellt, den Unterricht in Latein 
einzuführen, die Anzahl der Klassen von sechs auf acht zu 
vermehren und die Rechte der Realschüler zu erweitern. An- 
fangs der Siebzigerjahre wurde die Realschule siebenklassig, 
es wurden Französisch und Englisch als obligate Unterrichts- 
fächer und die Maturitätsprüfung eingeführt. 1875 petitionierte 
der Verein „Realschule” beim niederösterreichischen Landtage 
um Erweiterung der Realschule auf acht Jahrgänge. Im Jahre 
1881 hielt Freiherr v. Dumreicher aus Anlaß der Organisation 
des gewerblichen Unterrichtswesens im niederösterreichischen 
Gewerbevereine einen Vortrag „Über die Aufgaben der Unter- 
richtspolitik im Industriestaate Österreich”, in welchem die 
Realschule in schärfster Weise angegriffen, ja ilır geradezu die 
Existenzberechtigung abgesprochen wurde. Im Auftrage des 
Vereines „Realschule” hielt der damalige Professor und jetzige 
Direktor Schulrat J. Meixner einen Gegenvortrag zur Wahrung 
der Realschulinteressen. 1554 überreichte der Verein „Real- 
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schule” eine von seinem verdienstvollen Mitgliede Prof. I. Pölzl 
verfaßte Petition dem hohen Ministerium für Kultus und Unter- 
richt, in welcher für die ehemaligen Realschüler als Lehramts- 
kandidaten um die Approbation im gleichen Umfange wie für 
ehemalige Gymnasiasten angesucht wurde. Im Jahre 1899 und 
1901 hat der „Österreichische Ingenieur- und Architektentag” 
Thesen, die Erweiterung der Rechte der Realschüler und die 
einheitliche Mittelschule betreffend, aufgestellt und angenommen. 
Die Frage wird also seit vier Dezennien behandelt. Hiebei sind 
viele irrtümliche Anschauungen und Vorurteile gegen die Real- 
schule zum Ausdrucke gelangt, wenn auch nicht mit jener feind- 
seligen Heftigkeit wie in dem heißen Kampfe zwischen Gym- 
nasıum und Realschule in Deutschland, so doch immerhin deutlich 
und laut genug, um das öffentliche Ansehen unserer Schule zu 
schädigen. Es wurde die wissenschaftliche Arbeitsfähigkeit, das 
selbständige Denken, der ideale Sinn unserer Schüler in Zweifel 
gezogen, es wurde ihnen sprachliches Unvermögen zum Vor- 
wurfe gemacht und es wurde behauptet, daß die Realschüler 
sogar auf ihrem eigenen Felde, nämlich in der Technik, Minder- 
wertiges leisten als die Gyınnasiasten. Im wahren Sinne des 
Wortes ein vernichtendes Urteil hat Baron Dumreicher gefällt; 
er importierte den Anwurf Roschers (Nationalökonomie, Stutt- 
gart) gegen die Realschule: „Zur höchsten Geistesbildung ist 
der Weg durch ein klassisches Gymnasium noch immer der 
normalste, für jeden Menschen überhaupt die sittlich-religiöse 
Tüchtigkeit das Wichtigste. Darum haben sich die Realschulen, 
wenn sie die Volksseele nicht mehr beschädigen sollen, als den 
Volksreichtum fördern, vor zwei Hauptgefahren zu hüten, woran 
die naive Überschätzung der jeweiligen Gegenwart und die blinde 
Generalisierung der exakten Wissenschaften, zumal bei unreifen 
Köpfen, so leicht scheitert: Verachtung der klassischen Idealität 
und der sittlich-religiösen Lebenswahrheiten .... Liebigs 
Wahrnehmung, daß in seinem Laboratorium die früheren Gym- 
nasiasten zwar im Anfange ungeschickter waren als die schon 
unmittelbar vorgeübten Realisten, bald aber diese regelmäßig 
überholten, weil sie mehr denken gelernt, ist um so beweisender, 
als Liebig selbst keinen vollständigen Gymnasialkurs durch- 
gemacht hatte.” Baron Dumreicher beklagte die letzte Be- 
organisation der Realschule, durch welche diese auf den all- 
gemeinen Bildungsstandpunkt gestellt wurde, und erklärte sie 
für ungeeignet, eine höhere allgemeine Bildung zu gewähren. 

Zur Widerlegung der erhobenen Anschuldigungen gegen 
die Realschule könnte auf das eben erschienene Werk, heraus- 
gegeben von W. Lexis: „Die Reform des Schulwesens ın Preu- 
ßen”, verwiesen werden. Die prinzipiellen Bedenken gegen unsere 
Schule stimmen ja in allen Ländern überein und eine Ent- 
kräftung derselben in Preußen sollte auch für Österreich Gel- 
tung haben; es ist aber gesagt worden, daß unsere Realschule 
mit der preußischen nicht zu vergleichen sei, weil diese neun, 
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unsere nur sieben Jahrgänge zählt. Damit erscheint unsere 
Schule besonders tief herabgedrückt und eine nähere Betrach- 
tung ihrer Verhältnisse erforderlich. 


Il. 


Die Realschule ist so wie die Technik entstanden, um 
dringenden Kulturbedürfnissen zu entsprechen. Sehr deutlich 
zeigt dies die Entstehung der ersten Anstalten solcher Art. In 
Wien suchte der Kaufmannsstand (1769) aus Anlaß der zahl- 
reichen, sich oft wiederholenden Fallimente in der Handelswelt 
bei dem niederösterreichischen Kommerzienkonseß an, seine 
Söhne außer Landes schicken zu dürfen, damit sie auf fremden 
Handlungsplätzen dienen und sich genügende Kenntnisse und 
Erfahrungen im Handelsfache aneignen könnten. Das vor- 
geschlagene Mittel hielt der Kommerzienrat weder für rätlich 
noch ausreichend, befürwortete aber in einer Eingabe an die 
Kaiserin Maria Theresia die Errichtung einer eigenen Schule, 
in welcher die Jugend des Handels-, Künstler- und Gewerbe- 
standes theoretische und praktische Bildung erhalten sollte. 
Der Vorschlag wurde dahin genehmigt, daß man die Probe mit 
einer Realhandlungsschule machen sollte. Diese wurde unter 
der Leitung von Sohaas Georg Wolf (1770) mit 22 Schü- 
lern eröffnet. Aus einer noch kritischeren Lage hatte das erste 
polytechnische Institut in Paris zu befreien: Frankreich war 
nach der kriegerischen, glanzschimmernden Regierung Lud- 
wigs XIV. ganz erschöpft; die arbeitenden, hartbedrängten Stände 
waren leistungsunfähig, es brach die Revolution aus und dazu 
kam nach außen der Krieg mit ganz Europa, das sich gegen 
Frankreich verbündet hatte (1703). Bis dahin hatte man in 
Frankreich die Kriegsmaterialien aus dem Auslande gekauft; 
nun war aber die Zufuhr von allen Seiten abgeschnitten und 
zum Probieren und Tasten war keine Zeit. Damals waren es 
besonders zwei Gelehrte, der Chemiker Berthollet und der 
Mathematiker Monge, welche zur Rettung des Vaterlandes am 
meisten beitrugen. Dieselben leisteten zunächst selbst das Not- 
wendigste und der letztere begründete das polytechnische In- 
stitut (1794) in Paris, das fortan Kräfte heranbilden sollte, um 
Frankreich wehrfähig, wirtschaftlich leistungsfähig und selb- 
ständig zu machen. Monge ist auch der Begründer der dar- 
stellenden Geometrie. 

Seit der Errichtung der ersten Realschulen und der poly- 
technischen Institute sind gewaltige Naturkräfte der Mensch- 
heit dienstbar gemacht worden: die Wärme, die Elektrizität 


und die zahlreichen chemischen Kräfte. Die Dampf- und Gas- 


kraftmaschinen verrichten nach genialen Plänen der Ingenieure 
die schwersten und auch die feinsten Arbeiten; die Lokomotive, 
das Damptschiff, das Automobil, die Telegraphie und Telephonie 
mit und ohne Draht stellen mit größter Schnelligkeit und Sicher- 
heit über alle Hindernisse der Erde hinweg Verbindungen für 
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den persönlichen, schriftlichen und mündlichen Verkehr zwischen 
beliebig weit entfernten Orten her. Wir verfügen über Wärme- 
und Kältegrade innerhalb der weitesten Grenzen der Natur, d.i. 
zwischen der Temperatur der Sonne, die in dem elektrischen 
Ofen beinahe erreicht wird, wo Silber, Gold und Kohle in 
Dampfform übergeführt werden, und der Temperatur des leeren 
Weltenraumes, von welcher die Temperaturen des flüssigen Stick- 
stoffes und Wasserstoffes nicht allzuweit entfernt sind. Mittels 
des Spektrums des Lichtes werden nicht bloß exakte chemische 
Analysen im Laboratorium ausgeführt, sondern es wird auch 
die Konstitution und die Bewegung unermelßlich ferner Himinels- 
körper bestimmt und mittels der Röntgen-Strahlen und der 
Strahlen der radioaktiven Substanzen werden undurchsichtige 
Stoffe, auch unser menschlicher Körper, durchleuchtet und die 
Vorgänge im Innern derselben sichtbar gemacht. Ungeahnte 
Erfolge wurden durch die Entdeckung und geistvolle Anwen- 
dung der chemischen Kräfte erzielt: Bau-, Hütten-, Maschinen-, 
Beleuchtungs- und Kriegstechnik konnten nur darum ihre großen 
Fortschritte erzielen, weil die chemische Forschung die er- 
forderlichen Materialien lieferte; Agrikultur-, Farben-, Genul-, 
Nahrungsmittel- und physiologische Chemie sind mächtige Zweige 
ihrer Stammwissenschaft geworden. 

Daß die heutige Verwendung der Naturkräfte großen Ein- 
fluß auf das Leben des einzelnen Menschen, auf die Gesell- 
schaft und den Staat ausübt, ist allgemein bekannt, aber nicht 
gebührend anerkannt. Sie hat Differenzen in Raum und Zeit 
und den Konflikt zwischen Natur und Mensch beinahe aus- 
Bell und das persönliche Wohlbefinden im hohen Malie 
gefördert; in mancher Beziehung genießen heute Arbeiter mehr 
Annehmlichkeiten als in früheren Jahrhunderten selbst Könige 
und Wohlfahrtseinrichtungen sind in allen zivilisierten Staaten 
in umfassender Weise durch technische Hilfsmittel geschaffen 
worden. Die Produktions-, Erwerbs- und Verkehrsverhältnisse 
haben sich wesentlich geändert. Landwirtschaft und Bergbau 
haben ihre Erträge in den letzten Dezennien vervielfacht, Ge- 
werbe und Industrie haben mit den verfügbaren Materialien 
auf das vorsichtigste und sorgfältigste zu operieren, sie haben 
die möglichst besten und billigsten Erzeugnisse herzustellen, 
um den Wettbewerb zu bestehn; der Verkehr setzt alle Pro- 
dukte und Erzeugnisse ohne Zeitverlust und nach allen Rich- 
tungen hin in Umlauf und führt zu einer Auslese des Vorteil- 
haftesten für den Gebrauch. Das wirtschaftliche Leben gewinnt 
für die Staaten immer mehr Bedeutung: 1'/, Milliarden Staats- 
steuern sind in Österreich fast ausschließlich ein Erträgnis des- 
selben; es ist auch von außerordentlichem Einflusse auf die 
sozialen und politischen Verhältnisse und erfordert um so mehr 
Aufmerksamkeit, als bei dem heutiren Weltverkehre kein Staat 
hinter dem andern zurückbleiben darf, wenn er nicht empfind- 


lich Schaden leiden will. 
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Unter solehen Umständen ist jede größere wirtschaftliche 
Unternehmung von den einschlägigen Verhältnissen auf der 
en Erde abhängig und es ist daher notwendig, daß die 
Leiter solcher Unternehmungen eine umfassende allgemeine 
Bildung und tiefe fachliche Ren kiniese besitzen. Um solchen 
Anforderungen der Zeit zu genügen, entstanden die wirtschaft- 
lichen Hochschulen, neben der Technik die Hochschulen für 
Bodenkultur, die Berg- und Handelsakademien. Dieselben haben 
ihre Hörer mit gründlichem Fachwissen auszurüsten, in den 
Spezialfächern sie bis zur Stufe der Forschung zu führen. Die 
Absolventen müssen in der Lage sein, selbständig zu arbeiten, 
alle Neuerungen richtig zu erfassen und eventuell durch eigene 
Forschung Fortschritte zu erzielen; denn alle größeren land- 
und forstwirtschaftlichen Güter haben heute ihre Versuchs- 
stationen, die Fabriken, Eisen- und Hüttenwerke haben ihre 
Versuchslaboratorien, in welchen die Ingenieure fortgesetzt die 
Materialien und die Erzeugnisse zu prüfen haben, in welchen sie 
experimentieren, konstruieren, berechnen und forschen, nicht 
nach Formeln und Rezepten, sondern nach exakt wissenschaft- 
lichen Methoden, die den gegebenen Bedingungen jedesmal 
verständnisvoll angepaßt werden müssen. 

Die an den Hochschulen auszubildenden Leiter wirtschaft- 
licher Unternehmungen bedürfen aber auch einer hohen all- 
gemeinen Bildung, da sie den Zusammenhang ihrer Werke 
mit dem ganzen Kulturleben erkennen müssen, da sie eine große 
Verantwortung beim etwaigen Mißlingen zu tragen haben: Das 
Leben vieler Menschen kann in Gefahr kommen, wenn bei der 
Konstruktion oder Berechnung einer Kuppel, einer Brücke, eines 
Tunnels, der Leitung eines hochgespannten elektrischen Stromes 
u. s. w. Fehler begangen wurden; das Wohl und Wehe der Mit- 
arbeiter ist zumeist von dem humanen Sinne des Leiters ab- 
hängig. Bei sehr vielen technischen, gewerblichen und in- 
dustriellen Ausführungen sind künstlerische Anforderungen zu 
befriedigen, die einen feinen Geschmack und ästhetische Auf- 
fassung erheischen. Der Techniker kommt oft genug in schwie- 
rige und gefahrvolle Lagen, vor denen er nicht zurückschrecken 
darf. Feuers- und Explosionsgefahr, Überschwemmungen und 
andre Katastrophen fordern von ihm ebensoviel Mut und 
Entschlossenheit wie vom Offizier im Kriege und vom Arzte 
beı ansteckenden und lebensgefährlichen Krankheiten: Über 
das Spezialfach hinaus reichende Bildung ist auch erforderlich 
zum Verständnisse der Fortschritte in andern Fächern, die 
auf das eigene zurückwirken, ferner um die Literatur andrer 
zivilisierten Staaten, namentlich Frankreichs, Englands und 
Nordamerikas, verfolgen zu können, und endlich zum Ver- 
ständnisse der sozialen und staatlichen Verhältnisse. Diese 
allgemeine Bildung hat der Hochschüler von der Mittelschule 
mitzubringen und mit dieser Forderung ist die Aufgabe der 
Realschule bestimmt, welche die eigentliche Vorbereitungs- 
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anstalt für die technischen und andre wirtschaftliche Hoch- 
schulen ist. 

Die Anforderungen an den Techniker sind in wissenschaft- 
licher Beziehung und in bezug auf die allgemeine Bildung ebenso 
hoch wie die an den Philosophen, Mediziner und Juristen; und 
daß er denselben auch gewachsen ist, bat Se. Exzellenz der 
Herr Minister für Kultus und Unterricht anerkannt und zum 
Ausdrucke gebracht, indem er der technischen Hochschule das 
Recht gewährte, ihren Absolventen den Doktorgrad zu ver- 
leihen. Diese äußerliche Gleichstellung der technischen Hoch- 
schule mit der Universität ist nicht erkämpft worden, sondern 
sie ist als ein Zeichen der Wertschätzung und Anerkennung 
der technischen Leistungen von Sr. Exzellenz dem Herrn Mi- _ 
nister Dr. Wilhelm Ritter v. Hartel dargeboten worden; dafür 
sind die Realschulmänner ebenso wie die Techniker zu inniger 
Dankbarkeit verpflichtet. 


ll. 


Wenn auch damit im Prinzipe die Realschule als die 
eigentliche Vorbereitungsanstalt für die technische Hochschule 
gehoben erscheint, indem sie gewissermaßen dem Gymnasium 
leichgestellt wurde, so bestehn in Wirklichkeit doch große 
Unterschiede in der Wertschätzung und Behandlung beider 
Mittelschulen. Besonders deutlich zeigt sich die Ungleichheit 
bei der Aufnahme an den Hochschulen. Der Gymnasiast hat 
sich an der Technik, wenn er als ordentlicher Hörer auf- 
genommen werden will, einer Aufnahmsprüfung aus der dar- 
stellenden Geometrie zu unterziehen; der hier geforderte Stoff 
reicht in der Regel nicht über den Lehrstoff der V. Realklasse 
hinaus, und wenn der Kandidat nicht einmal diese Kenntnisse 
besitzt, so wird er doch zumeist aufgenommen, da vorausgesetzt 
wird, daß er das Fehlende nachholen muß, falls er überhaupt 
in den technischen Studien fortkommen will. Und wenn die 
Aufnahmsbewerber bei aller Nachsicht die Prüfung nicht be- 
stehn, so können sie leicht die Bewilligung zu einer Wieder- 
holungsprüfung erwirken, die nach sinesn Moden abzulegen 
ist. elche Schwierigkeiten stehn dagegen dem Realschüler 
im Wege, der als ordentlicher Hörer an der Universität auf- 
genommen werden will! Der Realschulabsolveut muß als Lehr- 
amtskandidat für Mathematik und Physik Vorlesungen an der 
Universität besuchen, er kann jedoch nur als außerordent- 
licher Hörer eingeschrieben werden, obwohl er in seinen 
Fächern eine intensivere Vorbildung besitzt als sein Kollege 
vom Gymnasium; dann hat er vor derselben wissenschaftlichen 
Prüfungskommission dieselbe Prüfung abzulegen wie dieser, 
wird aber nur für das Lehramt an Realschulen approbiert, 
während der ehemalige Gymnasiast für beide Mittelschulen 
befähigt erklärt wird. Der Grund hiefür kann nicht darin ge- 
sucht werden, daß der ehemalige Realschüler als Gymnasial- 
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lehrer in Verlegenheit kommen könnte, weil ihm die Kenntnis 
der lateinischen Sprache fehlt; denn seine Terminologie muß 
er sicher beherrschen. Dagegen könnte darauf hingewiesen 
werden, daß der ehemalige Gymnasiast als Lehrer an der 
Realschule keine Kenntnisse in Französisch, Englisch und dar- 
stellender Geometrie besitzt und daß der letztere Gegenstand 
zu einer methodisch korrekten Behandlung der Stereometrie 
und Kristallographie notwendig ist. Um Medizin zu studieren, 
muß der Realschulabiturient die Gymnasialmaturitätsprüfung aus 
Latein, Griechisch, Deutsch, Geschichte, philosophischer Pro- 
pädeutik und Religion ablegen. Der Behandlung der Gymnasiasten 
an der Technik gegenüber erscheint dies als ein großes Unrecht. 
Wenn mit gleichem Maße gemessen würde, so hätte der Gymna- 
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aus Französisch, Englisch, darstellender Geometrie, Chemie, 
Geologie und Freihandzeichnen abzulegen; ja diese Forderung 
hätte gewiß viel mehr Berechtigung, da die genannten Fächer 
für die technischen Studien notwendig sind, während der Real- 
schüler die ihm vorgeschriebenen Ergänzungsstudien für die 
Medizin nicht benötigt, für dieselbe sogar besser vorgebildet 
ist als der Gymnasiast. | 
Die ungleiche Behandlung der Schüler beider Mittelschulen 

war am Platze, als die Realschule nur unmittelbar praktische 
Zwecke verfolgte, als die wissenschaftlichen Studien noch auf 
die lateinische Sprache angewiesen waren, als die Methode in 
den mathematisch -naturwissenschaftlichen Fächern noch nicht 
ausgebildet war. Damals galt einigermaßen die Ansicht über die 
Realschule, daß sie eine geringere allgemeine, formale, histo- 
rische und humane Bildung verleihe als das Gymnasium. Heute 
Sa solehe Anschauungen nicht mehr. Die Heckersche 
ealschule in Berlin ( der zweiten Hälfte des XVII. Jahr- 
hundertes) pflegte durchaus den praktischen Unterricht: Botanik 
lehrte ein Gärtner, Landwirtschaft ein Verwalter, der Unterricht 
in der Politik wurde nach der „Berliner Zeitung” erteilt; eine 
Menge Ledersorten wurden in die Schule mitgebracht und die 
Schüler wurden auch zu Handwerkern und Künstlern geführt, 
um dort praktische Unterweisungen zu erhalten. Solcher Unter- 
richt war der Beginn der gewerblichen und technischen Studien 
überhaupt; derselbe war wohl bis zu einem gewissen Grade 
nützlich, aber eine solide geistige Bildung gewährte er nicht. 
Seit jener Zeit, also seit mehr als einem Jahrhunderte, hat sich 
der technische Unterricht weiter entwickelt, es sind Gewerbe- 
schulen und technische Hochschulen eutstanden und die Real- 
schule hat die Pflege der allgemeinen Bildung übernommen. 
Unsere Schule ist dabei geblieben, die Anschauung als Grund- 
lage für den Unterricht zu benutzen; sie begnügt sich jedoch 
nicht mit der äußeren Betrachtung, sondern sie dringt mittels 
entsprechender Analyse der Erscheinungen bis zu den kon- 
stanten, elementaren Bestandteilen vor, stellt Begriffe auf, er- 
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mittelt deren gesetzliche Beziehungen zueinander und leitet 
zur selbständigen Anwendung dieser Gesetze an. Der metho- 
dische Vorgang wird tunlichst nach der historischen Entwick- 
lung der Erkenntnis eingerichtet, so daß alle großen und frucht- 
baren Ideen, welche von den erleuchteten F ren der Mensch- 
heit aufgestellt wurden, geistiges Eigentum der Schüler werden, 
fortan gepflegt und erhalten werden. Der heutige Unterricht 
lehrt nicht bloß z. B. die Anwendung der Schwere zur Be- 
stimmung der Gewichte und der Preise de Waren, zum Betriebe 
von Maschinen u. dgl.; er geht vielmehr von der Erscheinung 
aus, welche Aristoteles in seiner naiven Auffassung zur Auf- 
stellung des Postulates benutzt hat: Jedes Ding sucht seinen Ort, 
der Ort der schweren Körper ist unten, der leichter oben. Tat- 
sächlich sind die betreffenden Erscheinungen aber zusanımen- 
gesetzter Natur; eine Analyse derselben im Sinne der For- 
schungen Galileis und Archimedes’ führen uns zu den Ge- 
setzen des freien Falles und des Gewichtsverlustes der Körper 
im Wasser und in der Luft. Eine Verfolgung der Bewegungs- 
erscheinungen am Monde, den Planeten und weiterhin in den 
Himmelsraum enthüllt uns das Kopernikanische Sonnensystem, 
die Keplerschen Gesetze und endlich das Newtonsche Grarvi- 
tationsgesetz, das alle Bewegungserscheinungen infolge der 
Schwere auf der Erdoberfläche und im Weltraume beherrscht. 
Und in der Lehre der Blektrizität und des Magnetismus kehrt 
die Form dieses Gesetzes als Coulombsches Gesetz wieder. 

Zahlreiche Anwendungen der Gesetze und die selbständige 
Lösung von Übungsaufgaben befähigen die Schüler, auch kom- 
plizierte Erscheinungen aufzufassen, dieselben in ihre Elemente 
aufzulösen und diese wieder nach ihren gesetzlichen Beziehungen 
zu verbinden. Der Vorgang ist in allen naturwissenschaftlichen 
Disziplinen im wesentlichen derselbe. In den sprachlichen und 
historischen Fächern tritt an die Stelle der Naturerscheinung 
der ın Worten gegebene Stoff, dessen Behandlung in ähnlicher 
Weise erfolgt; dabei werden die Sinnesorgane minder betätigt, 
dafür tritt zu der Übung der Denktätigkeit, namentlich bei der 
Lektüre der Klassiker, die besondere Pflege des ethischen und 
ästhetischen Gefühles. 

Es ist daraus ersichtlich, daß die Unterriehtsmethode ın 
allen Lehrfächern im wesentlichen übereinstimmt: immer muß 
erst der Stoff analysiert werden, die Begriffe müssen sorgfältig 
entwickelt, deren Beziehungen festgestellt werden und dann 
kann mit den Begriffen operiert, können längere Vorstellungs- 
reihen, Urteile und Schlüsse gebildet werden. Naturgemäß 
muß sich jedes Unterrichtsfach seine Begriffe selbst bilden und 
die regelmäßigen und gesetzlichen Beziehungen derselben auf- 
suchen. Es kann also kein Lehrfach die Denktätigkeit für 
ein andres leisten und es gibt daher auch kein Spezifikum 
für die formale allgemeine Bildung. Der Satz ist eigentlich 
selbstverständlich; er wurde von Herbart und Schleiermacher 
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klar und deutlich ausgesprochen. Nichtsdestoweniger ist er in 
letzterer Zeit in Deutschland wieder Gegenstand eines literari- 
schen Kampfes gewesen, in welchem er von den bekannten 
Schulmännern Hermann Schiller, Steinbart, Schmeding, Ohlert 
u. a. rühmlich verteidigt wurde. Eine irrige Meinung hierüber 
hat in Deutschland zur Einrichtung der Realgymnasien beige- 
tragen. Spilleke, ein Nachfolger Heckers an der königlichen 
Realschule in Berlin, führte in seiner Anstalt den Lateinunter- 
richt ein, um damit eine entsprechende Geistesgymnastik zu 
betreiben. Die Mathematik hielt er für eine Sache des Talentes. 
Bei dem seinerzeitigen Unterrichtsbetriebe mochte er auch recht 
gehabt haben. Wenn in einem Lehrfache die anschauliche Dar- 
bietung des Stoffes und die analytische Ermittlung der Begriffe 
fehlen, dann wird es unverständlich. Die Euklidsche Geometrie 
ohne methodische Bearbeitung ist hiefür wirklich ein Beispiel, 
weil sie sofort mit den fertigen Begriffen (Punkt, Gerade, Ebene, 
Richtung, Lage, Abstand u. s. w.) und den Axiomen einsetzt 
und dann fortgesetzt deduziert. Wenn sie aber in den Grund- 
lagen methodisch richtig ergänzt wird, so ıst sie leicht ver- 
ständlich und zur geistigen Schulung vorzüglich geeignet. Der 
Ansicht Spillekes gegenüber muß wohl, die logische Denk- 
tätigkeit betreffend, den mathematisch -naturwissenschaftlichen 
F schen der Vorrang eingeräumt werden, da hier die Begriffs- 
bestimmungen mit größtmöglicher Genauigkeit, nämlich zahlen- 
mäßig oder doch so erfolgen, daß ihre Beziehungen nicht ın 
„Regeln”, sondern stets in Form von „Lehrsätzen” und „Ge- 
setzen” erhalten werden, und da die gezogenen Schlußfolgerun- 
gen rechnungsmäßig, experimentell oder durch direkte Beobach- 
tung geprüft werden können. Auch ist nicht zu übersehen, 
daß die mathematisch-naturwissenschaftlichen Denkmittel außer 
der Sprache, nämlich die mathematischen Formen und Ope- 
rationen, die geometrischen Konstruktionen, Zeichnungen und 
Experimente, in vielen Fällen der Sprache überlegen sınd, daß 
damit die schwierigsten Denkprozesse sicher ausgeführt und 
Resultate gewonnen werden können, die im wahren Sinne des 
Wortes als Prophezeiung anzusehen sind. In dieser Beziehung 
sind als Triumphe der Wissenschaft namhaft zu machen: die 
Vorausberechnung der Lage unbekannter Sterne, unbekannter 
Erscheinungen in der Optik und der Elektrizität, unbekannter 
chemischer Elemente und Verbindungen, welche nachher wirk- 
lich durch Beobachtung festgestellt wurden. Die Übung der 
betreffenden Denkakte, die an der Realschule ausgiebig statt- 
finden, ist ein reicher Ersatz für die etwas weniger intensive 
sprachlich-logische Schulung. Wenn es noch eines Beweises 
für den Bildungswert der mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Fächer bedarf, so kann auf die Schätzung derselben von F. Paul- 
sen in dem von W. Lexis herausgegebenen Buche über die preu- 
Bische Schulreform hingewiesen werden; der Außerung kommt 
um so mehr Bedeutung zu, als Paulsen ein Dezennium früher 
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die Naturwissenschaften für sehr minderwertig erklärt hatte. Er 
weist auch zutreffend auf die Förderung des sittlichen Wesens 
hin, indem das Studium gesetzlicher Beziehungen Unterordnung 
unter objektive Normen bewirken muß. Er hätte noch hervor- 
heben können, daß die Entwicklungslehre der Naturwissenschaft 
jene Gesetze, die auch für das Leben des einzelnen Menschen 
und der Gesellschaft gelten, in der einfachsten Form klarlegt, 
daß namentlich die Biologie tiefe Einblicke in den organischen 
Zustand eröffnet, viele Lebensäußerungen als allgemein natur- 
gemäß erkennen läßt, die häufig nur als rein menschlich 
betrachtet werden: Freude und Schmerz, Liebe und Haß, Ge- 
selligkeitstrieb, Freundschaft und Feindschaft, Aufopferung des 
Lebens für Familie und Staat u. s. w. Die Überzeugung von den 
innigen Zusammenhängen aller Lebenserscheinungen Biotet dem 
ethischen Sinne eine mächtige Stütze. Die heutige Methode ist 
gewiß im stande, die angegebenen Bildungselemente im mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Unterrichte an der Realschule 
zur Geltung zu bringen; sie vermag es mit doppelter Intensität 
als am Gymnasium, da mit Einschluß des Zeichnens — dem 
infolge seiner heutigen Bedeutung und Methode gleichfalls die 
volle Wertschätzung zu teil werden muß — 98 wöchentliche 
Stunden für realistische Fächer an der Realschule nur 47 Stun- 
den Mathematik, Naturwissenschaften und philosophische Pro- 
pädeutik am Gymnasium gegenüberstehn. 


IV. 


Im ganzen sind an der Realschule bekanntlich ohne Rück- 
sieht auf Turnen und Kalligraphie 198 obligate Lehrstunden, 
am Gymnasium 194 Stunden. Auf die sprachlichen und histo- 
rischen Fächer entfallen einschließlich der Geographie 100 
Wochenstunden an der Realschule und 147 Stunden am Gym- 
nasium. Die Unterschiede sind begründet durch die Rücksicht 
auf jene Hochschulstudien, für welche die Mittelschulen beson- 
ders vorbereiten sollen. 

Die deutsche Sprache wird in beiden Anstalten in gleichem 
Ausmaße gelehrt, nämlich 26 Stunden wöchentlich, Geographie 
und Geschichte an der Realschule in 24 Stunden, am Gym- 
' nasium in 27 Stunden. Der Untewricht in Französisch und Eng- 
lisch nimmt wöchentlich 37 Stunden, jener in Griechisch und 
Latein ungefähr die doppelte Zeit in Anspruch; damit wird das 
umgekehrte Verhältnis der mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Fächer ausgeglichen. Vom Standpunkte der allgemeinen Bildung 
bieten die modernen Sprachen den Ersatz für die altklassischen 
Sprachen. In formeller Beziehung wird dasselbe Resultat er- 
reicht: Die Schüler übersetzen bei der u SE aus 
dem Französischen ins Deutsche, aus dem Deutschen ins Fran- 
zösische und aus dem Englischen ins Deutsche; außerdem wird 
einige Sprechfertigkeit zur Behandlung der fremdsprachlichen 
Lektüre erzielt. Den Bildungswert der modernen Sprachen haben 
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Herr Hofrat Schipper in seiner bekannten Rektoratsrede und 
Prof. Seeger in einem Vereinsvortrage überzeugend dargetan; 
hier soll nur noch deren Wichtigkeit betont werden für jene, 
welche die moderne wissenschaftliche Literatur verfolgen müssen, 
wie z. B. für Techniker, Mediziner u. a. Daß das Bedürfnis zu- 
weilen sehr dringend ist, habe ich selbst erfahren, als ich bei 
der Lehramtsprüfung aus der darstellenden Geometrie die Frage 
über die Striktionslinien auf windschiefen Flächen zur häus- 
lichen Bearbeitung erhielt; darüber war damals nur in einem 
französischen Werke einige Auskunft zu finden. 

Es wird behauptet, daß Latein und Griechisch zu wissen- 
schaftlichen Zwecken wegen der gebräuchlichen Fachausdrücke 
notwendig seien; dies ist aber nicht der Fall, weil die betreffen- 
den Wörter nur Namen sind, die oft nicht einmal passend ge- 
wählt sind und leicht für sich gemerkt werden können. Eine 
etwaige Ableitung der Bezeichnungen Logarithmus, Exponent, 
Determinante, Entropie u. s. w. reicht weder zur Begriffsbestim- 
mung und noch viel weniger zur Anweisung für die mathema- 
tische Handhabung dieser Größen hin. Was das Studium der 
Medizin betrifft, so ist dem Realschüler die betreffende Ter- 
minologie vielfach aus der Naturgeschichte und Chemie bekannt. 
Einen unmittelbaren Beweis dafür, daß die Realschüler bei diesem 
Studium keinerlei Schwierigkeiten haben, liefern jene Realschüler, 
welche die tierärztliche Hochschule besuchen, zu der sie ohne- 
weiters Zutritt haben. Bei der Behandlung der Frage in Preußen 
hat sich Virchow dahin ausgesprochen: „Etymologische Ex- 
kurse sind doch immer mehr eine pikante als eine wichtige 
Angelegenheit; es gibt eine ganze Reihe von technischen Aus- 
drücken, für die man keine Etymologie hat. Eine scharfe De- 
finition ist besser als eine zweifelhafte Etymologie. Ein prak- 
tisches Bedürfnis, die alten Sprachen zu treiben, ist ın der Tat 
für die Medizin nicht vorhanden.” Dubois-Reymond nahm ein 
früheres Urteil über die Realschüler zurück und erklärte schließ- 
lich, daß die Realanstalten eine bessere Vorbildung für die Me- 
dizin gewähren. Die Ansichten stehn im Einklange mit jenen 
des Begründers des Neuhumanismus, Friedr. Aug. Wolf, der 
bezüglich der alten Sprachen im verneinenden Sinne die Frage 
stellte: Braucht sie der Arzt? Braucht er auch nur Latein? Eine 
Entscheidung über die Notwendigkeit der alten Sprachen ist in 
Preußen N dahin getroffen worden, daß auch Realgym- 
nasiasten zum Medizinstudium zugelassen werden, die keine 
Kenntnis in Griechisch besitzen. Die Zulassung der Oberreal- 
schüler ist an dem Widerstande der süddeutschen Staaten ge- 
scheitert, die ihre Zustimmung zu geben hatten, da das Studium 
der Medizin eine deutsche Reichsangelegenheit ist. In Norwegen 
und Frankreich haben sämtliche Mittelschulabiturienten zu allen 
Fakultäten Zutritt und in den Niederlanden werden Absolventen 
der sogenannten höheren Bürgerschule zum Studium der Me- 
dizin und zum ärztlichen Staatsexamen zugelassen. Die Ein- 
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führung des Lateinunterrichtes wurde 1864 in Vereine „Mittel- 
schule” auch von Realschulmännern als Vorbedingung für die 
Erweiterung der Berechtigungen der Realschule aufgestellt und 
wird heute noch von Realschulmännern und Technikern ge- 
wünscht. Es wäre ja gewiß ideal, alle Kulturepochen in den 
Originalsprachen zu studieren, über alle Stufen des Fortschrittes 
bis zum Sanskrit emporzusteigen; und wir sind Männern, welche 
auf diese Weise wirklich bis zu den Urquellen der menschlichen 
Kultur vordringen, die größte Hochachtung und Dankbarkeit 
schuldig; es ıst auch zweifellos, daß das Studium der lateinischen 
und griechischen Sprache in künftiger Zeit eine stets höhere 
Wertschätzung erfahren wird; aber solche Studien können un- 
möglich als notwendige Bedingung für die allgemeine Bildung 
elten. 

: Es muß genügen, die der Kulturentwicklung entsprechenden 
Vorstellungsreihen zu gewinnen, dieselben mit unseren modernen 
Mitteln begrifflich zu verarbeiten und zwar so weit, als es zum 
Verständnisse der heutigen Kulturverhältnisse erforderlich ist; 
und das geschieht tatsächlich in allen Gegenständen der Real- 
schule; auch die altklassische Literatur findet in den besten 
Übersetzungen weitgehende Berücksichtigung und Pflege. Es 
wäre undurchführbar, selbst nur Latein in ersprießlichem Aus- 
maße zu betreiben, wenn die andern Gegenstände nicht em- 
pfindlich geschädigt werden sollten; sind doch die Realschüler 
bereits gegenwärtig überbürdet! Durch die Einführung des 
Lateinunterrichtes an der Realschule entstanden in Preußen die 
Realgymnasien; und neben diesen ıst dann doch die lateinlose 
Oberrealschule auf dem langen Umwege über die höhere Ge- 
werbeschule entstanden. Die Oberrealschule entspricht also sicher- 
lich einem Bedürfnisse der Zeit. 

Für die Philologie und Jurisprudenz sind allerdings alt- 
sprachliche Kenntnisse notwendig; diese können aber wohl als 
zum Fachwissen gehörig betrachtet und ebenso erworben wer- 
den, wie jetzt der moderne Philologie studierende Realschul- 
abiturient sich die lateinische Sprache aneignet, wie der Gym- 
nasiast als Lehramtskandidat für Französisch und Englisch die 
Elemente dieser Sprachen erlernt oder wie der Gymnasiast sich 
für die Technik vorbereitet. Es könnten in geeigneter Weise 
Vorbereitungskurse dafür an der Universität gehalten werden. 
Die Auffassung darf als berechtigt gelten, da auch der Gym- 
nasialabiturient ohne eingehende Vorstudien in der darstellen- 
den (feometrie und Chemie an der technischen Hochschule 
aufgenommen wird und darin hier erst gründlich arbeitet. 

Der Unterricht in den Sprachen und in der Geschichte hat 
schließlich den humanen Sinn zu fördern und zu der der 
heutigen Zivilisation entsprechenden Höhe zu erheben, auf wel- 
cher die Menschenwürde und die Menschenrechte in edelster 
Weise zur Geltung gelangen. Die Kultur ist über die Felder, 
welche vom Blute erschlagener Krieger getränkt, von Sklaven 
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und leibeigenen Untertanen gepflügt, von den auf Scheiterhaufen 
verbrannten Zaubrern, Ketzern und Hexen gedüngt wurden, 
hinweggeschritten und ın friedlicheren Gefilden angelangt. Der 
‘ wirtschaftliche Verkehr schafft nationale und internationale Ver- 

bindungen, weckt und stärkt die bürgerlichen Tugenden im 
Sinne christlichen Ethik, die Kunst feiert die Werke des 
Friedens und pflegt die edelsten Gefühle des Herzens, die Wissen- 
schaft leuchtet in die dunklen Tiefen der Natur und des mensch- 
lichen Geistes hinein und enthüllt uns Geheimnisse der Schöp- 
fung zur Förderung des menschlichen Glückes! Solche Zu- 
stände kennzeichnen unsere heutige Kultur, deren Humanität 
in der modernen Literatur zum Ausdrucke kommt; das Studium 
dieser muß eine entsprechende humane Gesinnung anregen und 
festigen. | 


V 


Alle geringschätzigen Urteile über die an der Realschule 
zu gewinnende allgemeine Bildung sind daher durchaus un- 
begründet. Und ob nun auch die Realschüler durchschnittlich 
das hohe Bildungsziel erreichen, das mit jenem der Gymnasiasten 
gleichwertig ist? Der Verein „Realschule” hat im Jahre 1884 
ein Verzeichnis solcher ehemaligen Realschüler verfaßt, welche 
sich der Gymnasialmaturitätsprüfung unterzogen und dieselbe 
auch bestanden haben; dasselbe weist 61 Studierende aus, von 
denen 4 die Prüfung mit Auszeichnung — 1 davon nach ein- 
er Vorbereitung — bestanden. 14 wendeten sich dem ju- 
ridischen, 7 dem medizinischen Studium zu. Unter den Auf- 
gezählten befinden sich folgende Persönlichkeiten: Präsident 
des obersten Gerichtshofes Exzellenz Dr. E. Steinbach, Hofrat 
Högel, die Univ.-Proff. Hofrat Dr. Jul. Wiesner, Dr. A. Fournier, 
Dr. Fried. Wagner, ferner Regierungsrat Dr. E. Guglia, die Reichs- 
ratsabgeordneten Dr. R. Pattai, Prof. Dr. P. Hofmann v. Wellen- 
hof, die Herren Kollegen Prof. M. Husserl, Prof. K. Pichler u. a. 
Seit jener Zeit haben viele andre Realschulabiturienten die 
Gymnasialmaturitätsprüfung nach verhältnismäßig kurzer Vor- 
bereitung abgelegt und dadurch ebenso wie ihre Vorgänger eine 
anerkennenswerte Leistungsfähigkeit bewiesen. Und wie ver- 
hält es sich mit der weit verbreiteten Ansicht, daß die Gym- 
nasiasten gegenüber den Realschülern an der Technik einen 
Vorzug verdienen? Welcher Wert oftmals solchen Außerungen 
innewohnt, zeigt jene des berühmten Chemikers Hoffmann, der 
aber nicht wußte, daß von sechs seiner Assistenten vier ehemalige 
Realschüler waren. Der eingangs zitierten Bemerkung Liebigs 
gegen die Realschüler steht in einem seiner späteren Briefe ein 
ungünstiges Urteil über das Gymnasium zur Seite, das aber 
weniger verbreitet wird. Tatsächlich erzielen die Realschüler 
durchschnittlich mindestens gleich gute Erfolge. Erhebungen an 
der technischen Hochschule in Hannover haben folgendes Re- 
sultat ergeben: Von 1890 —1899 haben 1209 Kandidaten, dar- 
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unter 538 Gymnasiasten Prüfungen abgelegt. Auszeichnung er- 
hielten von den Gymnasiasten und Realschülern je 26%, von 
den Realgymnasiasten 24%; einfach bestanden Gymnasiasten 
71%, Realgymnasiasten 70% und Realschüler 73%. Dabei ist 
zu bemerken, daß nur jene Gymnasiasten die technischen Stu- 
dien ergreifen, welche dafür besondere Vorliebe und Begabung 
besitzen, und daß auch diese mit Schwierigkeiten zu kämpfen 
haben. In Österreich sind unter den Hörern der technischen 
Hochschule nur 5—10% Gymnasiasten. In Berlin dagegen waren 
an der Maschinenbauschule im Jahre 1898 Gymnasiasten 57 %, 
Realgymnasiasten 39% und Öberrealschüler 4%. Aber selbst 
diese Zahlen sprechen nicht dagegen, daß nur ein kleiner, hie- 
zu besonders befähigter Teil der Gymnasiasten zur Technik 
übergeht; denn es standen z. B. im Jahre 1894 einer Zahl von 
4214 Gymnasialabiturienten in Preußen nur 643 Realgymnasial- 
abiturienten gegenüber und diese werden zu den Realschülern 
gerechnet. 

Das Verhältnis der Abiturientenzahlen ist also 7:1 oder 
21:3 und das der Hörerzahlen an der Technik 4:3. In den 
westlichen, industriereichen Bezirken Preußens blühen die Real- 
anstalten und senden mehr Hörer an die Technik. Durchschnitt- 
lich wählen daher von den Abiturienten der Realanstalten die 
meisten und von den Gymnasialabiturienten weniger als der 
fünfte Teil technische Berufe. Da die Realschule die eigentliche 
Vorbereitungsanstalt für die Technik ist, so ist es naturgemäl, 
daß die meisten Realschüler, die überhaupt die Studien fort- 
setzen, sich der Technik zuwenden; wenn nun dieselben durch- 
schnittlich dasselbe leisten wie eine Auslese von Gymnasiasten, 
so ist erwiesen, daß die Realschule ihr Ziel erreicht, daß sıe 
für die mathematisch-naturwissenschaftlichen Fachstudien eine 
oe entsprechende Vorbildung gewährt. Ihre vorzugsweise 

ignung für diesen Zweck zeigen die Erfolge an der Hoch- 
schule für Bodenkultur in Wien, wo Realschüler und Gym- 
nasiasten in einem den Gesamtzahlen der Mittelschüler ent- 
sprechenden Verhältnisse vorhanden sind: Von 111 immatriku- 
lierten Realschülern des ersten Jahrganges (1894—97) haben 
die erste Staatsprüfung 30% mit Auszeichnung und 50% ein- 
fach bestanden und von 206 Gymnasiasten 155% mit Aus- 
zeichnung und 407% einfach bestanden. Über die erste Staats- 
prüfung sind demnach 20% Realschüler und 43'8%, Gymnasiasten 
nicht hinausgekommen; es ist also ein weitaus größerer Teil 
der Gymnasiasten von dem betreffenden Studium abgegangen 
oder doch zurückgeblieben. Nach einer entsprechenden Auslese 
nähern sich natürlich die Leistungen, durchschnittlich behalten 
aber die Realschüler einen Vorsprung; denn bei neun Staats- 
prüfungen, je drei ersten, zweiten und dritten, welche 110 Real- 
schüler und 264 Gymnasiasten bestanden, erzielten 427 % NReal- 
schüler und 344% Gymnasiasten einen ausgezeichneten Erfolg. 
Diese Daten lassen die an der Realschule zu erwerbende Lei- 
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stungsfähigkeit und deren Notwendigkeit genügend deutlich er- 
kennen. 

Unter ganz gleichen Umständen befinden sich die Gym- 
nasiasten und Realschüler beim Militär und ihre Erfolge da- 
selbst sind ein Mittel zum Vergleiche ihrer Leistungen. Nach 
Ausweisen der Korpskommanden in Wien, Graz und Krakau 
(1896, 1897) haben von 714 ehemaligen Gymnasiasten und von 
427 Realschülern in gleichem Ausmaße je 11'7% die Reserve- 
offiziersprüfung nicht bestanden; die Erfolge waren also bei 
beiden durchschnittlich dieselben. Für die Realschüler erscheinen 
sie in noch günstigerem Lichte, wenn beachtet wird, daß die 
„Einjährigen” bei der Kavallerie fast ausschließlich Gymnasiasten 
waren and deren Prüfungsergebnisse durchaus günstig lauteten, 
während bei einer Artillerieprüfung von 12 Realschülern 1 und 
von 18 Gymnasiasten 7 nicht bestanden. Zu den angegebenen 
Prozentsätzen ist es bemerkenswert, daß von 232 „Einjährigen”, 
die keine Mittelschule absolviert, sondern die Befähigungsprüfung 
abgelegt hatten, mehr als 18% bei der Öffiziersprüfung repro- 
biert wurden. 

An der Universität wird keine Statistik, die zum Vergleiche 
Bene wäre, geführt. Es ist jedoch sicher, daß die ehemaligen 

ealschüler und Gymnasiasten, die als Lehramtskandidaten für 
Mittelschulen ihre Prüfungen vor einer und derselben Prüfungs- 
kommission abzulegen Be dieselben in ganz gleicher Weise 
bestehn. Als günstiges Zeugnis für die Realschule muß es ge- 
deutet werden, daß gerade die Prüfungskommissäre für mo- 
derne Philologie, die Korsphaen ihrer Wissenschaft, Herr Hof- 
rat J. Schipper und Prof. Meyer-Lübke, die beständig mit 
beiderlei Kandidaten zu tun haben und denen die Realschüler 
im Falle ihrer Unfähigkeit am meisten lästig fallen müßten, 
sich bewogen fühlen, den bisherigen Vorurteilen gegen die 
Realschule entgegenzutreten und deren Gleichberechtigung mit 
dem Gymnasium zu befürworten. Die Urteile beider Ge rten 
verpflichten uns Realschulmänner zu innigem Danke; es muß 
ihnen aber auch, objektiv genommen, ein besonders hoher Wert. 
zuerkannt werden. Sie stellen fest, daß die Realschüler befähigt 
sind, wissenschaftliche Sprachstudien zu betreiben, und daß kein 
Grund vorhanden ist, sie von solchen Studien an der Universität 
auszuschließen. Allerdings muß hier eingeräumt werden, daß 
nur jene Realschüler sich den Sprachstudien zuwenden, welche 
dafür Interesse und Talent besitzen, und daß im allgemeinen 
zweifellos das Gymnasium für die sprachlichen und historischen 
Fächer besser vorbereitet als die Realschule. Unsere Bestrebungen 
sind darum auch nur dahin gerichtet, den sprachlichen Talenten 
unter den Realschülern den Übergang zur Universität in ähn- 
licher Weise zu ermöglichen wie den mathematisch talentierten 
Gymnasiasten den Zutritt zur Technik. 

Das Gesamtergebnis der vorgeführten Zusammenstellungen 
darf wohl dahin ausgesprochen werden, daß die Realschul- 
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abiturienten für alle fachwissenschaftlichen Studien befähigt 
sind. 

Schließlich soll noch ein Bedenken zerstreut werden, das 
gegen die Realschüler geltend gemacht wird, nämlich daß sie 
um ein Jahr jünger an die Hochschule kämen und deshalb 
weniger leistungsfähig seien. Die letztere Meinung ist durch 
die vorstehenden Daten widerlegt; die Realschüler sind aber 
auch nicht um ein Jahr jünger. Durchschnittlich sind dieselben 
beim Eintritte in die Realschule ein halbes Jahr älter und beim 
Austritte nur 02 Jahre jünger als die G'ymnasialabsolventen. 
Das Durchschnittsalter von zırka 900 eintretenden Realschülern 
ergab sich zu 11'6 Jahren, das von ebensovielen Gymnasiasten 
zu 11’1 Jahren (am Schottengymnasium in Wien 10 Jahre). Das 
mittlere Alter von zirka 270 Realschulabiturienten war 18°7 Jahre, 
das der Gymnasialabiturienten 18°9 Jahre. Bei der Zusammen- 
stellung wurden immer beiderlei Schulen von demselben Orte 
herangezogen. Jene Bevölkerungskreise, welche ihre Kinder dem 
Gymnasium übergeben, tun dies also in der Regel früher als 
jene, welche ihre Kinder der Realschule zuführen. 


VI 


Die Altersdifferenz beim Eintritte in die Mittelschulen könnte 
als ein Fingerzeig zu einer Reform der Realschule benutzt wer- 
den, welche den Altersunterschied beim Austritte vollends aus- 
zugleichen vermöchte und der Realschule gleichzeitig eine er- 
wünschte Entlastung brächte: Es könnte das höhere Alter der 
Schüler beim Eintritte als Norm aufgestellt, die Forderungen 
bei der Aufnahmsprüfung gesteigert und in allen Lehrgegen- 
ständen mit Ausnahme des Französischen mit dem Stoffe der 
jetzigen Il. Klasse begonnen werden. Der Lehrstoff der gegen- 
wärtigen I. Klasse müßte diesfalls an der Volksschule absolviert 
werden. Die fremden Sprachen behielten ihren derzeitigen Lehr- 
plan, alle übrigen Lehrstoffe der jetzigen Klassen von II bis 
VII könnten auf sieben Jahre verteilt und damit alle jene Än- 
derungen und Verbesserungen ausgeführt werden, die sonst für 
acht Jahrgänge (mit Beibehaltung der gegenwärtigen I. Klasse) 
geplant werden. Diese Einrichtung würde sich der der Mädchen- 
gymnasien annähern; sie entspräche auch den Einrichtungen 
der Mittelschulen in Frankreich, Belgien und Norwegen, die 
a aus sieben Jahrgängen bestehn. In den Niederlanden 

aben die sogenannten Be Bürgerschulen fünf, die Gym- 
nasien sechs Klassen; in England und Nordamerika ist der 
höhere Bildungsunterricht auf 4— 6 Jahreskurse verteilt. Allen 
höheren Lehranstalten gemeinsam ist, daß ihre Schüler mit 
18 Jahren dieselben absolvieren können; dasselbe ist auch ın 
Deutschland der Fall: die Gymnasien und Realschulen mit neun 
Klassen nehmen ihre Schüler mit einem Alter von neun Jahren 
auf; in den zehnklassigen Württembergschen Mittelschulen fin- 
det die Aufnahme bereits mit acht Jahren statt. Da unsere 
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Abiturienten bereits ein Alter von 18!/, Jahren erreichen, so 
wäre wegen des Alters gegen die jetzige Einrichtung unserer 
Schule nichts einzuwenden; zudem lassen es nationalökonomische 
und andre Gründe nicht wünschenswert erscheinen, daß Jüng- 
linge bis in ein zu spätes Alter auf der Schulbank sitzen und ihre 
jugendliche Tatkraft und ihre Unternehmungslust abstumpfen 
müssen. Die gedachte Reform wäre daher wohl einer beson- 
deren Aufmerksamkeit wert. Gegenwärtig hätte sie aber eine Un- 
ar bei der Aufnahme an beiden Mittelschulen zur Folge, 
ie für eine oder die andre nachteilig sein könnte. Ihre Aus- 
führung wäre nur dann zweckmäßig, wenn sie für Realschulen 
und Gymnasium gleichzeitig stattfände, sie reicht somit über 
den Rahmen der Realschule zu weit hinaus. 

Völlig unberührt bliebe das Gymnasium in jeder Beziehung 
bei Erweiterung der Realschule auf acht Jahre. Die Realschüler 
hätten dann durchaus gleiche Pflichten wie die Gymnasialschüler 
zu erfüllen und es wäre nachher nur ein Gebot der Gerechtig- 
keit, jenen gleiche Rechte mit diesen einzuräumen. Für die Er- 
weiterung auf acht Jahre spricht hauptsächlich die Belastung 
unserer Schule mit Lehrstoff. Schüler und Lehrer würden die- 
selbe als eine Wohltat empfinden und die Durchführung würde 
auch keine zu großen Opfer erfordern. Da auf unsere sieben 
Klassen wöchentlich 198 obligate Lehrstunden entfallen, auf 
das achtklassige Gymnasium 194 Stunden, so wäre der gegen- 
wärtige Lehrstoff und die Stundenzahl nur anf acht Klassen zu 
verteilen; nur für jene Fächer der letzten Klasse, für die man 
aus den früheren Jahrgängen keine oder zu wenig Stunden ent- 
lehnen könnte, kämen Stunden hinzu, also etwa nach versuchs- 
weiser Schätzung: für Religion 1 Stunde, Geschichte 3 Stunden, 
Englisch 3 Stunden; dann die bei der letzten Lehrplanänderung 
den realistischen Fächern weggenommene Zeit: für Mathematik 
2 Stunden, Naturgeschichte 2 Stunden, darstellende Geometrie 
2 Stunden und endlich für Turnen 2 Stunden. Die sprachlich- 
historischen und die mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächer 
gewännen gleich viele Stunden; im ganzen wäre der Zuwachs 
15 Stunden; die Remuneration hiefür erreicht nicht den Betrag 
einer Supplentengebühr. Für Räumlichkeiten brauchte nicht be- 
sonders gesorgt zu werden, da in allen Schulen Klassenzimmer 
für eventuelle Parallelklassen, deren Zahl ja variabel ist. vor- 
handen sind, daher eines für die VIIl. Klasse benutzt werden 
könnte. 

Mit der Erweiterung der Realschule müßten noch einige 
andre Änderungen verbunden werden: Es müßten im Sinne 
einer Forderung des Prof. Felix Klein auf der letzten Schul- 
konferenz in Berlin und sowie es an den Oberrealschulen in 
Württemberg bereits der Fall ist, in der Mathematik die höheren 
Reihen und die Elemente der Differential- und Integralrechnung 
behandelt und der elementare Unterricht in Mathematik, Physik, 
darstellender Geometrie, Naturgeschichte und Chemie abge- 
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schlossen werden, so daß die Schüler an der Technik sofort mit 
den Fachstudien zu beginnen im stande wären. Für die Real- 
schüler entfiele danach die Notwendigkeit des Besuches des 
gegenwärtigen ersten Jahrganges der technischen Hochschule 
und es könnten die Ingenieur- und Bauschüler in vier Jahren 
die Technik absolvieren, sowie es von „Österreichischen Inge- 
nieur- und Architektentag” 1899 gefordert wurde. Gegenwärtig 
müssen sämtliche Hörer der technischen Hochschule im ersten 
Jahrgange wegen einiger weniger Gymnasiasten sich täglich 
drei Stunden und länger mit der darstellenden Geometrie be- 
schäftigen, deren Lehren den Realschülern zum allergrößten 
Teile schon vorher geläufig sind. Durch einen vollständigen Ab- 
schluß der Elementarlehren in einer VIII. Klasse der Realschule 
könnten solche und andre zeitraubende und unnötige Wieder- 
holungen an der Technik vermieden werden. Die Erweiterung 
der Realschule wäre demnach in vielen Beziehungen höchst zweck- 
mäßig, sie wäre das beste Mittel zur Lösung der Berechtigungs- 
frage und sie wird auch von der weitaus überwiegenden Mehr- 
zahl der Realschulmänner sehnlichst gewünscht. 

Nichtsdestoweniger empfiehlt es sich für den Verein „Real- 
schule” nicht, die Einführung der VIII. Klasse in den Vorder- 

rund zu stellen, sondern die Reform von der Berechtigungs- 
frage zu trennen, weil die erstere auch über die Realschule 
weit hinausgreift und mit legislativen Schwierigkeiten verbunden 
ist, da die Realschulgesetze von allen Landtagen abgeändert 
werden müßten. 

Die Erweiterung der Berechtigungen der Realschule ist 
aber dringlich, weil die heutige technische Kultur eine höhere 
Wertschätzung der Realschulbildung beansprucht, weil dieser 
Forderung in Norwegen, Frankreich und Preußen, also in den 
höchst stehenden zivilisierten Staaten, bereits entsprochen wurde 
(in England und Nordamerika besteht die Frage nicht, weil die 
Mittelschulzeugnisse keine Berechtigungen gewähren) und weil 
unsere Schüler tatsächlich befähigt sind, alle wissenschaftlichen 
Fachstudien zu betreiben. Ohne weitgehende Reformen kann die 
Anerkennung der Gleichwertigkeit der Realschüler mit den Gym- 
nasiasten dadurch zum Ausdrucke gebracht werden, daß die Real- 
schüler beim Eintritte in die Universität analog behandelt werden 
wie die Gymnasiasten an der Technik: Sie hätten eine Aufnahms- 
prüfung aus den von der betreffenden Fakultät zu bestimmenden 
Hilfsfächern abzulegen; und um zugleich zu verhüten, daß die 
Gymnasiasten durch eine kürzere Studiendauer der Realschüler 
geschädigt werden, wären diese zu verhalten, ein Jahr zur 

orbereitung für eine Aufnahmsprüfung oder Vorprüfung zu 
verwenden. Die Realschüler hätten dann ein Jahr länger an der 
Universität zu verbleiben, ein Umstand, der jenem an der tech- 
nischen Hochschule in Württemberg, nur im umgekehrten Sinne, 
ähnlich wäre, wo die Realschüler in sieben und die Gymnasiasten 
in neun Semestern absolvieren. Durch die Lösung der Berech- 
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tigungsfrage in der angedeuteten Weise würde das Gymnasium 
in keinerlei Weise benachteiligt und derzeit besteht auch kein 
gesetzliches Hindernis dagegen, denn das Gesetz bestimmt als 
Aufnahmsbedingung für ordentliche Hörer der Universität die 
Vorlage eines Meturitatsgongnissen Nun gab es zur Zeit 
der betreffenden Gesetzgebung keine andre Maturitätsprüfung 
als die am Gymnasium und bisher wurde stets ein Gymnasial- 
maturitätszeugnis gefordert. Da aber in letzter Zeit die moder- 
nen Sprachen und die Naturwissenschaften zufolge ihres In- 
haltes und ihrer Methode Gegenstände der allgemeinen Bildung 
geworden sind und die Realschule tatsächlich die Reife für die 
wissenschaftlichen Fachstudien vermittelt, so ist bei einer Ent- 
scheidung der Frage, welches Maturitätszeugnis unter den heuti- 
gen Verhältnissen notwendig sei, wohl zu erwarten, daß die Form 
von dem Inhalte auseinandergehalten, daß jedes legale Zeugnis 
der Reife für fachwissenschaftliche Studien als Maturitätszeugnis 
anerkannt werden dürfte. 

Auf Grund dieser Erwägungen gelange ich im Anschlusse 
an die vom Prof. A. Seeger aufgestellten Thesen zu folgenden 
Schlußsätzen, die ich zur geneigten Annahme empfehle: 

1. Beschaffenheit, Ziel und Methode der Unterrichtsgegenstände 
an der österreichischen Realschule verschaffen dem absolvier- 
ten Realschüler die geistige Fähigkeit, jedes wissenschaftliche 
Fachstudiun mit Aussicht auf Erfolg zu ergreifen. 

2. Das an einer Oberrealschule erlangte Reifezeugnis berechtigt 
demnach den Besitzer zum Besuche jeder Gattung von Hoch- 
schulen als ordentlicher Hörer. 

3. Bis zu einer entsprechenden Reform der Realschule hätte 
der Realschulabsolvent, der das Universitätsstudium gewählt 
hat, anstatt der bisherigen Ergänzungsmaturitätsprüfung an 
einem Gymnasium eine Vorprafung an der Universität ab- 
zulegen, für welche die Anforderungen, den Fakultäten 
entsprechend, zu bestimmen wären. Zur Vorbereitung für 
dieselbe sollte in einjährigen Kursen Gelegenheit geboten 
werden. Die Zeit vom Eintritte bis zur Vorprüfung hätte der 
Realschulabsolvent länger an der Universität zu studieren als 
der ehemalige Gymnasiast. 
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Unsere Lehrbücher.) 


Vortrag, gehalten in der vierten Vereinsversammlung des Vereines „Deutsche 
Mittelschule für Nordmähren in Olmütz” am 9. November 1902 von Prof. 
Alex. Winkler aus Mährisch-Ostrau. 

Unter diesem Titel hat in der pädagogischen Sektion des 
VII. deutsch-österreichischen Mittelschultages zu Wien Dir. 
Dr. Gustav Hergel einen Vortrag gehalten, dessen Hauptgedanke 
in der These gipfelte: „Unsere Schulbücher dürfen bloß Leit- 
fäden für den öffentlichen Unterricht sein.” Nach einer sehr 
lebhaften Debatte wurde diese These nicht zum Beschlusse er- 
hoben, sondern nur ein Antrag des Herrn Prof. Dr. Maiß an- 
genommen, dahin gehend, daß das besprochene Thema einst- 
weilen literarisch verarbeitet werden möge. Meines Wissens ist 
aber dieser Wunsch bis jetzt nicht in Erfüllung gegangen; und 
doch wäre es dringend notwendig, daß dieser wichtige Gegen- 
stand allgemeine Aufmerksamkeit in der Lehrerwelt erwecke 
und allseitig beleuchtet werde. 

Vieles von dem, was der Herr Vortragende in unseren Schul- 
büchern in bezug auf die Stoffauswahl, Stoffbearbeitung und 
Stoffverarbeitung bemängelt hatte, fand mit Recht allgemeine 
Zustimmung. Seine Ansicht darüber, daß die Individualität des 
Lehrers sich heutzutage nicht recht entfalten könne, sowie seine 
Ansicht über den Anschauungsunterricht blieben ganz einwand-. 
frei. Auch seine Klage über den häufigen oft unbegründeten 
Lehrbücherwechsel hatte in der Versammlung einen verständnis- 
vollen Widerhall. Trotzdem nahmen alle Redner, welche in der 
Debatte das Wort ergriffen, bis auf einen, der noch radikaler 
war und der vollständigen Abschaffung der Lehrbücher das 
Wort sprach, Stellung gegen den Vortragenden. Der Sinn 
aller Einwendungen war der, daß Schüler, welche aus irgend 
einem Grunde nicht im stande wären, sich in der Schule den 
Lehrstoff anzueignen, zu Hause ratlos wären, wenn die Lehr- 
bücher nur ein Exzerpt des Lehrstoffes enthielten. Außerdem 
bemerkte unter allgemeiner Zustimmung Regierungsrat Dir. 
Dr. Waniek, daß die Schüler für ihre sprachliche Bildung aus- 
führliche Lehrbücher brauchen, um aus ihnen auch einzelne Ab- 
schnitte auswendig lernen zu können. Zur Stütze dieser Ansicht 
möchte ich noch hinzufügen, daß bekanntlich die bedeutendsten 
Diehter und Schriftsteller in ihrer Jugend ein außerordentlich 
gutes Gedächtnis besaßen. Und gerade ihrem guten Gedächt- 
nisse, welches sie in stand setzte, wichtige Stellen aus ihrer 


1) Vgl. „Österr. Mittelschule”, XIV. Jahrg., 4. Heft, S. 355. 
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Lektüre schon bei einmaligem Durchlesen zu behalten, ver- 
dankten sie ihre große Beherrschung der Sprache. 

Alle Entgegnungen der Redner gipfelten schließlich in dem 
Ausspruche des Prof. Dr. Becker, daß solche Lehrbücher, wie 
sie der Vortragende sich denkt, ideale Lehrer und ideale Schü- 
ler voraussetzen, während bei Behandlung dieser Frage auf die 
schlechtesten Lehrer und die schlechtesten Schüler Rücksicht 
genommen werden sollte.!) 

Die Vorteile, welche solche Lehrbücher ın Form von kurz 
gefaßten Leitfäden mit sich brächten, wären nach der Ansicht 
des Herrn Vortragenden folgende: Die Autorität des Lehrers 
würde wachsen, es würde eine Stabilität der Lehrbücher ein- 
treten, welehe für Eltern und Armenbibliotheken einen ma- 
teriellen Gewinn, für die Schüler einen hygienischen Vorteil 
bedeuten würde, die Aufmerksamkeit der Schüler würde ge- 
steigert, sie würden zur Selbsttätigkeit und Selbständigkeit 


a 
as nun den ersten Punkt betrifft, so hat die Autorität 
des Lehrers mit dem größeren oder geringeren Umfange der 
Schulbücher gar nichts zu tun, diese hängt vielmehr von dem 
taktvollen, musterhaften, pädagogisch richtigen Auftreten des 
Lehrers und von seiner gerechten Behandlung der Schüler ab. 
Da der zweite Punkt einwandfrei ist, so wollen wir gleich 
den dritten, der sich auf die Aufmerksamkeit der Schüler be- 
zieht, auf seine psychologische Richtigkeit hin untersuchen. 
Dir. Hergel meinte, „die Aufmerksamkeit des Schülers 
würde erzwungen werden durch das Bewußtsein, im Lehrbuche 
nicht all das zu finden, was ihm in den weihevollen Stunden 
des Unterrichtes geboten wird”. Dagegen behaupte ich: Die 
Aufmerksamkeit ist ein seelischer Vorgang, der von so vielen 
psychischen und physischen Faktoren abhängt, daß der erwähnte 
allein für sich nicht maßgebend sein kann. Ein geringes Prozent 
Schüler würde ja vielleicht dadurch zur größeren Aufmerksam- 
keit angeregt, doch eine allgemeine Gültigkeit ist dem erwähnten 
Umstande nicht zuzuschreiben. Man kann dem entgegenhalten, 
daß auch bei der jetzigen Beschaffenheit der Schulbücher kein 
Schüler, der sich dessen bewußt ist, daß er, je weniger er in 
der Schule achtgibt, desto mehr zu Hause wird arbeiten müssen, 
absichtlich unaufmerksam sein wird. Er ist es nur deshalb nicht, 
weil er aus allerlei äußeren und inneren Gründen nicht auf- 
zumerken im stande ist.?) 


1) Vgl. „Osterr. Mittelschule”, XIV. Jahrg., 2. und 3. Heft, S. 321 - 326. 

2) Die Ansicht Dir. Hergels, daß der Schüler allein daran schuld 
ist, wenn er sich den Vortrag nicht merkt, halte ich für irrıg. Dir. Hergel 
sagt: „In Geographie, Geschichte, Naturgeschichte und Physik würde eine 
Kürzung der Lehrbücher dem unachtsamen Schüler die Hoffnung benehmen, 
das, was er in der Schule durch eigene (?) Schuld versiumt hat, im 
Lehrbuche wieder zu finden und aus demselben nachholen zu können.” 
(„Usterr. Mittelschule,” XIV. Jahrg., 4. Heft, S. 360.) 
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Die Aufmerksamkeit ist bedingt von drei Hauptfaktoren, 
dem Lehrer, dem Schüler und dem Lehrstoffe. Wenn einer von 
ihnen ideal ist, so ist schon die Aufmerksamkeit verbürgt. Ein 
idealer Lehrer ist derjenige, welcher auch bei nicht idealen 
Schülern und bei einem nicht idealen Lehrstoffe durch einen 
fesselnden Vortrag allgemeine Aufmerksamkeit zu erzielen ver- 
mag. Ein solcher Lehrer müßte sowohl geistig als körperlich 
ein Mustermensch sein. Er müßte beständig an seine Fortbildung 
denken und, damit er dazu disponiert wäre, einen musterhaften 
Lebenswandel führen. Im Essen und Trinken müßte er sich der 
größten Mäßigkeit befleißigen, damit in der Schule nie ein 
körperliches Unwohlsein seinen Geist trübe oder sein Tem- 
perament hitzig mache. Er müßte eine klangvolle, reine Stimme 
besitzen. Wie viele solche Lehrer gibt es? Wie viele würden 
sich überhaupt dem Lehrfache widmen, wenn man solche Eigen- 
schaften bei ihnen voraussetzen wollte! 

Ein idealer Schüler wieder wäre ein solcher, der auch bei 
einem schlechten Lehrer und einem nicht anziehenden Lehr- 
stoffe diesem seine volle Aufmerksamkeit schenkte. Ideale 
Schüler gibt es zwar wenige, aber in dem Verhältnisse als es 
mehr Schüler als Lehrer gibt, gibt es auch mehr ideale Schüler 
als Lehrer. 

Was schließlich den Lehrstoff anbelangt, so wäre er dann 
ideal, wenn er auch bei einem ungenügenden Vortrage und bei 
nicht idealen Schülern die Aufmerksamkeit dieser erzwänge. 
Meinerseits habe ich in meinem Fache, im Französischen und 
Englischen, trotz großer Mühe nur dann eine ideale Aufmerk- 
samkeit erzielt, wenn ich von meinen Reiseerlebnissen ın Frank- 
reich und England erzählte. Könnte dies nicht ein Fingerzeig 
dafür sein, wie der Vortrag in der Geographie beschaffen sein 
sollte? In der Form einer Reisebeschreibung könnte dieser 
trockene Gegenstand der anziehendste unter allen werden. 
Auch die Naturgeschichte in den unteren Klassen ließe sich so 
einkleiden. 

Wie steht es nun in der Wirklichkeit mit der Aufmerk- 
samkeit der Schüler? 

Nach meinen Erfahrungen kann ein Teil der Schüler be- 
sonders bei Gegenständen, die eine große geistige Sammlung 
erheischen, überhaupt nieht aufmerken, weil sie das Milieu, in 
dem sie sich befinden, stört, wenn sie auch sonst die notwendige 
körperliche und geistige Disposition besitzen. Ich kenne eine 
Frau, welche in der Kirche nicht beten kann, weil sie durch 
die um sie sitzende Menge gestört ist. Ich verstehe hier unter 
Beten das wirkliche Erheben der Gedanken zu (ott, nicht das 
mechanische Hersagen von Gebeten. Und wie viel leichter ist es 
doch die Gedanken zu Gott zu erheben als zu einem Schul- 
gegenstande! In der Kirche sitzen Personen, welche die Betende 
nicht kennt, welche sie nichts angehn. In der Schule haben die 
Schüler vor der Unterrichtsstunde allerlei Dinge besprochen, sie 
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sind fortwährend miteinander in geistiger Berührung, und wenn 
dann einer den andern vor sich sıtzen sieht, wie leicht schweifen 
die Gedanken infolge von Assoziation von dem sichtbaren Körper 
auf allerlei Deren die mit dem Kameraden vorher ge- 
pflogen wurden! 

Andre Schüler, welche das Milieu nicht stört, sind infolge 
der Eindrücke, welche allerlei Beziehungen zur Familie und zu 
Verwandten zu Hause oder in der Stadt auf ihre Seele gemacht 
haben und die stärker sind als der Eindruck des Vortrages, nicht 
im stande, dem eben vorgetragenen Gegenstande ihre volle Auf- 
merksamkeit zuzuwenden. 

Es bleibt also noch eine Gruppe idealer Schüler übrig. Selbst 
diese können gar oft gegen ihren Willen verhindert sein, so acht- 
zugeben, daß sie sich einen Vortrag genau merken. Ein Geräusch, 
ein am Fenster vorbeifliegender Vogel, das Glockengeläute, solche 
ganz unscheinbare Ursachen können bewirken, daß sie beim 
Unterrichte in der Mathematik, Physik und Geometrie infolge 
momentan abgelenkter Aufmerksamkeit den Faden verlieren, 
weshalb der Sinn des nachfolgenden Vortrages für sie verloren 
geht. Auch solche Schüler brauchen also hie und da ein aus- 
führliches Lehrbuch. Andre Gründe dafür bat Prof. Strach in 
der Debatte angeführt, wie die Erkrankung eines Schülers und 
die Unmöglichkeit einer wünschenswerten Kontinuität des Unter- 
richtes im Erkrankungsfalle eines Lehrers oder beim Lehrer- 
wechsel. 

‚Aber selbst dann, wenn wir die Möglichkeit einer intensiven 
Aufmerksamkeit aller Schüler annehmen, wird der Erfolg einer 
Unterrichtsstunde nicht verbürgt sein. Ein großes, ja unüber- 
windliches Hindernis steht dem entgegen, die Verschiedenheit 
ın der Anlage der Schüler, wie Prof. Dr. Gutscher betont hatte. 
Damit ein Schüler einen beim Vortrage ausgesprochenen Satz 
sich wirklich merke oder ihn geistig so in sich aufnehme, daß 
das Verständnis des nächsten Satzes verbürgt ist, dazu braucht 
er z. B. eine Sekunde Zeit, ein zweiter zwei Sekunden und so 
fort bis zwanzig Sekunden. Der Lehrer müßte also nach jedem 
ausgesprochenen Satze, der größeres Nachdenken erfordert, eine 
längere Pause machen, wenn alle Schüler einer Klasse den darin 
ausgesprochenen Gedanken geistig verarbeiten sollten. Der gei- 
stigen Anlage vieler Schüler entspricht wieder eine mehrmalige 
Wiederholung des Satzes. Kann nun ein Lehrer seinen Vortrag 
so gestalten, daß alle daran Beteiligten Nutzen davon haben, 
kann er allen diesen verschiedenen Bedürfnissen der Schüler 
Genüge tun? Die Antwort muß verneinend lauten! Folgende 
Überlegung möge noch diese Ansicht erhärten. Stellen wir uns 
eine Gruppe von Schülern vor, die sich zu Hause zur Maturitäts- 
prüfung in der Physik vorbereitet. Einer von ihnen führt das 
Wort. Sobald er zu einer Stelle kommt, die ihm selbst oder 
einem andern unklar ist, wird haltgemacht, beraten und erst 
wenn alle den schweren Punkt überwunden haben, in dem Lehr- 
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stoffe weitergeschritten. Dies geschieht jedesmal, wenn man zu 
einer schwierigen Stelle gelangt. In der Schule kann allerdings 
dieser ausgezeichnete Vorgang aus vielen Gründen nicht nach- 
geashmt werden. 

Noch ein Umstand darf beim Massenunterrichte nicht über- 
sehen werden. Der Schüler kann in den einzelnen Fächern 
positives Wissen nur dann in der Schule erreichen, wenn er in 
jeder Stunde geistig so tätig war, daß er davon ganz ermüdet 
ist. Ist dies möglich vier Stunden nacheinander? Selbst eine 
anziehende Erzählung könnte vier Stunden lang ohne geistige 
Abspannung nicht angehört werden. Unsere Instruktionen be- 
stätigen selbst, daß eine so intensive geistige Tätigkeit nicht 
möglich ist, indem sie es verbieten, daß an einem Tage mehr 
als eine Schulaufgabe gegeben werde. Was bedeutet nun diese 
Verordnung? In der Stunde, in welcher die Schulaufgabe aus- 
in wird, wird der Schüler sosehr geistig abgespannt, 

aß er keine zweite solche Abspannung verträgt. Da aber nur 
eine vollkommene Hingabe an die Sache, nur eine vollständige 
Abspannung des Geistes ein positives Wissen verleiht, so ist 
damit bewiesen, daß die Schüler nicht aus allen Fächern ein 
wirkliches Wissen aus der Schule nach Hause bringen, sondern 
die einen in dem einen Fache, die andern in dem andern Fache, 
je nachdem sie für das eine oder das andre mehr Interesse oder 
größere Veranlagung haben. 

Schließlich sei noch auf den Umstand hingewiesen, daß es 
kaum zwei Schüler in einer Klasse geben dürfte, die einen ganz 
gleichen und gleich schnellen Gedankengang hätten. Intolge- 
dessen ist beim Vortrage eines Lehrers nur dieser geistig sehr 
intensiv beschäftigt, beim Aufrufen eines Schülers nur dieser 
eine, während die andern Schüler nur einfach zuhören. Das ıst 
ein neuer Grund dafür, daß nur wenige Schüler ihre Lektionen 
wirklich in der Schule erlernen; die meisten sind nicht im stande, 
jene geistige Sammlung beim Unterrichte aufzubringen, die zu 
einem wirklichen, ernsten Studium notwendig ist. 

Als ein praktisches Beispiel hiefür gilt mir immer die 
Tatsache, daß Schüler vor der mündlichen Maturitätsprüfung 
sehr gern die Schule versäumen. Sie fehlen auch in Gegen- 
ständen, in denen der Lehrstoff noch nicht absolviert wurde 
und etwas Neues vorgetragen wird. Warum? Weil sie während 
der Zeit, die sie in der Schule versitzen, zu Hause mehr er- 
lernen. 

Als ein andres Beispiel, wie sehr die Aufmerksamkeit oder 
eigentlich die Aufnahmsfähigkeit des Geistes bei den Mittel- 
schülern überschätzt wird, möge ein Vorschlag des Dir. Walter 
in Frankfurt gelten, der sich dafür einsetzt, daß die Universitäts- 
professoren ihre Vorlesungen drucken lassen mögen, damit die 
Hörer nicht gezwungen seien, sie mechanisch nachzuschreiben, 
und daß statt der Vortrage lieber Seminarübungen eingeführt 
werden, bei welchen das gedruckte Buch als Grundlage dienen 
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möge.!) Wenn man also überzeugt ist, daß erwachsene Uni- 
versitätshörer, die ein frei gewähltes Fachstudium mit Lust 
betreiben, einem Vortrage nicht folgen können, wie kann man 
es von 10 — 18jährigen Mittelschülern verlangen ? 

Das Diktieren der Vorträge war ja übrigens auf der Mittel- 
schule, solange es keine Lehrbücher gab, gang und gäbe. Ich 
bin der Meinung, daß es nicht bloß aus Bequemlichkeit geschah, 
sondern aus der Überzeugung, daß ein Vortrag nicht genügt, 
um sich den Lehrstoff anzueignen. Ist da nicht der carculus 
vitiosus ganz klar sichtbar, in dem wir uns bewegen würden, 
wenn wir aus Lehrbüchern Leitfäden machen oder gar die 
Bücher nach Prof. Dörfler abschaffen wollten? 

Man vergesse endlich nicht, daß man in späterem Leben 
neben der Erfahrung immer nur aus Büchern weiter lernt und 
die Schule die Pflicht hat, auf dieses Studium durch weise 
Benutzung der Bücher vorzubereiten. | 

Auf Grund der angeführten Tatsachen erlaube ich mir 
nun zu behaupten, daß die Lehrer in den Unterrichtsstunden 
nichts andres erreichen können als die Schüler durch einen 
anziehenden Vortrag und interessanten Vorgang beim 
Prüfen für ihre bezüglichen Gegenstände zu begeistern. Wirk- 
liches Wissen erwerben sich die Schüler nur zu Hause 
in dem ungestörten Milieu einer Studierstube. Das 
Kürzen der Schulbücher würde nur bei einer so geringen An- 
zahl Schüler eine erhöhte Aufmerksamkeit erzielen, daß es sich 
nicht der Mühe lohnen würde, das vom Herrn Dir. Hergel 
vorgeschlagene Experiment zu machen. 

Was würden die andern Schüler tun, welche weniger be- 
gabt sind? Es würden, wie Dir. Dr. Nab&lek bemerkte, Schüler- 
beratungen stattfinden, aus welchen, wie ich wieder ausführte, 
Kommentare entstünden, welche samt orthographischen und 
stilistischen Fehlern sowie inhaltlichen Unrichtigkeiten von einer 
Schülergeneration auf die andre vererbt würden und ein sehr 
zweifelhaftes Surrogat unserer Lehrbücher abgäben. Außerdem 
würden sich die Schüler nicht autorisierte Lehrbücher ver- 
schaffen, welche bei eventuellem Bedarfe gewiß wie Pilze aus 
dem Boden schössen. Daß dieses ganz bestimmt einträfe, das 
bezeugt auch folgende Erfahrung. Ich kenne einen vorzüg- 
lichen Lehrer der Physik, der durch einen ausgezeichneten 
Vortrag die Schüler zu fesseln versteht. Weil er aber vom 
Lehrbuche abweicht, so bestehn an der Schule, wo er wirkt, 
Skripta, die ein Schüler dem andern teuer verkauft oder einer 
vom andern abschreibt. 

Damit fällt auch von selbst die Ansicht des Herrn Vor- 
tragenden, daß die Schüler, wenn die Schulbücher nur Leit- 
fäden wären, zur größeren Selbsttätigkeit und Selbständigkeit 
erzogen würden, weil an die Stelle der jetzigen Schulbücher 


1) „Die Neueren Sprachen,” IX. B., 1. Heft, 1901, S. 32. 
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andre Bücher und Schriften träten und die Schüler sich doch 
darauf verlassen könnten, daß sie zu Hause ın Büchern das 
finden werden, was sie ın der Schule nicht erlernt hatten. 

Das wäre im allgemeinen gegen die idealen Ansichten des 
Herrn Dir. Hergel anzuführen. Im einzelnen möchte ich jedoch 
viele seiner Vorschläge zur Annahme empfehlen. 

Die Art und Weise, wie die Grammatiken, deutsch-fremd- 
sprachliche Übungsbücher, die Ausgaben der Klassiker nach 
ihm beschaffen sein sollten, ist entschieden zu empfehlen. 
Ebenso halte ich es für richtig, daß „in den Oberklassen kein 
Lesebuch, sondern bloß Schulausgaben deutscher Klassiker be- 
nutzt werden”.?) 

In Geschichte, Naturgeschichte und auch Geographie wären 
wohl Leitfäden, wie sie Dir. Hergel vorschlägt, denkbar, wenn 
es durchführbar wäre, daß die Schüler neben dem Schulbuche 
einen Lesestoff aus bedeutenden Werken in die Hand be- 
kämen. 

Zu gunsten eines solchen Lesestoffes könnte folgendes 
angeführt werden. Aus den selbständigen, nicht vom Lehrer 
vorbereiteten schriftlichen Arbeiten sowie den mündlichen Ant- 
worten der Schüler erkennt man, wie verschieden die Auf- 
fassung des doch ganz gleichen Lehrstoffes von seiten der ein- 
zelnen Schüler ist. Der eine behält dies, der andre etwas 
andres. Lesen nun die Schüler umfangreiche Werke, so findet 
darin jeder etwas, was seiner geistigen Tätigkeit entspricht, 
das er sich merkt und das seinem Gedächtnisse als Stütze 
zum Memorieren geschichtlicher und geographischer Daten 
dient. Führen wir als Beispiel die Schlacht bei Mohacs an, 
ein in der Geschichte wichtiges Ereignis. Kein Schüler würde 
die Jahreszahl und das Ereignis vergessen, wenn er die ge- 
nauen und anziehenden Umstände, unter welchen der 20jährige 
König Ludwig den Tod fand, in einem umfangreichen Werke läse. 

Es handelt sich nun darum, ob es durchführbar wäre, daß 
alle Schüler solche große und teure Werke in die Hand be- 
kämen. Ganz richtig hat Prof. Dr. Becker bemerkt, daß bei 
„solehen Angelegenheiten darauf nicht eingegangen wird, wie 
sich die theoretischen Ideen in Praxis umsetzen lassen”. 

Ohne Zweifel könnten sich so teure Werke nur etwa 25% 
Schüler anschaffen, für die übrigen 75% müßten sie in den 
Schulbibliotheken zu haben sein. Wie hoch würde sich nun für 
das Unterrichtsbudget eine solche einmalige Ausgabe, die zu 
ihrer Anschaffung nötig wäre, belaufen? Es gibt 64 Staatsreal- 
schulen und 180 Gymnasien, zusammen 249 Anstalten. Die 
25°, Schüler, die sich die Werke selbst anschaffen würden, abge- 
rechnet, würden sich durchschnittlich für die I. Klasse ungefähr 
80, für die II. 60, für die Ill. 50, für die IV.40, für die V. 30, 
für die VI, VII. und VIII. Klasse je 25 Schüler ergeben, die 





1) „Österr. Mittelschule,” XIV. Jahrg., 4. Heft, 1900, S. 361. 
„Österr. Mittelschule’. XVII. Jahrg. 4 
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nicht die notwendigen Mittel hätten, um sich teure Werke zu 
kaufen. Für die I. Klasse wären naturhistorische und geographi- 
sche Werke, für die II. Klasse dreierlei Werke, naturhistorische, 

eographische und geschichtliche, für die III. bis VIII. zweierlei 
Werke anzuschaffen. Rechnen wir je ein Werk ungefähr mit 
15 K und denken wir uns die Anschaffung sukzessiv, so beliefe 
sich für die I. Klasse eine Anschaffung auf ungefähr 600.000 K, 
für die II. auf 675.000 K, die III. auf 390.000 K, die IV. auf 
300.000 K, die V. auf 225.000 K, die VI. auf 189.000 K, die 
VII auf 189.000 K, für die VJII. Klasse nur auf 81.000 K, 
weil die Realschulen hier entfallen. Da jedoch die Werke ge- 
teilt und das für jede Klasse Notwendige getrennt gebunden 
werden könnte, so wäre die Ausgabe in der Tat bedeutend 
kleiner. Die Ausgabe wäre nur eine einmalige, weil jeder Schüler 
bei der Einschreibong 4 K Abnutzungspauschale erlegen könnte, 
was für die Nachschaffung abgenutzter Bände genügen würde. 
Die Bücher würden nicht sehr abgenutzt werden, weil kein 
Schüler sie herumtragen, sondern nur zu Hause lesen dürfte. 
Außerdem könnte Schülern, welche die Bücher am Ende des 
Schuljahres in tadellosem Zustande abgeben, die Hälfte des Ab- 
nutzungsbetrages (2 K) rückerstattet werden. Da es aber für die 
Untergymnasien und Unterrealschulen genügen würde, ja sogar 
zu empfehlen wäre, wenn aus den großen Werken einzelne wich- 
tige, für jüngere Schüler passende Abschnitte herausgezogen 
und für sich herausgegeben würden, so würde sich die einmalige 
Ausgabe noch geringer stellen. Immerhin würde sie für den 
Finanzminister einen erheblichen Posten im Budget bedeuten, 
für dessen Annahme er nicht leicht zu gewinnen wäre. Solange 
also dieser Ersatz für unsere Bücher in der bisherigen Gestalt 
nicht vorhanden ist und auch von der Lehrerschaft keine be- 
stimmte Ansicht darüber vorliegt, ist es entschieden anzuraten, 
unseren Lehrbüchern der Geographie, Geschichte und Natur- 
geschichte ihren jetzigen Umfang zu lassen. Was jedoch die 
Abbildungen und Karten in diesen Lehrbüchern und in der 
Physik betrifft, so wären die Vorschläge des Dir. Hergel zur 
Annahme zu empfehlen.') 

In der Mathematik verwirft Dir. Hergel die Aufnahme der 
Ableitung der Lehrsätze und der Entwicklung der Beweise in 
das gedruckte Lehrbuch.?) 

Meiner Ansicht nach ist es eine arge Selbsttäuschung, zu 
glauben, daß ein mittelmäßig begabter Schüler, selbst wenn er 
die Ableitung eines Lehrsatzes und die Entwicklung eines Be- 
weises in der Schule vollständig verstanden hat, im stande ist, 
sich den Beweis zu Hause selbständig herzustellen. Selbst die 
begabtesten haben große Mühe damit. Man darf dabei nicht 
vergessen, daß die Aufstellung der Lehrsätze und ihre Ableitung 


1) Vgl. „Österr. Mittelschule”, XIV. Jahrg., 4. Heft, S. 357. 
2) „Österr. Mittelschule,” XIV. Jahrg., 4. Heft, S. 358. 
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der Denktätigkeit großer Geister ihre Entstehung ver- 
danken und den 10—20jährigen jungen Leuten in dieser Be- 
ziehung nicht viel zugemutet werden sollte. Übrigens ist auch 
der begabte Schüler bei der Ableitung eines Lehrsatzes und der 
Entwicklong eines Beweises zu Hause nicht so selbsttätig, wie 
man glauben würde. Er hat den Beweis in der Schule ver- 
standen und sich zugleich den ganzen Gedankengang ge- 
merkt. Der minder Bebable hat ihn vielleicht auch verstanden, 
aber da er ein schwächeres Gedächtnis besitzt, sich ihn nicht 
gemerkt. Man würde deshalb ein Unrecht an diesem begehn, 
wenn man ihm die Möglichkeit entzöge, das Buch zu Rate 
zu ziehen. Er würde sich in dem Falle anderweitig zu helfen 
trachten, wie bereits dargelegt wurde. Die Forderung Dir. 
Hergels: „Beweise müssen unter Heranziehung der ganzen 
Klasse an der Tafel entwickelt und von den Schülern derart 
Schritt für Schritt unter reger Denktätigkeit mitgearbeitet 
werden, daß ein jeder im stande ist, sobald er gerufen wird, 
die Entwicklung unter der Leitung des Lehrers fortzusetzen, 
und so ein mechanisches Mitschreiben vollständig aus- 
geschlossen bleibt”,'!) wird noch lange unter die pia desiderata 
gehören, wie ich wohl oben hinreichend bewiesen zu haben 
laube. | 

- Aus allen diesen Gründen könnte ich der Kürzung der 
mathematischen Schulbücher im Sinne Dir. Hergels nicht bei- 
pflichten. Dasselbe ließe sich bezüglich deren der Physik und 
Propädeutik sagen. Für die letztere ist übrigens auf der Mittel- 
schule nur ein sehr geringes Prozent Schüler reif. 

Nur was die fremdsprachlichen Lehrbücher betrifft, 
möchte ich den Antrag stellen, daß die Vorschläge des 
Dir. Hergel angenommen werden, da die angeführten Ab- 
änderungsvorschläge für diese Lehrbücher tatsächlich danach 
angetan sind, zur Selbständigkeit und Selbsttätigkeit der Schüler 
beizutragen. ?) 

In dieser Hinsicht erlaube ich mir selbst einen Vorschlag 
zu machen. 

Es läßt sich nicht leugnen, daß ein großer Teil unserer 
Schüler wenig selbständig ist. Zu Hause und in der Schule sind 
sie beständig von ihren Lehrbüchern umgeben, weshalb sie die- 
selben oft auch dann benutzen, wenn sie ohne dieselben aus- 
kommen sollten. Sowohl bei den Schulaufgaben als auch beim 
mündlichen Prüfen sowie auch beim Vortrage des Lehrers 
trachten sie, einen Blick hineinzutun. 

Nie wollen sie aus dem Borne ihres Wissens schöpfen, son- 
dern immer nur aus dem Buche. Dieses Verlassen auf das Buch 
führt zw einer großen Unselbständigkeit, weshalb es nicht wun- 
dern darf, wenn Dir. Hergel auf den Gedanken verfiel, aus den 


i) „Österr. Mittelschule,” XIV. Jahrg., 4. Heft, S. 358. 
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Schulbüchern Leitfäden zu machen, und Prof. Dörfler die Schul- 
bücher überhaupt abgeschafft wissen wollte. Die meisten Schüler 
sind so an das Buch gewohnt, daß sie nicht im stande wären, 
eine Prüfung zu machen, ohne kurz vorher den Prüfungsstoff 
im Buche durchgelesen zu haben. Untersteht sich einmal ein 
Professor, aus einem nicht aufgegebenen Stoffe eine Frage zu 
stellen, gleich ist der Schüler mit der Antwort fertig: „Es ist 
nicht aufgegeben.” Die Schüler wiederholen erst kurz vor der 
Maturitätsprüfung alle Gegenstände, weil sie bei zu früher 
Wiederholung noch alles vergäßen; sie wollen womöglich die 
letzten paar Tage davor alles durchlesen. Es sollte deshalb 
verboten werden, die Schulbücher — mit Ausnahme der fremd- 
sprachlichen UÜbungsbücher — in die Schule zu bringen, da- 
mit die Schüler wenigstens 6—7 Stunden täglich ohne sie frei 
dastehn und sich gewöhnen, nur ihrem Kopfe zu vertrauen: '!) 
Die große Unselbständigkeit fast aller Schüler, wie sie sich bei 
allen Prüfungen und auch bei der Maturitätsprüfung offenbart, 
stammt also daher, daß sich die Schüler nicht eine Minute des 
Tages ohne Bücher befinden. Vor jeder Stunde ziehen sie die 
Lehrbücher heraus und lesen schnell die Aufgabe durch. Unsere 
Schulinstruktionen verlangen es sogar. 

Vom psychologischen Standpunkte aus finde ich es unbe- 
rechtigt. Der Schüler hat seine Aufgaben zu Hause so zu lernen, 
daß er sie auf dem Wege in die Schule nicht vergißt. Vor jeder 
Stunde aber hat er das zu Hause Gelernte durchzudenken, sich 
geistig zu sammeln. Hat er aber zu Hause nicht gelernt, so ist 
es nicht zu empfehlen, daß er durch das oberflächliche Durch- 
lesen der Aufgabe vor der Stunde den Anschein erwecke, als 
ob er gelernt hätte. Wie viele Schüler verlassen sich darauf, 
daß sie sich auf diese Weise durchbringen! Nach der Stunde 
ist aber das, was sie sich durch das flüchtige Durchlesen der 
Lektion gemerkt hatten, verraucht. Es hat die Vertiefung in 
den Gegenstand gefehlt. Solche Schüler würden durch das Ver: 
bot, die Bücher in die Schule mitzunehmen, zum häuslichen 
Fleiße gezwungen werden, alle Schüler aber würden eine größere 
Selbständigkeit erlangen, wenn sie einen Teil des Tages nur 
auf sich selbst, auf ihr eigenes Wissen angewiesen wären. Im 
entgegengesetzten Falle wird Denkfaulheit, schnelle Vergeßlich- 
keit und Flüchtigkeit beim Lernen anerzogen — alles Quellen 
der Unselbständigkeit. 

Die Einwände, welche dagegen erhoben werden dürften, 
daß die Bücher zu Hause gelassen werden, sind durchaus nicht 
stiehhältig. Nur die Ansicht, daß die deutschen Lesebücher nicht 
in die Schule gebracht werden, dürfte großen Widerspruch er- 
wecken. Wie würde sich nun der Unterricht im Deutschen ohne 
Lesebücher gestalten? 


I) Dir. Hergel ist auch gegen das Mitbringen der Lehrbücher der 
Mathematik, Geographie und Naturgeschichte. („Österr. Mittelschule,” 
XIV. Jahrg., 4. Heft, S. 36%.) 
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Das tägliche Vorlesen einzelner Schüler aus dem Lesebuche 
halte ich für einen verfehlten Vorgang. Dadurch, daß ein Schüler 
einmal im Monate und bei starken Klassen noch seltener beim 
Vorlesen daran kommt, lernt er nicht lesen. Dagegen wirkt das 
tägliche Anhören von Mitschülern, welche undeutlich und aus- 
druckslos lesen und schlecht betonen, schädlich auf das Lesen 
aller Schüler, welches bis in die obersten Klassen hinauf viel 
zu wünschen übrig läßt. In der Schule sollte deshalb nur der 
Lehrer und zwar musterhaft vorlesen; es verlangt dies gebie- 
terısch das Prinzip der Anschauung. Die Bedeutung, welche 
in den andern Gegenständen die Anschauungsobjekte haben, 
hat bier das musterhafte Vorlesen des Lehrers. Dieses sollte 
deshalb auch einen Prüfungsgegenstand der Lehramtskandida- 
ten bilden. Allerdings müßten die Schüler angehalten werden, 
ihre Lektionen zu Hause laut zu lesen; aber selbst wenn sie 
dies nicht täten, würden sie bei diesem Vorgange im Lesen 
Fortschritte machen, wovon man sich am Schlusse jedes Se- 
mesters überzeugen könnte. Ein weiterer Übelstand des Vor- 
lesens durch Schüler liegt in folgendem. Einem Schüler liest 
der gerade Aufgerufene zu langsam, so daß jener diesem mit 
den Blicken im Buche und auch mit den Gedanken voraus- 
eilt, zwingt er sich aber, mit dem Vorleser gleichen Schritt zu 
halten, so wird er zu Gedankenlosigkeit verleitet; einem an- 
dern Schüler liest er wieder zu schnell, so daß jener nicht 
nachkommen kann. Viele Schüler wieder, die der Lesestoff 
anzieht, wollen die Folge und den Schluß baldigst erfahren 
und lesen voraus und dies selbst dann, wenn der Lehrer 
gerade etwas erklärt. Das aufgemachte Buch zerstreut und 
verleitet zur Unaufmerksamkeit. Für so manchen Schüler be- 
deutet demnach das Vorlesen durch einen Schüler wenigstens 
Zeitverlust, wenn es ihn anderweitig nicht schädigt. Es wäre 
deshalb ganz gut denkbar, daß man auch von dem Mitbringen 
der deutschen Lesebücher in die Schule absehe. Doch bestehe 
ich nicht darauf und werde die These folgendermaßen ändern: 
Mit Ausnahme der fremdsprachlichen Übungsbücher 
und der deutschen Lesebücher dürfen keine andern 
Bücher in die Schule mitgebracht werden. 

Dadurch würde auch die Aufmerksamkeit erhöht, weil die 
Bücher oft die Gedanken der Schüler von dem Vortrage ab- 
lenken. Zugleich würde dem Übelstande abgeholfen, daß die 
Schüler eine zu große Bücherlast zur Schule zu tragen haben; 
und der Professor in Deutschland, der vorschlug, daß die Schüler 
doppelte Schulbücher besitzen sollten, die einen in der Schule, 
die andern zu Hause, damit sie von dem Tragen der Bücher, 
welches schiefe Körperhaltung verursache, befreit werden, könnte 
auf diese Weise ebenfalls beruhigt werden.') 


I) „Gymnasium,” XVIII. oder XIX. Jahrg. (Zitat liegt dem Verfasser 
nicht vor). 
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Was die Selbsttätigkeit betrifft, so wird sie mit der größeren 
Selbständigkeit ebenfalls zunehmen. Ideale Zustände werden je- 
doch in dieser Beziehung niemals herrschen, weil die Selbst- 
tätigkeit oft von Faktoren abhängt, deren Anderung nicht in 
der Macht des Lehrers steht. Immerhin sollte die Schule, wo 
es In geht, zu ihrer Hebung beitragen. 

m fremdsprachlichen Unterrichte genügt die jetzige Art 
der Vorbereitung, wobei gewöhnlich ein Schüler einen Satz mit 
Hilfe des Lehrers vorübersetzt, nur für einen Teil der Schüler. 
Für jene Schüler, welche einen langsameren Gedankengang haben, 
hat ein solches Vorübersetzen gar keinen Wert. Es wäre besser, 
wenn man ihnen eine gedruckte Übersetzung in die Hand gäbe. 
Damit nun diese und auch andre, faule Schüler, welche zu Hause 
nicht selbständig übersetzen, zur Selbsttätigkeit herangezogen 
werden, wäre es zu empfehlen, daß der Lehrer das Prüfen und 
mündliche Vorbereiten wenigstens in den ersten zwei Klassen 
in 45 Minuten beendige und die letzte Viertelstunde die Über- 
setzung aus der Unterrichtssprache unter seiner Aufsicht schrift- 
lich anfertigen lasse. Wenn die schwächsten Schüler auch nur 
den vierten Teil der Übersetzung zuwege bringen, so ist es an- 
zunehmen, daß sie dann zu Hause selbständig, also auch selbst- 
tätig weiter fortfahren, ohne fremde Hilfe zu suchen. Weil diese 
Übersetzung nicht zensiert wird, so würden die Schüler kaum 
den Einfall haben abzuschreiben; und wenn sie so vom Anfange 
an jede Lektion selbständig übersetzen müßten, würden nicht so 
viele zurückbleiben und würden infolgedessen auch weiter selbst- 
tag sein. Die zensierten Schulaufgaben würden dann kein so 
Bro es Schreckgespenst für sie sein, wie es jetzt der Fall ist. 

enn der Lehrer dabei zwischen den Bänken sich aufhielte und 
in die Elaborate hineinsähe, würde er das wirkliche Wissen 
der Schüler viel besser beurteilen können als aus den Schul- 
aufgaben, weil die Schüler sich dabei so geben würden, wie 
sie wirklich sind. 

Dabei sollte es ihnen 'freistehn, sich vertrauensvoll an den 
Lehrer zu wenden, wenn sie über etwas im unklaren wären. 
Viele Schüler würden schon deshalb die Übersetzung selbständig 
treffen können, weil sie kurz vorher vorbereitet worden wäre 
und sie dieselbe noch frisch im Gedächtnisse hätten. 

Weiter wäre es angezeigt, diese angefertigte Übersetzung 
nächste Stunde nicht zu zensieren, sondern unter reger Mit- 
wirkung der ganzen Klasse nur zu verbessern, damit die Schüler 
aus Angst vor der schlechten Note vom Aufmerken nicht ab- 
Ben würden. Erst diese korrigierte Übersetzung wäre in 

er dritten Stunde zu prüfen. Ein solcher Vorgang würde wohl 
ein Scherflein zur Selbsttätigkeit beitragen. 

Auch in der Mathematik und Geometrie könnte die Selbst- 
tätigkeit in ähnlicher Weise gehoben werden, wenn in jeder 
Stunde 15 Minuten dem selbständigen Auflösen der Aufgaben 
unter Aufsicht des Lehrers gewidmet würden. 
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In den höheren Klassen wird der Selbsttätigkeit in den 
Sprachfächern geradezu entgegengearbeitet und zwar dadurch, 
daß die Schüler bei Wiederholung der Übersetzung eines Textes 
dieselben Ausdrücke wie der Lehrer gebrauchen müssen. Könnte 
denn nicht eingesehen werden, daß, je erfahrener der Schüler 
wird, je mehr er mit den Jahren die Muttersprache beherrscht, 
je klarer ihm die fremden Texte werden, auch die Übersetzung 
in die Muttersprache desto besser und freier wird? So zwingt 
man ihn aber, sich die Übersetzung des Lehrers zu merken, 
als ob er nicht hinlänglich Deutsch aus den deutschen Lehr- 
büchern und Klassikern erlernen könnte. Die Schüler werden 
dadurch gezwungen, sich gedruckte Übersetzungen anzuschaffen, 
um der Forderung des Lehrers wenigstens nahezukommen.'!) Ich 
kenne einen Schüler der VII. Gymnasialklasse, einen sehr guten 
Philologen, der trotz seiner lobenswerten und vorzüglichen Schul- 
aufgaben in der V. Klasse nur die Note „befriedigend” auf das 
Zeugnis erhielt, weil er sich die Übersetzung des Lehrers bei 
bestem Willen nicht merken konnte und seine selbständige 
Übersetzung, welche doch vom Verständnisse des Textes gutes 
Zeugnis ablegte, nicht hinlänglich „elegant” war. Er kaufte 
sich dann eine gedruckte Übersetzung und seit der Zeit hat er 
sein lobenswert oder vorzüglich im Zeugnisse sicher. So wird 
die Selbsttätigkeit oft unnötigerweise geradezu erschlagen. Wider- 
legt ist auch hiemit noch einmal die Ansicht Dir. Hergele von 
der „eigenen Schuld” des Schülers. ?) 

Zum Schlusse erlaube ich mir noch eine allgemeine Be- 
merkung. Es kommt mir vor, daß man auf pädagogisch-didak- 
tischem und methodischem Gebiete Neuerungen einführt, ohne 
vorher die Gründe dafür einer genauen psychologischen Unter- 
suchung unterzogen zu haben. Tch muß dabei immer an einen 
Arzt denken, der, ohne die Krankheit erkannt zu haben, Arznei- 
mittel vorschreibt. Es ist das nichts andres als ein blindes 
Herumtappen, welches selten zum Ziele führt. Man betritt dabei 
oft alte, aber verlassene, ungangbare Pfade. So z. B. hat man 
beim modernen Sprachunterrichte an Realschulen die noch junge, 
nicht ausgebildete grammatische Methode, die des Fortschrittes 
fähig war, Bafrezeben, um sich der direkten zuzuwenden, die 
früher einmal bekannt war, aber sich nicht bewährt hatte. 
Man hat so einer der größten Reaktionen in der Methodik 
Tür und Tor geöffnet. Die Enttäuschung, die nicht mehr lange 
auf sich warten lassen wird, wäre erspart worden, wenn man 
zuerst die Ursachen der Unzufriedenheit mit der grammatı- 
schen Methode gut erwogen hätte. Ebenso würde man eine 
große Enttäuschung erleben, wenn man die Anträge Dir. Her- 
gels en bloc annähme. 


I) Mit dieser Ansicht dürfte der Herr Verfasser wohl ganz allein 
dastehn. _ Anmerkung der Redaktion. 
2) „Österr. Mittelschule,” XIV. Jahrg., 4. Heft, S. 360. 
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Ich erlaube mir deshalb, nur seinen Antrag bezüg- 
lich der fremdsprachlichen Übungsbücher und Gram- 
matiken sowie den bezüglich des deutschen Lese- 
stoffes an Obergymnasien und Öberrealschulen zur 
Annahme zu empfehlen, die andern Anträge aber ab- 
zuweisen. Zu empfehlen wären jedoch allerlei Ver- 
besserungen, die er in den andern Lehrbüchern in 
bezug auf Karten und Bilder beantragt hatte. 

Meinerseits stelle ich folgende These auf: 

Es ist den Schülern verboten, mit Ausnahme der 
fremdsprachlichen Übungsbücher und der deutschen 
Lesebücher, irgend welche Lehrbücher in die Schule 
mitzubringen. Die Schulinstruktionen sind dement- 
sprechend abzuändern. 


Vereinsnachrichten. 


A. Sitzungsberichte des Vereines „Mittelschule” in Wien. 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. Dr. Franz Streinz.) 


Jahresversammlung. 
(8. November 1902.) 


Der Obmann eröffnet die Sitzung mit einer herzlichen Begrüßung 

der Anwesenden und erstattet hierauf folgenden 
Jahresbericht: 

„Bevor wir ein Bild der Tätigkeit entwerfen, welche unser Verein 
im abgelaufenen Vereinsjahre entialtet hat, geziemt es sich, der betrüben- 
den und freudigen äußeren Ereignisse zu gedenken, von denen er inner- 
halb dieser Zeit berührt wurde. 

„Da ist es Pflicht, zunächst das Andenken jener Männer zu ehren, 
welche in enger Beziehung zu dem Vereine standen und die demselben 
durch den Tod entrissen wurden. 

„Im Frühjahre dieses Jahres zu einer Zeit, da der Verein seine Tätig- 
keit bereits beschlossen hatte, hatte er den Verlust eines Mitgliedes zu be- 
klagen, dessen Wirksamkeit zwar seit Jahren der großen Öffentlichkeit 
gehörte, der jedoch stets ein warmer Freund des gesamten Schulwesens 
und im besondern unseres Vereines geblieben ist. Es ist dies Herr Hofrat 
Dr. Adolf Beer, Mitglied des Herrenhauses, welcher am 7. Mai d. J. aus 
dem Leben schied. Es kann nicht meine Aufgabe sein, hier ein Lebens- 
bild dieses ausgezeichneten Mannes zu entrollen, der, aus dem Stande der 
Mittelschullebrer hervorgegangen, in der Folge eine Zierde der Unterrichts- 
verwaltung, des Reichsrates und Herrenhauses gewesen ist; ich will hier nur 
daran erinnern, daß Hofrat Beer mit zu den Schöpfern des Volksschul- 
gesetzes unter dem Ministerium Hasner gehörte und sich hiedurch den 
dauernden Dank des Volkes gesichert hat. Aber auch der Stand der Mittel- 
schullehrer ist ihm zu besonderem Danke verpflichtet. Denn als jahrelanger 
Referent des Unterrichtsbudgets führte er auch das Referat über die Ge- 
halteregulierung der Beamten und Lehrpersonen und seiner einflußreichen 
Stimme ist es mitzuverdanken, daß manche berechtigte Wünsche der Mittel- 
schullehrer in Erfüllung gingen. Seinem Andenken ist auch ein Nachruf 
gewidmet, der im Dezemberhefte unserer Vereinszeitschrift erscheinen wird. 

„Ihm war am 6. März d. J. der in den weitesten Kreisen der Haupt- 
stadt bekannte und hochgeschätzte Regierungsrat und Direktor des Schotten- 
gymnasiunıs Dr. Andreas Borschke im Tode vorangegangen. Geboren 
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im Jahre 1843 zu Kaile in Böhmen, genoß Borschke in Wien, wohin seine 
verarmten Eltern übersiedelt waren, seine Heranbildung, absolvierte bei 
den Schotten das Gymnasium und fand nach Vollendung der humanistischen 
Studien im Schottenstifte Aufnahme. Hier widmete er sich dem Lehrberufe 
und wurde im Jahre 1873 nach abgelegter Lehramtsprüfung für Klassische 
Philologie und Propädeutik daselbst zum Professor ernannt. In dieser 
Stellung errang er sich, gehoben von einer edlen, männlichen Erscheinung, 
durch seinen fesselnden und geistvollen Lehrvorgang wie durch sein jugend- 
freundliches Auftreten die vollste Zuneigung seiner Schüler, während ihm 
seine weltinännische Bildung und literarische Tätigkeit die Wertschätzung 
der höheren Kreise der Gesellschaft sicherte. Iım Jahre 1895 übernahm 
Borschke nach dem Rücktritte des Dir. Gschwandtner die Leitung der 
Anstalt. Leider wurde seine Schaffenslust schon in zweiten Jahre seiner 
Amtsleitung durch einen Schlaganfall erschüttert. Eine wiederholte Wieder- 
kehr dieses Leidens warf den trefflichen Mann zu Beginn dieses Jahres auf 
das Krankenlager, von dem er sich nicht wieder erheben sollte. Mit ıhm 
schied nicht bloß ein gewissenhafter Lehrer und Direktor dahin, sondern 
auch ein charaktervoller Mann, der, selbst aus bedrängten Verhältnissen 
hervorgegangen, ein hilfsbereites Herz für die Bedrängnisse andrer hatte. 
Sein Andenken wird nicht bloß im Schottenstifte, sondern auch in unserem 
Vereine stets hochgehalten werden. 

„Am 19. Mai wurde der Inspektor des ieraelitischen Religionsunter- 
richtes an den niederösterreichischen Mittelschulen und Rabbiner Herr 
Dr. Jonathan Wolf aus langem schweren Leiden durch den Tod erlöst. 

„Dr. Wolf war vor seiner Ernennung zum Rabbiner der israelitischen 
Kultusgemeinde in Fünfhaus durch volle 20 Jahre als Religionslehrer am 
ehemaligen Kommunal-Real- und Obergymnasium in der Leopoldstadt tätig 
gewesen und hatte sich in dieser Stellung durch seine tiefe Bildung und 
seine edlen Charaktereigenschaften die Hochschätzung und dauerndste 
Sympathie des gesamten Lehrkörpers erworben. Seine vornehme und dabei 
milde Natur sicherte demselben auch in seiner späteren Lebensstellung als 
Religionsinspektor und Rabbiner die aufrichtige Zuneigung und Verehrung 
der weitesten Kreise. 

„An seinem Begräbnisse, das am 21. Mai stattfand, nahmen nebst der 
trauernden Gemeinde auch zahlreiche Vertreter der Mittelschulen Wiens teil. 

„Am 6. August d. J. starb Herr Schulrat Heinrich Koziol, der 
sich durch seine wissenschaftlichen Arbeiten, zumal auf dem Gebiete der 
Schulliteratur, einen hochgeschäützten Namen erworben hat. Geboren 1834 
zu Branitz in Preußisch-Schlesien, trat er im Jahre 1862 als Supplent am 
Gymnasium in Iglau ein, wurde 1865 daselbst zum definitiven Lehrer er- 
nannt und erhielt 1868 eine Lehrstelle am ehemaligen Leopoldstädter 
Kommunal- und Realgymnasium, dem späteren Erzherzog Rainer-Gymna- 
sium in Wien, an dem er ununterbrochen durch mehr als 32 Jahre wirkte. 
Der Verblichene, der von einem seltenen Berufseifer bis in die spätesten 
Lebensjahre erfüllt blieb, wurde vor 1’/, Jahren mitten in der Ausübung 
des Lehrberufes von einer schweren Krankheit betroffen, von der er sich 
nicht nıehr erholen konnte und die ihn zwang, im II. Semester des eben 
verflossenen Schuljahres in den Ruhestand zurückzutreten. Ob seiner hoch- 
verdienstlichen Tätigkeit in wissenschaftlicher und pädagogischer Beziehung 
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wiederholt durch belobende Anerkennungen und im Jahre 1898 durch den 
Schulratstitel ausgezeichnet, wurde ihm aus Anlaß seines Rücktrittes in den 
Ruhestand mit der Allerhöchsten Entschließung vom 3. August das Ritter- 
kreuz des Franz Josef-Ordens verliehen. Ein tragisches Schicksal ließ jedoch 
Schulrat Koziol nicht mebr die Kunde dieser hohen Auszeichnung erhalten, 
da er kurz vor deren Herablangen seinen Leiden erlegen war. 

„In den Ferien dieses Jahres raflte der Tod noch zwei Mitglieder des 
Vereines hinweg: den em. Schulrat Prof. Laurenz Doublier und den 
Professor am Akademischen Gymnasium in Wien Dr. Ludwig Ritter 
v. Zitkovszky. 

„Doublier, geboren 1835 zu Wien, legte daselbst nicht bloß seine 
Gymnasial- und Hochschulstudien, sondern auch seine gesamte Lehrerlauf- 
bahn zurück. Nach achtjähriger Supplentendienstzeit erlangte Doublier, der 
die Befähigungsprüfung für das Lehramt der Geographie und Geschichte 
an Realschulen und Gymnasien abgelegt hatte, eine definitive Lehrstelle 
an der Gumpendorfer Kommunalrealschule doch unter der Bedingung, daß 
er noch die Betähigung für das Lehramt der Naturgeschichte an der Unter- 
realschule erwerbe. Doublier kam dieser Verpflichtung nach und erlangte 
zufolge Diensttausches im Jahre 1871 eine Stelle an der damals kommuna- 
len Wiedener Oberrealschule. Bei der Verstaatlichung dieser Anstalt trat 
Doublier in den bleibenden Ruhestand (1894). Der Verblichene war ein 
tüchtiger Schulmann und Fachgelehrter, der ob seiner wissenschaftlichen 
Arbeiten auf historischem Gebiete auch mit der Abfassung der Instruk- 
tionen für den geschichtlichen Unterricht betraut wurde. Ob seiner ver- 
dienstlichen Tätigkeit wurde ihm im Jahre 1888 das Bürgerrecht von Wien 
und im Jahre 1892 der Schulratstitel verliehen. Er starb am 26. August 
d. J. in Au bei Steg und wurde auf dem Friedhofe in Goisern bestattet. 

„Zum Andenken an den verstorbenen Prof. Dr. Zitkovszky brachte 
die ‚Neue Freie Presse‘ in der Nummer vom 14. September d. J. folgenden 
Nachruf: 

„’‚zu Anfang dieser Woche schloß in Gmunden ein Mann für immer 
die Augen, welcher gewiß einem ansehnlichen Teile der Wiener studieren- 
den Jugend aus den letzten Dezennien in freundlicher Erinnerung bleiben 
wird. Prof. Ludwig v. Zitkovszky war länger als 30 Jahre Lehrer der Ge- 
schichte und deutschen Sprache uam Akademischen Gymnasium in Wien, 
Dozent an der Universität und später auch an der Akademie der bilden- 
den Künste. Durch viele Jahre unterrichtete er auch am Lyzeum des Frauen- 
erwerbvereines. Zitkovszky studierte in Wien, Berlin und Halle, wo er das 
Doktorat der Philosophie erwarb, und wurde im Jahre 1872 zum Professor 
am Akademischen Gymnasium ernannt. In demselben Jahre wurde er auch 
als Lehrer der Geschichte bei der Erzherzogin Gisela berufen. Seinen Schü- 
lern war er stets ein wohlwollender Freund. Daneben oblag er unermüd- 
lich literarischen Arbeiten, mit denen er aber nur selten hervortrat. Als 
die Akademie der bildenden Künste im Jahre 1898 dem Kaiser anläßlich 
seines Regierungsjubiläums ein Prachtwerk widmete, war Zitkovszky der 
Verfasser des Textes. Er war eine edle, vornehme Natur, ein ausgesproche- 
ner Charakter, sicher in seinem Urteile, das er unter allen Umständen un- 
gescheut vertrat. Seine treue Anhänglichkeit an alle, die ihm nahestanden, 
sein Wohlwollen auch gegenüber Fernerstehenden war ein besonderer Zug 
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seines liebenswürdigen Wesens. Im Jahre 1880 hatte er einen eigenen Haus- 
stand gegründet, welcher für ihn bis zum Tode eine Quelle reinsten Glückes 
war. Seine Witwe und zwei Söhne beweinen seinen Heimgang. Seit De- 
zennien brachte er regelmäßig die Ferien an seinem geliebten Traunsee 
zu. In der Nacht vom 7. auf den 8. September erlag er in Gmunden einem 
schweren Herzleiden.‘ 

„Ich ersuche Sie, meine Herren, zum Zeichen der ehrenden Trauer um 
die verstorbenen Mitglieder des Vereines sich von den Sitzen zu erheben. 
(Geschieht.) 

„Ein andres Ereignis, das zugleich unseren Verein in jüngster Zeit 
schmerzlich berührte, ist der Rücktritt des Herrn Landesschulinspektors 
Dr. Ferdinand Maurer in den bleibenden Ruhestand. Zwar gehörte 
Landesschulinspektor Dr. Maurer nicht unserem engeren Verbande an, doch 
erfreute sich unser Verein stets seiner freundlichen und fördernden Unter- 
stützung, so daß er mit Recht mit den Mittelschulkreisen Niederösterreichs 
das Bedauern über den Verlust eines so trefflichen Vorgesetzten teilt. Denn 
Landesschulinspektor Dr. Maurer ließ sich bei umfassender Sachkenntnis auf 
seineın hohen und verantwortungsvollen Posten nicht bloß die allgemeine 
Förderung des Mittelschulwesens angelegen sein, sondern verband auch mit 
gerechtem Urteile stets die milde Form und gütiges Wohlwollen und wußte 
redliches Streben der einzelnen Lehrer zu würdigen. So erwarb sich Landes- 
schulinspektor Dr. Maurer mit vollem Rechte die herzlichste Sympathie des 
gesamten Lehrstandes, der denn auch mit inniger Freude die hobe Auszeich- 
nung begrüßte, die dem hochverehrten Vorgesetzten durch die Verleihung 
des Hofratstitels zu teil wurde. Möge dem hochverdienten Herrn Hofrate, 
der auf eine lange Reihe von Jahren angestrengter und gesegneter Arbeit 
zurückblickt, ein ungetrübter Lebensabend beschieden sein, verschönt durch 
das Bewufitsein ungeheuchelter Verehrung seitens aller Lehrer, die seiner 
Leitung unterordnet waren. Zum Zeichen unserer dankbaren Verehrung 
für Herrn Hofrat Dr. Maurer bitte ich die Herren sich von den Sitzen 
zu erheben. (Geschieht.) 

„An seiner Stelle wurde ein hochgeschätztes Mitglied unseres Vereines 
Regierungsrat Dr. Ignaz Wallentin zum Landesschulinspektor für die 
realistischen Fächer an den Mittelschulen Niederösterreichs ernannt. Seine 
Beförderung begleiten die aufrichtigsten Glückwünsche unseres Vereines. 

„Indem ich auf die eigentliche Tätigkeit des Vereines eingehe, muß 
ich zunächst der Vorträge gedenken, die in demselben gehalten wurden. 
Den Reigen eröffnete die Besprechung der den griechischen Unterricht be- 
treffenden Reformvorschläge Wilamowitz-Moellendorffs, welche das In- 
teresse der großen Öffentlichkeit erregt hatten und denen gegenüber Stellung 
zu nehmen auch Pflicht des Vereines war. Eingeleitet durch einen Vortrag 
des Prof. Dr. Karl Wotke, umfaßte die Diskussion über diese Vorschläge, 
beziehungsweise über das von dem Berliner Gelehrten herausgegebene grie- 
chische Lesebuch, zwei Abende und nahm einen äußerst anregenden Ver- 
lauf. Wenngleich hiebei die Vorschläge selbst eine Ablehnung erfuhren, so 
führte doch die eingehend geführte Diskussion zu dem erfreulichen Ergeb- 
nisse, daß der Verein für die ungeschmälerte Beibehaltung des griechischen 
Unterrichtes eintrat und gegenüber den zahlreichen offenen Anfeindungen 
dieses Lehrgegenstandes seiner Anschauung in einer einstimmig gefaßten 
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Resolution dahin Ausdruck gab, daß selbst bei der Einführung einer mo- 
dernen Weltsprache in den Lehrplan für Gymnasien an dem Griechischen 
als dem wesentlichsten Bestandteile des humanistischen Unterrichtes nicht 
gerüttelt werden dürfe. Der tieferen und gleichsam inneren Begründung 
dieser Resolution diente der von Prof. Dr. Wilhelm Jerusalem an einem 
der nächsten Vereinsabende gehaltene Vortrag über den Bildungswert des 
altsprachlichen Unterrichtes und die Forderungen der Gegenwart. Eben die- 
ser Vortrag, welcher durch seine wirkungsvolle Beweiskraft und anziehende 
Wärme die zahlreichen Zuhörer zu lebhaftem Danke verpflichtete, wird im 
Dezemberhefte unserer Zeitschrift im Drucke erscheinen. Am 11. Januar d.J. 
erfreute Prof. Dr. Robert Kauer durch seinen fesselnden Bericht über die 
Straßburger Philologenversammlung im Oktober 1901 die Versammlung. 
Am 8. Februar erstattete Prof Anton Sobota in unseren Vereine Vor- 
schläge zu einer Reform der Sprechstunde, welche eine lebhafte, denn Wesen 
nach jedoch sich ablehnend verhaltende l)iskussion hervorriefen. Die Reihe 
der Vorträge beschloß ein Vortrag des Univ.-Prof. Dr. Emil Szanto über 
die oligarchische Umwälzung des Jahres 411 in Athen, in welchem der Ge- 
lehrte die darauf bezüglichen Berichte des Thukydides und Aristoteles in 
meisterhafter Weise einer kritischen Abwägung unterzog. 

„Blicken wir zurück auf diesen Zweig der Tätigkeit unseres Vereines, 
so muß zwar zugestanden werden, daß die Vorträge fast ausschließlich dem 
philologischen Gebiete angehörten und sich somit in einem engeren Rahmen 
bewegten, doch entsprach eben der große Teil derselben der Erörterung von 
Fragen, welche den Kern des humanistischen Unterrichtes am Gymnasium 
betreffen und die sozusagen ein Tagesinteresse bilden. Daher begleitete auch 
die Öffentlichkeit mit lebhafter Anteilnahme die Verhandlungen unseres 
Vereines und es steht zu hoffen, daß dessen Stimme nicht bloß nicht unge- 
hört verhallt ist, sondern daß sie zur Sicherung des wertvollsten Bestand- 
teils des gymnasialen Unterrichtes beigetragen hat. 

„Auch behuts Förderung der Standesinteressen wurden im abgelaufenen 
Vereinsjahre von dem Vereine, beziehungsweise von dem Ausschusse des- 
selben mehrfache Aktionen und zwar in gemeinsamem Vorgehn mit dem 
Ausschusse des Vereines ‚Realschule‘ unternommen. Da übrigens die durch- 
geführten Aktionen regelmäßig an den nachfolgenden Vereinsabenden be- 
kanntgegeben wurden, kann ich mich hierüber kurz fassen. 

„Den Gegenstand einer Aktion bildete zunächst die angestrebte Ver- 
tretung des Standes der Mittelschullehrer im niederösterreichischen Landes- 
schulrate. Die von dem vereinigten Ausschusse der Vereine ‚Mittelschule‘ 
und ‚Realschule‘ abgefaßte Petition wurde am 28. Dezember des Vorjahres 
dem hohen k. k. Unterrichtsministerium und dem niederösterreichischen 
Landesausschusse überreicht und gipfelte in dem Ersuchen, daß im k. k. 
niederösterreichischen Landesschulrate 
„1. die Zahl der Fachmänner im Lehrwesen um je einen Vertreter der 

Gymnasial- und der Realschullehrer vermehrt werde, 

„2. daß diese neuen Vertreter des Lehrstandes aus den Kreisen der akti- 
ven Mittelschullehrer in einer dazu einzuberufenden Versammlung 
durch freie Wahl zu bestellen seien. 

„Diese Petition wurde, soweit mir bekannt ist, noch nicht in Verhand- 
lung genommen. 
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„Eine weitere Aktion betraf die zu gunsten jener Mittelschullehrer, 
die auf eine vieljährige Supplentendienstzeit zurückblicken, angestrebte Ab- 
änderung des & 10 des Gehaltsgesetzes vom 19. September 1598, demzufolge 
nur drei Supplentenjahre bei der Bemessung des Gehaltes in Anrechnung 
kommen dürfen. Auch in dieser Frage ging der Verein ‚Mittelschule’ mit 
der ‚Realschule‘ pemeinsam vor und überreichte nach Vornahme der stati- 
stischen Vorerhebungen am 13. Mai d. J. an den maßgebenden Stellen und 
zwar fast unmittelbar vor der Beratung des Unterrichtsbudgets eine an den 
hohen Reichsrat gerichtete Petition, die dahin ging, daß Jedem definitiven 
Mittelschullehrer jene Dienstjahre, welche er nach abgelegter Lehramts- 
prüfung als Supplent an einer Mittelschule oder Assistent an einer Hoch- 
schule zurückgelegt hat, bei Bemessung der Quinquennalzulagen einzu- 
rechnen seien. ’ 

„Wenn diese Petition ohne Erfolg blieb, so trifft wohl keine Schuld 
daran die Mittelschulrereine oder die hohe Unterrichtsbehörde; schuld Jaran 
tragen vor allem die politischen, fast ausschließlich von nationalen Gesichts- 
punkten und Forderungen beherrschten Verhältnisse. ferner aber, wenn 
man es offen sagen soll, ein gewisser dem Beamtenstande unfreundlicher 
Geist der Zeit, welcher bei dem täglich wachsenden Interessenstreite der ver- 
schiedensten Berufskreise, die insgesamt vom Staate Abhilfe ihrer Notlage 
verlangen, glaubt, daß für die Beamten und Lehrer durch die erfolgte Ge- 
haltsregulierung ein- für allemal genug geschehen sei. Ist doch eine Petition, 
welche von den Vereinen der Staatsbeamten und Mittelschullehrer ausging, 
die ob ihrer brennenden Wichtigkeit einer Lösung dringend bedarf und die 
daher kaum mehr von der Tagesordnung verschwinden wird, in einer Sache, 
in der die Staatsbeamten zum größten Teile die Kosten selbst zu tragen bereit 
sind, ich meine die Petition um die Einbeziehung der Aktivitätszulage in 
die Ruhegenüsse, im Spätherbste des verflossenen Jahres von dem beratenden 
Budgetausschusse mit großer Majorität abgelehnt worden. Hierüber hat 
Prof. Feodor Hoppe am Vereinsabende rom 7. Dezember 1901 berichtet. Der 
Verein ‚Mittelschule‘ wird übrigens die beiden letzten Aktionen, betreftend 
die Einbeziehung der Aktivitätszulage in die Ruhebezüge und den genannten 
Teil der sogenannten Supplentenfrage, bei Gelegenheit wieder aufnehmen. 

„Noch einer Aktion muß ich Erwähnung tun, die zwar nicht von 
unserem Vereine ausging, an deren Durchführung jedoch der Ausschuß des- 
selben im Bunde mit dem der ‚Realschule‘ wesentlichen Anteil nahm. Es 
ist dies die Begründung des Wohlfahrtsvereines, der sich für den Fall des 
Ablebens eines der Mitglieder die momentane Unterstützung der Hinter- 
bliebenen zum Ziele setzt. Dieser Verein, der einem dringenden Beuürfnisse 
der Gegenwart entspricht, hat in diesem Jahre schon einigemal seinen 
wohltätigen Zweck bewährt. Seine Gründung ist der Initiative und dem 
Bemühen des Prof. Anton Rebhann zu danken. 

„Hiemit schließe ich den Tätigkeitsbericht über das verflossene Ver- 
einsjahr. 

„Es erübrigt mir nur noch, jenen Faktoren den Dank des Vereines 
auszusprechen, welche zur Förderung desselben beigetragen haben. 

„Zunächst gebührt der geziemendste Dank dem hohen Rektorate der 
Universität, das uns auch im abgelaufenen Jahre diesen Saal in gastlicher 
Weise zur Verfügung gestellt hat. 
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„Ferner sage ich im Namen des Ausschnsses allen jenen Herren den 
herzlichsten Dank, die ihr wissenschaftliches Können in den Dienst des 
Vereines gestellt und uns durch gehaltvolle Vorträge erfreut haben, sowie 
allen jenen verehrten Kollegen, die durch die rege Beteiligung an der 
Diskussion über die zur Beratung vorgelegten Fragen nicht bloß zu deren 
Klarlegung beigetragen, sondern auch ın unsere Versammlungen hiedurch 
ein frisch pulsierendes Leben gebracht haben. Auch der zahlreichen Mit- 
arbeiter von nah und fern, welche durch die freundliche Beistellung lite- 
rarischer Arbeiten und selbstlose Übernahme von Referaten unser Vereins- 
organ kräftig unterstützten, sei mit dem wärmsten Danke gedacht. Zuletzt, 
aber nicht zum wenigsten schulden wir den tiefsten Dank allen jenen hoch- 
geehrten Mitgliedern unserer hohen Unterrichtsbehörden, die durch ihr 
wiederholtes persönliches Erscheinen ihr warmes Interesse an unseren Ver- 
handlungen bekundet und unseren Verein auch sonst durch Rat und Tat 
unterstützt haben. 

„An Sie aber, meine hochgeehrten Herren Kollegen, richte ich die 
innige Bitte, unseren Verein wie bisher nach Kräften zu fördern. Möge es 
Ihrem regen und uneigennützigen Eintreten für unseren Verein gelingen, 
diesem neue Freunde zu gewinnen, auf daß sich die in ihn gerissenen Lücken 
durch frische Kräfte ausfüllen und er zu neuem Blühen erstarke.” 

Nach dem mit lebhaftem Beifalle aufgenommenen Jahresberichte er- 
stattet Prof. Dr. Paulus Lieger den 


Kasseausweis über das Vereinsjahr 1901/02. 


Einnahmen: 











Kasserest . 22: 2 22 ren 22K 63h 
ı. } Einlage bei der I. österreichischen Spar- 

kasse in Wien . . :.. 2. 22200. 840 „ 08 „ 
Konto des k. k. Postsparkassenamtes . . . 229 „ 54 „ 1092 K 25 h 
2. Zinsen der I. österreichischen Sparkasse (bis 30. Juni 1902) 32 „ 42 „ 
3. Zinsen der k. k. Postsparkasse pro 1901 . ....... 4 „63, 
4. 258 Mitgliedsbeiträge pro 190001 a4 K. ....... 1032 „ — „ 
5. 15 rückständige Beiträge a4K........2 220. 6, —y 
6. Redaktionsbeiträge: füinffa6 K........2 2 200. 30, —u 
7. Rückzahlungen von Druckauslagen . . .. 22.2.2... j331 „1, 
Summe der Einnahmen 2382 K 41 h 
Summe der Ausgaben . 1053 „59, 
Saldo. 1328 K 82 h 

Ausgaben: 

1. An den Verlag für Jahrgang 1901 der „Österreichischen 
Mittelschule" 4 4. zw. 2 2 2.0.4 ae 654 K 22 h 
2. Kosten der Vereinsabende. . . . .. 2222200. 127 „30, 
3. Verwaltungsauslagen . . . . 2 2 2222. 106 „87, 
4,: Drbckkosten: ...:%: 4:20: 0&:.00 a a er Zi een 156 „ 20 „ 
5. Gebührenäquivalent für 1901—1910 . . 2.2222... 9. —, 


Summe der Ausgaben . 1053 K 59 h 
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Das Vereinsvermögen besteht aus: 
1. Einlage bei der 1. österreichischen Sparkasse (30. Juni 1902) 872 K 50 h 
2. Konto beim k. k. Postsparkassenamte (6. November 1902) 383 „ 95 „ 
3... Kasserestn u 3:2 2a 48 Ehe a! 72 „ 37, 


Somit wie oben . 1328 K 82 h 
Wien, den 8. November 1902. 


Prof. Dr. Paulus Lieger, 


z. 2. Kassier. 


Der Nachweis eines nicht unerheblichen Gebarungsüberschusses gegen- 
über dem in den letzten Jahren zu Tage getretenen Defizite wird mit Be- 
friedigung aufgenommen und dem Kassier für seine Mühewaltung der ge- 
bührende Dank seitens des Obmannes ausgesprochen. 

Die auf die Tagesordnung angesetzte Wahl des Obmannes und ein- 
zelner Ausschußmitglieder kann jedoch nicht vorgenommen werden, da 
die hiefür nach den Statuten erforderliche Zahl der Mitglieder nicht vor- 
handen ist. 

Bevor der Obmann die Sitzung schließt, spricht Regierungsrat Dir. 
Friedrich Slameczka demselben für die Mühe und Umsicht, die er der 
Leitung des Vereines im abgelaufenen Vereinsjahre zugewendet, den Dank 
der Versammlung aus. 

Indem der Obmann den Dank für die ihm gewordene freundliche An- 
erkennung erwidert, betont er, daß ihm die Leitung des Vereines nur durch 
die kräftige Unterstützung seitens des ersten Schriftführers Prof. Stanis- 
laus Schüller ermöglicht wurde. Diesem gebühre für die großen Opfer 
an Zeit und Mühe, die er besonders der musterhaften Schlußredaktion der 
Vereinszeitschrift gebracht, der volle Dank der Versammlung. (Lebhafter 
Beifall.) 


Zweiter Vereinsabend. 
(6. Dezember 1902.) 


Der Vorsitzende, Schriftführer Prof. Dr. Heinrich v. Höpflingen, 
eröffnet die Sitzung und begrüßt im besondern die Herren Hofrat Dr. Jo- 
hann Huemer, Landesschulinspektor Stephan Kapp und Ministerial- 
sekretär Dr. Franz Krappel. 

Zunächst verliest der Vorsitzende ein an ihn von dem bisherigen Ob- 
manne Dir. Leopold Eysert gerichtetes Schreiben, in welchem derselbe 
von der Aufstellung seiner Kandidatur als Obmann abzusehen ersucht unter 
dem Hinweise, daß er die geringe Beteiligung an dem letzten Vereinsabende, 
auf welchen unter anderm die Vornahme der Wahlen angesetzt war, als 
einen Mangel des nötigen Vertrauens seitens des Vereines auffassen müsse. 

Desgleichen bringt der Vorsitzende ein Schreiben des Schriftführers 
Prof. Stanislaus Schüller zur Verlesung, in welchem derselbe anzeigt, 
daß er mit Rücksicht auf den beabsichtigten Rücktritt des bisherigen 
Obmannes das Amt eines ersten Schriftführers niederlege, da er nach Auf- 
hebung der steten Fühlung mit dem Obmanne nicht mehr im stande wäre, 
die Fülle der Geschäfte zu bewältigen. 

Prof. Dr. Wotke, der sich in dieser Angelegenheit das Wort erbittet, 
spricht die Überzeugung aus, daß diejenigen Mitglieder, welche am ersten 
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Vereinsabende gefehlt haben, durchaus kein Mißtrauen gezen den Obmann 
durch ihre Abwesenheit bekunden wollten, vielmehr daß der Verein das 
erfolgreiche Wirken seines bisherigen Obmannes dankbar zu schätzen wisse. 
(Allgemeine Zustimmung.) 

Bei der hierauf vorgenommenen Wahl eines Obmannes erscheint 
Dir. Leopold Eysert einstimmig wiedergewählt. Der Verkündigung (dieses 
Wahlergebnisses folgt allgemeiner Beifall. 

Zu Ausschußmitgliedern werden gewählt die Proff. Josef Aschauer, 
Ferdinand Dreßler, Feodor Hoppe, Dr. Paulus Lieger, Dr. Franz 
Streinz. Stanislaus Schüller und Otto Schmidt. 

Dir. Dr. Anton Polaschek, der nebst Prof. Dr. Emil Sofer zum 
Rechnungsprüfer erwählt worden war, gibt hierauf die Erklärung ab, daß 
die Rechnung geprüft und richtig befunden worden sei. Indem er das 
günstige Ergebnis der Geldgebarung betont, beantragt er, dem Kassier 
Prof. Dr. Paulus Lieger das Absolutorium zu erteilen, was einstimmig 
geschieht. 

Sodann hält Prof. Dr. Anton Becker den angekündigten Vortrag über: 

„Städte- und Landschaftsbilder aus Nordwestdeutschland’”, 
in welchem er unter lebhaftem Interesse der Versammlung einzelne Ergeb- 
nisse seiner letzten Ferialstudienreise bespricht. 


Dritter Vereinsabend. 
(20. Dezember 1902.) 


Der Vorsitzende Dir. Eysert begrüßt die zahlreich besuchte Versamm- 
lung und dankt im besondern den Herren Hofrat Dr. Johann Huemer, 
den Landesschulinspektoren Stephan Kapp und Regierungsrat Dr. Ignaz 
Wallentin, Univ.-Prof. Dr. Edmund Hauler und Dir. Johann Ja- 
nuschke, Obmann des Vereines „Die Realschule”, für ihr Erscheinen. 

Der Vorsitzende erklärt zunächst, im Hinblicke auf die ihm am letzten 
Vereinsabende zu teil gewordene Vertrauenskundgebung die Wahl zum Ob- 
manne des Vereines anzunehmen, und gibt bekannt, daß in der letzten 
Ausschußsitzung der um den Verein hochverdiente Prof. Feodor Hoppe 
zum Obmannstellvertreter, Prof. StanislausSchüller zum ersten Schrift- 
führer, Prof. Dr. Franz Streinz zum zweiten Schriftführer und Prof. 
Dr. Paulus Lieger zum Kassier gewählt worden sei. 

Hierauf erteilt der Vorsitzende dem Dir. Dr. Anton Polaschek das 
Wort zu dem von ihm angekündigten Vortrage: 

„Zur Berechtigungsfrage an den Realschulen”. 

Der Vortrag, der auf Seite 8 ff. abgedruckt ist, wurde mit lebhaftem 
Beifalle aufgenommen, doch bedauerte der Obmann, daß in den Aus- 
führungen des Redners einzelne Spitzen gegen Persönlichkeiten enthalten 
waren, die der Verein hochschätzt. Sodann eröffnet er über die von Dir. 
Polaschek vorgeschlagenen drei 'I'hesen die Debatte. 

Realschuldir. Johann Januschke gibt hierauf im Namen des Ver- 
eines „Die Realschule” folgende Erklärung ab: 

„Wir haben nicht mutwillig die Realschulfrage aufgerollt und wir 
ahmen mit derselben auch nicht die preußischen Realschulmänner nach; 


wir wollen dem Gymnasium in keiner Beziehung nahetreten, wir wollen 
„Österr. Mittelschule”. XVII. Jahrg. 5 
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weder dessen Rechte schmälern noch sein Wesen irgendwie antasten. Die 
Frage bezieht sich ausschließlich auf die Entwicklung der Realschule. 

„Die Realschule ist ebenso wie die Technik entstanden, um dringenden 
Kulturbedürfnissen zu entsprechen, und sie hat mit der modernen Kultur- 
entwicklung gleichen Schritt zu halten. Sie hat die Aufgabe, ihren Schülern 
jene elementaren Kenntnisse zu bieten, welche zum Erfassen und zum Ver- 
ständnisse der heutigen sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse und der 
Leistungen in Kunst und Wissenschaft erforderlich sind, und sie erreicht 
ihr Ziel durch den Unterricht in der Religion, den modernen Sprachen, 
der Geschichte, den mathematischen und naturwissenschaftlichen Fächern 
und im Zeichnen nach korrekten, zeitgemäßen Methoden. Sie ist wohl ge- 
eignet, für alle fachwissenschaftlichen Studien vorzubereiten. In fast allen 
zivilisierten Staaten hat die Realschule diese Höhe erreicht und ihre Lei- 
stungen wurden durch Verleihung der Gleichberechtigung mit dem Gym- 
nasium anerkannt: dies ist in Norwegen, Frankreich und im Prinzipe auch 
in Preußen der Fall; in England und Nordamerika besteht keine Real- 
schulfrage, weil die Mittelschulzeugnisse keine Berechtigungen gewälıren. 

„Die Realschulfrage ist also mit der Kulturentwicklung innig ver- 
knüpft und sie läßt sich ebensowenig wie diese für ein einzelnes Land ab- 
grenzen. Kein Staat darf in wirtschaftlicher, künstlerischer oder wissen- 
schaftlicher Beziehung hinter den andern zurückbleiben, wenn er bei dem 
heutigen Weltverkehre nicht empfindlichen Schaden leiden will, und das- 
selbe gilt auch für die Realschule. 

„Die österreichische Realschule bat sich vom Anbeginne an konsequent 
und stets in derselben Richtung entwickelt; sie ist in manchen Beziehungen 
andern Staaten mustergültig vorangegangen; sie hatte auch bis vor kurzem 
mehr Berechtigungen als z. B. jene in Preußen, die nicht den Zutritt zur 
Offizierslaufbahn vermitteln konnte. Nun sind wir aber im Rückstande, und 
um diesen nachzuholen, bedürfen wir der Erweiterung der Berechtigung. 
Wir erachten es deshalb als eine patriotische Pflicht, diese Frage zu stu- 
dieren und ihre Lösung in loyaler Weise anzustreben. 

„Auf Grund von vorausgegangenen Vorträgen bat der Verein in Ver- 
bindung mit dem Neuphilologenvereine Leitsätze aufgestellt, an denen er 
festhält. 

„Wie die dritte These etwa zur Ausführung gelangen könnte, wird 
noch im Vereine eingehend studiert werden. Wenn uns der Verein ‚Mittel- 
schule‘ durch Ratschläge unterstützen wollte, werden wir dafür dankbar 
sein.” 

Prof. A. Seeger weist auf Ziel, Erfolg und Stundenzahl des Unter- 
richtes an den Realschulen hin und erwähnt, daß die Realschule in ihrer 
jetzigen Form als eine allgemein bildende Anstalt anzusehen sei 
und offiziell angesehen werde. Da aber allgemeine Bildung nichts andres 
bedeute als die harmonische Ausbildung aller geistigen, gemütlichen und 
moralischen Kräfte des Schülers bis zu einem solchen Grade, daß er weiter 
auf eigenen Füßen stehn könne, so werde er mithin auch fähig gemacht, 
jede Art wissenschaftlicher Fachstudien mit Aussicht auf Erfolg zu ergreifen. 

Als tatsächlichen Beweis für diese Schlußfolgerung führt er die er- 
folgreichen Studien jener Lehramtskandidaten an, Jie, von der Real- 
schule kommend, an der Technik mathematische oder naturwissenschaftliche 


” 
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Fächer studieren und von der Behörde selbst verbalten werden, 4—7 Se- 
mester hindurch die einschlägigen Vorlesungen an der Universität als 
außerordentliche Hörer zu besuchen. Sie machen die Lebramtsprüfung unter 
denselben Bedingungen und vor der nämlichen wissenschaftlichen Prüfungs- 
kommission wie der vom Gymnasium stammende Kandidat und sie bestehn 
sie, wie die Erfahrung lehrt, mit gleichem Erfolge. 

Als weiterer Beweis dienten ihm jene Dutzende von Lehramts- 
kandidaten der modernen Sprachen, die, ebenfalls von der Real- 
schule kommend, in kurzer Zeit sich mit dem wissenschaftlichen Betriebe 
der Sprachfächer vertraut wachen und die Staatsprüfungen mit bestem Er- 
folge ablegen. Mehrere dieser ehemaligen Realschüler wirken gegenwärtig 
als angesehene Professoren der romanischen Sprachen an Universitäten 
Österreichs. 

Das seien der Beweise genug dafür, daß die Realschule ihre Mission 
als allgemein bildende Anstalt erfülle, und sie habe daher begründeten An- 
spruch auf Zulassung ihrer Schüler zu den Universitätsstudien. 

Daß die Realschule diese Fähigkeit schon nach siebenjährigem Stu- 
dium vermittle, sei ihr doch nicht zun Vorwurfe zu machen, es gereiche 
ihr eher zum Lobe. Freilich ergebe sich daraus eine für den Gymnasiasten 
in vieler Hinsicht unbequeme oder materiell schädigende Folge, die der 
eventuell längeren Studiendauer, aber dem sei abzuhelfen und dafür sei 
die dritte These aufgestellt. Diese stehe durchaus nicht in logıschem 
Widerspruche mit der ersten, weil die drei Thesen ganz ebenso für den Gym- 
nasiasten, welcher an der Technik Chemie oder darstellende Geometrie stu- 
dieren will, Gültigkeit haben wie für den Realschüler, der z. B. Medizin 
zu studieren beabsichtige: Auch das Gymnasium bereite nicht für alle 
fachwissenschaftlichen Studien genügend, für einige, wie für Chemie 
oder orientalische Sprachen u. a. m., gar nicht vor. 

Um also zu verhindern, daß die Studienzeit des Realschülers eine 
kürzere sei als die des Gymnasiasten, wird von Prof. Seeger vorgeschlagen, 
in Ausführung seiner dritten These, dem Realschüler für alle jene wissen- 
schaftlichen Fachstudien, zu denen die klassischen Sprachen als Hilfswissen- 
schaft notwendig sind, ein Vorbereitungsjahr vorzuschreiben, das ihm 
dazu dienen würde, die fehlenden Vorkenntnisse zu erwerben, und das in 
die gesetzliche Studienzeit nicht eingerechnet würde. Der Real- 
schüler würde auf diese Weise keine Stunde früher seine Universitäts- 
studien absolvieren können als der Gyninasiast. 

Was die Einführung eines VIII. Jahrganges an der Realschule 
anbelangt, so spricht sich Prof. Seeger insofern dafür aus, als es Lehrern 
und Schülern ganz bedeutende Erleichterungen bieten und im ganzen auch 
eine Vertiefung einzelner Fächer erınöglichen würde. 

Er wäre also aus pädagogisch-didaktischen Gründen ganz dafür. 
Er wendet sich aber entschieden dagegen, das achte Jahr als Bedingung 
und Voraussetzung der Berechtigung der Realschule anzufügen und 
zwar aus folgenden drei Gründen: 1. Behauptet er, wie oben ausgeführt, 
daß der Realschüler die Fähigkeit, fachwissenschaftliche Studien zu be- 
ginnen, mit sieben Jahren erwerbe, was bei entsprechender Umgestaltung 
des gymnasialen Lehrplanes der Gymnasiast natürlich ebensoleicht ver- 
möchte. 2. Hält er es für eine Ungereimtheit, dieses Verlangen als Vor- 
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bedingung der Berechtigung zu stellen, da ja wegen der 4—5% Real- 
schüler, die an die Universität faktisch übertreten würden, die andern 
95—96% gezwungen wären, ihre Mittelschulstudien um ein volles Jahr zu 
verlängern, obwohl die technische Hochschule, für welche die Realschule 
die spezifische Vorbereitungsschule bildet, sich bisher mit dem siebenjähri- 
gen Realschulstudium zufriedenstellte. 3. Würde eine achtjährige Real- 
schule das Latein unbedingt als fakultativen Gegenstand einführen und 
dadurch dem Gymnasium erst recht konkurrenzfähig gemacht werden, was 
wegen der ruhigen Entwicklung der beiden Schularten dermalen gar nicht 
wünschenswert wäre. Dies die Gründe, welche ıhn veranlassen, bei seinen 
Thesen zu verbarren. Im übrigen bedauert Prof. Seeger, daß Dir. Pola- 
schek in seinem Vortrage Persönlichkeiten angegriffen habe, die nuf dem 
Gebiete der von ihnen vertretenen Wissenschaft Fürsten zu nennen seien. 
Dies sei um-so bedauerlicher, als die Betreffenden, wie es scheint, mangels 
einer an sie ergangenen Einladung nicht anwesend seien und sich somit 
auch die gegen sie erhobenen und großenteils unbegründeten Vorwürfe 
nicht verteidigen können. Prof. Seeger weist ferner den von Dir. Polaschek 
gemachten Vorwurf eines gewissen illoyalen Vorganges seitens der Real- 
schule zurück und bezeichnet vielmehr die Stellungnahme des Vortragen- 
den als illoyal, der unter dem Scheine des Wohlwollens für die Bestrebun- 
gen der Realschule diese durch die Aufstellung unerreichbarer Bedingun- 
gen zu vereiteln suche. 

Der Vorsitzende Dir. Eysert erklärt, daß allerdings die genannten 
Herren Universitätsprofessoren nicht namentlich eingeladen wurden, daß 
jedoch mehrfache Einladungskarten dem Dekanate der philosophischen Fa- 
kultät behufs geeigneter Verteilung zugegangen seien. Der Obmann ersucht 
ferner, die weitere Diskussion mit möglichster Sachlichkeit zu führen. 
Wenn Dir. Polaschek sich zu persönlichen Angriffen habe verleiten lassen, 
so sei dies eben der begreifliche Reflex zahlreicher offener und versteckter 
Angriffe, denen das Gymnasium zumal in der letzten Zeit ausgesetzt war. 

Landesschulinspektor Kapp: „Meine Herren! Der Umstand, daß ich 
selbst einmal an einer Realschule, wenn auch nur kurze Zeit, gewirkt habe, 
ferner, daß ich jetzt durch ungefähr acht Jahre die Inspektion an Real- 
schulen und zugleich an Gymnasien zu führen habe, läßt es wohl begreif- 
lich erscheinen, daß ich in dieser Frage das Wort ergreife, da eigentlich 
von der Leistungsfähigkeit der Realschulen im Vergleiche zu der Leistungs- 
fähigkeit der Gymnasien die Rede ist. Ich habe mir in dieser Beziehung 
ein Bild gemacht und ich habe schon, als der Gegenstand, der uns heute 
beschäftigt, zum ersten Male in Behandlung war, meine Bedenken geltend 
gemacht gegen die erste These des Herrn Prof. Seeger. Ich hatte damals 
in der ersten Versammlung nicht mehr Gelegenheit, eingehend meine Be- 
denken darzulegen; es kam leider nicht dazu, die Verhandlung damals ab- 
zubrechen und an einem zweiten Abende fortzusetzen. Ich werde also heute 
nachtragen, was ich damals vorbringen wollte. Zuerst möchte ich aber, 
wa» die Berechtigung überhaupt betrifft, doch darauf aufmerksam machen, 
daß man Berechtigungen dieser Art, wie sie jetzt für die Realschüler an- 
gestrebt werden, doch nicht so nach äußeren Gesichtspunkten erteilen kann. 
Es gibt Berechtigungen äußerer Art, die man Schulen ohneweiters zuer- 
kennen kann, ohne daß man tiefer eingeht auf eine Untersuchung ihrer 
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Leistungstähigkeit: das Einjährig-Freiwilligen-Jahr, der Eintritt in verschie- 
dene Zweige der Staatsverwaltung u. Jdgl.; die können zuerkannt werden, 
ohne daß man eigentlich es nötig hätte, genau abzuwägen, ob die Organı- 
sation der Anstalt so ist, daß man sie erteilen kann. Anders ist es mit der 
Berechtigung, die heute in Frage steht, dem Zutritte zur Universität. Aller- 
dings gibt es viele, welche der Ansicht sind, daß man das Universitäts- 
studium ganz frei gestalten solle; wie man ein ‚voraussetzungsloses‘ Stu- 
dium für die Lehrer der Universität fordere, so möge auch ein voraus- 
setzungsloses Studium für die Hörer eingeführt werden; also: man öfine 
weit die Türen der Universität und lasse alle zu. In der Besprechung der 
bezüglichen Verhandlungen in den T’agesblättern ist dies vielfach ange- 
deutet worden. Der Ansicht nun dürften wohl die meisten der Herren nicht 
sein, dal man, ohne den Charakter unserer deutschen Universitäten sehr 
zu beeinträchtigen, die Türen der Universität ohne Nachweis des Vor- 
studiums öffnen kann. Herr Prof. Seeger ıst in seinen Thesen gewiß nicht 
von dem Standpunkte ausgegangen, daß die Universität allen offen stehn 
solle, aber wenn man die erste These genau ansieht und Jdann die dritte 
dazunimmt, so sieht es doch beinahe so aus. Dasselbe, was die erste These 
von der Realschule behauptet, daß nämlich die Realschule den Absolventen 
die Befähigung zu jedem Fachstudium erteilt, dieselbe Behauptung könnte 
man auch von einer andern Schule aufstellen, z. B. der Gewerbeschule, 
wenn man nachträglich, wie es in der dritten These geschieht, beifügt: 
‚Allerdings hast du theoretisch die Befähigung zu jedem Universitätsstudium, 
aber praktisch steht die Sache anders. Du mubt für dieses oder jenes Fach 
die nötigen Vorkenntnisse erst irgendwo und irgendwie erwerben.‘ Ich 
finde zwischen der ersten und der dritten These eine Kluft. Es ist wirklich 
nicht ganz logisch und nicht ganz aufrichtig, den jungen Leuten zu sagen: 
‚Ihr habt die geistige Betähigung, jedes beliebige Universitätsstudium zu 
beginnen, wenn ihr aber dieses oder jenes besondere Fach wählt, müßt 
ihr euch noch ein bis zwei Jahre vorbereiten.‘ Es wäre logischer gewesen, 
wenn Prof. Seeger gesagt hätte: ‚Die Absolventen der ltealschulen sind, 
geeignet für dieses oder jenes bestimmte Universitätsstudium‘, die allgemeine 
Anerkennung der Befähigung der Realschüler zu Jeder Art von Universitäts- 
studium, wie es die erste These ausspricht, die kann ich durchaus nicht 
akzeptieren. 

„Nun zu den andern Bedenken gegen die in Rede stehenden Thesen 
des Prof. Seeger! Er ist in seinem Vortrage auf den Beweis ausgegangen, 
daß der Bildungsgehalt, den die modernen Sprachen vermitteln, äquivalent 
sei dem formalen Bildungswerte, welcher in den klassischen Sprachen ent- 
halten ist. Meine Herren! Es ist schwer, da abzuwägen. Ich glaube zwar 
nicht, daß der formale Bildungswert der modernen Sprachen dem durch 
die klassischen Sprachen vermittelten gleich sei. Ich nelıme aber einmal 
an, daß es tatsächlich möglich sei, mit den modernen Sprachen das gleiche 
zu erreichen wie mit den altklassischen. Da erhebt sich mir indes sofort 
das gewichtige Bedenken: Reicht die geringe Stundenzahl, die an unserer 
Realschule den modernen Sprachen zugewiesen ist, dazu aus, um das zu 
erreichen, was das Gymnasium mit Latein und Griechisch erreicht? Das 
kann nicht möglich sein, denn den 78 Stunden fremdsprachlichen Unter- 
richts am Gymnasium stehn an der Realschule nur 37 Stunden gegenüber. 
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Ich muß gestehn, ich war überrascht, als ich in den Blättern las, daß sich 
Prof. Meyer-Lübke so unbedingt dafür ausgesprochen hat, die modernen 
Sprachen vermittelten dieselbe formale Bildung wie die klassischen Sprachen. 
Ja, wenn wir für die modernen Sprachen ebensoviele Stunden hätten wie 
in Deutschland! Dort haben sie mehr als das doppelte Ausmaß und so 
konnte man sich eher entschließen, die drei Schulkategorien als einander 
gleichwertig hinzustellen, und doch hat es auf vielen Seiten große Über- 
windung gekostet; mit vielen Bedenken haben hervorragende Männer erst 
nach allerhand Verklausulierungen sich dafür ausgesprochen. 

„Dann kann ich weiter eine zur Begründung der ersten These von 
Herrn Prof. Seeger aufgestellte Behauptung nicht ohne Einschränkung 
gelten lassen. Er meint, in bezug auf die materielle Seite (Kenntnis der 
Literatur durch eigene Lektüre) stünden die beiden modernen Sprachen in 
ihrer Einwirkung auf den Renlschüler ganz gleich mit den klassischen 
Sprachen in ihrer Einwirkung auf den Gymnasiasten. Auch hier will ich 
nicht in eine Erörterung der Frage über die Gleichwertigkeit der altklassi- 
schen und der modernen Literaturen eingehn, sondern wieder wie vorhin 
bezüglich der formalen Bildung dem Prof. Seeger die Gleichwertigkeit zu- 
gestehn. Gleichzeitig muß ich aber auch vom Gesichtspunkte der tatsäch- 
lichen Verhältnisse aus die Frage stellen: Wie viel lernt der Realschüler 
aus der französischen und englischen Literatur wirklich kennen und wie 
verhält sich das zu dem, was der Gymnasiast in Latein und Griechisch 
liest? Die Antwort kann nur zu gunsten des Gymnasiasten ausfallen. Dieser 
lernt die bedeutendsten Geschichtschreiber in umfangreichen Bruchstücken 
ihrer Werke, zwei Redner in mehreren vollständigen Reden kennen, er liest 
Homer und Vergil’ beinahe vollständig, bekommt durch eigene Lektüre 
einen Einblick in das Wesen der antiken Lyrik und des antiken Dramas. 
Wie geringfügig ist aus Mangel an Zeit dem gegenüber das, was der Real- 
schüler an Meisterwerken der französischen und englischen Literatur kennen 
lernt! Nur ausnahmsweise wird ein dramatisches Werk ganz gelesen; zu- 
meist muß man sich mit den Fragmenten begnügen, welche eine Chresto- 
mathie bietet. 

„Meine Herren! Es hat Herr Prof. Seeger von einem Unrechte ge- 
sprochen, welches den Realschülern dadurch widerfährt, daß sie nicht an 
die Universität gehn können, während doch die Gymnasiasten an die 
Technik übertreten dürfen. Nun, ich sehe nicht ein, worin da das Unrecht 
liegt. Der Bildungsgang, den der Realschüler durchgemacht hat, befähigt 
ihn zunächst zum Eintritte in die Technik; für alle an ihr vertretenen 
wisesenschaftlichen Fächer bringt er die nötigen Vorkenntnisse mit. Daß der 
Gymnasiast unter der Voraussetzung, daß er die Prüfung aus Zeichnen und 
darstellender Geonietrie ablegt, in die Technik eintreten kann, ist eine 
Bestimmung, die das Statut der technischen Hochschulen schon seit mehr 
als 20 Jahren enthält und die auch leicht aufgenommen werden konnte, 
da für den engeren Kreis der an den technischen Hochschulen betriebenen 
Lehbrfächer die sonstigen Vorkenntnisse des Gyunasiasten ausreichen, jeden- 
falls viel besser ausreichen als die Vorbildung des Realschülers für das er- 
folgreiche Studium der viel zahlreicheren und mannigfaltigeren Disziplinen, 
die an der Universität vertreten sind. Wenn den Realschülern bisher der 
bedingungslose Zutritt zur Universität nicht gestattet wurde, so war das 
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eben eine aus der Organisation der Realschule naturgemäß sich ergebende 
Folge, die meines Erachtens nicht als ein Unrecht empfunden oder hinge- 
stellt werden sollte. 

„Was die jetzt angestrebte Art des Übertrittes der Realschüler an die 
Universität betrifft, so glaube ich nicht, daß die Vorbereitungskurse, die 
Herr Prof. Seeger vorschlägt, zweckentsprechend sein würden. Es wird auf 
Deutschland hingewiesen, aber dort ist die Sache auch noch nicht geregelt, 
erst der Erfolg wird es lehren, ob damit ein Material für die Universität 
erzielt werden kann, das sich ala brauchbar erweist. 

„Ich wäre der Ansicht, daß sich der Verein nach den Vorschlägen des 
Herrn Dir. Dr. Polaschek nur dahin ausspreche, daß eine Erweiterung der 
Berechtigung der Realschüler wohl anzustreben sei, in welcher Weise, habe 
ich schon in meiner ersten Äußerung zu den Thesen des Herrn Prof. Seeger 
angedeutet. Ich glaube nämlich, daß für gewisse wissenschaftliche Fach- 
gruppen, vor allen für die mathematisch -naturwissenschaftliche Gruppe, 
der Realschüler wohl zum Universitätsstudium zugelassen werden kann; 
aber bezüglich der sprachlich-historischen Gruppe glaube ich nicht, daß 
der Realschüler an der Universität fortkommen kann, auch nicht mit diesem 
einen Jahre, das als Vorkurs gedacht wird. Was soll dieses eine Jahr Latein 
mit sechs Wochenstunden leisten? Ein tumultuarisch zusammengerafftes 
Wissen, das keine Grundlage für ein erfolgreiches Studium bieten kann. 
Wo bleibt aber diejenige Bildung, die das Gyınnasium in einer achtjährigen 
systematischen Arbeit gibt? 

„Ich kann aber, meine Herren, von der gleich nach dem Vortrage 
des Herrn Prof. Seeger ausgesprochenen Ansicht, daß seine erste These zu 
weit gefaßt ist und daß zwischen ihr und der letzten '[hese eigentlich ein 
logischer Widerspruch besteht, nicht abkommen und ich würde mich da- 
für aussprechen, daß der Verein die Thesen, die Herr Dir. Dr. Polaschek zum 
Schlusse seines Vortrages gebracht hat, annehme. 

„Nun noch ein Wort über die Anfügung des achten Schuljahres. Iclı 
habe schon bei verschiedenen Gelegenheiten meiner Meinung Ausdruck ge- 
geben, daß das die glücklichste Lösung für die Realschulen wäre; allerdings 
denke ich nicht daran, dieses Jahr für Latein zu verwenden. Ich bin gegen 
die Einführung des Latein. Dem Latein könnten nur viel zu wenig Stun- 
den gegeben werden, als daß etwas geleistet werden könnte, und die mo- 
dernen Sprachen würden verkürzt. Das achte Jahr sollte besonders den mo- 
dernen Sprachen zu gut kommen. Dagegen wäre vielleicht zu erwägen, 
ob nicht vielleicht solchen Realschülern, die an die Universität übertreten 
wollen, Gelegenheit geboten werden sollte, in nicht obligaten Lateinkursen 
sich die für gewisse Fachstudien an der Universität nötigen Kenntnisse im 
Latein zu erwerben.” 

Prof. Dr. Wilhelm Jerusalem macht auf die Parteilichkeit der 
beiden Gruppen aufmerksam, die jetzt die Berechtigungsfrage erörtern. 
Neben den Vertretern des Gymnasiums und der Realschule sind die Eltern 
und ist namentlich die Universität berufen, mitzusprechen. 

Vom Standpunkte des Gymnasiums muß man nur fordern, daß die 
Realschule das achte Jahr bekomme, weil sonst das Gymnasium unberech- 
tigterweise geschädigt würde. Herr Dir. Polaschek habe mit richtisem 
Blicke diesen entscheidenden Punkt herausgegriffen. Der Lehrstoff an der 
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Realschule ist aber so groß, daß sie auch abgesehen von der Berechtigungs- 
frage auf acht Jahre gebracht werden wird. Eben deshalb aber dürfe 
man dieses achte Jahr nicht mit der Hinzufügung des Lateinunterrichtes 
überlasten. Nicht eine oberflächliche Kenntnis des Latein, sondern die 
durch gründlichen Betrieb beider alten Sprachen erreichte formale Schulung 
sei das Charakteristische des Gymnasiums. Wenn immer nur von Latein 
die Rede sei, entstehe die Meinung, als sei das viel wertvollere Griechisch 
schon abgetan. Für dieses werden aber die Vertreter des Gymnasiums 
unablässig kämpfen. 

Gymn.-Dir. Dr. Viktor Thumser: „Der Ausgleich der Berechtigun- 
gen der Realschule mit denen des Gymnasiums in dem Sinne der Vertreter 
des Vereines ‚Realschule‘ kann solange nicht durchgeführt werden, als der 
kkealschule das achte Studienjahr mangelt. Nicht die absolute Stunden- 
zahl, die den sieben Jahrgängen der Realschule, beziehungsweise den acht 
Jahrgängen des Gymnasiums entspricht, kommt bei der Entscheidung der 
in Behandlung stehenden Frage in Betracht, als vielmehr die durch das 
achte Studienjahr erzielte größere Reife des Schülers. Bei der im Jahre 
1865 erfolgten Beratung des Vereines ‚Mittelschule‘ haben daher auch die 
besten und entschiedensten Vertreter der Realschule deren Ausgestaltung 
zu einer achtklassigen Mittelschule dringend verlangt; die Berechtigungs- 
frage lag ihnen erst in zweiter Linie am Herzen. Allerdings forderten 
sie gleichzeitig die Aufnahme des Lateinunterrichtes in den Lehrplan der 
Realschule, wogegen sich vor allem die Philologen aussprachen. 

„Die Frage nach der Ausgestaltung der der Realschule zuzuerkennen- 
den Berechtigungen ist aber nach meiner Überzeugung eine so ernste und 
wichtige, dafs nach dem Vorbilde der Beratungen des Jahres 1865, die in 
mehrfacher Weise für uns lehrreich sind, die beiden Vereine ‚Mittelschule‘ 
und ‚Realschule‘ die Frage in gemeinsamen Versammlungen eingehend 
und mit sachlicher Ruhe beraten sollten. Durch Resolutionen wird eine 
Reform weder durchgeführt noch verhindert. Wir sollen vielmehr der 
Regierung ein brauchbares Substrat bieten, das insbesondere auch die 
seinerzeit einzuberufende Enquete zu benutzen hätte. Es darf ja nicht 
vergessen werden, daß auch die Universität bei der Lösung der vorliegenden 
Frage in dem Votum ihrer verschiedenen Fakultäten zu hören sein wird. 
Also nochmals keine Resolution, sondern eingehende gründliche Beratung!” 

Landesschulinspektor Regierungsrat Dr. Wallentin: „Es beträgt die 
wöchentliche Stundenzahl an Realschulen in den Obligatfächern 214 ge- 
genüber 194 obligaten Lehrstunden am Gymnasium. Bedenkt man, dals 
214 Stunden sich auf sieben, 194 Stunden auf acht Jahre verteilen, so er- 
kennt man, daß der Realschüler mehr zu arbeiten hat als der Gymnasiast, 
und daß es nicht rätlich erscheint, den ersteren noch mehr zu belasten. Man 
wird der obigen Rechnung entgegenhalten, daß von den 214 obligaten Lehr- 
stunden 16 Stunden auf das geometrische Zeichnen, 24 Stunden auf Freihand- 
zeichnen entfallen, also auf Gegenstände, in denen die rege geistige Tätigkeit 
des Schülers nicht in sehr hohem Grade erfordert wird. Dem ımufs entgegen- 
gehalten werden, dab die darstellende Geometrie als eine mathematische 
Wissenschaft das Denkvermögen der Schüler sehr beansprucht, dals ander- 
seits die neue Richtung, welche der Unterricht im Freihandzeichnen genom- 
men hat, die geistige Tätigkeit des Schülers verlangt, dessen Anschauungs- 
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vermögen dabei in steter Spannung sein muß. So viel scheint also fest- 
stehend zu sein, daß bei der gegenwärtigen Organisation der Realschule es 
überhaupt nicht möglich erscheint, das Latein als Unterrichtsgegenstand in 
diese Gruppe von Schulen aufzunehmen.” Ebenso würde bei Hinzufürung 
eines achten Jahrer noch immer kein Raum für Latein geschatten werden: 
weiter sei es nach der Ansicht des Redners nicht würdig, wenn die Uni- 
versität in einer Art Vorbereitung:klasse den Realschulabiturienten, die sich 
der Universität zuwenden wollen, lateinische Kenntnisse beibrächte. Viel 
könnte auf diese Weise ohnehin nicht erzieit werden; höchstens ein bißchen 
Formenlehre und einen kleinen Vokabelschatz könnte nıan auf diese Weise 
den Schülern beibringen, so dafs sie der Terminologie in einigen Wissens- 
gebieten folgen könnten. Von einem Eindringen in das antıke Wesen könne 
aber nie und nimmer bei einem solchen Unterrichte die Rede sein und gerade 
die Erkenntnis des antıken Lebens sei das Wesentliche bei der Pflege des 
altsprachlichen Unterrichtex. Was die lateinische Terminologie ın den ver- 
schiedenen Isebieten vetritti, so müsse der Realschüler schon heute ın allen 
Unterrichtsgegenständen diese aufnehmen. Redner ist der Ansicht, das Stu- 
dium der lateinischen Sprache überhaupt von der ltealschule fernzuhalten, 
aber anzustreben, dals für diese ein achtes Studienjahr geschaffen werde, 
damit das jetzt in sieben Jahren Gelehrte vertieft werden könne und damit 
der die Mittelschule verlassende Schüler ein Jahr älter geworden sei, was 
ihm für den Betrieb der Hochschulstudien besonders belangreich erscheine, 
da erwiesenermaßen die geistige Entwicklung des Menschen zwischen dem 
17. und 18. Lebensjahre eine enorme sei. „Dann glaube ich” — sagt der 
Redner — „könnte man ohneweiters die Realschulabiturienten zum Studium 
der mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächer und zu jenem der Medizin 
an der Universität ohne Bedenken zulassen. Man wird mit Recht behaupten, 
ein solcher Schüler könne Newtons, Gauß’, Eulers und andrer Forscher 
Schriften nicht im Originale lesen und es würden ihm manche Feinheiten 
des Raisonnements, die in den Übersetzungen dieser Schriften nicht so 
deutlich zu Tage treten, verborgen bleiben; dies ist richtig, anderseits kann 
aber ein absolvierter Realschüler viel leichter die gewaltige mathematisch- 
naturwissenschaftliche Literatur der Franzosen und Engländer verfolgen, 
ihm kommen ferner beim Studium der Naturwissenschaften und der Medizin 
seine manuelle Fertigkeit, sein gereifteres Anschauunssvermögen, seine 
Kenntnisse im Freihandzeichnen und die in der Chemie zu gut.” 

Der Redner schließt: „Meine Herren! Wenn erreicht wird, dal das 
Studium an der Realschule auf acht Jahre erweitert wird, ohne dal ein 
neuer Gegenstand in diese Gruppe von Mittelschulen aufgenommen wird, 
dann werden die Klagen vieler, ja selbst der Professoren der technischen 
Hochschulen verstummen, daß die Gymnasialabiturienten gegenüber den 
Realschulabiturienten sich reifer erweisen; letztere werden dann unbedenklich 
zum Universitätsstudium — allerdings nur in den obengenannten Wissens- 
zweigen — zugelassen werden können.” 

Univ.-Prof. Dr. E. Hauler verweist gegenüber den Ausführungen des 
Herrn Inspektors Dr. Wallentin auf die Ansichten, welche akademische 
Naturhistoriker und Mathematiker in einer Kommissions-itzung «der Wiener 
philosophischen Fakultät über dieselbe Frage äufserten. Diese woliten mit 
ücksicht auf ihre Vorlesungen und die wissenschaftlichen Arbeiten, bei denen 
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die Kandidaten nicht selten auf lateinisch geschriebene Quellenwerke zu- 
rückgehn müssen, wenigstens auf eine ordentliche Lateinkenntnis der Hörer 
nicht verzichten. „Daß dies,” führt der Redner weiter aus, „in weit höherem 
(srade von den Germanisten und Neuphilologen gilt, die bei wissenschaft- 
lichem Betriebe der Grammatik und der Literaturgeschichte doch gründ- 
licher Vorkenntnisse in den klassischen Sprachen nicht entraten können, 
scheint auf der Hand zu liegen. Die Blüte der romanistischen Studien an 
unserer Hochschule hängt doch innig mit den gründlichen philologischen 
Kenntnissen unserer Dozenten zusammen, die bisher nur aus dem Gym- 
nasiun: hervorgegangene Hörer oder solche, die Gymnasialmatura abgelegt 
haben, kennen zu lernen Gelegenheit hatten und mit diesen so erfreuliche 
Resultate erzielt haben. 

„Wenn in der Debatte von einzelnen Universitätsprofessoren gesprochen 
wurde, die aus der Realschule hervorgegangen sind, so sollte nicht ver- 
gessen werden, daß diese gewiß das Mittelimaß überragenden Männer gleich- 
falls die Gymnasialmatura, also auch die Prüfung aus Latein und Griechisch, 
mit gutem Erfolge abgelegt hatten. 

„Wir klassischen Philologen an der Universität können diese Frage 
ganz objektiv beurteilen, weil uns die von der Realschule kommenden Hörer 
wohl gar nicht aufsuchen werden; gegebenen Falls würden wir aber unsere 
Proseminare und Seminare nicht bloß durch das projektierte eine Vor- 
bereitungsjahr, sondern auch durch andre Schranken zu sichern wissen. 

„Dieser Vorschlag, absolvierte Realschüler, die noch ein volles Jahr 
Elementarunterricht in den klassischen Sprachen zu betreiben hätten, 
gleich als ordentliche akademische Bürger aufzunehmen, scheint über- 
haupt nicht unbedenklich zu sein; denn es würde so eine ganz neue 
Kategorie ordentlicher, eigentlich nicht ordentlicher Hörer geschaffen wer- 
den, welche zu den schon bestehenden Gruppen (nämlich, abgesehen von 
den Pharmazeuten, den ordentlichen Hörern und Hörerinnen, den außer- 
ordentlichen Hörern und Hörerinnen, dann dem Institute der sogenannten 
Hospitantinnen) gewiß für viele Dozenten und Studenten sowohl wegen der 
Überfüllung unserer Universität als auch wegen des auf unserer Fakultät 
bisher glücklich aufrecht erhaltenen Prinzips der Lern- und Lehrfreiheit 
wenig erwünscht binzukäme. 

„Der richtige Weg zur Universität führt auch meines Erachtens über 
das Gymnasium und für die absolvierten Realschüler, die sich den aka- 
demischen Studien widmen wollen, über die Gymnasialmatura, die allerdings 
für diese entsprechend erleichtert werden könnte. 

„Was aber den gegen das Gyminasialstudium oft erhobenen Vorwurf 
des Unpraktischen anlangt, so könnten Sie wohl alle gleich mir aus Ihrer 
Erfahrung das Gegenteil erweisen. Auf dem vor wenigen Tagen gefeierten 
25. Jahrestage der Matura meiner Gymnasialkollegen waren z. B. nur sehr 
wenige Theoretiker, aber sehr viel Praktiker (praktische Ärzte, Advokaten, 
Kaufleute, Fabrikanten, Bahn-, Post-, Polizeibeamte, Militärs, Techniker 
u. s. w.) vertreten und aus dem soeben veröffentlichten Verzeichnisse der 
Maturanten des Jahres 1902 an den humanistischen Gymnasien Bayerns ent- 
nehme ich, daß von 1346 Abiturienten nur 48 der klassischen Philologie, 
dagegen 42 den neueren Sprachen, 30 der Mathematik, 42 der 
Chemie und den Naturwissenschaften, 110 technischen Fächern 
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samt dem Baufache, 100 dem Militär, 45 dem Berg- und Forst- 
wesen, 45 dem Zoll- und Finanzdienste, 12 dem Kaufmanns- 
stande, 373 der Theologie, 297 der Jurisprudenz und 121 der Medizin 
sich widmen wollen. Es ist wohl anzunehmen, Jdaß aus diesem jüngsten 
Jahrgange nicht minder die Elite der den Staat führenden oder ihm 
dienenden praktischen Männer hervorgehn wird, als dies bisher in und 
außer Österreich die Regel gewesen ist.” 

Dir. Dr. Polaschek: „Was der Obmann der ‚Realschule‘ Dir. Januschke 
über die Realschule als Kulturbedürfnis sagte, unterschreibe ich vollstän- 
dig, auch seine sonstigen Ausführungen geben wenig Anlals zur Kritik. Der 
Hauptgegner Herr Prof. Seeger hat Sachliches wenig oder eigentlich nichts 
gebracht, dafür sich aber mit einer gewissen Emphase aufs persönliche Ge- 
biet begeben und zunächst tadelnd hervorgehoben, dal so bedeutende Männer 
der Wissenschaft wie die beiden Vertreter der modernen Philologie an 
unserer Universität von mir angegriffen wurden. Erstens habe ich, um eben 
allem Persönlichen die Spitze abzubrechen, die Namen der beiden Herren 
gar nicht genannt und zweitens habe ich bisher immer geglaubt, wer her- 
überschießt, ist der Angreifer, wer dagegen zurückschießt, ist der Verteidi- 
ger. Ich schoß nicht hinüber. Schiefit man aber her, dann nıuß man sich 
eben darauf gefaßt machen, daß der Angriff erwidert werde. Mir wird 
aber auch noch ein unrichtiges Zitieren insofern imputiert, als der Aus- 
spruch ‚Das heutige Gymnasium leistet für das praktische Leben nichts‘ 
sich nicht auf unser, sondern auf das deutsche Gymnasium bezogen haben 
solle. Abgesehen von dem Gegenbeweise, der zu meinen ULunsten in dem wei- 
teren Zitate nus der Rektoratsrede enthalten ist, bringe ich Ihnen folgende 
kurze Notiz zur Kenntnis, die tags darauf nach der Versamnilung an der 
Technik ım ‚Deutschen Volksblatt‘ vom 12. Dezember 1902 enthalten war 
und wo es heilt: ‚Prorektor Hofrat Schipper setzt sich warm für die 
Realschule ein. Wir brauchen eine Schule, die für das praktische 
Leben vorbereitet.‘ Das ist natürlich gesperrt gedruckt und weiter: 
‚Der absolvierte Gymnasiast hat für das Leben fast nichts 
gelernt.‘ Dergleichen wird dann natürlich mit Vergnügen von unseren 
Zeitungen nachgedruckt, wie es denn ihnen überhaupt ein Vergnügen macht, 
auf das Gymnasium bei passender oder unpassender Gelegenheit hinzuhauen. 
Darin liegt aber das Autoritative des von mir angeführten Ausspruches, weil 
er von einer wissenschaftlich und sozial hochgestellten Persönlichkeit ge- 
tan wurde und weil sich dann die öffentliche Meinung solcher Aussprüche 
als barer Münze bedient. 

„Ich bespreche die Sache, obgleich sie kleinlich erscheinen mag, 
nicht ohne Absicht. 

„Es müßte ja schlimm um unsere Beratungen stehn und noch schlinı- 
mer um die Gerechtigkeit einer Sache, wenn man vor gewissen Personen 
haltmachen müßte. Ich fühle mich verpflichtet und bitte Sie alle, ob Ver- 
treter des Gymnasiums oder der Realschule, allemal nur die Sache für sich 
sprechen zu lassen und immer jedem, mag es wer immer sein, entgegen- 
zutreten, der, sei es bewußt oder in Unkenntnis der Sachlage, gewisse Ur- 
teile in die Menge schleudert, die der Wahrheit nicht entsprechen. 

„Wir sind nun einmal mitten im Kampfe drin. Die Herren von 
der Realschule mögen uns verzeihen, wenn wir uns enllich wehren. Ich 
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möchte nicht, daß wir es so machen wie unsere reichsdeutschen Gymnasial- 
kollegen. Als in den Achtzigerjahren der Kampf draußen entbrannte, da 
fühlten sie sich so sehr als beatö possidentes, daß sie ihn ignorieren zu 
dürfen glaubten. Als sie sich aber zu wehren begannen, da schlugen die 
Flanımen bereits über dem Dache zusammen und das Spiel war verloren. 
Das wollen wir nicht so machen. Wir wollen unsere Stimme gleich zu 
Anfang des Kampfes hören lassen. Man sehe sich doch um, wie der Kampf- 
platz aussieht und worum es sich in letzter Linie handelt! Der Realschüler 
mit seinen sieben Jahren hat schon längst in vielen Beziehungen dem acht- 
jährigen Gymnasiasten den Rang abgelaufen. Er tritt ein bei der Post, bei 
der Bahn, bei den Rechnungsämtern u. s. w., er geht an die Technik, die 
Hochschule für Bodenkultur, die Bergakademien, die militärischen Hoch- 
schulen, er wird Einjährig-Freiwilliger, überall um ein ganzes Jahr früher 
als der Gymnasiast, und so gilt es denn jetzt endlich auch die letzte Etappe, 
das unbehinderte Universitätsstudium. Ja, wenn wir da die Hände in den 
Schoß legen und zusehen sollten, wie die Eroberung hübsch sachte vorsich- 
geht, dann machen wir uns selbst überflüssig. Dabei bin ich mir aber be- 
wußt, daß wir tatsächlich den Forderungen der Realschulmänner Verständ- 
nis entgegenbringen, soweit sie berechtigt sind, und ich finde es nicht für 
sehr angebracht, wenn Herr Kollege Seeger meine betonte freundliche Stel- 
lung den Realschulen gegenüber zu ironisieren beliebte. 

„Ferner beklagte sich Herr Kollege Seeger darüber, daß ich vom 
illoyalen Kampfe sprach. Es wäre besser gewesen, dies Wort gar nicht zu 
erwähnen. Denn ich brauche nur an die gemeinsame Sitzung an der Uni- 
versität zu erinnern, wo die Seegerschen Thesen einfach durchgedrückt 
wurden und wo meine Anträge bis auf einen, den ich aus taktischen Gründen 
stellte — dafs nänılich über die ''hesen nur die Vereinsmitglieder abzustim- 
men hätten — gar nicht zur Abstimmung gelangten. 

„Herrn Landesschulinspektor Dr. Kapp bin ich ganz außerordentlich 
dankbar für seine so schönen und mafßvollen und dabei doch so treffenden 
Ausführungen, mit denen er gewisse Andeutungen meinerseits näher be- 
leuchtete. Wenn er für die Zulassung der Realschüler zu den mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Studien an der Universität auf Grund der acht- 
jährigen Realschule ist, so kann ich ihm nur beistimmen, ebenso wenn er 
den nicht obligaten Lateinkurs an der Realschule eingeführt wissen will. 

„Herr Kollege Dr. Thumser ist dafür, daß eine Erleichterung der Be- 
dingungen für den Übertritt des Realschülers an die Universität zuzugestehn 
wäre. Auch das halte ich für diskutierbar, muß mich aber ganz entschieden 
dagegen wenden, daß er einer Enquete über die in Rede stehende Frage 
statt einer Abstimmung über meine Thesen das Wort redet. Es ist um so 
mehr unsere Pflicht und Schuldigkeit, zu der vorliegenden Frage sofort 
Stellung zu nehmen, als bereits sowohl seitens des Neuphilologenklubs als 
auch der ‚Realschule‘ Abstimmnngsresultate vorliegen. Eine Enquete muß 
doch auf irgend einem Boden stehn, der erst durch Beratungen in den be- 
teiligten Kreisen, wozu auch noch die Universitäten gehören, vorbereitet 
werden muß. Die Zeit zu einer solchen Einberufung der Beteiligten wird 
kommen, wenn die hohe Regierung der vorliegenden Frage näherzutreten 
für notwendig finden wird, und unter ihrer Patronanz werden dann auch 
die Beratungsresultate jener Enquete nicht unnütz in die Welt gesetzt sein. 
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„Mit Herrn Univ.-Prof. Dr. Haulers negativen Darlegungen über die 
einzuführenden Universitätskurse bin ich natürlich ganz einverstanden, auch 
was Herr Landesschulinspektor Dr. Wallentin sagte, daß es der Universi- 
tät gar nicht würdig wäre, ihr solche Vorkurse aufzuhalsen. Ebenso kann 
ich ihın beistimmen, wenn er dem Realschüler nach achtjährigem Studium 
ohneweiters neben den mathematisch-naturwissenschaftlichen Studien auch 
die Medizin eröffnen will. Freilich aus den Quellen seiner Wissenschaft, die 
in den Schriftwerken oder wenigstens der Sprache der klassischen Völker 
niedergelegt sind, wird er nicht schöpfen können.” 

Wegen vorgerückter Zeit wird die Diskussion abgebrochen und deren 
Fortsetzung auf den nächsten Vereinsabend angesetzt. 


Vierter Vereinsabend. 
(10. Januar 1903.) 


Der Obmann eröfinet die Sitzung, begrüßt alle Anwesenden und 
dankt insbesondere den Herren Hofrat Dr. Johann Huemer und Landes- 
schulinspektor Stephan Kapp für ihr Erscheinen. 

Auf der Tagesordnung steht die Fortsetzung der Diskussion über die 
Thesen des Dir. Dr. Polaschek, betreffend die Berechtigungsfrage an den 
Realschulen. 

Der Vorsitzende erteilt dem Prof. Dr. Robert Kauer das Wort. 

Prof. Dr. Kauer: „Ich habe mir für heute das Wort erbeten, weil 
ın der bisher geführten Diskussion einige Punkte nicht gehörig hervor- 
traten, die für die Beurteilung der ganzen Frage nicht unwesentlich zu 
sein scheinen. Hieher gehört vor allem die Frage nach dem Urrunde, 
weshalb denn für die Realschüler der Eintritt an die Universität angestrebt 
wird, die bis jetzt an dieser Stelle nicht erörtert wurde. 

„Außerdem glaube ich schon jetzt den Zeitpunkt für gegeben, um 
einerseits der Realschule entgegenzukommen und der hohen Behörde mit 
Vorschlägen an die Hand zu gehn. 

„Bevor ich jedoch auf diese eigentliche Besprechung eingehe, möchte 
ich eine Bemerkung allgemeinerer Art vorausschicken. 

„Die Gymnasiallehrer bilden sich meines Erachtens durchaus nicht eın, 
normierend in irgend welcher Beziehung auftreten zu können, werden daher 
auch nicht dem Verdachte anheimfallen, irgendwie jenen Faktoren vor- 
zugreifen, die hier allein zu entscheiden haben, das sind nämlich die Uni- 
versität und die staatliche Exekutivbehörde. Jene hat kraft ihres jahr- 
hundertelangen Bestandes das alleinige Recht zu sagen: das verlange ıch 
von jedem, der mir als ordentlicher Hörer angehören will, diese hat ver- 
möge der Verfassung die Macht, die endgültigen Bestimmungen zu treffen. 
Da aber die Gymnasiallehbrer alle aus der Universität hervorgegangen sind, 
dürfen sie nicht gleichgültig einer Bewegung gegenüberstehn — und man 
sollte dies von allen voraussetzen, die der Universität ihre höhere Aus- 
bildung danken — die schon jetzt in ihrem ursprünglichen Entwurfe ge- 
eignet wäre, die Gleichartigkeit der Hörer zu sprengen. Anderseits dürfen 
sie sich als gebildete Menschen und Lehrer an einer Schule, welche all- 
gemeine Bildung vermittelt, dem Verlangen der andern Schule, die dasselbe 
Ziel verfolgt, nicht feindlich entgegenstellen, einem Verlangen, das mittel- 
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bar, d.h. wenn auch nicht direkt von den Urhebern beabsichtigt, so doch 
in seinen Folgen an dem beengenden Grürtel der Berechtigungen rütteln 
wird, die infolge des Zwanges der äußeren Verhältnisse zum Nachteile 
der Mittelschule diese umschließen. 

„Ich komme nun zum ersten Punkte: Warum wollen Sie, meine Herren 
von der Realschule, eigentlich Ihren Abiturienten die Flucht von der Tech- 
nik an die Universität so leicht, beziehungsweise ganz frei machen? 

„Eine präzise Antwort hierauf habe ich noch nicht gehört — ich konnte 
leider den beiden vorhergegangenen Versammlungen nicht beiwohnen — doch 
glaube ich aus Äußerungen des Herrn Kollegen Seeger sowie einiger andrer 
Herren, mit denen ich darüber zu sprechen die Ehre hatte, folgende drei 
Punkte herausheben zu können. 

„Erstens soll jenen Schülern, die zu spät erkennen, daß sie für die 
technischen Studien nicht passen, auch nach Absolvierung der Realschule 
die Ergreifung einer andern Laufbahn durch das Studium an der Uni- 
versität ermöglicht werden. Nach Prof. Seeger machen derartige Schüler 
4% aus — er führte es an, um uns über die angeblich bevorstehende In- 
vasıon zu beruhigen. Ich kann die Rechnung nicht nachprüfen, meine aber, 
daß gerade zur Zeit des beispiellosen Aufschwunges der technischen Wis;en- 
schaften, der glänzenden Aussichten auf dem Gebiete der Industrie und 
des Handels, wo tüchtige Leute leicht Gehalte bekommen, wie sie ein Be- 
amter, wenn er nicht außerordentliche Fähigkeiten besitzt und besonders 
von Glücke begünstigt ist, niemals erreichen kann, eher etwas andres zu 
erwarten ist als der Übertritt eines Realschülers an die Universität. Sicher 
ist es, daß die Strömung in umgekehrter Richtung erfolgt, und zugegeben, 
daß 4% von der Realschule sich eines andern besinnen, der Prozentsatz 
der Gymnasiasten, die sich zur Technik wenden wollen, ist mindestens 
ebenso groß und wir sollten eigentlich auf Mittel und Wege sinnen, diesen 
den Weg zur Technik noch mehr zu erleichtern oder vorzubereiten. 

„Dazu kommt aber noch etwas andres. Ich glaube, meine Herren, 
wir dürfen unsere praktische Erfahrung zu Hilfe rufen. Die Leute, die in 
der letzten Klasse der Mittelschule erkennen, sie haben ihren Beruf ver- 
fehlt, das sind bei dein Umstande, daß die große Menge, ohne sich viel 
Gedanken zu machen, den vorgeschriebenen Pfad trottet, doch eigentlich 
nur außergewöhnlich begabte Leute oder solche, die nicht recht weiter- 
kommen und den Trost darin finden, ja hätte ich das Gymnasium besucht, 
da wäre es mir besser gegangen. Jenen brauchten wir nicht, diesen durften 
wir bis jetzt nicht mit einer Erleichterung komnıen. 

„Als zweiter Grund wurde angeführt, daß in vielen Städten nur eine 
Realschule sei, die Eltern daher, die ihre Söhne in keine andre Stadt 
schicken könnten, gezwungen seien, ihre Kinder in die Realschule zu 
schicken und dadurch in bestimmte Berufszweige zu zwingen. Ein Grund, 
der berechtigt ist, wenn es sich wirklich so verhält. Bloß eine Realschule 
befindet sich an einem Orte in ungefähr 20 Fällen. Dagegen steht es für 
die Eltern, die ihre Söhne gern die Realschule besuchen und ein tech- 
nisches Fach ergreifen lassen möchten, viel schlimmer. Denn an ungefähr 
90 Orten gibt es nur ein Gymnasium. Wer daher ein Ohr hat für die 
Bedürfnisse, wie sie wirklich sind, und Abhilfe schaften will, darf diesen 
Umstand nicht benutzen, um für die Realschüler an die Pforten der Uni- 
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versität zu pochen, sondern mul im Gegenteile laut um Vermehrung der 
Realschulen rufen. 

„Und es zeigt gewiß melır praktischen Blick und entspricht gewiß 
mehr den: allgemeinen Verlangen, wenn dem Gyninasiasten die Erlernung 
der französischen Sprache erleichtert wird. 

„Somit bleibt meines Erachtens ala eingestandener Grund bloß die 
Gleichberechtigung. Weil beide Anstalten, Gymnasium und Realschule, 
eine allgemeine Bildung vermitteln, ‚die die Fähigkeit gibt, jedes wissen- 
schaftliche Fachstudium mit Aussicht auf Erfolg zu ergreifen‘, soll auch das 
an einer Oberrealschule erlangte Reifezeugnis den Besitzer zum Besuche 
jeder Gattung von Hochschule als ordentlicher Hörer berechtigen. Daß dies 
vorderhand nur ein theoretischer Standpunkt ist, dem, wie ich auf (Grund 
der bisherigen Darlegung sagen darf, der zwingende Rückhalt in der 
Praxis fehlt, dürfte wohl klar sein, ebenso dals daraus durchaus nicht die 
Berechtigung zu einer so einschneidenden Mabregel hervorgeht, und daß 
wir drittens, da weder wir die Realschüler noch Sie die Gymnasiasten kennen, 
eigentlich nicht endgültig urteilen können. 

„Herr Dir. Januschke hat besonders hervorgehoben, dal auch die 
Realschule allgemeine Bildung verleiht, das bestreite ich auch nicht im 
geringsten; ich will auch nicht, obwohl es verlockend wäre, die allgemeine 
Bildung des Gymnasiums und der Realschule auf ihren Wert vergleichen. 
sondern mich bemühen, dem hochgeehrten Herrn Landesschulinspektor Kapp 
in seiner Objektivität zu folgen. Das eine aber behaupte ich, daß sie sich 
nicht aus denselben Faktoren zusımmensetzt. Wenn wir uns die Stunden- 
verteilung der beiden Anstalten ansehen, so stehn am Gymnasium den 
51';, Stunden der realistischen Fächer 142', humanistische Lehrstunden 
gegenüber, dagegen Jen humanistischen Stunden an der Realschule, die 
82 ausmachen. also um 60 weniger, 107 realistische Stunden, um 56 mehr 
gegenüber. Das wird nun kein Mensch leugnen, düfs sich eine allgemeine 
Bildung auch vorwiegend auf Grund der mathematischen und naturwissen- 
schaftlichen Disziplinen entwickeln könne, duß sie aber eine andre Füär- 
bung hat als die gymnasiale, ebensowenig einer. Herr Dir. Polaschek und 
Herr Landesschulinspektor Kapp haben das letzte Mal zwischen der ersten 
und dritten These Prof. Seegers einen logischen Widerspruch gefunden, ich 
schließe mich ihrer Meinung an, finde aber, daß zwischen der ersten und 
zweiten These der Kausalnexus fehlt. Ich will die beiden Thesen noch ein- 
mal anführen: 

„l. Beschaffenheit, Ziel und Methode der Unterrichtsgegenstände an der 
österreichischen Realschule verschaffen den absolvierten Realschüler 
die geistige Fähigkeit, jedes wissenschaftliche Fachstudium mit Aus- 
sicht auf Erfolg zu ergreifen. 

‚2. Das an einer Oberrealschule erlangte Reifezeugnis berechtigt demnach 
den Besitzer zuın Besuche jeder Gattung von Hochschulen als ordent- 
licher Hörer. 

„Ja. meine Herren, wie kann ich aus dem Umstande, daß der Real- 
schüler die geistige Fähigkeit erhält, jedes wissenschaftliche Fachstudium 
mit Aussicht auf Erfolg zu ergreifen, die Folgerung ziehen, er müsse des- 
halb die Berechtigung erhalten, jede Gattung von Hochschulen als ordent- 
licher Hörer zu besuchen. Denn abgesehen davon, daß ich aus einem all- 
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gemeinen Vordersatze keine administrative Mafiregel folgern kann, so ist ja 
die wesentliche Prämisse vergessen, daß die Hochschulen, wenigstens bei 
uns, nicht bloß eine geistige Fähigkeit, sondern bestimmte Vorstudien vor 
allem andern als Eintrittsbedingung fordern. So wie in der Technik kaum 
jemals von der Forderung wird abgegangen werden können, daß jeder, der 
ihr ordentlicher Hörer werden will, somit Staatsprüfungen ablegen darf — 
die Trennung bei Prof. Seeger ist mir nicht recht verständlich — zeichnen 
kann und namentlich geometrisches Zeichnen durchgenommen hat, kann 
auch meines Erachtens die Universität weder gewisse Kenntnisse und Vor- 
studien materieller noch formeller Natur entbehren. Herr Prof. Seeger hätte 
also folgerichtig sıgen müssen: Da jede Hochschule nur die geistige Fähig- 
keit, jedes wissenschaftliche Fachstudium mit Aussicht auf Erfolg zu er- 
greifen, verlangen darf u.s. w., um zu sehen, daß er sich selbst mit seiner 
dritten These in Widerspruch setzt und auf getährliches Gebiet begibt. 

„Keiner der angeführten Gründe reicht also aus. Wenn wir aber be- 
rücksichtigen, daß eigentlich nur die modernen Philologen die Wortführer 
sind, ja der Vortrag, der den Anstoß gegeben hat, ausdrücklich ‚Über 
den Bildungswert der modernen Sprachen‘ betitelt war, so kann ich mich 
des Gedankens nicht erwehren, daß vielleicht uneingestanden hier der 
Wunsch, den modernen Sprachen dieselbe Rolle für die allgemeine Bildung 
zuzuweisen, die die alten Sprachen eingestandenermaßen haben, der Vater 
der Vorschläge gewesen sei. Der Umstand, daß kein Vertreter der exakten 
Wissenschaften an der Realschule zum Worte gekommen ist, beweist weder 
für noch gegen meine Behauptung, sondern muß uns klassische Philologen 
eigentlich mit leisem Neide erfüllen, wenn wir sehen, wie rückhaltslos den 
modernen Philologen die Führung an der Realschule zugestanden wird, 
zu der sie nicht einmal durch die Stundenzahl berechtigt sind. Daß nun 
der gleiche Erfolg in Sprachunterrichte am Gymnasium und an der Real- 
schule erzielt wird, ist eine Utopie, deren mathematische Widerlegung Herr 
Landesschulinspektor Kapp gegeben hat. Ich habe mir gedacht, vielleicht 
ist die Methode um so viel besser, daß die modernen Philologen mit 28 franzö- 
sischen Stunden dasselbe erreichen in sieben Jahren, was wir mit 50 Stunden 
ım Lateinischen in acht Jahren erzielen, oder mit 9 englischen Stunden in 
drei Jahren, wie wir mit 28 Stunden im Griechischen in sechs Jahren, und 
habe mir eine Reihe von Programmen angesehen, um mich mit der Lektüre 
in beiden Sprachen, wie sie an der Realschule getrieben wird, bekannt zu 
machen, habe aber nirgends einen Ausweis über die absolvierte Lektüre 
gefunden und überhaupt überall nur eine Chrestomathie vorgefunden, die 
sich aber durchaus nicht, wie ein Redner am vorigen Abende beınerkte, 
mit solchen Chrestomathien vergleichen läßt, die von manchen Seiten für 
den klassischen Unterricht gefordert werden, da hiebei die Forderung, be- 
stimmte Werke ganz zu lesen, aufrecht bleibt. Und was die Schwierig- 
keiten betrifft, so kann es sich nur um die Anfangsgründe handeln und 
diese sind, wenn auch im Englischen viel geringer als im Griechischen, in 
Französischen mit seiner für den Kleinen schwer faßlichen Deklination ge- 
wiß ebenso groß wie im Lateinischen, so daß auch hierin kein wesentliches 
Moment zu gunsten der modernen Sprachen erwächst. 

„Wenn mir dies als der wahre Grund erscheint, ich kann mich irren, 
so ist er sehr begreiflich, denn in der Tat besteht zwischen der Betätigung 
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des Lehrers der modernen Philologie an der Reulschule und dem, was er 
an der Universität lernen und leisten nıuf), ein schreiendes Mißverhältnis, 
wie dies übrigens beispielsweise auch bei dem Geographen der Fall ist. 

„Die Remedur dagegen wäre, wobei ich selbstverständlich bei den 
modernen Philologen voraussetze, dab sie von dem formalen und materiellen 
Werte der modernen Sprachen vollkommen überzeugt sind, doch eigentlich 
eine Vermehrung der französischen und englischen Stunden an der Real- 
schule, nicht aber die Forderung auf Zulassung zur Universität. 

„Doch dies kann mir, ich gebe es zu, abgestritten werden. Nur ganz 
kurz will ich die Frage streifen, soweit sie die Universität angeht. ks 
wurde gesagt und gefordert, daß den Realschülern der Übertritt unbedingt 
sofort zu gewähren sei, sofern sie sich den Naturwissenschaften und der 
Medizin widmen. Soll, um zum ersten zu sprechen, wirklich die öde Fach- 
simpelei, wie sie ja bedauerlicherweise schon so sehr eingerissen ist, hie- 
durch noch mehr vermehrt werden? Soll denn nicht der Hörer der Mathe- 
matik Hörer der philosophischen Fakultät sein, d. h. sich nicht auf sein 
enges Fach beschränken, sondern bestrebt sein, seine allgemeine Bildung — 
Sie sehen, es gibt Gradunterschiede — zu erweitern und zu vertiefen? Und 
würde da der Realschüler nicht auf Schritt und Tritt die klassische und 
philosophische Vorbildung vermissen? Und was den Mediziner betrifft — 
es wurde ja sogar die Meinung geäußert, hier hätte es der Realschüler be- 
sonders gut, da er die physikalischen und chemischen Kenntnisse schon 
mitbrächte, dadurch ein Jalır ersparen und schon mit 21 Jahren Doktor 
sein könnte — so glaube ich, daß man sogar für len Gyinnasiasten die Stu- 
diendauer verlängern sollte, damit nicht 22- oder 23Jjährigen jungen Leuten 
der verantwortungsvolle Beruf anvertraut wird, der soviel allgemeine und 
Herzens- und Gemüts-Bildung erfordert, wie sie meiner persönlichen Über- 
zeugung nach doch nur die klassische Bildung vermittelt. 

„Oder soll in der Abneigung vor der Technik und in der Hinneigung 
zur Universität ein schwacher Zug einer beginnenden neuen Romantik liegen, 
der sich unverkennbar bereits in dem erhöhten Interesse an der Philosophie 
äußert? 

„Glauben Sie aber ja nicht, meine Herren, daß ich mit diesem nega- 
tiven Ergebnisse enden möchte, wenn ich mir auch nicht verhehle, daß bei 
schrankenloser Freigabe der Universität für die Realschule für dieselbe die 
Gefahr erwüchse, daß ihr wichtigstes Bildungselement, die Naturwissenschuft 
von den Schülern geringer angeschlagen werden könnte. 

„Nein wir würden es begrülsen, wenn viele von den Realschülern 
herüber kämen, den Juristen z. B. würde ein praktischer Einschlag nur 
förderlich sein, vorausgesetzt — das bleibe bestehn — daß der klassische 
und philosophische Unterricht nachgeholt wird. 

„Ich bin daher mit der ersten und zweiten These vollkommen ein- 
verstanden, möchte mir aber erlauben, zur dritten These, die eigentlich 
bereits in das Gebiet der Administrative eingreift, eine Parallelthese vor- 
zuschlagen. Bekanntlich besteht eine Ministerialverordnung (vom 28. April 
1855), mit der jenen Kandidaten, die sich mit einem Maturitätszeugnisse für 
technische Studien ausweisen, bei den Maturitätsprüfungen für die Uni- 
versitätsstudien die Prüfung aus Mathematik, Naturgeschichte und Physik 


unbedingt erlassen, aus Geschichte die Prüfung auf die Geschichte der 
„Österr. Mittelschule”. XVII. Jahrg. 6 
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klassischen Völker des Altertums eingeschränkt wird. Ich glaube, daß am 
besten hier der Hebel anzusetzen ıst. Die Ministerialverordnung ist näm- 
lich weder konsequent noch entspricht sie den tatsächlichen Verhältnissen. 
Sie ist nicht konsequent, da sie zwar von der Prüfung aus Mathematik, 
Physik und Naturgeschichte befreit, dagegen die Prüfung aus den übrigen 
Gegenständen fordert, die an beiden Anstalten fast in gleichen Ausmaße 
gelehrt werden; anderseits ist seitdem der Religionsunterricht an den Real- 
schulen eingeführt worden. Deutsch, das am Gymnasium mit 26 Stunden 
gelehrt wird, wird an der Realschule nıit der gleichen Stundenanzahl ge- 
lehrt. Geographie und Geschichte haben an der Realschule 24 Stunden, am 
Gymnasium 27 und so ziemlich dasselbe Lehrziel. Das geringe Minus, das 
sich vielleicht in Religion und Geschichte zu ungunsten der Realschule er- 
gibt, wird wohl wettgemacht durch das Plus in den naturwissenschaftlichen 
Fächern. Demnach blieben nur die klassischen Sprachen und die philo- 
sophische Propädeutik, die der Realschüler nachzuholen hätte. Die Prüfung 
hieraus könnte ja vor einer staatlichen Prüfungskommission stattfinden, die 
nicht ın einem Gymnasium tagte, um dem absolvierten Realschüler das 
Odium zu ersparen, sich erst im Gymnasium die Berechtigung für die 
Universität zu holen. Ich möchte mir daher erlauben, folgende Resolution 
einstweilen anzumelden: 

„‚Es erscheint wünschenswert, daß sich jene Kandidaten, die sich mit 
einem gesetzlich erworbenen Maturitätszeugnisse für Studien an technischen 
Hochschulen ausweisen, behufs Zulassung zu den Universitätsstudien als 
ordentliche Hörer nur einer Nachtragsprüfung aus der lateinischen und 
griechischen Sprache sowie der philosophischen Propädeutik in dem Aus- 
maße, wie die betreffenden Disziplinen am Gymnasium gelehrt werden, 
vor einer staatlichen Prüfungskommission zu unterziehen haben.‘” 

Gymn.-Dir. Josef Zycha: „Kollege Thunser hat in der vorigen Sit- 
zung erklärt, daß wir die Frage, die durch den Vortrag des Prof. Seeger 
angreregt worden ist, hier nicht lösen können. Gewißs. Die Frage wird, wenn 
es einmal dazu kommt, gelöst werden durch eine Enquete, in der neben 
der Realschule das Gymnasium, die Universität und die Regierung vertreten 
sein werden. So war es wenigstens bei der Enquete in Berlin, die nach meiner 
Ansicht zur neuerlichen Aufrollung dieser Frage in Österreich Anlaß gab. 
Man wird vielleicht diesen Zusammenhang in Abrelde stellen. Aber uns Ver- 
tretern des Gymnasiums kann man es nicht übelnehmen, wenn wir in der 
Reihenfolge: Enquete in Berlin, Doktorat der Technik in Deutschland, dann 
in Österreich, Rektoratsrede, Vortrag Januschke und Seeger, nicht einen 
Zufall, sondern ein System erblicken. Also entscheiden werden wir bier die 
Frage gewiß nicht, aber wir müssen hier als Mittelschulverein Stellung 
zu der Frage nehmen und das kann nur durch Abstimmung geschehen. 
Dem entspricht auch der bisherige Vorgang. Kollege Seeger hat die Frage 
aufgegritfen und hat geschickt alle Momente zusammengetragen, mit denen 
er sie stützen kann. Polaschek ist, indem er den Standpunkt unseres Ver- 
eines klarmachen wollte, auf die einzelnen Punkte eingegangen, wobei er 
teils billigend, teils zurückweisend schließlich drei Thesen uns zur Annahme 
empfahl. Wenn wir uns auch Polascheks Ausführungen aneignen, folgt 
daraus nicht, daß wir seine Thesen annehmen. Unsere Aufgabe besteht, da 
wir neben andern Faktoren bei der Frage in Betracht kommen, darin, daß 
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wir kurz zum Ausdrucke bringen, wie wir uns zu der Berechtigungsfrage 
stellen. Mein Standpunkt ist sehr einfach. Die Aufnahme an der Universität 
ist in Österreich an den Nachweis einer gewissen Vorbildung geknüpft. 
Solange diese Forderung besteht, muß der Aufzunehmende die gleichen 
Vorbedingungen aufweisen. Die Gleichheit kann aber nur darin bestehn, 
daß die verschiedenen Kategorien der Mittelschulen die gleiche Zahl von 
Jabren auf die Ausbildung ihrer Zöglinge verwenden. Nicht damit ist die 
Gleichheit hergestellt, daß, wie Kollege Seeger sagt, der Realschüler ohne- 
hin ein Jahr verliert, indem er den einzurichtenden Vorbereitungskurs ein 
Jahr hören muß. Die Gleichheit muß vorhanden sein zur Zeit der Inskription. 
In Deutschland war die Sache einfach und glatt; dort standen neun Jahre 
neun Jahren gegenüber. Sobald bei uns die achtklassige Realschule vor- 
handen ist, wird sich auch über die Gleichberechtigung leicht reden lassen. 
Wie die Dinge jetzt liegen, halte ıch es für undenkbar, dab eine lkegierung 
trotz dieser Ungleichheit einen Versuch machen könnte, die Gleichberech- 
tigung durchzuführen. Eine solche Konkurrenz macht sich kein Staat. Darauf. 
daß eine Kategorie der Mittelschulen in sieben Jahren dasselbe leisten könnte, 
wozu eine andre acht Jahre braucht, gehe ich gar nicht ein, auch darauf 
nicht, ob der Betrieb der klassischen Sprachen gleich- oder minderwertig sei 
für Erreichung gewisser Fähigkeiten als jener der modernen Sprachen. Über 
diesen Punkt ist eine Einigung nicht recht möglich. Auch die Anführung 
von Autoritäten unterlasse ich; mit Autoritäten beweist man vieles, aber 
auch nichts. So hat z. B. schon Madvig, gewils ein Name von bestem Klange, 
fast vor einem halben Jahrhunderte den Gedanken ausgesprochen, die ge- 
wisse formale Bildung, die man aus dem Studiun der klassischen Sprachen 
gewinne, könne ebenso durch den Betrieb moderner Sprachen, ja selbst 
der Muttersprache allein gewonnen werden, nur müsse das in den beiden 
letzteren Fällen nach derselben Methode und dieselben Jahre hindurch be- 
trieben werden. Nebenbei sei bemerkt, daß es sich heute um die sogenannte 
formale Bildung gar nicht handelt; denn gegenwärtig sind die Aufgaben der 
klassischen Philologie ganz andre. Dieser Autorität wird man andre entgegen- 
stellen. Das führt also zu keinem Resultate. Bleiben wir dabei: sieben ist nicht 
gleich acht. Wir können also zu dieser Frage erst dann Stellung nehmen, 
wenn die Realschule achtklassiıg geworden ist. Wie das achte Jahr zu ver- 
wenden sein wird, die Frage berührt uns vorläufig gar nicht. Sie findet 
dann ihre Erledigung, wenn die Zustimmung zur Erweiterung der Real- 
schule auf acht Jahre vorhanden ist. Dann werden sich auch gewisse Er- 
leichterungen beim Übertritte der Realschüler an die Universität von selbst 
ergeben. Dann werden auch die Erfahrungen vorliegen, die Deutschland 
mit der Zulassung der Realschüler zur Universität gemacht hat. Im Augen- 
blicke möchte ich auch auf die Frage nicht näher eingehn, zu welchen Vor- 
lesungen der absolvierte ltealschüler zuzulassen sei. Wenn Kollege Seeger 
darin ein Unrecht sieht, dals ein Realschüler ein bis zwei Jahre verliert, 
so kann ich das nicht zugeben. \Venn ein Junger Mann nach sieben Jahren 
findet, dab er für die Technik keine Eignung besitzt, so ist diese späte 
Einsicht wie immer mit einem Verluste verbunden. Wenn ein Gymnasiast 
sich für die Medizin entscheidet und nach zwei Lis drei Jahren findet, dals er 
für diesen Beruf nicht geeignet ist, muß er auch einen Verlust von Jahren 
über sich ergehn lassen. Wenn betont wird, daß es sich um verhältnis- 
4* 
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mäßig wenige Realschüler handelt, so entscheidet dies für die Frage gar 
nichts. Hier handelt es sich um die prinzipielle Entscheidung, wie den lteal- 
schülern überhaupt der Zutritt zur Universität ermöglicht werden soll; es 
soll im Prinzipe ausgesprochen werden, daß in diesem Punkte der Real- 
schüler mit dem Gymnasiasten gleichberechtigt ist. Ob dann wenige oder 
viele von der Berechtigung Gebrauch machen, ist uns gleichgültig. Ich 
meine also, daß wir die Thesen des Kollegen Polaschek nicht annehmen 
können, weil sie auch Fragen enthalten, die uns nicht berühren. Ich möchte 
nur eine These stellen und diese lautet: ‚Der Verein »Mittelschule« er- 
klärt, daß die Frage der Berechtigung erst dann verhandelt werden könne, 
wenn die Realschule auf acht Jahrgänge erweitert worden ist.‘ Ist das 
erreicht, dann wird man Stellung nehmen können und dann wird sich 
zeigen, daß wir der Frage dieselben Sympathien entgegenbringen wie unsere 
Kollegen in Deutschland.” 

Gymn.-Dir. Dr. Viktor Thumser: „Ich erlaube mir diesmal nur im 
Hinblicke auf die Durchführung unserer Beratungen einen besonderen 
Antrag. Der bisherige Gang derselben gleicht einer Generaldebatte, in der 
die Sache von den verschiedensten Gesichtspunkten beleuchtet wurde und 
die mannigfachsten Anschauungen zu Tage traten, Ich glaube, es wäre nun- 
mehr an der Zeit, in die Spezialdebatte einzutreten und zu diesem Zwecke 
die von Dir. Polaschek aufgestellten Thesen gewissermaßen als Leitlinie der 
Beratung zu benutzen, so daß zu den einzelnen Punkten seiner Anträge 
Zusatz- oder Gegenanträge gestellt werden könnten. Ich würde es nämlich 
nicht für zweckdienlich halten, nach dem Antrage des verehrten Vorredners 
Herrn Dir. Zycha jede Beratung über eine Erweiterung der Berechtigun- 
gen der Realschule schlankweg abzulehnen, bevor das achte Studienjahr 
für sie zur Norm geworden ist. Auch meine ich nicht, daß organisatorische 
Fragen lediglich der Administrative oder einer Enquete zu überlassen seien. 
Ich erachte es vielmehr gerade für eine der ersten Aufgaben der ‚Mittel- 
schule‘, der Regierung konkrete Anträge für die Durchführung der in Be- 
ratung stehenden Frage zu bieten; allgemein gehaltene Resolutionen er- 
scheinen mir in diesem Falle von geringem Werte. Die Spezialdebatte müßte 
zunächst ins Auge fassen, von welchen Bedingungen die vom Vereine ‚Real- 
schule‘ angestrebte Ausgestaltung der Berechtigungsfrage abhängig und in 
welchem Umfange sie durchführbar ist, sobald die Realschule achtklassig 
wird; ferner aber, welche Erleichterungen der Maturitätsprüfung für Real- 
schulabiturienten unter den derzeitigen Verhältnissen möglich sind. 

‚Ich stelle demnach den Antrag auf Schluß der Generaldebatte und 
Beginn der Spezialdebatte.” 

Prof. Seeger begrüßt die Ausführungen des Prof. Kauer als disku- 
tierbar, obwohl er im einzelnen manches dagegen vorzubringen hätte. Er 
wendet sich aber entschieden gegen den Antrag Zycha, der ja sogar die 
heutigen Übertrittsbedingungen als zu große Konzession erscheinen lasse. 
Er bringt dann die Modalitäten zur Sprache, unter welchen der Übertritt 
der Realschüler zur Universität nach dem Wunsche der meisten Realschul- 
nänner zu geschehen hätte, begründet sie und faßt sie in die folgenden 
Leitsätze: 

1 Die bisherigen Ergänzungsmaturitätsprüfungen entfallen; an ihre Stelle 
treten Vorprüfungen an der Universität. 
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2. Dem absolvierten Realschüler wird Gelegenheit gegeben, die ihm für 
bestimmte Fachstudien an der Universität unumgänglich notwendigen 
Vorkenntnisse zu erwerben. 

3. Die Studiendauer ist vom Eintritte in die Mittelschule bis zur Vollendung 
der Fachstudien an der Universität beim Gymnasiasten und Realschüler 
die gleiche. 

Realschuldir. Johann Januschke wies auf die eigentümliche Lage 
hin, in welcher sich die Realschulmänner im Vereine „Mittelschule” befün- 
den, nachdem sie zum zweiten Malean der Beratung einer Realschulfrage 
teilnehmen, ohne im eigenen Vereine darüber Beschlüsse gefaßt zu haben. 
Die Berechtigungsfrage sei in den Kulturverhältnissen begründet, sie sei 
für die Realschule eine Ehrensache und eine Sache der Gerechtigkeit. Der 
Verein „Realschule” habe bisher die Frage nur vom theoretischen Stand- 
punkte behandelt. Der Verein „Mittelschule” habe sie bereits ın theoreti- 
scher und praktischer Beziehung erörtert. In akademischen Ausführungen 
sei ein Bild von der Realschule entworfen worden, das wohl mit hübschen 
Mäntelchen geziert war, aber doch sehr viele Minderwertigkeiten gegen- 
über dem Gymnasium zum Ausdrucke brachte. Es sei für ihn hier untunlich, 
darauf zu entgegnen; er wolle inı eigenen Vereine in seinem Vortrage die 
unrichtigen Anschauungen über die Realschule an der Hand der Entwick- 
lungsgeschichte dieser Schule und durch statistische Daten richtigstellen. 
Das vom Vereine „Mittelschule” tatsächlich bewiesene Entgegenkommen 
sei anzuerkennen. Aber der Bedingung, dal) die Realschule auf acht Klassen 
erweitert werden müßte, ständen so viele legislatire Schwierigkeiten ent- 
gegen, daß die Realschulmänner die Reformfrage von der Berechti- 
gungsfrage trennen mühten. Als Leitgedanke zur Lösung der letzteren 
solle festgehalten werden, daß die Realschüler beim Eintritte in die Uni- 
versität so behandelt werden wie die Gymnasiasten beim Eintritte in die 
Technik; die kürzere Studienzeit an der Realschule könne durch eine Ver- 
längerung derselben an der Universität auszeglichen werden. 

Dir. Anton Polaschek: „Von Kollegen Kauers längeren Ausführun- 
gen will ich nur hervorheben, dafs ich seine Anregung, die für den Real- 
schulabiturienten bestehende Ergünzungsmaturitätsprüfung am Gymnasium 
behufs Zulassung zur Universität in ihren Anforderungen etwa auf klassi- 
sche Philologie und philosophische Propädeutik einzuschränken, auch für 
erörterungsfähig halte. Es hat ja auch Se. Exzellenz der Herr Unterrichts- 
minister Dr. v. Hartel ın einem im ‚Neuen Wiener Tagblatt‘ vom 25. De- 
zember 1902 abgedruckten Interview gerade auf diesen Punkt als den- 
jenigen hingewiesen, über den eine Verständigung zwischen den Realschul- 
und den Gymnasialmännern möglich wäre. Allein das sind eigentlich be- 
reits Jauter organisatorische Fragen, die bei den vorliegenden 'I’hesen nicht 
in erster Linie in Betracht kommen, ebensowenig wie die T'hesen des Herrn 
Kollegen Seeger, die er uns heute vorgelegt hat und die der Herr Obmann 
der ‚Realschule‘ sogar von seinem Standpunkte als Vereinsobmann aus erst 
einer Spezialberatung in seinem Vereine unterziehen zu müssen sich vor- 
behalten hat. 

„Herr Kollege Zycha hat mit seinem Vorschlage, daß für uns die ganze 
Frage erst akut werde, wenn die Realschule auf acht Jahre erweitert sei, 
gewiß den richtigen Ausdruck gefunden, allein wir wollen, und das zeigen 
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sonst alle Darlegungen in diesem Saale, den Realschulmännern wirklich 
entgegenkommen und deswegen möchte ich seine These der Annahme nicht 
empfehlen. An unserem wirklich freundlichen Entgegenkommen ändert auch 
die Erklärung des Herrn Kollegen Januschke nichts, wonach er in der all- 
fälligen Annahme der dritten These eine Ablehnung der Forderungen der 
Realschule erblickt} 

„Und so schließe ich denn meine kurzen Entgegnungen mit der Bitte 
um Annahme meiner '[’hesen.” 

Dir. Thumser (zu einer tatsächlichen Berichtigung): „Dir. Pola- 
schek polemisierte gegen mich, als ob ich an dem verflossenen Vereins- 
abende die Anschauung vertreten hätte, daß nicht der Verein ‚Mittelschule‘, 
sondern lediglich eine Enquete über unsere Frage zu beraten hätte. Dem- 
gegenüber kann ich mich wohl auf die Zeugenschaft der Anwesenden be- 
rufen, daß ich vielmehr mit aller Entschiedenheit der Meinung Ausdruck 
gab, der Verein ‚Mittelschule‘ solle sich nicht etwa für eine meiner Über- 
zeugung für die Förderung der gegenwärtigen Frage irrelevante Resolution 
als vielmehr für eine eingehende, gründliche Beratung der noch nicht 
spruchreifen Sache entscheiden, damit deren Ergebnis eine später zu be- 
rufende Enquete benutzen könne. Diesen Antrag halte ich trotz der gegen- 
seitigen Ausführungen des Herrn Dir. Polaschek noch immer aufrecht.” 

Nach einigen tatsächlichen Berichtigungen wird die Debatte ge- 
schlossen und zur Abstimmung geschritten. Bevor jedoch der Obmann die 
einzelnen Anträge zur Abstimmung bringt, hebt er in einem kurzen Schluß- 
worte hervor, daß die Diskussion einzelne wesentliche Ergebnisse gefördert 
habe. So habe sich fast aus allen Darlegungen als gemeinsame Anschauung 
ergeben, daß die -von der Realschule angestrebte Berechtigung zunı Be- 
suche der Universität von der Erweiterung des Realschulstudiums auf acht 
Jahre abhängig gemacht werden solle. Diese Erweiterung hätte jedoch 
nicht etwa der Einführung eines klassischen Sprachgegenstandes, sondern 
zur Vertiefung des der Realschule gestellten Unterrichtszieles zu dienen. 
Den Absolventen der Realschule könnte sodann ohne weitere Bedingung 
der Zutritt zu gewissen Fachstudien an der Universität gestattet werden. 

Indem der Obmann es als wünschenswert bezeichnet, daß der Verein 
„Mittelschule” in Vertretung der gymnasialen Interessen seine Stellung- 
nahme in dieser Frage nachdrücklich betone, empfiehlt er zu diesem Zwecke 
die Annahme der Thesen des Dir. Polaschek. 

Bei der hierauf erfolgten Abstimmung werden die Anträge des 
Dir. Zycha und des Dir. Thumser abgelehnt, die Thesen des Dir. Pola- 
schek dagegen nahezu einstimmig angenoninen. 


B. Sitzungsberichte des Vereines „Deutsche Mittelschule” 
in Prag. 
Bericht über das Vereinsjahr 1901,02, 
gegeben vom Obmanne Dr. Anton Frank. 


Wenn wir zu der jetzigen Stunde das Ergebnis über das verflossene 
Vereinsjahr ziehen, so wollen wir zugleich die getane Arbeit vor denı Zwecke 
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rechtfertigen, unter dem unsere freie Vereinigung besteht, und wie jeder 
einzelne berufen war, unter dem gemeinsamen Zwecke mitzutun, ist es für 
ihn jetzt recht, seinem Urteile offenen Ausdruck zu geben, die gemeinsame 
Sache selbst kann hiebei nur gefördert werden. 

Die in der Hauptversammlung am 23. Oktober 1901 gewählten Mit- 
glieder des Vorstandes übernahmen folgende Ämter: Obmann Dir. Dr. A. 
Frank, Prof. A. Michalitschke Obmannstellvertreter, Prof. W. Nowak 
Schriftführer, Prof. A. Pechmann Stellvertreter, Prof. J. Quaißer Kassier; 
Mitglieder des Vorstandes die Proff. Dr. A. Benedict, Dr. J. Bittner, 
Edm. Löffler und R. Watzel. In den Ausschuß für die Jugendspiele 
wurden wieder gewählt die Herren A. Michalitschke, R. Kotyka und 
R. Fischer, zu Revisoren Dir. Fr. Bardachzı und Prot. Dr. J. Tschinkel. 

Ein wichtiger Teil unserer Tätigkeit ist die Veranstaltung von Vor- 
trägen wissenschaftlichen und pädagogischen Inhaltes. Es behandelte Prof. 
R. Watzel die „Kristallographie im Gymnasium”, Hofrat Dr. O. Will- 
mann sprach über „Psychologie im philosophisch-propädeutischen Unter- 
richte”, Prof. R. Reiniger über „Alkoholisınus und Schule”, Prof. Dr. J. 
Wiıhan brachte eingehende Erörterungen „Zur analytischen Methode im 
deutschen Unterrichte” und Prof. Dr. L. Singer „Zur Methodik des deut- 
schen Unterrichtes auf der Unterstufe”. Den Vorträgen schließen sich an 
die erschöpfenden Referate über „Bürgerschule und Untermittelschule” von 
Prof. G. Effenberger und über den „Unterricht in der Somatologie und 
Hygiene an den Lehrerbildungsanstalten und Lyzeen” von Prof. R. Watzel. 
Mit Befriedigung können wir es sagen, dals die genannten Vorträge und 
Referate in der Vereinszeitschrift „Österreichische Mittelschule” zur Ver- 
öffentlichung gelangten, der Vortrag „Alkoholismus und Schule” erschien 
im Beiblatte der „Bohemia” 1902 Nr. 99 und 104. Wir sind in diesem Jahre 
über den Rahnıen unserer Vorträge für die Mitglieder des Vereines hinaus- 
geschritten. Die für die Schüler der oberen Klassen der deutschen Mittel- 
schulen Prags und deren Angehörige im Zeichensaale der II. deutschen Real- 
schule veranstalteten allgemeinen Vorträge erfreuten sich eines recht zahl- 
reichen Besuches. Es sprachen bei dieser Gelegenheit Prof. Dr. S. Oppen- 
heim über Tycho de Brahe und Prof. R. Watzel über das Thema „Aus 
dem niederen Tierleben” mit Vorführung von Skioptikonbildern. 

Unser Beruf als Lehrer setzt uns hinein in den Organismus des Staates 
und in die Gliederung der Gesellschaft, lassen wir uns doch im öffentlichen 
Leben einem bestimmten Stande zurechnen. So erwächst uns das Gebot, 
unseren Anteil im Wohle des Ganzen wahrzunehmen. Wir haben die Pe- 
tition, auf daß vielen der Kollegen die Supplentenjahre zur neuerlichen 
Anrechnung in ihre definitive Dienstzeit gelangen, mit den andern Mittel- 
schulvereinen an das Haus der Abgeordneten und das Unterrichtsministe- 
rium geleitet. Zur Abfassung der Petition hat der Herr Schriftführer Prof. 
W. Nowak in dankenswerter Mühe das statistische Material zusamnıen- 
gestellt. Der Petition, welche eine Vertretung unseres Standes im Landes- 
schulrate auf Grund freier und eigener Wahl verfolgt, steht die dazu not- 
wendige Änderung des Landesgesetzes im Wege. Dem Ersuchen, das wir 
im Anschlusse an die Linzer „Mittelschule an die Eisenbahndirektoren- 
konferenz richteten, es mögen amtliche Legitimationen für Fahrpreisermälsi- 
gungen auch an die Lehrpersonen aller ötfentlichen nicht staatlichen An- 
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stalten zugestanden werden, wurde die Antwort zu teil, daß die Eisenbahn- 
verwaltungen aus prinzipiellen Gründen nicht in der Lage seien, dem ge- 
stellten Ersuchen Folge zu geben. Einen Abdruck der oben genannten Re- 
ferate „Bürgerschule und Untermittelschule” und „Der Unterricht in der 
Somatologie und Hygiene an den Lehrerbildungsanstalten und Lyzeen” haben 
wir mit einem Schreiben, für die dargelegten Erwägungen und Wünsche 
in ihrem Wirkungskreise einzutreten, den andern Mittelschulvereinen über- 
mittelt. Wir begrüßen es mit Freude, daß die Mittelschulvereine durch den 
neuen am 23. Mai d. J. in Brünn begründeten Verein „Deutsche Mittel- 
schule in Mähren” erweitert worden sind. 

Unser Verein hat es auch nicht versäumt, bei gebotenen Anlässen seine 
Anteilnahme zu bezeigen. Als Herrn Hofrat Dr. Joh. Huemer die einem 
Schulmanne seltene Auszeichnung, die Verleihung des Leopold-Ordens, zu 
teil wurde, übersandten wir die aufrichtigsten Glückwünsche. Herr Hot- 
rat Dr. Huemer hat die Glückwänsche mit gewohnter Kollegialität ent- 
gegengenoinmen und den Verein seines Dankes versichert. Eine Abordnung 
des Vorstandes sprach bei Herrn Hofrat Dr. Virgil Grohmann vor, um 
ihm die Verehrung des Vereines bei seinem Scheiden aus dem Amte aus- 
zudrücken. Wir entledigen uns hier eines Auftrages, indem wir den Dank 
des Herrn Hofrates Dr. Grohmann dem Vereine übermitteln. 

Die Direktion der Böhmischen Sparkasse hat auf unser Ansuchen auch 
in diesem Vereinsjahre in hochherziger Weise eine Spende von 200 K zur 
weiteren Ausgestaltung des Skioptikons gewährt. Die Herrichtung des 
Skioptikons zum Zwecke unserer Vorträge übernahm in liebenswürdiger 
Weise Herr Kollege Michalitschke und wir haben einen Apparat er- 
halten, der die ersten Proben zur vollsten Zufriedenheit bestanden hat. 
Wir tragen kein Bedenken, das Skioptikon auch den deutschen Mittel- 
schulen Prags zur Veranstaltung von Schülervorträgen zu überlassen. Der 
löblichen Direktion der Böhmischen Sparkasse sei hier in der öffentlichen 
Versammlung nochmals der wärmste Dank ausgedrückt. 

Zu gleichem Danke erachten wir uns der löblichen Direktion des 
Deutschen Kasino verpflichtet, die uns die Räumlichkeiten zu den Vereins- 
versammlungen zur Verfügung gestellt hat. Unser Dank gebührt auch den 
beiden hier erscheinenden Tagesblättern, der „Bohemia” und dem „Prager 
Tagblatt”, für die stets bereitwillige Unterstützung unseres Vereines. 

Die für die Jugendspiele vorhandenen Mittel sind Eigentum des 
Vereines. Unser Verein ist auch durch den Beitrag von 200 K von den 
Jugendspielgeldern gründendes Mitglied des „Deutschen Vereines zur Pflege 
von Jugendspielen in Prag” geworden. Wir haben auch regen Anteil an 
den Arbeiten des neuen Vereines genommen, der im letzten Jahre zwei 
neue Spielplätze, den einen in den Weinbergen, den andern auf dem Bel- 
vedere, den deutschen Schulen Prags geöffnet hat. Der „Deutsche Verein 
zur Pflege von Jugendspielen in Prag” beabsichtigt den Betrieb der Jugend- 
spiele für alle deutschen Schulanstalten in Prag und den Vororten in seiner 
Hand zu vereinigen. Da die Vorarbeiten hiezu noch nicht zum vollen Ab- 
schlusse gelangt sind, erübrigt uns, für das angehende Vereinsjahr den 
Ausschuß für die Pflege der Jugendspiele wieder zu wählen. 

Die Zahl der Mitglieder beträgt zum Beginne des Vereinsjahres 181, 
es hat sich demnach ihre Zahl gegen das Vorjahr um 13 gehoben. Einigen 
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Erfolg erblicken wir hierin in den Schreiben, die wir im Dezember 1901 
an die Kollegen aller deutschen Mittelschulen Böhmens gerichtet haben, 
auf daß sie sich der „Deutschen Mittelschule” anschließen. Den Kollegen, 
die sich noch immer aus irgend einem Grunde oder aus irgend einem 
Bedenken von dem Standesvereine fernhalten, wollten wir noch einmal 
sagen: „Je mehr Standesgenossen sich zu dem gemeinsamen Ziele vereinigen 
und je stärker der Gesanıtwille wird, um so eher ist zu hoffen. dafs der für 
alle gleich notwendige Zweck und der jedem gleich gute Vorteil zu er- 
streben und zu erlangen ist. Sehen wir doch, daß bei den andern Ständen 
und Körperschaften die einzelnen zur Gemeinschaft sich zusammenschließen. 
Unsere Arbeit für Staat und Gesellschaft ist nicht leichter als die eines 
andern Berufes, sie ist auch nicht von geringerem Werte. Diese Erkenntnis 
und dieses Bewußtsein möge uns näher und fester zueinander bringen.” 

Die Versammlung nahnı den Bericht mit Zustimmung zur Kenntnis 
und es erstattete hierauf Prof. Jos. Wuaißer den 
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i Prag, am 29. Oktober 1402. 


Dir. Franz Bardach:i m. p. 
Prof. Dr. Hans Tschinkel m. p. 


Rechnungsprüfer. 


Prof. Jos. Quaifier, 
dz. Kassier. 


a) Vereinsnachrichten. 


Ein besonderer Bericht über die Pflege der Jugendspiele während des 
Vereinsjahres 1901/02 erscheint nicht notwendig, da das hieher Gehörige 
in dem „Jahresberichte des Deutschen Vereines zur Pflege von Jugendspielen 
in Prag” Seite 8 und 9 enthalten ist. Die deutschen Mittelschulen Prags 
bilden innerhalb des ganzen Vereines eine eigene Sektion und es gehörten 
derselben an Dir. Dr. Ant. Frank, Dir. Fr. Nestler, Prof. Ant. Micha- 
litschke und Turnlehrer Th. Fischer. Da das Verhältnis zwischen der 
„Deutschen Mittelschule” und dem „Deutschen Vereine zur Pflege von 
Jugendspielen” noch nicht vollends geordnet ist, so verbleibt die Ver- 
waltung des Vermögens noch in der Hand des Jugendspielausschusses. 
Für denselben erstattete der Kassier Prof. Rich. Kotyka den 


Bericht. 
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Beitrag für den „Deutschen Verein zur Pflege der Jugendspiele” 586 „ 37 „ 
Gründerkarte des „Deutschen Vereines zur Pflege der Jugend- 


Spiele 5 ea u Wr Be ee dee dere ae Zn ale er arena 200 „ — „ 
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Anton Michalitschke Rich. Kotyka 
als Obmann ale Kassier 


des Jugendspielausschusses des Vereines ‚Deutsche Mittelschule”. 


Im Namen der Revisoren stellte Prof. Dr. Joh. Tschinkel den An- 
trag. es möge den beiden Kassieren die Genehmigung erteilt und der be- 
sondere Dank der Versanımlung für ihre Mühewaltung ausgedrückt werden. 

Hierauf wurde zur Vornahme der Wahlen geschritten. Die nach den 
Statuten ausscheidenden Vorstandsmitglieder Dir. Dr. Ant. Frank und 
die Proff. Dr. Jos. Bittner, Edm. Löffler, W. Nowak, Jos. Quaißer 
und Rud. Watzel wurden wieder gewählt. In den Ausschuß für die 
Jugendspiele wurden gewählt Bezirksschulinspektor Prof. Ant. Micha- 
litschke, Prof. Rich. Kotyka und Prof. Ferd. Demel, zu Revisoren 
Dir. Fr. Bardachzi und Prof. Dr. Joh. Tschinkel. 
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Erste Vollversammlung. 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. W. Nowak.) 


Am 26. November 1902 fand die zweite Versammlung im laufenden 
Vereinsjahre statt, die sich einer zahlreichen Beteiligung seitens der Mit- 
glieder zu erfreuen hatte. Der Obmann Dir. Dr. Anton Frank begrüßte 
vorerst die Anwesenden, in erster Reihe den Herrn k. k. Landesschulinspek - 
tor Dr. Karl Stejskal und die erschienenen Gäste und berichtete hierauf 
über die Einläufe, die seit der letzten Versammlung dem Vorstande zuge- 
kommen sind. 

Der „Deutsche Verein zur Pflege von Jugendspielen in Prag” über- 
mittelte den ersten Jahresbericht, die Direktion des Deutschen Kasino be- 
antwortete Jas ihr anläfßslich der Feier des vierzigjährigen Bestandes unse- 
rerseits übersandte Glückwunschschreiben mit dem Ausdrucke des Dankes 
für die ausgesprochenen Sympathien. Eingelangt sind weiter: die Einladung 
zur Teilnahme am VIII. deutsch-österreichischen Mittelschultage, welcher 
in der Karwoche 1903 in Wien tagen wird, eine Zuschrift des „Staatsbeanıten- 
kasinos in Graz” ın Angelegenheit der von sämtlichen Staatsbeanıtenvereini- 
gungen Österreichs behufs Regelung der Aktivitätszulage zu unternehmen- 
den einheitlichen Aktion und ein Heft der Mitteilungen des „Vereines deut- 
scher Mittelschullehrer Nordböhmens”. 

Der Vorstand des Vereines hat sich auf Grund der am 29. Oktober 
1902 vorgenomnienen Wahlen in nachstehender Weise konstituiert: 

Obmann: Dir. Dr. Ant. Frank; 

Obmannstellvertreter: Bezirksschulinspektor Prof. Ant. Michalitschke; 

I. Schriftführer: Prof. Wenzel Nowak; 

Il. Schriftführer: Prof. Ant. Pechmann; 

Kassier: Prof. Jos. Quaißer; 

Mitglieder des Vorstandes: die Proff. Dr. Ant. Benedict, Dr. Jos. Bitt- 
ner, Edın. Löffler, Rud. Watzel. 

Nach Erschöpfung dieses ersten Programmpunktes erteilte der Obmann 
dem Vortragenden Prof. Dr. Johann Tschinkel das Wort zur Behand- 
lung des von ihm angemeldeten Themas: 

„Zur Reform des deutschen Unterrichtes am Gymnasium”. 

An der Debatte, die der an mannigfuachen Anregungen so reiche Vor- 
trag hervorgerufen hatte, beteiligte sich Prof. Dr. Ludwig Singer, in- 
den er das Bedenken äußerte, ob der literar-historische Unterricht, in der 
geschilderten Weise erteilt, wirklich zu einer Geistesgeschichte sich erwei- 
tern würde. Nach seinem Dafürhalten ließe sich das gewünschte Ziel in 
Anlehnung an einen guten geschichtlichen Unterricht leichter erreichen 
und es wären in diesem Sinne bereits mannigfache Versuche seitens der 
Historiker gemacht worden. Unsere neneren Lehrbücher sind so eingerichtet, 
daß neben der politischen Geschichte auch die Kulturent.wicklung in der 
vom Herrn Vortragenden vertretenen Richtung Berücksichtigung findet. 

Prof. Dr. Josef Dorsch stimmt den eben angeführten Einzelheiten 
bei und tritt für den Historiker ein, den man durch die Loslösung des kul- 
turhistorischen Momentes vom Geschichtsunterrichte und dessen Zuweisung 
an den Germanisten zu hart treffen und erniedrigen würde. Desgleichen 
will er die klassische Lektüre ungeschmälert in ihrem Rechte sehen und 


32 Vereinsnachrichten. 


die moderne Literatur nicht systematisch, sondern nur bei gegebenem An- 
lasse gleichsam im Vorübergehn behandelt wissen. 

Bei einer zu gunsten des Deutschen eventuell nötig werdenden Ein- 
schränkung der einer andern Disziplin bisber zugewendeten Zeit. kann sich 
Prof. J. Arbes nicht mit dem Gedanken befreunden, daß eine solche auf 
Kosten der Physik in der VII. Klasse Platz greife, da ja erst vor kurzem 
dde Notwendigkeit einer Vermehrung gerade dieser Lehrstunden betont 
wurde. 

Dir. Dr. A. Frank möchte den reichen Schatz von Sprichwörtern, in 
denen so manche kernige Wahrheit niedergelegt erscheint, und die Dialekt- 
dichtung, die doch den reinsten Ausdruck des wahrhaft Volkstümlichen 
verrät, beim deutschen Unterrichte ausgenutzt sehen, dagegen bezweifelt 
er den Wert und Erfolg eines intensiveren Betriebes der Musik, die nicht 
nur ein Wissen, sondern vornehmlich auch ein Können bedeutet, das eben 
nicht jedermanns Sache ist, und in gleicher Weise auch den Vorteil der 
engen Verknüpfung der Literaturgeschichte mit der Philosophie und Kunst- 
geschichte. Was die Stellung des deutschen Unterrichtes im Gymnasial- 
lehrplane anbelangt, so könne von ihm gesagt werden, daß er die Ehr- 
furcht gebietende Mittestellung bereits erlangt hat, da doch im deutschen 
Aufsatze das Innerste und Eigenste des Schülers zur Darstellung komnt. 


Zweite Vollversammlung. 
(Mitgeteilt von Schriftführer Prof. W. Nowak.) 


Die dritte diesjährige Versammlung, welche der Verein „Deutsche 
Mittelschule” in Prag am 17. Dezember abhielt, erfreute sich einer rezen 
Teilnahme seitens der Mitglieder; galt es doch, Prof. Josef Bubenicek 
im Geiste auf seiner Reise zu begleiten, die er im Jahre 1888 nach Zentral- 
asien unternommen hat. Nachdem der Obmann Dir. Dr. Anton Frankalle 
Erschienenen, insbesondere Se. Magnifizenz den Rektor der deutschen Uni- 
versität Herrn Prof. Dr. Oskar Lenz begrüßt und über zwei seit der letzten 
Sitzung von einem befreundeten Schwestervereine eingelangte Schriftstücke 
Bericht erstattet hatte, erteilte er dem Herrn Vortragenden das Wort, um 
die Anwesenden auf einige Augenblicke nach jenem zentralasiatischen Bo- 
den zu geleiten, den er, mannigfachen Gefahren und Strapazen trotzend, 
durchwandert hat und woher er mit einer stattlichen Zahl der schönsten 
Eindrücke und wertvollsten Reiseerinnerungen wieder glücklich in die 
Heimat zurückgekehrt ist. 

„Im Jahre 1888,” so beginnt der Reisebericht, „hatte ich mir als Ziel 
der nächsten Reise die Halbinsel Krim erkoren und mein Blick blieb vorerst 
an dem Kaukasus haften. Da aber die Russen mittlerweile die transkaspi- 
sche Bahn vollendet hatten, stand mein Entschluß bald fest, Samarkand 
mich zuzuwenden. Von Eger gelangte ich, fast ohne Unterbrechung weiter- 
reisend, über Prag, Olmütz, Krakau, Lemberg nach Podwoloczyska. Wegen 
der damals herrschenden gespannten Beziehungen zwischen Österreich und 
Rußland konnte die Grenze erst nach Überwindung von vielerlei Schwie- 
rigkeiten überschritten werden. Endlich war alles glücklich überwunden 
und des Danıpfes Kraft führte den Eisenbahnzug durch fast menschenleere 
Gegenden wieder weiter nach Odessa, einer verhältnismäßig Jungen Stadt, 
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die sich ihrer schönen Lage nicht genug rühmen kann. Von Odessa Ab- 
schied nehmend, gelangte ich auf einem Dampfschitfe nach Eupatoria und 
Sewastopol. Der letztgenannte Ort liegt zum Teil noch in Trümmern, die 
deutlich sprechende Zeugen der hartnäckigen Belagerung abgeben, die er 
im Krimkriege durchzumachen hatte. Abgesehen von den vielen schönen 
Häusern obne Dach erweckt insbesondere das großartig angelegte Mauso- 
leum, welches dem Andenken der mutigen Verteidiger der Stadt geweiht 
ist, das Interesse und die Aufmerksamkeit des Fremden. Über Livadia, 
dessen Klima dem unserer Riviera gleichkommt und wo ich zum ersten 
Male mit Tataren zusammenkam, ging es weiter nach Kertsch, das sich des 
Grabmals des Königs Mithradates, des einstigen Beherrschers des mächtigen 
pontischen Reiches, rüähmen kann. Der Weg setzte sich längs der kaukasi- 
schen Küste des Schwarzen Meeres fort und führte nach Batum. Die Stadt, 
die sich eines natürlichen Kriegshafens von seltener Größe erfreut, gehörte 
einst den Türken; sobald sich aber die Russen ihrer bemächtigt hatten, ent- 
warfen sie einen neuen Stadtplan und gingen sofort daran, ganze Stadt- 
teile in neuer getälliger Weise aufzubauen. Hier hieß es zur Fahrt nach 
Tiflis die Eisenbahn benutzen, die durch wahre Urwälder und Sümpfe sich 
hinzieht, an dem in der lasonsage erwähnten Kutais vorbeiführt und schließ- 
lich die Endstation erreicht. Der Menschenschlag, mit dem der Reisende 
auf dieser Strecke Bekanntschaft macht, zeichnet sich durch wahre körper- 
liche Schönheit aus und man wird lange auf der Welt sich umsehen müssen, 
ehe es gelingen dürfte, einen ähnlichen Typus zu finden. Tiflis, gleichbedeu- 
tend mit unserem Teplitz, bietet in dem alten Stadtteile den Fremden Ge- 
legenheit, mit allem Komfort ausgestattete Badeanstalten zu besichtigen, 
die sich mit unseren Einrichtungen dieser Art ohne Zweifel vergleichen 
lassen. In Tiflis erst erkannte ich die Schwierigkeiten, mit denen der 
nach Samarkand Keisende rechnen muß, und da mein Paß mir nur bis 
Baku sicheres Geleite gab und zur Weiterreise die ausdrückliche Erlaubnis 
des russischen Kriegsministers eingeholt werden mußte, erübrigte mir nichts 
andres, als auf telegraphischem Wege die nötigen Vorkehrungen zu treften. 
Um jedoch die Zwischenzeit bis zum Eintreffen des neuen Reisepasses nicht 
unbenutzt vorüberstreichen zu lassen, wurde nach kurzer Überlegung eine 
Gebirgstour in den Kaukasus projektiert und Wladikawkas, Eriwan und 
der Ararat als nächstes Reiseziel bestimnit. Echte Tscherkessen, deren Gast- 
freundschaft vielleicht einzig dasteht, traten mir hier entgegen. Von Tiflis, 
wohin ich wieder zurückgekehrt war, eilte ich mit meinen inzwischen ein- 
gelangten Reisescheine nach Baku. Die Umgebung dieses Ortes ist mit un- 
zähligen Bohrtürmen bedeckt, das Petroleum, welches alle Schichten des 
Erdbodens durchdringt, erhebt sich in Gestalt eines mächtigen Strahles mit 
solcher Heftigkeit, dafs nur zu oft Überschwemmungen verursacht werden. 
Auf einem Dampfschiffe ward nun der Kaspisee durchquert. Russische Offi- 
ziere mit Frauen und Kindern, Kaufleute aus Bochara, die auf der grofsen 
Messe von Nischnii-Nowgorod ihren Geschäften nachgegangen waren, bilde- 
ten meine Reisegesellschaft. Nachdem wir 18 Stunden auf dem Wasser zu- 
gebracht, landete unser Dampfer in der Nähe einer Sandinsel Usan-ada an 
der Ostküste des Kaspisees. Hier nimmt die transkaspische Eisenbahn ıhren 
Anfang, die, vorzugsweise strategischen Zwecken dienend, über Merw und 
Bochara nach Samarkand sich wendet. Was den Reisenden in Merw in 
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Staunen versetzen nıuß, sind die großartigen Ruinen dieser alten Stadt, 
die einst 700.000 Einwohner gezählt hat und später vom Tschingis-Khan 
zerstört worden ist. 

„Eine große Sandfläche, die am Kaspisee ihren Anfang nimmt und bis 
an den Syr-Darja sich erstreckt und im Süden von Gebirgen begrenzt wird, 
auf deren Höhen Flüsse und kleine Ströme ihren Ursprung haben, die durch 
vorteilhaft angelegte Kanalbauten und entsprechende Ausnutzung des Wassers 
zur Bildung fruchtbarer Oasen beitragen, liegt hinter uns, sobald Samar- 
kand, das ersehnte Ziel der ganzen Orientreise, in der Ferne in unseren Ge- 
sichtskreis tritt, Jene bezaubernd schöne Stadt, die, mag sie auch in unse- 
ren Tagen nur ein schwaches Schattenbild von dem darstellen, was sie ein- 
stens gewesen ist, der glänzende Herrschersitz des mächtigen Tamerlan, den- 
noch mit den prächtigen Moscheenbauten und Trümmern auf den Reisen- 
den einen überwältigenden Eindruck macht.” 

Reicher Beifall lobnte die Mühe des Herrn Vortragenden, der nun 
daranging, aus der Fülle der eigens hergestellten photographischen Ansich- 
ten einige markante Bilder herauszugreifen, um an ihrer Hand sowie an 
den mitgebrachten Industrieerzeugnissen den Anwesenden einen Einblick 
in die Beschaffenheit und Eigenart des durchwanderten Landes und seiner 
Bewohner zu bieten. 


C. Sitzungsberichte des Vereines „Die Realschule” in Wien. 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. Eduard Sokoll.) 


 Siebente Vollversammlung. 
(20. Oktober 1902.) 

Der Obmannstellvertreter Prof. Gustav Hiebel teilt mit, daß der 
Obmann zu seinem grolsen Bedauern durch eine dringende Sitzung des Aus- 
stellungskomitees am Erscheinen verhindert sei; er heißt die Anwesenden 
nach den Ferien herzlichst willkommen und begrüßt auf das wärnıste die 
erschienenen Gäste, Herrn k. und k. Oberst Konrad v. Bellmond, Leiter 
der kartographischen Gruppe, Herrn k. und k. Oberstleutnant Tamele, 
Leiter der Mappierungsgruppe, Herrn Vinzenz Haardtv. Hartenthurn, 
k. und k. Vorstand 1. Klasse, und Herrn k. und k. Hauptmann Kratky 
vom militär-geographischen Institute in Wien. (Beifall.) Für den Ausschuß 
erbittet der Vorsitzende die nachträgliche Genehmigung eines Beschlusses, 
auf Grund dessen die für die Zeit vom 14. Mai bis 28. Juni 1902 ange- 
kündigten Vorträge und Versammlungen nicht abgehalten wurden; die Ab- 
sage sei wesentlich im Hinblicke auf die große Arbeitslast erfolgt, die den 
Mittelschullehrern im letzten Monate des Schuljahres erwächst. (Die Ge- 
nehmigung wird erteilt.) Nach einigen andern geschäftlichen Bemerkun- 
gen erteilt er Herrn Vinzenz Haaurdt v. Hartenthurn das Wort zu 
seinem Vortrage über: 

„Die offizielle Kartographie der europäischen Staaten’. 

Der Vortragende bemerkt, daß er bei der Fülle des Stottes nur das 
Wichtigste vorbringen könne und auch mit dieser Beschränkung werde 
die zugemessene Zeit kaum ausreichen. Er bespricht zunächst die Ent- 
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wicklung der offiziellen Kartographie in Österreich. Hier wurde die 1807 
beronnene Landesaufnahme erst 1867 beendigt. Aus der Vereinigung des , 
Deposito della guerra (späteren Istituto geografico militare) in Mailand 
und der topographisch-lithographischen Anstalt des Generalstabs entstand, 
1839 das k. k. militär-geographische Institut in Wien. In diesem wurde 
durch das tatkräftige Eingreifen des hochverdienten Feldzeugrmeisters Baron 
Kuhn eine mustergültige Organisation des kartographischen Dienstes ge- 
schaffen; es wurde dadurch ermöglicht, Arbeiten zu liefern, die im Aus- 
lande Bewunderung erweckten. Aus dem militär-geographischen Institute 
gingen vor allem drei Kartenwerke hervor: zunächst die Spezialkarte der 
österreichisch-ungarischen Monarcbie einschließlich Bosniens und der Herce- 
gorina im Maßstabe 1:75.000, nahezu 900 Blätter in Heliogravüre, seit 
1875; davon liegt seit 1891 Tirol in zweiter Ausgabe vor; ferner die neue 
Generalkarte von Mitteleuropa. 1:200.000, 260 Blatt in Chromolithographie, 
seit 1889; endlich die Übersichtskarte 1: 750.000 in 45 Blättern, die über 
ganz Mitteleuropa ausgedehnt wurde und nelstdem den grölfiten Teil der 
Balkanhalbinsel umfaßste. — Deutschland hatte bis in die Achtziger- 
jahre keine einheitliche amtliche Gesamtdarstellung. Die beste zusammen- 
hüngende Karte, die es besaß, war das Unternehmen von Privaten, die 
Reymannsche Karte von Zentraleuropa, Maßstab 1:200.000 (Glogau und 
Berlin 1825 ff.), die 1874 ın das Eigentum des preulßsischen Generalstabs 
überging und von ihm im laufenden erhalten wird. Seit 1880 besitzt 
Deutschland auf Grund der Konvention von 1878 eine Karte des Deutschen 
Reiches in 1: 100.000, veranlagt auf 674 Blätter (Preußen 544, Bavern 80, 
Sachsen 30, Württemberg 20), herausgegeben von der königlich preußischen 
Landesaufnahme, den militär-topographischen Bureaus in München und 
Dresden und dem königlich statistischen Landesamte in Stuttgart. — 
Hierauf bespricht der Vortragende die hohen Vorzüge der großen Karte der 
Schweiz von Dufour, 25 Blatt in 1: 100.000. Zu dieser Karte kommen noch 
die Reproduktionen der Originalaufnahmen (Flachland 1:25.000, Bersland 
1: 50.000) im „Topographischen Atlas der Schweiz”, veranlagt auf 552 Blätter 
in Chromolithographie. — Italien war, wenigstens was Norditalien anbe- 
langt, noch ganz von den Arbeiten abhängig, die seinerzeit die Österreicher 
in dem ausgezeichneten Mailünder Institute ausgeführt haben. Es war dies 
die Carta della Lombardia, del Veneto e dell’ Italia centrale, 1: 86.400, 
von welcher seitens der italienischen Regierung eine Vergrößerung in 
1:75.000 veranstaltet worden ist; dieselbe hat längere Zeit gute Dienste 
geleistet. Das 1873 gegründete Istituto geografico militare in Florenz 
hat seither die Aufnahme des gesamten Königreiches einschließlich der 
Inseln Sizilien und Sardinien durchgeführt, womit man bis auf einzelne 
Teile Sardiniens zu Ende gekommen ist. Die Resultate dieser Aufnahnıen 
werden in dreifacher Gliederung herausgegeben: als Zavolette rilevate im 
Maßstabe von 1:25.000 und 1:50.000, als Carta topografica d’ Italia im 
Maßstabe 1: 100.000, als Carta corografica dell’ Italia im Mafıistabe 
1:500.000. Die zweite Karte ist auf 277 Blätter veranlagt, die dritte 
auf 35. — Für Griechenland war man lange Zeit auf die Aufnahmen 
der Franzosen angewiesen, die eine Carte de la Grece, 1:200.000 in 
Kupferdruck durch das Depöt de la querre seit 1852 hatten herausgeben 
lassen und von der 1880 eine neue Ausgube in 26 Blättern erschien. Jetzt 
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liegt eine Generalkarte 1:300.000 in Photolithographie vor, die das k. k. 
, österreichische militär-geographische Institut in Wien seit 1885 in 13 Blät- 
tern herausgab. — Ganz trostlos waren bis auf die neueste Zeit die 
Verhältnisse in der Türkei. Bis zum russisch-türkischen Kriege 1877/78 
gab es überhaupt keine verläßliche Landesaufnahme, ja man war zum 
größten Teile auf die Angaben der Forschungsreisenden angewiesen. Als 
nun die Russen im Sonımer 1877 die Donau überschritten, nahmen un- 
mittelbar hinter den operierenden Heersäulen russische Mappeure das Land 
auf, so daß wenigstens jener Teil, den die Russen besetzt hatten, karto- 
graphisch festgelegt wurde. Das Wiener militär-geographische Institut hat 
seine ältere Generalkarte 1:300.000 auf die ganze Türkei ausgedehnt und 
seit 1891 wird daselbst auch die Generalkarte 1:200.000 über jene Länder- 
räume erweitert. Bisher sind hievon 54 Blätter zur Ausgabe gelangt. — 
Rumänien wurde 1856'57 von österreichischen Offizieren aufgenommen, 
deren Arbeiten in der vom militär-geographischen Institute herausgegebenen 
Generalkarte der Walachei 1:2883.000, 6 Blatt in Kupferstich, verwertet 
sind. Seither führt Rumänien seine kartographischen Arbeiten selbständig 
durch und es sind auf Grund derselben bereits neue Generalkarten der 
Moldau und der Dobrudscha erschienen. — Bedeutendes wurde in Ruß- 
land geleistet. Schon seit 1822 wurden Aufnahmen auf Meßtischplatten 
begonnen, in drei Stufen: 1:16.8C0, 1:21.000, 1: 42.000; 1848 wurde das 
Gradabteilungssystem eingeführt und seitdem wird emsig gearbeitet. Her- 
vorzuheben sind die Karten 1:126.000 und 1:420.000, die letztere ın 
Gaußscher Projektion bearbeitet und 1880 neu aufgelegt in 157 Blättern. — 
Mit Rücksicht auf die vorgeschrittene Zeit brach der Vortragende hier ab, 
versprach aber, den Schluß an einem zweiten Vortragsabende nachzutragen. 

Der Vorsitzende sprach dem Vortragenden für seine ungemein fesseln- 
den Ausführungen, die reichen Beifall gefunden hatten, den Dank aus und 
schloß hierauf die Sitzung. 

Nach Schluß der Sitzung hatte der Herr Vortragende die Güte, die 
ausgestellten Kartenblätter fachmännisch zu erläutern, wobei noch manche 
anregende Einzelheiten zur Sprache kamen. 


Achte Vollversammlung. 


(14. November 1902, gemeinsam mit dem Wiener Neuphilologischen Vereine 
ım Hörsaale 39 der k. k. Universität abgehalten.) 


Den Vorsitz führt der Vorstand des Neuphilologischen Vereines Herr 
Hofrat Dr. Jakob Schipper. Er begrüfst zunächst die erschienenen Gäste, 
den Vizepräsidenten des niederösterreichischen Landesschulrates Dr. Richard 
Freiherrn v. Bienerth, Herrn Hotrat Dr. Johann Huemer, die Lan- 
desschulinspektoren Dr. August Scheindler und Stephan Kapp, sowie 
die erschienenen Mitglieder der k. k. Prüfungskommission für das Lehramt 
an Mittelschulen. Ferner heißt er die Mitglieder des Vereines „Die Real- 
schule” und des Neuphilologischen Vereines herzlich willkommen und 
dankt insbesondere dem Ausschusse des ersteren Vereines für die Bereit- 
willigkeit, mit der er der Anregung zu dieser gemeinschaftlichen Sitzung 
Folge geleistet hat. Es ist eine hochwichtige Angelegenheit zu verhandeln. 
Zwar über den praktischen und kulturellen Wert der modernen Sprachen 
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besteht keine Meinungsverschiedenheit und die Instruktionen für unsere 
Realschulen weisen den neuen Sprachen dieselbe Aufgabe zu, welche im 
Gymnasiun die alten Sprachen zu erfüllen haben. Aber in der Praxis ver- 
hält es sich anders. Der gymnasiale Unterricht gilt als bessere Vorbereitung 
für alle wissenschaftlichen Fächer, er befähigt zum Eintritte in die Uni- 
versität und Technik, während die von der Realschule Abgehenden nur für 
den Besuch der Technik die Reife zugesprochen erhalten. Dieser Zustand 
erweckt, namentlich seit der Regelung dieser Fragen in Deutschland, starke 
Bedenken. Es mehren sich die Stimmen, welche der Ansicht sind, daß die 
Realschule zwar eine eigenartige, eine andersartige. aber kauın nıinder- 
wertige Bildung übermittelt als das Gymnasium. Uber einen wesentlichen 
Bestandteil dieser modernen Bildung wird nun Jder angekündigte Vortrag 
des Herrn Prof. Seeger Näheres mitteilen und er stellt daher an ihn Jie 
Bitte, das Wort zu ergreifen zu seinem Vortrage: 
„Über den Bildungswert der modernen Sprachen’”.!) 

Prof. Seeger bedauert zunüchst, daß der Streit der Meinungen noch 
-jmmer ungeschwächt fortdauere. Eine Versöhnung der Gegensätze sei nur 
dann möglich, wenn die Herrschaft der Phrase gebrochen werde, die Vor- 
urteile beiseit gestellt werden und der Verstand zum Verstande spreche. Hof- 
rat Schipper babe nun in seiner Rektoratsrede”) den hohen Wert nament- 
lich der englischen Studien, Dir. Hans Januschke in einem inhaltsreichen 
Vortrage im Vereine „Die Realschule” den Bildungswert der Naturwissen- 
schaften?) dargelegt. Redner will nun zeigen, dafs die modernen Sprachen 
reichliche Gelegenheit bieten zu allseitiger Schulung des Geister, daß sie 
zu schnellem Erfassen, richtigem Denken, klarem Ausdrucke führen. In 
seinen Ausführungen stützt er sich in psychologischer Beziehung haupt- 
sichlich auf die einschlägigen Werke von Wundt und Jodl, in sprach- 
wissenschaftlicher Beziehung vorzüglich auf die Romanische Grammatik 
von Meyer-Lübke und zwar soll insbesondere dae Französische berücksich- 
tigt werden. 

Das Deutsche, das Französische und das Englische sind, wie der Red- 
ner betont, allerdings sämtlich analytische Sprachen, allein sie weichen im 
Ausdrucke so stark voneinander ab, dafs der Sinn für die innere Sprach- 
form unwillkürlich geweckt wird: man denke nur an Wendungen wie 
boire dans un verre, la chambre donne sur la rue u. dgl. In formaler 
Beziehung bieten die modernen Sprachen wertvolle Bildungsmittel. Zu- 
nächst die Lautlehre, die dem Schüler die neuen, seiner Muttersprache 
fremden Laute der zu lernenden lebenden Sprache zu bieten hat. Hiebei 
schon, mit der Nachbildung der fremden Mundstellung, der Nachahmung 
des Klangbildes leistet der Schüler eine geistige Arbeit, die nicht zu unter- 
schätzen ist und die wertvolle Früchte für die allgemeine Bildung des 
Schülers trägt. Weiter kommt der Wort- und Phrasenschatz der 
Fremdsprache in Betracht. Dieser Wortschatz ist vor allem umfassender 
als derjenige der klassischen Sprachen: aus dem einen Worte caballus haben 
sich beispielaweise an die vierzig verschiedene Neubildungen entwickelt. 


!) Der Vortrag wird noch vor Ostern d. J. im Verlage von A. Hölder (Wien) erscheinen. 
2) Antike Bildung und moderne Kultur. Inaugurationsrede, gehalten von Dr. Jakob 
Schipper, derzeit Rektor der Universität. Wien, Selbstverlag der k. k. Universität, 1901. 
3) Abgedruckt in der „Österr. Mittelschule” XVI 1902}, 8. 129 ff. 
„Österr. Mittelschule”. XVII. Jahrg. 7 
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Welches Feld für Beobachtung der Begrittsunterschiede bietet sich da! 
Dann die Fülle der Metaphern, die dazu zwingen, sich über das Verhältnis 
des Bewußitseins zur Realität klar zu werden; man vergleiche z. B. „ein 
Herz und eine Seele sein” — „etre deux tetes sous un bonnet” — „to be 
hand and glove”. Solche Beobachtungen führen vom Können zum Erkennen, 
zur sokratischen Weltweisheit hin. Oder man vergleiche etwa das franzö- 
sische pied mit seinen 18 Bedeutungen im Verhältnisse zum deutschen 
„Fuß”. Dazu kommen noch die vielen Synonyma, die zu genauer Begrifis- 
bestimmung zwingen. Das ist ein Beweis, wie sehr die modernen Sprachen 
trotz des analytischen Baues, der ihnen gemeinsaın ist, in der inneren 
sprachlichen Anschauung auseinandergehn. Nicht minder wichtig ist drit- 
tens die Formenlehre. Hier stellen die klassischen Sprachen allerdings 
größere Anforderungen an das Gedächtnis. Aber es ist doch wohl wichtiger, 
zu wissen, daß der Genetiv zu setzen ist, als verschiedene Formen des Gene- 
tivs zu kennen: und dies Wissen muß der Schüler sich erwerben, wenn er 
etwa verre de vin und verre A vin zu unterscheiden hat. Und wenn z.B. 
die Verbalformen in ihren flexivischen Charakteren mehrfach zusammen- 
fallen, wie etwa im englischen save, so erfordert es gewils eine größere 
geistige Anstrengung, in einem konkreten Falle herauszufinden, welche 
Funktion die fan sich vieldeutige Form besitzt. Dabeı bleiben formale 
Schwierigkeiten noch mehr als genug übrig, man denke nur an die un- 
regelmäßigen Verba, an die Pronominalformen: dem lateinischen cuius ent- 
sprechen sieben verschiedene Ausdrucksformen im Französischen, das sich 
namentlich in dieser Beziehung durchaus nicht als korrumpiertes Latein 
ansehen läßt. Und schon Wundt hat mit Recht hervorgehoben, daß nicht 
die Menge der Formen für den formalbildenden Wert einer Sprache aus- 
schlaggebend ist. Dann viertens das unübersehbare Feld der Syntax: welche 
Feinheiten treten uns da im Französischen schon in der Lehre vom Artikel 
entgegen! Man vergleiche etwa Z’armee d’Italie und larmee de VItalie; 
oder beim Adjectif in Wendungen wie argent comptant; oder beim Zahl- 
worte z. B. im Datum: le seize octobre;, oder beim Pronomen mit seinen 
Unterscheidungen, wie etwa z. B. zwischen son und leur; oder endlich 
insbesondere in dem schwierigen Kapitel von den Pripositionen, wo z. B. 
de nach Meyer-Lübke in 18 verschiedenen Anwendungen vorkommt! Und 
nun gar die Tempus- und Moduslehre, die den Unterschied zwischen Im- 
parfait und Passe defini, den schwierigen und oft auf subtilen Erwägungen 
beruhenden Gebrauch des Subjonctif vorzuführen hat; die Lehre vom In- 
finitif und von den Participes mit ihrer genaues grammatisches Denken 
erzwingenden Übereinstimmungsregel — wahrlich eine unerschöpfliche 
Quelle für grammmatisch-logische Schulung. Nun konmt aber noch ein 
schwieriges Kapitel hinzu: die Lehre von der Wortstellung, die zum Teil, 
wie z. B. beim Adjectif, auf logischen Unterschieden beruht und aus der 
die besondere Klarheit des Französischen hervorgeht, eine Klarheit, deren 
Studium notwendig Einfluß auf die Handhabung der Muttersprache des 
Schülers haben muß. Sollen alle die reichen Früchte geerntet werden, 
die der Unterricht in den modernen Sprachen nach den obigen Aus- 
führungen tragen kann und soll, so muß natürlich der Sprachunterricht 
auf. wissenschaftlichen Prinzipien beruhen. Übersetzungen in die Fremd- 
sprache und aus ihr sind unentbehrlich und wirken außerordentlich för- 
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dernd. Dazu koınmt noch die Forderung nach einer gewissen mündlichen Be- 
herrschung der Fremdsprache. Und da muß betont werden, daß das Sprechen 
eines fremden Idioms grolse Geistesgegenwart erfordert. So bieten Übungen 
im Übersetzen und Sprechen grofie moralische Vorteile, die vielleicht größer 
sind als die intellektuellen. — Über den materiellen Bildungswert sind 
nur wenige Bemerkungen von nöten. da in der Berliner Konferenz (6. bis 
9. Juni 1900) hervorragende Gelehrte und Praktiker wie Monımsen, Diet- 
rich, Diels, Seckendorff u. a. den (1egenstand von allen Seiten beleuchtet 
haben. Das Wesentlichste hat auch Hofrat Schipper in der angeführten 
Rede zusammengefalst: man braucht also nur darauf zu verweisen. 

Wenn nun die Realschule in den modernen Sprachen ein so glänzen- 
des Bildungsmittel besitzt, wie ausgeführt worden ist, wenn sie in Religion. 
Muttersprache, Geographie und Geschichte ungefähr dasselbe Ziel erreicht 
wıe das Gymnasium, wenn sie, was jedermann weils, die mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Fächer viel umfassender und gründlicher lehrt als 
das Gymnasiun, so ist sie unleugbar eine ihm gleichwertige, allgemein 
bildende Unterrichtsanstalt, die dem Schüler die Eignung für alle wissen- 
schaftlichen Fachstudien verleiht und es folglich verdient, dieselben Rechte 
wie das Gymnasium zu erhalten. Ist noch ein Beweis nötig, daß der ab- 
solvierte Realschüler sich wissenschaftlichen Fachstudien an der Universität 
mit Erfolg zu widmen vermag, so wird er durch jene zahlreichen Lehr- 
kräfte der Mittelschulen erbracht, welche, aus der Realschule hervorge- 
gangen, an der philosophischen Fakultät moderne Philologie, Mathematik 
oder Naturwissenschaften studiert haben. Warum sollen nun aber dem 
Realschulabiturienten nicht endlich auch. wie in Deutschland, das medizi- 
nische und juridische Studium zugänglich gemacht werden? Er wäre doch 
als Mediziner für die naturwissenschaftlichen Fächer ungleich besser vor- 
bereitet als der ehemalige Gymnasiast! Wenn ihm der Mangel an Kennt- 
nis des Lateinischen und Griechischen vorgehalten wird, so könnte er ja 
diese fehlenden Kenntnisse an der Universität in irgend einer Forn, etwa 
in Ergänzungskursen, nachholen, wie z. B. für den ehemaligen Gymna- 
siasten an der medizinischen Fakultät Chemie vom Antange an vorgetragen 
wird. Man möge also dem Realschulabiturienten alle Fächer an der Uni- 
versität eröffnen; das sei ein Gebot der Gerechtigkeit und biete aufser- 
dem zwei wichtige Vorteile: einen schulpolitischen, insofern in manchen 
Fällen die endgültige Berufswahl bis zum Schlusse des Mittelschulstudiums 
hinausgeschoben werden könnte, und einen sozialpolitischen, insofern dann 
die Eigenart unserer beiden bewährten Schultypen erhalten bleiben könnte 
und das Verlangen nach einer Einheitsschule keine Berechtigung mehr 
hätte. Ein schwerwiegender Einwand sei noch zu erledigen. Die Realschule 
hat eine Klasse weniger als das Gymnasium. Nun, die Realschulimänner wür- 
den ein achtes Jahr an unseren Realschulen als eine Wohltat empfinden. 
(Beifall.) Übrigens sei das achte Schuljahr in der heutigen Realschule ohne- 
dies latent enthalten, da der Gymnasiast in acht Jahren 7760 Schulstunden 
habe, der Realschüler aber in sieben Jahren 7920, also un 160 mehr! Und 
die Befürchtung, daß dann der Realschüler an der Universität um ein Jahr 
im Vorteile sei gegenüber deın Gymnasiasten, sei hinfällig, da der Real- 
schüler ja dieses Jahr mit den lateinischen und griechischen Vorbereitungs3- 


kursen zubringen müsse und somit das Endziel um keinen Tag früher er- 
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reiche als der Gymnasiast. Überhaupt solle die ganze Aktion dem Gym- 

nasium keine Konkurrenz bieten, es solle nur prinzipiell erklärt werden, 

daß beide Anstalten objektiv gleichwertig sind. 
Seine Ausführungen faßt der Vortragende in folgenden Thesen zu- 
sammen: 

1. Beschaffenheit, Ziel und Methode der Unterrichtsgegenstände an der 
österreichischen Realschule versckaflen dem absolvierten Realschüler die 
geistige Fähigkeit, jedes wissenschaftliche Fachstudium wit Aussicht auf 
Erfolg zu ergreifen. 

2. Das an einer Oberrealschule erlangte Reifezeugnis berechtigt demnach 
den Besitzer zum Besuche jeder Gattung von Hochschulen als ordent- 
licher Hörer. 

3. Um zu den Staatsprüfungen zugelassen zu werden, hat der Realschul- 
absolvent für bestimmte Fachstudien an der Universität die ihm man- 
gelnden Vorkenntnisse nachzuholen; der Umfang, die Art und der Zeit- 
punkt ihres Nachweises werden durch besondere Verordnungen seitens 
der hohen Unterrichtsverwaltung bestimmt. (Langanhaltender Beifall.) 

Der Vorsitzende spricht dem Redner für seine gedankenreichen, form- 
vollendeten und sachlichen Ausführungen den wärmsten Dank aus und er- 
öffnet die Wechselrede. 

Gymn.-Dir. Dr. Polaschek empfiehlt aus technischen Gründen, vor 

Besprechung der einzelnen Thesen eine Generaldebatte abzuhalten. 

Landes-chulinspektor Kapp befürwortet diesen Vorschlag. 

Der Vorsitzende stellt mithin die formelle Anfrage, ob eine General- 
debatte geführt werden solle. Die Mehrheit erklärt sich dafür. 


Generaldebatte. 


Gymn.-Dir. Dr. Polaschek: „Der meritorische Teil des Vortrages, 
die Ausführungen über den Bildungswert der modernen Sprachen werden 
kaum Widerspruch finden: da können wir alle beipflichten. Insofern wäre 
die Frage ja gelöst. Aber die Überführung in die Praxis macht Schwierig- 
keiten: es kommt hier alles auf das Wie an. Und da muß man nachdrück- 
lich betonen, daß für die Gymnasien nun einmal das achte Schuljahr exi- 
stiert, und um dieses Jahr ist der Gymnasialabiturient unbedingt geschädigt, 
wenn die Gleichstellung der beiden Mittelschultypen durchgeführt wird. Man 
weist auf Deutschland hin: dort liegen aber die Verhältnisse ganz anders. 
In Deutschland hat die Realschule Latein von der Tertia an, es wird mit- 
hin ganz ausgiebig Latein an den Realschulen getrieben.!) Allerdings schlägt 
der Herr Vortragende vor, dafs auch unseren Realschülern, soweit sie an 
die Universität gehn, Lateinstudien auferlegt werden. Er denkt an einen 
Kurs. Was soll nun aber der Kurs leisten? Kann er mit seiner einjährigen 
Dauer die intensive Schulung so vieler Schuljahre ersetzen? Ich fürchte, ın 
diesem Kurse würde es sich um ein Zusammenraffen von einigen lateinischen 
Kenntnissen handeln, und es wird sicher nicht lange dauern, so wird man 
erkennen, daß der Kurs nicht das leistet, was man verlangen mufl. Um 
alle Schwierigkeiten kommt man noch am besten herum, wenn die Real- 


ı) An den Öberrealschulen ist dies nicht der Fall. Anm. des Berichterstalters. 
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schule auf acht Schuljahre erweitert wird: mit diesem achten Jahre muß 
man anfangen.” 

Landesschulinspektor Kapp: „Ich möchte zunächst zum ersten Teile 
des Vortrages Stellung nehmen. Der Grundgedanke, der wohl nirgends aus- 
gesprochen wurde, den man aber überall leicht heraushören konnte, war 
doch der: je größer die Differenz zwischen der fremden Sprache und der 
Muttersprache des Schülers, desto größer die formalbildende Kraft der 
Sprache. Was nun der Vortragende von den neueren Sprachen anführt, das 
gilt fast alles von den alten und zwar in höherem Grade. Nur in zwei 
Punkten kann man den modernen Sprachen einen Vorzug zugestehn vor 
den alten: einmal in der Nötigung. die sie dem Schüler auferlegen, genau 
hören zu müssen; dann in ihrem praktischen Werte. Auch in den Sprech- 
übungen ist ein formalbildendes Element gelegen, das den alten Sprachen 
fast ganz fehlt. In diesen Punkten sind die Realschüler den Gymnasiasten 
überlegen. Was nun weiter die Berechtigungsfrage selbst betrifft, so muß 
man gegenüber dem Hinweise auf Deutschland doch antworten, daß dort. 
die Gleichberechtigung nur auf dem Papiere steht. Praktisch werden die 
Realschüler von den Universitäten ausgeschlossen sein durch die Erlässe, 
die den Umfang des Lateinischen festsetzen. Soll man das bei uns nach- 
ahmen? Ich wäre nicht dafür; wir haben ja noch andre Wege, um zu einer 
Einigung zu kommen. Sofort möglich wäre es, daß man jenen absolvierten 
Realschülern Erleichterungen bietet, die sich dem Lehramte für moderne 
Sprachen widmen wollen. Die Gymnasialmatura ist ja für sie ein Kaudini- 
sches Joch, aber wird es sich ganz umgehn lassen? Die Kenntnisse aus 
dem Lateinischen können doch in einem einjährigen Kurse nicht jene In- 
tensität erreichen, welche für gewisse Universitätsstudien notwendig ist 
und vorausgesetzt wird.” 

Der Vorsitzende bittet, den Gegenstand der Debatte nicht zu ver- 
schieben. Der Vortrag Seegers wolle nur die geistbildenden Elemente ım 
Studium der modernen Sprachen klarlegen. 

Gymn.-Prof. Dr. W. Jerusalem wendet sich vom allgemeinen Stand- 
punkte aus gegen die Thesen des Vortragenden. Seeger hat auf die Schwierig- 
keiten hingewiesen, die die Grammatik der modernen Sprachen dem Ler- 
nenden bietet. Allein die Schwierigkeit, die Unterschiede zwischen der 
Fremd- und der Muttersprache bilden nur ein Element der formalbildenden 
Kraft. aber nicht das wesentlichste. Man muß sich stets vor Augen halten, 
dab die Sprache nicht bloß ein Symbol des Gedankens ist, sondern daf 
sie neue Gedanken schafft. Es geht nun nicht an. von den Assoziations- 
gesetzen der einzelnen Sprachen zu sprechen: diese Gesetze sind allgemein- 
gültig. Im besondern kann mıan also nicht ohneweiters die Schlufsfolgerung 
Seegers zugeben, daß aus der Schwierigkeit der modernen Sprachen sich 
ergebe, daß der Realschüler zu jedem wissenschaftlichen Studium befähigt 
werde. Das sei eine Behauptung, die erst durch die Erfahrung bestätigt 
werden müsse. Wir können jetzt nur sagen: für den Betrieb der natur- 
wissenschaftlichen und medizinischen Fächer ist der Realschüler zweifellos 
vorzebildet. Aber für die Beschäftigung mit den Geisteswissenschaften ist 
die Kenntnis des Latein unentbehrlich, dessen Studium übrigens noch viele 
andre Vorteile birgt: man denke nur daran, daß die Gedanken der Alten 
einfacher, klarer, durchsichtiger sind, während die Entwirrung moderner 
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Gedankengänge auch bei reifen Klassen Schwierigkeit bereitet. Ferner ist 
eine psychologische Durchdringung der Syntax innerhalb der modernen 
Sprachen viel schwerer zu erreichen, man vergleiche die Konstruktion nach 
craindre mit der analogen des Lateinischen. An einer Übersetzung einiger 
Goethescher Verse ins Griechische, Lateinische, Französische und Englische 
zeigt sich, wie weit die Wortfügung und der Satzbau der alten Sprachen 
von den neuen Sprachen absteht. Kedner ist für die Zulassung der Real- 
schüler zu den naturwissenschaftlichen und medizinischen Studien, aber nicht 
für die Freigebung der Geisteswissenschaften. 

Realschuldir. H. Januschke führt aus, daß heute die Berechtigungs- 
frage seines Wissens zum ersten Male in Österreich aufgerollt worden sei. 
Er würde die Frage gern historisch beleuchten, doch mit Rücksicht auf 
die vorgeschrittene Zeit wolle er, da er es geradezu als eine patriotische 
Pflicht ansehe, daß die Frage allseitig und gründlich behandelt werde, 
damit wir nicht länger hinter dem Auslande zurückstehn, den Antrag auf 
eine Verlegung der Debatte auf die nächste Sitzung stellen. 

Realschulprof. Dr. Herz will als Mathematiker und Physiker den Er- 
folg der klassischen und der modernen Sprachen nur vom Standpunkte der 
praktischen Erfahrungen beleuchten und da müsse er erklären, daß durch 
das Studium des Lateinischen auch weniger gut vorgebildete Schüler sich 
geistig rasch entwickeln und auch schwierigere Partien der von ihm ver- 
tretenen Disziplinen mit Leichtigkeit assimilieren. Selbst aus der Realschule 
hervorgegangen, sei er vor zwanzig Jahren auf dem Standpunkte gestanden, 
der heute hier vertreten wird. Seither habe er seine Ansichten ändern 
müssen und heute sei er von der Notwendigkeit eines einheitlichen Unter- 
bauea der Mittelschulen (mit lateinischer Sprache) überzeugt. Wenn die 
vorgeschlagenen Thesen zur Durchführung kämen, so würde die überwie- 
gende Mehrzahl der Schüler den Realschulen zuströmen und das Latein 
würde nach und nach ganz verschwinden. Und wohin kämen dann die Ge- 
lehrten? Quellenstudium ist ohne lateinische Sprache undenkbar. Aber auch 
in andrer Hinsicht müssen die modernen Sprachen dem Latein nachstehn. 
Französisch und Englisch werden gelernt, weil sie Weltsprachen sind und 
man das praktische Bedürfnis im Auge hat. Nun hat man aber bei der 
geistigen Schulung die Entwicklung der Verstandestätigkeit und die För- 
derung der Vernunfttätigkeit zu unterscheiden: nur die letztere kann als 
Hebung der geistigen Funktionen bezeichnet werden. Nun kann man aber 
bekanntlich auch sprechen lernen ohne allzugroßen Aufwand der letzteren 
und so muß der Unterricht in den modernen Sprachen schon deshalb gegen 
denjenigen in den klassischen Sprachen zurückstehn, weil den praktischen 
Bedürfnissen zu viel Einfluß eingeräumt wird. 

Realschulprof. Duschinsky meint, die Ausführungen Seegers könnten 
nicht erschöpfend sein und eine weitere Besprechung sei erwünscht. Er stellt 
daher ebenfalls den Antrag, die Generaldebatte auf den nächsten Vereins- 
abend zu verschieben. 

Der Vorsitzende Hofrat Schipper bringt den Antrag zur Abstim- 
mung; der Antrag wird abgelehnt. Da ferner zur Generüldebatte kein 
Redner mehr gemeldet ıst, so eröflnet er die 
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Spezialdebatte. 

Erste These. 

Prof. Seeger verliest die These nochmals und betont nachdrücklich, 
ılals er nur von der erreichten geistigen Fähigkeit spreche, nicht von einer 
(leichheit an Kenntnissen. 

Univ.-Prof. Jodl will seine volle Zustimmung zur ersten These zum 
Ausdrucke bringen. (Beifall.) In sachlicher Beziehung sei ja die Frage doch 
längst entschieden: wir haben in beiden Fällen große Kultursprachen, beide 
inbaltlich reich, beide reich an formalbildenden Elementen. Ob nun in der 
einen Sprache etwas mehr Syntax, in der andern etwas mehr Phonetik 
getrieben wird, das ıst ganz gleichgültig. Das kommt für die Entscheidung 
nicht in Betracht. Wohl aber habe er allen Einschränkungen gegenüber 
das bange Gefühl, daß man den Geist in Paragraphe einfangen will. Es ist 
natürlich keine Frage, daß der Realschulabiturient für die naturwissen- 
schaftlichen Fächer besser vorbereitet ist. Nur für einen Teil der histori- 
schen Fächer steht die Sache anders. Aber so hirnverbrannt wird kein Abi- 
turient der Realschule sein, daß er.klassische Philologie wird studieren 
wollen. Wenn es aber einmal eintreten sollte, so können wir sicher sein, 
daß eine hervorragende Begabung und Vorliebe für ein Fach etwa fehlende 
Vorkenntnisse in einer verblüffend kurzen Zeit nachzuholen versteht. So 
hat Newton die Mathematik im Fluge sich angeeignet. Wir haben zwei 
wesentliche Typen der Bildung anzuerkennen: die mathematisch -natur- 
wissenschaftliche und die geisteswissenschaftliche, und beide müssen als 
gleichwertig behandelt werden. Das biete doch in der Praxis keine unüber- 
windlichen Schwierigkeiten. Werden doch für die für die Universität besser 
vorgebildeten Gymnasiasten auch jetzt Mathematik und Physik von den 
Elementen an tradiert. Ebenso könnten ja Lektoren für Latein und Grie- 
chisch den dieser Kenntnisse Ermangelnden Gelegenheit bieten, die Lücken 
auszufüllen. Redner verweist auf die Erfolge der volkstümlichen Lateinkurse 
im Volksheim. Er erklärt sich entschieden für die erste These. (Stürmischer 
Beifall.) 

Gymn.-Dir. Dr. Polaschek wacht nochmals auf die Schwierigkeit 
mit dem achten Schuljahre aufmerksam. 

Gymn.-Prof. Dr. Jerusalem: Der Beifall, den die Ausführungen 
Prof. Jodls gefunden, zeige, wohin die Stimmung der Mehrheit ziele. Aber 
er halte es mit dem alten Spruche: vzctrix causa dis placuit, sed victa 
Catoni, und komme daher unverzagt auf seinen alten Vorschlag zurück: 
den Realschulabiturienten ist die Gleichberechtigung zuzuerkennen, aber 
nur mit der Beschränkung auf die Naturwissenschaften und die Medizin. 

Univ.-Prof. Dr. Hauler hebt hervor, dal gerade die Vertreter der 
Naturwissenschaften an der Universität sich gegen die Zulassung der Real- 
schulabiturienten mit Entschiedenheit ausgesprochen haben. Auch er glaubt, 
daß die für Universitätsstudien nötige Schulung im Lateinischen nicht so 
schnell nachgeholt werden könne. Und dann ergebe sich noch die Frage, 
wer soll denn die Hörer der geplanten Ergünzungskurse prüfer? Er möchte 
das nicht übernehnien. Das Einfachste sei doch, man bleibe bei dem jetzi- 
gen Zustande, der Realschüler, der die Universität beziehen will, mache die 
Gympasialmatura, die man ihm ja erleichtern könne. Dazu brauchen wir 
keine neuen Verordnungen. 
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Prof. Duschinsky verweist darauf, daß Erfahrungstatsachen bereits 
vorliegen. Beim letzten Jubiläum der Schottenfelder Realschule seien unter 
den ehemaligen Schülern dieser Anstalt eine ganze Anzahl von Herren 
gewesen, welche die Universität absolviert, akademische Würden erlangt 
haben und die sich im öffentlichen Leben voll bewährt haben: einer die- 
ser absolvierten Realschüler ist sogar Justizminister geworden: es ist dies 
Exzellenz Steinbach. Die Realschule kann also das leisten, was die Uni- 
versität braucht. 

Da kein weiterer Redner zur ersten These das Wort verlangt. so er- 
klärt der Vorsitzende, die Abstimmung vornehmen zu wollen in der 
Weise, daß er zuerst die Mitglieder der beiden Vereine um Stimmenabgabe 
ersucht, dann aber die anwesenden Gäste bittet, sich einer Abstimmung 
für oder gegen zu Informationszwecken zu unterziehen. 

These 1 wird hierauf fast einstimmig angenommen von den Vereins- 
mitgliedern, mit großer Mehrheit von den Gästen. 

Zur These 2 spricht zunächst 

Prof. Jodl, der an den Referenten die Anfrage stellt, ob er nicht 
geneigt wäre, einen Hinweis auf das achte Jahr in die These aufzunehnien. 

Dir. Polaschek meint, daß die zweite These schon in der ersten 
enthalten sei. 

Prof. Seeger wiederholt, daß der Realschüler ja auf der Universität 
ohnedies wenigstens ein Jahr verlieren müsse. Warum soll der Realschüler 
leiden, damit der Gymnasiast nicht zu kurz komme? Das sei nicht recht. 

Dir. Polaschek: „Über das achte Jahr kommen wir doch nicht hinaus. 
Hier muß der Hebel angesetzt werden.” 

Prof. Seeger: „Das achte Jahr nehmen wir ja sehr gern an, aber 
verschaffen Sie es uns nur! Es ist wenig — man kann sagen — keine Hoft- 
nung vorhanden, daß eine solche Forderung die vielen finanziellen, or- 
ganisatorischen und legislativen Klippen heil passiert. Das heißt die Lösung 
der Berechtigungstrage ad Kalendas Graecas verschieben.” 

Prof. Dr. Herz macht aufmerksam, daß man ja auch das Gymnasium 
um ein Jahr kürzen könne. (Heiterkeit.) 

Bei der Abstimmung wird die These 2 zuerst von den Mitgliedern, 
dann von den Gästen mit großer Mehrheit angenonimen. 

Zur dritten These ergreift das Wort 

Hofrat Dr. Huemer: „Ich bin gekommen, um mich belehren zu lassen, 
und aus diesem Grunde bedauere ich es, daß der Gegenstand so hastig ab- 
getan wurde, die Thesen geradezu durchgepeitscht worden sind. Es ist 
schade, daß der Anregung, die Debatte zu teilen, nicht Folge geleistet 
wurde. Die dritte These verlangt die Rerelung der von den Realschulabı- 
turienten abzulegenden Ergänzungsprüfungen von der Unterrichtsverwal- 
tung. Da muß ich als Nächstbeteiligter doch erklären, daß diese Regelung 
ganz bedeutende Schwierigkeiten bietet. In Deutschland sind zwar die Ab- 
solventen der neunklassigen Mittelschulen zur Universität zugelassen, aber 
von den Realschülern werden sowohl an der juridischen wie an der medı- 
zinischen Fakultät Ergünzungsprüfungen verlangt. Über den Umfang und 
die Art dieser Prüfungen sind wohl Verordnungen herausgegeben, aber die 
ganzen Verhältnisse sind noch recht ungeklärt und mafigebende Persönlich- 
keiten haben mir erklärt, daß sie über die Wirksamkeit dieser Verordnun- 
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gen nicht im klaren sind. Hier würen also greifbare Vorschläge sehr von 
nöten und eine eingehende Erörterung am Platze.” 

Prof. Haluschka betont, daß man von dem Realschüler doch nicht 
mehr verlangen könne als von dem Gymnasiasten. 

Bei der Abstimniung wird These 3 von den Vereinsmitgliedern fast 
einstimmig. von den Gästen mit schwacher Mehrheit angenommen. 

Der Vorsitzende dankt hierauf den Anwesenden für die rege Teil- 
nahme an den Beratungen und schliefit hierauf die Sitzung. 


Neunte Vollversammlung. 
(20. November 1902.) 


Der Vorsitzende Prof. Gaubatz begrüfst die Anwesenden, insbeson- 
dere die erschienenen Gäste, Frau Prof. Doublier, Herrn Dr. Othmar 
Doublier und Gemahlin, Herrn Dr. Friedrich Egger v. Möllwald 
und Gemahlin, und erteilt das Wort Herrn Prof. Ignaz Pölzl zu einen 

„Nachruf auf Prof. Laurenz Doublier” (S. 1‘. 

Im Anschlusse an die stimmungsvollen Worte der Erinnerung, die 
Prof. Pölzl dem um unseren Verein hochverdienten Manne widinete, ersucht 
der Obmann die Anwesenden, sich zun Zeichen der Trauer von den Sitzen 
zu erheben. (Geschieht.) Hierauf drückt er den Hinterbliebenen nochmitls 
das wärmste Beileid des Vereines aus. 

Sodann verliest der Obmann folgenden Rechenschaftsbericht: 

„Mit dem heutigen Tage beschliefsen wir unser 32, Vereinsjahr. Die 
Vereinstätigkeit entfaltete sich in acht Vollversammlungen, die in ach! 
Ausschußsitzungen vorbereitet wurden, und brachte eine Reihe von Iehr- 
reichen und anregenden Vorträgen. Über diese geben die in unserem Vereins- 
organe veröflentlichten Sitzungsberichte der Vollversammlungen Auskunft, 
es wird daher genügen, nur im Umrisse das Wesentlichste herauszuheben.” 
Der Obmann gibt nun eine Übersicht der Vortragsstofle und bemerkt zu dem 
Vortrage des Herrn Prof. Brechler (Österr. Mittelschule, XVI, 223), dafs 
dieser Vortrag leider in unserer Zeitschrift nicht zum Abdrucke gelangen 
konnte, weil Reisebeschreibungen grundsätzlich hievon ausgeschlossen sind. 
Er teilt ferner mit, daß die Frage der pädagogischen Zentralbibliothek 
durch das Entgegenkommen des Herrn Dir. Januschke eine Lösung inso- 
fern gefunden habe, als nun die Aufstellung der Bücher in zwei neu- 
angeschafften Kasten durchzeführt werden konnte und die Neuordnung der 
Sammlung in Angriff genommen wurde. Er verweist weiter darauf, daß 
in abgelaufenen Jahre der Verein in der giücklichen Lage war, mehr Vor- 
träge zur Verfügung zu haben, als bewältigt werden konnten. Die Vortrags- 
ordnung für die Monate Maı und Juni, die zur Versendung gelangte, konnte 
nicht ganz absolviert werden, trotzdem denı Vereine dank der gütigen Be- 
fürwortung durch Herrn Hofrat Czuber ein Saal der technischen Hoch- 
schule zur Veranstaltung von Vortragsabenden zur Verfügung gestellt wurde. 
Wegen der Beistellung des Hörsaales hat sich der Vorstand vor jedem 
Vereinsabende mit dem Professor, dem der betretfende Hörsaal zugewiesen 
ist, sowie mit der Gebäudeinspektion ins Einvernehmen zu setzen. — Während 
des Vereinsjahres wurden auch zwei Ausflüge von dem Vereine veranstaltet. 
Am 19. November 1901 wurde eine Besichtigung des Etablissements der 
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Aktiengesellschaft Siemens & Halske in Leopoldau unternommen. Die Zahl 
der Teilnehmer war wohl nıcht groß, doch schieden sie mit Bewunderung 
von dem großartigen Unternehmen und mit herzlichem Danke für die 
Herren Ingenieure und Werkführer, welche es sich angelegen sein ließen, 
uns mit allem Einrichtungen genau bekannt zu machen. Das Ziel des zweiten 
Ausfluges am 4. Juni 1902 war Wiener-Neustadt, wo wir eine sehenswerte 
Ausstellung von Lehrmitteln aus der darstellenden Geometrie besichtigten, 
die der unermüdlich tätige Lehrer an der k. und k. Theresianischen Militär- 
akademie, k. und k. Major J. Steiner, veranstaltet hatte. — Gemeinsam mit 
dem Vereine „Mittelschule” wurden zwei Petitionen überreicht, eine an den 
hohen Reichsrat in Angelegenheit der Einrechnung der vor der definitiven 
Anstellung zurückgelegten Dienstjahre und eine an den hohen Landtag 
mit der Bitte, dem Mittelschullehrstande eine freigewählte Vertretung in 
Landesschulrate zu bewilligen. Beide Ansuchen sind derzeit noch nicht 
erledigt. — Im Laufe des Vereinsjahres hat ferner der Verein zwei Mit- 
glieder durch den Tod verloren: Herrn Prof. Adolf Schneider von der 
Realschule im 1V. Bezirke und Herrn Prof. Raimund Kostial von der 
Realschule im II. Bezirke. In beiden traurigen Fällen haben wir der 
Teilnahıne des Vereines Ausdruck gegeben und wiederholen heute, daß 
wir beider Verblichenen dankbar gedenken werden. Als neues Mitglied 
habe ich die Ehre, Heırn Landesschulinspektor Regierungsrat Dr. Ignaz 
Wallentin anzumelden. (Beifall) Wir zählen heute 172 Mitglieder. Es 
erübrigt noch, wie alljährlich so auch heute, den wärmsten Dank huszu- 
sprechen für die uns gewährte Gastfreundschaft dem verehrlichen „Wissen- 
schaftlichen Klub”, sowie Herrn Dir. Döll und dem Professorenkollegium 
der technischen Hochschule. 


Sodann erstattet der Säckelwart Prof. Jaro Pawel nachstehenden 
Kassebericht: 


Säckelausweis über das 32. Vereinsjahr 1901/02. 


1. Einnahmen: 


1. Spareinlage seit der letzten Vollversammlung vom 16. November 1901 
bei der k. k. priv. allgem. Verkehrsbank (Wieden), Buch Nr. 1140/11, 
Fol. 70, darunter das Eigentum der pädagogischen Zentralbibliothek 


1016.29-.R 38-h. a. 0 0 Bu ae ee 1419 K 20h 
2. Barvermögen in der letzten Vollversammlung . . . . . 33 „ 93 „ 
3. Zinsen der Spareinlage bis 30. Juni 1902 . . ..... 52 „ 8 


Summe . 1505 K 26 h 
4. Beiträge von 172 Mitgliedern aus dem lautenden Vereins- 
JANI@r., as der ee er en ee TE are 68 „ —h 


(Gesamtsumme . 2193 K 26 h 
Davon Ausgaben . 809 „ 16 „ 


Rest als Vereinsvermögen . 1384 K 10 h 


und zwar: 
1..Spareinlage« Sur. 2 a en eg 1351 K 73 h 
2: -Barvermopen, ch 3.94: 2 a ar a ee 32 „37, 


Zusammen wie oben. 1384 K 10 h 
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2. Ausgaben: 


1. Buchdruckereirechnung (Jahres- und Mahnkarten) . . . 8K 60h 
2. Entlohnung der Diener des „Wissenschaftlichen Klubs" 20. — „ 
3. Gründungsbeitrag für den Wohlfahrtsverein . . .... >. —, 
4. Für Gänge und Besorgungen . . ... . RESP ER: s De 
5. Mitgliedskarte des Vereines „Ferienhort” . . . 2... 4. —,„ 
6. Beitrag an Hölder für den Druck der „Mittelschule”, 

NV. Jahre. 02. 00%. 9. Be ee ee ee ee 413 „32, 
7. Mitgliedskarte des Vereines für deutsche Erziehungs- und 

Schulgesehichte .. u...» 32 2»... 2 = 2 2 22 0 «4% 0... 
8. Portorechnungen des Herrn Obmannes . . ...... 15 „30, 
9. Für Druck- und Portoauslaren vorausgegeben (Maurer- 

Beler), 0 So ee ee ee in ee 
10. Druckauslagen des Herrn Obmanne ..... 38. 10, 
1l. Anschaffung von zwei Bücherkasten für die iligogi- 

sche Bibliothek . . . 2 2 2 2 2 2 2 2 220. BB, —,„ 
12. Tibertrap: 2 4. 2 wa BA ee 1,.—., 
13. Entlohnung des Dieners der Döllschen Realschule ... 40, —,„ 


14. An das Zentraltaxamt laut Zahlungsauftrags für 1901 . 4.3, 
15. An den Verein „Mittelschule? für Sonderabzüge und 
Redaktionsbeitrag . . » 2 2 2 2 Er nenn 35 „52, 
Zusammen. 809 K 16 h 
Wien, am 14. November 1902. 
Jaro Pawel, 
z. 2. Sückelwart. 
Stand des Vermögens und der Mitglieder in den letzten fünf 
Jahren. 





Wien, am 18. November 1902. 


Jaro Pawel. 


Zu Rechnungsprüfern werden die Herren Prof. Hoch und Prof. Reit- 
mann bestellt. Während der Prüfung der Rechnungen werden die Neu- 
wahlen vorgenommen, die folgendes Ergebnis haben: 


Obmann: Dir. Hans Januschke, II. Bez. 
Stellvertreter: Prof. Michael Gaubatz, XV. Bez. 
Kassier: Prof. Gustav Hiebel, II. Bez. 
Schriftführer: Prof. Eduard Sokoll, XV. Bez. 
Ausschuß: 

1. Prof. Wenzel Hofmann. I. Bez. 

2. „ Franz Schiffner, Ill. Bez. 
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3. Prof. Ludwig Volderauer, V. Bez. 
4. „ Josef Marek, IV. Bez. 
5. „ Anton Rebhann, VI. Bez. 
6. „ Franz Tengler, VII. Bez. 
7. „ Alois Seeger, XVII. Bez. 
s Karl Queiß, XX. Bez. 
Ersatzmänner: 
1. Dir. Josef Eysank v. Marienfels, XIII. Bez. 
2. „ Dr. Alois Würzner, X. Bez. 
Bibliotheksausschuß: 
1. Prof. Dr. Theodor Reitterer, XVI. Bez. 
2. „ Dr. Karl Woynar, III. Bez. 
3. „ Gustav Schilling, 11. Bez. 
4. „ Dr. Karl Merwart, XX. Bez. 
5. .„ Eduard Reitmann, XV. Bez. 
6. „ Dr. Karl Rosenberg, VI. Bez. 
1 Moritz Bock, IV. Bez. 
Ersatzmänner: 
1. Prof. Jaro Pawel, St. Pölten. 
2. „ Dr. Emil Stern, 1. Bez. 


Prof. Reitmann verkündet, daß die Rechnungsprüfer alle Belege 
und den Kassestand in Ordnung gefunden haben, und beantragt demgemäh, 
dem Herrn Sückelwart für das abgelaufene Vereinsjahr das Absolutoriun 
zu erteilen. (Angenommen.) 

Prof. Pölzl hebt die großen Verdienste hervor, die sich der scheidende 
Obmann Prof. Gaubatz un: den Verein erworben hat, in dessen Interesse 
Prof. Gaubatz mit geradezu beispielloser Aufopferung tätig war, dem er 
viel Zeit und wohl auch nicht wenig Geld geopfert habe. 

Dir. Januschke erklärt, daß er die auf ihn gefallene Wahl zum 
Obnianne freudig und stolz annehme. (Beifall) Er spreche allen Herren 
den herzlichsten Dank aus und werde sich mit allen Kräften bemühen, 
das auf ihn gesetzte Vertrauen zu rechtfertigen. Dazu bedürfe er freilich 
der Unterstützung aller Vereinsmitglieder, um so mehr, als der Verein jetzt 
eine große Arbeit auf sich genommen habe. 


” 


33. Vereinsjahr. Erste Vollversammlung. 
(17. Januar 1903.) 


Der Vorsitzende Dir. Januschke begrüßt die erschienenen Gäste, 
den Herrn Hofrat Dr. Johann Huemer, die Herren Unir.-Proff. Hofrat 
Dr. Jakob Schipper, Dr. Wilhelm Meyer-Lübke und Dr. M. Fried- 
wagner, die Herren Professoren der technischen Hochschule Dr. Josef 
Finger und Emanuel Czuber, die Herren Landesschulinspektoren 
Stephan Kapp und Regierungsrat Dr. Ignaz Wallentin, den Herrn 
Reichsratsabgeordneten Dir. Dr. Petelenz, den Obmann des Vereines 
„Mittelschule” Herrn Dir. Eysert und die mit ihm erschienenen Herren 
Mitglieder des Vereines „Mittelschule” auf das herzlichste, heißt die Mit- 
glieder unseres Vereines willkommen und führt dann fort: „Die heutige 
Versammlung ist die erste im neuen Vereinsjahre und ich habe zum 
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ersten Male die Ehre, ım Vereine den Vorsitz zu führen. Aus diesen 
Doppelanlasse geziemt es sich wohl, daß ich mit einigen Worten der Auf- 
gabe des Vereines gedenke. Der Staat läßt sich sehr zutreflend mit einem 
lebenden Organismus, speziell mit dem Menschen vergleichen: Die Land- 
wirtschaft und der Bergbau, welche die Naturprodukte zur Erhaltung des 
Lebens herbeischaflen, entsprechen den Händen und Füßen; Gewerbe und 
Industrie, welche die Materialien für den Gebrauch herrichten, haben eine 
analoge Bestimmung wie die Verdauungsorgane; der Handel und der Blut- 
kreislauf regeln die gleichmäßige Verteilung der Stotle; die Verkehrsmittel, 
namentlich die Telegraphen- und Telephonnetze, haben ebenso wie das 
Nervensystem rasche Nachrichten und Anregungen zu Bewegungen und 
Tätigkeiten zu vermitteln; die Vorstände und Leitungen von Privatunter- 
nehmungen, die Ämter der Gemeinden, der Länder und des Staates haben 
vorwiegend die Verstandestätigkeit zu verrichten. Im Sinne dieses Ver- 
gleiches lassen sich die verschiedenartigen Vereine im Staate jenen Ür- 
ganen des Menschen zuordnen, welche das Gemütsleben zum Ausdrucke 
bringen. Demnach sollen in unserem Vereine die Gefühle zur Äußerung 
gelangen, welche sich im Schulleben unser bemiüchtigen. 

„Unsere Tätigkeit in der Schule ist vorwiegend Verstandestätigkeit, 
insofern wir nämlich gesetzliche Bestimmungen in objektiver Weise aus- 
zuführen haben; die Individualität darf zur Geltung gelangen, wenn da- 
durch unsere amtliche Aufgabe gefördert wird. Und doch ist das Gefühl 
von großer Wichtigkeit. Schon im gewöhnlichen Leben zeigen es die Em- 
pfindungen zuerst an, wenn äußerer Druck, giftige Luft, zu große Hitze 
oder Kälte die Gesundheit gefährden, und mahnen uns zum Schutze gegen 
Schädlichkeiten; dagegen erwecken günstige Umstände eine heitere und 
frohe Stimmung. Auch in unserem Schulleben kommen stets Verhältnisse 
vor, die uns bedrücken oder erfreuen. Es können die Schüler und deren 
Eitern, die öffentliche Meinung, ferner methodische und wissenschaftliche 
Schwierigkeiten unsere Wirksamkeit hemmen; es kann das Ansehen der 
Schule bedroht werden und es können Standesangelegenheiten unsere Stim- 
mung herabdrücken: die betreffenden Beziehungen können aber auch unsere 
Tätigkeit fördern und uns Freude bereiten. Alle die so und anders erzeugten 
Gefühlstöne sollen in unserem Vereine ihre Resonanz finden und hier ver- 
klingen oder intensiv verstärkt werden, um nötigen Falls den ganzen Schul- 
organismus zur Herstellung harmonischer Verhältnisse anzuregen. Wie die 
Stimmung des Herzens alle Wahrnehmungen und Betätigungen des Men- 
schen begleitet, so soll auch unser Verein alle kulturellen Erscheinungen, 
welche auf die Schule einen Einfluß üben, naınentlich die wissenschaftlichen 
und methodischen Fortschritte aufmerksam verfolgen und nutzbar machen. 
Die Wissenschaft soll uns erleuchten und uns immer wieder zu idealer 
Höhe erheben und die Pflege der Kollegialität soll uns erwärmen und 
stärken, um alle Hindernisse zu überwinden, die der Erreichung unserer er- 
habenen Ziele entgegenstehn. Ich glaube, dieses sind die Hauptaufisaben 
des Vereines, und ich bitte die verehrten Herren Kollegen, in diesem Sinne 
Ihre reichen Kräfte auch weiterhin dem Vereine widmen zu wollen.” (Leb- 
hafter Beifall.) 

Hierauf teilt er den Einlauf mit: ein Dankachreiben des Herrn Sek- 
tionsrates Dr. Krappel für die ihm vom Ausschusse dargebrachten Glück- 
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wünsche zu seiner Beförderung (Beifall); ferner vom Vereine „Mittelschule” 
in Prag zwei Berichte, betreffend die Neuregelung der Bürgerschulen und 
der Mädchenlyzeen. Der Anregung, diese beiden Fragen in Verhandlung 
zu nehmen, werden wir gern Folge leisten, doch werden wir damit die Be- 
ratung über die Gewerbeschulfrage verbinden. Der Ausschuß wird sich 
damit demnächst beschäftigen und es wäre sehr erwünscht, wenn einige 
Herren die Berichterstattung übernehmen würden. 

Prof. Gaubatz teilt mit, daß die Adresse für Herrn Hofrat Dr. Maurer 
vom 20. d. ab bei Herrn Papke, IV., Mozartplatz, ausgestellt sei, und lädt 
zur Besichtigung ein. 

Hierauf hält der Obmann den angekündigten Vortrag: 

„Zur Berechtigungsfrage der Realschule” (S. 24), 
dessen bezeichnendste Stellen mit lebhaftem Beifalle aufgenommen wur- 
den und der allgemeine Zustimmung erweckte. Im Anschlusse an den Vor- 
trag bemerkt der Obmann, daß die beiden ersten Leitsätze vom Vereine 
bereits angenommen seien und die Abstimmung sich nur auf den dritten 
Leitsatz beziehen werde. Dies bittet er bei der Wechselrede im Auge zu 
behalten. | 

Dir. Zycha führt aus, daß durch alle Verhandlungen sich als roter 
Faden die Behauptung ziehe, die Gymnasiasten würden an der Technik 
milder behandelt als die Realschüler an der Universität. Demgegenüber will 
er an einem Beispiele zeigen, wie viel Wert im Auslande auf unsere Gyw- 
nasialmaturitätszeugnisse gelegt werde. Einer seiner Schüler habe die Ber- 
liner technische Hochschule bezogen und einen: Briefe desselben entnehme 
er, daß der österreichische Gymnasiast dort keine Aufnahmsprüfung abzu- 
legen brauche; das österreichische Maturitätszeugnis genüge vollständig, 
nur sei die Aufnahme von Ausländern auf eine bestimmte Anzahl beschränkt. 
Wenn unsere Gymnasialabiturienten im Auslande so behandelt werden, so 
kann man doch bei unseren Verhältnissen nicht davon sprechen, daß sie 
bei uns bevorzugt werden. 

Dir. Januschke bemerkt, daß man für diese Aufklärungen sehr dank- 
bar sein müsse; doch sei wohl zu erwägen, daß aucn in Deutschland die Be- 
rechtigungsfrage lebhafte Wellen schlage. 

Major Steiner betont, daß er als Lehrer an der Theresianischen Aka- 
demie oft Gelegenheit habe, sowohl ebemalige Realschüler wie Gymna- 
siasten kennen zu lernen. Auch an ihn sei die Frage herangetreten, ob 
man von den Gymnasiasten eine Prüfung aus darstellender Geometrie ver- 
langen solle. Nach reiflicher Überlegung sei er davon abgekommen, ge- 
leitet von der Erwägung, daß bei einem Einpauken des Stoffes nur ein 
Wust von Dingen in das Gehirn der Schüler komme, den der Lehrer spä- 
ter alle Mühe habe zu beseitigen. Da sei es vorzuziehen, wenn der Lehrer 
den Schüler vom Anfange an unter seiner Leitung habe, und deshalb habe 
er keine Prüfung eingeführt. 

Prof. Seeger bemerkt, man könne den Einwand Zychas auch um- 
kehren: man würde logischerweise auch unseren Realschülern an der Uni- 
versität keine Schwierigkeiten machen dürfen. Er wolle ja nicht, daß 7=S8 
sei; aber wo solle denn das Jahr zugefügt werden? Wenn nachgewiesener- 
maßen nur 5% Realschüler an die Universität gehn, sollen deshalb die 
übrigen 95% das achte Jahr aufgepelzt bekommen, damit dann die 5% gnä- 
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digst zur Universität zugelassen werden? Da soll eben das ErgänzungsjJahr 
ausgleichend wirken. Aber die Gegner sagen, 8 ist nicht = 8, sondern in 
unserem Falle soll 8 = 9 sein; sie wollen, daß unsere Realschule zuerst 
acht Schuljahre haben müsse, dann könne man die Frage erst erörtern. 
Was würden die Herren sagen, wenn man in Deutschland sagen würde, 
8 ıst nicht — 9, daher müssen die österreichischen Abiturienten noch ein 
Jahr warten? Unser Realschüler hat dieselbe allgemeine Bildung und doch 
muß er ein Jahr daraufgeben. Wie soll er es zubringen? Wir schlagen 
vor: zum Studium der humanistischen Fächer; Sie sagen: er soll noch 
ein Jahr die mathematisch-naturwissenschäftliche Schulung genießen. Da 
können Sie gleich als weitere Bedingung hinzusetzen: Und Müller muß er 
heißen. Es soll eben ganz einfach die Realschule an die Wand gedrückt 
werden. Die Herren von der „Mittelschule” gehn noch weiter als der Herr 
Minister, sie sind päpstlicher als der Papst. 

Hofrat Schipper: ‚In einer Anzahl von Fächern reicht das sieben- 
Jährige Studiun anerkanntermaßen aus: in Deutsch, Geschichte, Geographie. 
Mathematik, Physik und Naturwissenschaft gibt die Realschule in sieben 
Jahren ein abgerundetes und ausreichendes Wissen. Nun wird noch Nach- 
prüfung in Latein, Griechisch, Propädeutik verlangt: aber eben in dieser 
Forderung liegt ja das Zugeständnis, daß die Realschule in den übrigen 
Fächern das Notwendige leistet, und es ergibt sich daraus, daß man auch 
bei dem Gymnasium mit sieben Jahren auslangen könnte. Unsere Jugend 
sitzt ohnedies zu lange auf den Schulbänken und wir können froh sein. 
daß wir wenigstens eine Schulgattung haben, die in sieben Jahren auf das 
Hochschulstudium vorbereitet. Wann wird denn ein Student fertig? Da sei 
das Einjährigenjahr, dann das Quadrienniun, dann bei den Ärzten die 
Spitalpraxis, bei den Lehrern das Probejahr; und bedenkt man weiter, daß 
die Prüfungen selbst oft spät abgelegt werden, so ersieht man leicht, welch 
unberechenbarer Schade da angestiftet wird — jetzt in einer Zeit, da 
ohnedies der Wettkampf unter den Nationen heiß entbrannt ist.” Er möchte 
daher warnen, der Realschule ein achtes Jahr zuzulegen. 

Major Steiner macht aufmerksam. daß jede Änderung der Organi- 
sation der Realschulen auf die Militärrealschulen zurückwirken würde. 
Das biete bedeutende Schwierigkeiten. 

Dir. Dr. Polaschek: „Dir. Januschke hat meine Theorie besser ge- 
stützt, als ich es tun konnte. Was Hofrat Schipper ausführte, habe ich auch 
in meinem Vortrage berührt und zur Herabsetzung der acht Jahre des 
Gymnasiums auf sieben Stellung genommen. Seeger hat das Pferd umge- 
kehrt satteln wollen. Aber vieles von den Angeführten stimmt nicht. 
Dir. Januschke hat einzelne Analogien beigebracht, die nicht stimmen; 
wie z. B. die Daten vom Militär. Was Seeger von Sr. Exzellenz angeführt 
hat, stimmt auch nicht. Der Herr Minister hat gesagt: das achte Jahr ist 
der Erwägung wert. Aber warum hat man denn aus dem Interview nichts 
andres herausgelesen? Das, was über die Möglichkeit einer Erleichterung 
des Überganges gesagt wurde? Aber da liegt eben der Hund begraben! 
Darauf sollten Sıe sich stützen, dann würden wir Ihnen nicht eine derart 
scharfe Opposition machen. Es nutzt eben alles nichts, 7 kann nicht = 8 
sein. Wie das achte Jahr sich ausgestalten kann, darüber wissen wir nichts; 
da müssen die Herren von der Universität befragt werden. Übrigens habe 
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ich meinen Standpunkt schon so oft dargelegt, daß ich zu den Thesen 
nichts mehr zu bemerken brauche. Nur das möchte ich noch hervorheben, 
daß der Realschüler schon heute mehr Rechte hat als der Gymnasiast: er 
kann mit sieben Schuljahren in die Militärakademie eintreten, in den 
Staatsdienst aufgenommen werden u. s. w. Wir können übrigens nichts 
entscheiden: es muß noch der dritte Faktor gehört werden, die Universität.” 

Univ.-Prof. Meyer-Lübke bemerkt zunächst, er habe an der Sitzung, 
die die „Mittelschule” der Berechtigungsfrage gewidmet hat, nicht teil- 
genommen aus dem einfachen Grunde, weil er davon nichts gewußt habe. 
Er habe keine Einladung erhalten, sonst wäre er ebenso gern erschienen 
wie heute. Was nun die Frage selbst betreffe, so müsse er gestehn, daß 
er vom Gymnasium viel zu gut denke, als daß er von dieser Mäßregel 
einen Schaden für das Gymnasium befürchten würde. Es sei unbegreiflich, 
warum man sich 30 gebärde, als ob es sich dabei für das Gymnasium um 
Leben oder Sterben handeln würde. Die Realschulen fordern die Zulassung 
ihrer Schüler zur Universität: damit werden die Gyınnasien gar nicht be- 
troffen, ihre Organisation bleibe unberührt. In dieser Frage haben zwei 
Faktoren zu entscheiden: zunächst natürlich die Unterrichtsverwaltung, 
dann aber die Universität selbst. Wir lassen uns nun nicht bevormunden: 
die Herren vom Gymnasium stellen Bedingungen (Dir. Polaschek: Das tun 
wir nicht) — nicht? Dann ıst es ein rein formeller Streit. Es dreht sich um 
das Lateinische und das Griechische, eigentlich bloß um das Lateinische. 
Die Bildung aber, die das Studium des Lateinischen vermittelt, können die 
modernen Sprachen auch leisten. In dieser Beziehung sei er allerdings nicht 
innmer auf diesem Standpunkte gestanden, noch in Jena, wo der Streit 
auch heftig wogte, habe er entschieden für das Gymnasium Stellung ge- 
nommen. Aber jetzt sei er — hauptsächlich durch praktische Erfahrungen — 
zu einer andern Einsicht gekominen. Er habe an seinen Hörern nie einen 
Unterschied wahrgenommen, er habe nie gewußt, aus welcher Mittelschule 
sie hervorgegangen sind. (Dir. Polaschek: Weil die Realschüler die Gym- 
nasialmatura nachgetragen haben.) So sei er von dem Glauben an die un- 
geheure Wichtigkeit des Lateinischen zurückgekommen, auch für seine 
speziellen wissenschaftlichen Studien. Natürlich könne man gewisse Partien 
ohne Kenntnis des Lateinischen und Griechischen nicht behandeln; allein 
wenn z. B. in Vorlesungen über das XVI. Jahrhundert von Anakreon oder 
von Pindar die Rede sei, so seien diese Autoren den ehemaligen Gym- 
nasiasten genau so unbekannt wie den ehemaligen Reulschülern. Außer 
Latein seien ja auch noch andre Sprachen für den angehenden Romanisten 
wünschenswert, so Italienisch. Genügend vorbereitet kommt eben niemanıl 
auf die Universität. Das sei übrigens nicht von gar so großem Gewichte: 
das Gebiet ist so außerordentlich groß, der Aufgaben sind so viele, daß 
jeder nach seinen Neigungen auswählen und sich beschäftigen kann. Wer 
etwa Etymologie oder historische Grammatik betreiben will, muß natür- 
lich Lateinisch können: aber dieses Latein könne man mit guten Willen 
in einem ‚Jahre erlernen und das Latein der Gymnasiasten reiche auch 
nıcht einmal aus, da hilft der ciceronianische Stil nichts, vielmehr kommen 
ganz andre Dinge in Betracht. Dabei hat es nun der (symnasiast allerdings 
leichter, aber das sei auch alles; ın einem Punkte sei aber die Kenntnis 
des Lateinischen geradezu verhängnisvoll: bei der Behandlung der Syntax. 
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Das sehe man z. B. an der Behandlung des Französischen. Da werde die 
Sprache entweder im Verhältnisse zum Deutschen dargestellt — die soge- 
nannte unwissenschaftliche Methode — oder auf das Prokrustesbett des 
Lateinischen gespannt — die sogenannte wissenschaftliche Methode. Was 
nötig sei, nämlich die Sprache aus sich selbst darstellen, das geschehe nicht. 
Aber man müsse mit all den dummen Dingen wie Kasus u. dgl. aufräumen, 
dann werde man erat die Sprache geistig erfassen lernen und das sei wert- 
voller ala mensa, mensae herunterleiern. Wie die Dinge liegen, ist die 
Kenntnis des Lateinischen kein unbedingtes Muß mehr. Eine gewisse Fertig- 
keit genüge, wobei man sich doch vor allem fragen wird, welchen Teil 
der Wissenschaft brauchen die zukünftigen Mittelschullehrer? Diese Fertig- 
keit kann in den vorgeschlagenen Kursen an der Universität erreicht wer- 
den; da möge Latein in jenem Zuschnitte vorgenomnien werden, wie es für 
das Studium des Hörers benötigt wird. Und wenn nun weiter während 
aieses Jahres den an die Universität übergetretenen Realschülern auch noch 
verboten wird, andre Vorlesungen zu hören, so haben die Herren vom 
Gymnasium wirklich keinen Grund, sich aufzuregen. 

Dir. Dr. Polaschek verweist nochmals darauf, daß jetzt die Real- 
schulabiturienten die Gymnasialmatura nachzutragen haben, wenn sie an 
die Universität gehn wollen; da kann sich also kein besonderer Unterschied 
ergeben. Vulgärlateın und Mittellatein müssen natürlich der Mittelschule 
fernbleiben. 

Dir. Eysert: „Seegers Ausführungen haben zum Theil ein unrichtiges 


Bild der Sachlage geboten; wir haben ja ausdrücklich gesagt, daß die Reaul- 


schüler mit achtjährigem Unterrichte ohneweiters zur Universität, wenigstens 
zu bestimmten Fächern, Zutritt erhalten können. Aber wir haben keine 
Bedingungen aufgestellt für die Zulassung, wir haben nichts gefordert. Die 
Realschule aber fordert, Sie fordern und wir müssen eben antworten.” 
(Prof. Seeger: Von Forderungen spricht keine unserer Thesen.) Gegen- 
über der von Prof. Meyer-Lübke vorgebrachten Beschwerde, daß ihm keine 
Einladung zugekommen sei, stellt er fest, daß die Einladungen zu der 
betreffenden Sitzung, wie üblich, an das Dekanat der philosophischen 
Fakultät gesendet worden seien. Von einer büsen Absicht könne keine 
Rede sein. 

Schulrat Bechtel erinnert daran, daß in einer aus Gymnasialkreisen 
hervorgegangenen Broschüre die Behauptung aufgestellt wurde, daß ein 
gebildeter Mensch nur sein könne, wer Latein getrieben habe. Denigegen- 
über verweist er auf seine Erfahrungen als Prüfungskommissär, in welcher 
Eigenschaft ihm oft Arbeiten eingeliefert worden seien, die, obwohl von 
des Lateinischen Unkundigen abgefaßt, eine hohe geistige Schulung und 
wahre Bildung an den Tag legten. Er erinnert an das Wort Voltaires, daß 
im Durchschnitte die Französinnen ein besseres Französisch schrieben, eben 
weil sie kein Latein gelernt haben. Seiner Erführung nach können die 
modernen Sprachen allein auch zur Bildung emporführen. 

Prof. Pölzl bemerkt, bei dem Jubiläum der Realschule sei diese An- 
stalt mehrfach als die ebenbürtige jüngere Schwester des Gymnasiums be- 
zeichnet worden. Jüngere Schwester zu sein, sei im Leben und im Märchen 
ganz angenehm: sie ist immer die Begehrtere, sie bekonımt auch meist den 


Prinzen. (Heiterkeit) Aber in unserem Falle liege doch ein andrer Ver- 
„Österr. Mittelschule”. XVII. Jahrg. 8 
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gleich näher: die Realschule sei der jüngere Bruder, der gegenüber dem 
Erbprinzen arg benachteiligt sei, und wenn er sich um seine Rechte wehre, 
dann tritt ihm der Erbprinz entgegen. Die ganze Debatte macht den Ein- 
druck, als ob das Gymnasium fürchte, irgendwie in seinen Vorrechten be- 
nachteiligt zu werden. Das ist aber weder beabsichtigt noch möglich. Wir 
geben ja ohneweiters zu, daß der Realschüler das achte Jahr zugeben 
müsse. Und dennoch stellt sich die „Mittelschule” als Cherub mit dem 
Flammenschwerte vor die Pforten der Universität und wehrt das profane 
Volk ab. Nun, die Universität wird sich schon selber schützen, wenn es 
notwendig ist. Was würde man sagen, wenn wir etwa gegen eine allen- 
falls geplante Erweiterung des Gymnasiuns durch Unterricht in der dar- 
stellenden Geometrie oder Vertiefung der Chemie auftreten würden? Man 
darf eben die Sache nicht von so kleinlichem Gesichtspunkte aus betrach- 
ten. Es findet jetzt eine Umwertung der Begriffe statt, wie sie vielleicht 
seit dem Sturze der Scholastik durch den Humanismus nicht mehr einge- 
treten ist. Damit hängt zusammen die Änderung in der Wertschätzung der 
realistischen Kenntnisse, für die wir ja nur auf die Rede des Herrn Unter- 
richtsministers in Karlsbad hinzuweisen brauchen. Für diese Richtung sind 
wir der Unterrichtsverwaltung aufrichtig dankbar. Das Gyminasium aber 
wird von seinem Glanze nichts verlieren, wenn die Berechtigung kommt. 
Und die Realschüler, die dann die Universität beziehen werden, das werden 
keine Durchschnittschüler sein, die werden sich schon ihren Weg bahnen. 
Ohne Zweifel weht jetzt für unsere Realschule ein günstiger Wind und 
wir sind unserem Ausschusse zu Dank verpflichtet, daß er die Berechtigungs- 
frage gerade jetzt aufgeworfen hat. 

Dir. Eysert stellt nochmals fest, dafs die „Mittelschule” nichts ge- 
fordert habe, und verliest zum Beweise die von der „Mittelschule” an- 
genommenen Thesen. Der „Mittelschule” falle die Pflicht zu, die Rechte 
der Gymnasiasten zu verteidigen; „der Zutritt zur Universität ist das letzte 
Recht, das die Gymnasien noch haben, und es wäre traurig, wenn wir dieses 
Recht ohne Verteidigung preisgeben würden. Wir bitten daher, uns die 
Ausübung dieser Pflicht nicht zum Vorwurfe zu machen.” 

Hofrat Czuber: „Die Berechtigungsfrage ist eigentlich eine Ermög- 
lichungsfrage; man will dem Realschüler die Möglichkeit eröffnen, an die 
Universität zu kommen, man will einigen von ihnen es ermöglichen, einem 
inneren Drange folgen, die Universität beziehen zu können, gerade so wie 
es manche Gymnasiasten zieht, ihre Studien an der Technik fortzusetzen 
und abzuschließen. Solche Schüler, die sich mutig ihren eigenen Weg 
bahnen, überwinden in der Regel alle Schwierigkeiten, auch wenn es 
anfänglich etwas schwer geht, und ich gehe daher bei der Prüfung der 
Gymnasiasten an der Technik auf das allerliberalste vor. Da nun einmal 
in unserem Mittelschulwesen die Zweiteilung stattfindet, so soll man die 
Härten, die sie birgt, nach Möglichkeiten abschwächen. Aber aus Furcht, 
daß einige scheitern könnten, allen andern den Weg ganz zu verräumen, 
das halte ich für hart.” (Beifall.) 

Reichsratsabgeordneter Dir. Dr. Petelenz bemerkt, in früheren Zeiten 
habe man von der Realschule eine ganz andre Auffassung gehabt. Heute. 
klebt der Realschule nur ein Makel an: die Überbürdung, die verschiedene 
Ursachen habe. Nun ist aber heute die Philologie nicht mehr das einzige 
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Nittel zur Erlangung einer allgemeinen Bildung, die Realschule vermittelt 
sie heute ebensogut wie das Gymnasium und es ist deshalb nicht einzu- 
sehen, warum dem Realschüler die Universität versperrt bleiben soll; das 
bißchen Latein kann er ja ganz leicht nachlernen. Man brauche die ganze 
Berechtigungsfrage nur vor die Öffentlichkeit bringen, die Meinungen 
klären, und dann wird die Berechtigung, wenn nur die Realschule fort- 
fährt, wie bisher ihre Pflicht zu tun, auch erreicht werden. 

Prof. Duschinsky verweist auf eine Bemerkung, die in der letzten 
Besprechung der Frage in der „Mittelschule” fiel, wonach einem Arzte, 
der nicht das Gywnasium absolviert habe, bei seinem Berufe das Beste 
fehlen würde: die Humanität. Dieser Satz beruhe auf dem alten Irrtume, 
daß unsere Gefühle von den Begriffen abhängen. Das Gymnasium betont 
den Wert der alten Sprachen; aber man kann die höchste Bildung er- 
reichen ohne jedes Sprachstudium überhaupt und dafür braucht man nur 
auf die Griechen zu verweisen, die ja auch keine fremden Sprachen ge- 
lernt haben und doch die Lehrmeister der Welt geworden sind. Sie sind 
eben von den sie umgebenden Dingen ausgegangen. Das tut tatsächlich 
unsere Realschule auch, sie lehrt den Schüler die umgebende Welt auf- 
fassen und beurteilen und in dieser Beziehung wäre vom griechischen 
Standpunkte die Realschule und nicht das Gymnasium die echte Bildungs- 
stätte. Auch zur Erlangung einer höheren ästhetischen Kultur sind fremde 
Sprachen nicht unbedingt nötig: man könnte wieder die Griechen anführen, 
nber es mangelt nicht an andern schlagenden Beispielen: Shakespeare hat 
nach denı bekannten Zeugnisse wenig Latein und noch weniger Griechisch 
gekonnt, Schiller verfertigte seine Übersetzungen aus dem Griechischen 
nach französischen Vorlagen, Gerhard Hauptmann ist aus der Realschule 
hervorgegangen. Es ist also weder Latein noch Griechisch, weder Franzö- 
sisch noch Englisch unbedingt nötig, um logische oder ästhetische Schulung 
oder Bildung zu erwerben. Nun hat aber die Frage noch eine zweite Seite: 
die Erwerbung von Vorkenntnissen, die zum Betriebe bestimmter Studien 
befähigen. In dieser Hinsicht will gewiß nieniand den Wert des Gymnasiums 
herabsetzen, aber einfach sagen, die Realschule bildet nicht volle, gunze 
Menschen heran, das geht nicht an. Wäre dies tatsächlich der Fall, dann 
müßte ja der Staat von Rechts wegen diese Anstalten sofort sperren. Wir 
verwahren uns gegen diese Behauptung; durch sie wird das Jetzige Vorrecht 
geradezu zum Gewaltrechte. Die Herren vom Gymnasium befürchten eine 
Entvölkerung ihrer Anstalten, wenn die Gleichberechtigung bewilligt wird, 
und daher wird die ganze Frage als Interessenfrage behandelt. Aber diese 
Furcht ist unbegründet: beide Arten von Schulen werden jederzeit Schüler 
finden und mehr als genug. (Beifall.) 

Dir. Zycha wendet sich in erregter Weise gegen einige Äußerungen 
Seegers. So gegen die Wendung, die Gymnasialschulmänner seien püpst- 
licher als der Papst, und er verweist zur Abwehr nochmals auf die Worte 
des Herrn Unterrichtsministers. Ferner habe Seeger von den „zopfigen” 
Philologen gesprochen. Allein die klassische Philologie sei noch nicht der 
tote Löwe, dem man ungestraft den Fußtritt versetzen könne. Diesen Aus- 
druck müsse er auf das entschiedenste zurückweisen. 

Prof. Seeger erwidert, er habe in seiner Rede weder das Wort 
„zopfiger” Philologe gebraucht noch irgendwie die Philologie angegriffen. 

g* 
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Dir. Januschke bittet, das persönliche Moment beiseit zu lassen und 
nur die Sache im Auge zu behalten. 

Da sich niemand mehr zum Worte meldet, so leitet der Obmann die 
Abstimmung über die These ein; an der Abstimmung beteiligen sich nur 
die Mitglieder des Vereines „Die Realschule”. Hiebei wird die dritte These 
mit allen gegen eine Stimme angenommen. 

Der Obmann erbittet namens des Ausschusses die Ermächtigung, alle 
zur Durchführung der eben angenommenen These geeignet erscheinenden 
Schritte vornehmen zu dürfen. (Wird erteilt.) Hierauf spricht er allen Red- 
nern den Dank aus und schließt die Sitzung. 


D. Sitzungsberichte des Vereines „Mittelschule für Ober- 
österreich und Salzburg in Linz”. 


(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. Dr. A. König.) 


Dritte Vereinsversammlung. 
(8. November 1902.) 


Der Obmannstellvertreter Prof. J. Gartner begrüßt die Anwesenden 
herzlichst, insbesondere Herrn Lande-schulinspektor Dr. J. Loos sowie die 
Direktoren Schulrat Habenicht, Commenda, Dr. Thalmayr und Hint- 
ner. Er gedenkt hierauf des Obmannes Prof. O. Langer, welcher durch 
seine Versetzung nach Graz dem Vereine entrissen wurde, und stellt den 
Antrag, es möge demselben der beste Dank des Vereines für sein unermüd- 
liches Wirken für das Gedeihen des Vereines ausgesprochen und ihm das 
beate Wohlergehn in seinem neuen Aufenthaltsorte gewünscht werden. Hier- 
auf erteilt er dem Prof. Dr. Leop. Poetsch das Wort zu seinem Vortrage: 

„Die Gemeinde Gabelbach bei Ilmenau und ihre Poeten’. 

Eine Studienreise führte den Vortragenden während der Sowmer- 
ferien in das Thüringer Land und gab ihm Gelegenheit, die Stätten zu be- 
suchen, welche durch das Andenken an Goethe geweiht sind. Bei dieser 
Gelegenheit lernte er das Wirken einer Tafelrunde fröhlicher und kunst- 
begeisterter Männer kennen, die sich unter Beobachtung der Formen einer 
Gemeinde in Gabelbach zu versammeln pflegen. Es wurde die Gründung 
der Gesellschaft, ihre Beziehungen zu V. v. Scheffel und Fr. Hoffmann er- 
örtert und eine Reihe von Bildern vorgewiesen. Der Vortrag wurde mit 
lebhaftestem Beifalle aufgenommen und es ergab sich der Beschluß, den 
wackeren Gabelbachern zur Kirmse einen poetischen Gruß zu senden. Herr 
Prof. Paul unterzog sich dieser Aufgabe. 


Vierte Vereinsversammlung. 
(6. Dezember 1902.) 


Der Obmannstellvertreter Prof. J. Gartner eröftnet die Versanımlung 
und begrüßt unter den Anwesenden insbesondere Landesschulinspektor 
Dr. J. Loos und die Direktoren Schulrat Habenicht und Commenda. 
Hierauf teilt er mit, daß der Ausschuß über Anregung des Grazer Staats- 
beantenkasinos ein Schreiben an den Staatsbeamtenkasinoverein in Wien 
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als dermalen geschäftsführenden Verein des Zentralverbandes der Staats- 
beamtenvereine gerichtet habe des Inhaltes, daß der Verein „Mittelschule” 
sich den Anregungen des erstgenannten Vereines betreffend die Neu- 
regelung der Aktivitätszulagen der Staatsbeamten und Staatslehrpersonen 
anschliehe. 

Sodann hält Prof. P. Tassilo Lehner seinen Vortrag: 

„Rettenbacher als Pädagoge und Andragoge”. 

Der Vortragende wies auf Grund der Anschauungen, die Retten- 
bacher in seiner Schrift Philolimus niedergelegt hat, nach, daß derselbe in 
scharfem Gegensatze zu den Erziehungsgrundsätzen seiner Zeit eine natio- 
nale, deutsche Erziebung forderte und dafs eine Reihe seiner Gedanken 
erst in der Neuzeit Verwirklichung gefunden habe. Er zeigte weiter, wie 
auch Rettenbachers ganze dichterische Tätigkeit eine erzieherische Ein- 
wirkung auf das deutsche Volk darstelle. Rettenbacher eriwmahnte un- 
ermüdlich zur Einigkeit, zur Besinnung auf den eigenen Wert und zunı 
Kampfe gegen den Erbfeind im Westen und im Osten, gegen Franzosen 
und Türken. Auch Rettenbachers Drama „Frauentreue” behandelte einen 
nationalen Stoff, die Sage von den Weibern von Weinsberg. 

Reicher Beifall lohnte den schönen Vortrag. 


E. Sitzungsberichte des Vereines „Bukowiner Mittel- 
schule” in Czernowitz. 


Achtundachtzigste Sitzung (zugleich Jahresversammlung). 


(Mitgeteilt vom Obmanne Prof. Josef Bittner.) 
(4. Oktober 1902.) 


Anwesend: 35 Mitglieder, darunter die Landesschulinspektoren Dr. Karl 
Tumlirz und Dr. VyslouzZil und die Direktoren Regierungsrat Klauser, 
Mandyczewski, Dr. Frank, Kuschniriuk und Kozak. 

Der Obmann Prof. Anton Romanovsky eröffnet die Sitzung mit 
der Begrüßung der Anwesenden, bringt ein dreifäches Hoch auf Se. Mu- 
jestät den Kaiser als den obersten Schutzherrn des gesamten Schulwesens 
aus, ın das die Versammlung begeistert eınstimmt, meldet den Eintritt 
zehn neuer Mitglieder an und zwar der Supplenten des I. Staatsgymnasiuns: 
Hermann Hinghofer, Peter Savoy und Viktor Spitz; des Il. Staats- 
gymnasiums: Paul Seretian; der griechisch-orientalischen Oberrealschule: 
Epaminondas Ilnicki, Orest Prokopowicz, Josef lennenhäüuser 
und Emil Zappler; endlich des Prof. Dr. Hugo Herzog und des (ym- 
nasiallehrers Dr. Artur Ledl des Gymnasiums in Radautz und gibt den 
Einlauf seit der letzten Sitzung bekannt. 

Die Gründung des „Vereines deutscher Mittelschullehrer in Nord- 
böhnıen” und der Brünner „Deutschen Mittelschule in Mähren” wird von 
der Versammlung sympathisch begrüfit. 

Hierauf hält der Supplent an der hiesigen griechisch -orientalischen 
Realschule Alexander Popowicz dem in den Ferien nach langem Leiden 
in Wien verstorbenen Professor dieser Anstalt Leo Ilnicki einen ehrenden 
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Nachruf, in dem er eine Skizze seines Lebens entwirft und den trefflichen 
Charakter preist, den der für seine Familie und für die Schule zu früh 
Dahingeschiedene als Mensch, Lehrer und Kollege gezeigt hat. 

Zum Zeichen der Trauer erhebt sich die Versammlung und beschließt, 
daß diese Trauerkundgebung in das Sitzungsprotokoll aufzunehmen sei. 

Hierauf verliest der Obmann den folgenden mit Beifall aufgenommenen 
Bericht über das Vereinsjahr 1901/02: 

„Hochgeehrte Versammlung! 

„Mit dem abgelaufenen Jahre haben wir in würdiger Weise ein De- 
zennium unserer Vereinstätigkeit abgeschlossen. Erfreulich ist es wahrzu- 
nehmen, wie die Vereinsidee in unseren Mittelschulkreisen beständig an 
Kraft zunimmt, indem die Zahl der Mitglieder jährlich steigt und heuer 
bereits 134 erreicht hat. Diese stete Zunahme läßt die Hoffnung berechtigt 
erscheinen, daß in nicht mehr ferner Zeit die ‚Bukowiner Mittelschule‘ 
mit Stolz von sich wird sagen können, daß sie den Sammelpunkt aller an 
den Mittelschulen der Bukowina wirkenden Lehrer bildet. | 

„In den zehn Versammlungen des Berichtsjahres kamen insbesondere 
pädagogisch -didaktische und wissenschaftliche Fragen zur Erörterung, für 
welche sich erfreulicherweise ein lebhaftes Interesse unter den Vereins- 
mitgliedern kundgab; mit Genugtuung kann der Berichterstatter kon- 
statieren, daß seine Anregung betreffend die Referate über bedeutende 
pädagogische und wissenschaftliche Werke von Erfolg gekrönt war. Den 
Herren Vortragenden Dir. Mandyczewski, dann den Proff. Dr. Se- 
galle, Dr. Spitzer, Dr. Perkmann, Popowicz, Jaskulski, Wurzer, 
Dr. Broch und Dr. Landwehr ist der Vereinsausschuß zu um so größerem 
Danke verpflichtet, als jeder einzelne bei unseren überfüllten Klassen mit 
Korrekturen und andern Arbeiten überbürdet ist und wegen des an unseren 
Mittelschulen bestehenden Lehrermangels bäufig zu größeren Mehrleistungen 
herangezogen werden muß. Die an den Vortrag des Prof. Jaskulski über 
die künstlerische Erziehung der Mittelschuljugend sich anschließende De- 
batte gab Veranlassung zu einem an das hohe k. k. Ministerium für Kultus 
und Unterricht gerichteten Promemoria. Auch Standesfragen wurde stets 
die gebührende Aufmerksamkeit geschenkt und der Ausschuß ließ es sich 
angelegen sein, mit den Schwestervereinen sowie mit andern ähnliche 
Ziele verfolgenden Vereinen in Fühlung zu bleiben. Auf Anregung des 
l. Allgemeinen Beamtenvereines wurde an die k. k. Staatsbahndirektion 
in Wien eine Petition um Fahrpreisermäßigung auf den Privatbahnen für 
pensionierte Lehrpersonen gerichtet. Durch eine an das hohe k. k. Mini- 
sterium für Kultus und Unterricht sowie an das Abgeordnetenhaus gerich- 
tete Petition, betreffend eine weitere Anrechnung von Supplentenjahren, 
unterstützten wir die Aktion des Prager Schwestervereines. Endlich wurde 
auch eine Petition in betreff der seit längerer Zeit schwebenden, vom 
Galizischen Lehrervereine für höheres Schulwesen angeregten Frage wegen 
Überfüllung der Mittelschulen gemäß früheren Beschlüssen unseres Vereines 
an die oberste Unterrichtsbehörde geleitet. Wir sehen der gedeihlichen 
Lösung dieser für die Bukowina, insbesondere für Üzernowitz eminent 
wichtigen Frage mit Sehnsucht entgegen. 

„In der Besorgung der vielen Vereinsgeschäfte wurde der Bericht- 
erstatter von den Ausschufsmitgliedern aufs kräftigste unterstützt, indem 


Vereinsnachrichten. 119 


die jedem einzelnen zugewiesene Arbeit bereitwilligst übernommen und 
gewissenhaft durchgeführt wurde. Von einer großen Gefahr hat uns unser 
bewährter Schriftführer Prof. Bittner gerettet, indem er sich durch nıcine 
und der Mitglieder Bitten bewegen ließ, von der beabsichtigten Nieder- 
legung seiner Funktion trotz Überbürdung und Erholungsbedürftigkeit ab- 
zustehn und bis zum Ende des Vereinsjahres auszuharren. Besondere Ver- 
dienste um den Verein hat sich unser Säckelwart Prof. Loebl erworben, 
inden es seiner ausgezeichneten Verwaltung gelang, nicht nur keine Re- 
stanten zu hinterlassen, sondern auch viele der von früheren Jahren aus- 
stehenden Mitgliederbeiträge der Vereinskisse zuzuführen. Allen Ausschuß- 
mitgliedern, die mir so treu zur Seite gestanden sind, sase ich den auf- 
richtigsten Dank. Auch von vielen außerhalb des Ausschusses stehenden 
Mitgliedern wurde mir eine wertvolle Unterstützung zu teil, indem mir 
Berichte für die Lokalblätter, Verfassung von Petitionen, Abschriften u. dgl. 
bereitwilligst geliefert wurden; in dieser Hinsicht sei hier den Herren 
Dr. Perkmann, Dr. Nathansky, Dr. Broch, Slussariuk, Lutz und 
Kubesch herzlich gedankt. 

„Zu den größten Förderern unseres Vereines gehören unsere Vor- 
gesetzten, Herr Landesschulinspektor Dr. Tumlirz und die Herren Di- 
rektoren Regierungsrat Klauser, Mandyczewski, Regierungsrat Rom- 
storfer, Dr. Frank und Kozak, die an unseren Verhandlungen einen 
tätigen Anteil nehmen, ihnen Würde verleihen, die Arbeitsfreudigkeit 
heben und .unseren Mut stärken. Ich gehe nicht fehl, wenn ich sage, daß 
uneer Verein gerade dieser Teilnahme seinen Aufschwung verdankt. Dem 
Danke für die dem Vereine von dieser Seite gewordene Förderung schließe 
ich den Wunsch an, daß das schöne Verhältnis, welches hierzulande zwischen 
Vorgesetzten und Untergebenen besteht, im Interesse der Schule und des 
Standes auch fürderhin bestehn möge! 

„Aufrichtige Freude herrschte in unseren Kreisen, ala die Kunde kan, 
daß die großen Verdienste des Herrn Hofrates Dr. Huemer um die 
mächtig fortschreitende Entwicklung des Mittelschulwesens in der Ver- 
leihung des Leopold-Ordens die Allerhöchste Anerkennung gefunden haben. 
Der höhere Lehrstand mag getrost der Zukunft entgegensehen, solange die 
Führung der einschlägigen Geschäfte Männern anvertraut ist, die, voll Be- 
geisterung für die Aufgaben der Schule, nicht nur die Schwierigkeit unseres 
Amtes zu würdigen in der Lage sind, sondern auch die Hingabe des Lehr- 
standes an dasselbe kennen. Das Telegramm, welches die ergebensten 
Glückwünsche unseres Vereines anläßlich dieser Auszeichnung zum Aus- 
drucke brachte, wurde vom Herrn Hofrate Huemer in liebenswürdigster 
Weise beantwortet. 

„Auch im engeren Kreise unseres Vereines gab es manche Aus- 
zeichnungen und Beförderungen: Der Verein hatte Gelegenheit, den gegen- 
wärtigen Referenten für adıninistrative und ökonomische Schulangelegen- 
heiten für Oberösterreich Dr. Magner, das Ehrenmitglied unseres Vereines, 
zur Verleihung des Hofratstitels, unseren ehemaligen Säckelwart Prof. 
KornelKozak zu seiner Ernennung zum Direktor des Il. Staatsgymnasiunıs 
in Czernowitz, unser Ausschußmitglied Stadtschulinspektor Prof. Josef 
Wotta zur Verleihung des Schulratstitels und den Obmannstellvertreter 
Prof. Dr. A. Pawlitschek zu seiner Berufung in den Landesschulrat 
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zu beglückwünschen. In die VII. Rangsklasse wurden folgende Herren 
befördert: der Direktor des städtischen Mädchenlyzeums Dr. Frank, die 
Profi. Prelicz, Ilnicki und der Berichterstatter von den ÜCzernowitzer 
Anstalten, dann die Proff. Isopescul, Bumbacu und Daszkiewicz aus 
Suezawa; in die VIII. Rangsklasse wurden befördert die Proff. Dr. Werenka, 
Josef Wolf, Mock und Dr. Perkmann. Die beiden Letztgenannten wurden 
seither nach dem Westen versetzt. Durch die Berufung Dr. Perkmanns 
nach Wien erleidet unser Verein einen empfindlichen Verlust. Bei dem 
aus diesem Anlasse veranstalteten Abschiedsabende brachte der Obmann 
dem aus unserer Mitte Scheidenden die Glückwünsche der Vereinsmitglieder 
dar und gab dem gebührenden Danke des Ausschusses für seine außer- 
ordentlich ersprießliche Tätigkeit im Vereine Ausdruck: möge er in Wien 
jene Freundschaft unter seinen Kollegen finden, die ihm in Czernowitz 
zu teil wurde! Unter den freudigen Ereignissen, an denen unser Verein 
Anteil nahm, darf nicht unerwähnt bleiben, daß mehrere unserer Jüngeren 
Kollegen das Ziel ihrer Wünsche erreicht haben, indem ihnen das Defini- 
tivum beschieden wurde: so wird, gottlob! das geflügelte Wort ‚Supplenten- 
elend‘ nach und nach in einem Sinne kaum verständlich; möchte sich doch 
bald ein richtiges Verhältnis zwischen Nachfrage und Angebot einstellen, 
damit auch der ‚Lehrermangel‘ aus der Welt geschafft werde. 

„Es gereicht den Vereine zur besonderen Genugtuung, daß im Be- 
richtsjahre zwei seiner Mitglieder mit Reisestipendien zu Studienzwecken 
bedacht wurden: dem Herrn Konsistorialrate Alexander Manastyrski 
wurde vom hohen Ministerium für Kultus und Unterricht ein namhafter 
Betrag zu einer Reise nach Rußland und der Türkei zwecks Studien auf 
dem Gebiete der Liturgik mit spezieller Berücksichtigung der kirchlichen 
Malerei, Architektur und inneren Einrichtung bewilligt. Prof. Josef 
Zybaczynski erhielt eines der Stipendien für Naturhistoriker und Geo- 
graphen zu einer Studienreise in die siebenbürgischen Karpaten. 

„Doch sollte das zehnte Vereinsjahr nicht vorübergehn, ohne eine 
tiefe Lücke in unseren Verein zu reißen: der Leiter der Filiale des I. Staats- 
gymnasiums Johann Bumbacu und der Realschulprof. Leon Ilnicki, 
zwei treue Mitglieder, liebe Kollegen und Lehrer vom besten Schlage, sind 
im besten Mannesalter im fremden Lande, wo sie Heilung suchten, den 
Ihrigen, den näheren Kollegen und dem Vereine entrissen worden. Friede 
ihrer Asche! 

„Es erübrigt mir noch, allen Förderern des Vereines den wärmsten 
Dank auszusprechen, insbesondere den Direktoren Herrn Regierungsrat 
Klauser, Mandyczewski und v. Mor, die in liebenswürdigster Weise 
die Räume ihrer Anstalten dem Vereine zu seinen Sitzungen zur Verfügung 
stellten; dann den Redaktionen der Lokalblätter ‚Czernowitzer Zeitung‘, 
‚Bukowiner Nachrichten‘, ‚Bukowiner Journal‘ und ‚Rundschau‘, die so 
freundlich waren, unsere Sitzungsberichte aufzunehmen; endlich dem Chef- 
redakteur der ‚Österreichischen Mittelschule‘ Herrn Dir. Eysert in Wien 
für die anerkennenswerte Berücksichtigung unseres Vereines im gemein- 
samen Organe. 

„Die Vereinsleitung war im Berichtsjahre besonders bestrebt, auch der 
satzungsmälsig obliegenden Verpflichtung, für die Geselligkeit der Vereins- 
mitglieder zu sorgen, gerecht zu werden: den monatlichen Versammlun- 
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gen schlossen sich regelmäßig gesellige Zusanımenkünfte an, welche, wenn 
auch nicht gar zu stark besucht, doch eine stattliche Anzahl gesinnung- 
treuer Kollegen vereinigten, die im freien Austausche der Meinungen ein- 
ander schätzen und lieben gelernt haben. Außerdem wurden, dank den 
Bemühungen des aus der Mitte der Mitglieder gewählten Vergnüguns- 
ausschusses, zwei Familienabende veranstaltet, die sich einer regen Beteili- 
gung erfreuten. Um das Zustandekommen dieser Abende haben sich die 
Herren Vizedirektor des Musikvereines Horner und Turnlehrer Lißner 
und Sadowski grofie Verdienste erworben. Allen Mitwirkenden. insbe- 
sondere den Damen Frau und Fräulein v. Mikulicz und Frau Horner 
sei auch an dieser Stelle der herzlichste Dank der Vereinsleitung ausge- 
sprochen. 

„Hochgeehrte Versammlung! Es sind nun zwei Jahre her, daß ich, 
getragen von Ihrem Vertrauen und Ihrer wertvollen Unterstützung, die 
Vereinageschäfte führe. Bei meiner Wahl habe ich Ihnen versprochen, mir 
die Wahrung der Vereinsinteressen nach jeder Richtung hin angelegen sein 
zu lassen. Diesem Versprechen bin ich nach Kräften nachgekommen und 
blicke mit um so größerer Befriedigung auf meine mir lieb gewordene 
Tätigkeit im Vereine zurück, als es mir durch Ihre bereitwillige Mitarbeit 
gelungen ist, den Verein auf seiner Höhe zu erhalten und das Band der 
Zusammengehörigkeit der Lehrerschaft der Bukowina zu festigen. Indem ich 
Ihnen für das mich überaus ehrende Vertrauen und Ihre zuvorkommende 
kollegiale Unterstützung vom ganzen Herzen danke. erlaube ich mir zur 
Kenntnis zu bringen, daß ich weren der anstrengenden beruflichen Tätig- 
keit und wegen Verpflichtungen, die mich an die Universität binden, nicht 
ın der Lage bin, eine Wiederwahl anzunehmen. Zugleich bitte ich, Ihre 
freundliche Anhänglichkeit und Unterstützung auf meinen Nachfolger zu 
übertragen, und schließe meinen Bericht mit dem aufrichtigen Wunsche: 
Die ‚Bukowiner Mittelschule‘ möse auch weiterhin wachsen, blühen und 
gedeihen!” 

Aus denn vom Säckelwarte Prof. Friedr. Loebl verlesenen Kase- 
berichte ergibt sich, daß der Verein in dem letzten Jahre eine Einnahme 
von 622 K 10 h. Ausgaben in der Höhe von 404 K 36 h zu verzeichnen 
hat. Das Vermögen des Vereines beträgt am Ende des Jahres 150102: 
1091 K 17 h. 

Auf Antrag des Rechnungsrevisors Prof. A. Mikulicz wird dem Aus- 
schusse das Absolutorium erteilt und das Ehrenmitglied des Vereines, Landes- 
schulinspektor Dr. Karl Tumlirz, spricht unter lebhaftem Beifalle der 
Versammlung im Namen der Vereinsmitglieder dem Obmanne wie auch 
dem Ausschusse für die erfolgreiche Führung der Vereinsgeschäfte Dank 
und Anerkennung aus. In der Rede, durch welche er seinen Antrag be- 
gründet, epricht er seine Befriedigung darüber aus, dafs der Vereinsausschuß 
picht bloß materielle Fragen zur Diskussion gebracht hat, sondern auch 
bestrebt war, den Stand als solchen zu heben. Er erwähnt die Tätigkeit 
des Vereines in betreff der Einrechnung der Aktivitätszulage in die Pen- 
sion und in betreff der Vertretung des Mittelschullehrstandes im TLandes- 
schulrate. Da die daraufbezügliche Aktion des Vereines bis jetzt nicht den 
erwünschten Erfolg gehabt hat, hebt der Redner die groben Schwierg- 
keiten hervor, die der Realisierung dieser Wünsche, zumal des letzterwüähnten 
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entgegenstehn, da ja diese Frage in allen Landtagen der diesseitigen Reichs- 
hälfte gleichmäßig geregelt werden müßte. 

Auch bringt er den Wunsch zum Ausdrucke, daß dem Mittelschul- 
lehrstande auf dem Gebiete der Schulgesetzgebung eine entscheidende 
Stimme eingeräumt werden möge, wie dies z. B. in Deutschland bereits 
der Fall ist, wobei er auf die dort üblichen Direktorialtage verweist. 

Bei der darauf folgenden Wahl wird der bisherige Schriftführer 
Prof. Bittner zuın Obmanne und die Proft. Loebl (wieder), Dr. Broch, 
Dr. Spitzer und Wurzer (neu) in den Ausschuß gewählt. 

Der neugewählte Obmann erklärt, nur mit Zagen diese Würde über- 
nehmen zu können, verspricht, indem er für das geschenkte Vertrauen 
dankt, stets das Interesse des Vereines nach besten Kräften vertreten zu 
wollen, und bittet den neugewählten Ausschuß wie auch die übrigen 
Vereinsmitglieder um ihre kollegiale Unterstützung. 

Mit dem Wunsche, es nıögen alle Mittelschullehrer der Bukowina, die 
noch außerhalb des Vereines stehn, im Interesse des ganzen Standes als 
Mitglieder in den Verein eintreten, schließt der Obmann die Sitzung. 

Nach derselben konstituiert sich der Ausschuß in folgender Weise: 

Prof. Josef Bittner, Obmann; 

Schulrat Prof. Josef Wotta, Obmannstellvertreter in Czernowitz; 
Prof. Elias Karausch, Obmannstellvertreter in Radautz; 

Prof. Hieronymus Muntean, Obmannstellvertreter in Suczawa; 
Prof. Dr. Samuel Spitzer, I. Schriftführer; 

Prof. Kornel Jaskulski, II. Schriftführer; 

Prof. Friedrich Loebl, I. Säckelwart; 

Prof. Dr. Philipp Broch, Il. Säckelwart; 

Prof. Konstantin Maximowicz und 

Prof. Romuald Wurzer. 


Neunundachtzigste Sitzung. 


(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. Dr. Sam. Spitzer.) 
(8. Noveniber 1902.) 


Der Obmann Prof. Bittner meldet nach Begrüßung der Anwesen- 
den aen Eintritt folgender Herren an: Basil Burduhos und Konstantin 
Heilig vom griechisch-ortentalischen Gymnasium in Suczawa, Robert 
Bäcker, Heinrich Haidl und Josef Jenko vom Franz Josefs-Gym- 
nasium in Sereth, Prof. Julius Koblischke von der hiesigen Staats- 
- gewerbeschule, Leo Tumlirz vom I]. Staatsgymnasium, Stephan Sches- 
san und Prof. August Zopp von der hiesigen Lehrerbildungsanstalt, 
Franz Josef Olszewski vom II. Staatseymnasium und Eugen Pi- 
huliak von der griechisch-orientalischen Oberrealschule: sodann teilt er 
den Einlauf mit. 

Hierauf hält Prof. Dr. Hugo Herzog einen Vortrag mit dem Thema: 

„Psychologische Bemerkungen zur Schullektüre”. 

Er betont. daf3 die Folgerungen der Wandlung, die die psychologisch® 
Betrachtungsweise erfahren bat, in der Pädagogik noch nicht vollständig 
gezogen erscheinen. Hier herrsche noch immer die Herbartische Richtung 
vor, die durch das Konstruktive gekennzeichnet wird. Ihr trete die neuere 
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Bewegung gegenüber, die auf das Empirische und Praktische gerichtet ist 
und der Feststellung von Tatsachen des psychischen Lebens ihre Aufmerk- 
samkeit widmet. 

Zu einer derartigen psychologischen Gymnasialpädagogik will der Vor- 
tragende einen Beitrag auf dem Gebiete der deutschen und klassischen 
Schullektüre liefern. Er weist auf die Wandlungen in der Auffassung 
ihrer Ziele hin, will sie aber nicht unter teleologischen Gesichtspunkten, 
sondern als selbständigen und wesentlichen Bestandteil des Unterrichtes 
betrachten. 

Es folgt nun eine genaue Zergliederung des psychologischen Vorganges 
beim Lesen überhaupt und bei der Schullektüre im besondern. Die Fülle 
der Assoziationen wird hervorgehoben und auf die innige Verknüpfung der 
Dingvorstellung insbesondere mit der akustischen hingewiesen. Der Hörer 
hat daher oft ein tieferes Verständnis als der Leser; es empfiehlt sich 
also, bei der Stegreiflektüre einen Schüler lesen und einen andern über- 
setzen zu lassen. Die Lektüre löst eine Reihe von Atfekten aus, dazu tritt 
beim nichtnaiven Genießen die Reflexion über die Wirkung. Für Geist und 
Gemüt wird also reicher Stoff geboten, auch ohne daß man etwas hinein- 
trägt. Aus der Volksschule wird nur das Vermögen mechanischen Lesens 
und eine kleine Anzahl von Wortbildern mitgebracht mit äußerlich auf- 
gepfropften grammatischen termin?:. Es fehlen nicht nur abstrakte Vor- 
stellungen, oft bleiben ganz gewöhnliche Wörter unverstanden. Schwer fällt 
den Schülern das Verständnis eines größeren Sinneszusammenhanges. 

Meist wird nur die Pragmatik der äußeren Handlung erfaßt, weniger 
das seelische Drama und die Charakterzeichnung. Der Gegensatz zwischen 
Brutus und Cassius und die Schwäche Cüsars vor der Senatssitzung im 
Shakespeareschen Drama wird von den Schülern nicht bemerkt, ebenso- 
wenig die Ironie Nestors dem Diomedes gegenüber im IX. (tesange der 
Ilias. Daß es nicht nur bei uns so ist, zeigen die Beispiele des Laasschen 
Buches: „Der deutsche Unterricht”, S. 261. Die kleinen menschlichen Schwä- 
chen und feinere Elemente der Charakteristik finden bei den Schülern wenig 
Verständnis. Man muß die Schüler dazu anleiten, sich selbst in die Lage 
der dargestellten Personen zu versetzen. Das Herausheben des Psychischen 
und größere Gründlichkeit sind erforderlich im Gegensätze zur üblichen 
Vielleserei und der Unterordnung unter den Gresichtspunkt der Literatur- 
geschichte. An der Antike kann man angesichts der Einfachheit und Vor- 
bildlichkeit ihrer Problenie das Lesen am besten lernen. 

Die psychologische Vertiefung kann also bei der Schullektüre ın drei- 
facher Richtung erfolgen, 1. in der Beobachtung der Schüler, 2. in genauerer 
Beachtung der psychischen Seite des Inhaltes, 3. (aber nur auf der höchsten 
Stufe) in der Beobachtung des schattendeu Schriftstellers. 

Der Vortrag wurde mit lebhaftem Beifulle aufgenommen und fand 
auch die Zustimmung der nachfolgenden Redner. 

Landesschulinspektor Dr. Tumlirz betont die Notwendigkeit einer 
systematischen Grundlage für die psychologische Charakteristik und empfiehlt 
hiefür die Benutzung der Aristotelischen Charaktertypen. 

Prof. Dr. Nathansky tritt dafür ein, daß der Unterricht im Grie- 
chischen und Deutschen, wenn es nur möglich ist, in den Klassen des Ober- 
gymnasiums in einer Hand vereinigt werde. 
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Prof. Dr. Rump meint, in vielen Fällen sei die Deutung eine schwie- 
rige oder zweifelhafte. Dann dürfe man es den Schülern nicht verargen, 
wenn sie nicht das Richtige treffen, und müsse sie darauf führen. 

Die Versammlung stimmt dem Antrage des Ausschusses, mit dem 
„Vereine deutscher Mittelschulen für Nordböhmen” in Schriftenaustausch 
zu treten, bei. 

Schließlich ergreift noch Regierungsrat Dir. K. Romstorfer das 
Wort, um im Anschlusse an eine in einer früheren Sitzung durchgeführte 
Debatte die Umstände darzulegen, die für die Zuweisung eines höheren Ge- 
haltes an die Gewerbeschullehrer maligebend waren; dabei verweist er auf 
die Ausführungen eines im 3. Hefte des XX. Bandes des Zentralblattes für 
das gewerbliche Unterrichtswesen S. 379 ff. enthaltenen Aufsatzes. 


Neunzigste Sitzung. 


(Mitgeteilt vom Obmanne Prof. Josef Bittner.) 
(6. Dezember 1902.) 


Nach Begrüßung der Anwesenden verliest der Obmann den Einlauf, 
darunter eine Zuschrift des Grazer Staatsbeamtenkasinos in betreff der Er- 
höhung der Aktivitätszulage, beziehungsweise Umänderung derselben in ein 
Quartiergeld und der teilweisen Einrechnung desselben in die Pension. Der 
Ausschuß hatte diese Frage in Beratung gezogen, die Aktion des Beamten- 
kasınos freudig begrüßt, es aber mit Rücksicht darauf, daß diese Frage auch 
an dem nächsten Mittelschultage zur Erörterung kommen wird, abgelehnt, 
detaillierte Beschlüsse zu fassen. Die Versammlung erklärt sich mitf diesem 
Vorgange des Ausschusses einverstanden. 

Hierauf erhält der Gymnasiallehrer A. R. Michniewicz das Wort 
zu dem Vortrage: 

„Worin äußert sich das Leben der pflanzlichen Zelle?” 

Der Vortragende orientiert mit Hilfe von Skioptikonbildern, die er 
selbst angefertigt hat und die in dankenswerter Weise Prof. Dr. Broch der 
Versammlung vorführt, zunächst an einer Zelle einer höheren Pflanze über 
die Zusammensetzung dersclben aus Zellwand, Protoplasma, Zellkern und Zell- 
saft. Er scheidet hierauf den letzteren unter Vorweisung von embryonalen 
Zellen als unwesentlich aus und gelangt, nachdem er nackte (Myxamöbe) 
und kernlose (niedere Algen) Zellen vorgezeigt hat, zur Definition des 
Protoplasten. Nach Besprechung der chemischen Konstitution des Plasmas 
wird dieErnährung der Zellen, namentlich die Assimilation, eine Funktion 
der belichteten Chloroplasten, näher gewürdigt. Auch auf die wechselnden 
Stellungsverhältnisse derselben unter dem Einflusse verschiedener Belichtung 
(Phototaxis) geht der Vortragende ausführlicher ein. Mit der Ernährung sei 
Ausscheidung, insbesondere auch Speicherung von Reservestoffen ver- 
bunden. Als Beispiel hiefür demonstriert er eine Zelle aus einem Samen und 
bespricht hiebei die Stärke und Jie Proteinkörner; jene stelle das Material 
für die Zellwände, diese dagegen stellen das Material für das Plasma des 
Keimes vor. Speicherung finde auch in Wurzeln, Stämmen ... und zwar 
für die kommende Vegetationsperiode statt. 

Das Leben der Zelle äußere sich ferner im Wachstume derselben. 
Dabei eile das Plasma der Wand voran; daher finde Vakuolenbildung statt, 
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die schließlich zum zusammmenhängenden Zellsaftraume führe. Nur wenn 
der Kern zentralständig ist, durchqueren diesen Raum Plasmastränge. Das 
Flächenwachstum der Wand gehe bald gleichmäßig vor sich, bald werden 
einzelne Stellen bevorzugt, so daß oft (z. B. bei Caulerpa) bedeutende Form- 
änderungen der erwachsenen gegenüber der jungen Zelle erfolgen. Schon 
diese genannten Lebensäufßserungen machen Bewegungen des Plasmas 
notwendig. Bei Einzelligkeit betreffe sie die ganze Zelle, die fortkrieche 
(Myxamöbe) oder durch ihr Wimpernspiel eine drehend-fortschreitende Be- 
wegung (Schwärmer) einschlage. Bei Mehızell'gkeit umkreise dus Plasma 
die Wand (Rotation) oder ströme gegen den Kern hin und von ibın weg 
(Zirkulation). 

Wachstum über die individuelle Größe hinaus führe zur Neubildung 
von Zellen. Ein Übergang dazu sei die Verjüngung (Oedogonium), da der 
Protoplast nach Verlassen der alten eine neue Hülle bilde. Meist gehe der 
Vermehrung das Verschmelzen zweier Zellen, also ein Sexualakt voran (an 
Spirogyra und Ulothrix veranschaulicht). Für, Schlauchpilze und Flechten 
sei freie Zellbildung charakteristisch. Die Gewebezellen entständen durch 
Teilung, wobei stets Kernteilung vorangehe. Diese finde unter Bildung 
eigentümlicher Figuren (Karyokinese, die genauer dargestellt wird) statt. 
Aber selbst nach Anlegung der Wuerwand sei die direkte Kommunikation 
zwischen den Protoplasten nicht aufgehoben, da sehr feine plasmaerfüllte 
Poren den Zusammenhang herstellen. Der Vortragende betont die Bedeutung 
dieser Kontinuität des Plasmas namentlich für die Leitung der Reize und 
hebt hervor, daß die Wissenschaft diese Errungenschaft seinem hochver- 
ehrten Lehrer, dem hiesigen Univ.-Prof. Dr. Tangl, verdanke. 

Der Vortragende schließt mit dem Hinweise auf die Großartigkeit 
des Zellenlebens in hochorganisierten nach Billionen von Individuen zäh- 
lenden Zellenstanten. 

Sowohl der Inbalt des Vortrages als auch die äußerst anregende und 
klare Behandlung des Themas findet den ungeteilten lauten Beifall der 
Versammlung. 


F. Sitzungsbericht des Vereines „Deutsche Mittelschule 
für Nordmähren in Olmütz”. 


Erste Vereins- (zugleich Jahres-) Versammlung. 


(Mitgeteilt von Prof. Dr. F. Zinner.) 
(9. November 1902.) 

Die Beteiligung an der Versammlung war eine lebhafte. Vertreten 
waren die Städte Mührisch- Neustadt, Mührisch -Ostrau, Mährisch-Weiß- 
kirchen, Proßnitz, Olmütz. 

Der Obiannstellvertreter Prof. Protiwa eröffnet die Versammlung 
und begrüßt die erschienenen Mitglieder. In seiner Ansprache drückt er 
dann sein Bedauern über den aus Gesundheitsrücksichten erfolgten Rück- 
tritt des bisherigen Obmannes Prof. Thannabaur aus. 

Hierauf erstattet er den Jahrestätigkeitsbericht und hebt insbesondere 
die Petitionen hervor, die der Verein betretfs Anrechnung der Supplenten- 
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jahre und der Turnlehrerfrage überreicht hat. Ausführlicher bespricht noch 
der Vorsitzende die vom Ausschusse eingeleiteten Schritte behufs An- 
schlusses der schlesischen Schwesteranstalten an den Verein. 

Der Kassebericht des Prof. Plöckinger wird mit Befriedigung zur 
Kenntnis genonnmen und dem Kassier der Dank der Versammlung aus- 
gesprochen. 

Nach Abgabe der Stimmzettel für die Ausschußwahl erteilt der Vor- 
sitzende dem Prof. Winkler das Wort zu dem angekündigten Vortrage: 
„Unsere Lehrbücher” (S. 43). 

Über die mit Beifall aufgenommenen Ausführungen des Redners ent- 
wickelte sich eine lebhafte Debatte. 

Das während des Vortrages vollzogene Skrutinium hatte folgendes 
Resultat: 

Wiedergewählt wurden die Herren Proff. Franz Protiwa, Albert 
Tschochner, neugewählt die Herren Proff. Franz Tkany, Vinzenz 
Neuwirth. 

Zum Schlusse brachte Prof. Winkler den Wunsch vor, der Ausschuß 
nöge weitere Schritte betrefis Anrechnung der Supplentenjahre unter- 
nehmen, worauf die Sitzung geschlossen wurde. 


‘ 


Literarische Rundschau. 


Aischylos’ Perser, herausgegeben und erklärt von Hugro Jurenka. Wien, 
Gräser, 192. Zwei Bändchen. X, 39 und 63 8. er. 8". IK oh. 

Die Ausgabe bildet das erste Doppelbändehen einer neuen Samınlunız 
von Meisterwerken der Griechen und Römer und setzt sich nach einem vor- 
ausreschickten Begleitworte das Ziel, „nieht nur den Schülern der oberen 
Gymmnasialklassen, sondern auch angehenden Philologen sowie Freunden des 
klassischen Altertums, zunächst zu Zwecken privater Lektüre, verläßliche ... 
die neuesten Fortschritte der philologisehen Forschung verwertende Texte 
und Kommentare griechischer und lateinischer, von der Gvyvmnasiallektüre 
selten oder gar nicht berücksichtigter Meisterwerke darzubieten”. 

In dem einen Bändchen, dem „Texthett”, gibt der Herauszeber zunächst 
den kritisch gesichteten Text der Perser, zu dessen Grundlage er die bei 
Teubner 18384 erschienene vorzürliche Textausgrabe Henri Weils nahm. In den 
Abweichungen von dieser Ausgabe finden sich auch manche Konjekturen -— 
ungefähr an 21 Stellen — des Herausgebers verzeichnet, der sich an manchen 
Stellen nicht bedachte, „durch eine zwar gewaltsame, dafür aber leichtver- 
ständliche Konjektur dem jungen Leser zu Hilte zu kommen”. Aut eine knappe 
Skizze über Aischylos’ Leben und, Werke nebst einer Einführung in unser 
Stück folgt der Kommentar, die Übersicht der Metra und ein Wörterver- 
zeichnis. In der Analyse der Chorlieder huldigt der Herausgeber jenen Grund- 
sätzen, wie sie Blass, OÖ. Schroeder und andre in Deutschland, P. Masqueray 
in seinem Traite de metrique grecque (Paris 1599) für Frankreich zur Gel- 
tung zu bringen suchten. Da man aber über diese metrischen Zeit- und 
Streitfragen von Einigung weiter entfernt ist denn je — ich verweise aus 
der reichen Literatur nur auf die vor wenigen Monaten erschienene Abhand- 
lung von W. Christ, Grundfragen der melischen Metrik der Griechen (Ab- 
handlungen der k. bayr. Ak. d. W., I. Kl., X\XTIl. Bd., II. Abt., München 
1%2) und auf die Tatsache, daß die töttinzer Gesellschaft der Wissenschaf- 
ten im Herbste 1901 eine Preisaufgrabe ausschrieb, wonach die Grundlage der 
lyrischen Metrik einer durchgehenden Prüfung zu unterziehen sei, — will 
es mir gewagt erscheinen, diese Theorien bereits jetzt der Schule dienstbar 
zu machen. Doch im ganzen bietet Jurenka mit seiner Ausgabe deın Schü- 
ler und angehenden Philologen ein tretfliches Hiltsmittel und diese dürfen 
sich getrost seiner Führung anvertrauen. 


Prag. Siegfried Reiter. 


Bibliotheque frangaise @ Vusage des classes. Laurie Andre, 
Memoires d’un collegien. Edition autorisee, suirie d’un commentaire 
et d’un repetiteur par R.-C. Kukula, docteur en philosophie, professeur 
au Sophiengymnasium de Viewne. Rene par J. Deläge. Vienne 1902, Carl 
Graeser & Co. I: Texte et Vocabulaire. II: Notes et Repetiteur. V + 213 
+80 8. 8°. 

Die Forderung nach fremdsprachlichen Erläuterungen der in den 

Schulen gelesenen modernen französischen und englischen Schriftsteller, 

welche auf dem IX. allgemeinen deutschen Neuphilologentage zu Leipzig 
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(4. bis 7. Juni 1900) aufgestellt wurde, ist schneller und ausgiebiger be- 
triedigt worden, als man erwarten konnte. Der Roßbergschen „Neusprach- 
lichen Retormbibliothek” (bis jetzt 11 Bände) folgten Neubearbeitungen von 
Bänden der Rengerschen Sammlung und seit längerer Zeit kündigt Teubner 
das Erscheinen von Ausgaben mit Erklärungen in der fremden Sprache an. 
Bei diesem regen Wettbewerbe ist es um so erfreulicher, daß auch ein öster- 
reichischer Verleger mit einem derartigen Unternehmen vor die Öffentlich- 
keit tritt. Die Ausstattung, die er dem vorliegenden Bande gegeben, wirkt 
iu ihrer vornelimen Gediegenheit wahrhaft bestechend und steht den allgemein 
als mustergültig bezeichneten Bänden der „Reformbibliothek” in nichts nach. 

Mit der Wahl des Stoffes, den der Herausgeber uns bietet. wird man 
sich ohneweiters einverstanden erklären. Geschichten aus dem Schüler- 
leben sind im Verlaufe des fremdsprachlichen Unterrichtes fast unentbehr- 
lich und finden erfahrungsgemäß lebhaften Anklang bei den jugendlichen 
Lesern. Wenn nun auch das Französische nicht wie das Englische von 
Thackeray und Hughes an bis zu Kipling herab Schülergeschichten von 
selbständigem literarischen Werte aufzuweisen hat ‚!) so fehlt es ihm doch 
nicht an einschlägigen Schriften, die es immerhin verdienen, der Schule 
nutzbar gemacht zu werden. Man erinnere sich bloß der hübschen Erzählung 
„Deur ans au Iycde” von Mme. Pressense (herausgegeben von Lion in der 
Baumgärtnerschen Sammlung, Nr. 35/39) oder der geschickt gearbeiteten 
„Souvenirs d’une bleue” von Dhanzy (Hartmanns Schulausgaben Nr. 25). In 
diese np gehören nun auch die „Memoires d’un collegien”. Ihr Ver- 
fasser, Andre Laurie, nimmt in Frankreich dieselbe Stellung ein wie Andrew 
Home in England: er ist Spezialist in Schülergeschichten und hat uns in 
einer stattlichen Reihe von Bänden Erzählungen aus dem Schülerleben so 
ziemlich aller Kulturvölker des Erdballs beschert, unter denen die „Me&moires” 
die wertvollsten und jedeufalls uns am willkommensten sind, da sie er- 
wünschten Einblick in das Leben und Treiben in den französischen Staats- 
gymnasien gewähren. 

Der Herausgeber bietet die Erzählung in gekürzter Fassung. Die Kür- 
zung ist im ganzen .recht geschickt vorgenommen, nur die anmutige Ge- 
schichte von der Eidechse ist etwas zu gewalttätig abgebrochen. Da die Er- 
eignisse, die in der zweiten Hälfte des Buches erzählt werden, zum großen 
Teile von den Schicksalen der zierlichen Emeraude ausgehn, so wäre es 
vielleicht doch besser gewesen, das harmlose Tierchen nicht schon am 
Schlusse des sechsten Kapitels verschwinden zu lassen. 

Dem Texte Dan ein umfangreiches Wörterbuch, an das sich in einem 
eigenen Heftchen die Notes und ein Repetiteur anschließen. Die Notes sind 
in einem glänzenden Französisch geschrieben, das von ungewöhnlicher Be- 
herrschung der Sprache zeigt. Doch gehn sie sprachlich mitunter über die 
Fassungskraft deutscher Schüler hinaus. Es begegnen ab und zu Ausdrücke, 
wie etwa agence Notes S. 10, courtier S. 18, dais, taie S. 19, gaspiller S. 20, 
dormir a poings fermes S.: 2], bechique S. 24 u. 8. w., deren Kenntnis man 
bei dem Schüler billigerweise nicht voraussetzen kann. Zum mindesten hätten 
derartige Wörter in das Wörterbuch aufgenommen werden sollen, besser 

wäre es aber gewesen, ihnen ganz aus dem Wege zu gehn. 

Weniger befriedigen die Notes in sachlicher Beziehung. Der Heraus- 
geber hatte da allerdings keine leichte Aufgabe zu lösen. Die „Memoires” 
liegen nämlich bereits in einer Schulausgabe vor, die Konrad Meier für die 
Hartmannsche Sammlung (Leipzig, Stolte) mın schon in zweiter Autlage 
besorgt hat und deren sprachliche und sachliche Anmerkungen geradezu 
mustergültig sind. Diesem Vorgänger gegenüber hatte der neue Herausgeber 
einen schweren Stand. Eine nicht geringe Zahl von Anmerkungen mußte er 
notgedrungen einfach übernehmen (z. B. 1, 1, 3; 7, 10; 9, 35; 13, 8; 14, 31; 
17, 17: 20, 15 u. s. w.), andre stehn sichtlich unter dem’ Zwange, auch 
andres und mehr zu bieten als Meier, indem sie Bemerkungen bieten, welche, 
so lehrreich sie auch an und für sich sein mögen, doch für das Verständnis 








I!) Sollte sich übrigens aus den Lebenserinnerungen von Männern wie L«gouve, Renan, 
Suarcey, Thieeuriet u. ». w. nicht ein Bändchen Schulerinnerungen zusammenstellen lassen, 
das auch höheren künstlerischen Anforderungen genügen würde? 
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des Textes belanglos sind und die man daher mit Rücksicht auf ein rasches 
Fortschreiten der Lesung lieber missen würde. So die mancherlei Be- 
merkungen über Einrichtungen und Anschauungen des Altertums (College 1, 
Academie 3. Cerbere 4, Dedale 5, gladiuteurs ebda, amphitheitre 8. Archi- 
mede 10, Minos 15, Titans 17 u. Ss. w.), die sich auch dann nicht recht- 
fertigen lassen, wenn das Buch an einem Gymnasium gelesen wird: weiter 
die längeren Anführungen aus Werken manniefachster Art (z. B. Almanach 
Hachette S. 20 —23, Sallust 8. 33--35 u. s. w.), die unzähligen Sprichwörter 
u. del. Dafür sind viele sprachliche Anmerkungen, die Meier bietet, ge- 
strichen oder gekürzt worden, leider nicht immer mit der nötigen Norg- 
falt. So erklärt z. B. Meier die Wendung au.r chereur poirre et xel und 
nimmt sie dann in sein Wörterbuch nicht mehr auf, weil er grundsatzlich 
(aber mit Unrecht) das in den Anmerkungen Erläuterte im Worterbuche 
nicht mehr berücksichtirt. Der Herausgzeber streicht diese Anmerkung, 
beziehungsweise erklärt diese Stelle (85, 25) nieht, aber auch sein Worter- 
buch kennt weder poirre noch sel noch die ganze Redensart, die ja doch 
nicht so ohneweiters verständlich ist. Oder: Meier bespricht fisane de quwi- 
maure, Kukula nur gwimarıre (43, 9), vergibt aber wieder, Fixane in das 
Wörterbuch aufzunehmen. Oder: Meier erläutert das Wort denichage: Kukula 
hält die Anmerkung für übertlüssig (48, 26) - und abermals weist das Wörter- 
buch die charakteristische Lücke auf, während doch sonst Wörter wie aree, 
deja. riche. paurre u. del. gewissenhaft verzeichnet sind. Und so wird der 
Schüler trotz der Überfülle von Anmerkungen noch so manches vergebens 
suchen, wie etwa un temps de pas gymmnastigue (106, 24), wofür das Worter- 
buch unter temps nur „Zeit, Wetter” bietet, die Notes nur pas yymnastique 
erklären; oder de guerre lasse (127, 23), dessen Bedeutung und Fürung aus 
guerre + las sich nicht ganz einfach kombinieren läßt. Solche Versehen 
hätten sich durch eine genaue Schlußdurchsicht wohl beseitigen lassen 
können und dabei wäre noch manche Einzelheit gebessert worden, wie z.B. 
die unhaltbare Etymologie von aubain (Notes S. 1-4), das auf adrena (!!) 
oder alibi natus zurückgehn soll! Lieber gar keine Etymologien als solche, 
die allen unseren Erkenntnissen von Lautentwicklung so offenkundig Holn 
sprechen. Das richtige Etymon ergibt sich aus Meyer-Lübke, Romanische 
Grammatik, II, 4%. 

Der auf die Notes folgende Repetitenr bietet eine Sammlnng von Fragen 
und Aufgaben zu den einzelnen Kapiteln sowie Stoffe zu Sprechübuneen. 
Uber die Zweckmäßigkeit der breit ausgeführten @Questionnaires möge auf 
Münch, Didaktik und Methodik?, 51 hingewiesen werden.!) Dankenswerter 
sind die Aufsatztiemen und Sprechstotte, doch drängen sich anch da Be- 
denken auf. Fast jedem Thema sind literarische Nachweise beigegeben, von 
denen nieht klar ist, für wen sie bestimmt sind. Für den Lehrer Der kann 
ja ohneweiters die gegebenen Nachweise verdoppeln und verdreifachen. Für 
den Schüler? Was soll der mit Hinweisen auf Bücher anfangen, die gar 
nicht in seinen Händen sind! Angaben wie z. B. die auf 8.68: „Impressions 
de la ville (Schularbeit). Plan: ct. Reum p. 104”, wirken eher schädlich. ab- 
gesehen davon, daß die Bezeichnung bestimmter Themen als Schularbeiten 
den Lehrer natürlich zwingt, sie nicht als Schularbeiten zu geben. 


Schulbibliothek französischer und englischer Prosaschriften aus 
der neueren Zeit. Mit besonderer Berücksichtigung der Forderungen 
der neuen Lehrpläne herausgegeben von L. Bahlsen und J. Henges- 
bach. Berlin, R. Gaertners Verlagsbuchhandlung (llermann Heyfelder). 3°. 


Abteilung I: Französische Schriften. 
35. Bändchen: Contes et Nourvelles modernes. Für die Schule bear- 


beitet und erklärt von J. Dorr. Ein Wörterbuch ist gesondert erschienen. 
1899. 119 8. 





Y) Auf S. 70 bezieht sich eine Frage auf eine in der vorliegenden Ausgabe gestrichene 
Stelle des Originals und die Antwort wird in Anmerkungen souffliert. Wenn der Herausgeber 
auf den Ausdruck fextanent olographe soviel Gewicht legt und merkwürdigerweise ist ologrerpher 
auch in seinem Wörterbuche verzeichnet), warum bat er dann die Stelle im Texte gestrichen? 
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Das Bändchen enthält sieben Erzählungen von zeitgenössischen Schrift- 
stellern. Den Beginn bildet eine gemütvolle Geschichte von Jean Aicard 
„Les etrennes du pere Zidore”; hieran schließt sich ein kleines Meisterstück, 
"Comment on derient beau” von Henri de Bornier. Schwächer sind die beiden 
Erzählungen von Frederic Febvre und Gustave Harel, während das nächste 
Stück „Le vieux guide” von Jean Rameau durch eine glänzende Schilderung 
der Bergwelt fesselt. Den Beschluß bilden zwei Erzählungen von Emile 
Richehbourg „Le nid d’hirondelles” und „La bourse d’argent”. Die Anmer- 
kungen enthalten das zum Verständnisse der "Texte Nötige in knappster, 
aber durchweg klarer Fassung. Das Bändchen wird Schülern und Lehrern 
viel Vergnügen bereiten. 


40. Bändchen: Conteurs contemporains. Neun Erzählungen von Andre 
Theuriet, Anatole France, Pierre Loti. Victorien Sardou, Emile Zola. Für 
die Schule ausgewählt, bearbeitet und erklärt von Dr. J. Hengesbach, 
Öberlehrer. Mit 1 Plan. Ein Wörterbuch zu diesem Bande ist gesondert 
erschienen. 1900. 136 8. 


Seinen mit so großem Beifalle aufgenommenen „Maitres conteurs” läßt 
der verdiente Herausgeber eine neue Sammlung von Erzählungen folgen, 
die alle Vorzüge der ersten Auswahl aufweist. Die beiden Bändchen er- 
gänzen einander auch insofern, als uns die „Maitres conteurs” das Leben 
und Treiben der Hauptstadt schildern, während die vorliegenden Erzählungen 
sich in der Provinz abspielen. Ein weiterer Vorzug der vorliegenden contes 
liegt, wie der Herausgeber mit Recht betont, darin, daß sie „in verschiedene 
Lebens- und Sprachkreise führen: in das Schul- wie Gerichtszimmer, in den 
ländlichen Haushalt wie unter Seeleute”. Dem Texte gehn Vorbemerkungen 
voran, die einen Überblick über die Geschichte der kurzen Novelle in Frank- 
reich sowie lebensgeschichtliche Abrisse der vertretenen Schriftsteller ent- 
halten. Von dem weiten Blicke des Herausgebers zeigen die warmen Worte, 
mit denen er Zola würdigt: „Solange eine reiche Erfindungsgabe, eine an 
gewaltigen Entwürfen bewiesene Grestaltungskraft und eine überlegene Sprach- 
beherrschung nach ihrem Werte geschätzt werden, wird der Schöpfer der 
großen Romanreihe ‚Les Rongon-Macgquart zu den ersten Prosadichtern 
Frankreichs zählen.” Die Ausgabe ist eine wertvolle Bereicherung unserer 
Schullektüre. Über den von The ‘uriet erwähnten Gründer des Gymnasiums 
von Bar-le-duc, Gilles de Treves, gibt, wenn mich mein Gedächtnis nicht 
täuscht, Christiani Sarei Onomasticon litterarium (Haag, 1775 ff.) Auskunft. 
das mir leider augenblicklich nicht zur Verfügung steht. Er gehörte, wenn 
ich mich recht erinnere, dem Kreise Melanchthons an und stand im Verkehre 
mit Michael Neander (t 1595), dem Begründer der Musterschule zu Defeld. 
Jedenfalls ist die Fassung, in der Theuriet die Notiz gibt, etwas ungenau: 
da Anton v. Lothringen schon 1544 starb, kann er zeitlich kaum der Freund 
des Grilles gewesen sein. 


44. Bändchen: Histoire de France ILI.: depuis Vavenement de 
Henri IV jusqw’a nos jours (1589 — 1871). Für den Schulgebrauch 
bearbeitet und mit Anmerkungen herausgegeben von Dr. Heinrich Gade, 
Oberlehrer. Ein Wörterbuch ist gesondert erschienen. 1902. 127 8. 


Die vorliegende Geschichte Frankreichs bringt Auszüge aus den Wer- 
ken G. Ducoudrays und ist wesentlich biographisch gehalten. Die Darstellung 
ist schlicht und übersichtlich, berücksichtigt die Verfassungsverhältnisse 
Frankreichs eingehender, als sonst in derartigen Werken üblich ist, und würde 
so eine gute Einführung in die historische Lektüre bilden. Leider tellt es 
ihr ab und zu an der nötigen Unparteilichkeit, namentlich Österreich gegen- 
über. So berichtet z. B. der Verfasser über die Schlacht von ar (L’em- 
pereur) „tente a Essling de forcer le passage du Danube (21—22 mai). Le 
fleuve, grossi, rompt les ponts. Napoleon est oblige de sarreter. I se replie 
alors dans Uile de Lobau...” Derartige Beschönigungen lassen sich nun aller- 
dings im Unterrichte aufdeeken und. gutmachen, aber das kann man nicht 
immer mit ein paar Worten erreichen, und so schiefe Behauptungen wie 
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z. B. die, daß der Dreißigjährige Krieg .arait pour but dempecher T Alle- 
magne de derenir la proie de la maison d Autriche”, bedürfen zur Richtig- 
stellung mehr Zeit, als der fremdsprachliche Unterricht abgeben kann, um so 
mehr als diese Richtigstellungen, sollen sie wirkungsvoll sein, nur in der 
Muttersprache der Schüler gegeben werden können. Die Stelle 8.77, 2.12 
bis 17 ist durch Verheben des Satzes in unheilbare Unordnung geraten. 


Abteilung II: Englische Schriften. 


40. Bändchen: In the far east. Tales and adrentures by R. Kipling, 
G. Boothby and F. A. Steel. Herausgegeben von Dr. Karl Feverabend, 
Professor am Franeisceum in Zerbst. Ein Wörterbuch ist gesondert er- 
schienen. 1902. 153 S. 

Der ferne Osten, in den wir da geführt werden, ist das durch Kipling 
literarisch entdeckte Wunderland Indien. Wie billige, eröffnet Kipling den 
Band mit einer seiner besten Erzählungen, The Miracle of Purun Bhagat. 
die bereits von Herting (Perthes’ Schulausgaben Nr. 26) der Schule zuräng- 
lich gemacht wurde. Die Geschichte wird in gekürzter Fassung geboten; 
manchmal ist indessen der Blaustitt doch wohl zu kräftig gehandhabt wor- 
den: so scheint mir z.B. der nach 4, 8 gestrichene Absatz künstlerisch un- 
entbehrlich. Den Hauptteil des Bändchens (8. 15 —124) nimmt ein Auszug 
aus dem Romane „The fascination of the King” von Guy Boothby ein. 
Spannend vom Anfange bis zu Ende, noch dazu vom Reize des Exotischen 
umgeben, wird dieser Kampf um ein Königreich eitrige Leser finden. Den 
Beschluß bildet „In a Citron Garden” von Miß Flora Annie Steel, die in 
England als „the only riral of Mr. Kipling” gilt. Sehr sorgfältig gearbei- 
tete Anmerkungen erläutern alle schwierigen Stellen und so kann das Bänd- 
chen auch zur häuslichen Durcharbeitung warm einpfohlen werden. 


J. Bauer, A. Englert und Dr. Th. Link: Französisches Lesebuch. 
Dritte, durchgesehene und vermehrte Auflage. München und Berlin, Druck 
und Verlag von R. Oldenbourg, 1901. Gr. 8°. 334 8. 


Das Lesebuch zerfällt in einen prosaischen und einen poetischen Teil, 
die wiederum nach stofflichen Gesichtspunkten in ınehrere Abteilungen ge- 
gliedert sind. Der prosaische Teil beginnt mit 44 Anekdoten und Fabeln, 
an die sich Erzählungen schließen, die den besten Schriftstellern entnommen 
sind und Proben von Lesage, Saint-Simon, Legouve, V. Hugo, Malot, X. de 
Maistre, Daudet und Erckmann-Chatrian bieten. Ebenso reichhaltig ist die 
zweite Abteilung: Histoire, Litterature, Art, in der von Montesquieu bis zu 
Ducoudray hinab alle namhaften Geschichtschreiber zu Worte kommen außer 
Taine, von dem leider kein Stück aufzenommen wurde, und Renan, der 
schon als Stilkünstler ersten Ranges nicht fehlen sollte. Die dritte Abteilung 
bringt descriptions geographiqnes, die vierte Tableau.r de la nature; sciences 
Physiques et naturelles, die fünfte und letzte Morceaur didactiques et ora- 
toires, lettres, dialogues, unter denen das Stück des zu wenig benutzten Schwei- 
zers Petit-Senn und ein Brief Josets II. angenehm überraschen. Den poeti- 
schen Teil eröffnen Fables, Contes und Tableaur, in denen besonders die 
Fabeldichter Le Bailly und Lachambeaudie ausgiebiger bedacht sind, hier- 
auf folgen Poesies Iyriques, in denen auch die zeitgenössische Dichtung zu 
ihrem Rechte kommt, und vier Morceaur didactiques (Boileau, Barbier, Quinet, 
Gouffe). Den Beschluß bilden Dialogues et Discours, die Bruchstücke aus 
den dramatischen Werken von C'orneille, Racine, Moliere, Delavigene, Soumet 
und Viktor Hugo bieten. Aus dieser Inhaltsübersicht geht hervor, nach wel- 
chen Grundsätzen die Herausgeber ihre schwierige Aufrabe, ein brauch- 
bares französisches Lesebuch zu schaften, gelöst haben. Es kam ihnen vor 
allem darauf an, alle Stilgattungen durch gutgewählte Musterstücke zu 
kennzeichnen und hiebei tunlichst solche Schriftsteller zu berücksichtigen, 
die in der sonstigen Schullektüre nicht vertreten sind. Besonders dankens- 
wert ist die Beigabe eines Dictionnaire des Nom propres. Druck und Aus- 
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O. Ganzmann: Lehrbuch der französischen Sprache auf Grundlage 
der Handlung. I. Stufe. Berlin, Verlag von Reuther & Reichard, 1902. 
Gr. 8%, 161 S. 1ı M. 70 Pf. 


Ein methodisch außerordentlich lehrreiches Buch. Der Verfasser geht 
theoretisch von Sallwürk („Fünf Kapitel vom Erlernen fremder Sprachen,” 
Berlin 1898) aus. Die Grundlage des Verfahrens bildet die Handlung. Eine 
Probe wird am besten zeigen, wie das gemeint ist. Die zehnte Lektion be- 
handelt le dejeuner. Dazu kommt als Untertitel: Que faites-vous au dejeuner? 
Nun folgt das Stück in folgender Fassung: 

I. Je m’assieds sur une chaise. Maman verse du cafe. Elle verse du lait. 
II. Maman me donne du sucre. Je mets le sucre dans le cafe. Elle me 
donne un petit pain. 
III. Je trempe le pain dans le cafe. Je mange le pain. Je bois le cafe. 
IV. Ensuite je me leve. Je sors de table. 

Auf den ersten Blick wäre man versucht zu sagen: das ist ja der reine 
Gouin! Und eine gewisse Übereinstimmung in der Grundanschauung liegt 
zweifelsohne vor. Aber man sieht auch, wie der Verfasser durch eine strafie 
Zusammenfassung der Haupthandlungen die Wirrnisse der Serienbildung ver- 
mieden hat. Die eine Handlung „Je mets le sucre dans le cafe” erscheint 
bei Gouin (Series domestiques et champetres I, 46) in fünf Stufen zerlegt. 
Der entscheidende Unterschied liegt jedoch in der methodischen Behandlung 
des gewonnenen Sprachstoffes. Ganzmann schließt an sein Hauptstück zu- 
nächst unter B eine systematische Erweiterung des auf den Gegenstand be- 
züglichen Sprachschatzes, um die Unterhaltung nach Bedürfnis erweitern zu 
können; hiezu benutzt er die Frageform und will damit zugleich andeuten, 
daß eine Wiedergabe dieser Zusatzübungen vom Kinde nicht verlangt werden 
soll. Dann folgt unter C ein Devoir, unter D Grammaire (z.B. bei dem an- 
geführten Stücke adjectif, article partitif, pronom personnel), endlich unter 
E ein kleines Lesestück, Liedchen, Kinderreime, Rätsel, Gedichtchen, Er- 
zählungen. 

In der Behandlung der Grammatik weicht der Verfasser mehrfach vom 
Hergebrachten ab. Er sucht möglichst die gleichartigen Erscheinungstormen 
der Sprache zusammenzufassen und hat die einzelnen Lektionen (ein weiterer 
und wichtiger Unterschied von Gouin) unter diesem Gesichtspunkte aus- 
gewählt. Eigenartig ist besonders die Lehre vom Zeitworte: es wird zunächst 
das Präsens und zwar aller Konjugationen besprochen, dann das Perfekt, 
das Futur, das Imperfekt und der Konditional. Frühzeitig wird der Schüler 
zu der Erkenntnis geführt, daß die 1. Pers. Sing. Präs. Ind. die Endung 
—e oder —s hat (Lektion 7). Schon kurz darauf (Lektion 12) kann der 
zweite Schritt getan werden: „Hat die 1. Person des present singulier die 
Endung e, so hat auch die 3. Person e; hat die 1. Person aber die Endung 
—s, so bekommt die 3. Person ein £.” Ahnlich werden die andern Personen 
behandelt, dabei die wichtigsten Abweichungen der unentbehrlichsten un- 
regelmäßigen Zeitwörter (?! va; vous faites u. dgl.) angeschlossen und schon 
bei Lektion 23 hat der Schüler eine Übersicht der Präsensbildung erlangt, 
wie er sie sonst viel, viel später erreicht. Man wird dem Verfasser ohne- 
weiters beistimmen, wenn er erklärt, daß sein Vorgang keine Erschwerung, 
sondern eine bedeutende Erleichterung für den Schüler ist. Diese Dar- 
stellungsweise hat in unseren Augen vor allem den großen Vorzug, daß 
sie trotz ihrer elementaren Fassung mit den Ergebnissen der historischen 
Sprachbetrachtung durchweg im Einklange steht: der Vorgang des Ver- 
fassers, der sich ausschließlich von pädagogisch - didaktischen Erwägungen 
leiten ließ, deckt sich in seinem Aufbaue durchweg mit der Methode, nach 
welcher die historische französische Grammatik die Verbaltlexion darstellt 
und nach welcher z. B. Meyer-Lübke in seiner bahnbrechenden Romanischen 
(Grammatik die geschichtliche Entwicklung der Verbaltormen vortührt mit 
der Begründung, es sei „die übersichtlichste Darstellungsart diejenige, die 
die Flexion als banzes ins Auge faßt” (Rom. Gram. Il, 160). Liegt darin 
nicht ein Fingerzeig, daß die in jüngster Zeit so vielfach angegritfene wissen- 
schaftliche Schulung für die Ausbildung der Neuphilologen von größerem 


Literarische Rundschau. 133 


Werte ist als die Andrillung einer gewissen Sprachfixigkeit, welche die Re- 
sultate der wissenschaftlichen Forschung vornehm beiseit schieben zu können 
glaubt’ 

Noch ein weiterer Vorzug des Buches verdient besonders hervorgelioben 
zu werden. Es macht einen beachtenswerten Schritt zur Lösung der Fraxe nach 
Umfang und Auswahl des von dem Schüler zu erwerbenden Wortschatzes. 
Das ist ein wunder — vielleicht der wundeste — Punkt unserer Schulbücher. 
Bei der bis jetzt geübten Art der Auswahl bleibt in dieser Beziehung nahezu 
alles dem Zufalle überlassen und wichtige Vokabelgruppen treten so zer- 
rissen und unvollständig auf, daß der Überblick nicht nur für den Schüler, 
sondern vielfach auch für den Lehrer verloren geht in dem Maße, als der 
Unterricht fortschreitet und die Vokabelmasse anwächst: mit synonymen Aus- 
drücken wird geradezu Verschwendung getrieben und so eine ganz bedeutende 
Belastung des Schülers herbeigeführt und zugleich die Schwierigkeit erhöht, 
das Notwendige unter Dach und Fach zu bringen. Das macht aber den Be- 
trieb einer wirklichen, lebendigen Unterhaltung in der Fremdsprache — die 
üblichen Sprechübungen im Anschlusse an ein Lesestück und gar im An- 
schlusse an vorliegende Fragesammlungen bieten dafür nur einen kümmer- 
lichen Ersatz von fragwürdigem Werte — geradezu unmöglich. Ganzmann 
setzt sich enge Grenzen und wirkt dadurch um so nachhaltiger. Er beschränkt 
sich auf das Nötigste aus der Sprache des täglichen Lebens und gliedert 
den Wortschatz in Gruppen, die sich leicht einprägen. An einen Cours pre- 
paratif (Nr. 1--8), der Klasse, Körperteile und Kleidung erledigt und dessen 
Stücke auch in Lautumschrift geboten werden, schließt sich IT. Tine matinee 
(Nr. 9—14), III. Midi, apres-midi et soir (Nr. 15--23), IV. Un dimanche 
(Nr. 24—29), V. Les racances: voyage (Nr. 30—34), VI. Les vacancex: la 
campayne (Nr. 35--42). Die Vorteile einer solchen Anordnung springen in 
die Augen: der Lehrer kann jederzeit mit Leichtigkeit den Umfang der 
Sprachkenntnisse der Schüler übersehen, er kann etwa notwendige Wieder- 
holungen bequem vornehmen und, was wohl das Wichtigste ist, auch der 
Schüler weiß, welches Ausmaß an Wortbeherrschung er sich erworben hat. 
In Frankreich selbst wird diese Methode der stofflichen Gruppierung des 
Wortschatzes im Elementarunterrichte in immer größerem Umfange geübt; 
auch unsere Schulen werden daraus Nutzen ziehen können. 

Gegenüber den großen Vorzügen, die (ranzmanns Buch auszeichnen, 
kommen kleinere Mängel — die ja jeder ersten Auflage anhaften — kaum in 
Betracht. Hiezu zählen wir vor allem eine gewisse Eintönigkeit der Ubungs- 
stücke, den Mangel an Zügen, an denen das kindliche Gemüt persönlichen 
Anteil nehmen könnte und wie sie etwa die Stücke Nr. 26 (Le papillon) und 
Nr. 27 (L’oiseau qui a nourri ses petits) bieten. Hier wird sich noch manches 
bessern lassen. Andres, was wir als Lücke empfinden, werden wohl die fol- 
genden Bände bringen. Eine zweite Stufe soll, wie die Vorrede besagt, die 
Literärsprache bringen, eine dritte den Sprachstoff lexikalisch und gram- 
matisch abschließend zusammenfassen. Diesen Fortsetzungen kann man mit 
großen Erwartungen entgegensehen. Unterdessen möchten wir die Aufmerk- 
samkeit der Fachkreise auf das nachdrücklichste auf diesen neuen Lehrgang 
hinlenken. Es ist ein eigenartiges, ein tapferes Buch, dessen Dureharbeitung 
jedem Fachgenossen eine Fülle von Anregungen geben wird, auch wenn er 
mit dem Vorgange des Verfassers nicht einverstanden sein sollte. 


Dr. F. J. Wershoven: Frankreich. Realienbuch für den französischen 
Unterricht. Geographie und Geschichte Frankreichs. Staatseinrichtungen. 
Geschichte der französischen Sprache und Literatur. Stoffe zu Sprech- 
übungen und freien Arbeiten. Reden. Synonyma. Dritte verbesserte Auf- 
large. Cöthen, Verlag von Otto Schulze, 1903. Gr. 8°. 224 8. 

— Conversations francaises. Stotie und Vokabular zu französischen 
Sprechübungen. Nach den Forderungen der neuen Lehrpläne bearbeitet. 
Cöthen, Verlag von Otto Schulze, 102. Kl. 8". 92 8. 

Diese zwei Bücher des unermüdlich tätigen Verfassers ergänzen ein- 
ander in gewissem Sinne. Das Realienbuch will eine Forderung der preußi- 
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schen Lehrpläne erfüllen und den Stoff bringen, den Münch für ein solches 
Hilfsbuch fordert. Der Verfasser bietet nun auf dem beschränkten Raume 
entschieden zu viel: die meisten Abschnitte sind infolgedessen so skizzen- 
haft ausgefallen, daß sie kaum Nutzen stiften können. Ganz unzulänglich 
ist der Abschnitt über die Geographie Frankreichs, da er kein abgerundetes, 
wenn auch noch so bescheidenes Bild des Landes bietet. Der Abschnitt über 
die Geschichte der französischen Sprache ist Brachet entnommen und nament- 
lich in den Zahlenangaben veraltet, die Geschichte der französischen Lite- 
ratur so fragmentarisch und z. T. trockene Aufzählung, daß man sich ver- 
sucht fühlt, der bekannten Wendtschen These zuzustimmen. Gelungener ist 
der Abschnitt über die politische Geschichte Frankreichs, die bis auf Loubet 
herabgeführt wird. Die Abschnitte IIT—VI gehören eigentlich in die Chresto- 
mathie, wo ihnen mehr Raum zugewiesen werden könnte. Kurz, der Unter- 
titel „Realienbuch” erweckt Erwartungen, die das Buch nicht befriedigt. 
Die „Conversations” sind im wesentlichen ein um einige wenige Stücke ver- 
mehrter Auszug aus dem Realienbuche, der indessen eben durch die knappe 
Zusammenfassung des notwendigen Stoffes sowie durch Zugabe von Vokabel- 
verzeichnissen zu den einzelnen Stücken erhöhte Brauchbarkeit besitzt. 


Georg Stier: Petites causeries [rangaises. Ein Hilfsmittel zur Er- 
lernung der französischen Umgangssprache. Für die höheren Knaben- und 
Mädchenschulen. Cöthen, Verlag von Otto Schulze, 1903. Kl. 8°. 104 S. 


Das Büchlein soll ergänzend neben das größere Werk des Verfassers 
(vgl. „Mittelschule” XV, 1) treten und den nötigen Sprechstoff besonders für 
solche Schulen bieten, die nur wenig Zeit auf die Sprechübungen verwenden 
können. Die Anordnung des Stoffes ist dieselbe wie in den „Causeries”, aber 
in der Durchführung hat sich Verfasser mit Erfolg bemüht, der veränderten 
Bestimmung Rechnung zu tragen. Trotz seines bescheidenen Umfanges bietet 
das Bändchen vieles und auch Neues; sogar die Verordnung des französischen 
Unterrichtsministeriums vom 2. Juni 1902 über das Bakkalaureat ist bereits 
herangezogen. Wir können das geschmackvoll ausgestattete Büchlein wärın- 
stens empfehlen. 

Wien. un Eduard Sokoll. 


(Gindely-Würfl: Lehrbuch der Geschichte für die unteren Klassen 
der Mittelschulen. I. Teil, Altertum. 13. Aufl. Wien, F. Tempsky, 1902. 
Preis geb. 2 K. 122 S. 


Trotz der vielfachen Verbesserungen, die das Buch erfahren hat, läßt 
es noch einiges zu wünschen übrig. So wäre es angebracht, Lykurg nicht 
als historische Persönlichkeit hinzustellen, mindestens könnte die Bemerkung, 
daß von ihm nur die Sage berichte, eingefügt werden; der Abschnitt über 
das „Heroische Zeitalter” 8. 35 ist für diese Stufe zu schwer verständlich. 
Die Beifügung der farbigen Tafeln „Hoplite” und „Legionssoldat” ist gewiß 
erwünscht; nur sollte der Text mit den Tateln in Übereinstimmung stehn, 
so z. B. heißt es auf S. 95, daß die Legionssoldaten Panzer und Bein- 
schienen trugen, während das unmittelbar daneben stehende Bild nichts 
davon zeigt, wodurch der Schüler in Verwirrung geraten muß. Die Art der 
Darstellung entspricht im ganzen dem Verständnisse der Unterrichtsstufe, für 
die das Buch bestimmt ist. Doch machen Zeichnungen ‚wie „Apollo” (Fig. 9), 
„Artemis” (Fig. 10), „Hermes” (Fig. 11) einen nichts weniger als ästhetise hen 
Eindruck. 


Gindely: Lehrbuch der Allgemeinen Geschichte für die oberen 
Klassen der Gymnasien. Bearbeitet von Dr. F. M. Mayer. III. Band, 
Nenzeit. 10, verb. Aufl. Wien, Tempsky, 1902. 307 8. Preis geb.3 K 40h. 

Wenn das Zeehesche Lehrbuch der Allgemeinen Geschichte für das Ober- 

Lu auch an Übersichtlichkeit und Durcharbeitung des Stoffes das 

Gindelysche übertrifft, so bietet dafür die vorliegende Bearbeitung durch 

die Aufsätze über „Kunst und Kulturgeschichte der Neuzeit” (von J. Neuwirth) 
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und durch eine große Zahl neuer, sehr gut ausgeführter Bilder eine wert- 
volle Ergänzung des historischen Stoffes in kulturgesebichtlichem Sinne. Mit 
Recht betont man heutzutage in maßgebenden Kreisen der Mittelschullehrer 
immer mehr und mehr dieses Moment und die Zeit ist nicht mehr tern, 
da es ganz in den Vordergrund treten wird. Besonders gelungen ist die 
Reproduktion der „Pietä” des Michelangelo, des „Bettlers” von Murillo und 
des Tizianschen „Zinsgroschen”. Auch Holbeins „Madonna” wirkt sehr ent. 
Die Einführung Führichs und Schwinds durch zwei ihrer besonders charak- 
teristischen Schöpfungen verdient volles Lob. Am Inhalte des historischen 
Teiles wurde gegen frühere Auflaren wenig geändert. Die „Zeittatel zur 
Greschichte der Neuzeit” zeichnet sich durch große Ubersichtlichkeit aus. 


Dr. Franz Martin Mayer: Lehrbuch der allgemeinen Geschichte 
für die oberen Klassen der Realschulen. I. Teil, Altertum. 4. unv. 
Aufl. Wien, F. Tempsky. Preis geb. 2 K60 h. 211 8. 

Das Buch zeigt in manchen Punkten Beeinflussung durch das weitaus 
beste historische Lehrbuch, das Österreich besitzt, nämlich durch Andreas 
Zeehes Allgemeine Geschichte. Nur wäre der Eintluß des Orients auf die 
Griechen eben im Sinne Zeehes klarer darzustellen, die meisterhaften „Rück- 
blicke” des genannten Autors madalis mutandis auch hier durchzuführen 
gewesen. (Grerade auf der Oberstute der Realschulen, deren Lehrplan keine 
so ausführliche Darbietung des Stoffes gestattet, sind solehe Rückblicke das 
eirentlich befruchtende Element. Die Zeichnungen sind gut und passend 
ausgewählt, die Beigabe der Farbentatfel (S. 191) verdient besondere Her- 
vorhebung. Auch der leichte, in wohltuendem Gegensatze zu Giindelvs sonst 
trefflichen Geschichtslehrbüchern stehende Stil und die angenehme Dar- 
stellung sind bemerkenswerte Vorzüge des Buches. 


Dr. Theodor Tupetz: Lehrbuch der allgemeinen Geschichte für 
Lehrer- und Lehrerinnenbildungsanstalten. 11. Teil. Vom Vertrare 
von Verdun bis auf die Gegenwart. 4. ber. Aufl. Wien, F. Tempsky. Preis 
3Kk 20h. 224 8. 

Die Darstellung des Buches ist übersichtlich nnd hält die rechte Mitte 
zwischen erzählendem und belehrendem Tone; die Zusammenstellung des 
minder Wichtigen in kleingedruckten Absätzen wirkt sehr wohltuend. Auch 
die Keproduktionen der Bildwerke, Statuen und Bauten sind in jeder Weise 
velungen: die starke Betonung des kunst- und kulturbistorischen Elementes 
verdient vollste Anerkennung. Auch die beigefügten Karten sind so über- 
sichtlich gehalten und in den Namen und Bezeichnungen auf das Wesent- 
liche beschränkt, daß sie einen kostspieligen historischen Atlas ganz ent- 
behrlich machen. 


(Gustav Rusch: Lehrbuch der Geschichte für Österreichische 
Mädchenlyzeen. |. Teil. Für die Il. Klasse. Wien, Alfred Hölder, 1902. 
123 8. Preis geb. IK s0.h. 


Das Buch hält ungefähr die Mitte zwischen Lesebuch und Lehrbuch. 
Die Einteilung in einzelne zusammenhängende Lehreinheiten ist Im wanzen 
zweckmäßig. Nur entsteht die Frage, ob durch die Nebeneinanderstellung 
von Historischem und Sagenhaften nicht die Klarheit der Darstellung emp- 
tindlich leiden muß. Anch scheint die Form, in welcher die Erzählungen 
geboten werden, etwas gar zu trocken und phantasielos: ein Fehler, der 
namentlich bei einem Mädchenlehrbuche sehr störend ist. Ferner merkt man 
an vielen Stellen die Abhängirkeit vom Autor zu deutlich (8. 29, 39, 54 
— hier sind die Latinismen nach Livius besonders störend: 8. 84 — 
der Sinn der Taciteischen Stelle erscheint in der gesucht wörtlichen UÜber- 
tragung ganz verwischt — u. s. w.). Als recht gelungen wären die Partien 
über die Mutter Karls des Großen und über Maximilians Rerierung zu be- 
zeichnen; hier erhebt sieh, dank der klugen Benutzung “uter Vorbilder. die 
Darstellung zur Höhe wirklicher Anschaulichkeit. 
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Dr. Karl Ploetz: Auszug aus der alten, mittleren und neueren Ge- 
schichte. 13. verb. Aufl. Berlin, A. G. Ploetz, 1902. 452 S. Preis geb.3M. 


Die alten Vorzüge des bewährten Buches, Übersichtlichkeit und gute 
Hervorhebung des Bedeutsamen, sind allen Lehrern und Studierenden zu 
bekannt, als daß wir eigens darauf hinweisen müßten. Nur hätten wir an 
einigen Stellen Heranziehung und Verwertung der Ergebnisse neuerer Ge- 
schichtsforschung gewünscht. Daß Lykurg noch immer als historische Per- 
sönlichkeit erscheint (S. 32), daß die Zugehörigkeit großer Teilvölker Ita- 
liens zum keltischen Volksstamme nicht genügend betont ist, und noch viele 
andre kleine Verstöße hätten schon in früheren Ausgaben verbessert wer- 
den können; ebenso wirkt die Angabe von Arealen in Quadratmeilen ver- 
altet (S. 313). Dessenungeachtet bleibt das Buch dasselbe, was es schon seit 
jeher war: ein gutes, übersichtliches Kompendium, aus dem nur die Ab- 
schnitte über die Entwicklung von Kunst und Wissenschaft als gar zu dürf- 
tig (z. B. S. 377 ff.) und in einen rein geschichtlichen Auszug nicht recht 
passend auszuschalten sein dürften. 


Dr. Karl Ploetz: Hauptdaten der Weltgeschichte. 15. verb. Aufl. 
Berlin, A. G. Ploetz, 1901. 102 S. 


Von diesem Auszuge aus dem oben erwähnten Hauptwerke von Ploetz 
gilt so ziemlich das über das größere Werk Gesagte. Besondere Hervor- 
hebung verdient der übersichtliche Druck und die Betonung des Wesentlichen 
durch fette Schrift. 


A.E. Seibert: Lehrbuch der Geographie für österreichische Lehrer- 
und Lehrerinnenbildungsanstalten. II. Teil (III. Jahrgang). 7. Aufl. 
Wien, F. Tempsky, 1902. Preis 2 K 20 h. 174 S. 


Die Anordnung des Buches ist übersichtlich und klar; besonders her- 
vorzuheben sind die guten und deutlichen Profile durch die Gebirgsmassen, 
die kleinen Stadtpläne und die eingestreuten Landschaftsbilder. Wohl wäre 
auch hier die Einteilung der Alpen nach Böhm erwünscht. Sehr glücklich 
war der Gedanke, die Völkerkarte Österreichs (S. 161) nach allen Weltgegen- 
den über die Grenzen unseres Vaterlandes hinaus zu erweitern, um den 
Anschluß der Nachbarnationen zu zeigen. Das Bild von Klagenfurt (S. 51) 
wird durch seine richtige Zeichnung und gute Auffassung des Charakteristi- 
schen jeden befriedigen, der Klagenfurt kennt. Nur die eingestreuten Frage- 
zeichen wirken befremdlich und stören den Fluß der Darstellung. 


J. Wulle: Erdkunde. Hilfsbuch für den vergleichend entwickelnden Geo- 
graphieunterricht. 2. Aufl. Halle, H. Schroedel, 1902. Drei Teile: I. Allge- 
meiner Teil, II. Europa und der Atlantische Ozean, III. Deutsches Reich, 
Niederlande und Belgien. Preis 1 M. 80 Pf. 


Der Hauptwert des Buches besteht darin, daß es streng nach den 
Grundsätzen der Entwicklungslehre angelegt ist. Die Abschnitte über die 
geologische Vergangenheit der einzelnen Länder sowie die Hereinziehung der 
tier- und pflanzengeographischen Betrachtungen (I. S. 73, bei Australien), 
ferner die Verwertung der Ergebnisse von Nansens Nordpoltahrt (I. S. 114 ff.), 
die Beschreibung der Kian-tschoubucht (8. 181) sind sehr schätzenswerte 
Beigaben. Im Il. Bande sind die historischen Überblicke zu erwähnen, die 
den einzelnen Ländern beigegeben sind; die österreichischen Kronländer 
könnten allerdings etwas ausführlicher behandelt werden. Band II enthält 
neben einer sehr übersichtlichen Darstellung der Provinzen des Deutschen 
Reiches einen trefflichen Abschnitt über „Abstammung und Geistesleben der 
Bevölkerung” (S. 139) und gibt auch über die Siedlungsverhältnisse sehr 
wertvolle Aufschlüsse. Das Heimatkundliche ist besonders stark betont; der 
Abschnitt über Güter und Umfang des Welthandels ist übersichtlich und ın 
lesbarer Forın dargestellt. Auch ist im Sinne Ritters dem Vergleichen der 
einzelnen Länder durch den Lernenden selbst ein möglichst freier Spielraum 
gelassen. 
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Adolf Tromnau: Lehrbuch der Schulgeographie. Bearbeitet von 
Dr. E. Schöne. Il. Teil, Länderkunde, in drei Abteilungen: 1. Die frem- 
den Erdteile, 2. Europa, 3. Das Deutsche Reich. Halle, Verlag H. Schroedel, 
1902. Preis 2 M. pro Band. 


Das Buch, im großen und ganzen nach Seydlitz’ Grundsätzen der An- 
ordnung des Stoffes durchgeführt, stellt eine gewissenhafte und sehr über- 
sichtliche Arbeit dar; besonders hervorzuheben ist der Umstand, daß es in 
fesselndem Stile gehalten und angenehm lesbar ist, unseres Erachtens bei 
einem Lehrbuche ein bedeutender Vorzug. Auch die Verwertung der neue- 
ren wissenschaftlichen Forschungsergebnisse ist sehr anerkennenswert, so 
die Einteilung der Alpen nach Böhm (Bd. II, S. 14), die wir in vielen 
österreichischen Lehrbüchern noch immer schmerzlich vermissen, die geolo- 
gische Übersicht der einzelnen Länder, ferner der der speziellen Geographie 
vorausgeschickte Abriß der historischen Entwicklung des betreffenden Lan- 
des. Nur vermißten wir bei der Darstellung des Karstes (II. S. 33) die Er- 
klärung des Phänomens der Verkarstung und die Erwähnung der Höhlen 
von St. Kanzian. Die Verse auf S. 15 und 16 hätten besser weebleiben 
können. Die Darstellung der fremden Erdteile (Bd. I) ist übersichtlie h und 
erschöpfend; Hervorhebung verdient die „Vergleichende Übersichtstatel” 
(S. 178). Eine kr he Darstellung wäre indessen hier von größerem 
Nutzen gewesen Deutsche Reich,” Band III, ist besonders gut geschil- 
dert und zeichnet sich namentlich in jenen Kapiteln, welche die Landschaf- 
. ten Norddeutschlands behandeln, durch lebhafte Darstellung aus (Ostseelän- 
der, Nordseeküste). Auch hier vervollständigen Abrisse der „Gebietsentwick- 
lung” und Erklärungen der „Weltlare” der einzelnen kulturgeographisch 
wichtigen Länder das Bild aufs beste. 


Adolf Tromnau: Schulerdkunde für höhere Mädchenschulen und 
Mittelschulen. II. Teil, Oberstufe. 6. Aufl. Halle, H. Schroedel, 1902. 
Preis 1 M. 40 Pf. 210 S. Bearbeitet von Schlottmann. 


Das Buch ist nach denselben Grundsätzen gearbeitet wie das „Lehrbuch 
der Schulgeographie” desselben Verfassers. Die 38 Holzschnitte scheinen 
uns etwas allzudürftig; die Darstellung der Phlegräischen Felder bei Neapel 
(S. 112) ist unrichtig, da dieselben durchaus nicht, wie es die Zeichnung 
wiedergibt, als vier parallele Ketten erscheinen. Sehr gut behandelt ist die 
physikalische Geographie. 


E. M. Hiemann: Wandtafelskizzen für den Unterricht in der Vater- 
landskunde. Leipzig, Dürrsche Buchhandlung. 42 8. 


Das Bestreben des Verfassers ist dahin gegangen, dem Schüler die 
Auffassung des oft sehr komplizierten farbigen Landschaftsbildes dadurch 
zu erleichtern, daß er den Lehrer zunächst auf der Schultafel den Schülern 
die einfachsten Linien einer charakteristischen Landschaft darstellen läßt. 
In der Tat gibt es kaum ein besseres Mittel, den Schüler in das Verständnis 
einer Landschaft einzuführen. Jeder erfahrene Lehrer der Geographie weiß, 
daß mit dem bloßen Vorzeigen und kurzen Besprechen eines farbigen Wand- 
bildes noch nichts getan ist. 

Der Schüler muß die einzelnen morphologischen Erscheinungen mit- 
einander vergleichen können, um das einzelne zu würdigen: und dazu ge- 
hört eben die scharfe Hervorhebung des Wesentlichen in der Landschaft 
durch eine Tafelskizze. Es wäre auf das dringendste zu wünschen, daß für 
Österreich recht bald ein ähnliches Büchlein geschaffen würde; und dieses 
könnte bei der reichen Mannigtaltigkeit georraphischer und landschaftlicher 
Formen, die unsere von der Natur so reich geseenete Heimat bietet, für 
Lehrer und Schüler eine Quelle von Anregung sein, 


Brünn. E. vr. Filek. 
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Josef Nitsche, k. k. Professor am zweiten deutschen Gymnasium in Brünn: 
Lehr- und Übungsbuch der Arithmetik für die I. und II. Gym- 
nasialklasse. Wien, Franz Deuticke, 1902. Preis: geh. 1 K 50h, geb. 2K. 


Die mathematischen Kenntnisse der Primaner, welche ihre Vorbildung 
in verschiedenen Volksschulen nach verschiedenen Methoden erhalten haben, 
beschränken sich zumeist auf die einfachsten Begriffe von Zahlen und Rech- 
nungsoperationen. An diese muß der Unterricht anknüpfen und sie allmäh- 
lich weiter verwerten. Dies geschieht im vorliegenden Lehrbuche dadurch, 
daß nach dem Begriffe der Zahl und dem des dekadischen Zahlensystems 
die verschiedenen Maßeinheiten durchgenommen werden. Daß hier der 
richtige Platz für die verschiedenen Maße ist — eine Ausnahme hievon 
können nur die ausländischen Münzen bilden — ergibt sich daraus, daß 
man die vier Grundrechnungsoperationen zur Lösung von praktischen Auf- 
gaben, Aufgaben mit einnamigen Zahlen anzuwenden hat. Jede Rechnungs- 
art wird zuerst an kleinen Zahlen durch mündliche Übungen zum Verständ- 
nisse gebracht, dann folgen Beispiele mit größeren Zahlen, die ein schrift- 
liches Rechnen erfordern, und schließlich Aufgaben aus dem praktischen 
Leben; hiebei bietet sich Gelegenheit, den Schülern die Überzeugung bei- 
zubringen, daß es sich bei der Mathematik nicht um eine Spekulation, son- 
dern um die Erwerbung von Kenntnissen handelt, von welchen in vielen 
Lagen nützlicher Gebrauch gemacht werden kann. Die Textbeispiele sind, 
sehr sorgfältig geordnet, in reichlichem Maße vorhanden, so daß eine Aus- 
wahl derselben ohneweiters eintreten kann, und in gutem Deutsch alıgefaßt. 
Sie belehren zugleich über sehr viele Gebiete des menschlichen Denkens 
und Schaffens und bringen dadurch in dem Übungsstoffe die wünschenswerte 
und wohltuende Abwechslung. Alle Textaufgaben sind so gewählt, daß sie 
keine Schwierigkeit für die Lösung bieten und ein einfaches Resultat ergeben. 
Das Lehrbuch von Jos. Nitschet) bringt auch zwei Neuheiten: 1. S. 28, 
wo eine von der üblichen mündlichen Multiplikation der Zahlen 15 —-19 
mit 7, 8 oder 9 abweichende Methode gezeigt wird, und 2. S. 52, wo eine 
übersichtliche und nachahmenswerte Schreibweise beim Resolvieren mehr- 
fach benannter Zahlen vorkommt. Der Gefertigte kann dieses Lehrbuch, 
das sich — wie schon aus den angeführten Punkten erhellt — in allen Ab- 
schnitten an den Lehrplan und an die Instruktionen für den Unterricht an 
den Gymnasien in Österreich vom Jahre 1900 genau hält und auch den Regelu 
der neuen Orthographie entspricht, den Kollegen um so mehr bestens eınp- 
fehlen, als er selbst danach im heurigen Schuljahre unterrichtet und damit 
erfreuliche Erfolge erzielt. | 

Brünn. ten Jos. Gajdeczka. 


Josef Gasteiner, Professor an der Innsbrucker Handelsakademie: Lehr- 
buch der Buchhaltung für zweiklassige Handelsschulen. Verlag 
von A. Pichlers Witwe & Sohn. Wien 1902. 


Der Verfasser behandelt in diesem Lehrbuche jenen Stoff, welcher aus 
dem Buchhaltungsunterrichte für zweiklassige Handelsschulen vorgeschrieben 
ist. Nach einer kurzen Einleitung, welche die gesetzlichen Bestimmungen 
über Handelsbücher und Detinitionen technischer Ausdrücke enthält (letztere 
sind nicht immer glücklich gewählt, z. B. S. 7 Bargeschäft), wird die einfache 
Buchhaltung in den Haupt- und Nebenbüchern behandelt; hier ist der Vor- 
sang ein recht übersichtlicher und passende Beispiele dienen zur Erläuterung. 
Hieran schließt sich die Buchhaltung im Detailgeschäfte. 

Es folgt nun die Theorie der doppelten Buchhaltung. Anschließend 
an das Hauptbuch der einfachen Buchführung wird das Kontensystem der 
doppelten Buchhaltung erklärt und die Kassa- und Prima-Nota-Buchungen 
werden vorgenommen. Wir hätten es vorgezogen, an die Erklärung des 
Kontensystems sofort die Durchführung eines kleinen (Greschäftsplanes (mit 
wenigen Aktivposten in der Anfangsinventur) im Hauptbuche anzuschließen 


!), Wurde mit Erlaß des hohen k. k. Ministeriums für Kultus und Unterricht vom 
27. Juni 1922, Z. 20851, für allgemein zulässig erklärt. 
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und beim Abschlusse das Bilanz-Konto und das Gewinn- und Verlust-Konto 
einzuführen: hierauf wäre ein zweites Beispiel mit einer Passivpost in der 
Anfangsinventur und mit Benutzung des Eröffnungs-Bilanz-Kontos anzureihen. 

An die Besprechung des Saldo-Kontos schließt sich naturgemäß jene 
über die Kontokorrenti, welch letztere mit hinreichender Ausführlichkeit und 
übersichtlich durchgenommen werden. 

Ein einmonatlicher Greschäftsplan für ein Kolonialwarengeschäft wird 
nun in allen Büchern der einfachen und doppelten Buchhaltung durchgetührt, 
wobei in der (reschäftserzählung zu jedem einzelnen Beispiele die Bücher 
angegeben sind, welche zur Verwendung kommen; für den Anfänger ist dies 
eine große Erleichterung. Überdies helfen kurze Anmerkungen bei beson- 
deren Fällen über manche Schwierigkeit hinweg. 

Daß der Verfasser der Verbuchung von Devisen und Effekten einen 
besonderen Abschnitt widmet, kann nur gebilligt werden. In den tolzenden 
drei Abschnitten werden die offene Handelsresellschaft, das Kommissions- 
und Speditionsgeschäft behandelt und an durchgeführten Beispielen erklart. 

Mit Betriedigung muß erwähnt werden, daß der Verfasser der ameri- 
kanischen Buchhaltung einen kurzen Abschnitt widmet, da diese Methode 
schon ziemliche Verbreitung gefunden hat. 

Wir können unser Urteil dahin zusammenfassen, daß wir es mit einem 
wirklich guten Lehrbuche zu tun haben und daß der Verfasser sich alle Muhe 
gegeben hat, den Stoff übersichtlich anzuordnen und durch zahlreiche Übnnes- 
beispiele zu erläutern, so daß sich das Buch auch zum Selbststudium tretflich 
eignet. 

Wien. Jusef Sterba. 


Lieht und Wärme. (iemeinfaßlich dargestellt von Rich. Herm. Bloch- 
mann. Mit 81 Abbildungen. 272 8. gr. 8°. Geh. 3 M. 80 Pf., in eleg. Lwdhd. 
4 M. 60 Pf., in feinem Originalbd. (Naturwiss. Hausschatz II. Physik I) 5 M. 
Leipzig 1902. Verlag von Karl Erust Poeschel. 


Als zweiter Teil einer populär gehaltenen Naturlehre bietet das Buch 
eine weiten Leserkreisen willkommene Ergänzung des bereits erschienenen 
Bandes Mechanik und Akustik, auf den hier nochmals aufmerksam wemacht 
werden soll. Ein dritter Band, Magnetismus und Elektrizität, soll in Kürze 
folgen. 

Das Werk bietet nicht mathematische Deduktionen, wie sie derjenige 
verlangt, der physikalische Erscheinungen und Gesetze quantitativ vergleichen 
will, aber in fesselnder Sprache, in leichtem, allgemeines Interesse erregen- 
dem Konversationstone werden die wichtigsten Partien der Physik behandelt, 
wobei gerade das im alltäglichen Leben und in der Praxis Wichtige — aus 
der Fülle des Stoffes mögen nur die verschiedenen Arten der Thermometer 
und Hygrometer, Leuchtgas- und Teerdestillationsapparate, Dampfmaschinen, 
Eismaschinen, dann aus der Lehre vom Lichte Stereoskop, photographische 
Camera, Saccharimeter u. s. v. hervorgehoben werden — ziemlich ein- 
gehende Besprechung findet. Immerhin sind auch theoretisch wichtige 
Apparate und Instrumente: Pendel- und Federuhrkompensation, Spiegel- 
sextant, Fernrohr (Reflektor und Refraktor), Mikroskop. Spektroskop, Photo- 
meter u. s. w. nicht übergangen und der Wilsbegierige wird darin manche 
Aufschlüsse finden. 

An Stelle von mathematischen Auseinandersetzungen sind an passenden 
Stellen numerische Beispiele einzefüzrt, welche dem mit der mathematischen 
Zeichensprache wenig Vertrauten wenigstens angenähert einen Überblick 
über die in einzelnen Fällen zu berücksichtigenden Verhältnisse oder Opera- 
tionen gewähren werden. Einige Fehler (von denen die wichtigsten auf S. 33, 
111, 215, 260 erwähnt werden mögen) hätten zwar vermieden werden können, 
fallen aber mit Rücksicht auf den Zweck des Buches nieht sonderlich ins 
(Gewicht und so kann das Buch allen Freunden der Naturwissenschaften 
wärmstens empfohlen werden. 

Wien. Dr. Norb. Herz. 


140 Literarische Rundschau. 


Ferdinand Sodoma, Professor am öffentlichen Mädchenlyzeum des Wiener 
Frauenerwerbvereines: Das polychrome Ornament. Lithographische 
Anstalt von Karl Prohaska in Teschen. Verlag von A. Pichlers Witwe 
und Sohn, Wien und Leipzig. 


Wenn heute der Zug des modernen Zeichenunterrichtes das Studium 
der Naturobjekte als oberste und erste Forderung aller gedeihlichen Ent- 
wicklung verlangt, so kann doch dem Kopieren von Vorlageblättern mancher 
Wert nicht abgesprochen werden und zwar aus schwerwiegenden Gründen. 
Zuvörderst ermöglicht letzteres eine gewisse Teilung der Arbeit für die 
Schüler sowohl als für den Lehrer. Für den Schüler ist es erwünscht, wenn 
er manchmal sein volles Augenmerk der technischen Seite seiner Arbeit zu- 
wenden kann und ihm dabei nicht die Schwierigkeiten der Auffassung hin- 
dernd im Wege stehn. Der Lehrer hinwieder kann seine vollste Aufmerk- 
samkeit und intensivste Tätigkeit jenem Teile der Schüler zukommen lassen, 
die schwierigere Aufgaben zu lösen haben, die ein fortwährendes Eingreifen 
und Vorwärtshelfen von seiten des Leiters der Ubungen notwendig machen. 

In zweiter Linie werden Vorlagewerke, wie namentlich das vorliegende, 
geeignet sein, nicht nur geschmackbildend auf die Schüler einzuwirken, 
sondern ihnen auch die Stilisierung von Naturformen in einfacher Weise 
vorzuführen. Daß bei dem vorangeführten Werke dies ausschließlich an Bei- 
spielen der heimischen Flora geschieht, ist ebenfalls ein Vorzug desselben. 
In außerordentlich gelungener Weise ist die gelbe Narzisse, das Veilchen, 
das Maiglöckchen verwendet und volles Lob verdient die feine Empfindung, 
die beim Abwägen der Farben und Töne in allen Blättern gewaltet hat. 

Es kann also dieses Vorlagewerk nach den besprochenen Gesichts- 
punkten nur bestens empfohlen werden. 


Bilderbogen für Schule und Haus. 


Von diesem verdienstvollen Unternehmen, das die Gesellschaft für ver- 
vielfältirende Kunst in Wien herausgibt, ist soeben das vierte Heft, ent- 
haltend Bogen 76 —100, erschienen. 

Eine ganz besondere Zierde dieser Serie ist das Blatt von Max Lieben- 
wein „Walter von der Vogelweide”, den herrlichen Sänger darstellend, wie 
er die Geige spielend durch den romantischen Wald reitet, begleitet von seinen 
Lieblingen, den gefiederten Sängern aus Wald und Feld. Dieses Blatt, bei aller 
zarten Intimität von breiter dekorativer Wirkung, würde sich auch vorzüglich 
als Wandschmuck sowohl für die Schule als auch für Wohnräume eignen. 

Auch die Blätter von O.Friedrich „Wien zur Zeit der Türkenbelagerung”, 
C. Haßmanns „Landsknechte” und Schwaigers „Avaren” geben den Charakter 
des Dargestellten in lebhafter und anregender Weise wieder. Von den übrigen 
Blättern läßt sich gleichfalls nur Gutes sagen; sie entsprechen aufs vollkom- 
menste den Anforderungen, welche an die schaffenden Künstler gestellt wurden. 

Es ist leider zu fürchten, daß diese vorzügliche Publikation keine 
weitere Ausdehnung erfahren wird, da die Verbreitung der Blätter weit 
hinter den gehegten Erwartungen zurückgeblieben sein soll. 

Worin die Ursachen dieser Erscheinung liegen, mag wohl sehr schwer 
zu bestimmen sein. Die „Münchener Bilderbogen”, die seinerzeit bei Braun 
und Schneider erschienen sind und welche eine so kolossale Verbreitung in 
allen deutschen Landen gefunden haben, waren ihrer großen Mehrzahl nach 
freie Erzeugnisse der künstlerischen Laune ihrer Urheber, welche, unbe- 
grenzt durch Vorschriften oder gelehrsame Einengung, ihrem Witze und 
Humor oder ihren romantischen und sonstigen Neigungen frei die Zügel 
schießen ließen. Vielleicht liert in dieser Besonderheit der Münchener Bilder- 
bogen, durch die sie sich wesentlich von den Bilderbogen für Schule und 
Haus unterscheiden, ein Grund für die Ungleichheit der Wirkung beider 
Publikationen auf die breiten Schichten des Volkes, auf die ja in solchen 
Fällen gerechnet werden muß. 

Wie dem auch sei, jedenfalls wäre es zu bedauern, wenn die stattliche 
Zahl der erfreulichen Blätter keine Vermehrung erführe. 

Wien. Josef Beyer. 
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Das Wissen für Alle. Volkstümliche Vorträge und populärwissenschatt- 
liche Rundschau. Mit erläuternden Illustrationen. I. Jahrgang 1901. — 
Il. Jahrgang 192. — Wien, Administration des „Wissens für Alle”: 
I. Bezirk, Schulerstraße 4. Verlag für den Buchhandel: K. und k. Hof- 
buchhandlung Moritz Perles. 


Der Aufschwung, den das Volksbildungswesen in Wien trotz mancher 
hemmenden Umstände in den letzten Jahren durch die volkstümlichen Kurse 
der Universität, die Vorträge der Volksbildungsvereine, des Athenäums, des 
Volksheims u. s. w. genommen hat, erweckte in weiteren Kreisen das Be- 
dürfnis nach einer Zeitschrift, welche wenigstens die besten dieser gehalt- 
vollen Vorträge dauernd festhalten und jenen zugänglich machen sollte, 
die aus irgend einem Grunde verhindert waren, ihnen persönlich beizuwohnen. 
Diesem Bedürfnisse verdankt das von M. Szeps ins Leben gerufene „Wissen 
für Alle” seine Entstehung. Die ungemein rasche Verbreitung, die das 
Blatt in und außer Wien in der kurzen Zeit seines Bestelhns gefunden hat, 
zeigt, daß das Unternehmen wohl berechtigt war und daß es auch höheren 
Anforderungen entspricht. Zu einem lächerlich geringen Preise (das 16 bis 
24 Quartseiten mit Bildern gezierte Wochenheft kostet bloß 20 h) wird eine 
Fülle wissenschaftlichen Stoffes geboten, noch dazu durchweg von berutenen 
Krätten, deren wissenschaftliche Stellung dafür bürgt, daß keine flache 
Popularisierung, sondern echte Wissenschaft in gemeinverständlicher Form 
vorgetragen wird. Fast alle Wissensgebiete sind in der Vortragsreihe ver- 
treten. Im I. Jahrgange finden wir einen höchst anregenden Vortrag von 
Prof. Dr. K. Diener „Der Boden von Wien’, eine Autorität wie Prof. 
M. Hoernes führt uns in die „Naturgeschichte des Menschen” ein, Prof. 
Dr. J. Kratter erörtert „Die Gefahren des elektrischen Betriebes”, Privat- 
dozent Dr. A. Lampa entwickelt „Die grundlegenden Gesetze der Natur- 
lehre”, Dozent Dr. J. Tandler spricht über die „Anatomie des peripheren 
Nervensystems”, Privatdozent Dr. (6. Walker über „Rechtsfragen des täg- 
lichen Lebens”, Dozent Dr. R. v. Zeynek über „Die chemischen Bestand- 
teile der Organismen”. Prof. W. Jerusalem stenert eine außerordentlich 
klare „Geschichte der Philosophie” bei, der sich ein wertvoller Beitrag von 
Th. Achelis über „Die Bedeutung der Philosophie für das geistige Leben” 
anschließt. Privatdozent Dr. K. Kaser beliandelt eingehend und aufschluß- 
reich die „Deutsche Wirtschaftsgeschichte”, „Das Zeitalter der Renaissance” 
und „Wirtschaftliche Umwälzungen im Zeitalter der Renaissance”. Unter 
den literarischen Vorträgen seien besonders hervorgehoben ein schöner Vor- 
trag über „Nikolaus Lenau” von Friedrich Beck und zwei prächtige 
Shakespeare-Studien von Dr. Leon Kellner: „Der Kaufmann von Venedig” 
und „Einiges über die Meistertragödien Shakespeares”, rechte Musterbeispiele 
dafür, wie tiefgehende literarhistorische Forschungen der Allgemeinheit zu- 
gänglich gemacht werden sollen. Auch sprachliche Aufsätze fehlen nicht. 
Prof. Dr. Emil Stern bespricht in lehrreicher und unterhaltender Weise 
einige „Erklärungsbedürttige Redensarten aus dem Sprachgebrauche des 
Alltags”, Dozent Dr. Wilhelm Hein bietet eine Ausgabe des „Prettauer 
Faustus-Spieles”, Dr. Alberts teilt einige Gedanken „Uber den Ursprung 
der Sprache” mit. Sehr wertvoll ist ferner die Artikelreihe über „Deutsche 
Volkskunde” von dem Grazer Univ.-Prof. Dr. R. Meringer. Nicht gering 
ist die Anzahl von Aufsätzen, welche Stoffe behandeln. welche gegenwärtier 
die öffentliche Aufmerksamkeit beschäftigen. So spricht Auer von Wels- 
bach über die Erfindung seines epochemachenden Glühliehtes, Prof. A. 
Birk über die neuen Alpenbahnen Österreichs, Hofrat Schromm über 
die geplanten Wasserstraßen Österreichs, Dozent Dr. Kamillo Schneider 
über das Flugproblem, Dr. M. Kronfeld über den Kampf geren die Tuberku- 
lose, Dozent Dr. Hockauf über „Nahrungsmittel und deren Verfälschungen”. 
Und mit allen diesen Angaben ist die Fülle des gebotenen Stoffes auch nicht 
annähernd erschöpft. Eine doppelt und dreifach so große Anzahl von Vor- 
trägen liegt in den beiden stattlichen Quartbänden vor. Außerdem enthalt 
Jedes Heft als 1I. Abteilung eine vorzüglich geleitete „Populärwissenschaft- 
liche Rundschau” mit einer kaum überschbaren Menge von kleineren Mit- 
teilungen, Notizen und Bücherbesprechungen und als II. Abteilung „Die 
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Rast nach der Arbeit” eine Romanbeilage, welche ausschließlich Romane 
bietet. die irgend ein wissenschaftliches Gebiet im Gewande der Dichtung be- 
handeln, und in der unter anderm der astronomische Roman von H. G. Wells 
„Der Krieg der Welten” in einer ausgezeichneten Übersetzung von Crüwell 
sowie der nationalökonomische Fragen behandelnde Roman von Lebbeus 
Harding Rogers „Der Drachentrust” erschienen sind. Großen Anklang hat 
auch die Abteilung „ "Der elektrische Amateur” gefunden, die lehrt, wie jeder- 
mann elektrische Apparate selbst anfertigen kann. Als Gratisbeilage wird 
überdies eine „Schule der Mathematik” von Prof. Th. Hartwig beigelegt, 
die von den Grundoperationen aus bis zu den Anfangsgründen der höheren 
Mathematik führen soll. Bei solcher Reichhaltigkeit und Gediegenheit des 
Inhaltes wird jedes Wort des Lobes überflüssig und bliebe auch unzureichend. 
Für uns Lehrer, die wir ja durch Berufsarbeiten so völlig in Anspruch ge- 
nommen werden, daß wir kaum Zeit finden, den Fortschritten unserer Sonder- 
fächer, geschweige denn den Fortschritten des allgemeinen Wissens und der 
Technik zu folgen, ist eine solche Zeitschrift ein doppeltes Bedürfnis. 


Wien. Ed. Sokoll. 


Prof. Dr. Karl Ritter v. Holzinger: Das Verhältnis der deutschen 
Universitäten zu den Bildungsbestrebungen der Gegenwart. 
Rektoratsrede, gehalten am 4. November 1899. Prag, Calve, 1900. 32 8. 


Mitten in der immer höher steigenden und immer lauter tosenden Flut 
der mannigfaltigsten Reformbestrebungen lenkt ein erfahrener Steuermann 
voll Unerschrockenheit das arg gefährdete Schifflein der humanistischen Idee 
in den sichern Port der Ideale. Aber in dem lauten Feldgeschrei von heute 
nach nichts weiter als möglichst wohlfeilem Marktnutzen ist große Gefahr, 
daß der Ruf eines Besonnenen ungehört verhallt gleich der Stimme des Ru- 
tenden in der Wüste. 

Welch Gedankenreichtum auf so wenig Seiten! Ein ganzes großes Buch 
könnten sie füllen. Unbarmherzig greift der Redner hinein in die an ver- 
zerrten Idealen so reiche Gegenwart und trachtet den nebelumhüllten Blicken 

„der Moderne” freien Ausblick zu schaffen zur mahnenden Warnung vor 
den mannigfach gefahrdrohenden Abgründen. 

In allem stimmen wir freudigen Herzens dem Verfasser bei, einer For- 
derung aber müssen die Universitäten doch noch ausgiebiger genügen als 
bisher, einer vollseitigen Ausbildung des Mittelschullehrers; sie selbst wer- 
den in den nachkommenden Geschlechtern den größten Nutzen davon haben. 


Dr. Franz Ritter v. Haymerle: Unser Unterrichts- und Wehrsystem 
und dessen Rückwirkung auf die Berufswahl. Eine Studie. Wien, 
Alfr. Hölder, 1901. 38 8. 80 h. 


Wie schon aus dem Titel geschlossen werden kann, versucht der geist- 
und kenntnisreiche Verfasser eine Lösung der Frage, auf welche Weise Jene 
Elemente von einer wirklichen Mittelschule ferngehalten werden können, 
denen es bei dem Besuche derselben hauptsächlich auf die Erlangung des 
Freiwilligenrechtes ankommt. Ich kann eine zweifache Überzeugung nicht 
teilen: 1. daß wirklich viele den tatsächlich schweren Weg durch eine Mittel- 
schule, speziell durch das Gymnasium wählen, um des genannten Vorteiles 
teilhaftig zu werden, da es ja (sicherlich auch im Interesse unserer Wehr- 
macht — leider!) viel bequemere Wege gibt, die zu demselben Ziele führen, 
wie der Verfasser selbst mit Recht betont und tadelt (8. 16 f., 30); 2. glaube 
ich aber auch, daß von den vorgeschlagenen Änderungen weder die Schule 
noch das Heerwesen jenen Gewinn hätte, den der Verfasser erwartet. 

Weder berufen noch berechtigt, auf die militärischen Seiten dieser 
Studie einzugehn, glaube ich, daß hinsichtlich der Reform des Unterrichts- 
wesens von einem höheren Gesichtspunkte ausgegangen werden muß. Denn 
eine durchgreifende Reform — und diese scheint mir unerläßlich — darf 
sich nicht auf eine oder einzelne Schulkategorien beschränken, sondern muß 
das gesamte Schulwesen ins Auge fassen und hätte sich meines kKrachtens 
zunächst mit folgenden Kardinalfragen zu beschäftigen: 
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1. Ist der Unterrichtsbeeinn mit dem sechsten Lebensjahre gerechtfertigt? 

2. Wird die Lernzeit der Jugend hinsichtlich Lernstoff und Methode rich- 
tir ausgenutzt? 

3. Welches ist heutzutage das allgemeine Bildungsnivenu, das vor Beginn 
der Fachstudien der angehende Beamte, Lehrer, Ottizier, Fabrikant und 
Großkaufmann erreichen muß? 

4. Was hat infolgedessen an den heutigen Mittelschulen (Gymnasien und 
Realschulen) zu entfallen, was neu Aufnahme zu finden? 

5. Wie viel Jahrgänge hat die Unterstufe der Mittelschulen zu umfassen 

und wie weit hat der Unterricht in den einzelnen Disziplinen daselbst 

fortzuschreiten ? 

Welche Bedeutung haben die allvemein bildenden Fächer an Fachschulen ? 

In welcher Weise haben die Oberklassen der Mittelschule einerseits eine 

ideale Lebensanftfassung zu begründen. anderseits den gegenwärtigen 

schroffen Gegensatz zwischen Mittelschul- und Hochschulstudium zu über- 
brücken ? 

Der günstige (resamteindruck dieser mehr skizzenhaft angelegten, aber 
inhaltlich abgerundeten und formvollendeten Abhandlung wird sowie der 
einer früheren Studie desselben Verfassers („Der weibliche Fachunterricht 
und dessen Organisierung mit Rücksicht auf die praktischen Bedürfnisse des 
Lebens”) abgeschwächt dureh eine zu starke Betonung des „Utilitätsprinzipes”, 
das für Reformen auf dem Gebiete der Mittelschule. speziell der Gymnasien, 
nicht den Ausschlag geben darf: gleichwohl ptlichte ich aus vollem Herzen 
der Ansicht bei: „Nicht der bloße Nutzen, nicht das gelehrte Wissen an 
sich, die im Existenzkampfe sich behauptende Tat ist die Devise der Zeit, 
freilich eine Tat. die das reale Leben erfaßt und deren Wurzeln zugleich 
im Nährboden der Wissenschaft und Kunst ruhen.” 


an 


Dr. Franz Ziemann: Die Grammatik im Dienste des Katechismus. 
Leipzig, EC. Merseburger, 1901. 52 8. 75 Pf. 

Der Verfasser betont in diesem Scehriftehen die Notwendirkeit der 
grammatischen Erklärung zahlreicher Bibelstellen zum Zwecke eines vollen 
Verständnisses. Als Mittel hiefür hebt er hervor 1. Vervollständigeung ver- 
kürzter Wörter. 2. Etymolorische Erklärung von Wörtern. 3. Vertauschung 
veralteter Wortformen und Wörter mit den modernen. 4. Umstellung von 
Wörtern. 5. Ergänzung von Wörtern. 6. Umformung von Sätzen. 


Chr. Wirth: Die Grammatikblindheit und ihre schädlichen Folgen, 
insbesondere die Zerrüttung der Gesundheit des jugendlichen 
Geistes durch das Übersetzen aus der Muttersprache in fremde 
Sprachen. Sprachwissenschaftlich und psychologisch nachzewiesen. Als 
Manuskript gedruckt. Bayreuth, 1900. VIIE + 91 SS. 

Von der Ansicht ausgehend, daß zu dem Hin- Übersetzen viel tiefere 
grammatikalische Kenntnisse nötig seien als zum Her-Übersetzen, bekämpft 
der Verfasser Schulübersetzungen in die fremden Sprachen ganz und gar, 
wiewohl er S. 81 zugibt, „daß die neusprachlichen Hin-Ubersetzungen immer- 
hin nicht so völlig zwecklos erscheinen wie die altsprachlichen”. Den ent- 
schieden gestellten Forderungen entspricht ein gleich entschiedener Ton, den 
der Verfasser selbst durch Überklebung einzelner Wörter zu mildern versuchte, 
Ist nun auch mehrfach über das Ziel hinauseeschossen, so darf mancher 
hier niedergelegte Gedanke nicht kurzweg abrewiesen werden, zumal die 
Schrift die gute Absicht verfolet, durch Reinigung des altsprachlichen 
Unterrichtes von mancher ausgerluhten Schlacke die Sache selbst zu schützen 
gegen die ebenso häutigen als leichtfertiren Anfeindungen von heutzutage. 

Zum Zeichen, daß so mancher Lehrer auch aus einer solchen Schrift 
Nutzen ziehen kann, möge hier ein Satz aus der „Schlußbetrachtunge” 
seinen Platz finden (8. 87): „Die Kunst des Pädagogen besteht nicht darin, 
daß er blindlings möglichst hohe Antorderungen stellt, die den Durchschnitts- 
schüler faul und gleichgültig oder betrügerisch machen, sondern darin, daß 
er, anstatt die leichte Rolle eines Spartaners in dieser Beziehung zu spielen 


144 Literarische Rundschau. 


und sich mit seinen hohen Anforderungen der ‚verächtlichen Weichlichkeit‘ 
andrer gegenüber einen sittlichen Nimbus zu geben, lieber den Schülern 
Freude an der Arbeit beibringt, indem er die mit Lustgefühl verbundene volle 
Anspannung der Kräfte nicht in schmerzliche Überspannung ausarten läßt.” 


E. Ries: Die Gefahren der allgemeinen Volksschule (Einheitsschule). 
Leipzig, E. v. Mayer, ohne Jahreszahl und Preisangabe. 72 S. 


Der Verfasser bekämpft in weitschweifiger Auseinandersetzung die all- 
gemeine Volksschule in dem Sinne eines allgemeinen Unterbaues für ver- 
schiedene Schularten. Die Volksschule soll vielmehr, um „die jedermann aus 
dem Volke nötige Bildung zu vermitteln”, für sich ausgebaut werden zu 
einer neunklassigen Schule, deren Oberklassen aber nicht die besseren 
Schüler an eine andre Schulart abgeben und so „das traurige Aussehen 
von Pflanzenbeeten haben, denen man die stärksten und besten Sämlinge 
entnommen und in besseren Boden verpflanzt hat”, sondern die Auslese der 
Besten wie bei andern Schularten vereinen. Das neunte Schuljahr wäre ein 
Ersatz für die allgemeinen Fortbildungsschulen. 

Die Lehrerbildung dagegen soll einheitlich sein und zwar auf folgender 
Grundlage: „Aufnahme zweier lebender Fremdsprachen in Präparandie und 
Seminar, wissenschaftliche Unterrichtsmethode und Anschluß an die Uni- 
versität.” 


A. Eckert: Lehrplan für die siebenstufige Volksschule mit ange- 
gliederten gehobenen Klassen. Leipzig, 1901. IV + 104 SS. 1M. 40 P£. 


Nach den im Verwaltungswege erlassenen ministeriellen Bestimmungen 
ist es in Preußen möglich, an die Volksschule gehobene Klassen mit einer 
fremden Sprache anzugliedern; dies geschieht in dem hier vorgeschlagenen 
Lehrplane in der Weise, daß sich an den Unterbau von drei Klassen (VII, 
V, V=1. bis 3. Schuljahr) ein vierklassiger Oberbau anschließt mit der 
Gabelung in je vier gehobene und je vier Volksschul-Klassen. Der Verfasser 
ist der Ansicht, daß die Verbreitung und Ausgestaltung dieser Organisation 
eine große Zukunft vor sich habe, „weil es durch diese wohltätige Einrich- 
tung kleinen und mittleren Städten möglich werde, ihrer Jugend eine über 
die Volksschule hinausgehende Bildung zu teil werden zu lassen ohne er- 
hebliche finanzielle Opfer”, 

Wir glauben, uns hier eines Urteiles hierüber enthalten zu können, 
und wollen nur einzelnes, auch für österreichische Schulmänner Interessantes, 
hervorheben. 

Der Lehrplan weist in der obersten Klasse als einstündigen Uinterrichts- 
gegenstand „Chemie und Menschenkunde” (= Gesundheitslehre) auf. 

Hinsichtlich der Methode wird bei dem naturgeschichtlichen Unter- 
richte die biologische Seite stark betont, weil „so der mächtige, alles um- 
tassende Kausalzusammenhang der Natur am deutlichsten veranschaulicht 
und damit der religiösen Naturbetrachtung am glücklichsten vorgearbeitet 
werden kann”. Unter den methodischen Bemerkungen für Geographie lesen 
wir: „Die Kolonien und das Missionsleben sind mit besonderer Sorgfalt und 
Teilnahme zu behandeln.” 

Das Lesebuch steht nicht nur auch im Dienste des Realienunterrichtes, 
sondern fördert auch jene Disziplinen, denen gesonderte Unterrichtsstunden 
nicht zugewiesen werden konnten (z. B. Kunstgeschichte). Daher finden wir 
unter anderm folgende Lesestücke: Leonardo da Vincis Abendmahl, Der 
Münsterbau zu Aachen, Der Dom zu Speyer, Das Münster zu Straßburg. 
Michel Angelo, Peter Paul Rubens’ Kreuzabmahme: Die Geschichte des Se hieß- 
pulvers, Die Erfindung des Papiers, Von der Buchdruckerkunst, Die deutsche 
Hansa; Die Gemeinde, ein Staat im kleinen: Ausrüstung des deutschen Heer- 
bannes, Krupps W erke: Der Bauernstand; George Stephenson, Das Telephon; 
Das Hallische Waisenhaus, Das Rauhe Haus zu Horn bei Hamburg, Untalls- 
und Altersversorgung im Deutschen Reiche; Erste Ililfe bei plötzlichen Un- 
elücksfällen, Krankenpflege im Kriege. 
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„Für die Hand des Lehrers” werden unter anderm empfohlen: Licht- 
warck, Übungen in der Betrachtung von Kunstwerken: Klassischer Bilder- 
schatz (München): Bilderbogen für Schule und Haus (Wien): Itusch, Metho- 
dik des geographischen Unterrichtes (Wien); Bock, Das Buch vom gesunden 
und kranken Menschen (?). 

Aus den Bestimmungen über _Schulordnung und Schulzucht” sei her- 
vorgehoben: Zu den strengsten Strafen gehört die körperliche Züchtirung. 
Diese muß außerhalb der Schulbänke vollzogen werden. In der Religions- 
stunde darf niemals eine Züchtigung vollzoge n werden: wird eine solche 
nötig, ist sie nach beendigter Stunde vorzunehmen. Jede körperliche Züchti- 
gung ist in ein besonderes Klassenbuch der betreffenden Klasse einzutragen (!?). 


L. Strümpell: Die pädagogische Pathologie oder die Lehre von 
den Fehlern der Kinder. Versuch einer Grundlegung für gebildete 
Eltern, Studierende der Pädagogik, Lehrer, sowie für Schulbehörden und 
Kinderärzte. 3. Autl.. herausgegeben von Dr. Alfred Spitzner. Leipzig, 
1899. Brosch. 8 M., geb. 9 M. 25 Pf. XVI + 556 SS. 

Darin, daß ich durch Berufsarbeiten verhindert war, das genannte 
Werk früher zu besprechen, mag auch eine Rec htfertigung liegen für die 
vielleicht eigenartig befundene Anzeige dieses Buches. Ist es aber doch 
selbst auch eigenartig: ein Werk über eine, wie der Verfasser selbst be- 
kennt, erst zu begründende Wissenschaft, die pädagogische Pathologie 
(S. %), herausgegeben nicht mehr von dem Autor, sondern von einem 
zweiten! Zudem ist trotz der erstrebten Einheit ein dreifacher Grund- 
sedanke nicht zu verkennen. In dem 1. Teile wird angekämpft gegen die 
materialistischen Anschauungen der modernen Psychologie, gegen den „an- 
tlıropologischen Materialismus”, der den Geist als nichts andres definiert als 
die Summe der Funktionen der Nervensubstanz, wobei sich nicht leugnen 
läßt, daß der „psychische Mechanismus” des "Vertassers gleichtalls nur 
hinwegtäuscht über etwas, was wir eben nieht wissen. Der 2. Teil kann 
bezeichnet werden als ein Koinmentar zu Kochs bekannten Schriften über 
„die psychopathischen Minderwertigrkeiten”, während uns der 3. Teil mehr 
zu einem negativen Resultate führt: der Lehrer sei vorsichtig in seinem 
Urteile über die Bildungsfahigkeit eines Kindes; eine seiner Haupteigen- 
schaften muß Geduld sein. 

Trotz alledem ist das Werk zweifellos sehr lesenswert und zwar nicht 
zumindest deshalb, weil es mitunter beherzigenswerte Mahnworte für eine 
glückliche Zukunft der Schule und der öffentlichen Erziehung birgt. 

Wenn wir im folgenden gerade diese Seiten des Werkes berücksich- 
tigen, so tragen wir dadurch vielleicht einerseits zur Klärung der derzeit 
heiß umstrittenen Frage über die Amtswirksamnkeit der zu gewärtigenden 
Schulärzte bei, anderseits aber einem bestimmten, hohen Interessengebiete 
des größten Teiles des Leserkreises dieser Zeitschrift Rechnung. 

Was den ersteren Punkt anlangt, so weist der Verfasser der Medi- 
zin im Systeme der Pädagogik die Stellung einer Hilfswissenschaft an 
(S. 24); mehr wäre vom Ubel. Der Verfasser sart 8. 119 f.: „Es ıibt Mei- 
nungen und Hofinungen, die aus einer falschen Prämisse in Verbindung mit 
andern Lieblingsgedanken verführerisch entstehn und dann gar keinen Wert 
haben. Dazu rechne ich die Ansicht, wenn sie überhaupt jemand im 
Ernste hat, daß die medizinische Wissenschaft die Befähigung habe und 
den Beruf beanspruchen dürfe, das jetzige Schul- und Unterrichtswesen einer 
Reform zu unterziehen und für diese das Programm zu entwerfen. Geht die 
medizinische Therapie über ihre Grenze so weit hinaus, daß sie auch in das 
innere Leben der Schulen und in die maßgrebenden Grundsätze ihrer Didaktik, 
also überhaupt in die Verwaltungssphäre und den Betrieb derselben ein- 
dringen will, dann ist es durchaus nötig, daß auch die pädagogische The- 
rapie, überhaupt die ganze Pädagogik sich solchen Intentionen 
ernstlich eos 

Der Verfasser weist nach, daß sich ganz gut Grenzen zwischen der 
pädagogischen Pathologie und Therapie und den gleichen Wissenschaften in 

„Österr. Mittelschule’. XVII. Jahrg. 10 
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Gebiete der Medizin ziehen lassen. Während nämlich einerseits die päda- 
gogische Pathologie alles, was körperliche oder geistige Krankheit heißt, 
der Medizin überläßt, da sie es mit eigentlich kranken Kindern gar nicht 
zu tun hat (S. 182), faßt anderseits der Pädagoge das Kind aus einem (re- 
sichtspunkte auf, der nicht zu dem Berufe des Arztes gehört (S. 539); über- 
dies ist der Unterschied zwischen dem Geistesleben eines Erwachsenen und 
eines Kindes, der hier doch auch in Betracht kommt, ein so wesentlicher, 
daß der Verfasser der Erörterung dieser Frage ein ganzes Kapitel (XIX) 
widmet. Daher empfiehlt derselbe auch (S. 242) „zur Vermeidung einer 
Verwischung dieser Grenzen zwischen der medizinischen und der päda- 
gogischen Interessensphäre und zur Vermeidung der daraus für die 
Kinder und deren Angehörige entstehenden sowohl nachteiligen als 
auch mit den Erziehungszwecken und mit dem Geiste wahrhaft päda- 
gogischer Beurteilung und Behandlung der Jugend unvereinbaren 
Nebenwirkungen den Ausdruck ‚psychopathische Minderwertigkeit‘ aus 
der Psychiatrie nicht in die Terminologie der pädagogischen Pathologie 
herüberzunehmen” (8. 242). 

Nebenbei sei hier noch erwähnt das Urteil über die „ersten tappenden 
Versuche” einer Feststellung der Arbeitsfähigkeit der Schüler nach der Weise 
Burgersteins, Kräpelins u. a. „Es ist zweckwidrig und deshalb unzulässig, 
derartige Veranstaltungen zur Messung rein äußerlicher Momente der Tech- 
nik des Unterrichtes als Substitut des wirklichen Unterrichtsbetriebes anzu- 
sehen und die auf solche künstliche Weise in den Kindern hervorgerufenen 
pathologischen Zustände und Vorgänge einer nachweisbaren Ermüdung oder 

ar Erschöpfung zu bestimmten Schlüssen auf die tatsächliche Wirkung des 
nterrichtes und auf die gesamte geistige Leistungsfähigkeit eines Kindes 
zu benutzen” (S. 468). 

Den Lehrer warnt der Verfasser gerade mit Rücksicht auf das Wort 
„psychopathische Minderwertigkeiten”, welches ebenso ein modernes Schlag- 
wort zu werden droht wie der „Kampf ums Dasein”, „Überbürdung” und 
„Nervosität”, „vor der Überschätzung seines Könnens und Wissens, vor dem 
Vergessen seines Nichtwissens und seiner Unfähigkeit, über einen so schwie- 
rigen Gegenstand ein Urteil abgeben zu können, vor der Eitelkeit, auf dem 
neuen (Gebiete der Pädagogik sich auszeichnen und Lorbeeren verdienen zu 
können, vor oberflächlichem und leichtsinnigem Beobachten der Kinder, vor 
raschem Urteile über ihre geistigen Zustände und die Vorgänge in ihrem 
Inneren, vor einem ungebührlichen Betragen gegen ein Kind, das er im Ver- 
dachte hat, ‚es sei psychopathisch minderwertig‘” (S. 544). „Ein temperament- 
voller, den Schwierigkeiten nicht ausweichender Lehrer, der gelernt hat, 
seine Schüler zu beobachten, wird vielmehr nicht verlegen werden, wenn 
dergleichen Fälle ihn immer wieder vor neue Probleme stellen und zur 
Auffindung neuer Mittel und Wege des Unterrichtes und der Erziehung 
veranlassen” (S. 394). Er wird, getragen von der Überzeugung, daß in 
jeder Altersepoche ein Wendepunkt liege, von welchem eine Richtung zum 
Guten, eine andre zum Schlechten führt (S. 166), daß „außerordentlich viele 
pädagogische Fehler und Mängel, welche der Erzieher von seinem idealen 
Standpunkte aus abnorm nennt, für etwas Normales gehalten werden müssen, 
in dem Sinne, daß die Entwicklung des Seelenlebens während der Kindheit 
es nun einmal mit sich bringt, mehr oder weniger Fehlerhaftes zu durch- 
laufen, ehe das Bessere dasein kann” (8. 178), an folrendem hehren Grund- 
gedanken seines schwierigen, vielfach ungünstig durchkreuzten Erziehungs- 
werkes festhalten: „Mit Ausnahme jener Fälle, wo die Erklärung der Un- 
heilbarkeit eines Fehlers vom Kinderarzte, wie etwa beim Blödsinn oder 
bei einer Psychose, mit Sicherheit abgereben werden kann, kann kein ein- 
ziger pädagogischer Fehler!) eines Kindes von vornherein für unheilbar er- 
klärt werden, weil die Bildungsfähigkeit des geistigen Lebens so groß und 
zäh ist, daß auch der schlimmste Fehler der Art wieder verschwinden und 
einem besseren Zustande Platz machen kann. Vom erzieherischen Stand- 


ı) Nicht mißzuverstehende brachylogische Ausdrucksweise! 
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punkte aufgefaßt. ist kein Kind, auch nicht das schon von 
(Yrund aus verdorbene, gänzlich und für immer verloren, so- 
lange nur überhaupt noch ein kleiner Grad geistiger Gesundheit, d.h. 
Bildungsfähigkeit übrig geblieben ist” (S. 116). 

Schließlich gibt es, aber auch für allzu besorgte Eltern einige recht 
lesenswerte Stellen. Die Überbürdungsklage bezeichnet der Verfasser als eine 
„im besten Falle gut gemeinte Übertreibung, die aber in Wirklichkeit für 
die Schulen, die Familien und die Jugend selbst als höchst nachteilig ge- 
halten werden muß” (8. 361), und über die vermeintlich ungerechte Beur- 
teilung einzelner Schüler bei dem Massenunterrichte äußert sich der Ver- 
fasser in folgender Weise: „Vielfach im Gegensatze zur ängstlichen, ver- 
weichlichenden und zu nachsichtigen häuslichen Erziehung 
erfährt das Kind in der Schule sozusagen eine psychische Abhärtung. 
Die Rücksicht, welche der normale Schulbetrieb auf die individuelle phy- 
sische und psychische Konstitution der Schüler zu nehmen hat und tat- 
sächlich nehmen kann, hat ihre bestimmte Grenze, eininal wegen des 
objektiven Bildungszieles, dem die Schule je nach ihrem Charakter 
nachzustreben hat, das andere Mal wegen der körperlich und geistig 
normal beanlagten Schüler, die sie nicht wegen ihrer Sorge für die 
Kranken und Schwachen vernachlässigen und benachteiligen darf. Sie kann 
in ihren Einrichtungen und Planen unmöglich jede psychische kigen- 
art und Absonderlichkeit der Schüler berücksichtigen und kann des- 
halb auch nicht verhindern, daß die Schuldisziplin, die gesteigerten 
Aufgaben, der höhere Pflichtenkreis Kinder mit ungenügender 
Leistungsfähigkeit, mangelnder Energie und Widerstandskraft 
hart treffen. Die Schule kann und darf bei aller Rücksicht auf das kör- 
perliche und geistige Wohl auch des einzelnen Schülers ihren das Ganze 
umfassenden Blick nicht aufgeben. 

„Die in der Konsequenz der ausgesprochenen Grundsätze sich aus- 
prärende geistire Atmosphare der Schule bildet nun für viele Kinder im 
Verrleiche zum Aufenthalte in ihrer Familie zwar eine etwas raulhe, 
aber um so erfrischendere, gesundere Luft, in der sie sehr oft 
recht erfreulich körperlich und geistig erstarken.!) 

„Am meisten trägt dazu der Umstand bei, daß das Kind in der Schule 
sich in einem bestimmten Sinne und Umtfange einer öffentlichen Be- 
urteilung ausgesetzt sieht und daß hiebei Maßstäbe Geltung haben, 
die oft ganz andrer Art sind und andre Anwendung finden als diejenigen, 
mit denen manches Kind zu Hause beurteilt wird, wo es vielleicht als ver- 
wöhnter Liebling einen Mittelpunkt bildet. Da so etwas in der Schule nicht 
mögelich ist, so macht manches solcher Kinder wichtige Selbsterfahrungen. 
Es erkennt oder fühlt wenigstens im günstigen Falle seine Schwächen und 
Gebrechen und kämpft von sich aus tapfer gegen dieselben an, faßt Mut 
und Selbstvertrauen und setzt sich bestimmte Ziele, klärt sein Denken, kräf- 
tigt. seinen Willen und gewinnt durch Arbeit und durch Nachahmung guter 
Beispiele immer mehr an zunehmender Bildsamkeit” (8. 400 f.). 

Die Benutzung der einschlägigen Quellen scheint mir nieht durchweg 
gleichmäßig zu sein, sonst könnte Mohaupt kein so großer Platz eingeräumt 
werden. 

Aufgefallen ist mir 8. 219: „Die beiden Bedenklichkeiten unterstützen 
sich gegenseitig”, 8. 312: „Die schlecehthinnige Majestät”, 8. 330: 
-Kopfkongestionen”, 8. 406: ein „ganz zweckmäßig Konstruiertes Kind”, 
S. 462: „diagmosieren”. 

Die 8. 124, 126, 165, 172, 245, 374 und 441 steln gebliebenen Druck- 
fehler sind nicht von Belang. 


ı) Es ist zu wünschen, daß dieser günstige Erfolg des Schullebens namentlich den- 
jenigen Eltern recht zum Bewußtsein käme, die das Kind bei jeder kleinen Klage 
gleich von der Schule zu Hause behalten. Dadurch wird dasselbe nicht nur nicht 
gesünder, sondern auch in seiner Charakterentwieklung geschädigt, weil es Ge- 
legenheit zu Simulationsversuchen findet, die, wie die Erfahrung lehrt, auch hin- 
reichend ausgenutzt wird. 
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Aus der „Sammlung von Abhandlungen aus dem Gebiete der 
pädagogischen Psychologie und Physiologie”, herausgegeben von 
H. Schiller und Th. Ziehen. 


1. F. Hornemann: Die neueste Wendung im preußischen Schul- 
streite und das Gymnasium. Eine Beleuchtung der Gymnasialfrage 
vom Standpunkte der pädagogischen Psychologie und Sozialpädagogik. 
I. Der Kieler Erlaß vom 26. November 10. Berlin, 1901. IV. B., 2.H., 
68 Ss. 1 M. 60 Pf. 

Aus Anlaß des schulreformierenden Kieler Erlasses vom 26. November 

1900 weist Hornemann an der Hand von Natorps Sozialpädagogik und 

Schmollers Grundriß die Notwendigkeit des Bestandes dreier Schularten der 

Humanität in nationalem Gewande nach, der Volksschule, in welcher bloße 

Kenntnis, der Realschule, in welcher praktische Fertigkeit, und des Gym- 

nasiums, in dem das denkende V erlandnie überwiegt, entsprechend den drei 

städtischen Bildungsschichten, dem Stande der städtischen Arbeiter, dem ge- 
werblichen Mittelstande und dem Stande der akademisch Gebildeten, welch 
letzterer als die Aristokratie unserer Zeit bezeichnet wird im Gegensatze 
zu dem alten Feudaladel. Er spricht sich also ganz entschieden gegen die 

Berechtigungsgleichstellung der Realeymnasien und Oberrealschulen mit den 

Gymnasien aus und verlangt statt dessen vielmehr gründliche und tiefgreifende 

Reform des Gymnasiums nach seiner Idee als der einzigen allgemein 

bildenden Vorbereitungsanstalt für akademisch-wissenschaftliche Studien. 

Gibt man dagegen dem Zuge unserer Zeit nach, daß wirtschaftlich-technische 

Interessen eine solche maßzrebende Lebensmacht werden, daß das Lehren 

und Lernen bloß eine Richtung auf das praktisch Verwendbare erhält, das 

(remeinnützige zum Gemeingültigen erhoben wird und die praktische Fer- 

tigkeit und Leistungsfähigkeit als das höhere Ziel erscheint gegenüber der 

inneren Gestaltung der Persönlichkeit, so wird zuletzt das Fachstudium zu 
einem Spezialstudium herabsinken, es wird mechanisiert und vertlacht werden, 
es wird, abgesehen von der Entvölkerung des Landes auf der einen, der 

Überfüllung der akademisch - gebildeten Berufe auf der andern Seite, die 

deutsche Bildung sinken und damit wird einer der größten Vorzüge deut- 

scher Gesittung, auf dem die jüngsten Erfolge des deutschen Volkes im Wett- 
kampfe mit andern Nationen in erster Linie beruhen, in Frage gestellt. 


2. Dr. Th. Ziehen: Die Geisteskrankheiten des Kindesalters mit be- 
sonderer Berücksichtigung des schulpflichtigen Alters. V (1902), 1 
798. 1M. 8 Pf. 


Diese inhaltsreiche Schrift behandelt eines der schwierigsten und trau- 
rigsten Kapitel aus dem umfangreichen Gebiete des Erziehungs- und Unter- 
richtswesens. Kann sie in vielen Partien für den Lehrer nur orientierend 
wirken, so sollte sie doch nieht ungelesen bleiben, da wiederholt mit Recht 
hervorgehoben wird, daß sich eine scharfe Grenze zwischen minder beanlagten 
und schwachsinnigen Kindern nicht ziehen lasse. Es wird also auch der 
Lehrer an einer Schule für vollsinnige Kinder manch wertrollen Fingerzeig 
erhalten für die Sonderbehandlung einzelner Schüler. Viel Wissenswertes 
enthält die Abhandlung auch für Eltern: leider ist aber die Hoffnung sehr 
gering, daß derartige Schriften in diese Kreise häufiger Eingang finden. Und 
doch würde dadurch das Lebensglück der künftigen (renerationen wesentlich 
gefördert werden. 


Aussig. ee ne u Dr. G@. Hergel. 


Eingelaufene Druckschriften. 


Wilhelm Fries: C, Julii Caesaris de bello Gallico commentarti 
VII. Wien, Tempsky, 1903. 

Antonius Zingrerle: T. Livi ab urbe condita libri. Pars Vll. Fase. 
IM. Lib. NXXXIO. Editio maior. Vindobonae-Lipsiae. 1902. 
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Hugo Jurenka: Aischylos’ Perser. 'T'ext und Kommentar. Leipzig-Berlin, 
Teubner, 1902. 

Dr. Oskar Altenburg: Euripides’ Medea. Wien, Tempsky. 1902. 

Alfred Biese: Griechische Lyriker in Auswahl. 1. T. (Text). 2. Aufl. 
Wien, Tempsky, 1902. 

Johann Schmidt: Schülerkommentar zu den Lebensbeschreibun- 
gen des Cornelius Nepos. 2. Autl. Wien-Prag. Tempsky, 1901. 
Müller-Christ: Die Historien des P. Cornelius Taeitus. Wien, Tempsky, 

1903. 

Josef Strigl: Lateinisches Übungsbuch für die III. und IV. Klasse. 
Linz, Ebenhöch, 1902. 

Anton Malfertheiner: ©. Julti Caesaris de bello Gallico commen- 
tarius septimus. Wien, Pichler, 1903. 

Dr. Anton Polaschek: Studien zur grammatischen Topik im co pus 
Cuesarianum. Floridsdorf, 1902. 

Georg Weitzenböck: Lehrbuch der französischen Sprache. 1. T. 
4. Aufl. Wien, Tempsky, 1902. 

Dr. Friedrich Marheineke: La classe en frangaise. Hannover-Berlin, 
Meyer, 1902. 

Dr. F.J.Wershoven: Frankreich. Realienbuch für den französischen 
Unterricht. Cöthen, Schulze. 1903. 

— Conversations frangaises. Götlien, Schulze, 1902. 

F. Rentsch: Talks about English Life. Göthen, Schulze, 1902. 

K. Heine: Einführung in die englische Konversation. Hannover- 
Berlin, Mayer, 1902. 

Friedriwlh Kürschner: Einführung in die englische Umgangs- und 
Geschäftssprache. Leipzir, Huberti. 

Dr. Wilhelm Münch: Didaktik und Methodik des französischen 
Unterrichtes. 2. Aufl. München, Beck, 1902. (Handbuch der Er- 
ziehungs- und Unterrichtslehre für höhere Schulen.) 

Freytars Sammlung französischer und englischer Schriftsteller. 

Dr. Max Kuttner: Prosper Merimee: Colomba. Wien, Tempsky, 
1903. 

— Wörterbuch zu Prosper Merimöe: Colomba. Wien, Tempsky, 
1903. 

Dr. Max Banner: Edouard Pailleron: Le Monde oü !’on s’ennuie. 
Wien, Tempsky, 1902. 

— Wörterbuch zu Edouard Pailleron: Le Monde ou l’on s’ennuie. 
Wien, Tempsky, 1902. 

Dr. Max Thümmig: @. A. Henty: Sturdy and Strong. Wien, 
Tempsky, 1902. 

— Wörterbuch zu @. A. Henty: Sturdy and Strong. Wien, Tempsky, 
1902. 

Dr. Max Mann: Mark Twain: 4 Trump Abroad. Wien, Tempsky, 
191. 

— Wörterbuch zu Mark Twain: 4 Tramp Abroad. Wien, Tempsky, 
1901. 

Mathilde Beck: Stories and Sketches. Wien, Tempsky, 1902. 

— Wörterbuch zu Stories and Sketches. Wien, Tempsky, 1902. 

Schulbibliothek französischer und englischer Prosaschriften aus der neueren 
Zeit. Herauseegeben von L. Bahlsen und J. Hengesbach. 

I. Abt. 35. Bändchen. J. Dorr: Contes et Nourvelles modernes. Berlin, 

Gaertner, 1809. 


40. z Dr. J. Hengesbach: COonteurs contemplorains. 
Berlin, Gaertner, 1900. 

44. e Dr. H. Gade: Histoire de France. 11. Berlin, 
Gaertner, 1902. | 

45. - Arnold Krause: Episodes historiques. Berlin, 
(aertner, 1902. 

46. & Dr. Hermann Flaschel: Tommes illustres de 


la Frunce. Berlin, Gaertner, 1902. 


150 Literarische Rundschau. 


47. Bändchen. Dr. A. Mühlau: Sainte-Helene. Berlin, Gaertner, 
1903. 
48. _ Dr. Theodor Haas: D’Empire 1805 —1809. 
Berlin, Gaertner, 1903. 
1l. Abt. 39. z Dr. Alfred Mohrbutter: Modern English 
Novels. Berlin, Gaertner, 1902. 
= Dr. Karl Feyerabend: Inthe Fur East. Berlin, 
Gaertner, 1902. 

L’Echo litteraire. XXI. Jahrgang. Heilbronn a. N., Salzer, 1902. 

The Literary Echo. V. Jalırgang. Heilbronn a. N., Salzer, 1902. 

J. Bauer, A. Englert und Dr. Th. Link: Französisches Lesebuch. 
3. Aufl. München-Berlin, Oldenbourg, 1901. 

Dr. phil. Julius Riegel: Pädagogische Betrachtungen eines Neu- 
philologen. Cöthen, Schulze, 1903. 

Georg Stier: Petites Causeries frungaises. Cöthen, Schulze, 1903. 

Josef Lehmann: Deutsche Schulgrammatik für Lehrer- und Lehre- 
rinnenbildungsanstalten. 9. Aufl. Wien, Tempsky, 1902. 

Dr. K. F. Kummer: Deutsche Schulgrammatik für Mädchenlyzeen. 
Wien, Tempsky, 1902. 

Bardachzi-Baßler: Deutsches Lesebuch für Mädchenlyzeen und. 
verwandte Lehranstalten. II. Band. Wien, Hölder, 1902. 

0. Langer: Deutsche Diktierstoffe in Aufsatzform. 3. Aufl. Wien, 
Tempsky, 1903. 

Dr. K. Tumlirz: Die Lehre von den Tropen und Figuren. 4. Aufl. 
Wien, Tempsky, 1902. 

Freytags Schulausgaben und Hilfsbücher für den deutschen Unterricht. 
Dr. A. Matthias: Goethes Gedankenlyrik. Wien, Tempsky, 1902. 
Franz Ullsperger: Schillers Wallenstein. Wien, Tempsky, 1902. 
Dr. A. Neumann: Hebbel: Die Nibelungen. Wien, Tempsky, 1902. 

Eduard Castle: Nikolaus Lenau. Leipzig, Hesse, 1902. 

Edwin Wilke: Sprachhefte für Mittelschulen. 1. und II. Heft. Halle 
a. d. S., Schroedel, 1902. 

G. Pennewiß: Neuer Leitfaden für den Rechtschreibunterricht in 
deutschen Schulen. I. Heft. Halle a. d. S., Schroedel, 1902. 

P. Tesch: Deutsche Sprachgeschichte und Sprachlehre. I. T. Halle 
a. d. S., Schroedel, 1902. 

Dr. Franz Prosch: Geschichte der deutschen Dichtung zum Ge- 
brauche an österreichischen Lehranstalten und für das Selbststudium. 
1. T. 2. Aufl. Wien, Graeser, 1903. 

Roderich Benedix: Der mündliche Vortrag. I. T. 9. Aufl. Leipzirr. 
Weber, 1902. 

M. Habernal: Orthographische Diktierübungen für Schule und 
Haus. IV. Hett. Wien, Herder, 1901. 

Adolf Mager: Grundzüge der deutschen Literaturgeschichte. Wien, 
Pichler, 1902. 

E. Rasche und O. Flechsie: Die neue deutsche Rechtschreibung. 
Regelluch und Wörterverzeichnis. Leipzig, Dürr, 1902. 

K. Erbe: Wörterbuch der deutschen Rechtschreibung. Union, Deutsche 
Verlagsresellschaft. 1901. 

Dr. Ludwig Gurlitt: Der Deutsche und sein Vaterland. Berlin, 
Wiegandt & Grieben, 1902. 

A. v. Minra: Vineta oder Wiedergefunden am Elternherzen. Bülıl 
in Baden. Konkordia. 

Oskar Lesser: Hilfsbuch für den geometrischen Unterricht an 
höheren Lehranstalten. Berlin. Salle, 1902. 

Konrad Kraus: Grundriß der Geometrie und des geometrischen 
Zeichnens für Lehrerbildungsanstalten. Wien. Pichler, 1902. 
Ernst Wieneeke: Ebene Trigonometrie. Berlin. Winckelmann, 1902 
Dr..).E. Weiß: Grundriß der Botanik. München-Berlin, Oldenbourg. 1902. 
Dr. Richard Hesse: Abstammungslehre und Darwinismus. Leipzig, 

leubner, 1902. 
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Friedrich Hendel: Revision der paläarktischen Seiomyziden. Wien, 
Hölder. 1902. (Abhandlungen der K. k. zool.-botan. Gesellschaft in Wien. 
II. B.. 1. H.) 

Heinrich Bauerreiß: Ferienaufgaben aus der Planimetrie. Würz- 
burg, Stahel. 

F. M. Mayer: Lehrbuch der Geschichte für Oberrealschulen. 1. T. 
4. Aufl. Wien, Tempsky, 1902. 

Gustav Rusch: Lehrbuch der Geschichte für Österreichische 
Mädchenlyzeen. 1. T. Wien, Hölder, 1902. 

Dr. Th. Tupetz: Lehrbuch der Geschichte für Lehrer- und Lehre- 
rinnenbildungsanstalten. II. T. 4. Aufl. Wien. Tempsky, 12. 
Gindely-Würfel: Lehrbuch der Geschichte für die unteren Klassen. 

1. T. 13. Aufl. Wien, Tempsky, 1902. 

Gindely-Mayer: Lehrbuch der Geschichte für Obergymnasien. 
Ill. Band. 10. Aufl. Wien, Tempsky, 1902. 

A.E. Seibert: Lehrbuch der Geographie für österreichische Lehrer- 
und Lehrerinnenbildungsanstalten. 11. T. 7. Aufl. Wien, Tempsky, 
1902. 

F. Wulle: Erdkunde. Hilfsbuch für den vergleichend entwickeln- 
den Geographlieunterricht. I. bis II. Teil. Halle a. d. S., Schroe- 
del, 1902. 

Tromnau-Schöne: Lehrbuch der Schulgeographie. II. Teil. I. bis 
IM. Abteilung. Halle a. d. S., Schroedel, 1902. 

Tromnau-Schlottmann: Sechulerdkunde für höhere Mädchenschulen 
und Mittelschulen. II. T. Halle a. d. S., Schroedel, 1902. 

E. M. Hiemann: Wandtafelskizzen für den Unterricht in der Vater- 
landskunde. Leipzig. Dürr, 1902. 

Ploetz: Auszug aus der alten, mittleren und neuen Geschichte. 
Berlin, Ploetz, 1%2. 

Dr. Hermann Thieme: Leitfaden der Mathematik für Realanstalten. 
11. T. Oberstufe. Leipzie, Freytag, 1902. 

Mo£nik-Spielmann: Lehrbuch der Geometrie für die oberen Klassen 
der Gymnasien. Wien, Tempsky, 1902. 

Moönik-Neumann: Arithmetik für Untergymnasien. I. Abt. Wien, 
Tempsky, 1902. 

Dr. A. Schülke: Aufgabensammlung aus der Arithmetik, Geometrie, 
Trigonometrie und Stereometrie. l.eipzig und Berlin, Teubner, 1902. 

Dr. Franz Hotevar: Lehr- und Übungsbuch der Geometrie für 
Untergymnasien. 6. Aufl. Wien, Tempsky, 192. 

Dr. Adalbert Wrany: Geschichte der Chemie und der auf chemi- 
scher Grundlage beruhenden Betriebe in Böhmen bis zur Mitte 
des XIX. Jahrhunderts. Prag, ltivnac, 1902. 

Pokorny-Noe: Naturgeschichte des Mineralreiches für die IIl.Klasse 
der Gymnasien. Wien, Tempsky, 1902. 

Dr. R. Scharizer: Lehrbuch der Mineralogie und Geologie für Ober- 
realschulen. 2. Aufl. Wien, Teinpsky, 1902. 

Dr. Hugo Vollprecht: Das Rechnen, eine Vorbereitung zur all- 
gemeinen Arithmetik. Leipzig-Berlin, Teubner, 1902. 

Mach-Habart: Grundriß der Naturlehre für die unteren Klassen 
der Mittelschulen. Auszabe für Gymnasien. Wien, Tempsky, 1902. 

(‚ustav Wertheim: Anfangsgründe der Zahlenlehre. Braunschweig, 
Vieweg, 1902. 

Rich. Herm. Blochmann: Lieht und Wärme. Leipziger, Poeschel, 192. 

J. P. Duport: Lehrbuch der Arithmetik für die I. Klasse der 
Mädchenlyzeen. Wien, Denticke, 1902. 

H. Bergmeister: Geometrische Formenlehre für Mädchenlyzeen. 
I. T. Wien, Deuticke, 1902. 

Dr. W. Bruhns: Elemente der Kristallographie. Leipzig-Wien, Deu- 
ticke, 1902. 

Dr. Günther Ritter Beck v. Mannaretta: Hilfsbuch für Pflanzen- 
sammler. Leipzig, Engelmann, 1902. 
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Mocnik-Spielmann: Geometrische Anschauungslehre für Unter- 
gymnasien. II. Abt. 21. Aufl. Wien, Tempsky, 1901. 

Dr. Viktor Thumser: Schule und Haus. P’opuläre Vorträge, gehalten 
an den Elternabenden des k. k. Mariahilfer Gymnasiums in Wien. Wien- 
Leipzig, Deuticke, 1902. 

Dr. J. B. Seidenberger: Grundlinien idealer Weltanschauung aus 
Otto Willmanns „Geschichte des Idealismus” und seiner „Didaktik” zu- 
sammengestellt. Braunschweig, Vieweg, 1902. 

Dr. Wilhelm Jerusalem: Lehrbuch der Psychologie. 3. Aufl. Wien- 
Leipzig, Braumüller, 1902. 

Schroedels pädagogische Klassiker: 

Band V. Friedrich Wienstein: Friedrich Wilhelm Dörpfeld. 
Halle a. d. S., Schroedel, 1902. 

Band VI. Adelbert Schiel: Ignaz von Felbiger. I. und UI. Teil. 
Halle a. d. S., Schroedel, 1902. 

Dr. Josef Julius Binder: Geschichte der k. k. Staatsoberrealschule 
in Laibach. Laibach, 1902. 

Johannes Müller: Moderne Schulbänke. Berlin-Tempelhof, 1902. 


Berichtigung einiger Versehen in der Ab- 
handlung‘) „Über die Einschränkung des 8 
der Mehrzahl”. 


Von Regierungsrat Ignaz Pokorny. 


Das österreichische Regelbuch enthält: 1. die Mehrzahlen Dekokte, 
Geiser, Jotas, Lamas, Marchesen, Nickel, Odeurs, Schnäbel, Stolen; Douceurs 
und -e; 2. ohne Plural: Aldermann, Alkohol, Ammann, Fazit, Galimathias, 
Hosiannah, Juchten, Trubel; 3. gar nicht: Liebling, Musikus, Pektorale, 
Pretiosa, Solidus, Tribus. — In A. Vogels Nachschlagebuch wird „Peter” 
als Ein- und Mehrzahl angeführt. 

Der Verfasser. 


Entgegnung. 

Dr. Fr. Jelineks Besprechung meines Buches „Schillers Braut von 
Messina und ihr Verhältnis zu Sophokles’ Oidipus Tyrannos” (vgl. „Öster- 
reichische Mittelschule”, XVI, 1902, S. 421 fgd.) zwingt mich, so unangenehm 
es mir ist, einige Punkte dieser Rezension nicht unwidersprochen zu lassen, 
um nicht nach dem bekannten Erfahrungssatze „qui tacet, consentire vide- 
tur” den Glauben aufkommen zu lassen, als sei das Urteil des Herrn Re- 
zensenten in jeder Richtung einwandfrei. 

1. heißt es nach einer Skizzierung der Ähnlichkeiten, die zwischen 
Schillers „Braut von Messina” und Sophokles’ „Oidipus Tyrannos” bestehn 
(vgl. S. 423): „Endlich sind beide Stücke — und nicht, wie K. meint, 
bloß das Schillersche — Schicksalstragödien.” Virl. dazu 8. 71 figd. meines 
Werkes! Jelinek scheint meine wiederholt in dem Buche erwähnte und auch 
von hervorragenden Fachgelehrten Deutschlands anerkannte Arbeit „Die 
Komposition der Sophokleischen Tragödie Oidipus Tyrannos” (Wien, 1894 


!) XVI Jahrg., 4. Heft, S. 30-400. 
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und 1895) nicht beachtet zu haben: denn sonst würde er daraus ersehen 
haben, daß das Drama, für sich beurteilt, niemandem das Recht gibt, es in 
die sogenannten Schicksalstragödien einzureihen. Zu meiner Genugtunng hat 
auch in der letzten Zeit einer der ersten Kenner der griechischen Tragödie, 
vor dessen Urteile sich wohl auch J. beugen dürfte, Prof. v. Wilamowitz- 
Moellendorff. in der Einleitung zu seiner Übersetzung des „Königs Oedipus” 
gegen diese Anschauung, die einer falschen Interpretationskunst ihren Ur- 
sprung verdankt, entschieden Stellung genommen. 

2. Meine Bemerkung: „Der Dichter (richtige: ‚Er‘, vgl. S. 27 fird. meines 
Buches) hat das Recht und wenn er wahr sein will sogar die Pflicht, 
seine Personen so denken, reden und handeln zu lassen, wie es ihrem An- 
schauungskreise und der Welt, welche sie umgibt, entspricht, mag sich auch 
jener mit unseren modernen Anschauungen und unserer Einsicht in das Wal- 
ten der Natur nicht in Einklang bringen lassen” gilt, wie aus dem Kontexte 
der Stelle (unter Hinweis auf das Walten einer übernatürlichen Macht, den 
Fluch des alten Fürsten in Schillers „Braut”) deutlich hervorgeht, von 
dem Rechte des Dichters, auch von dem Wunder- und Aberglauben Ge- 
brauch zu machen, insolange die innere psychologische Wahrheit in dem 
Reden und Tun der handelnden Personen keinen Schaden leidet, ‚er sich 
nicht mit dem Charakter und den Anschauungen der handelnden Personen 
und ihrer Zeit und den Gesetzen der Kunst in Widerspruch setzt” (vgl. 
a.a.()., S.27 fgd.). DaB der Dichter durch die Verwendung des „Glaubens 
an Träume” gegen ‚jene Pflicht” und „das religiöse Empfinden des 
Christen” sündige (vgl. Jelinek a. a. 0., 8. 423), ist von mir, wie .JJ. meint, 
weder an dieser Stelle noch anderswo in meinem Werke behauptet 
worden. Der Fehler in dem Schillerschen Draina liegt nicht darin, daß 
Träume an sich (und der Glaube daran), sondern diese in der Bedeutung 
der griechischen Orakel verwendet werden, daß Isabella infolgedessen 
die Götter verhöhnt und Lügner schilt (vgl. „Braut” vs. 2493 fed. und vs. 2327) 
und daraus für die Fürstin eine schwere Schuld abgeleitet wird. Ich glaube 
meine Auffassung mit folgenden Worten zur Genüge klargelegt zu haben: 
„Der Unterschied zwischen dem Ssphokleischen und Schillerschen Drama 
ist einleuchtend. Er liegt zunächst äußerlich darin, daß Schiller an Stelle 
der Orakel Träume setzte, vor allem aber darin, daß er beiden Träumen 
eine gleiche Bedeutung vindiziert wie Sophokles seinen Orakeln und 
infolgedessen Isabella hier und später (2327 fied.) Äußerungen in den 
Mund legt, die den religiösen, christlichen Anschauungen wider- 
sprechen mußten, während der Glaube an die Wahrhaftigkeit der 
Orakel im Sophokleischen Drama mit der religiösen Denk- und Gefühls- 
weise der Griechen, nicht nur der handelnden Personen, sondern auch der 
Zeitgenossen des Dichters auf das innigste verschmolzen war. Schiller 
hat in dem Bestreben, mit Sophokles zu wetteitern, aus dem griechischen 
Drama ein Element in die ‚Braut von Messina‘ aufgenommen, das sich 
mit der Zeit und Anschauung der Personen des Dramas nicht gut 
verträgt” (vgl. S. 83). Und an einer andern Stelle meines Buches heißt es: 
„In diesem Sinne kanı von einer Strafe der Isabella gesprochen werden, 
dies aber auch nur dann, wenn man als Voraussetzung die religiöse 
Anschauung gelten läßt, daß die Götter auch durch Traumzeichen ihren 


Willen verkünden, und daß sich diejenigen, die an der Wahrheit dieser 
„Österr. Mittelschule”. XVIT. Jahrg. 1] 
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Zeichen zweifeln, schuldig machen. Einen solchen Glaubenssatz kennt 
aber die christliche Religion nicht. Sophokles handelte nach der re- 
ligiösen Überzeugung seiner Zeit. als er den Glauben an die Wahr- 
heit der Orakel zu einem Hauptmotive seines Dramas machte (vgl. meine 
Abh. I, 31). Indem Schiller auch in dieser Richtung seinen großen Vor- 
gänger nachahmte, hat er in sein Drama eine Anschauung hineingetragen, 
die dem religiösen Empfinden des Christen nicht entspricht” (vgl. 
S. 161). 

3. Dem Vorwurte Jelineks: „Überhaupt läßt sich nicht leugnen, daß 
K. in dem großen Zweikampfe zwischen Sophokles und Schiller Sonne und 
Wind nicht ganz unparteiisch verteilt” (vgl. a. a. O., S. 424) glaube 
ich mit denselben Worten begegnen zu können, die ich in der „Zeitschr. 
f. d. österr. (rymnasien” (1902, S. 192) zur Abwehr gebrauchen mußte, daß 
er nämlich nur dann zutreffen würde, wenn der geschätzte Rezensent mir 
nachgewiesen hätte, daß ich auch nur an einer Stelle unserem deutschen 
Drama, dessen Vorzüge von mir wiederholt anerkannt werden (vgl. u. a. 
S. 29, 34, 62, 113, 148 fgd., 155, 156 fgd., 164, 169 fgd., 200 fgd.), zu gunsten 
des griechischen unrecht getan habe. 

4. Endlich habe ich in der Einleitung meines Buches (S. 1 fed.) die 
verschiedenen Ansichten der Gelehrten über den Wert und Charakter 
der „Braut von Messina” einander gegenühergestellt, ohne für meine 
Person zu ihnen Stellung zu nehmen. Dahin gehört auch W. Scherers 
Ansicht, daß dieses Drama das „höchste Werk reiner Kunst” sei. der 
einige Zeilen tiefer das entgegengesetzte Urteil Hepps, der es „das un- 
glücklichste seiner Dramen” nennt, angereiht wird. 

Der „naive Leser” hat daher, wenn er die Worte so nimmt, wie sie 
geschrieben sind, und nicht für sich, sondern nach dem Zusammenhange 
beurteilt, kein Recht, mir die gleiche (d. i. Scherers Ansicht) zu unter- 
schieben, weil diese angeblich von mir an jener Stelle nicht bekämpft wird. 
Die daraus gezogene, etwas ironisch gefärbte Schlußfolgerung Jelineks fällt 
damit in ein Nichts zusammen. 

Wien. Dr. Josef Kohm. 


Entgegnung. 


Prof. Loebl unterzog sich im 4. Hefte der „Mittelschule”, 1902, 5.413 --415, 
der Mühe, meine’Schrift „Retormbewegung im altklassischen Unterricht” zu 
rezensieren, wobei er schon von vornherein erklärt, daß mir die von’ einem 
„alten Schulmanne mit Recht erwartete Abgeklärtheit, Besonnenheit und 
Ruhe völlig tehle”. Käme ein solches Urteil aus der Feder eines Rezen- 
senten, mit dem ich im Leben nie etwas zu tun gehabt hätte, so würde ich 
ein solches mit Ruhe und Achtung entgegennehmen. Den geehrten Lesern 
möge einfach die Erklärung genügen, daß dies bei Loebl nicht der Fall ist 
und ich diesen ersten Satz eher als eine phrasenhafte Pose denn als ein 
ernstes Urteil betrachten muß. Besäße Loebl selbst diese einem Rezensenten 
nicht minder nötige „Abgeklärtheit”, so hätte er als Ehrenmann diese Mühe 
einer inditferenten Persönlichkeitüberlassen. Loebls Leidenschatftlichkeit, deren 
Hintergrund hier nicht erörtert werden kann, spricht gerade aus seinem ersten 
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Satze. wenn er sich an das Pronomen „er” S. 7, Z. 15. anklammert, um 
das Satzgebilde als ein „verunglücktes” zu bezeichnen und damit zugleich 
einen Nonsens herauszuklügeln. Ein von Voreingenommenheit freier Rezensent 
wäre überzeugt, daß ich in der Fortbildung dieses Satzes nieht mehr die 
Spezies, sondern das (senus „Lehrer” iin Auge hatte. Loebl gibt gleich 
darauf. scheinbar berichtigen wollend. selbst zu, daß „der Streber weder 
Idealist noch ein wirklicher Lehrer sei”, er hat somit den Sinn ganz gut 
verstanden. Oder ist eine Wahrheit nur dann wahr, wenn sie aus Loebls 
Munde kommt. oder ist sie deshalb minder wahr, weil sie lebhaft (nach 
Loebl „leidenschaftlich”) vorgebracht wird? Oder bezieht Loebl diese Walır- 
heit auf sich und tindet dies leidenschaftlich? 

Weiter meint Loebl, die Schüler am (Gymnasium werden nie im stande 
sein. lateinisch zu denken: dies glaube ich ıhm gern, wenn der Lehrer 
das selbst nicht hat, was er dem Schüler geben soll (Reformbewegung, 
Ss. 21, 32. 34). Iclı habe dabei nur an eine Kategorie von Lehrern gedacht, 
eb Loebl sich dazu zählt oder nicht, ist seine Sache. Also statt vom Ler- 
nen zum Studium fortzuschreiten, immer das A-B-C mit dem geist- und zu- 
sammenhanglosen Einpauken von Vokabeln und Phrasen bis zur VIH. Klasse! 
Die Instruktionen sind ja gut, da bleibt der Didaktik nichts zu denken 
übrig und es ist besser zusammenzustellen, wie oft das Distributivum in 
Caes. bell. Gall. vorkommt, oder mit den Potemkinschen Dörfern einer 
3. Übersetzung des ganzen Autors in einem Zuge”, wie sie nirgends vor- 
kommen kann, zu prangen (virl. Reformbewegung. S. 28). 

Aus meiner Schrift erfährt Loebl von italienischen Unterrichtsverhält- 
nissen und sofort ertönt das Wehpgeschrei von „unglückseliger Anarchie!” 
Zwischen Bureaukratismus und Anarchie gibt es im Unterrichte noch ein 
Mittleres, welches zu der an der Hochschule bestehenden gesetzlichen „Anar- 
chie” verade durch die Freiheit in der Autorenwahl vorbereitet. Alle diese 
Unterrichtsverhältnisse kennt natürlich Loebl viel besser als Stölzle, der mit 
Genehmigung der italienischen Unterriehtsverwaltung die dortigen Gymnasien 
eingehend studierte: aber trotzdem wird Loebl schon dafür sorgen, daß in 
Österreich so etwas nicht einreiße. Mit dem Wehgeschrei über diese Anarchie 
bemerkt Loebl nicht, daß er in denselben Fehler, den er dem an positiven 
Vorschlägen so reichhaltigen Programme Wunderlichs (Teplitz-Schönau) vor- 
wirft, selbst verfällt. indem er einen vernünftiren Gredanken ins Maß- und 
Sinnlose anarchischer Zustande ausdehnt. 

Der gewaltige Unterschied zwischen Erresaa und Ponariza besteht 
in den Worten, nicht aber in der Wirklichkeit. Aber Loebl genügt dieses 
Quiproquo, um infolge meines Verschuldens auch Koryphäen wie H. Müller 
und Ernst Curtius über Bord zu werfen. Es gibt Leute und zwar viele, 
welche in ihrem Größenwahne meinen. ihr Wort bedürfe keines Beweises. 
Kommt zur Leistung O der Einser ihrer Persönlichkeit dazu, so mache dies: 


10. — Schließlich steht Loebls eitrige Suche nach grammatisch-stilistischen 
Verstößen — denn darin liegt seine größte Kraft — in keinem Verhältnisse 


zum Resultate, ein Übelstand, dem der summarische Ansspruch, die Schrift 
sei an solchen „recht reich”, abhilft. 

Es freut mich übrigens, daß anderweitige Urteile meiner Schriften in 
Deutschland und Österreich Loebls Unbetangenheit nicht störten, so wie ich 
es mit Vergnügen wahrgenommen habe, daß er den von mir S. 21 zitierten 
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Ausspruch: „Quid valeant humeri, qwid ferre recusent” kennt und sofort 
bei der unmittelbar darauffolgenden Rezension S. 416 über „Gallinas An- 
tiken” verwertete. 

Ich bedauere überhaupt, Loebl gegenüber so viele Worte verloren zu 
haben. Denn wenn Loebl, wie er sehr gut weiß, für mich keine indiflerente 
Persönlichkeit ist und sich trotzdem, vielleicht gar ohne Auftrag, zum Richter 
meiner Schrift aufwirft, dann hätte einer solchen Rezension statt sachlicher 
Entgegnung eher das Attribut einer ihm bekannten griechischen Philosophen- 
schule oder eine Zurückweisung nach Grillparzerschem Rezepte (Epigr. 1, 
132, 4) gebührt. Was bei Loebl nicht unerwartet kam, ist bei mir un- 
möglich und nach Horazens „Nil admirari” steht mir für die Zukunft nur 
eine Erwiderung zu Gebote: „Stillschweigen!” 

Klagenfurt, im Januar 1903. Michael Petschar. 


Erwiderung. 


Daß ich „schon von vornherein” Prof. Petschar „Besonnenheit und 
Ruhe” abspreche, kann nur der finden, der meine Rezension nicht ruhig 
und besonnen liest. Daß ich aber diese Eigenschaften aus dem ganzen 
Tenor der Darstellung und den leidenschaftlichen Ausfällen gegen bestehende 
anerkannt gute Unterrichtsverhältnisse konstatiere, ist mein gutes Recht und 
meine Pflicht. Dabei habe ich von vielen Beispielen nur eines ausgewählt. 
Wenn Prof. Petschar mein Urteil für eine „phrasenhafte Pose” erklärt, 
so möge er, wenn es ihm noch nicht bekannt sein sollte, wissen, daß ein 
„Ehrenmann”, was auch immer im „Hintergrund” stehn mag, überzeugungs- 
treu spricht und schreibt. Wenn Prof. Petschar und seine Schüler „latei- 
nisch denken”, so gratuliere ich ihm vom Herzen; ich selbst und meine 
Schüler können es nicht. Da sich Prof. Petschar auf italienische Schul- 
verhältnisse beruft und stolz darauf ist, daB ich erst von ihm etwas 
über dieselben erfahre, so will auch ich ihm aus Dankbarkeit einiges mit- 
teilen. Dr. Friedrich Noack schreibt in seinem „Italienischen Skizzenbuch” 
(I. Bd., Stuttgart, 1900, S. 243 fg.): „Waltet in dem Amtszimmer des Preside 
(d. i. des italienischen Gymnasialdirektors) die unerbittliche bureaukratische 
Strenge, so herrscht im Klassenzimmer und im Unterrichte eine glückselige 
Anarchie. Von klar abgegrenzten Klassenpensen und gewissenhafter Aus- 
nutzung der Unterrichtszeit weiß man auf dem Gymnasium im allgemeinen 
nichts. Auf die Erwerbung positiver Kenntnisse in den verschiedenen 
Zweigen allgemeiner Bildung wird kein Wert gelegt. Geschichte, Ge»- 
geraphie, Naturwissenschaften, Mathematik, Zeichnen werden höchst stief- 
mütterlich oder gar nicht behandelt; Latein und Italienisch ist alles. Aber 
der Sprachunterricht geht auch nicht auf eine gründliche Aneignung der 
Grammatik oder eine Verwertung der darin liegenden formalen und logi- 
schen Bildungselemente aus, sondern ausschließlich auf eine rhetorische 
Politur, gerade als ob die Schüler alle zu Advokaten und Parlamentsrednern 
ausgebildet werden sollten.” Ferner S. 246: „Das ist mir unzweifelhaft 
offenbar geworden, daß die Mehrzahl der Gymnasialprofessoren 
für die pädagogische Seite ihrer Aufgabe gar nicht vorbereitet 
ist, mögen sie auch noch so treffliche Latinisten sein.” Vel. 
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auch S. 245. — Wenn ich den Sinn des unklar gefaßten Satzes: „Der ge- 
waltire Unterschied zwischen "Erarsera und "Popa:ixz besteht in den Wor- 
ten, nicht aber in der Wirklichkeit” richtig verstehe, so ist er nieht im 
mindesten zutreffend. Abgesehen davon, daß viele fremde Wörter ins Neu- 
griechische eingedrungen sind, ist die Deklination und Konjugation, sind 
die Pronomina, Konjunktionen und Präpositionen des Vulgärgriechischen 
von denen der Schriftsprache himmelweit verschieden. Die Volkssprache, 
das Romäische, die eigentliche Umgangssprache, weicht von der in Büchern 
und Zeitungen gebrauchten Sprache, die wesentlich altgriechisch ist, ganz 
gründlich ab. Wenn sich der Verfasser darüber in Kürze orientieren will, 
so braucht er nur den „Neugriechischen Sprachführer” von Karl Wied 
(3. Aufl.. Leipzig, Koch) zu studieren. Zur Aufzählung aller grammatisch- 
stilistischen Fehler habe ich weder Lust noch Zeit. Wenn ich bei Prof. 
Petschar als Lehrer und „Richter” seiner Reformschrift so wenig gelte, so 
kann ich es nur bedauern. Das ändert aber nichts an der Tatsache, daß 
ich mit vollster Ruhe und Objektivität nach Maßprabe meiner bescheidenen 
Einsicht in unsere Unterrichtsverhältnisse über seine Programmabhandlung 
geurteilt habe. Den Weg persönlicher Insulten kann ich mit Prof. Petschar 
nicht gehn. 
Czernowitz, im Februar 1903. Friedrich Loebl. 


VIll. Deutsch-österreichischer Mittelschultag. 
(Wien, Ostern 1903.) 


Folgende Vorträge und Referate sind angemeldet: 

Dupky Hermann und (Guttmann Max (Wien): Vorführung von Jugend- 
spielen. 

Franz Anton (Leipnik): Die Schreibung und Aussprache fremdsprachiger 
Eigennamen im Geschichtsunterrichte. 

Gutscher Hans (Graz): Die Bedeutung Istriens und Dalmatiens für den 
klassischen Unterricht. 

Hart! Hans (leichenberg): Vorführung neuer physikalischer Vorlesungs- 
apparate. 

Hartwig Theodor (Wr.-Neustadt): Raumemptindung und Geometrie. 

Herzog Hugo (Radantz): Psychologische Bemerkungen zur Schullektüre. 

Jerusalem Wilhelm (Wien): Die wissenschaftlichen, didaktischen und 
sozialen Aufraben des Mittelschullehrers. 

Juritsch Georg (Mies): Die normalmäßigre Lehrmitteldotation. 

Kemeny Franz (Budapest): (Gegenwart und Zukunft der körperlichen Er- 
ziehung. : 

Kleinpeter Johann (fimunden): Über praktisch- naturwissenschaftlichen 
Unterricht. 

Mayer Julius (Freistadt): Über die Stoffverteilung in Geographie und 
(ieschichte an unseren Mittelschulen. 

Metzger Leopold (Wien): Die materielle Stellung der katholischen Re- 
ligionslehrer an den Mittelschulen. 


Müller Raimund (Teschen): Wert der Sare für den Unterricht. 
„Österr. Mittelschule”. XVII. Jahrg. 12 
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Ott Eduard (Böhm.-Leipa): Die schriftlichen lateinischen Arbeiten in der 
II. und IV. Klasse. 

Petak Artur (Görz): Grundlinien einer modernen Ausgestaltung der 
Jugendspiele. 

Polaschek Anton (Floridsdorf): Materielle Fragen des Mittelschullehr- 
standes. (Korreferent: Mendl Karl [Brünn].) 

Reichelt Eduard (Teplitz-Schönau): Die Pensionsbehandlung der Mittel- 
schullehrer. 

Rosenfeld Max (Teschen): Universalapparat zur Elektrolyse von Flüssig- 
keiten. 

Schickinger Hermann (Linz): Die Privatlektüre. 

Schilling Gustav (Wieıf): Entwurf eines Planes für physikalische Schüler- 
übungen. 

Schlegl Georg (Wien): Die Versicherung der Aktivitätszulagen für die 
Pension. 

Smolle Leo (Wien): Reifeprüfung oder nicht? 

Sobota Anton (Baden): Entwicklung des Konviktwesens seit dem VII. D.-ö. 
Mittelschultage 1900. Vorlage eines allgemein gültigen Erziehungsplanes. 

Spitzer Samuel (Czernowitz): Über die Disziplinarbehandlung der Mittel- 
schullehrer. 

Steiner Joachim (Wr.-Neustadt, Theresianische Militärakademie): Experi- 
menteller Nachweis über die Unzulänglichkeit jener reingestimmten Ton- 
leitern und Akkorde, welche in allen Lehrbüchern für Physik besprochen 
und als ideale Ausdrucksmittel der Tonkunst hingestellt werden. Über- 
legenheit der griechischen Musiktheorie und Fortleben derselben im mo- 
dernen künstlerischen Musizieren. 

Wotke Karl (Wien): Zur Geschichte des höheren Unterrichtswesens und 
der Pädagogik in Österreich. 

Zycha Josef (Wien): Über Beförderungen und Auszeichnungen der Mittel- 
schullehrer. 


Ausstellung neuerer Anschauungsmittel für 
den Unterricht an Mittelschulen und ver- 
wandten Lehranstalten. 


Wie wir schon in unserem Blatte seinerzeit mitteilten, findet die Aus- 
stellung neuerer Anschauungsmittel für den Unterricht an Mittelschulen 
und verwandten Lehranstalten in der Zeit vom 5. bis 26. April d. J. in 
den Räumen des k. k. österreichischen Museums für Kunst und Industrie 
(l., Stubenring 5) statt. Die feierliche Eröffnung der Ausstellung durch 
Se. Exzellenz den Herrn Minister für Kultus und Unterricht Dr. Wilhelm 
Ritter v. Hartel wird Sonntag den 5. Apsil um 10 Uhr vormittags er- 
folgen. Der Katalog, der über 2000 Nummern enthält, wird Ende dieses 
Monats fertiggestellt sein. 


Verantwortlicher Redakteur: Dir. Leopold Eysert in Wien. 
K. u. K. Hofbuchdruckerei Jos. Feichtingers Erben, Linz. 03.11549 
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Vorträge und Abhandlungen. 


Reifeprüfung oder nicht? 


Vortrag, gehalten in der zweiten Vollversammlung des VIlI. deutsch- 
österreichischen Mittelschultages in Wien, Ostern 1903, von Schulrat 
Dr. Leo Smolle. 


Zuweilen beleuchtet ein greller Blitz das sonst so ruhig 
daliegende Feld unseres Mittelschulunterrichtes und läßt man- 
ches in ungewöhnlicher und unruhiger Beleuchtung schauen, 
was sonst so friedlich, so vertrauenerweckend vor den Blicken 
des Beobachters liegt. Dies ist z. B. der Fall, wenn die Kunde 
von einer ganz besonders schlecht ausgefallenen Maturitäts- 
prüfung in die weitesten Kreise dringt und Eltern und Schul- 
männer in ungewöhnliche Aufregun:z versetzt. 

Alte Klagen erheben sich, nie ganz verstummte Wünsche 
werden rege. Ist die Maturitätsprüfung notwendir? Weg mit 
einer Einrichtung, die an so viel Bösem schuld ist und, wie 
es scheint, weni oder nichts Gutes erzielt! 

Sind diese Klagen berechtigt? Soll die Maturitätsprüfung 
verschwinden? Soll sie geändert werden, was soll an ıhre Stelle 
treten? — Es scheint mir, daß der deutsch - österreichische 
Mittelschultag wohl das Recht hat, dieser Frage, an der so- 
wohl die Schule wie das Haus den lebhaftesten Anteil nımmt, 
einmal offen ins Gesicht zu schauen und sie nach allen Seiten 
zu erörtern. 

Wir wollen sofort die radikalste Lösung ins Auge fassen: 
Abschaffung der Maturitätsprüfung, und da erklären wir ohne- 
weiters: Mit dieser Lösung sind wir nicht einverstanden. Eine 
Institution, die im Deutschen Reiche das Säkulum ihres Be- 
stehns längst schon gefeiert hat und die bei uns, so ziemlich 
unverändert, seit mehr als einem halben Jahrhunderte besteht, 
kann nicht so ohneweiters beiseite weschoben werden. Wir 
sind keine borniertan Verfechter des Bestehenden, weil es be- 
steht, aber es wohnt uns zu viel historischer Sinn inne, um 
etwas schlankweg zu beseitigen, was so lange besteht und, 
sagen wir gleich, in Ehren besteht und sich im großen und 
ganzen vollauf bewährt. 

Die gänzliche Abschaffung der Maturitätsprüfung liegt nicht 
ım Interesse des Staates, denn dieser hat ein volles Recht 
zu fordern, daß die Zöglinge. denen er den Zutritt zu allen 
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höheren Ämtern, zu den wichtigsten sozialen Stellungen er- 
öffnet, jenes Ausmaß höherer Bildung ausweisen, ohne welches 
die Ziele des Hochschulunterrichtes und der Fachstudien gewiß 
nicht in so sicherer und hauptsächlich nicht in so einheitlicher 
Weise erreicht würden, wie dies nach Ablegung einer Reife- 
prüfung, für die im ganzen Reiche dieselben Normen bestehn, 
der Fall ist. 

Diesen Zweck der Maturitätsprüfung hat schon der Organi- 
sationsentwurf vom Jahre 1849 als den wichtigsten und vor- 
nehmsten betont und auch die „Weisungen” in ihrer älteren 
und neueren Fassung halten daran fest. - Und mit Recht! 

Welche Menge und Mannigfaltigkeit der Anstalten und 
ihrer Einrichtungen weist unser Mittelschulwesen auf, wenn wir 
unsere Blicke von den Sudeten zur Adria, vom Rhein zum 
Dniester lenken! Gewiß, ihre Organisation ist einheitlich auf- 
gebaut — und doch gewährt erst eine nach festen und für. 
alle diese so individuell gefärbten Anstalten gleichen Prinzi- 
pien geregelte Abschlußprüfung die Gewähr, daß eine allzu große 
Individualisierung in den Forderungen für den Übertritt zur 
Hochschule möglichst eingeschränkt und hintangehalten werde. 

Die gänzliche Abschaffung der Maturitätsprüfung liegt aber 
auch nicht, und zwar zum Teil aus denselben Gründen, ım Inter- 
esse der Hochschulen, denn, seien wir nur offen, die wenig- 
sten Jünglinge werden von jenem unwiderstehlichen Wissens- 
drange zur Hochschule getrieben, der alle Hindernisse über- 
wältigt, dessen reines Feuer die Schlacken einer ungenügenden 
oder mangelhaften Vorbildung mit mächtiger Flamme verzehrt; 
— und nur bei solchen Zöglingen dürfte die Universität auf 
den Ausweis ihrer Tauglichkeit zum Besuche der Vorlesungen 
verzichten wollen. 

Schon Comenius sprach den Wunsch aus, daß die Zu- 
lassung zur Akademie von einem Nachweise der Befähigung 
beim Austritte aus der Lateinschule abhängig gemacht werde. 
Und Goethes Klage in „Dichtung und Wahrheit”, „daß jede 
deutsche Akademie (d. h. Hochschule) eine besondere Gestalt 
habe, weil in Deutschland keine allgemeine Bildung durchdrin- 
gen könne”, hat seit Einführung der Reifeprüfungen gewiß 
keine Berechtigung mehr. 

Aber auch die Eltern und Angehörigen der Zöglinge 
einer Mittelschule haben ein eminentes Interesse daran, zu er- 
fahren, ob die sittliche und geistige Reife (wir sagen Reife 
und nicht: Summe von Detailkenntnissem®) ihrer Söhne oder 
der ihnen anvertrauten Jünelinsre auf jener Höhe stehe, die 


den Besuch einer Hochschule und das — soweit menschliche 
Voraussicht dies zu ermessen vermag — mit Erfolg gekrönte 


Erstreben höherer Amter wünschenswert und ratsam erscheinen 
lassen. 

Und endlieh die Abiturienten selbst' — Würden sie es 
nicht wirklich als eine Lücke in ihrem Bildungsgange enıpfin- 
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den, wenn die Schule. der sie durch so viele Jahre angehört, 
sie ohne ein Zeugnis ihres Wohlverhaltens und ihrer Greistes- 
reife entlielle, ein Zeugnis, das nicht bloß die Noten über die 
Leistungen des letzten Semesters enthält? 

Wie? Ein Schüler, der acht oder sieben Jahre an einer 
Mittelschule die Schulbank gedrückt hat, sollte nicht Rechen- 
schaft ablegen können, ja sogar einen gewissen inneren Dranır 
in sich empfinden, Rechenschaft abzulegen darüber, was ihm 
an geistigen Schätzen, an idealen Gütern von der Schule, von 
der es nun Abschied nehmen heilitt, um ins Leben zu treten, 
was ihm, sagen wir, von dieser Schule vermittelt worden ist 
für den höheren Flug, den sein (reist nun nehmen soll? Wie? 
Es sollte eine so furchtbare Zumutung für den 18-, 19 jährigen 
Jüngling sein, den Wissensstoff des Gymnasiums oder der Real- 
sehule in seinem Greiste so aufzufrischen und überschaulich an- 
zuordnen, dal er vernünftier gestellten Fraren standhalten und 
vor der einsichtigen und wohlwollenden Prüfungskommission 
sein vollgerüttelt Mali allgemeiner Bildung, das ıhm von der 
Mittelschule zuremessen worden, mit Freude darleren könnte? 

Wir sagen: vernünftigen Fragen standhalten und 
vor einer einsichtiren und wohlwollenden Prüfungs- 
kommission! Doch davon noch später. Vorläufig wollten 
wir nur die radikalen Stimmen, welehe den Ruf nach einer 
völligen Aufhebung der Reifeprüfung erheben, a limine ab- 
weisen. 

Also keine vollständige Beseitigung der Maturitäts- 
prüfung als Abschlußexamen des Gymnasiums oder der Real- 
schule! Wir werden dies im folgenden noch näher erörtern. 
Wenn aber keine Aufhebung, so doch wohl eine einschneidende 
Reform! Und da geht nun eine oft geäußerte Meinung dahin: 
Man verlege die gymnasiale Reifeprüfung (denn diese haben 
wir vor allem im Auge) an die Universität. zu der sie den 
Zutritt gewähren soll. Man pflegt auf ein scheinbares Analogon 
hinzuweisen, welches für die Aufnahme der absolvierten Volks- 
schüler an einer Mittelschule schon besteht. Aber diese Analogie 
ist grundfalsch, sie ist überhaupt nicht vorhanden. 

Das Gymnasium oder die Realschule mul) wissen, ob der 
aufzunehmende Zögling jenes bescheidene Ausmaß von Wissen 
in den Sprach- und Rechenfächern wirklich besitzt, um dem 
Unterrichte auf der untersten Stufe der Mittelschule mit einiger 
Wahrscheinlichkeit des Erfolges folgen zu können. Ist denn 
die Hochschule in eben diesem Falle? Handelt es sich ıhr um 
ein bestimmtes positives oder. sagen wir, fachliches Wissen, 
welches der angehende Jurist, Mediziner, Theolog oder Philo- 
soph mitbringen muß? Aus welehen Fachmännern soll sich 
denn die Prüfungskommission, welche über die Reife des auf- 
zunehmenden Hochschülers entscheiden soll, zusammensetzen? 

Sollen es etwa wiederum .Jluristen sein, von denen aller- 
dings manche das Vorrecht einer entscheidenden Stimme auch 
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in den Fragen des Unterrichtes beanspruchen. Oder soll die 
Kommission aus Theologen, Medizinern, aus zünftigen Philo- 
logen, Germanisten, Romanisten, Historikern u. s. w. bestehn? 
Werden nicht alle diese Herren allzu geneigt sein, ihr Fach- 
wissen in den Vordergrund zu rücken und dem Kandidaten 
vor allem nach dem Malle seiner etwaigen vorauszusetzenden 
Fachkenntnisse das Zeugnis der Reife zuzugestehn oder ab- 
zuerkennen ? 

„Ja,” höre ich einwenden, „gibt es denn unter den Hoch- 
schulprofessoren nicht Männer von umfassender allgemeiner 
Bildung, von tiefer und feiner Menschenkenntnis, von jenen 
liberalen und humanen pädagogischen Anschauungen, die sich 
über die Schranken eines speziellen Fachstudiuns hin wegzusetzen 
InoE U Zugegeben! 

as wir aber den Männern der Hochschule ohneweiters 
einräumen, das sollten wir von uns Mittelschullehrern nicht 
auch behaupten dürfen? Es stünde schlimm um unseren Stand, 
wenn das Gegenteil der Fall wäre und allgemeines Wissen 
und Herzensbildung zur bloßen Fachgelehrsamkeit verknöchert 
wären. 

Und dann! Man weise endlich die durchaus falsche Auf- 
fassung weit von sich, als ob die Mittelschule, in erster Linie 
das Gymnasium, nur zur Vorbereitung für eine Hochschule da 
wäre. Das Gymnasium will durch die Ideale, die es pflegt, 
und durch die mannigfaltigen Wissenszweige, die es vermittelt, 
den jugendlichen Geist veredeln, seine Schwungkraft stärken, 
so daß er in gleicher Weise seinen Flug zu den höchsten 
Höhen der Wissenschaft nehmen, aber auch für jeden prakti- 
schen Beruf eines Staatsdieners tauglich werden soll. Es will, 
mit einem Worte, jene vielverlästerte und doch, richtig ver- 
standen, so notwendige „allgemeine Bildung” vermitteln, 
die zu jeder geistigen Arbeit und zu jedem edlen Schaffen 
Kraft und Geschicklichkeit verleiht. 

Das Ziel des humanistischen Gymnasiums ist, wie Prof. Hol- 
zinger in Prag in seiner ebenso gedankenreichen als schwung- 
vollen Rektoratsrede vom Jahre 1899 ausführte, „die Er- 
zeugung einer allgemeinen höheren Bildung, allgemein, 
weil sie die wichtigsten grundlegenden Fächer des menschlichen 
Wissens enthält, höhere, weil sie nicht bloß Tatsachen einprägt, 
sondern auch auf die Gründe der Erscheinungen im Verkehre 
der Menschen und im Leben der Natur Bedacht nimmt”. 

Die Maturitätsprüfung soll also, mit einem Worte, nicht 
eine bloße Kenntnisprüfung, sondern eine wirkliche Reife- 
prüfung sein. 

Was die Angliederung einer solchen Reifeprüfung an die 
Hochschule anbelangt, so hat man damit in Frankreich, wo 
sie bisher üblich war, die allerschlimmsten Erfahrungen ge- 
macht und der jetzige Ministerpräsident Combes hat als Un. 
terrichtsminister des Kabinettes Waldeck-Rousseau die Ver- 
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lerung des Abiturientenexamens an das Ende des Lyzealstudiums 
auf sein Programm wesetzt, aber ebensowenig durchreführt wie 
der gegenwärtige Minister Ribot, der übrigens eine gewaltire 
Reform des französischen Mittelschulwesens in Angriff genom- 
men hat, welche seine Freunde als eine Evolution, die Grerner 
aber als völlire Revolution bezeichnen. 

Aber auch heut noch werden die Bakkalaureatsprüfun- 
cen nicht an den betreffenden Schulen, sondern in den De- 
partementshauptstädten vor einer größtenteils aus Akademie- 
professoren bestehenden Kommission abgelest und erfordern 
eine besondere, langwierige Vorbereitung, welche die Studien- 
zeit nicht unerheblich verlänrrert. 

Die Resultate sind, wie Prof. Dr. Vrba in seinem interes- 
santen Aufsatze im letzten Hefte der Gymnasialzeitschrift: „Die 
neue französische Mittelschule und die Schulreform 
in Preußen” sart, „geradezu abenteuerlich schlecht: ein 
Drittel bis zwei Drittel und noch mehr der Kandidaten werden 
wewöhnlich reprobiert”. 

Wenn aber — so fahren wir in unserer Darstellung fort 
— keine gänzliche Abschaffunr der Reifeprüfung und auch 
keine Verlegung derselben an die Hochschule, dann duch wohl 
ausgiebige Vernderungen oder Erleichterungen des be- 
stehenden Vorganges! 

Da könnte man zunächst daran denken, die Prüfung all 
des Feierlichen und Erhabenen zu entkleiden, in dem auch ein 
gut Teil des Furchtbaren, das ihr in der Phantasie so mancher 
Kandidaten und ihrer Ansrehöriren anhattet, zu liesren scheint. 
Man lasse die Prüfung anı Schlusse des letzten Semesters von 
den Lehrern der Klasse unter Vorsitz des Direktors vornehmen, 
eine schlichte und einfache Abschlußprüfung über die Mittel- 
schule, von welcher der junge Mensch Abschied nehmen soll. 
Aber abgesehen davon, daß eine solche Prüfung leicht zu einer 
bloßen ehrespihfung herabsinken könnte und so den von uns 
schon erörterten Charakter einer Reifeprüfung leicht verlöre — 
welcher Lehrer und Direktor wollte wohl die Verantwortung 
übernehmen, die mit einem solchen Rechte, die Entlassung an 
die Hochschule auszusprechen oder zu verweirern, notwendig 
verbunden sein müßte? 

Die ohnehin schon genug angefeindete Stellung der Mittel- 
schullehrer würde noch mehr der böswilligen Kritik preisgegeben 
sein — und dann, selbst das feinste und vornehmste Empfin- 
den eines Schulmannes ist oft Irrunsen und Täuschungen aus- 
resetzt, die ein nicht der Anstalt ansehöriger Vorsitzender (wir 
nehmen immer nur einen wahrhaft humanen und einsichtiren, 
kurz einen idealen Vorsitzenden an!) leicht zu berichtigen oder 
zu beschwichtigen, mit einem Worte: in die rechte Bahn zu 
lenken weiß. Kurz, ich glaube, allen Lehrern der obersten 
Klasse einer Mittelschule ist ein mit der Fülle der Autorität, 
aber auch mit der Fülle des Geistes und der Humanität aus- 
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Ne u au, tausendmal lieber als das 
anaergeschenk, welches in der den Lehrern der obersten 
Klasse ausschließlich verliehenen Berechtigung liegen würde, 
zu segnen und zu verfluchen, d. h. den Schülern der Anstalt 
nach eigenstem Ermessen die Tore der Hochschule zu öffnen 
oder zu versperren. 

Was aber den feierlichen Charakter un mit dem 
unsere Reifeprüfungen schon in den Stadien ihrer Vorbereitung 
umkleidet sind, so ist er wohl angebracht bei einem Akte, der 
ebensowohl die Schule wie den Staat angeht und der demjeni- 
gen, der diese Prüfung ablegt, so weitgehende Vorrechte und 
so reiche Lebensaussichten darbietet. 

Es sind hochwichtige Lebensabschnitte, die dieses erste 
Staatsexamen zugleich beschließt und eröffnet, und es wird den 
Abiturienten sicher nicht schaden, wenn sie sich auch in ihrem 
späteren Leben, als Männer und selbst als Greise, an die 
Weihe und den Ernst dieses Augenblickes mit einem Gefühle 
der Ehrfurcht erinnern, der Ehrfurcht sagen wir, nicht der 
Furcht, denn allerdings von beklemmender Angst muß dieses 
Gefühl frei sein. Schauder und Schrecken soll überhaupt weder 
diese Prüfung noch irgend eine andre in den Herzen jener her- 
vorrufen, die mit gutem Gewissen an eine solche herantreten. 

Wir sind also dafür, daß die Reifeprüfung unter dem Vor- 
sitze eines von Staats wegen dazu bestellten Kommissärs vor- 
genommen werde. 

Nur darf der Vorsitzende, also bei uns in der weitaus 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle der Landesschulinspektor, 
die Prüfung der Abiturienten nicht auf die Tendenz hin vor- 
nehmen, so nebenbei — oder vielleicht gar in erster Linie — 
den Zustand der Anstalt, deren Maturitätsexamen er präsidiert, 
zu prüfen, zu erforschen, ob und wie das Lehrziel erreicht 
sei, wie weit und in welcher Methode und Form der Lehrstoff 
durchgenommen worden, oder, kurz gesagt: die zu der 
Schüler darf nie zu einer Prüfung der Lehrer werden. Daher 
scheint es mir auch kein ganz an der richtigen Stelle ange- 
brachtes Wort zu sein, wenn es in den „Weisungen zur 
Führung des Schulamtes” heißt: „Hiedurch werden die 
Maturitätsprüfungen zugleich eine Erprobung der Gymnasien, 
ob sie die ihnen gestellte Aufgabe an ihren Schülern erfüllen.” 
Eine solche Erprobung, die freilich in den Weisungen mit 
allen Kautelen umgeben ist, könnte leicht für die Abiturienten 
ungerecht und verhängnisvoll werden. Jedenfalls käme sie zu 
spät, wenn sıe als ausschlaggebend angesehen werden dürfte. 
Aber, ob mit Recht oder Unrecht, die Maturitätsprüfung wird 
nun einmal, was sie ihrem ganzen Wesen nach durchaus nicht 
sein soll, als eine Prüfung der Lehrer angesehen. Dadurch 
konmmt in den Unterricht des letzten Jahres jener hastende, 
nervöse Zug, der dem gedeihlichen Zusammenwirken von Leh- 
rern und Schülern entschieden abträglich ist. Es wird gedrillt 
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statt unterrichtet. Der oberste Jahrgang der Mittelschule, spe- 
ziell des Gymnasiums, sollte den Schülern die Blüte des Wis- 
sens und Könnens auf allen Gebieten menschlichen Denkens 
erschließen und statt dessen wird zuweilen — weil eben die 
Reifeprüfung von den Lehrern oft schief beurteilt wird — das 
Bar Jahr oder doch ein gut Teil desselben mit den ödesten 

epetitionen und den kleinlichsten Vexationen der Schüler 
vergeudet. 

Und doch sind unsere Instruktionen in ihren Vorschrif- 
ten für den Unterrichtsbetrieb an der obersten Klasse des 
Gymnasiums geradezu als ideal zu bezeichnen und berechtigen 
in keiner Weise zu einer so falschen und kleinlichen Auf- 
fassung des Maturitätsexamens. 

Die durch die Unterrichtsordnung gebotene Repetition 
des mathematischen Lehrstoffes, die Wiederholung der 
alten Geschichte und viele andre Gesichtspunkte sind in 
hohem Maße geeignet, die Vorbereitung des Abiturienten für 
das Maturitätsexamen wesentlich zu erleichtern. 

Und doch diese Klagen über diese schrecklichste aller 
Prüfungen der Welt, wie man wohl in starker und stärkster 
Übertreibung sie zu bezeichnen pflegt, eine Prüfung, welche 
die armen bleichen und blutleeren Jünglinge zwingt, bis lange 
nach Mitternacht zu sitzen und zu lernen? 

Darauf hätten wir folgendes zu erwidern. Erstlich sind 
unsere Mittelschulen keine Anstalten für Anämiker und Neur- 
astheniker, sondern für normale, geistig und physisch gesund 
organisierte, wenn auch nicht immer genial veranlagte (und 
letzteres ist weder notwendig noch auch immer erwünscht!) 
Jünglinge. 

Solchen jungen Menschen aber hat die Arbeit noch nie 
geschadet, wenn sie auch zuweilen bis über Mitternacht währen 
sollte. Daß aber nicht Nacht für Nacht geopfert zu werden 
braucht, dafür sorgt die ausgezeichnete Organisation unseres 
Mittelschulunterrichtes. Der Abiturient — so hört man ge- 
wöhnlich von Kreisen, die sich mit um so größerer Emphase als 
Berufene aufspielen, je weniger sie es wirklich sind, die Klage 
erheben — der Abiturient muß sich mit einem enormen Ballaste 
unnötigen Gedächtniskrames beladen, den er sobald wie möglich 
wieder abzuwerfen trachtet. Aber abresehen davon, dab dies 
bei den Maturitätsprüfungen, wie sie bei uns eingerichtet sind, 
wirklich nicht in diesem schrecklichen Maßstabe der Fall zu 
sein braucht, sofern man nur dem Geiste unserer Instruktio- 
nen getreu bleibt, halten wir eine bedeutendere Belastung des 
Gedächtnisses in dem Alter, in dem sich Abiturienten befinden, 
überhaupt für kein so gräßliches Übel. Wir sind nämlich der 
vielleicht etwas veralteten Meinung, daB auch das Gedächtnis 
geübt werden soll — und zwar in der Jugend! Immer nur 
den Verstand schärfen und die Phantasie überfüttern, taugt 
nichts; man muß sich auch viel Schönes und Gutes gedächtnis- 
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mäßig merken, z. B. unsere herrlichen deutschen Gedichte oder 
die schönsten Stellen griechischer und römischer Autoren oder, 
was weniger schön, aber recht nützlich ist, manche mathema- 
tische Formeln und allerdings auch eine tüchtige Portion von 
Namen und Jahreszahlen. 

Daß das Gedächtnis gerade zum Zwecke der Vorbereitung 
für die Maturitätsprüfung nicht übermäßig angestrengt zu wer- 
den braucht, dafür — wir betonen dies abermals mit dem 
größten Nachdrucke — bürgen unsere vortrefflichen Unter- 
richtsinstruktionen und speziell unsere Vorschriften für die 
Maturitätsprüfung, wie dies auch im Deutschen Reiche (man 
lese z. B. den Artikel: „Maturitätsprüfung” in Schmids 
Enzyklopädie!) vollauf, wenn auch hie und da etwas ge- 
zwungen, anerkannt wird. Daß freilich manche, vielleicht sind 
es sogar viele, Schüler bei ihrer Vorbereitung für die Reife- 
prüfung auf mehr oder minder bedeutende selbstverschuldete 
Lücken ihres Wissens stoßen, deren Ausfüllung ihnen dann die 
äußerste Mühe kostet, dafür mache man die jugendliche Leicht- 
fertigkeit oder Unbesonnenheit verantwortlich, aber ja nicht 
die Institution selbst. Die Schule als solche ist sicher an solchen 
Lücken des Wissens einzelner, die oft aus früheren Jahrgängen 
datieren, unschuldig. 

Wir kommen nun zu den Erleichterungen, die, wie die 
meisten Kritiker behaupten, denn doch wohl in noch größerem 
Ausmaße als bisher bei den Maturitätsprüfungen einzutreten 
hätten. Vorher aber miüssen wir noch auf einen Vorschlag ein- 
gehn, den der bekannte Professor der Philosophie und Pädagogik 
an der Straßburger Universität, Theobald Ziegler, machen 
zu müssen glaubte. Er will eine Vermehrung der schriftlichen 
Arbeiten und zwar hauptsächlich deshalb, weil „sich aus einer 
größeren Zahl der schriftlichen Arbeiten der Regierungskommis- 
sär ein weit deutlicheres Bild von dem Wissensstande der zu 
Prüfenden machen kann und deshalb das mündliche Examen 
erheblich abzukürzen im stande ist”. Wir können diesem Vor- 
schlage nicht beipflichten und er scheint uns auch pädagogisch 
nicht gerechtfertigt und zwar aus dem Grunde, weil (man mag 
sagen, was man will) bei den schriftlichen Klausurarbeiten die 
psychische Depression des Prüflings denn doch immer weit 
größer ist als bei dem mündlichen Examen, wenn dieses, wie 
es ja unsere Weisungen vorschreiben, ein von seiten des Prüfen- 
den mit sicherem pädagogischen Takte, mit Geist und 
Wohlwollen geführtes Kolloquium ist. Wir wären daher 
im Gegenteile für eine möglichste Vereinfachung und Er- 
leichterung der schriftlichen Prüfungen, besonders aus 
der Mathematik und den altklassischen Sprachen, die ja — 
man kann dies bedauern oder darüber Freude empfinden — 
schon längst aufgehört haben, ein Prüfstein zu sein, inwieweit 
man die alten Sprachen im schriftlichen Gebrauche zu hand- 
haben fähig ıst. 
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Beim mündlichen Examen können ja von Fall zu Fall 
weitgehende Dispensen eintreten, die der Vorsitzende über 
Vorschlag des Fachlehrers verfügen mag. In Preulien wurde 
durch die Prüfungsordnung vom Jahre 1901, welche als Zweck 
des Maturitätsexamens feststellt: „Es ist zu ermitteln, ob der 
Schüler dasjenige Maß der Schulbildung erlangt hat, welches 
den in den Lehrplänen für die höheren Schulen gestellten 
Zielforderungen des Gymnasiums, des Realgeymnasiums oder 
der Oberrealschule entspricht”, verfügt, daB die mündliche 
Reifeprüfung zu erlassen ist, wenn die Leistungen des Abitu- 
rienten in allen Hauptfächern des letzten Jahrganges und in 
allen schriftlichen Maturitätselaboraten mindestens genügend 
sind. Der Wortlaut des betreffenden $ 10 Al. 2 ist folgender: 

„Ein Schüler, der in dem Gutachten der Lehrer als zweifel- 
los reif bezeichnet worden ist, kann von der mündlichen Prü- 
fung befreit werden, wenn er nach seinen Leistunsen in der 
Klasse sowie in der schriftlichen Prüfung und nach seiner 
ganzen Persönlichkeit dieser Auszeichnung würdig erscheint, 
dabei ist hinsichtlich der Leistungen ein besonderes Gewicht 
auf das Deutsche zu legen.” 

Wir würden eine solche Maßiregel auch bei uns gewih 
sympathisch begrüßen. Dawegen können wir uns mit den auf 
Grund der Leistungen ın den beiden obersten Jahrgängen der 
Mittelschule gesetzlich festgestellten Dispensen aus Geschichte 
und Physik nicht gar so sehr befreunden, obwohl wir deren 
Abschaffung vorderhand eben nicht befürworten wollen. Aber 
es liegt doch immer ein gewisses Unrecht darin, dal gerade in 
den Fächern, in denen eben sehr viel auf gedächtnismäßige 
Aneignung des Stoffes ankommt, der reicher begabte, oder 
sarren wir selbst, mehr vom Glücke begünstigte Schüler 
(denn die einzelnen Examina während des Semesters sind doch 
oft auch Glücksache) seinem fleiligen, aber minder talentierten 
oder schwerfälligeren Mitschüler gegenüber ein so canz bedeu- 
tendes Privileg voraus hat. Wir würden daher der "Aufhebung 
dieser vorausstipulierten Dispensen gar keine Träne nachweinen, 
um so weniger, da es ja auch dem Fachlehrer wahrhaftig 
keine Freude macht, immer nur mit den Schwachen und Hilfs- 
bedürftigen am Prüfungstische zu erscheinen. Wir fügen, um 
Mißverständnissen auszuweichen. sogleich hinzu, daß wir inder 
seits auch entschiedene Feinde des Vorführens sorenannter Pa- 
radepferde sind, und zwar bei allen Anlässen, nicht bloß bei 
Maturitätsprüfungen. 

Mit lebhaftester Freude hingeren würden wir es begrüßen, 
wenn auch bei uns wie an den meisten Gymnasien Deutsch- 
lands das System der Kompensationen eingeführt würde. 
Der betreffende Pararraph der preußischen Prüfungsordnung 
bestimmt hierüber tolzendes: 

„Bei Schülern, deren Leistungen in verbindlichen Lehr- 
segenständen das Gesamturteil ‚nicht renürend‘ erhalten, soll 
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dieser Ausfall als ausgeglichen angesehen werden, wenn bei 
ihnen das Gesamturteil in ebensovielen andern verbindlichen 
Gegenständen mindestens gut lautet. Das Gesamturteil ‚nicht 
genügend: darf nur für je einen der verbindlichen Lehrgecen- 
stände als ausgeglichen angesehen werden.” 

Dadurch ist” zweifellos die Möglichkeit gegeben, der In- 
dividualität des Prüflings in erhöhtem Maße gerecht zu 
werden, denn wie oft ist der mit einem lebhaften Geiste und 
einer feurigen Phantasie ausgestattete Jüngling gerade in den 
sogenannten exakten F ächern bei allem guten Willen sehr un- 
beholfen, während umgekehrt eine trockenere, sogenannte Ver- 
standesnatur sehr schwer den Zug und Schwung aufbringt, 
der nun einmal z. B. zu einem guten deutschen Aufsatze un- 
bedinst notwendig ist. 

Den Kompensationen sowie allen fallweisen Erleich- 
terungen und Dispensationen während der Prüfung — 
durch den Vorsitzenden nach Einvernahme der Prüfungskom- 
missäre — möchten wir also sehr lebhaft das Wort reden, wie 
wir denn in allererster Linie zum Gedeihen der Reifeprüfung 
ein harmonisches Zusammenwirken des Vorsitzenden 
mit den prüfenden Fachlehrern für geradezu unerläl- 
lich erachten. 

Überhaupt erscheint uns als Um und Auf einer Maturitäts- 
prüfung, wie sie sein soll, das zu sein: gute Lehrer und 
gute, ihrer Aufgabe vollkommen entsprechende Vor- 
sitzende! Werden diese Forderungen erfüllt, dann hört die 
Reifeprüfung auf, ein drohendes, ganze F amilien ängstigendes 
Schreckgespenst zu sein, dann ist sie, was sie sein soll, eine 
ernste, aber durchaus nieht furchtbar tragisch zu nehmende 
Staatsprüfung, welche eben dem Staate die "Gewähr bieten soll, 
daß die Tore der höheren Studien allgemein gebildeten, denk- 
reifen Jünglingen erschlossen werden und nicht einem Schwarme 
Unberufener, deren geistige Schwäche nur von ihrem Dünkel 
übertroffen wird. Wir empfinden es daher fast als eine Herab- 
würdigung dieses ernsten, unter der Aufsicht der staatlichen 
Behörden vorzunehmenden Prüfungsaktes, wenn neuerer Zeit 
selbst für ganz untergeordnete private oder staatliche Stellungen 
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Also gute Lehrer und gute Vorsitzende! Gute Lehrer! Wie 
und wo sind sie zu finden? Der Staat und die Gesellschaft 
haben sie zu allen Zeiten gehabt und werden sie auch in der 
Zukunft haben. Durchaus nicht alle Mittelschullehrer gehn aus 
jenen Schichten der Gesellschaft hervor, denen die Mittel der 
Lebenserkenntnis und Lebenserfahrung dürftig zuströmen und 
die daher leicht zu einer gewissen eigensinnigen Beschränkt- 
heit oder weltfremden Ungeschicklichkeit hinneigen. Übrigens 
würde sich dieses „Sichrerrammeln” und Festrennen In unver- 
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rückbare Gedankenkreise auch sehr leicht durch fleißiges gegen- 
seitiges Hospitieren der Mittelschullehrer abschw ächen. Doch 
darüber vielleicht an einem andern Orte mehr. Aber auch viele 
aus gesellschaftlich hochstehenden und vornehmen Lebens- 
kreisen stammende Männer haben zu allen Zeiten den Dranır 
verspürt und werden ihn auch, so Gott will, in Zukunft ver- 
spüren, sich der wissenschaftlichen Beschäftigung und dem 
Unterrichte zu widmen. Nur muß der Staat so gearteten Be- 
strebungen entgegenkommen und sie fördern, nur drücke er 
(wir sprechen bier ganz allremein) den Mittelsehullehrern nicht 
immer den Daumen aufs Auge, nur halte er nicht immer in 
allen Fragen. die sich auf Gehaltsverhältnisse, Rangserhöhun- 
gen, Auszeichnungen u. s. w. beziehen, an der Inferiorität der 
\ittelschullehrer 'rerenüber andern Beamtenkategorien text. 
Der Staat schaffe unseren Mittelschulen größtmög- 
liche Bewegungsfreiheit und bringe seinen Lehrern 
volles Vertrauen entgreren! 

Unsere Unterrichtsverwaltung wandelt, seitdem einer der 
feinsinnigsten und erleuchtetsten Schnlmänner und Gelehrten. 
Se. Exzellenz Dr. Wilhelm Ritter v. Hartel, an der Spitze 
derselben steht und seitdem wir in der Person unseres Mittel- 
schulreferenten inı hohen Ministerium, Hotrates Dr. Huemer, 
den wohlwollendsten Förderer unserer Standesinteressen be- 
erüßen dürfen, in allen diesen Punkten auf den besten Weren. 
Möge sie nur rüstig fortschreiten; was sie an den Lehrern 
Gutes tut, kommt der Schule zu zut, denn nur zufriedene 
Lehrer sind (alle andern Berabungen vorausgesetzt) gute 
Lehrer. 

Noch wichtiger für die Freimachung der Reifeprüfung 
von all den ängstigenden Vorstellungen, die man mit ihr zu 
verbinden sich fast schon gewöhnt hat, sind gute Vorsitzende, 
doch dies ist ein Kapitel, “über welches ich lieber einem andern 
das Wort lasse. Ich zitiere daher, was Prof. Theobald Ziegler 
in seinem interessanten Buche: „Die Fragen der Schul- 
reform” über dieses Thema ausführt. 

„Die Schulräte” (bekanntlich entsprechen sie in Preußen 
unseren Landesschulinspektoren), „die Schulräte,” so sagt Zierr- 
ler, „zerfallen nach meinen Erfahrungen in drei Klassen 
Erstens der wahrhaft ideale Schulrat, unter dem es für Lehrer 
und Schüler eine Lust ist, nicht nur im allgemeinen zu leben, 
sondern sogar speziell auch das Abiturientenexamen abzuhalten 
und mitzumachen, weil geistige Überlegenheit sich bei ihm 
paart mit feinem Verständnisse für menschliches Können und 
Wollen, mit echt humaner Gesinnung und mit einer nur der 
Bildung zur Verfürung stehenden \lilde und Toleranz. Er 
allein wird auch beim Examen die schwi ierige Kompensations- 
trage (die freilich bei uns nicht besteht. aber in einem we- 
wissen Sinne als abwägende Ausrleichung duch ın Betracht 
kommt) lösen, nämlich "nicht nach dem Buchst: aben, sondern 
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nach dem Geiste und mit Geist. Nr. 2 ist der Durchschnitts- 
schulrat, etwas pedantisch, etwas bureaukratisch und eben 
darum geneigt, das Examen zu feierlich zu machen und 
die Atmosphäre der Revision spürbar um sich zu verbreiten; 
allein dabei streng gerecht und, wo es die Sache erlaubt, auch 
wohlwollend, jedenfalls wohlmeinend und das Gute, wenn er 
es findet, bei Schülern und Lehrern bereitwillig anerkennend. 
Endlich zum dritten der schlechte Schulrat — ich könnte mir 
wenigstens denken, daß es auch einen solchen gibt, rede aber 
von ihm natürlich nur als von einem ‚Problema‘. Bei diesem 
ist es nicht die geistige und sittliche Superiorität, die im- 
poniert, sondern die in seiner Person verkörperte Machtfülle, 
die er beim Examen zur Geltung und zum Ausdrucke zu brin- 
gen sucht.” 

Doch man lese das Weitere bei Ziegler nach; wir wollen 
nicht länger zitieren. Aber eine Bemerkung, die uns schon . 
lange am Herzen liegt, möchten wir noch gern diesen Worten 
anschließen, es ist die Warnung vor allzu großer Schneidig- 
keit, die wir an Lehrer und Vorsitzende richten. Wır haben 
von diesem Artikel schon nachgerade mehr als genug in unsere 
Mittelschule eingeschleppt. Vergessen wir Schulmeister doch 
nicht das Wort, das Goethe, nicht bloß Deutschlands „rößter 
Dichter, sondern auch einer der edelsten Erzieher seines Volkes, 
den Lehrern und Erziehern zugerufen hat: 

„Überall lernt man nur von dem, den man liebt!” 

Wir kommen zum Schlusse! 

Unsere Vorschriften über Wesen und Methode der Reite- 
prüfungen sind so vortrefflich und von dem Geiste echter 
Bildung und wahrer Humanität durchweht, daß sie nur in 
diesem Geiste auch wirklich durchgeführt zu werden 
brauchen, um alle Schrecken zu verlieren, mit denen sie zu- 
weilen übel angebrachter Autoritätsdünkel oder mißverstande- 
ner Eifer wirklich umkleidet hat oder zu umkleiden große 
Neigung zeigt. 

Wir resumieren: 

Möglichst einfache und leichte schriftliche Prü- 
fungen, besonders aus Mathematik und den altsprachlichen 
Fächern (nur mißverstehe man uns nicht: zu einer Spielerei 
wollen wir deshalb auch das schriftliche Examen nicht herab- 
drücken!), möglichst viele fallweise Erleichterungen 
und Dispensen, womöglich Einführung der Kompen- 
sationen, die ein vortreffliches Mittel sind, zu individualisie- 
ren. was man von der Schule mit ebensoviel Berechtigung als 
Leidenschaftlichkeit verlangt, endlich oder vielmehr an aller- 
erster Stelle: wenn schon nicht ideale, so doch gute Prüfungs- 
kommissäre und ernste, von ihrer hochwichtigen Aufgabe 
ranz durchdrungene, allseitig gebildete Vorsitzende, feine Welt- 
und Menschenkenner — und: die Maturitätsprüfung wird sein, 
was sie sein soll, die erste umfassende, ernste, aber durchaus 
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nicht Furcht einflößende Staatsprüfung, die dem die Mittel- 
schule verlassenden Jünglinge tatsächlich ein Zeugnis der Reife, 
geistiger und moralischer Reife, auf seinen ferneren Lebens- 
weg mitgibt. 

Wenn so die Reifeprüfung richtig aufzefabt und ihrem 
Wesen nach sachgemäl) durchgeführt wird, können wir auch 
von ihr sagen, was Schiller in einem andern Sinne sagt: 

„Und die Furchterscheinung ist entfloh’n.” 
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Über physikalische Schülerübungen. 


Vortrag, gehalten im Vereine „Die Realschule” in Wien am 21. Februar 
1903 von Prof. Dr. G. Schilling. 


Es ist erst vor kurzem von dieser Stelle aus die große 
Bedeutung des naturwissenschaftlichen Unterrichtes eingehend 
besprochen worden. Unser geehrter Obmann Herr Dir. Ja- 
nuschke hat erschöpfend dargetan, in welch mannigfacher 
Weise die Naturwissenschaften bildend und erziehlich zu wir- 
ken geeignet sind, und hat überzeugend nachgewiesen, daß sie 
alle jene Bildungselemente bergen, deren Summe die allgemeine 
Bildung ausmacht. 

Es wird auch nicht leicht jemand den großen Einfluß ver- 
kennen wollen, den die Naturwissenschaften auf die Kultur, auf 
das ganze Leben der Gegenwart genommen haben: und ebenso- 
wenig wird man sich der Forderung verschließen können, daß 
wir den jungen Leuten, welche wir nicht bloß für das Aufsteigen 
aus einer Schulklasse in die höhere ausbilden wollen, sondern die 
wir auch tüchtig machen wollen für das Leben, eine gewisse 
Sicherheit in naturwissenschaftlichem Denken und in gleicher 
Weise ein gewisses Maß von naturwissenschaftlichen Kennt- 
nissen mitgeben. Der unaufbaltsame Fortschritt der Natur- 
wissenschaften und ihr zunehmender Einfluß machen diese For- 
derung immer dringender und schiebt die untere Grenze dessen, 
was der naturwissenschaftliche Unterricht zu leisten hat, immer 
höher hinauf. 

Von ganz hervorragender Bedeutung aber sind die natur- 
wissenschaftlichen Fächer für die Realschule. Hier sind sie 
ein Eckstein der allgemeinen Bildung, zugleich auch eine un- 
mittelbare Vorbereitung für den Techniker, den Lehrer und, wie 
zu hoffen ıst, auch für den Arzt. 

Mit Rücksicht auf diese hohe Bedeutung der genannten 
Fächer ist es unsere Aufgabe, den Unterricht in diesen Gegen- 
ständen nach jeder Richtung hin auszubauen und picht nur 
dem jeweiligen Stande der Wissenschaft gemäß zu erweitern, 
sondern auch soviel als möglich zu vertiefen. 

Wohl ist in beiden Richtungen schon viel geschehen uud 
insbesondere die Methode des Unterrichtes ist dem Gegenstande 
immer besser angepaßt worden, sie ist soweit als möglich in- 
duktiv, überall wird die Anschauung vorangestellt, in Chemie 
und Physik bildet der Versuch die Grundlage des Unterrichtes, 
der historische Weg, in welchem sich meist auch das allmähli- 
che naturgemäße Fortschreiten der Erkenntnis widerspiegelt, 
wird nachgeahmt, so daß die Schüler unter der Leitung des 
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Lehrers den Entwicklungsgang der Ideen durchmachen können; 
eines der wirksamsten Hilfsmittel des naturwissenschaftlichen 
Unterrichtes bleibt vorläufig speziell in der Physik noch unbe- 
nutzt, nämlich der Schülerversuch. 

Inwiefern kommt nun der Schülerversuch überhaupt in 
dieser Beziehung in Betracht? Die Antwort wird sich ergeben, 
wenn untersucht wird, wie zunächst das Experiment im allge- 
meinen auf das Kind, auf den heranwachsenden Knaben wirkt 
und wie insbesondere das selbstausgeführte Experiment auf ihn 
wirken kann. 

Es ist sicher, daß Versuche auf Schüler aller Altersstufen 
einen lebhaften Eindruck machen können. vor allem auf die 
jüngeren. Nicht zu verkennen ist wohl auch, dal das Interesse, 
namentlich der jüngeren Schüler, zunächst dureh die Schaulust, 
durch die Freude au dem Unrewöhnlichen erregt wird und der 
eigentliche Zweck des Versuches für die Jugend in zweiter 
Reihe steht. Immerhin ist aber ein Interesse vorhanden und 
es kommt nur darauf un, dieses zu vertiefen, nachhaltig zu 
machen und für den eigentlichen Zweck auszunutzen, nämlich 
in der vorübergehenden Erscheinung das bleibende (resetz zu 
suchen. Eben dies ist eine unserer dankbarsten Aufraben und 
zugleich eine der wichtigsten Aufgaben der Erziehung, die 


jungen Leute daran zu gewöhnen, sich — und zwar nieht nur 
in der Schule — mit den Erscheinungen abzufinden. diese Er- 


scheinungen, die ihnen ungesucht oder sesucht entgegentreten 
werden, nicht bloß flüchtig auf sich wirken zu jnssen; "vielmehr 
sie zu verfolgen, sie als Teil einer großen (Gresetzmäßirkeit zu 
erkennen zu "suchen, kurz der Natur und dem Leben denkend, 
suchend gegenüberzustehn. 

Glücklicherweise beschränken sich die Kinder, im allge- 
meinen wenigstens, nicht bloß auf das Anschauen des Experi- 
mentes. Wer weiß nicht, wie viele Schüler aus eigenem An- 
triebe zu Hause Versuche anstellen, sich selbst kleine Apparate 
bauen, mit welcher Begierde Anleitungen zu Experimenten ge- 
lesen werden, so daB derartige Anweisungen und Experimentier- 
aufgaben eine ständige Einführung in vielen Jugendschriften 
bilden? 

Welcher experimentierende Lehrer hätte nicht gesehen, 
wie es die Schüler drängt, selbst Hand anzulegen, wie es sie 
zu den Apparaten, sogar zu den unscheinbarsten,, zieht, sich 
dieselben näher zu hexehen und irgend etwas daran zu finden, 
was ihnen entgangen wäre! Wie gern verweilt auch die Jugend 
vor einer Auslage mit physikalischen Apparaten, um alles, was 
da ausgebreitet ist, wenigstens zu betrachten! Und wenn ein 
Knabe solche Apparate erhält, wie stolz ist er darauf, wie gern 
zeigt er sie jedermann und wie oft befaßt er sich mit ihnen! 

Man sieht freilich eine derartire Beschäftirung der Jugend 
mit chemischen und physikalischen Experimenten “vielfach nur 
als ein Spiel an. Eine bloße Spielerei kann es werden; wenn 
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aber der Schüler den Apparat und dessen Funktion von der 
Schule her kennt, wird er ihn verwenden, um die Erscheinung, 
die er im Unterrichte gesehen hat, nachzuahmen, und nament- 
lich dann wird man dies mit Sicherheit erwarten können, wenn 
er den Apparat selbst zusammengestellt hat, weil er sich doch 
nicht selbst um den beabsichtigten Effekt bringen wird. 

Wo ist nun der Gewinn für den Schüler? 

Zunächst gewöhnt sich der Knabe, selbst Hand anzulegen, 
und bildet eine gewisse Handfertigkeit aus. Es ist noch 
nicht gar lange her, daß Knaben viele ihrer Spielsachen selbst 
herstellten und daß sich daraus Fertigkeiten entwickelten, welche 
nicht bloß an sich wertvoll waren, sondern auch dazu führten, 
mit gewissen Handarbeiten die Zeit auszufüllen, und selbst im 
späteren Leben vielfach zu statten kamen. - Heut, da man fast 
alles fertig zu kaufen bekommt, nimmt die Haudfertigkeit zu- 
sehends ab und man muß oft staunen, freilich auch zugleich _ 
bedauern, wie ungeschickt die Knaben 'sind. Eine Hebung der 
Handtertigkeit wird also gewiß nicht unterschätzt werden. 

Bei der Anstellung von physikalischen Experimenten übt 
der Knabe jedoch nicht bloß seine Hand, er gewöhnt sich auch 
an planmäßige Arbeit, zumal wenn er selbst den Apparat 
baut, wobei er noch eine gewisse Erfindertätigkeit entfaltet, 
und selbst den Plan macht; aber auch dann, wenn er nur ge- 
nötigt ist, den durchdachten Plan eines andern einzuhalten, 
und wenn er auch nur mit fertigen Apparaten Versuche macht, 
hat er einen bestimmten Versuchsplan einzuhalten, auf gewisse 
Unstände zu achten. 

Noch ein weiteres wird durch solche eigene Versuche er- 
zielt. Schon durch bloße Wiederholung eines in der Schule 
gesehenen Versuches wird eine größere Vertrautheit mit der 
Erscheinung erzielt, eine tiefere Kenntnis vermittelt. Wir dür- 
fen uns in dieser Hinsicht nicht täuschen. Die Dinge, die wir 
unseren Schülern vorbringen, sind uns gut vertraut und bei 
unserer großen Übung im Anschauen und Aufnehmen erscheint 
uns manches einfach und übersichtlich, was dem Schüler doch 
gar nicht so gut einleuchtet. Und wie geht es uns selbst oft 
mit einem Apparate, mit einem Versuche, den wir zum ersten 
Male sehen! Sind wir im stande, uns alles das gleich mit diesem 
einen Male hinreichend fest und genau einzuprägen? Und wir 
sind doch ungleich besser daran, weil wir nicht allein auf unsere 
Sinne angewiesen sind, weil wir vergleichen können und über 
eine Fülle von Erfahrungen verfüren, lauter Hilfsmittel, die der 
Jugend zum großen Teile abgehn. Es reicht nicht aus, eine 
Sache einmal zu sehen, selbst wenn sie noch so gut und ein- 
gehend erläutert wird. Jeder von uns wird an sich die Er- 
fahr une cemacht haben, dal man erst dann mit einem Apparate 
recht vertraut ist, wenn man ihn selbst ın Tätigkeit gesetzt hat, 
erst dann eine Erscheinung ganz kennt, wenn man sie selbst 
hervorsrerufen oder in irgend einer andern Weise erlebt hat. 
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Dann erst wird die Vorstellung vollkommen geklärt. dann prägt 
sich auch das Bild fest dem Gedächtnisse ein, viel fester als 
durch die anschaulichste und eindringlichste Beschreibung. 

Eine Bereicheiung des V erständnisses, eine Befestigung der 
Kenntnisse liegt also sicherlich in der Wiederholung des Ex- 
perimentes. 

Aber es liegt noch viel mehr darin. Reizt nicht der Er- 
folg, einen Versuch abzuändern, andre Erscheinungen her- 
beizuführen, und liegt vicht darin die Anregung zur Selbst- 
tätigkeit, zu eigenem und darum doppelt wertvollem Handeln? 
Und ist nicht das Versagen eines Apparates, das Mißlingen 
eines Versuches der Ausgangspunkt einer eirenen Tätirrkeit. 

nämlich die Ursachen des Versarens, des Mißlingens zu finden? 

So mannigfach fördernd kann also das Sc hülerexperiment 
wirken. 

An wie vielen oder, besser gesart, wie weniren kann es 
indes gerenwärtig seine Wirksamkeit "entfalten! Es werden im 
ganzen nur recht wenire sein, die neben dem Interesse und 
der Vorliebe für die Sache auch die Gelesenheit zu einer der- 
artigen Beschäftigung finden werden, unter diesen wird wieder 
nur eine kleine Zahl soleher sein, welche die nötirre Ausdauer 
besitzen, um die stets vorhandenen Schwieriekeiten zu überwin- 
den und den ganzen geistigen Gewinn aus dieser Beschättirung 
zu ziehen, wenn sie auf ihre eirene Kraft ansewiesen sind. 

Hier kann nun die Schule einsetzen, sie kann das unzweifel- 
hatt vorhandene Interesse sich zu nutze machen und für den 
Unterricht und die Erziehung fruchtbrinsend verwerten. 

Tatsächlich bestehn auch, wie bekannt, in verschiedenen 
Ländern Schülerübungen in der Chemie und Physik, so z. B. 
in den Vereinirten Staaten, in Enrland, zum Teil auch im 
Deutschen Reiche, und wir selbst haben ja in «der Chemie Ar- 
heiten im Laboratoriun:. 

Sehr weit, vielleicht am weitesten ist diese Angrelewrenheit 
in Großbritannien sediehen und auf die dort bestehenden Ver- 
hältnisse, in welc he man dureh eine kürzlich erschienene Schrift 
von Fischer „Über den naturwissenschaftlichen Unterricht ın 
England” einen sehr suten Einblick gewinnt, wollen wir daher 
zunächst unsere Aufmerksamkeit lenken. Der genannten vor- 
züglichen Darstellung ist zu entnehmen, daß schon im Jahre 
18658 in Manchester das erste Laboratorium an einer Art Latrin- 
schule errichtet wurde, jedoch nur für den Unterricht in der 
Chemie, weil sich dies ohne größere Kosten machen ließ, Physik- 
unterricht wurde gar nicht einsreführt. weil er als Laboratoriuns- 
unterricht zu teuer schien, ohne Praktikum aber für wertlos 
erachtet wurde. Seit dieser Zeit kam die Frage der Schüler- 
laboratorien in Fluß, über die Stufe der Erörterung erhob sie 
sich jedoch, als im Jahre ISx0 an den Sult Schools in Bristol 
das erste wahlfreie Schülerlaboratorium eingerichtet wurde. 
Heut nun, nach kaum 20 Jahren können bereits sogar in ver- 
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schiedenen Volksschulen (in London, Manchester, Shrewsbury) 
12jährige Schüler und Schülerinnen selbst physikalische und 
chemische Versuche anstellen. 

In den Mittelschulen, welche ungefähr unseren Realschulen 
entsprechen, den Organized Science Schools sind fast allgemein 
und zwar obligat als wesentlicher Teil des Lehrplanes prakti- 
sche Übungen in größerem Umfange eingeführt. Die andern, 
unseren Gymnasien vergleichbaren Mittelschulen haben in den 
letzten Jahren naturwissenschaftlichen Unterricht in das Lehr- 
programm aufgenommen und mehrere der bedeutenderen unter 
ihnen haben neben theoretischem auch praktischen Unterricht 
in Physik und Chemie. 

Diese Erscheinungen sind um so beachtenswerter, weil in 
England die Anstalten Privatschulen sind, einer einheitlichen 
Organisation entbehren, also sicherlich gewichtige Gründe vor- 
handen waren, daB an diesen Anstalten der praktische Unter- 
richt, mitunter auch mit namhaften Opfern, eingeführt wird. 
Etwas anders liegt es allerdings bei den Science Schools. Diese 
Anstalten stehn nämlich unter einer Zeutralaufsicht und die 
Einführung des praktischen Unterrichtes ist zum Teil auf den 
Einfluß dieses Science and Art Departement zurückzuführen, 
da dieses überhaupt nur jene Schule als Science School aner- 
kennt und durch eine entsprechend höhere Staatsunterstützung 
fördert, in welcher Physik und Chemie in der Weise gelehrt 
werden. Man kaun hieraus schließen, welche Schätzung diese 
Übungen bei den höheren Schulbehörden in England finden. 
Über den Umfang, den die praktischen Übungen angenommen 
haben, sagt Fischer in dem erwähaten Buche: „Wo immer ich 
in England eine Schule besuchte (1898/UV), ist stets dort, wo 
Physik oder Chemie gelehrt wurde, ein physikalisches und chemi- 
sches Laboratorium für die Schüler vorhanden, wenn auch mit 
bescheidener Ausstattung, gleichviel ob die Schule Elementar-, 
Mittel- oder Hochschule war.” 

Wie man in Lehrerkreisen über die praktischen Arbeiten ur- 
teilt, geht aus Erklärungen auf der dritten Konferenz der Lehrer 
der Naturwissenschaften im Jahre 1000 hervor. Mit Zustimmung 
der Versammlung wurde dort ausgesprochen, „es sei wesentlich, 
daß jeder Knabe vor Entlassung aus der Schule einen Kursus 
von praktischen Messungen und Versuchen, die keine theoreti- 
schen Kenntnisse voraussetzen, ausgeführt habe” und „es sei 
die Hälfte, in den unteren Klassen mehr als die Hälfte der für 
das Fach angesetzten Zeit in den Elementen der Physik und 
Chemie für die selbständige Tätigkeit der Schüler im Labora- 
torium zu verwenden” 

Auch im Deutschen Reiche ist man schon seit einiger Zeit 
an die Frare der praktischen Schülerübungen herangetreten. 
Im Jahre 1884 hat Dr. O. Gerlach in der Lehr- und Erziehungs- 
anstalt von Dr Plähn ın Waldkirch im Breisgau die ersten 
Übungen in größerem Umfange vorgenommen. Zu Beginn der 
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Neunzigerjahre haben Poske, Schwalbe, Noack u. a. die Frage 
publizistisch erörtert, haben insbesondere auch Programme für 
die Luboratoriunsarbeiten entworfen und solche Übungen an 
ihren Anstalten einrerichtet. In dem preußischen Lehrplane vom 
Jahre 1892 sind bereits physikalische Schülerübungen (an Real- 
schulen) gestattet, wenn auch nicht unbedingt efordert. 

Seither werden bereits an verschiedenen Anstalten, an Reul- 
schulen wie an Gymnasien solehe Übungen vorgenommen und 
zeitigen, wie berichtet wird, erfreuliche Erfolge. 

In Nordamerika eudlich wird die Sache überhaupt am 
radikalsten angefaßt; die Schüler haben nieht blob Übungen 1m 
Laboratorium, sie genießen schon den Unterricht in der ww eise, 
daß sämtliche Schüler dasselbe Experiment ausführen und daraus 
die Gesetze ableiten. 

Pür eine geeiemete Art der Übungen haben die verschie- 
denen Erörterungen sowie die Erfahrungen bereits hinlängelich 
Anhaltspunkte gerreben. 

Vor allem “werden gewisse Fundamentalversuche, die schon 
im Unterrichte vorkinien. wiederholt. Welchen Nutzen selbst 
die unveränderte Wiederholung bietet, ist schon besprochen 
worden; wenn die serundlegenden Versuche inmer von neuem 
den Schülern vor Augen treten, so kann die Einpräcrung der 
betreffenden Gesetze um so sicherer erwartet werden. Aber der 
Schüler lernt auch einen bestimmten Gedankengang nachahmen. 
und zwar unbeirrt durch die eigene Phantasie, und er überzeugt 
sich auch durch eigene Erfahrung von der strengen (Gesetz- 
mäßigkeit der Naturerscheinungen. 

Diese Fundament: versuche werden ferner abreändert und 
erweitert, um das Interesse ler Schüler immer war h zu erhalten 
und eine ersprießliche Selbsttätigrkeit anzuregen. Sulche Übungen 
werden nun sehr manniefuch "verwertet. Die Schüler werden 
verhalten, über die Versuche Buch zu führen, die Versuchs- 
anordnungen zu beschreiben und zu zeichnen und die Ergeb- 
nisse zusammenzustellen. An diese Übungen schließen sich noch 
Zusammenstellungen von Apparaten. Es werden natürlich den 
Schülern nicht zeitraubende Arbeiten zugremutet, wie die Be- 
arbeitung von Metall, Holz u. dısl., man ribt ihnen schon zu- 
serichtete Holzstücke, gefornite Metallstüeke in die Hand. x» 
daß nur geringe Nacharbeiten erforderlich sind. Denselben 
Zweck wird man nuch mit manchen Kombinations- oder Uni- 
versalapparaten erreichen, deren richtige Zusammenstellung dis 
Verständnis eines Apparates ebenfalls wesentlich fördert. 

Im allgemeinen werden jedoch die letztgenannten Übungen 
nur nebenbei vorgenommen, am meisten werden Versuche be- 
vorzugt, welche "auf Messungen hinauslaufen. Gerade diese 
der naturwissenschaftlichen Forschungsarbeit nachgebildete Be- 
schäftigung mit der Natur wird mit Recht als besonders we- 
eienet erachtet den Schülern die naturwissenschaftliche Denk: 
weise anzuerziehen, jene Denkweise, die gegenwärtig lange nicht 
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mehr auf die eigentlichen Naturwissenschaften beschränkt ist, 
die sich vielmehr ein Gebiet menschlicher Gedankentätigkeit 
nach dem andern erobert, die sich überall Geltung erringt in 
Wissensehaft und Leben. Wie der Schüler durch seine Arbeit 
physikalische Gesetze prüfen lernt, so gewöhnt er sich auch 
unter andern Umständen das Gesetz, die Wahrheit zu suchen. 
Natürlich kann der Schüler nicht einfach sich selbst über- 
lassen werden mit der Aufgabe, Gesetze zu finden, der Lehrer 
muß ihm zur Seite stehn, ihn zur Entdeckung führen, so wie 
die dem Geiste des Forschers entsprungene Arbeitshypothese 
diesen bei seiner Forschungsarbeit leitet. Und das ist eben mit 
ein Grund dafür, daß solche physikalische Übungen der Leitung 
des Lehrers zu unterstellen sind, wenn sie fruchtbar werden 
sollen, wenn sie zu planmäßigem Suchen führen sollen und 
wenn vor allem verhindert werden soll, daß die Kraft des 
jungen ungeschulten Arbeiters zersplittert werde oder gar er-. 
lahme. wenn unerwartete Hindernisse sich entgegenstellen. 
Über die Art der Messungen sind die Ansichten ziemlich 
übereinstimmend. Die Messungen sollen sorgfältig ausgeführt 
werden, um dem Schüler den Arbeitsvorgang der Wissenschaft 
vor Augen zu führen, es brauchen aber keine Präzisionsmessun- 
gen zu sein, oder sie dürfen es vielmehr nicht sein. Die Schule 
hat ja nicht die Aufgabe, direkt Forscher und Techniker heran- 
zubilden, sie hat den Schülern nur zu zeiren, wie gearbeitet 
wird, ihnen die Kenntnis der Methode naturwissenschattlicher 
Forschung zu vermitteln, sie in den Gebrauche dieser Methoden 
zu üben, nicht aber sie in der Anwendung der Methoden zu ver- 
vollkommnen. Auch darf niemals der Zeitaufwand zu groß sein, 
höchstens für grundlegende Gesetze," wie das von Mariotte- Boyle. 
Coulombs Gesetz u. del., sonst aber wären immer solche Messun- 
gen zu vermeiden, welche durch ihre Langwieriekeit ermüden 
nd absehrecken senkt anzuregen; denn ] je Aitucher die Messung, 
der Gegenstand ist, an welchem die Schüler ihre ungeschulte 
Kraft üben, desto besser, desto klarer werden sie dann auch 
den ganzen Vorgang übersehen können und werden auch nicht 
irregeführt und unsicher gemacht werden durch die vielerlei 
F ehlerquellen, die sie sonst zu berücksichtigen hätten. 
Gerade das Gegenteil erscheint ja erstr ebenswert und durch 
praktische naturwissenschaftliche Schulung auch erreichbar, dab 
unsere jungen Leute durch die Arbeit jene Sicherheit erlangen, 
welche sie in den Stand setzt. auch an neue Arbeiten mit Er- 
fol heranzutreten. Eine solche Sicherheit aber geben wir ihnen, 
indem wir sie erfahren lassen, daß sie aus eigener Kraft weiter- 
schreiten können, indem wir sie ihr Können entfalten lehren. 
Mit welchen Schülern sollen praktische Übungen vor- 
venommen werden ? 
Jun Deutschland werden im allgemeinen Schüler von der 
Untersekunda bis zur Oberprima zugelassen, d. i. also Schüler 
der letzten vier Jahrgänge. 
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In England beginnt, wie schon bemerkt, der praktische 
Unterricht in der Volksschule, in der Mittelschule aber sicher 
bereits bei allen im Alter von 12 bis 13 Jahren (in den 
Organized Science Schools) und dauert bis zur Absolvierung 
dieser Schule, also vier Jahre lang. Man lert aber dort geı de 
den Übungen der jüngeren Schüler eine roße Bedeutung bei, 
wie auch aus der oben erwähnten These der dritten Versumm- 
lung der Lehrer höherer Schulen hervorgeht, wonach in den 
oberen Klassen die Hälfte, in den unteren jedoch mehr als die 
Hälfte der für das Fach angesetzten Zeit für die selbständige 
Tätigkeit der Schüler im Laboratorium zu verwenden sei. 

Für jeden Fall kann der praktische Unterricht nieht früh 
senug beginnen, denn gerade die jungen Schüler haben das 
Bedürßnis, alles mit den Sinnen aufzunehmen, und die Ab- 
straktion ist für diese Altersstufe am schwierigsten. Zudem hat ja 
eben der Anfänger die Grundbegriffe der Physik aufzunehmen 
und sozusagen für sich zu bilden und gerade auf der ersten 
Unterrichtsstufe sind dem Schüler diese Dinge noch ganz fremd- 
artig. 

Hier ist also dem Schüler Gelegenheit zu bieten, durch 
wiederholte Beschäftirung mit diesen Dingen sich mit ihnen 
vertraut zu machen. 

Auf dieser Stufe kann aber auch das lebhafteste Interesse 
vorausgesetzt werden, weil der Gegenstand bier ganz neu ist, 

Hiezu kommt noch, dab hauptsächlich die Jungen Schüler 
das Bedürfnis nach pr: uktischer Tätirkeit haben; es erscheint 
daher, pädagogisch begründet, diese Disposition auszunutzen. 

Übrigens sind die ersten Messungen und Versuche, welche 
in die Methode der Physik einführen, so einfach, daß sie das 
Interesse eines älteren Schülers nicht in dem Maße zu erregen 
geeignet sind als das des jüngeren, anspruchsloseren. 

Für den vorgeschrittenen Schüler bleibt dann immerhin noch 
genug zu tun; die Aufgaben werden nun schwieriger und es 
ist eben mit Rücksicht auf diese verwickelteren Aufgaben nötler, 
daß der Schüler nicht nur geistir reifer ist, sondern daß er 
sich schon vorher einige Gewandtheit und Übung aneirne. 

So wie die Verhältnisse bei uns lieren, wäre es demnach 
am zweckmäßigsten, die Übungen in der I. Klasse zu begin- 
nen, nämlich gleichzeitig mit den Physikunterrichte. 

Sollen nun alle Schüler zu solchen Übungen verhalten 
werden oder soll es den Schülern freigestellt werden. sich daran 
zu beteiligen? In England sind de Übungen obliratorisch, 
ja es gibt keinen Physikunterricht mehr ohne Laboratorium. 
In Deutschland hat man sich für den fakultativen Laboratoriums- 
unterricht entschieden. Wenn man aber die Entwicklung der 

Sache in England verfolgt, so kann man wohl nicht im Zweifel 
sein, wie die Frage mit der Zeit wird gelöst werden. In England 
hat man dies rasche Fortschreiten der Naturwissenschaften und 
den rapid steigenden Einfluß auf allen Gebieten des wirtschaft- 
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lichen Lebens erkannt und die praktische Nation hat sich be- 
eilt, diesen Wissenschaften einen hervorragenden Platz im Un- 
terrichtsplane einzuräumen. Man hat indes auch dafür gesoret, 
dal die Naturwissenschaften in der ihnen eigentünlichen Methode 
betrieben werden, und es waren wohl nicht bloß theoretische 
Erwägungen über den Wert der Naturwissenschaften als Bil- 
dungsmittel, sondern wahrscheinlich auch die Absicht, die jun- 
gen Leute auch für die praktischen Bedürfnisse des Lebens 
entsprechend auszurüsten, hiefür maßgebend. 

Was wäre nun gegenwärtig bei uns anzustreben? Wir 
haben jetzt (in der Realschule) in der III. Klasse drei, in der 
IV. Klasse zwei, in der VI. und VII. je vier wöchentliche Stun- 
den für Physik. Es ist aber ein so umfangreicher Lehrstoff 
zu bewältigen, daß es nicht anginge, einen Teil dieser Zeit auf 
die Übungen zu verwenden. 

In England wird für Anfänger ein zweijähriger Kurs mit 
zweimal 17, Stunden Übungen und zweimal 2: Stunden Ex- 
perimentalvortrag. für Fortgeschr ittene ebenfulls ein zweijährt- 
ser Kurs von 5 bis 5 wöchentlichen Stunden für notwendig 
gehalten, im ganzen also 19 bis 21 Stunden gegen 13 Stunden 
bei uns. 

Man könnte nun daran denken, außer den theoretischen 
Stunden auch noch praktische einzuführen. Dem steht nun ent- 
gegen, daß unsere Schüler im allgemeinen eine Vermehrung 
der Stundenzahl nicht vertragen. Bevor also irgendwie Platz 
gemacht wird für die gewünschten Stunden, wird man den 
Weg zu betreten haben, der in Deutschland schon beschritten 
worden ist, nämlich die Übungen fakultativ zu machen. 

Wie Schwalbe schon bei Besprechung dieses Gegenstan- 
des hervorgehoben hat, ist in diesen Falle eine Überbürdung 
nicht zu befürchten; denn diese tritt namentlich dann zu Tıge. 
wenn Schüler gezwungen sind, für Gegenstände, die mit ihrem 
Leben in keinem erkennbaren Zusammenhange stehn, zu ar- 
beiten. Das Interesse an dem Gegenstunde bildet ein wesent- 
liches Gegengewicht geren diesen "Übelstand. 

Mit zwei wöchentlichen (fakultativen) Stunden in allen Kl.us- 
sen, die Physikunterricht haben, wäre demnach zu beginnen. 
Die Teilnehmer an den Übungen wären klassenweise zu grup- 
pieren oder allenfalls könnten noch bei geringerer Beteilisung 
die Schüler der VI. und VI. Klasse vereinigt werden. Die 
Übungen wären ferner mit dem theoretischen U "nterrichte soviel 
als möglich in Einklang zu bringen und die Stunden hiefür 
wären womöglich im Anschlusse an den Unterricht anzusetzen, 
um die Teilnahme an den Übungen zu erleichtern. 

Bei der praktischen Durchführung wird man nun vor allem 
auf zwei Schwierirkeiten stoßen: 1. Wo sollen diese Übungen 
vorgenommen W erden? und 2. Welche Hilfsmittel, Apparate u. s. w. 
sind hiebei zu verwenden? 

Was den Ort betrifit, so ist vorläufig, solange nicht ein 
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besonderes Schülerlaboratorium eingerichtet ist wie für den che- 
mischen Unterricht, nur der Lehrsaal und höchstens noch das 
Vorbereitungszimmer vorhanden. Außer den Tischen, die jetzt 
schon zur Verfügung stehn, müßten für die Zeit der Übungen 
noch an verschiedenen Stellen des Lehrsaules Arbeitstische her- 
gerichtet werden, etwa mit Hilfe von umklappbaren Brettern 
an den Wänden, Fenstern u. dgl. 

Die Apparate und Utensilien wären zunächst der Lehr- 
mittelsammlung zu entnehmen; da jedoch stets eine größere 
Zahl von Sehülern zu beschäftigen sein wird und diese nur 
in Gruppen von 2 bis 3 ar beiten” können, werden gewisse Ap- 
parate und Werkzeuge in mehreren Exemplaren anzuschaffen 
sein. Natürlich können diese Apparate ganz einfach sein und 
brauchen auch nicht die Größe der für “den Klassenunterricht 
bestimmten Apparate zu besitzen, es eignen sich erfahrungs- 
gemäß für manche Zwecke sogenannte Experimentierkasten, 
wie sie von verschiedenen Firmen zusammengestellt werden 
und die verhältnismäßig billixz zu haben sind. Außerdem wären 
verschiedene Holz- und’ Metallstücke, Sehrauben, Drähte, Glas- 
röhren zu beschaffen, aus welchen die Schüler Apparate zu- 
sammenstellen könnten, wodurch wieder mit der Zeit die 
Sammlung vermehrt würde. Endlich wären noch einige Kom- 
binations: apparate zu erwerben, die nebstbei auch ım höoret: 
schen Unterrichte benutzt werden könnten. 

Derart könnte also die Sache zunächst in Gang sebracht 
werden. Daß dies nicht das letzte Ziel sein kunn, it schon 
angedeutet worden; wir wollen nicht bloß einzelne Schüler, 
welche für den Gegenstand eine besondere Vorliebe oder eine 
besondere Eignung haben, von dem Nutzen dieser Übungen 
profitieren lassen. Wenn wir erkannt haben, daß dies ein ge- 
eigneter Weg ist, die Bildung und Erziehung unserer Jugend 
zu fördern, ja daß wir gerade auf diesem Wege in ılır, "und 
zwar verhältnismälig leicht, gewisse notwendige Fähigkeiten 
entwickeln, dann sind wir verpflichtet, allen Schülern dieses 
Bildungs- und Erziehungsmittel zuzuwenden, und gerade auf 
jene, die von Natur aus weniger geeignet sind, haben wir 
intensiver einzuwirken. 

Wir wollen doch alle so gut als mörlich für ihre fernere 
Arbeit befähigen und tauglie h machen. Und in dieser Zeit, 
da der Menschengeist so "Gewaltiges schafft und alles fieber- 
haft schnell fortschreitet, muß jeder einzelne aufs sorgfältisste 
ausgerüstet sein, wenn nicht er selbst und die Allgemeinheit 
zurückstehn soll im geistigen Wettstreite der Gegenwart und 
Zukunft. 

Zum Schlusse meiner Ausführungen erlaube ich mir, der 
geehrten Versammlung die nachfolgende These zur geneigten 
ıı vorzulegen: 

„Der Verein ‚Die Realschule erklärt grundsätzlich, daß 
ph ysikalis sche Schüleriihung gen zur Förderung des Physikunter- 
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richtes nützlich sind, daß daher die Einführung solcher Übungen 
zunächst an Realschulen anzustreben ist.” 

Gleichzeitig ersuche ich für den Fall der Annahme dieser 
These, den Vereinsausschuß oder einen Sonderausschuß mit der 
weiteren Verfolgung der Angelegenheit zu betrauen.!) 


1) Die These sowie der Antrag werden angenommen, der Vereins- 
ausschuß wird ermächtigt, einen Sonderausschuß zusammenzustellen, und 
der Vortragende wird ersucht, diesem Sonderausschusse einen detaillierten 
Plan der Übungen vorzulegen. 
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Der Unterricht in der Hygiene an den 
Mädchenlyzeen und den Lehrer- und Leh- 
rerinnenbildungsanstalten. 


Referat, erstattet in der Versaamnilung der „Bukowiner Mittelschule” in 

Czernowitz am 7. Februar 1903 von Schulrat Prof. Josef Wotta. 

Über obiges Thema erstattete der Gymnasiallehrer Rudolf 
Watzel am 20. Februar 1002 in der Monatsversamwmlung des 
Vereines „Deutsche Mittelschule” in Prag ein Referat, in wel- 
chem er gegen die Verfügung, die durch die Ministerialerlässe 
vom 12. Januar 1801, Z. 749 (publiziert im Verordnungsblatte 
des k. k. Ministeriums für Kultus und Unterricht vom 17. De- 
zember 18965) und vom 20. September 1901, Z. 18452, getroffen 
wurde, Stellung nahm. 

Durch den erstzitierten Erlaß wird die provisorische In- 
struktion für die ärztlichen Dozenten der Somatologie und 
Hygiene an den Lehrer- und Lehrerinnenbildungsanstalten er- 
lassen; im zweiten Erlasse wird gesagt, daß „anläßlich einer 
Anfrage, betreffend den Unterricht in der Gesundheitslehre an 
Mädchenlyzeen, eine erfolgreiche Pflege dieses Unterrichtszweiges 
von den Vertretern der naturwissenschaftlichen Fachgruppe im 
allcemeinen nicht erwartet werden kann, daß vielmehr für 
diesen ärztliche Ausbildung voraussetzenden Zweig des Unter- 
richtes nur hygienisch ausgebildete tüchtige Ärzte als Lehrer 
sich eignen”. 

Der Referent bespricht in seinem mit großem Fleiße aus- 
gearbeiteten Vortrage die akademische Ausbildung der Mittel- 
schullehrer der naturwissenschaftlichen Fachgruppe in einer sehr 
ausführlichen Weise und gelangt zu dem Ergebnisse, dab die 
Vertreter dieser Fachgruppe, welche nach den derzeit geltenden 
Vorschriften ihre Hochsehulstudien durchgemacht und die Lehr- 
befähigungsprüfung bestanden haben, die notwendigen Kennt- 
nisse besitzen und somit zur Erteilung des Unterrichtes ın 
Somatologie und Hygiene an Lehrer- und Lehrerinnenbildungs- 
anstalten, an den Mädchenlyzeen und eventuell auch an den 
übrigen Mittelschulen geeisnet sind. | 

Die Gründe, welche der Referent zur Bekräftigung seiner 
Ansicht ins Feld führt, daß ein Mittelschullehrer der natur- 
geschichtlichen Fachgruppe die Eignung zur Erteilung des 
Unterriehtes in Somatologie an Pädagogien und Mädehenlyzeen 
besitzen muß, sind so triftig, daß dageren nichts einzuwenden 
ist und man der Resolution, die der Verein „Deutsche Mittel- 
schule” in Prag in dieser Angelegenheit gefaßt hat, unbedingt 
zustimmen kann. 
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Anders verhält sich dagegen die Sache hinsichtlich der 
Kenntnisse aus der Hyeiene. 

Der Referent gibt selbst zu, daß der Naturhistoriker diese 
Kenntnisse nicht besitzt. was gar nicht zu verwundern ist, weil 
bis jetzt an unseren Universitäten für Nichtmediziner keine 
Vorlesungen aus der Hygiene abgehalten werden, obwohl es 
im Interesse der Hochschuljugend sehr notwendig wäre, daß 
jeder, der akademische Bildung genießt, auch die Grundwahr- 
heiten in der Hygiene an der „Alma mater” erfahre. Daß der 
Naturbistoriker, der jene Wissenschaftszweige, auf Grund wel- 
cher die Hygiene sich entwickelt hat, studieren muß, sieh auch 
die notwendigen Kenntnisse aus der Hygiene erwerben kann, 
ist vollkommen richtig. 

Die moderne Hygiene ist nämlich aus den großen Errungen- 
schaften hervorgegangen, welche um das Ende des XVIII. und 
in der ersten Hälfte des XIX. Jahrhundertes auf dem Gebiete der 
Zoologie, Botanik, Physiologie, Chemie und Pathologie, dann 
nicht zum geringsten Teile auf dem Gebiete der Technik ge- 
macht wurden. Man sieht also, daß dies lafter Wissenschaften 
sind, Pathologie ausgenommen, in welchen der Naturhistoriker 
vollkommen bewandert sein muß. 

Da nun der Mittelschullehrer der naturwissenschaftlichen 
Fachgruppe jene Vorkenntnisse besitzt, die ihn befähigen, sich 
‚auch die notwendigen Kenntnisse zu erwerben, welche zur Er- 
teilung des Unterrichtes in der Hygiene erforderlich sind und 
da auch die Ärzte nach Absolvierung der Hochschule erst durch 
weiteres Studium sich gediegene Kenntnisse in der Hygiene 
erwerben müssen, weil, wie allgemein bekannt, nicht jeder Arzt 
auch schon ein „tüchtiger Hygieniker” ist. und da ferner ein 
jeder Lehrer in den pädagogischen Wissenschaften ein Fach- 
mann, hingegen jeder Arzt in dieser Wissenschaft, welche für 
jeden, der erziehend unterrichten will, unbedingt notwendig 
ist, als Laie bezeichnet werden muß, so ist kein zwingender 
Grund, die Schüler der verschiedenen Mittelschulen in der 
Somatologie und Hygiene durch Ärzte unterrichten zu lassen, 
eine Einrichtung, durch welehe der Mittelschullehrerstand als 
minderwertig hingestellt wurde. 

Zu dem Ergebnisse, daß der Unterricht in der Hygiene an 
den Mittel- und Volksschulen den Lehrern gehört, gelangt man 
auch, wenn man die Entwicklungsgeschichte dieser Wissen- 
schaft verfolgt. Man findet nämlich, daß unter den Männern, 
welche sich große Verdienste um die Ausbildung der hygieni- 
schen Doktrin und speziell der Schulhygiene erworben haben, 
vorwiegend Schulmänner und nur zum geringeren Teile Arzte 
von Beruf waren. 

Bei den alten Völkern wurden die hygienischen Vorschriften 
von den Gesetzgebern, von den Führern des Volkes und selbst 
von Königen erlassen und die Befolgung derselben jedermann 
streng aufgetraren. 
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Diesen Weg befolgten: Kong-fu-tse, Zoroaster, König Menes, 
der vielbewunderte Hygieniker der Juden Moses, dann Lykurg, 
Solon, Plato u. a. Um die Ausbildung der modernen Schul- 
hygiene haben sich verdient gemacht: Martin Luther, Zwineli, 
Joachim Camerarius, ein Freund Melanchthons, Amos Comenius, 
August Hermann Francke, Basedow, Salzmann, Guts-Muths, Fried- 
rich Ludwig Jahn, Niemeyer, Pestalozzi, Friedrich Fröbel u. v. a. 
Aus dem soeben Angeführten ist deutlich zu ersehen, daß in 
Sachen der Schulhygiene auch Schulmänner, die keine Ärzte 
waren, mitzureden verstanden haben, und daß sie dies auch 
heutzutage verstehen, ersieht man aus dem Umstande, dab die 
jetzt an unseren Mittelschulen im Gebrauche stehenden, von 
der hohen Schulbehörde approbierten Lehrbücher für die So- 
matologie und Hygiene fast durchgehends von Schulmännern 
verfaßt wurden. 

Diese Erscheinung, so sonderbar sie ist, findet darin ihre 
Erklärung, daß nur derjenige die richtige Auswahl des Lehr- 
stoffes aus einer Wissenschaft für die studierende Jugend trefien 
kann, der mit des? pädagogisch- didaktischen Grundsätzen ver- 
traut ist. Vieles erscheint dem Arzte aus der Somatologie und 
Hygiene als höchst wichtig, weil er eben nur Arzt und kein Päda- 
goge ist, während der letztere den Grundsatz befolıt, dal das 
Beste für die Schuljugend eben gut genug ist. 

Wie beim Unterrichte in allen Disziplinen das pädagorisch- 
didaktische Moment berücksichtigt wird, so soll es auch bei dem 
in der Hygiene sein. Der Mittelschullehrerstand muß in erster 
Linie aus pädagogischen und didaktischen Gründen verlangen, 
daß der Unterricht aus der Somatolorie und Hygiene an un- 
seren Mittelschulen nur von Personen erteilt werde, die eine 
pädagogische Bildung nachweisen. Solange wir aber keine Ärzte 
haben, die auch Pädagogen von Fach sind, wäre die Erteilung 
des hygienischen Unterrichtes einem an der Schule angestellten 
Lehrer. und zwar dem Naturbistoriker zu übertraren, "weil nur 
dann jener Erfolg erzielt werden wird, den die oberste Schul- 
behörde bei der "Einführung des Unterrichtes in der Hyriene 
beabsichtigt haben kann. 

Es mag mir gestattet sein, diese Behauptung auf Grund 
meiner vieljährigen Tätiekeit als Lehrer näher zu begründen. 

Ich habe als Lehrer der Naturgeschichte dureh 17 Jahre 
den Unterricht in der Somatologie und Hygiene an die Zör- 
linge der Lehrer- und Lehrerinnenbildungs: anstalt, und zwar mit 
gutem Erfolge erteilt, was mir meine vorgesetzten Behörden oft 
mündlich und zu wiederholtenmalen auch schriftlich bestätiert 
haben. Jedenfalls kam mir dabei die Vertrautheit mit der 
menschlichen Anatomie und Physiologie zu statten, die ich mir 
in den Vorlesungen des Univ.-Prof. Brüll erworben habe. Prof. 
Brüll hielt bekanntlich durch viele Jahre Vorlesungen aus der 
menschlichen Anatomie für die Lehramtskandidaten, welche sich 
auch als Turnlehrer für Mittelschulen ausbilden wollten. 
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Die Zöglinge des Pädagogiums bringen dem Unterrichte 
aus der Somatologie und Hygiene ein lebhaftes Interesse ent- 
seren, nur muß der Lehrer Gelegenheit haben, sie dahin zu 
bringen, daß ihnen die hygienischen Belehrungen, wie man zu 
sagen pflegt, in Fleisch und Blut übergehn, d. b. daß ihnen 
das Befolgen der hygienischen Grundsätze zur zweiten Natur 
wird. Zu dieser Auffassung der Hygiene werden die Schüler nie 
gebracht werden, wenn ihnen durch einige Monate oder auch 
durch ein ganzes Jahr Vorträge aus diesem Gegenstande ge- 
halten, sie daraus ein- oder zweimal geprüft und klassifiziert 
und dann ihrem Schicksale überlassen werden. 

Dies ist in allen Fällen zu beobachten, wo der hygienische 
Unterricht durch einen sogenannten „geborgten” Lehrer — und 
als einen solchen betrachten wenigstens die Schüler jeden Lehrer, 
also auch den Arzt, der den hygienischen Unterricht in einer 
oder zwei wöchentlichen Stunden, sei es durch ein Semester, 
sei es auch durch ein ganzes Jahr, erteilt. 

Will man die Schüler dazu bringen, man könnte sagen, 
förmlich dazu zwingen, ihr ganzes Tun und® Lassen hygienisch 
zu gestalten — denn nur dann hat der hygienische Unterricht 
für die Schuljugend einen praktischen Wert — so muß man 
sie während ihrer ganzen Bildungsdauer dazu anhalten und sie 
in dieser Richtung führen und bewachen. Das kann aber nur 
derjenige Lehrer tun, der bald diesen, bald jenen Unterrichts- 
gegenstand in. der Klasse lehrt, wie es z. B. bei den Natur- 
historikern an den Pädagogien der Fall ist. 

An diesen Lehranstalten führt der Naturgeschichtslehrer 
die Zöglinge durch alle vier Jahrgänge, denn er hat den Unter- 
richt in‘ der Zoologie, Botanik, Mineralogie, Geologie und 
Physik oder Mathematik zu erteilen, wozu noch sehr häufig die 
Pädagogik kommt. 

Wird ihm außer diesen Gegenständen noch der Unterricht 
in der Somatologie und Hygiene zugewiesen, so wird der Unter- 
richtserfolg ın den letztgenannten Disziplinen ein günstiger sein 
müssen, weil dem Lehrer die Möglichkeit geboten wird, das Ge- 
setz der Konzentration im Unterrichte der verwandten Fächer 
zur vollen Anwendung zu bringen. 

Es ist jedem Pädagogen bekannt, daB man beim Unterrichten 
auf zweierlei Rücksicht zu nehmen hat: einmal auf den Lehrstoff, 
dann auf die Natur der kindlichen Seele. Die eigentümliche Auf- 
sube des Lehrers besteht somit darin, den von der Wissenschaft 
dargebotenen Stoff für die Schüler nach den psychologischen Ge- 
seizen mundgerecht zu machen. Dies versteht aber nur derjenige, 
der den Lehrstoff mit voller Berücksichtigung der geistigen Reife 
der Schüler auszuwählen und in solcher Weise anzuordnen ver- 
mar, daß alles nicht bloß perzipiert, sondern in allen Teilen auch 
apperzipiert wird. Diese Forderung setzt voraus, daß der Lehrer 
nit den Grundwahrheiten der Psychologie und der Pädagogik 
vertraut ist und gleichzeitig den Lehrstoff beherrscht. 
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Diesen Bedingungen entspricht schon mit Rücksicht auf 
die jetzige Vorbildung der Naturhistoriker mehr als ein Arzt; 
denn der erste hat sich bloß eine eingehendere Kenntnis in der 
Hygiene allein zu erwerben, während ein Arzt sich durch Selbst- 
studium in der Pädagogik, Psychologie, den naturwissenschaft- 
lichen Fächern und schließlich in gewissem Sinne auch in der 
Hygiene vorbereiten mul), oder er wird bloß die Hygiene ohne 
besondere Rücksicht auf jene Disziplinen lehren, aus denen 
diese Wissenschaft hervorgegangen ist. Ein Unterric ht, der den 
dargebotenen Lehrstoff ohne Verknüpfung mit den in der Seele 
der Schüler bereits vorhandenen Kenntnissen vermittelt, hat 
keinen dauernden Wert, weil das Mitgeteilte in der Psvche 
isoliert bleibt und in kurzer Zeit von andern Vorstellungen 
verdunkelt wird. 

Sollen die hygienischen Belehrungen einen bleibenden Wert 
behalten, so muß "der Lehrer sein Lehrverfuhren im Sinne der 
Konzentration und zwar auf alle Zweire der Naturwissenschaft 
einrichten und bei jeder sich darbietenden Gelerenheit auf die 
Auffrischung desse®n hinarbeiten, was in der Hygiene gelehrt 
wurde. Dieser Auforderung vermag nur ein Lehrer der betreffen- 
den Mittelschule, nicht aber der Arzt zu entsprechen. 

Dr. Alfred Nossig sagt in seinem lesenswerten Werke „Ein- 
führung in das Studium der sozialen Hygiene”: „Die Hyeiene 
ıst die älteste und Jüngste aller Wissenschaften. Sie war ein 
bedeutsamer Bestandteil jener Offenbarungen, welche die Er- 
leuchteten der Urzeit als kostbarstes Geschenk in die Wierre 
der Menschheit gelegt; sie bildete einen der Pfeiler, auf denen 
der Bau der antiken Zivilisation ruhte; aber als selbständire 
Disziplin ist sie kaum hundert Jahre alt: sie wird aller Wahr- 
scheinlichkeit nach die Lieblingswissenschaft des XX. Jahr- 
hundertes werden.” 

Tatsächlich gewinnt dieser Ausspruch von Jahr zu Jahr 
an Ausdehnung und Bedeutung, seitdem es gelungen ist, durch 
strikte Anwendung und genaue Befolgung der hygienise hen 
Maßnahmen manche Krankheiten teils zu beseitigen. teils dem 
Menschengeschlechte weniger gefährlich zu machen. Man denke 
nur an Typhus-, Cholera- und "Pestepidemien; diese Krankheiten 
wurden als Strafe Gottes anzesehen. heut treten diese Plagen 
der Menschheit selbst in diehtbevölkerten Städten äußerst selten 
oder gar nicht auf, wenn auf Reinlichkeit im großen und 
kleinen, und zwar in Nahrung. Kleidung und W ohnune. auf 
eine möglichst staubfreie und reine Luft sowie auf ein gesundes 
Trinkwasser gesehen wird. . 

Aus diesem Grunde ist es notwendier, daß die gesamte heran- 
wachsende Generation schon in der Schule zu einem Leben nach 
hygienischen Grundsätzen erzogen werde. Diesen Grad des Ver- 
ständnisses der hygienischen Grundwahrheiten werden unsere 
Schulen, also die Volks- und in der Fortsetzung die Mittel- 
schulen, nur dann mit Erfolg vermitteln können, wenn nicht 
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Wloß vorübergehend. d. h. während einiger Monate. ein so- 
genannter Unterricht in der Hygiene erteilt wird. sondern 
wenn die Schüler während ihrer ganzen Bildungsdauer an ein 
hveienisches Leben gewöhnt werden. 

Die Volksschulen sollen diesen Anforderungen entsprechen, 
da die Einrichtung besteht, daß die Zöglinge der Lehrer- und 
Lehrerinnenbildunesanstalten einen Unterricht in der Hygiene 
erhalten. somit alle Volksschullehrer hygienisch vorzebildet sind. 

Will man nicht auf halbem Wege stehn bleiben, sondern | 
diesen höchst wichtigen Unterrichtsgegenstand für alle Schulen 
richtig verwerten, so muß allen Mittelschulprofessoren die Mög- 
lichkeit seboten werden, während ihrer Studienzeit an der Hoch- 
schule auch Vorlesungen aus der Hygiene zu besuchen. 

Unsere studierende Jugend, und zwar diejenige. welche 
nach Absolvierung einer Mittelschule sich den Hochschulstudien 
widmet, ist in verschiedenen wissenschaftlichen Disziplinen als 
wohlunterrichtet zu betrachten. In derjenigen Wissenschaft je- 
doch, die für jeden als die wichtigste angesehen werden muß, 
soll sie ibn doch über den eigenen  Kör per sowie über die aller- 
notwendigsten hygienischen Grundsätze bezüglich der \Wohnung, 
Kleidung. Reinhaltung des Körpers. Ernährung u. s. w. belehren, 
besitzen sie nach Absolvierung der Mittelschule ein äußerst ge- 
ringes positives Wissen. 

Diesem Umstände ist es auch zuzuschreiben, daß die hygieni- 
schen Errungenschaften selbst bei den gebildeten Ständen ver- 
hältuismäßig selten praktischen Eingang finden. 

Damit nun einerseits eine allcemeine Vertiefung in die 
hywienischen Lehren bei den gebildeten Ständen Platz greifen 
könne, d. h. damit allen Hochschülern, und zwar sowohl den- 
jeniven, die sich den philosophischen, als auch denen, die sich, 
juridischen Studien widmen, weil bekanntlich aus den letzteren 
die verschiedenen Verwaltungsbeamten. Gerichtsbeanten, Ad- 
vokaten u. s. w. hervorgehn, die Möglichkeit geboten werde, wäh- 
rend des Besuches der Hochschule auch hysrienische Studien zu 
betreiben, und damit den Naturhistorikern für die Zukunft der 
Vorwurf, „daß sie zur Erteilung des hygienischen Unterrichtes 
an unseren Mittelschulen nicht genug vorgebildet sind”, erspart 
werde. wäre an jeder Hochschule eine Lehrkanzel für Hygiene 
zu schaffen. Es wären sodann zum Besuche der hygienischen 
Vorlesungen sämtliche Lehramtskandidaten zu verhalten und 
die Naturhistoriker wären zu verpflichten, sich einer Prüfung 
aus dieser Disziplin zu unterziehen. 

Durch eine Einrichtung im gedachten Sinne würde für die 
Verbreitung hywienischer Kenntnisse und für das richtige Ver- 
ständnis hygienischen Anordnunren soweit vorgesorgt reiden; 
daß der Seren, den die Hysiene zu stiften berufen ist, dem 
Volke wirklich zu teil würde. 

Mit Rücksicht auf die von mir angegebenen Gründe er- 
laube ich mir folgenden Antrag zu stellen: „Der Verein ‚Buko- 
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winer Mittelschule in Üzernowitz spricht sich aus pädaroeischen 
Gründen dahin aus. daß an Pädarorien und den Mädchen- 
Iyzeen grundsätzlich der Naturhistoriker den Unterricht in der 
Somntologie und Hvriene übernimnit. Damit die Naturhistoriker 
für alle Fälle zur Erteilung des Unterrichtes in der Hyriene 
vollkommen befähigt w ürden, wäre die Einrichtung zu treffen, 
daß für die Lehramtskandidaten der naturwissenschaftlichen 
Fachgruppe besondere Vorlesungen aus der Hygiene an den 
„Universitäten abgehalten werden: die Naturhistoriker wären zu 
"verhalten, sich aus dieser Disziplin einer Prüfung zu unter- 
ziehen.” 


Vereinsnachrichten. . 


A. Sitzungsberichte des Vereines „Mittelschule” in Wien. 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. Dr. Franz Streinz.) 


Fünfter Vereinsabend. 
(24. Januar 1903.) 


Der Obmann Dir. Leopold Eysert eröffnet die Sitzung, begrüft 
die Anwesenden und dankt namentlich den Herren Hofrat Dr. Johann 
Huemer, Sektionsrat Dr. Franz Krappel und Univ.-Prof. Dr. Max 
Hermann Jellinek für ihr Erscheinen. 

Er macht hierauf die Mitteilung, daß ein hervorragendes Mitglied 
ıles Vereines, Herr Ministerialsekretär Dr. Franz Krappel, zum Sektions- 
rate im Ministerium für Kultus und Unterricht befördert worden sei. Aus 
diesem erfreulichen Anlasse habe er den Herrn Sektionsrat im Namen des 
Vereines schriftlich beglückwünscht und sei von ihm ermächtigt worden, 
hiefür dem Vereine zu danken. Bei dieser Gelegenheit habe Herr Sektions- 
rat Krappel versichert, daß er die Bestrebungen der „Mittelschule” stets 
wärmstens unterstützen werde. 

Der Vorsitzende teilt hierauf mit, dals die Adresse für den Herrn 
Hofcat Dr. Maurer fertiggestellt sei und demnächst zur Überreichung ge- 
langen werde. 

Ferner gibt er bekannt, daß dem Vereine die Proff. Michael Gau- 
batz, Dr. Johann Öhler, AlexanderStraubinger, Leopold Metzger 
und Dr. Karl Pichler beigetreten seien. 

Hierauf macht er Mitteilung von einem Schreiben, das ihm schon 
vor längerer Zeit von dem Vereinsmitgliede Herrn Prof. Karl Kunz aus 
Krakau zugekommen sei. Das Schreiben enthalte den Antrag, es habe sich 
der Vereinsausschuß an alle dem Lehrstande angehörigen Mitglieder des 
Abgeordnetenhauses mit dein Ersuchen zu wenden, daß behufs Entwurfes 
eines Reichsgesetzes, betreffend die Grundsitze der Organisation der Gym- 
nasien in Österreich, ehemöglichst eine En«nete einberufen werden möge, 
der die genannten Mitglieder des Apgeordnetenhauses und Delegierte der 
österreichischen Mittelschulvereine anzugehören hätten. 

Nachdem der Vorsitzende noch den Motivenbericht zur Verlesung ge- 
bracht und darauf hingewiesen hat, dals das Abgeordnetenhaus gegen- 
wärtig nicht in der Lage zu sein scheine, derlei tiefgehende Gesetze mit 
der nötigen Ruhe und Sachlichkeit zu beraten, ersucht er die Versamm- 
lung. gegenüber dem mitgeteilten Antrage Stellung zu nehmen. 
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Über Antrag des Dir. Dr. Anton Polaschek wird die Anregung 
des Prof. Kunz als vorläufig zur Behandlung nicht geeignet für eine spä- 
tere Zeit zurückgestellt. 

Hierauf erteilt der Obmann dem Prof. Dr. Friedrich Bauer das 
Wort zu dem angekündigten Vortrage: 

„Bis zu Goethes Tod”. 
Über einen Mangel des deutschen Unterrichtes an unseren Gymnasien.!) 

Der Vortragende erinnert, daß in dem Lehrplane und in den In- 
struktionen für den Unterricht an den Gymnasien in Österreich, 1900 in 
2. Auflage veröffentlicht, als Lehrstoff für die VIII. Klasse die Fortführung 
der Literaturgeschichte „bis zu Goetbes Tod” bezeichnet wird. Dazu werde 
ein „Überblick über die Entwicklung der deutschen Literatur in Österreich 
im XIX. Jahrhundert mit besonderer Berücksichtigung Grillparzers” ge- 
fordert. Diesen Bestimmungen gemäß seien unsere Lesebücher eingerichtet, 
wenn eich auch in Leopold Lampels und mehr noch in Prosch-Wieden- 
hofers Lesebuch das Bestreben erkennen lasse, der Literatur des XIX. Jahr- 
hunderts unter Berücksichtigung der dem Deutschunterrichte zugewiesenen 
Stundenzahl und innerhalb der durch den Lehrplan gezogenen Grenzen 
eine möglichst freundliche Beachtung schenken zu wollen. Doch bedeu- 
teten diese Überblicke kaum eine Fortführung der Literaturgeschichte über 
Goethes Tod hinaus, denn es fehle der bei älteren Literaturepochen ge- 
machte Versuch einer innerlich begründeten Gruppierung der Dichter zu 
Schulen, die Charakteristik ıhrer Richtung und ihrer Hauptvertreter, um 
Jerentwillen man leicht auf die Nennung manches Namens zweiten und 
dritten Ranges verzichten könnte; nicht minder der unerläßliche Hinweis 
auf den Zusammenhang mit der deutschen, ja außerdeutschen Literatur 
und mit dem geistigen Leben der Zeit. Die vorhin genannte Abgrenzung 
sei allmählich zu enge geworden und verursache eine Rückständigkeit in 
der literaturgeschichtlichen Unterweisung wie im dargebotenen Lesestofte. 
Die Verfasser selber ließen in den Lesebüchern für die V. Klasse ab und 
zu einem Dichter aus der Mitte oder der zweiten Hälfte des XIX. Jahrhun- 
derts das Wort. Auch dürfte sich ja beut in den meisten Schülerbiblio- 
theken ein oder das andre Werk von Gustav Freytag, Viktor v. Scheffel, 
Felix Dahn oder Georg Ebers vorfinden. Seit 1900 ferner werde für den 
geschichtlichen Unterricht in der VII. Klasse ausdrücklich die Behandlung 
der Neuzeit „vom Beginne des Dreißigjährigen Krieges bis auf die Gegen- 
wart mit besonderer Hervorhebung der kulturhistorischen Momente” ver- 
langt. Daher werde die Literatur des XIX. Jahrhunderts in den Lehrbüchern 
für Geschichte, wenn auch in naturgemäß sehr knapper Weise, charak- 
terisiert. Freilich könnten weder diese dürftigen Andeutungen noch ein- 
zelne in den Schülerbibliotheken vorhandene Werke neuerer Romanschrift- 
steller oder jene wohlmeinenden Versuche, die Dichtung des XIX. Jahrhun- 
derts in den Lesebüchern für die V. oder für die VIII. Klasse innerhalb 
der durch den Lehrplan gezogenen Grenzen zu gebührender Geltung zu 
bringen, einen vollwertigen Ersatz bieten. Sie mögen vielmehr dem Be- 
wußtsein der Unvollständigkeit des literaturgeschichtlichen Lehrstoties ent- 
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sprungen sein. Zudem besitze gerade das Lesebuch von Prosch-Wieden- 
hofer, das die Literatur des XIX. Jahrhunderts am ausführlichsten behandelt, 
bisher geringe Verbreitung. Nahezu ausschließlich über Literaturepochen 
fernerer oder näherer Vergangenheit unterrichtet, müsse im Schüler die 
Meinung entstehn, als gehöre die Literatur selber der Vergangenheit an, als 
seien ihre Werke vornehmlich zu geschichtswissenschaftlicher Betrachtung 
geeignete Denkmale und nicht vielmehr die jeweiligen Erzeugnisse einer 
zwar gröfieren oder geringeren, aber doch ununterbrochen fortwirkenden 
lebendigen Kraft. Daß er selber mitten in eine Entwicklung gestellt ist, 
komme ihm kaum zunı Bewußtsein. Noch mancherlei schiefe Auffassung 
der Literatur erhalte durch jene Ausscheidung der nachklassischen Zeit 
einigen Vorschub. Anderseits würde die Kenntnis der Gegenwart vielfach 
zu vergleichender Betrachtung des XVIII. Jahrhunderts einladen, die dem 
Verständnisse beider Zeitalter zu gut käme. Trete heut der Abiturient aus 
der Schule und werde er mit literarischen Erscheinungen seiner Zeit be- 
kannt, so mag ihm zu Mute sein, als wäre er plötzlich in eine fremde 
Gegend versetzt worden. Wahllosigkeit in der Lektüre, urteilslose Über- 
schätzung oder unwissende Unterschätzung der Gegenwart sei eine nahe- 
liegende Folge jener Versäumnis. Gegenüber der Einwendung, daß es eben 
Sache des Abiturienten sei, jene von der Schule gelassene Lücke in seiner 
Bildung durch eigenen Fleiß zu ergänzen, berufe er sich auf die allbekannte 
Erfahrung, daß Kenntnisse, zu denen in der Schule nicht wenigstens der 
Grund gelegt wurde, später nur selten und schwer erworben werden. 
Welche Erwägung zu jener durch die Ministerialverordnung vom Jahre 
1884 gegebenen Abgrenzung der Literaturgeschichte geführt habe, scheine 
unschwer verständlich zu sein: das Bestreben, die Jugend nur mit aner- 
kannt wertvollen dichterischen Erzeugnissen bekannt zu machen. An der 
Literatur nach Goethes Tod sollte die Zeit erst ihre Sichtung vornehmen. 
Aber wihrend der letzten siebzig ‚Jahre habe sich jene Sichtung zum Teil 
vollzogen; sie völlig abzuwarten, würden noch viele Jahre nötig sein und 
zu gänzlichem Stillstande gelange das Urteil der Nachwelt nie. Im all- 
gemeinen aber pflege man die Literatur eines Jahrhunderts, das unmittel- 
bar auf eine Blütezeit folgte, nicht allzu gering zu schätzen. Eine zweite 
Ursache jener Bestimmung liege wobl in der verhältnismäßig geringen 
Berücksichtigung, welche das XIX. Jahrhundert bis vor kurzem von seiten 
der wissenschaftlichen Literaturforschung fand. Auch hierin habe seit ei- 
niger Zeit ein Umschwung begonnen. Die Literaturgeschichte des XIX. Jahr- 
hunderts sei heut hinreichend klargelegt, um von der Schule berücksich- 
tigt werden zu können. 

Wünschenswert erscheine ihm daher die Ausdehnung der pflicht- 
mäßigen Schul- und Privatlektüre auf einige der bedeutendsten Dichter 
des XIX. Jahrhunderts und die reichlichere Einstellung passender Dichtungen 
des XIX. Jahrhunderts in die Schülerbibliotheken; insbesondere aber eine 
Abänderung des Lehrplanes für das Deutsche am Obergymnasium, indem 
die Behandlung der Literaturgeschichte bis zur Gegenwart und zwar mit 
besonderer Berücksichtigung der mittelhochdeutschen Blütezeit, des Klassi- 
zismus und der Gegenwart, d. i. des XIX. Jahrhunderts, gefordert werden 
sollte. Um für die Behandlung dieses Lehrstoftes die nötige Zeit zu ge- 
winnen, sollte der Unterricht in der deutschen Literaturgeschichte mit der 
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V. Klasse einsetzen. Dies sei um so mehr gerechtfertigt, als sich die gegen- 
wärtig für die V. Klasse vorgeschriebene Einführung in die Dichtungs- 
arten ohnehin als wenig zweckmällig erweise. Der Vortragende fafst am 
Schlusse seiner Ausführungen seine Ansicht in folgende drei Thesen zu- 
sammen: 

1. Der Unterricht in der deutschen Literaturgeschichte ist über Goethes 
Tod hinaus bis zur Gegenwart fortzuführen. 

2. Der literaturgeschichtliche Unterricht ist über alle vier Klassen des 
Obergymnasiums in der Art zu verteilen, daß man in der V. Klasse 
von den ältesten Zeiten bis zur Bildung der neuhochdeutschen Schrift- 
sprache, in der VI. Klasse bis zum jungen Goethe, in der VII. Klasse 
bis zu Goethes Tod, in der VIII. Klasse bis zur Gegenwart gelangen 
würde. 

3. Zur Unterstützung des deutschen Unterrichtes in den oberen Klassen 
ist eine reichlichere Einstellung von Dichtungen des XIX. Jahrhunderts 
in die Schülerbibliotheken wünschenswert. 

Der Obmann dankt dem Vortragenden für seine trefflichen Aus- 
führungen und richtet an die Anwesenden die Frage, ob die Thesen 
Dr. Bauers zum Gegenstande einer Debatte gemacht werden sollen oder ob 
man bereit sei, seine Vorschläge ohne weitere Erörterung anzunehmen. 

Regierungsrat Dr. Gustav Waniek ergreift hierauf das Wort: 

„Mit dem Hauptgedanken des interessanten und vielfach anregenden 
Vortrages stimme ich im wesentlichen überein. Es ist in der Tat zu 
wünschen, daß die höhere Bildung der Jugend, welche die Mittelschule 
anstrebt, mit dem Geiste und Kulturgehalte der Gegenwart in innigem _ 
Zusammenhange stehe. Die Verwirklichung dieses Gedankens gehört aller- 
dings zu den schwierigsten Aufgaben der Schule. Einer en-bloc-Annahme 
der vernommenen Thesen könnte ıch nicht zustimmen, namentlich der 
Forderung nicht, daß die Literaturgeschichte bis zur Gegenwart fort- 
geführt werde. 

„Zunächst scheint mir der Hinweis auf die Weltgeschichte nicht zu- 
treffend. Ziel und Methode sind hier verschieden. Zur historischen Bildung, 
welche der Geschichtsunterricht vermitteln soll, gehört vor allem auch ein 
Verständnis für das öffentliche Leben der Gegenwart. 

„Unsere politischen, sozialen und kulturellen Verhältnisse unter- 
scheiden sich aber so wesentlich von denen der vergangenen Jahrhunderte, 
daß es gar nicht möglich wäre, die Jugend für das öffentliche Leben vor- 
zubereiten, wenn man sie nicht mit der Geschichte seit der französischen 
Revolution eingehender vertraut machen wollte, denn gerade in dieser 
Periode entwickeln sich jene Anschauungen und Begriffe, ohne deren Kennt- 
nis kein moderner Mann Anspruch auf historische Bildung machen kann. 

„Anders verhält es sich mit der durch die Mittelschule zu pflegenden 
literarischen Bildung. Hier ist die Hauptaufgabe die Einführung der Jugend 
in das Bedeutendste, Beste und Edelste, was der Geist des Volkes ge- 
schaffen hat. Die Geschichte der Literatur ninımt nur eine untergeordnetere 
Stellung ein. Sie ist auch nur insofern zulässig, als sie, ohne dem Schüler 
ästhetische Urteile aufzudrängen, literarische Werke, Persönlichkeiten, 
Richtungen in ihren historischen Zusammenhängen miteinander und mit 
dem geschichtlichen Leben darlegt. Diese vielfältigen Beziehungen sind 

15* 


194 Vereinsnachrichten. 


aber hinsichtlich der Zeit nach Goethes Tod noch nicht soweit geklärt, 
daß man von einer Literaturgeschichte dieser Periode im streng historischen 
Sinne heut schon reden, geschweige sie als Unterrichtsstoff in die Schule 
einführen könnte. Hiezu tritt der Unterschied ın der Methode. Die Voraus- 
setzung für das Verständnis des neuen Lehrstoffes in der Geschichte ist die 
Kenntnis des vorangegangenen; der Unterricht in der Literaturgeschichte 
muß sich auf innere Anschauung, auf die Lektüre gründen. Bei der Aus- 
wahl derselben dürfen wir uns aber nicht vorwiegend von dem Gesichts- 
punkte des Charakteristischen leiten lassen, sondern müssen im Interesse 
der formalen Ausbildung der Jugend die höchsten Maßstäbe anlegen. Hiezu 
gehören ästhetische Werturteile und auch diese sind hinsichtlich der Zeit 
nach Goethes Tod noch so heftig umstritten, daß der eine mitunter das 
als Geschmacksverirrung verwirft, was der andre als die herrlichste Blüte 
modernen Geisteslebens preist. 

„Übrigens steht es mit der Rückständigkeit unseres Lehrplanes hin- 
sichtlich der deutschen Literatur nicht so gefährlich, wie es, nach den 
Vortrage zu schließen, den Anschein hätte. Durch den bekannten Ministerial- 
erlaß rom Jahre 1890 und die neuen Instruktionen, welche einen Überblick 
über die Entwicklung der deutschen Literatur Österreichs im XIX. Jahr- 
hundert auf Grund der Lektüre vaterländischer Dichter für die VIII. Klasse 
vorschreiben, ist Gelegenheit genug geboten, die literarische Ausbildung 
der Jugend in jenen Kontakt mit dem literarischen Leben der Gegenwart 
zu setzen, welchen der Vortragende mit Recht wünscht und welcher den 
in das Leben tretenden jungen Mann in den Stand setzt, sich auch in der 
Literatur der jüngsten Zeit zurecht zu finden. Grillparzer steht im Vorder- 
“ grunde: er bildet den Höhepunkt der Nachblüte und den Übergang von 
der Klassızität zur Moderne. Der Lehrplan hindert uns auch durchaus 
nicht, außer Lenau, Grün auch Anzengruber und andre österreichische 
Dichter aus der Zeit nach Goethe zu lesen. Daß wir uns auf die vaterländi- 
schen Dichtungen beschränken, ist kein Nachteil; sie sind keinesfalls min- 
derwertig gegenüber den andern und haben den Vorzug, daß ihr boden- 
ständiger Charakter Herz und Sinn unserer Jugend näher liegt. Freilich 
werden wir uns auch hier eine Zeitgrenze setzen müssen, denn wir werden 
kaum so weit gehn dürfen, beispielsweise auch Marie v. Ebner-Eschen- 
bach und Ferdinand v. Saar in der Schule zu behandeln. Die Geschichte 
dieser neuesten Literatur kann sich indes nur auf die wichtigeren Eı- 
scheinungen erstrecken. Hiefür bietet aber der vorgeschriebene Überblick 
über die Entwicklung der vaterländischen Dichtung hinreichend Gelegen- 
heit. Wir haben in Österreich alle Richtungen vertreten. die im XIX. Jahr- 
hundert in Betracht kommen. Es ist nur natürlich, daß wir bei der Dar- 
stellung derselben auf die Zusammenhänge nit den Erscheinungen im 
Deutschen Reiche hinweisen und damit auch Schlaglichter auf die außer- 
österreichische deutsche Literatur werfen. So können beispielsweise an 
Grün die politischen Dichter, an Hebbel Grabbe und Otto Ludwig an- 
geschlossen werden, allerdings schon wegen Mangels einer grundlegenden 
Lektüre nur in strenger Beschränkung. Auch wird es sich nicht empfehlen, 
allzu nahe an die Erscheinungen des Tages beranzurücken, wie denn z. B. 
die neuesten Symbolisten und Naturalisten gegenwärtig noch immer von 
der Schule werden ferngehalten werden müssen. 
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„Zu all dem bedenke man die beschränkte Zeit, welche dem deutschen 
Unterrichte zur Verfügung steht. Was soll in den drei wöchentlichen 
Stunden nicht alles geleistet werden! Grammatik, Aufsätze, Lektüre und 
Erklärung der Meisterwerke unserer Literatur, induktive Poetik, Privat- 
lektüre auch ausländischer Literaturwerke, Redeübungen, Literaturgeschichte. 

„Wer das Ganze überblickt, wird im einzelnen bescheiden sein müssen. 
Ich meine demnach, der gegenwärtige Lehrplan und die Instruktionen für 
das Deutsche geben jedem Lehrer die Freiheit, in die deutsche Literatur- 
geschichte seit Goethes Tod soweit einzugehn, als es die Rücksichten auf 
die andern, zum Teil wichtigeren Ziele des Unterrichtes im Deutschen ge- 
statten. Und diese Freiheit sollten wir uns zu erhalten suchen. Wir sollten 
uns freuen, daß die Instruktionen ausdrücklich auch dem inneren Ver- 
hältnisse des Lehrers zum Dichter und seinen Werken eine Entscheidung 
bei der Auswahl der Lektüre zugestehn und nicht einengende Bestinı- 
mungen anstreben, welche dem einzelnen leicht eine Fessel werden könnten. 

„Mit den übrigen Forderungen des Vortragenden hinsichtlich der 
Schülerbibliotheken und der größeren Bedachtnahme auf die Literatur des 
XIX. Jahrhunderts in unseren Lesebüchern stimme ich ganz überein. Was 
indes die vorgeschlagene Abänderung der Verteilung des lehrstoffes auf 
die einzelnen Klassen anlangt, so will ich nur zunächst hervorheben, daß 
mir Dr. Bauer den Zusammenhang zwischen dem historischen und dem 
literarhistorischen Unterrichte doch zu unterschätzen scheint. Die Kennt- 
nisse des Untergymnasiums halte ich keinesfalls für eine genügende Grund- 
lage, auf welche schon in der V. Klasse der abschließende Unterricht in 
der Literaturgeschichte gegründet werden könnte. Die Bedenken im ein- 
zelnen behalte ich mir für eine eventuelle Spezialdebatte vor.” 

Wegen vorgerückter Zeit wird die Fortsetzung der Debatte auf den 
nächsten Vereinsabend verschoben. 


Sechster Vereinsabend. 
(7. Februar 1903.) 


Der Vorsitzende Dir. Leopold Eysert begrüßt die zahlreich besuchte 
Versammlung und dankt im besondern den Herren Hofrat Dr. Johann 
Huemer, den Landesschulinspektoren Stephan Kapp und Dr. August 
Scheindler sowie den Univ.-Proff. Dr. Jakob Minor, Dr. Max Her- 
mann Jellinek und Dr. Alexander v. Weilen für ihr Erscheinen. 

Er teilt hierauf mit, daß er im Vereine mit Prof. Gaubatz am 
29. Januar dem Herrn Hofrate Dr. Ferdinand Maurer die seither fertig- 
gestellte Adresse überreicht habe, und übermittelt aus diesem Anlasse der 
Versammlung den herzlichsten Dank des Herrn Hofrates für die ibm er- 
wiesene Ehrung. 

Dr. Baumgartner und Dr. Haberle sind dem Vereine als Mit- 
glieder beigetreten. 

Hierauf erteilt der Vorsitzende Herrn Prof. Dr. Friedrich Bauer 
das Wort. 

Prof. Dr. Friedrich Bauer: „Hochansehnliche Versammlung! Ich 
erlaubte mir am letzten Vereinsabende, die Aufmerksamkeit des Vereines 
‚Mittelschule‘ auf den Deutschunterricht am Obergymnasium zu lenken, und 
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sprach den Wunsch aus, daß der Unterricht in der deutschen Literatur- 
geschichte über Goethes Tod hinaus bis zur Gegenwart fortgeführt werden 
möge. Der Antrag fand die Zustimmung der Versammlung, doch wurde 
mir von einer Seite erwidert, daß hiezu kaum eine Abänderung des be- 
stehenden Lehrplanes, wie sie mir allerdings notwendig schien, erforderlich 
sei; die Instruktionen gestatteten gerade dem Deutschlehrer Bewegungs- 
freiheit genug und es sei ihm unverwehrt, in der Behandlung der Literatur 
des XIX. Jahrhunderts über das in unseren Lesebüchern gebotene Maß 
hinauszugehn. Aber abgesehen von den Mißlichkeiten, die ein allzu weites 
Abschweifen von dem in der Hand der Schüler befindlichen Lehrbuche mit 
sich führt, fehlt uns bisber, wie ich glaube, zu einer gebührenden Würdi- 
gung der nachromantischen Literatur des XIX. Jahrhunderts vor allenı die 
Zeit. Gerade sie sollte durch die vorgeschlagene Abänderung des Lehrplanes, 
wonach der literargeschichtliche Unterricht in der V. Klasse einsetzen würde, 
gewonnen werden. Ich möchte mir nochmals zu bemerken erlauben, daß 
ich den in der Quinta gebotenen Lehrstoff und das dieser Klasse gesetzte 
Lehrziel keineswegs ausgeschaltet oder verkürzt, sondern über alle vier 
Klassen des Obergymnasiums verteilt sehen wollte. Schon in der V. Klasse 
könnte übrigens den Schülern das Wesen der Mythe und des Märchens, 
der Heldensage, verschiedener Formen des Epos und der Lyrik erschlossen 
werden. Gerade zur Einführung in die Eigenart der Lyrik würden sich 
vielleicht Proben aus dem mittelhochdeutschen Minnegesang und Volks- 
lieder des XV. und XVI. Jahrhunderts trefflich eignen.” 

Prof. Rudolf Scheich: „Ich erkläre mich mit den von den: Herrn 
Vortragenden gegebenen Anregungen durchaus einverstanden. Eine Fort- 
entwicklung des deutschen Unterrichtes durch allmähliche Einbeziehung 
neuerer Literaturwerke ist jedenfalls wünschenswert und kann allein den 
deutschen Unterricht vor einer unheilvollen Erstarrung bewahren. Aber 
wenn der Herr Referent, wie billig, nur die Lichtseiten hervorgehoben hat, 
mag es mir gestattet sein, auf die Gefahren hinzuweisen, die zwar nicht 
seine maßvollen Vorschläge, wohl aber eine überstürzte und mißverständ- 
liche Deutung derselben zur Folge hätte. 

„Eine Gefahr scheint mir in dem großen Reichtum unserer neueren 
Literatur an ausgezeichneten und heute noch wirksamen Dichtungen zu 
“liegen, der leicht zu einer Vielleserei verführen könnte, die vom Übel wäre. 
Die Frage, die uns beschäftigt, ist in den letzten Jahren namentlich in 
Deutschland in Zeitschriften und Programmabhandlungen viel behandelt 
worden; aber die meisten Vorschläge haben die Gefahr der oberflächlichen 
Vielleserei durchaus nicht gemieden. Wenn die Schüler Stunde um Stunde 
mit einer neuen dichterischen Persönlichkeit oder mit einer neuen Dich- 
tung bekannt gemacht würden, so bekäme der Unterricht in der deutschen 
Literatur, der zu ernster und schwieriger Arbeit nicht weniger Gelegenheit 
gibt als jeder andre, einen dilettantischen Charakter, vor dem man ihn 
durchaus bewahren muß. Durch eine strenge Auswahl und durch Be- 
schränkung auf wenige anerkannte Meisterwerke muß dieser Gefahr be- 
gegnet werden. Nur auf diesem Wege wird auch eine gewisse Schulung 
und Sicherheit des Urteiles der Schüler zu erzielen sein, während Vielleserei 
die zu vorsiligem und absprechendem Urteile neigen!e Jugend in dieser 
Unart nur bestärken müßte. 
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„Nun hat der Herr Vortragende allerdings in seinen konkreten Vor- 
schlägen eine solche strenge Auswahl getroffen und, wenn ich nicht irre, 
je ein Drama Hebbels, Kleists, OÖ. Ludwigs und Anzengrubers zur Schul- 
lektüre vorgeschlagen. Das ist für die oberste Klasse nicht zu viel. Der 
Herr Vortragende dürfte es wohl auch nicht so gemeint haben, daß be- 
stimmte Dichtungen der genannten Dichter gleichsam zur Geltung eines 
Kanons für die VIII. Klasse kommen sollen. Das hielte ich nicht für gut. 
Wenn uns die neuen Instruktionen mit Berücksichtigung der Neigungen 
und Studien des Lehrers eine größere Freiheit in der Auswahl der klas- 
sischen Dichtungen gönnen als früher, so ist diese Freiheit bei der viel 
größeren Zahl von Werken, die in der neueren Literatur in Frage kommen, 
nur noch wünschenswerter. 

„Daß die Schülerbibliotheken eine stattliche Auswahl von Werken 
der neuesten Literatur enthalten, ist gewilS sehr wünschenswert. Wie aber 
diese Privatlektüre der Schüler im weiteren Sinne, die sich doch natur- 
gemäß auf sehr verschiedene Werke erstrecken würde, dem Literatur- 
unterrichte unmittelbar nutzbar zu machen wäre, kann ich nicht recht 
einsehen. Für diesen kommt doch nur die obligatorische Privatlektüre in 
Betracht und für diese mülste dieselbe Beschränkung auf eine mälsige Zahl 
von Meisterwerken gelten wie für die Schullektüre. 

„Nicht einverstanden bin ich mit der Fassung der einen These des 
Herrn Vortragenden, die eine Fortführung des Literaturunterrichtes ‚bis 
auf die Gegenwart‘ verlangt. Je näher wir der eigenen Zeit kommen, desto 
befangener und unsicherer wird unser Urteil, desto größer die Gefahr, dafs 
nicht immer berechtigter subiektiver Geschmack sich geltend mache. Die 
widersprechenden Urteile, die wir über Erscheinungen wie G. Hauptmann 
oder neuerdings wieder über Frenssens ‚Jörn Uhl‘ aus akademischen, also 
gewiß urteilsfähigen Kreisen gehört haben, mahnen zur Vorsicht. Auf dieses 
Glatteis, auf dem wir selbst keinen sicheren Schritt wagen, dürfen wir 
unsere Schüler nicht führen. Die schulmäßig behandelte Literatur wird also 
immer durch einen angemessenen Abstand — ich meine ungefähr durch 
ein Menschenalter — von der Literatur der unmittelbaren Gegenwart ent- 
fernt sein müssen und dieser Umstand sollte in der These zum Ausdrucke 
kommen. 

„Durchaus einverstanden erkläre ich mich mit dem Vorschlage des 
Herrn Vortragenden, durch den Beginn des literarhistorischen Unterrichtes 
in der V. Klasse Platz für eine reichlichere Behandlung der neueren Iste- 
ratur in der VIII. Klasse zu schaften. Gegen den deutschen Lehrstoft der 
V.Klasse sind ja oft Bedenken geäulsert worden, zuerst von Prof. Knieschek 
in einem Programme des Reichenberger Gyınnasiums, dann von Fr. Spengler 
in seinem Schriftchen ‚Der deutsche Aufsatz‘, hierauf ungefähr gleichzeitig 
von mir und Hausenblas in der ‚Zeitschrift für die österreichischen Gynı- 
nasien' und kürzlich wieder von Streinz in derselben Zeitschrift. Alle 
stimmen darin überein, daß wir in der V. Klasse viel kostbare Zeit auf 
etwas Unerreichbares verwenden. Wir muten den Schülern Abstraktionen 
zu, bevor sie dazu reif sind und die nötigen Anschauungen besitzen. Die 
wichtigsten der in der V. Klasse jetzt gelesenen Dichtungen brauchten 
deshalb dem Unterrichte keineswegs verloren zu gehn und wären an 
andern Stellen einzufügen. Auch andern Übelständen würde durch die von 
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dem Herrn Vortragenden gewünschte Verschiebung ein Ende gemacht: 
Wir haben in der V. Klasse die wichtigsten nationalen Heldensagen zu 
behandeln, also doch vor allem die Nibelungensage. In der VI. Klasse, also 
um kaum mehr als ein Halbjahr später, lesen wir das Original des Nibe- 
lungenliedes, eine ganz unnötige Verschwendung der karg zugemessenen 
Zeit. Ebenso unglücklich ist die Verteilung der Klopstock- und Wieland- 
Lektüre. In der V. Kiasse lesen wir Abschnitte aus dem ‚Messias‘ und 
‚Oberon‘, in der VI. Klasse behandeln wir Klopstock und Wieland ohne 
die dort so wichtige und notwendige Lektüre, die allein eine lebensvolle 
Charakteristik der beiden Dichter ermöglichte. Aus diesen Gründen schließe 
ich mich dem von dem Herrn Vortragenden wieder aufgenommenen Ge- 
danken, den Unterricht in der Literaturgeschichte schon in der V. Klasse 
zu beginnen, vollkommen an.” 

Hierauf nahm Schulrat Dr. Smolle das Wort und erklärte sich mit 
den Ausführungen des Vortragenden im wesentlichen einverstanden. Auch 
er halte die bisherige Verteilung des Lehrstoffes nicht für glücklich, be- 
sonders für die V. Klasse sei die sogenannte Poetik absolut nicht ertrag- 
reich, viel richtiger gehöre eine solche zusammentassende Erläuterung über 
Wesen und Formen der einzelnen poetischen Gattungen an das Ende des 
Studienbetriebes, was ja auch durch die Zuweisung der „Haniburgischen 
Dramaturgie” und des „Laokoon” für die VIII. Klasse zum Teil schon in- 
tentioniert ist. Was die Ausdehnung des literargeschichtlichen Unterrichtes 
anbelangt, so sei er mit dem Vortragenden vollständig einverstanden, 
natürlich nur unter der Voraussetzung, daß ein entsprechender reicher 
Lesestoff die literarhistorischen Daten illustriere; denn nichts sei mißlicher 
und verführe leichter zu oberflächlichem Absprechen, als jungen Leuten 
Literaturgeschichte vorzutragen, ohne ihnen die gediegene Kenntnis der 
Autoren zu vermitteln. Es sei überhaupt seltsam, dafs man von den Abitu- 
rienten so viele Literaturkenntnisse verlange, ohne, wenigstens bis dato, 
die Verwendung eines literarhistorischen Leitfadens zu gestatten. — Redner 
dankt zum Schlusse seiner Ausführungen nochmals dem Herrn Vortragenden 
für seine fesselnden und gedankenreichen Darlegungen, die für die Schule 
gewiß Nutzen stiften werden. 

Univ.-Prof. Dr. Jakob Minor:!) „Wir sind alle der gleichen Über- 
zeugung, die kein vernünftiger Mensch außer acht lassen wird, daß, wie in 
allen übrigen Gegenständen, so auch beim Unterrichte in der Literatur die 
Schule dem Leben nicht vorauseilen. ja mit ihm nicht einmal gleichen 
Schritt halten kann, sondern ihm in wohlabgemessener Distanz nachfolgen 
muß. Aber diese Distanz darf am Ende doch nicht so groß sein, daß sich 
das Leben und die Schule, die beide aufeinander angewiesen sind und 
einander nicht entbehren können, ganz aus den Augen verlieren. Bei der 
offiziellen Grenze, die den Literaturunterricht mit Goethes Tod abschließt, 
beträgt diese Distanz siebzig Jahre — sage siebzig Jabre. Was das heißen 
will, das kann man sich auf die folgende Weise vergegenwärtigen. 

„Gesetzt, daß unsere Väter das gleiche Verfahren befolgt hätten, 
dann hätte man vor hundert Jahren, in der Zeit also. da unsere klassische 
Dichtung in voller Blüte stand und die romantische Literatur ıhre ersten 
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Keime entfaltete, bei Gottsched und dem regelmäßigen Drama der Fran- 
zosen haltgemacht. Bei Goethes Tod wäre man dann bis zur Literatur des 
Siebenjährigen Krieges vorgerückt. Das Jahr Achtundvierzig hätte in dem 
Wahnsinne Methode bewiesen und sich den Sturm und Drang erobert. Im 
Jahre Siebzig hätte man es endlich bis zu Goethe und Schiller gebracht. 

„Jedermann weiß, daß wir unseren Vorfahren unrecht täten, wenn 
wir sie mit diesem Maßstabe messen wollten. Denn obwohl der deutsche 
Unterricht vor bundert Jahren noch ganz unfrei und nicht Selbstzweck, 
sondern mit dem Unterrichte in den klassischen Sprachen verbunden war, 
so hat es doch nie eine Zeit gegeben, da er hinter der literarischen Ent- 
wicklung so weit zurückgeblieben wäre als heutzutage. 

„Diese Distanz von siebzig Jahren bedeutet aber in unserer Zeit, in 
der das Leben und Jie Dichtung so bald — ach, wie bald! — historisch 
werden, noch viel mehr, als sie etwa in dem stillen XVIII. Jahrhundert 
bedeutet hätte. 

„Einig sind wir aber ferner wohl alle in der Überzeugung, daß den 
Mittelschulen die Universität vorausgehn muß. Denn so wenig auch die 
selbständige Arbeit des Lehrers unterschätzt werden soll, so kann es doch 
als Durchschnitt und Regel gelten, daß der Gymnasiallehrer in der Schule 
verwertet, was er an der Universität gelernt hat; und daß er deshalb auch 
umgekehrt an der Universität lernen will, was er an der Schule braucht. 
Wie steht es also mit der neueren Literatur an den Universitäten ? 

„Ein unvergänglicher Ruhm, den nicht bloß die Fachkreise und die 
Geschichte, sondern auch das gebildete Publikum der österreichischen 
Unterrichtsverwaltung seit den Fünfzigerjahren zu zollen haben, wird es 
wohl immer bleiben, daß sie die erste gewesen ist, welche unter den ge- 
nügend bekannten schwierigen Verhältnissen die Begründung von Lehr- 
kanzeln für neuere deutsche Literaturgeschichte durchzusetzen gewußt hat. 
Aus eigener Erfahrung weifs ich am besten, wie viel dazu die damals zwar 
nur beratende, aber stets bejahende Stimme des heutigen Unterrichts- 
nıinisters beigetragen hat. In diesem Punkte hat Österreich lang einen 
Vorsprung vor Deutschland vorausgehabt und es hat ihn zum Teil noch 
heut voraus. Denn während die Teilung der Lehrkanzeln zwischen älterer 
und neuerer deutscher Literatur noch keineswegs an allen deutschen Uni- 
versitäten durchgeführt ist, besitzen die österreichischen Hochschulen mit 
einer einzigen Ausnahnie ordentliche Lehrkanzeln für beide Gebiete. Diese 
Ausnahme bildet Czernowitz, wo die Vorlesungen über neuere deutsche 
Literatur zwar bis vor kurzem mit ebenso großer Uneigennützigkeit als 
Erfolg von Privatdozenten abgehalten wurden; aber der eine hat es vor- 
gezogen, einem Rufe nach Heidelberg Folge zu leisten, und sein Nachfolger 
wirkt nun an der Universitätsbibliothek in Wien, wo er sich auch als 
Dozent einen größeren Hörerkreis versprechen darf. Hoffentlich wird man 
auch in Czernowitz die abgerissenen Fäden wieder anknüpfen und nicht 
zu einer bloßen Aushilfe greifen. Die neuere Literatur, die einen so großen 
Aufwand an Zeit und Arbeitskraft erfordert, daß auch der Beste nur eben 
sein möglichstes tun kann, fordert einen ganzen Mann für sich und an 
-tüchtigen Kräften fehlt es hier wahrlich nicht. 

„Wenn auf dem Gebiete der exakten Wissenschaften eine neue Diszi- 
plin oder eine neue Methode sich Geltung verschattt hat, dann versteht 
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es sich für unsere Fakultäten ganz von selbst, daß auch eine neue Lehr- 
kanzel dafür gefordert wird. In den historischen Wissenschaften bedarf es 
gar keiner Entdeckung oder Erfindung: da wächst das Arbeitsgebiet ohne 
unser Zutun durch den bloßen Verlauf der Zeit von selber an; und wenn 
es die Hochschulen unterlassen, die Grenzpfähle zur rechten Zeit nach 
vorwärts zu schieben, dann handeln sie eben gegen ihr eigenes Interesse 
und gegen ihre Pflicht. Von der kläglichen Stellung, welche das nicht bloß 
von der naturwissenschaftlichen, sondern auch von der historischen Seite 
so hoch bedeutende XIX. Jahrhundert in allen Arten des Geschichts- 
unterrichtes an unseren Universitäten einnimmt, weiß heute freilich keine 
Denkschrift etwas zu melden; um so mehr wird die Zukunft davon zu sagen 
wissen und ihr Ürteil wird für die Gegenwart keineswegs schmeichelhaft 
sein. Mit einem so billigen Grunde wie dem, daß für die neueste Geschichte 
ja doch die Quellen noch nicht erschlossen seien, wird sie sich nicht ab- 
finden lassen. Denn abgesehen davon, daß allein die gedruckten Quellen 
im XIX. Jahrhundert tausendmal reichhaltiger sind als je in einem frü- 
heren, so sagen wir umgekehrt: wir wollen früher am Platze sein, ehe 
die Quellen zu grunde gehn. Ausgrabungen sind gewiß eine schöne und 
lustige Sache, aber am Ende doch nur Mittel zum Zwecke; viel besser ist 
es, wenn man die Quellen nicht erst ausgraben muß. Für die Universitäten 
kommt aber auch noch der Lehrzweck in Betracht. Für den Lernenden 
ist es aım schwierigsten, sich dort zurecht zu finden, wo die Quellen am 
reichsten fließen, wo die Übersicht und die Kritik am schwierigsten ist. 
Da bedarf der Anfänger am meisten des Führers, der ihn durch das Wirr- 
sal hindurch und auf die richtigen Quellen führt. 

„Auch in diesem Punkte war uns die Vergangenheit längst voraus. 
Es hat zwar im vorigen Jahrhunderte noch keine Lehrkanzeln für ncueste 
Literatur gegeben; dennoch hat unser Landsmann, der Kantianer Rein- 
hold, in dem Jahrzehnte nach dem Erscheinen des Gedichtes Vorlesungen 
über Wielands ‚Oberon‘ gehalten. Und in Deutschland beginnen die 
führenden Universitäten allmählich der Zeit Rechnung zu tragen. Die 
Dissertationen und akademischen Gelegenheitsschriften, die in den letzten 
Jahren von Berlin, Leipzig, München, Göttingen, Marburg ausgegan- 
gen sind, bevorzugen die Literatur des XIX. Jahrhunderts in so hervor- 
ragender Weise, daß daneben die übrigen Jahrhunderte der Neuzeit kaum 
mehr in Betracht kommen. 

„Hier kommt aber noch ein andres Moment in Betracht. Von der 
Fülle und den Reichtum der Literatur des verflossenen Jahrhunderts er- 
hält man erst den richtigen Begriff, wenn man sie praktisch mit den 
früheren zu vergleichen genötigt ist. Ich war wohl einer der ersten Do- 
zenten, der sich das Jahr 1880, als symbolische Zahl für den vorüber- 
gehenden Sieg des Naturalismus, zum Ziele gesetzt hat. Aber ich habe 
dieses Ziel niemals so völlig erreicht, daß alle Richtungen zur verdienten 
Geltung gekonmen wären. Nicht das Dekret, wohl aber die Einrichtung 
unserer Universitäten schreibt es dem Dozenten vor, innerhalb eines vier- 
jährigen Turnus den Lehrstotf nach Möglichkeit zu erledigen. In diesem 
Turnus kommt auf das XIX. Jahrhundert just ein Jahr; und das ist,. 
auch bei der genauesten Ausnutzung und der peinlichsten Einteilung der 
Zeit, eine zu geringe Frist. Soll, wie es an einer großen Universität wohl 
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unerläßlich ist, der vierjährige Turnus beibehalten und doch der gesamte 
Lehrstoff erledigt werden, dann werden eben mehrere Lehrkräfte sich in 
diese Aufgabe teilen müssen. Die Zeit aber wird uns nicht den Gefallen 
tun, stehn zu bleiben, und die Literatur auch nicht. Sie macht sich nichts 
daraus, wenn wir ihr langsam und bedächtig nachkomnien, aber stehn 
bleiben dürfen wir nicht. Und auch die Wissenschaft lebt von dem Geiste 
freier Forschung; wenn wir die Grenzsteine nicht vorrücken, so springt 
sie darüber und über uns selber mit. 

„Mit großer Freude kann ich den Gedanken Dr. Bauers begrüßen, 
daß der neueren Literatur mehr Raum in der Schule zugemessen werden 
soll als früher. Dafs man neuere und neueste Dichter in der Poetik ver- 
wendet, daß namentlich auch die Poetik Rücksicht nimmt auf die Kunst- 
arten, die neu aufkommen, dies scheint mir unerläßlich.” 

Hofrat Dr. Johann Huemer: „Es wurde im Laufe der Debatte von 
einer gewissen Rückständigkeit unseres Lehrplanes und der Instruktionen 
gesprochen; dazu möchte ıch nur bemerken, dafs diesen Mangel auch der 
neueste preußische Lehrplan von 1901 mit unseren Instruktionen teilt; 
auch dieser berücksichtigt bloß Goethe, Schiller, Kleist und erklärt Aus- 
blicke auf die Romantik und die Lektüre von Grillparzers ‚Sappho‘ und 
‚Goldenem Vlies‘ für wünschenswert. Wenn man also von einer Rück- 
ständigkeit spricht, so muß ich zur Ehre unseres Lehrplanes betonen, daß 
es in Preußen momentan nicht anders ist. Die Gründe dafür dürften die- 
selben sein. welche die Proft. Minor und Scheich geltend gemacht haben. 

„Die Verleger unserer Lesebücher wurden schon vor Jahresfrist be- 
auftragt, bei Neuauflagen die neueste Literatur mehr zu berücksichtigen 
als bisher. 

„Auch mit der dritten These bin ich einverstanden, doch möchte ich 
darauf aufmerksam machen, dafs schon jetzt von der neueren Literatur in 
die Schülerbibliotheken vieles aufgenonimen ist. Ich selbst habe seinerzeit 
als Schülerbibliothekar und als Direktor für neuere Literatur, namentlich 
für Dahn, viel Geld ausgegeben und in den Programmen finde ich unter 
den Neuanschattungen Literaturwerke des XIX. Jahrhunderts reichlich 
vertreten.” 

Prof. Dr. Alexander v. Weilen: „Ich begrüße mit größter Freude 
die Anregungen Prof. Bauers und finde im Prinzipe eine Ausdehnung des 
Lesestoftes auf die neueste Literatur höchst wünschenswert. Auch kann ich 
die Meinung nicht teilen, daß die Schüler dadurch zum Nachbeten der 
Worte des Lehrers angeleitet werden. Wenn auch, immer noch besser, als 
daß, wie heut, sich der Schüler in direkte Opposition gegen dieselben 
stellt und spöttisch die sogenannte ‚klassische‘ Literatur abfertigt. Und 
dies ist tatsächlich der Fall bei einer großen Zahl der die Universität be- 
ziehenden Mittelschüler. Besonders lehrreich sind meine eigenen Erfahrnn- 
gen an der technischen Hochschule, wo Vorlesungen über Ibsen und die 
modernen Dramatiker den größten Anklang finden, während alle andern 
mit den größten Schwierigkeiten zu kämpfen haben. Analogien bietet 
die Behandlung der Geschichte an der Mittelschule, die sicherlich mit der 
Zeit eine gänzlich andre werden wird und mulßs. Der junge Mensch kommt 
aus der Mittelschule und hat keine Ahnung von den politischen Vorgüngen 
der neueren Zeit, des Jahres 1848, des Parlamentarismus, des Stautswesens 
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u.a.l) Erst wenn hier und in der Literaturgeschichte Reformen geschaffen 
werden, ist das Ziel erreicht, für das Leben zu lernen. Freilich stellen 
sich dem Fache der Literaturgeschichte manche Schwierigkeiten entgegen, 
die schon mehrfach betont wurden. Ich will mir nur erlauben, noch auf 
das nicht unwichtige Moment des Preises der modernen Bücher, der die 
Anschaffung für Minderbemittelte unmöglich macht, hinzuweisen. Der 
Anregung, die Lesebücher der oberen Klassen mit: moderner Literatur zu 
bereichern, stimme ich entschieden bei, möchte aber nur noch diese Be- 
reicherung auf die der unteren Klassen ausgedehnt sehen.” 

Regierungsrat Dr. Waniek wiederholt hierauf seine Bedenken gegen 
die Anträge Dr. Bauers und macht auf die Schwierigkeiten aufmerksam, 
welche sich aus der Behandlung der Literatur des XIX. Jabrhunderts bei 
der Maturitätsprüfung ergeben könnten. 

Schulrat Dr. Smolle stellt hierauf den Antrag auf Schluß der Debatte. 
Zuvor nimmt jedoch der Obmann Dir. Eysert das Wort und macht dar- 
auf aufmerksam, daß durch die beabsichtigte Änderung des Lehrplanes 
aus dem Deutschen, insbesondere aber durch die Verlegung des Mittelhoch- 
deutschen in die V. Klasse das Lehrpensum dieser Klasse bedenklich er- 
höht würde. Bekanntlich zähle die V. Klasse zu den schwersten Jahr- 
gängen im gymnasialen Studium und seit längerer Zeit bereits werden 
behufs Verminderung der Schwierigkeiten, welche z. B. die Livius-Lektüre 
im ersten Semester bereitet, Vorschläge gemacht, eben diese Lektüre ins 
zweite Semester zu verlegen. Erwäge man aber, daß an manchen Anstalten 
in der letzten Zeit von der V. Klasse an noch der Unterricht aus dem 
Französischen eingeführt worden sei, wodurch die Schüler verhalten werden, 
nebst dem Homerischen Dialekte noch eine moderne Sprache zu erlernen, 
so sei es gewiß bedenklich, die Fülle des sprachlichen Studiums auf dieser 
Stufe durch die Hinzufügung des Mittelhochdeutschen, mag der Unterricht 
hierin auch noch so rationell betrieben werden, zu vermehren. Vielleicht 
dürfte es sich empfehlen, durch eine Einschränkung in der schulgemäßen 
Behandlung der literarischen Erzeugnisse des XVII. und XVII. Jahrhun- 
derts Raum für die moderne Literatur zu gewinnen. Er denke hiebei unter 
anderm an die Dichtungen Klopstocks, welche gegenwärtig nach seiner 
Meinung einen zu großen Raum in der Schullekttire beanspruchen, wofern 
z. B. in Lampels Lesebuche neben zwei Gesängen aus der Messiade noch 
23 Oden dieses Dichters aufgenommen erscheinen. Redner wolle durchaus 
nicht die Dichtergröße Klopstocks und dessen Einfluß auf die Entwicklung 
der deutschen Sprache bezweiteln, doch sei anderseits kaum zu bestreiten, 
daß seine Werke gegenwärtig nur mehr den Anspruch auf ein literar- 
historisches Interesse haben. Dazu komme, daß seine Oden die durchschnitt- 
liche Fassungskraft der Schüler weit übersteigen. weshalb sie, wenn schon 
einige gelesen werden müssen, einer höheren Lehrstufe zugewiesen werden 
sollten. 

Hierauf wird zur Abstimmung über die einzelnen Thesen geschritten. 
Über den Antrag des Prof. Dr. Castle wird von einer Spezialdebatte über 
die erste und dritte These abgesehen, da der Inhalt derselben genügend be- 
sprochen sei und deren Annahme auch inı allgemeinen Wunsche der Ver- 


ı) In dieser Beziehung haben die Instruktionen des Jahres 1WMN Wandel geschaffen. 
(Anmerkung des Berichterstatters.) 
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sammlung liege. Doch schlägt er vor, von einem näheren Eingehn auf die 
zweite These, welche einen detaillierten Lehrplan des deutschen Unter- 
richtes am Obergymnasium enthalte, nicht bloß mit Rücksicht aut die vor- 
geschrittene Zeit, sondern auch wegen bestehender weitergehender Meinungs- 
verschiedenheiten vorläufig abzusehen. Nach seiner Meinung sollte eine 
gründliche Erörterung dieser These den Gegenstand nachfolgender selb- 
ständiger Beratungen bilden. 

Diesem Vorschlage wird von der Versammlung Folge gegeben und 
bloß die Abstimmung über die erste und dritte These vorgenommen. 

Über den Antrag des Prof. Dr. Minor wird die erste These mit der 
Abänderung „ungefähr bis zum Jahre 1880” statt „bis zur Gegenwart” 
einstimmig, die dritte These in unveränderter Fassung mit großser Mehrheit 
angenommen. 


Siebenter Vereinsabend. 
(28. Februar 1903.) 


Der Obmann teilt mit, daß er in Vereine mit Prof. Hoppe die 
bezüglich „der Berechtigungsfrage an den Realschulen” von Dir. Dr. Pola- 
schek aufgestellten und in der Versammlung vom 10. Januar d. J. unge- 
nommenen Thesen Sr. Exzellenz dem Herrn Unterrichtsminister überreicht 
und bei dieser Gelegenheit die Versicherung erhalten habe, daß von seiten 
des Ministeriums die Interesen des Gymnasiums volle Berückeichtigung 
finden werden. 

Ferner wurde das Vereinsmitglied Univ.-Prof. Dr. Eugen Bormann 
anläßlich seiner Ernennung zum Hofrate vom Obmanne ın einem Schreiben 
beglückwünscht. 

Hierauf erteilt der Vorsitzende Herrn Prof. Dr. Gustav Turba das 
Wort zu dem Vortrage: 

„Geschichte der Primogeniturfolge im österreichischen Herrscher- 
hause”. 

Der Vortragende führt aus, daß dem Deutschen Reiche und dessen 
Haupte gegenüber an der Einheit des Hauses Habsburg und des Lehens- 
besitzes des Hauses zu allen Zeiten, auch als Jdie Länder geteilt waren, 
festgehalten wurde. Sogar die spanischen Habsburger seien mitbelehnt 
worden. Gegenüber dem Kampfe um Seniorats-, beziehungsweise Pıimo- 
geniturvorrechte weist er auf den Anspruch auf gleiches Recht für alle 
mitbelehnten Familienmitglieder hin, wobei er eine Geschichte der haus- 
und reichsgesetzlichen Interpretationen des Privllegium maius nach 
neuen Gesichtspunkten bietet. Hierauf zeigt er, wie die in der pragmatı- 
schen Sanktion Kaiser Karls VI. ausgesprochenen Grundsätze: Unteilbarkeit, 
Männervorzug, römisch-katholisches Bekenntnis des Herrschers, Primo- 
geniturfolge mit „Repräsentationsrecht” (nach welchem der Enkel vom 
erstgeborenen vorverstorbenen Sohne des Erblassers Vorzug vor dem zweit- 
geborenen Sohne hat) hausgesetzlich entstanden sind. 

Zum ersten Male wird dann an der Hand der Reichsbelehnungen seit 
1335, dann der Renuntiationen und Erbvorbehalte österreichischer Prin- 
zessinnen (seit 1364). desgleich"n an der Hand der Interpretationen des 
Maius und an der Hand testamentarischer Verfügungen nachgewiesen, ın 
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welcher Weise weibliche Erbanwartschaften anerkannt und gesichert 
wurden. 

Zum Schlusse betont der Vortragende, daß es nach den Ergebnissen 
seiner zweijährigen Arbeit, die in der „Geschichte des Thronfolge- 
rechtes in allen habsburgischen Ländern bis zur pragmatischen 
Sanktion Kaiser Karls VI. 1156—1732” (Fromme 1903) niedergelegt 
sind, thronfolgerechtlich in Böhmen, streng genommen, nur ein 
böhmisches Königshaus gibt und daß das Wahlrecht der „Gesamtheit 
des Königreiches”, die heut durch den böhmischen Landtag repräsentiert 
ist, nach dem Aussterben aller männlichen wie aller weiblichen Abkömnm:- 
linge der jagellonisch-böhniischen Anna, der Gemahlin Ferdinands1., wieder 
aufleben könnte. Es gebe auch deswegen ein eigenes böhmisches Thron- 
folgerecht, weil für die österreichischen Erbländer Abkömmlinge auch 
vo rferdinandeischer Erzherzoginnen, für Ungarn aber schon keine vor- 
leopoldinischen (ron Leopold I. abstammenden) mehr in Betracht kommen 
könnten. Die Untrennbarkeit der drei Ländergruppen dauere gesetz- 
lich nur solange, als nachleopoldinische Abkömmlinge beiderlei Ge- 
schlechtes vorhanden seien. 

Der Vorsitzende dankt dem Vortragenden für seine interessanten Aus- 
führungen, die den lebhaften Beifall aller Anwesenden fanden. 


Achter Vereinsabend. 
(21. März 1903.) 


Der Vorsitzende Dir. Leopold Eysert begrüßt die Versammlung und 
dankt besonders den Herren Landesschulinspektor Dr. August Scheindler 
und Sektionsrat Dr. Franz Krappel für ihr Erscheinen. 

Er teilt mit, dafs dem Vereine als Mitglieder beitraten die Herren 
Prof. Josef Hickl, Theresianisches Gymnasium, Prof. Dr. Gustav Turba, 
Gymnasium im XIII. Bezirke, Prof. Dr. Josef Hoffmann, Gymnasium im 
III. Bezirke, Dr. Rudolf Ortmann, Lyzeallehrer. 

Über Antrag des Obmannes wird hierauf einstimmig beschlossen, daß 
die „Mittelschule” dem „Wohlfahrtsvereine für Hinterbliebene” mit dem 
Betrage von 50 K beitritt. | 

Prof. Hoppe berichtet hierauf über die Versammlung der. Postbeamten 
vom 20. März d. J., bei der die Frage der Einrechnung der Aktivitäts- 
zulagen in den Ruhegehalt zur Erörterung gelangte; einige Redner ver- 
langten, daß ein Junktim zwischen der Einrechnung der Aktivitätszulage 
nach dem vom Ministerium vorgeschlagenen Mafistabe und der obligatori- 
schen Pensionierung der Beamten, welche die gesetzliche Dienstzeit voli- 
endet haben, geschaffen werde. Andre sprachen sich dagegen aus, daß nur 
die Aktivitätszulage der niedersten Stufe eingerechnet werden soll. 

Dir. Eysert bemerkt hiezu, daß sich die Postbeamten im Widerspruche 
zu dem Staatsbeamtenvereine befinden, der im Prinzipe die Aktivitätszulage 
der vierten Klasse annimmt, sich aber dagegen sträubt, daß die älteren 
Beamten sofort einen bedeutenden Beitrag leisten. Er bittet Prof. Hoppe, 
den Verein auch bei dem für den Monat Mai in dieser Frage geplanten 
Staatsbeamtentage zu vertreten. 
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Der Obmann berichtet dann über die Thesen des Prof. Karl Mendl 
aus Brünn, die eine Besserung der materiellen Stellung der Mittelschul- 
professoren anstreben. Der Verein lehnt die Thesen 1, 2, 8, 11, 14, 15, 16, 
21 ab und beschränkt die These 19 auf die Kustodenstellen. 

Dir. Polaschek empfiehlt eine Aktion gegen den Bücherzoll und 
gegen den Erlaß des Wiener Oberlandesgerichtspräsidiums, der die Heran- 
ziehung der Mittelschulprofessoren zum Geschwornendienste während der 
Ferien empfiehlt. Nach längerer Debatte, an der sich die Herren Prof. 
Schüller, Prof. Wotke, Prof. Hoppe, Dir. Zycha beteiligen, beschliefit 
man, beide Fragen dem Mittelschultage vorzulegen. 

Der Obmann erteilt sodann Herrn Prof. Dr. Johann Öhler das 
Wort zu dem Vortrage: 

„Archäologisch-epigraphische Lesefrüchte”. 

Der Vortragende spricht über die Behandlung der mykenischen Kul- 
tur als Einleitung ın die Homer-Lektüre, da die mykenische Kultur die 
Voraussetzung für die bomerische ist; durch eine solche Einleitung kann 
der Gefahr begegnet werden, in dem Schüler Unklarheiten zu erwecken. 
Die mykenische Zeit hat ihren Namen erhalten von dem Orte, wo uns die 
Erzeugnisse dieser Kultur zuerst in reicher Menge bekannt wurden. Aber 
der Mittelpunkt dieser Kultur war nicht die Argolis, nicht Mykene, sondern 
Kreta. Das zeigen die großartigen mykenischen Anlagen, die von den 
Italienern in Phaistos, von den Engländern in Knossos aufgedeckt wurden. 
Von Kreta aus verbreitete sie sich nach Westen: auf Leukas hat in Jüngster 
Zeit Dörpfeld mykenische Bauten gefunden; in Griechenland selust sind 
außer Mykene, Tiryns, Orchomenos noch besonders die Anlagen der Stadt 
Arne im Kopaissee zu nennen; in Melos, auf Thera, auf Cypern läfst sich 
die mykenische Kultur bestimmen und im Osten wurde auf Hissarlik eine 
grolse mykenische Anlage blofigelegt. Diese Kultur, die Sybel nicht mit 
Unrecht mit dem Nanıen „ägäische” bezeichnet, ist charakterisiert durch 
gewaltige Bauten, Burganlagen, durch die Kuppelgräber und eine be- 
sondere Vasengattung. Die Mauern sind aus gewaltigen, wenig bearbeiteten 
Steinen erbaut, sogenannte „kyklopische”, wie sie uns die Mauer von Arne 
zeigt. Arne selbst war nicht nur eine Burg, sondern eine ganze Stadtanlage, 
umgeben von einer 6m starken Ringmauer. 

Die Stärke der Mauern erklärt sich durch das Vorhandensein von 
Magazinen; als solche sind die sogenannten Galerien in Tiryns anzusehen. 
Nicht weniger als 14 Magazine sind in dem Palaste von Knossos gefunden ; 
ın diesen befinden sich noch die grofsen Pithoi, von denen in dem fünften 
Magazine 20 erhalten sind. Den Zugang vermittelt ein 53m langer, 34m 
breiter Korridor. Eine eigentümliche Anlage zeigt Phaistos: dort fanden 
die Italiener 3 Akropolen, die östlichste, niedrigste, aber ausgedehnteste 
ist 1900 und 1901 ausgegraben worden; der Bericht darüber wurde von 
Pernice in den Afonumenti antichi, Bd. XII, veröffentlicht. Die Reste lassen 
auf die solide und großartige Residenz eines Fürsten schließen, die jedoch 
im Gegensatze zu andern nıykenischen Anlagen keine Burgmauer hat. 

Die Anlage ist terrassenförmig. In der ersten Terrasse findet sich ein 
Platz, der mit Polygonkalksteinen gepflastert ist; die umgebende Mauer 
zeigt Steinblöcke von 1m Höhe, 3m Länge, Stuckbekleidung und rote Für- 
bung. Abgeschlossen erscheint der Platz nach einer Seite durch acht grofie 
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Stufen, die aber nicht den Aufgang in das höhere Stockwerk bildeten, 
sondern als Sitzreihen dienten: der Platz selbst mag zur Abhaltung von 
Spielen oder zu Opferhandiungen bestimmt gewesen sein. Wie in Knossos 
findet sich in Phaistos ein Korridor, der eine bequeme Verbindung zwischen 
den zahlreichen Teilen des Palastes ermöglicht; auch Badeanlagen wurden 
aufgedeckt. Zu nennen ist ferner das Megaron, das ein Rechteck von 
97m Länge, 845m Breite bildet und an dessen Nordseite eine Stiege 
in das höhere Stockwerk führte; darin sind auffallend die elliptischen 
Säulenbasen. : 

Zahlreieh fanden sich in Phaistos Schriftzeichen auf Steinblöcken, auf 
Pithoi und Täfelchen von Terrakotta. Diese geben eine erwünschte Be- 
reicherung der von Evans ‘aus den in Knossos gefundenen Schrifttäfelchen 
— es sind über 2000 — gegebenen Übersicht über die mykenischen Schrift- 
zeichen. Es ist kein Zweifel mehr: in der mykenischen Zeit war die Schrift 
bekannt, um so mehr also in der homerischen Zeit. Mit der Deutung trojani- 
scher Inschriften befaßte sich bereits 1874 neben Haug auch Prof. Gomperz, 
dann Sayce. Evans fand die kretisch-mykenische Schrift, die Kluge erfolglos 
zu deuten versuchte. Als sicher kann die Aufstellung von Evans gelten: es 
ist eine Bilderschrift und eine lineare Zeichenschrift nachgewiesen. Die 
Bilderschrift bestand im östlichen Kreta bis in die mykenische Zeit. Aus 
ihr ist wohl die lineare Zeichenschrift hervorgegangen, die über das ganze 
Ägäische Meer verbreitet und die eigentliche Schrift der mykenischen 
Kulturperiode war. Auch in Troja fanden sich Schriftzeichen, wie aus der 
Publikation der „Trojanischen Altertümer” von H. Schmidt zu ersehen ist. 
Aber nicht bloß großartige Burg- und Palastanlagen finden sich auf Kreta, 
sondern in der Nähe von Heraklion wurden 1900 die Reste einer Dorf- 
gemeinde mykenischer Zeit aufgedeckt, die am Meere lag und die Ver- 
mutung erweckt, dafs die demokratische Gemeindeverwaltung schon für 
die mykenische Zeit anzunehmen sei. 

Gegenüber den Palästen in Kreta, die dem Oriente und Ägypten 
näher stehn und nichts von dem Einzelhause erkennen lassen, erscheinen 
die Burgen von Tiryns und Troja wie die Burgen eines Gaugrafen, in 
denen es einfach und patriarchalisch zuging und wo Einzelhüuser mit 
einen: einzigen grofien Raume typisch sind. Das zeigt der Plan von Tiryns 
und Troja. Ein Fortschritt ist in Troja zu sehen: während sich die Burg- 
mauer von Tiryns dem Zuge des Hügels anpaßt, bildet sie in Troja ein 
regelmäßiges Polygon. Auch die Beurbeitung der Steine und die als Ver- 
zierung dienenden Vorsprünge sowie die Anlage der Tore zeigen für eine 
vorgeschrittene Technik. In dem vor kurzem erschienenen Buche „Troıa 
und llion” handelt Dörpfeld S. 601 f. über das homerische Troja und weist 
nach, daß im II. Jahrtausend v. Chr. G. zur Zeit des trojanischen Krieges 
eine mächtige wohl:sebaute Burg auf der Akropolis von llion lag, in der 
Dörpfeld die Burg des Hektor und Priamos sieht. 

In dem Buche Dörpfelds findet auch die Keramik der verschiedenen 
Schichten Behandlung, die nach Technik, Form und Ornamentik geschieden 
wird. Da ergibt sich für die Buckelkeramik der VIl. Schicht ein Zusammen- 
hang und eine Analogie mit der Buckelkeramik Ungarns; dies ist zu er- 
klären durch das Eindringen der Kimmerier oder Trerer in die Troas, die 
un die Mitte des VIII. Jahrhunderts auf der Akropolis von Troja hausten. 
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Die VII. Schicht wird demnach in das XII. bis IX. Jahrhundert v. Chr. zu 
setzen sein. So sehen wir, wie sich allmählich die Schichten zeitlich fest- 
setzen lassen und wie infolgedessen zu hoffen ist, daß die mykenische Zeit 
aus einer prähistorischen zu einer historischen wird. 

Wenn dies als Einleitung zur Homer-Lektüre gedacht ist, bietet für 
die „Geschichte” der Homer-Lektüre einen Aufschluß eine Inschrift aus 
Pergamon. Sie steht auf einem Blocke aus bläulichem Kalksteine, der als 
Basis eines Standbildes Homers diente, das in der pergamenischen Biblio- 
thek neben den Statuen des Alkaios, Herodotos u. s. w. aufgestellt war. 
In drei Gedichten ist der Streit der Städte um Homer behandelt: die Ge- 
dichte gehören der Zeit vor 133 v. Chr. an und sind das ltesultat einer 
Konkurrenz, die im Gymnasium ausgeschrieben war, also Haus- oder Schul- 
arbeiten der pergamenischen Gymonasialschüler. Der poetische Wert ist ge- 
ring; es sind nur vier Städte: Smyrna, Chios, Kolophon, Kyme genannt. 
Als Zeichen, welche die Wertschätzung der Philologen im Altertum er- 
kennen lassen, zitiert der Vortragende zwei Inschriften, eine aus Ankyra, 
eine aus Jotape, in der ein z:rörsros vom Volke geehrt erscheint. 

Für die Erklärung römischer Schriftsteller, besonders des Horaz, er- 
wähnt der Vortragende die Publikation der „Ara Pacıs Augustae” von 
Petersen, deren keliefs auch für die römische Topographie belehrend sind. 
Zum Schlusse zeigt er Hülsens Rekonstruktionen des Palatinus, der Domus 
Augustana, des Atrium Vestae, der Thermae Antoninianae und des Fri- 
gidarium in denselben. 

Nachdem der Obmann Dir. Eysert dem Herrn Vortragenden für die 
reichen Anregungen unter dem Beifalle der Versammlung den geziemenden 
Dank ausgesprochen, erklärt er angesichts des kommenden Mittelschul- 
tages und der anbrechenden schöneren Jahreszeit die Vereinssaison des 
laufenden Schuljahres für geschlossen. Aus diesem Anlasse stattet er 
allen jenen Herren, welche durch die bereitwillige Übernahme von Vor- 
trägen, die das Mittelschulwesen tief berührten, und durch die lebhafte 
Beteiligung an der Diskussion eben dieser Fragen die Bedeutung des Ver- 
eines erhöht oder die eonst durch ihre persönliche Anwesenheit das Interesse 
an den Verhandlungsgegenstünden gefördert haben, den wärmsten Dank 
ab. Der Obmann schließt mit dem Wunsche, daß sich im Herbste alle 
Mitglieder des Vereines zu neuer gemeinsamer Arbeit mit frisch gestärkten 
Kräften wieder zusammenfinden mögen. 


B. Sitzungsberichte des Vereines „Deutsche Mittelschule” 
in Prag. 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. W. Nowak.) 


Dritte Vollversammlung. 


Am 28. Januar 1903 hielt der Verein „Deutsche Mittelschule” in Prag 
seine vierte diesjährige Versammlung ab. Der Obmann Dir. Dr. Anton 
Frank hieß vorerst die Erschienenen willkommen und erstattete hierauf 
Bericht über die jüngsten Einläufe sowie über die Schritte, welche der 
Verein gemeinschaftlich mit dem „Vereine böhmischer Professoren” in Prag 

„Österr. Mittelschule”. XVII. Jahrg. 16 
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in der Angelegenheit der Einrechnung von Dienstjahren zu gunsten jener 
Kollegen, die auf eine lange, ununterbrochene und unverschuldete Supplen- 
tenzeit zurückblicken können, unternommen hat. Nachdem die im Vorjahre 
sowohl der hohen Unterrichtsverwaltung als auch dem hohen Reichsrate 
überreichte darauf bezügliche Petition ohne Erfolg geblieben war, beschloß 
man, neuerlich an maßgebender Stelle um eine wohlwollende Auslegung 
des Gesetzes vom 19. September 1898 bittlich zu werden und eine Ein- 
rechnung von Dienstjahren behufs früherer Einreihung in eine höhere 
Rangsklasse, als dies unter Zugrundelegung der wirklich zurückgelegten 
definitiven Dienstzeit möglich wäre, anzustreben. Aus diesem Anlasse begab 
sich am 18. Januar 1903 eine sechsgliedrige, den beiden obgenannten 
Vereinen entnommene Deputation zu Sr. Exzellenz dem Herrn Statt- 
halter, zum Herrn Hofrate und Vizepräsidenten des k. k. Landesschulrates 
Franz Zabusch sowie zu sämtlichen Herren k. k. Landesschulinspektoren, 
trug die in Rede stehende Bitte vor und überreichte unter einen die in 
diesem Sinne ausgearbeitete Petition. Da die Abordnung in der wohl- 
wollendsten Weise empfangen und ihrem Ansuchen als einem vollkommen 
berechtigten geneigtes Gehör geschenkt wurde, so steht zu erwarten, daß 
die Angelegenheit einer günstigen Erledigung zugeführt werde. 

Hierauf erteilte der Obmann dem Herrn Vortragenden Prof. Dr. Jo- 
sef Dorsch das Wort zur Besprechung des angemeldeten Themas: 

„Auf Horazens Spuren in Italien”. 

Die Sehnsucht, Italiens sonnige Landstriche kennen zu lernen und 
die alten Dichter unter ihrem Himmel zu lesen, wird man bei einem 
Freunde des Altertums an und für sich begreiflich finden; es ergeben sich 
aber aus einer Reise nach dem Süden auch viele Vorteile für Lehrer und 
Schule; gelangen ja doch alle weltgeschichtlichen Ereignisse erst ın dem 
Lande, in welchem sie sich abgespielt, und unter dem Volke, das auf dem- 
selben Boden, unter denselben Bedingungen gelebt, zum richtigen und 
vollen Verständnisse. 

Von Florenz nach Rom aufbrechend, erreicht man in ungefähr vier 
Stunden den „gelben” Tiber. An fruchtbaren Ackergründen und malerisch 
gelegenen Dörfern vorbei nähern wir uns dem Sorakte, der Grenze zwischen 
dem heiteren Umbrien und der düsteren Campagna, und bald tritt die 
Kuppel von St. Peter und die ewige Roma in unseren Gesichtskreis. Die 
Titus- und die Diokletiantherwen fesseln hier unsere Aufmerksanıkeit. An 
erster Stelle stand seinerzeit das Haus des Mäcenas, des Gönners unseres 
Dichters, zu dem letzterer so oft seine Schritte lenkte, um durch seine 
liebenswürdige Kunst die düstere Stirn des Freundes zu glätten. Auf dem 
Boden der Diokletianthermen, im jetzigen Museo nazionale, begegnen wir 
zwei Steintafeln, die von dem im Jahre 17 v. Chr. von Augustus veran- 
stalteten Säkularfeste berichten, dem auch Horaz nicht fern gestanden. 
Nebst Rom bildeten noch je nach der Jahreszeit Tibur, Bajä, Präneste 
und Tarent einen beliebten Aufenthaltsort unseres Dichters. Was die Klı- 
matischen Verhältnisse Italiens und Ronıs insbesondere betrifttt, so ist diese 
Stadt in dieser Hinsicht uns gegenüber etwa um einen Monat voraus; der 
Februar gehört zu den kalten Monaten, im März stellen sich wohl zeit- 
weilig einige Külterückfälle ein und mit seiner Unbeständigkeit kommt er 
fast unserem April gleich. 
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Die Bewohner sind trotz aller Stürme sich gleichgeblieben, und zieht 
man einen Vergleich zwischen den Alten und ihren jetzigen Nachkommen, 
so treten uns vielfach die Figuren des Satirikers Horaz mehr oder weniger 
unverfülscht noch heut entgegen. Dieselbe geistige Regsamkeit, die Leb- 
haftigkeit in der Beobachtung und Darstellung, die beinahe nervöse Er- 
regbarkeit, die sprichwörtlich gewordene Weichbeit des Gefühles, die Sorg- 
falt in der Toilette, die Höflichkeit und die ganze Lebensführung, die eine 
weitgehende Öffentlichkeit des ganzen Daseins verlangt, wie sie die Zeit- 
genossen des Horaz zur Schau getragen, beobachten wir auch an den mo- 
dernen Italienern. 

Nachdem noch die Frage ihre Beantwortung gefunden, wo das Land- 
haus des Horatius wohl gestanden, wie groß das sich anschließende Land- 
gut gewesen, welchen Ertrag es abgeworfen, da es doch acht Sklaven mit 
dem Verwalter hinreichende Beschäftigung bot und fünf Pächterfamilien 
ihr Fortkommmen auf deniselben finden mußten, wendet sich der Herr Vor- 
tragende auf dem Wege, auf dem Horaz im Jahre 37 in Mäcenas' Ge- 
sellschaft gereist war, nach Benevent und Bari und erreicht schließlich in 
Brundisium das gesteckte Reiseziel, überall den Spuren des Dichters fol- 
gend und dessen Berichte mit den an Ort und Stelle gemachten eigenen 
Beobachtungen vergleichend. 

Der Obmann spricht dem Herrn Vortragenden für die mit Beifall 
aufgenominenen interessanten Erläuterungen im Namen des Vereines den 
Dank aus und schließt hierauf die Sitzung. 


Vierte Vollversammlung. 


Am 4. März 1903 veranstaltete der Verein im laufenden Vereinsjahre 
den ersten allgemeinen Vortrag, zu dem geladenen Gästen, den Schülern 
der deutschen Mittelschulen und deren Angehörigen der Zutritt offen stand. 
Der Obmann Dir. Ir. Anton Frank begrüßte im Namen des Vereines 
die so zahlreiche Versammlung, ın erster Linie die Herren k. k. Lündes- 
schulinspektoren Wenzel Kloutek, Franz Krünes, Dr. Viktor Lang- 
hans, Dr. Josef Muhr und Dr. Karl Stejskal, die Herren k. k. Univ.- 
Proff. Dr. Günter Beck Ritter v. Mannagetta und Dr. Johann Mo- 
lisch, die Angehörigen und Eltern der Schüler und Schülerinnen sowie 
die Direktoren und Professoren der deutschen Mittelschulen und fügte 
hinzu, ihr neuerliches Erscheinen sei ein Beweis, daß dergleichen Veran- 
staltungen ein allgemeines Interesse entgrgengebracht wird und daß die 
Arbeit in Schule und Unterricht das richtige Verständnis und die wahre 
Würdigung finde. In weiterer Ausführung sagte er: „Den Gegenstand, der 
uns heut in Wort und Bild vorgeführt werden soll, rechnen wir der be- 
schreibenden Naturwissenschaft zu. Allein eben diese Disziplin hat ihren 
Namen schon längst auf andern Wegen überholt. Nicht die äufseren Merk- 
male der Naturdinge sind es, welche die Beschreibung zu den Typen zu- 
sammenträgt und die wir im logisch gegliederten Systeme durch das Wort 
zusammenfassen. Die Hand des Menschen öftnet durch sinnreiche Werk- 
zenge das Innere der Dinge, damit sie deren Geheimnisse, Werden, 
Wachsen und Vergehn dem Auge sehen lasse. Und wie wir im Systeme 
Begriffe und Worte an die Dinge heranbringen, so oflenbaren sie hier das 
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Gesetz, unter dem sie die Kreise ihres Daseins vollenden. Dieses Erkennen 
rückt nüher an die Natur und ihr Wesen heran, die Naturbeschreibung 
wird zur Naturerklärung und Naturforschung. Mannigfache Einrichtungen 
und gewichtige Voraussetzungen an die Auffassung und das Verständnis 
der Jugend gehörten dazu, wenn der Unterricht diese Wege betreten sollte. 
Aber so weit ab liegt er von der Schule nicht, um nicht aufgezeigt werden 
zu können. Das dadurch wachgerufene Interesse geht tiefer und hält nach, 
und so möge denn durch Jen heutigen Vortrag dieses Interesse geweckt 
und erhöht werden.” Hierauf ergriff der Vortragende Gymn.-Prof. Rudolf 
Watzel das Wort zur Behandlung des angekündigten Themas: 
„Das Leben der Pflanze vom Keime bis zur Frucht”. 

Während die jedermann bekannte Bohne oder, botanisch gesprochen, 
der Same von Phaseolus der Betrachtung zu grunde gelegt wird, begleiten 
die Ausführungen wohlgelungene bildliche Darbietungen eines Skioptikons. 

Eine Bohne läßt sich leicht in zwei Hälften teilen, sobald die Samen- 
haut entfernt ist; sie hängen an einem eng begrenzten Bezirke zusammen, 
an welchem der Keimling, der Embryo, liegt, der zwei große fleischige 
Blätter, die Keimblätter, zeigt, die einem einzigen Stengelchen ansitzen. 
Am unteren Ende des Stengelchens setzt sich ein kleines zapfenartiges Ge- 
bilde, das Würzelchen, an, am oberen Ende dagegen die Anlage des später 
zur Entwicklung kommenden Stammes und der ersten Blätter desselben, 
das Federchen (Bild 1). Und während die zukünftige Wurzel das Bestreben 
äußert, gegen den Mittelpunkt der Erde hin zu wachsen, was man Geotro- 
pismus zu nennen pflegt, hat sich auch das Federchen verändert, ist in die 
Länge gewachsen und hat die beiden Samenhälften, die Kotyledonen oder 
Keimblätter, in denen die sämtlichen Nährstoffe, besonders das Stärke- 
mehl, aufgespeichert sind, deren die Pflanze in der ersten Zeit ihrer Ent- 
wicklung bedarf, hoch über die Unterlage emporgehoben. Je mehr Nahrung 
den Keimblättern entzogen wird, desto mehr schrumpfen sie zusammen und 
fallen schließlich als zwecklos ab zu der Zeit, da die ersten grünen Plüt- 
ter sich entfalten (Bild 2). Zum weiteren Wachstum benötigt die Pflanze 
neue Nahrungszufuhr von außen. Diese Aufgabe übernimmt die stattliche 
Zahl von Wurzelfasern, die das Erdreich durchdringen, mit den Boden- 
partikeln fest verwachsen und neue Nährstoffe in flüssigem Zustande, so 
verschiedene Salze, ins Innere der Wurzel leiten (Bild 3). Sobald die innere 
Ernährung der Pflanze aus den Keimblättern aufhört und die Wurzel ihre 
Tätigkeit als Ernährungsorgan beginnt, treten die ersten Laubblätter auf. 
in welchen die Assimilation, die Umwandlung der anorganischen Nähr- 
stoffe in Baustoffe vor sich geht. Jedes Blatt ist aus Zellen oder Bläschen 
zusammengesetzt, die von einer festen Wand, der Zellmembrane, umgeben 
sind und von einer schleimigen körnigen Flüssigkeit, dem Protoplasma, er- 
füllt werden sowie einem wasserklaren Safte, dem Zellsafte, und in ihrer 
Gesamtheit das Hautgewebe bilden (Bild 4). Jene dünnwandigen Zellen 
nun, in deren reichem Protoplasma das Chlorophyll oder Blattgrün liegt, 
stellen die eigentlichen Assimilationsorgane dar. Damit sich Chlorophyll 
entwickeln könne, welches aus den durch die Wurzel aufgenommenen Niähr- 
stoffen und der aus der Luft stammenden Kohlensäure eine für das Leben 
der Pllanze wichtige Substanz, die Stärke. erzeugt (Bild 5), muß die Pflanze 
beleuchtet und ihr mit ihrer Nahrung auch die eine oder die andre Eısen- 
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verbindung zugeführt werden. Die Stärkekörner sind ellipsoidisch gestaltet, 
zeigen eine konzentrische Streifung und in der Mitte einen spaltförmigen 
verästelten Hohlraum, eben die Stelle, wo einst der Zellkern gelegen 
(Bild 6, 7). 

Indem die Pflanzen die für Menschen und Tiere gleich gefährliche 
Kohlensäure durch Verbrauch zu Stärke unschädlich machen, spielen sie 
auch in hygienischer Beziehung eine nicht zu unterschätzende Rolle. Durch 
die eigentümlichen Spaltöffnungen, die in die sogenannten Atemöffnungen 
führen, tritt die Kohlensäure in die Pflanze ein und kann durch die dünnen 
Wände der Grundgewebezellen zum Chlorophyll gelangen, während gleich- 
zeitig durch dieselben Spaltöffnungen die den Lebensprozeß der Pflanzen 
schädigenden Stoffe ausgeschieden werden, so in erster Linie das über- 
schüssige Wasser, das durch die Wurzeln aufgenommen wurde und nun in 
Dampfform abgegeben wird, deszleichen der überschüssige Sauerstoff. Die 
dem Boden durch die Wurzel entnommene Nährflüssigkeit muß, sowie die 
Eiweilikörperchen, nach den Orte ihres Verbrauches gebracht werden, 
wozu dünne Kupillarröhrchen bestimmt sind (Bild 10), die in den Wurzeln 
entspringen, von hier aus den Stengel durchziehen und sich in den Blättern 
verzweigen, wo sie als Nerven bezeichnet werden (11. Bild). 

Kehren wir zur Bohne zurück und lenken wir unsere Aufmerksamkeit 
dem Stengel zu. An verschiedenen Stellen zeigen sich kleine kugelige An- 
schwellungen, die das zukünftige Laubblatt der Knospe enthalten. Die 
Knospenhülle springt infolge des Schwellens des Blattgewebes, und je weiter 
die Pflanze gedeiht, desto stärker wird ıhr Nahrungsbedürfnis, desto not- 
wendiger die Vermehrung der Herde, an denen die Nahrung bereitet wird, 
der Laubblätter (12., 13. Bild). 

Zerlegt man die Knospe einer Rofikastanie (14. Bild), so trıtt uns die 
auffällige Erscheinung entgegen, daß von den Knospendecken bis zu den 
noch gefulteten Laubblättern alle möglichen Übergänge vorkommen; wir 
nennen dies die Blattmetamorphose. 

Hat die Bohne eine bestimmte Höhe erreicht, so entwickeln sich zu 
einer Zeit, da die Pflanze auf der Höhe ihrer Entwicklung steht, Blüten- 
knospen. Obzwar jeder lebende Organısmus nach Licht sich sehnt und dem 
Lichte zustrebt, so scheint doch gerade in der gegenwärtigen Phase dieses 
Lichtbedürfnis seinen Höhepunkt erreicht zu haben. Öffnet man eine noch 
geschlossene Blütenknospe, so zeigen sich ineinander gefaltete Organe. die 
zweifelsohne eine große Ähnlichkeit mit den Blättern haben; sie liegen 
dicht gedrängt in einer aufsteirenden Schraubenlinie und sind als Kelch- 
blätter, Blütenblätter, Staubgefäße und Stempel bekannt. Da die beiden 
ersten Schutzorgane der edien Teile, der Staubgefäßse und des Stempels, 
sind, werden sie auch als Blütenhülle bezeichnet. 

Vom Kelche abgesehen, bietet die Bluinenkrone viel des Interessanten. 
Sie besteht bei der Bohne (Bild 15) aus fünf Blättern, von denen das oberste 
die Fahne heißt, während die beiden seitlich gelegenen die Flügel und die 
beiden unteren das Schitfchen genannt werden. Ihre Funktion läfst sich 
nur bei einer verbindenden Betrachtung mit den Staubgefäßsen, dünnen 
Fäden, den Staubfüden, an deren oberem Ende eine kugelige Anschwellung, 
der Staubbeutel, hängt, in dessen Inneren zwei mit einem gelben Pulver, 
dem Blütenstaube, angefüllte Hohlräume liegen, und dem Stempel, der 
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aus dem Fruchtknoten, dem Gritfel und der Narbe besteht, erkennen 
(16. Bild). Hat sich die Blüte geöffnet, so erscheint einige Zeit später auf der 
Narbe einiger Blütenstaub, welcher durch einen Träger, so den Wind, noch 
häufiger aber durch Insekten hieher gebracht wurde, welche durch die 
auffällige Färbung, durch einen weithin wahrnehmbaren Duft oder den 
süßen Saft derselben, Nektar genannt, angelockt werden. Indem der Blüten- 
staub durch eine klebrige Flüssigkeit daselbst festgehalten wird (Bild 17, 
18), erscheint jener Vorgang abgeschlossen, den man als Befruchtung be- 
zeichnet und der den Anstoß zur Samen- und Fruchtbildung gibt. 

Nach vollzogener Bestäubung (Bild 19) wächst der längliche Frucht- 
knoten bedeutend in die Länge, Blütenblätter, Staubgefäße und Narbe mit 
dem Griffel verdorren, fallen ab und schließlich liegt als Ergebnis die 
Frucht vor, die bei der Bohne Hülse genannt wird. In ihrem Innern finden 
sich in einer Reihe angeordnet die Samen vor, die mit einem kleinen 
Stielchen an der Fruchtwand befestigt sind (Bild 20). Die unfangs grüne 
Hülse verfärbt sich allmählich, wird trockenhäutig und schrumpft zu- 
sammen. Die Spannung in der Fruchtwand bewirkt ein Aufreißen der 
Hülse, durch den entstandenen Spalt fallen die Samen zur Erde, um, in 
derselben keimend, im nächsten Frühjahre den eben geschilderten Lebens- 
prozeß von neuem zu beginnen. 

Nachdem der Obmann der verehrten Versammlung für das zahlreiche 
Erscheinen, dem Herrn Dir. Josef Koster für die freundliche Überlassung 
des Zeichensaales und dem Herrn Vortragenden Prof. Rudolf Watzel sowie 
dem Herrn Bezirksschulinspektor Prof. Anton Michalitschke für die treff- 
liche Behandlung des Gegenstandes, beziehungsweise die vorzügliche Her- 
stellung der Skioptikonbilder den Dank des Vereines ausgesprochen hatte, 
fand der erste allgemeine Vortragsabend des laufenden Vereinsjahres seinen 
Abschluß. . 


Fünfte Vollversammlung. 


Am 1. April 1903 hielt der Verein seine fünfte diesjährige Versamm- 
lung ab, der auch Herr k. k. Landesschulinspektor Dr. Karl Stejskal an- 
wohnte. Der Obmann Dir. Dr. Anton Frank begrüliste vorerst alle Er- 
schienenen auf das freundlichste und erstattete hierauf Bericht über die 
wichtigeren Vorkommnisse im Vereine sowie über die bedeutenderen Ein- 
läufe der letzten Zeit. Hierauf ergriff Herr k. k. Bezirksschulinspektor 
Prof. Anton Michalitschke das Wort zu dem angekündigten Referate 
über das Thema: 

„Übertritt vom Gymnasium an die technische Hochschule”. 

Der Vortragende stützt sich hiebei auf die eigenen Erfahrungen und 
wendet-sich sofort zur Beantwortung der Frage, ob der Gymnasiust seinem 
Bildungsgange und dem Jehrplane gemäß für die Studien an einer tech- 
nischen Hochschule vorgebildet sei oder nicht oder ob die Hochschule 
selbst bei der Aufnahme von ıhm einen Nachweis spezieller Kenntnisse 
fordere. 

Die gesetzlich normierten Aufnahmsbedingungen betonen ausdrück- 
lich: „Als ordentliche Hörer werden aufgenommen solche Schüler, die an 
einer von der Regierung autorisierten Mittelschule ein Maturitätszeugnis 
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sich erworben haben, wobei Gyninasialschüler eine Fertigkeit im geometri- 
schen und Freihand-Zeichnen nachzuweisen hätten.” 

Das Leben zwingt nicht selten einzelne Personen, von dem Ziele, das 
sie sich anfangs ’gesteckt, abzuweichen und zu etwas anderm hinzustreben 
als zu dem, wofür sie sich früher einmal entschlossen haben. Zu den Be- 
rufszweigen, welche akademische Bildung voraussetzen, führen zwei Wege, 
von denen der eine durchs Gymnasium, der andre durch die Realschule 
angedeutet erscheint. Und während vom Gymnasiun der Übertritt zu 
beiden Kategorien der Hochschule möglich ist, vermittelt die Realschule 
gegenwärtig nur den Übergang zur l'echnik. Daß sich die Stimmen für 
eine Gleichsteliung beider Arten der Mittelschule von Tag zu Tag mehren, 
läßt sich mit dem Zugeständnisse neuer Rechte, die den technischen Hoch- 
schulen in jüngster Zeit eingeräumt worden sind, in Zusammenhang brin- 
gen. Und da das Gymnasium seine Abiturienten um ein volles Jahr später 
an die Hochschule entläßst als die Realschule und diese demgemäl) auch 
einen höheren Grad geistiger Reife mit sich bringen, da ferner die Er- 
tabrung lehrt, daß die Technik mit ihren vom Gymnasium übertretenden 
Hörern sich vollkommen zufriedenstellt und in ıhnen brauchbare Elemente 
sieht und findet, diese Tatsache beweist doch hinreichend, dals die realistische 
Schulung im Gymnasium nicht vernachlässigt worden ist und dal das 
humanistische Moment, welches sich der Gynminasiast während seiner Studien 
angeeignet hat, ihm nicht nur nicht von Nachteil, sondern im (regenteile 
von großem Nutzen gewesen ist. Zudem sind es meist geweckte und gut 
veranlagte Köpfe, die sich zu einem solchen Wechsel im Berufsstudium 
entschließen und die auch den nötigen Grad von Arbeitstähiskeit und 
Arbeitswilligkeit mit sich bringen, um etwaige Schwächen, so die Un- 
geübtheit im Zeichnen, binnen absehbarer Frist zu beseitigen. Betrachten 
wir die Inskriptionsausweise der technischen Hochschulen im letzten De- 
zennium, so begegnen uns eigenartige Verhältnisse, aus denen eine steigende 
Tendenz resultiert; denn während im Schuljahre 1891/92 in Prag unter 71 
neu aufgenommenen Hörern 6 Gymnasiasten verzeichnet wurden, belief sich 
deren Zahl im Jahre 1900,01 bereits auf 15. Wenn der Gymnasialschüler, 
um das im Zeichnen Versäumte nachzutragen, in der Ferienzeit in aller 
Eile und mit Überstürzung zeichnen lernt, so dürfte ihn dies kaum einen 
Vorteil bringen, selbst wenn er ganz planmäßig seine Arbeit durchführen 
würde; immer wird ıhm das fehlen, was eben nur ein rechtzeitig be- 
gonnener methodischer Zeichenunterricht zu leisten vermag. Wenn das 
Gyınnasium unter den gegebenen Verhältnissen diesen Unterrichtszweig 
vernachlässigt, so schädigt es sich selbst. Alle Wissenschaften würden 
ohne Zweifel große Vorteile darıus ziehen, wenn sie sich auf das Ver- 
ständnis und die Fähigkeit, im sinnlichen Bilde zu sprechen, stützen 
könnten; und wie möchte die Universität die Arbeit des Gymnasiuns 
wertschätzen, sobald ıhr Hörer zugeführt werden, die auch schauen kön- 
nen! Mit der zeitgemälsen Forderung, dafs ein pianmälsiger Zeichen- 
unterricht, der das perspektivische Moment mit berücksichtigt, eingerich- 
tet werde und dafs dieser in den unteren Klassen beginne und möglichst 
weit hinaufreiche, schließt der Herr Vortragende seine Erörterungen, für 
die ihm seitens des Obmannes und aller Versammelten der beste Dank 
gezollt wird. 
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An der Wechselrede, die sich hierauf entspann und einen lebhaften Ver- 
lauf nahm, beteiligten sich Herr Landesschulinspektor Dr. Karl Stejskal, 
der Obmann Dir. Dr. Anton Frank sowie die .Proff. Arbes, Bittner, 
Bubenitek, Michel, Dr. L. Singer und Dr. Wihan. Fast alle sind 
der Ansicht, daß das Zeichnen eine wichtige Disziplin vorstelle, deren 
Berücksichtigung, beziehungsweise Einführung für die Gymnasialschüler 
nur von Vorteil wäre. Dagegen gehn die Meinungen auseinander hin- 
sichtlich der Frage, in welche Stufe des gymnasialen Unterrichtes dieses 
neue Lehrfach aufzunehmen wäre, ob es sich auf die Unterklassen be- 
schränken oder auch auf die oberen Jahrgänge erstrecken solle, ob es 
als freier oder als obligater Lehrgegenstand zu behandeln, ob nicht an 
gewissen Orten, wo sich hiezu eine passende (Gelegenheit bieten möchte, 
Sammelkurse nach Art der bereits bestehendeu französischen zu errichten 
wären. Ebenso ruft die Frage, ob das Freihandzeichnen mit dem geo- 
metrischen zu verbinden wäre, eine Meinungsverschiedenheit hervor. 

Da auf diese Weise eine Einigung nicht erzielt werden kann und die 
Angelegenheit doch allzu wichtig erscheint, entschließt man sich endlich 
zur Wahl eines Komitees, dem die gründliche Beratung des Gegenstandes 
überlassen werden soll. Das auf Grund der gepflogenen Beratungen aus- 
gearbeitete Gutachten wäre hierauf seitens des Vereinsvorstandes an maß- 
gebender Stelle behufs entsprechender weiteren Behandlung und Berück- 
sichtigung zu überreichen. In das erwähnte Komitee werden berufen die 
Herren Bezirksschulinspektor Prof. Michalitschke und die Proff. Schmid] 
und Weiß; auch dem Vereine fernstehende Fachmänner sollen für die 
Behandlung dieser Frage gewonnen werden. 


C. Sitzungsberichte des Vereines „Die Realschule” in Wien. 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. Eduard Sokoll.) 


Zweite Vollversammlung. 
(21. Februar 1903.) 

Der Obmann Dir. Januschke begrüßt die erschienenen Vereins- 
mitglieder und teilt zunächst mit, daß Herr Dr. Rudolf Walz, Professor 
am niederösterreichischen Landes-Real- und Obergymnasium in Stockerau, 
aus deın Leben geschieden sei. Der Verein wird dem Lehrkörper dieser 
Anstalt sein innigstes Beileid zu diesem Verluste zum Ausdrucke bringen. 
Ferner sind als Mitglieder unserem Vereine neuerdings beigetreten die 
Herren Kollegen Mager (Realschule Il), Faigl, Lehofer, Mautner 
(Realschule XV). Hierauf erteilt er Herrn Prof. Dr. G. A. Schilling das 
Wort zu seinem Vortrage: 

„Über physikalische Schülerübungen”, 
der oben S. 172 abgedruckt ist und der lebhaften Beifall fand. 

Dir. Januschke bemerkt, daß der warme Beifall und die volle Zu- 
stimmung, die der Vortrag gefunden, davon Zeugnis ablege, daß sich der 
Herr Vortragende durch die Anregung, die er gegeben, ein ganz besonderes 
Verdienst erworben hat, und spricht ihm den Dank des Vereines aus. Der: 
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Vortrag gipfelt in der These: „Der Verein ‚Die Realschule‘ erklärt 
grundsätzlich, daß physikalische Schülerübungen zur Förde- 
rung des Physikunterrichtes nützlich sind und daß daher die 
Einführung sölcher Übungen zunächst an Realschulen anzu- 
streben ist.” Daran knüpft der Vortragende den Vorschlag: „Der Vereins- 
ausschuß oder ein Sonderausschuß wird mit der weiteren Verfolgung dieser 
Angelegenheit betraut.” Hiezu erbittet der Obmann die Äußerungen der 
Anwesenden. 

Prof. Petrik: „Der These kann man sich ohneweiters anschlielien, 
da sie nur grundsätzlich ist. Über die wichtige Frage, wie weit dieser 
Unterricht gehn soll, wird erst der einzusetzende Ausschuß zu entscheiden 
haben.” Was Redner über Unfang und Erfolge dieser Übungen besonders 
in England gelesen, nehme er mit einigem Zweifel hin. Aber gerade auf 
die Einzelfragen konıme es am meisten an. 

Prof. Schilling entgegnet, dafs er die Einzelfragen eben dem Aus- 
schusse vorbehalten habe. Eine eingehende Beratung sei noch nötig. denn 
man könne die Frage nicht so zwischen Tür und Angel entscheiden. 

Dir. Januschke: „Die Sache ist durchführbar. Arbeitsräume und 
Arbeitskosten können beschafft werden, auch die Schüler könnten einen 
Beitrag leisten. Nur dürfte man es allerdings nicht so wie in England 
machen, wo die Experimente vor der theoretischen Darbietung des Stoffes 
gemacht werden. Dieser Weg ist für den Massenunterricht zu zeitraubend. 
Eher könnte man den in Deutschland eingeschlagenen Vorgang annehmen, 
über den ja bereits eine ziemlich umfangreiche Literatur Aufschluls gibt.” 

Prof. Schilling bemerkt, daß sich nach den bereits gemachten Ertah- 
rungen die Kosten eines Kurses für 30 Schüler auf eine einmalige Ausgabe 
von 360 K und eine Jahresausgabe von 300 K belaufen dürften. An der 
Kostenfrage wird es also nicht scheitern. 

Dir. Januschke bringt, da sich niemand mehr zum Worte meldet, 
die These zur Abstimmung. Sie wird einstimmig angenommen. 

Über die Zuweisung der Angelegenheit an einen Ausschuß sprechen 
die Herren Proftl. Petrik, Hiebel und Dir. Huber. Letzterer beantragt, 
Prof. Schilling möge ersucht werden, ein eingehendes Elaborat zunächst 
den Vereinsausschusse zu unterbreiten, wo es — nötigen Falls unter Zu- 
ziehung weiterer Fachmänner — durchberaten werden möge. Der fertig- 
gestellte Entwurf sei sodann nochmals der Vollversammlung zur Beschlufs- 
fassung vorzulegen. Dieser Antrag wird angenommen und Prof. Schilling 
erklärt sich bereit, dieses Elaborat vorzulegen. (Beifall.) Hierauf schließt 
der Obmann die Sitzung. 


Dritte Vollversammlung. 
(21. März 1903.) 

Der Obmann Dir. Januschke begrüßt die erschienenen Vereins- 
mitglieder, insbesondere die Herren Hofrat Dr. Johann Huemer und 
Landesschulinspektor Regierungsrat Dr. Ignaz Wallentin, und legt so- 
dann den Einlauf vor, darunter den Sonderabdruck eines Vortrages des 
Prof. Karl Mendl in Brünn über „Die materielle Stellung der Mittel- 
echulprofessoren”. Über die in diesem Vortrage aufgestellten 22 Sätze hat 
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der Ausschuß in seiner Sitzung vom 5. März verhandelt und beschlossen, 
diesen Sätzen grundsätzlich zuzustimmen, jedoch mit: folgenden Einschrän- 
kungen, beziehungsweise Zusätzen: 

1. Satz 1, betreffend die Anstellung der Probekandidaten in derselben 
Weise wie die jedes Konzeptspraktikanten und Systemisierung einer ent- 
sprechenden Anzahl von Adjuten, ferner Satz 2, betreffend die Einreihung 
der Supplenten in die X. Rangsklasse mit einer Quinquennalzulage von 
400 K, erscheinen im Hinblicke auf die seinerzeitigen Beschlüsse des Wiener 
Supplentenvereines unzweckmäßig und unannehmbar. 

2. In Satz 5 „Mit zehn Dienstjahren — auch für Supplenten — be- 
dingungslos die VIII. Rangsklasse, wenn nicht ein Disziplinarvergehn vor- 
liegt, Erhöhung‘ des Stammgehaltes auf 3600 K mit Beibehaltung der 
vorausgegangenen Quinquennalzulage und Zuerkennung einer zweiten Quin- 
quennalzulage von 200 K” wären die Worte „auch für Supplenten” zu 
streichen. 

3. Zu Satz 6, beziehungsweise 7 erscheint uns der Zusatz nötig, daß 
den Landesschulinspektoren die V. Rangsklasse eröffnet werde, sowie dafj 
die aus dem Mittelschullehrstande ın das Ministerium für Kultus und 
Unterricht berufenen Hilfskräfte stabilisiert werden und im Status dieses 
Ministeriums vorrücken. 

4. In Satz 8 „Einrechnung sämtlicher im Staatsdienste oder an einer 
im Reziprozitätsverhältnisse stehenden Mittelschule verbrachten Dienstjahre 
— wenn auch ohne Prüfung oder ohne volle Lehrverpflichtung” sind die 
Worte „ohne Prüfung oder” zu streichen. 

5. Satz 19 und Satz 21, betreffend die Entlohnung der Ordinariate 
und Kustodenstellen, beziehungsweise von Supplierungen, die länger als 
acht Tage dauern, scheinen uns unannehmbar. 

Gegen die eine billige Neuregelung der Gehaltsverhältnisse fordernden 
Sätze ist keine Einwendung zu erheben, hier stimmen wir grundsätzlich 
bei, da, wie der Obwann ausführt, wir auch nach der Gehaltsregulierung 
vom Jahre 1898 den Juristen gegenüber empfindlich nachstehn. 

Die Versamnilung genehmigt ohne Debatte die Beschlüsse des Aus- 
schus:es. 

Hierauf erhält das Wort Prof. Dr. Gustav Schilling zu seinem 
Vortrage: 

„Bericht des Sonderausschusses zur Beratung über physikalische 
Schülerübungen”. 

Im Sinne des Beschlusses der zweiten Vollversammlung hat der Ver- 
einsausschußß die Herren Direktoren Dechant, Eysank v. Marienfels 
und Schulrat Glöser sowie die Proff. Gschnitzer, Hirschler, Kraus, 
Petrik, Dr. Rosenberg, Triesel ersucht, einen Sonderausschuß zu bil- 
den, um vom Referenten detaillierte Vorschläge, betreffend die Durchführung 
physikalischer Schülerübungen, entgegenzunehmen und hierüber zu beraten. 
Den genannten Herren ist am 15. d. M. ein vom Berichterstatter ausge- 
arbeiteter kurzer Entwurf zugegangen, welcher die Grundlage der Beratung 
zu bilden hatte, und am 19. d. M. hat der Sonderausschuß unter dem Vorsitze 
des Obmannes Dir. Januschke eine Sitzung abgehalten. In dieser hat der 
Berichterstatter im Anschlusse an den erwähnten Entwurf die Art der Ver- 
suche, die Durchführung der Übungen, die erforderlichen Apparate und 
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andern Hilfsmittel, die Kostenfrage u. s. w. besprochen. Daran schloß sich 
eine längere Beratung, an welcher sich alle anwesenden Herren lebhaft 
beteiligten und in welcher namentlich auch die Platzfrage, die Dauer der 
Übungen, die Maximalzahl der Teilnehmer in einer Abteilung, die Be- 
schaffung der Mittel, die Einrechnung der Stunden u. a. eingehend erörtert 
wurden, wobei jedoch eine erfreuliche Übereinstimmung in bezug auf die 
Erspriefslichkeit der Schülerübungen hervortrat. 

Es wurde endlich beschlossen, der Vollversammlung zu berichten, daß 
der Sonderausschuß seine Arbeit beendet habe, von der Vorlage eines aus- 
führlichen Berichtes jedoch abzusehen, da ohnehin der Berichterstatter in 
der physikalischen Sektion des Mittelschultages über einen Plan für physi- 
kalische Schülerübungen mit Berücksichtigung der Beschlüsse des Sonder- 
ausschusses vorzutragen beabsichtigt, der Vollversammlung demgemäß zu 
empfehlen, die Beschlußfussung über die Detailfragen dem Mittelschultage 
zu überlassen. 

Im Anschlusse an diesen Bericht dankt Prof. Schilling den Herren, 
welche bereitwilligst an den Beratungen teilgenommen haben, uni ersucht, 
ihnen auch den Dank des Vereines auszusprechen. (Zustimmung und Beifall.) 

Obmann Dir. Januschke spricht dem Vortragenden den wirmsten 
Dank des Vereines für seine mühevollen Arbeiten in dieser wichtigen Frage 
aus und bringt den Antrag des Redners, wonach die Beschlulsfassung dem 
nächsten Mittelschultage zu überlassen sei, zur Abstimmung. Der Antrag 
wird einhellig zum Beschlusse erhoben. 

Hirrauf erstattet Dr. J. Kraus folgenden 

„Bericht über die Bestrebungen der Bürgerschullehrer’. 

Der Referent erklärte das höhere Interesse, welches allenthalben der 
Bürgerschulfrage entgegengebracht wird, durch die intensive Agitation der 
Bürgerschullehrer, welche seit Jahren für eine Vermehrung der Berech- 
tigungen absolvierter Bürsserschüler eintreten. Er wies auf den Vortrag des 
Prof. Eftenberger „Bürgerschule und Untermittelschule” (sieh „Öst. Mittel- 
schule”, XVI. Jahrg., S. 183) hin und auf die anläßlich dieses Vortrages vom 
Vereine „Deutsche Mittelschule” in Prag gefalite Resolution und erklärte 
deren Fassung damit, dafs dem Referate des Prof. Ettenberger gerade die 
weitestgehenden Resolutionen der Bürgerschullehrer zu grunde lagen. Diesen 
Resolutionen stellte er die folgenden I'hesen der Wiener pädasogischen 
Gesellschaft gegenüber: 

„Um die Bürgerschule in den Stand zu setzen, die ihr in & 17 des 
Reichsvolksschulgesetzes gestellte Aufgabe zu lösen, niimlich einerseits eine 
über das Lehrziel der allgemeinen Volksschule hinausreichende Bildung 
namentlich mit Rücksicht auf die Bedürfnisse der Gewerbetreibenden und 
der Landwirte zu gewähren und anderseits die Vorbereitung für Lehrer- 
bildungsanstalten und für jene Fachschulen zu vermitteln, welche eine 
Mittelschulbildung nicht voraussetzen — erscheint es notwendig: 1. daß 
die Bürgerschule durch eine fakultatire IV. Klasse erweitert werde, damit 
die Absolventen dieser vierklassigen Bürgerschule, mögen nun dieselben in 
mittlere Fachschulen übertreten oder nicht, ıbrer Bildung nach befähigt 
sind, mit den Absolventen der Untermittelschule gleichgestellt zu werden 
sowohl in bezug auf den Eintritt in mittlere Fachschulen (höhere Gewerbe- 
schule, Handelsakademie, Kunstgewerbeschule, Kadettenschule u. s. w.) als 
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auch in bezug auf Erlangung des Einjährig-Freiwilligenrechtes sowie ver- 
schiedener öffentlicher Anstellungen, die bisher nur den Untermittelschul- 
absolventen zugänglich waren; 2. daß in Gemäßheit der Ministerialverord- 
nung vom 8. Juni 1883 der in die I. Klasse der Bürgerschule eintretende 
Schüler den Nachweis erbringt, daß er den fünften Jahreskurs der allge- 
meinen Volksschule mit einem wirklich genügenden Erfolge absolviert 
hat. (Sieh Päd. Jahrbuch 1902, S. 35.)” 

Die Forderungen dieser Resolution sind wohl ohne jede Schädigung 
der Mittelschule erfüllbar, da die Mittelschule ohnedies ihre besseren Schüler 
in die oberen Klassen mitnimmt und nur weniger gute Schüler in die 
Fachschulen sendet, während die Bürgerschule nur ihre befähigtesten und 
tüchtigsten Schüler in die Fachschulen schickt. Die Mittelschullehrer legen 
gewiß auch keinen Wert darauf, daß die Untermittelschule für die Er- 
langung von niederen Beamtenstellen vorbereite, und sie werden jene 
Schüler, welche nur solche Stellen anstreben und keine Vorbereitung für 
Hochschulstudien suchen, gern den Bürgerschulen überlassen. Der Referent 
bespricht sodann das Vorrecht der ungarischen Bürgerschüler und der Ab- 
solventen der höheren Volksschulen Kroatiens, mit 14 Jahren sich zur Auf- 
nahmsprüfung für die Kadettenschulen melden zu dürfen, während die 
österreichischen Bürgerschüler (nach Anfügung der IV. Klasse) und die 
österreichischen Mittelschüler erst mit 15 Jahren nach der Ansicht des 
Kriegsministeriums dieselbe geistige Reife erringen. Diese Bevorzugung 
damit erklären zu wollen, daß die Transleithanier mehr Wissen haben, 
ist kaum haltbar, da die cisleithanischen Kinder nach Ansicht erfahrener 
Pädagogen mit viel zu viel Wissensstoff belastet erscheinen und die trans- 
leithanischen kaum aufnahmsfühiger sind. 

Dein Fortkommen der Bürgerschüler ist nach der Ansicht des Referen- 
ten auch der Mangel an Gewerbeschulen, welcher sich besonders in Wien 
seit Jahren fühlbar macht, hinderlich. 

Hierauf betont der Vortragende, daß die Bürgerschule nicht bloß als 
Vorbereitungsanstalt für allerlei Fachschulen gelten darf, sondern als eine 
allgemeine Bildungsanstalt, welcher durch die angestrebten Berechtigungen 
dieser Charakter nicht genommen wird, da erfahrungsgemäß keine allge- 
weine Bildungsanstalt ohne Berechtigungen für ihre Absolventen existieren 
kann. Besonders notwendig erscheint dem Referenten die Ausgestaltung 
der Mädchenbürgerschulen. 

Die Ausgestaltung der Bürgerschule, die Vermehrung der Berech- 
tigungen für ihre Absolventen und die dadurch bewirkte Hebung ihres 
Ansehens würde den Mittelschulen keinen Schaden bringen, vielmehr die 
Überfüllung der unteren Klassen in den Mittelschulen teilweise beheben 
und die Mittelschulen von dem schlechteren Schülermateriale, welches sich 
nicht für den Besuch von Hochschulen vorbereitet, befreien. 

In der Bukowina, wo keine Bürgerschulen bestehn, strömen alle, 
welche über die Volksschule hinauswollen, in die Mittelschule; das sind 
Verhältnisse, welche die Mittelschullehrer andrer Kronländer wohl kaum 
herbeiwünschen werden. 

Der Referent wendet sich hierauf gegen die Einwände des Prof. Effen- 
berger: den Schülermangel in den IV. Klassen fürchtet er nicht, da die 
IV. Klassen sicherlich nicht so überaus rasch errichtet werden dürften. 
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Auch der Übertritt von Bürgerschülern in die Realschule wird keine Regel 
werden, sondern eine sehr seltene Ausnahme bleiben. Da selbst Realschüler 
wegen der Verschiedenheiten der Lehrpläne nicht ohne Prüfung ın die Real- 
schule eines andern Kronlandes übertreten können, ist es ausgeschlossen, 
daß Bürgerschüler ohneweiters in die Realschule übertreten.!) Da aber 
selbst Privatisten Aufnahmsprüfung in jede Realschulklasse machen dürfen, 
kann man dies den Bürgerschülern gewils nicht verweigern. Ob Erleich- 
terungen bei einer solchen Prüfung, etwa aus Religion, Zeichnen, Turnen, 
zu gewähren wären, darüber hätte in jedem Einzelfalle der Lehrkörper 
auf Grund einer Prüfung der Lehrplüne zu entscheiden. 

Schließlich bespricht der Referent die Schwierigkeiten einer gesetz- 
lichen Regelung der Bürgerschulfrage, welche auch in der Prager Debatte 
hervorgehoben wurden, und die finanziellen Schwierigkeiten. Die jetzige 
Unterrichtsverwaltung liebt das Reformieren, aber sie bevorzugt die billigen 
Reformen. Die Reform der Mädchenlyzeen hat das Staatsbudget sehr wenig 
belastet, die Reform der Orthographie hat sogar überaus reichlichen Ge- 
winn gebracht. Die Unterrichtsverwaltung scheint nicht gewillt, Geldmittel 
für die Ausgestaltung der Bürgerschule aufzuwenden, und hat auch keine 
gesetzliche Handhabe, andre Faktoren zur Zahlung der Kosten heranzu- 
ziehen. Eine Verordnung über die Ausgestaltung der Bürgerschule würde 
aber, falls der Staat die Kostenübernahme ablehnt, geringen Erfols haben. 
Der Referent verweist auf die Verordnung über Errichtung von Kinder- 
gärten, welche ebenfalls einer Entscheidung über den Faktor, welcher die 
Kosten zu tragen hat, aus dem Wege geht. Diese Verordnung hatte nur 
an den Sprachgrenzen infolge der nationalen Agitation Erfolg; in Wien 
wurde diese Verordnung wenig beachtet. 

Der Referent hebt auch hervor, daß die gesetzliche Bestimmung, nach 
welcher in jedem Schulbezirke mindestens eine Bürgerschule bestehn soll, 
nicht einmal in Niederösterreich durchgeführt erscheint. In den 80 Schul- 
bezirken Galiziens zählt man nur 43 Bürgerschulen, in den 68 Schulbezirken 
Steiermarks nur 14. Wenn selbst die Bestimmungen der Schulgesetznovelle 
nicht überall durchgeführt werden, wird eine Verordnung über die Aus- 
gestaltung der Bürgerschule leider auch keinen grolsen Erfolg zeitigen. 

Der Referent schließt mit dem Wunsche, daß alle Anwesenden die 
definitive gesetzliche Regelung der Bürgerschulfrage glücklich und zufrieden 
erleben mögen. 

Obmann Dir. Januschke: „Der lebhafte Beifall der Versammlung 
beweist, dab ich im Sınne aller Anwesenden handle, wenn ich dem Herrn 
Vortragenden für seine lichtvollen und aufklärenden Ausführungen den 
wärmsten Dank ausspreche. Der Herr Vortragende ist in einer besonders 
günstigen Lage, über die Verhältnisse an den Bürgerschulen zu urteilen, 
da er selbst an einer solchen Schule wirkt und zugleich von dem hohen 
Standpunkte seiner akademischen Bildung einen weiten Überblick besitzt. 
Wir müssen deshalb sein bei der Übernahme des Vortrages bewiesenes 
Entgegenkommen um so höher schätzen. Die in dem Berichte enthaltenen 
Bestrebungen der Bürgerschule sind wohl begründet und könnten auch als 
berechtigt anerkannt werden. Die von den Bürgerschullehrern in ötfent- 
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lichen Versammlungen gefaßten Beschlüsse und die in Zeitschriften und 
Tageszeitungen laut gewordenen Wünsche gehn aber doch in vielen Be- 
ziehungen viel weiter; es wird unter andern gefordert, daß bei der Auf- 
nahme in die Lehrerbildungsanstalt, in die höheren Fachschulen und in 
die Kadettenschulen den Bürgerschülern gegenüber den Unterrealschülern 
ein Vorrecht eingeräumt werde und daß bei der Aufnahme in die Ober- 
realschule die Bürgerschüler den Realschülern ganz gleich gebalten werden, 
d. h. daß für die ersteren die Aufnahmsprüfung zu entfallen habe. Solche 
Forderungen suchen die Bürgerschule für das praktische Leben höher und 
zur Vorbereitung für wissenschaftliche Studien mit der Unterrealschule 
ganz gleich zu stellen. Durch die Erfüllung derselben würden die Real- 
schulen zweifellos überflüssig gemacht. Diese Konkurrenzbestrebungen der 
Bürgerschule gegen die Unterrealschule haben bereits vor Jahresfrist die 
beiden deutschen Mittelschulvereine in Böhmen veranlaßt, Stellung hiezu 
zu nehmen. Der ‚Verein deutscher Mittelschullehrer in Nordböhmen‘ hat 
sich am 7. Dezember 1901 in seiner Wanderversammlung zu Leitmeritz 
gegen die Bestrebungen der Bürgerschullehrer nach Gleichstellung der 
Bürgerschule mit der Unterrealschule ausgesprochen und der Verein 
‚Deutsche Mittelschule‘ ın Prag hat in seiner Versammlung am 26. Februar 
1902 die Bestrebungen zur Weiterentwicklung der Bürgerschule gebilligt, 
er hat sich aber gegen die Gleichstellung der Bürgerschule mit der Unter- 
realschule verwahrt und erklärt, jene habe eine Bildungsstätte für Land- 
wirte, Gewerbe- und Handeltreibende und eine Vorschule für die Lehrer- 
Lildungsanstalt und jene Fachschulen zu bleiben, welche eine Mittelschul- 
bildung nicht voraussetzen. — Den Vergleich zwischen Bürgerschule und 
Unterrealschule betreffend gehn also die Anschauungen weit auseinander 
und ich glaube, dafß es eine Pflicht unseres Vereines ist, darüber Klarheit 
zu gewinnen und seinen Standpunkt zum Ausdrucke zu bringen. 

„Nach der Anschauung vieler Bürgerschullehrer kann die Bürger- 
schule die Unterrealschule vollkommen ersetzen; um die fehlenden Kennt- 
nisse aus Französisch und allgemeiner Arithmetik (Algebra) nachzuholen, 
soll eine IV. Bürgerschulklasse eingerichtet werden. Sollte die Ansicht 
richtig sein, dann ließen sich noch andre Gründe, namentlich finanzielle 
und soziologische, dafür geltend machen, die Unterrealschule überhaupt zu 
beseitigen und die Öberrealschule auf die Bürgerschule aufzubauen. Die 
Angelegenheit erfordert daher eine um so grölsere Aufmerksamkeit. Die 
Realschule ist eine Schule, welche eine höhere allgemeine Bildung und die 
Befähigung namentlich zum mathematischen und naturwissenschaftlichen 
Fachstudium verleiht; der Unterricht ist: von der ersten bis zur letzten 
Klasse einheitlich eingerichtet, es ist ein Unterbau, auf den erst die Hoch- 
schule den Oberbau aufführt. Die Bürgerschule dagegen gewährt eine über 
das Ziel der Volksschule hinausreichende Bildung mit besonderer Rück- 
sichtnahme auf die Bedürfnisse des praktischen Lebens. Dazu kommt noch 
zu beachten, daß die Schüler der Bürgerschule in der Regel nach Voll- 
endung des 14. Lebensjahres austreten; solche Austritte erfolgen zum 
Schlusse eines jeden Jahrganges. Un nun jedem Schüler ein bis zu einem 
gewissen Grale abgerundetes Wissen auf seinen Lebensweg mitzugeben, 
muß der Unterricht von Klasse zu Klasse in engen konzentrischen \ireisen 
fortschreiten. Diese Zwecke und Umstände bedingen wesentliche Unter- 
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schiede der Lehrstoffe und der Methode an der Bürgerschule und der Unter- 
realschule. 

„Im Deutschen ist d&s Lehrziel an beiden Schulen dem Wortlaute 
nach ungeführ dasselbe, an der Bürgerschule weitergehend, indem hier 
Geschäftsanfsätze geübt und die hauptsächlichsten Erzeugnisse der neueren 
Literatur mit Biographien behandelt werden. Die Erweiterung ist ein 
charakteristischer Unterschied. Die Geschäftsaufsätze werden zumeist nach 
Formularien abgefaßt; die hierauf zu verwendende Zeit gelıt für die eigent- 
liche sprachliche Ausbildung verloren, die in der Übung der Auffassung, 
der logischen, ästhetischen und ethischen Verarbeitung der Sprachstofte 
besteht. Und die klassischen Werke der Literatur können unmöglich auf 
Geist und Gemüt von Schülern unter 14 Jahren zur vollen Wirkung ge- 
bracht werden. In den Lesebüchern wird allerdings kein für die Schüler 
unverständlicher Stoff geboten; darum entfällt aber der größte Teil der 
klassischen Literatur und es wird eigentlich nicht behauptet werden können, 
daß das Lehrziel vollkommen erreicht wird, daß die hauptsächlichsten 
Erzeugnisse der neuen Literatur auch wirklich behandelt werden. — In der 
Geographie der I. Bürgerschulklasse wird die mathematische und physi- 
kalische Geographie behandelt und zum Abschlusse gebracht; ein gründliches 
Verständnis kann aber hier nicht erzielt werden, denn es fehlt die Kennt- 
nis einer hinreichenden Zahl von Erscheinungen und es fehlt das räumliche 
Vorstellungsvermögen der Schüler. Wie will man elf- bis zwölfjährigen 
Knaben z. B. die Schleifen der Planetenbahnen am Himmelsgewölbe er- 
klären, die Kopernikus zur Aufstellung seines Systemes veranlalit hat? Es 
dürfte auch kaum möglich sein, solchen Knaben das Verständnis zur Auf- 
stellung einer horizontalen Sonnenuhr beizubringen. In der I. Klasse der 
Realschule wird nur das geozentrische Sonnensystem behandelt, weil 
dieses der Anschauung unmittelbar entspricht und zur Erklärung der 
Tages- und Jahreszeiten und der klimatischen Verhältnisse auf der Erd- 
oberfläche vollkommen ausreicht. 

„Erst dann, wenn neue Eraächeinungen in der Physik vorgeführt 
werden, die des heliozentrischen Systemes zur Krklärung bedürfen, wird 
dieses aufgestellt und möglichst oft verwendet. Die Geographie nıufs auch 
für die Oberrealschule die Tatsachen bieten, welche zu den Grundlagen der 
Geologie gehören. — In der Physik sind die engen konzentrischen Kreise 
der Bürgerschule einem tieferen Eindringen hinderlich. Der Schwerpunkt 
und die einfachen Maschinen können nur anschaulich erläutert werden, 
weil auf der betreffenden Stufe die Begriffe der Kraft und der Zerlegung 
und Zusammensetzung der Kräfte nicht präzis entwickelt werden können. 
Der Lehrplan für Geometrie an Bürgerschulen enthält Melikunde, Feld- 
messung, Situationspläine und Zeichnen von Objekten des Bau- und 
Maschinenfaches. Zur Ausführung dieser Vorschriften ist ein grofser Zeit- 
aufwand erforderlich. Die betreffende Zeit wird an der Iteulschule ver- 
wendet zur Übung der Operationen mit den elementaren Begriffen und 
zur Vertiefung in die Grundlehren; es werden da auch die Elemente der 
Stereometrie als Grundlage für die darstellende Geometrie gelehrt und die 
Kreislehre wird durch die Konstruktion der Kegelschnittslinien erweitert. — 
Ähnliches gilt auch für die Naturgeschichte, namentlich für die Minera- 
logie, die ohne Vorkenntnisse aus Geometrie, Kristallographie und Chemie 
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wohl anschaulich dargelegt, aber nicht begrifflich tiefer durchgearbeitet 
werden kann. — Am deutlichsten zeigt sich der Unterschied in der Be- 
handlung der französischen Sprache wnd der Arithmetik. Der 
erstere Lehrgegenstand ist unobligat. Beide Disziplinen werden größten- 
teils im Hinblicke auf die praktischen Bedürfnisse unterrichtet; die Rück- 
sichten auf logische Schulung und weiteren literarischen und wissenschnft- 
lichen Aufbau entfallen gänzlich. Deshalb ist es auch bisher unnötig ge- 
wesen, allgemeine Arithmetik (Algebra) zu lehren. 

„Die angeführten Beispiele dürften genügen, zu zeigen, daß tatsäch- 
lich ein sehr bedeutender Unterschied zwischen der Bürgerschule und der 
Realschule besteht. Die erstere hat eine den Bedürfnissen des bürger- 
lichen Lebens entsprechende, unıfassende Bildung zu gewähren, sie hat die 
darauf bezügliche größere Stoffinenge anschaulich zu zergliedern und wieder 
übersichtlich zusammenzufassen; die Unterrealschule hat das Erscheinungs- 
material und die ereten Begriffsbildungen für den späteren wissenschaft- 
lichen Aufbau zu bieten, sie hat einen beschränkteren Stoff tiefer gehend 
zu analysieren und die Aufstellung exakter, gesetzlicher Beziehungen vor- 
zubereiten. Dieser Unterschied dürfte nur wenig abgeschwächt werden, 
wenn zur Bürgerschule noch eine IV. Klasse mit Französisch und allgemeiner 
Arithınetik (Algebra) hinzukäme; er wird vielmehr bestehn bleiben, so- 
lange beide Schulen ihren eigentlichen Zwecken dienen. 

„Daraus geht hervor, daß eine Schule durch die andre nicht ersetzt 
werden kann, und es dürfte auch gerechtfertigt erscheinen, daß die Bürger- 
schüler beim Eintritte in die Realschule sowie alle andern Nichtreal- 
schüler eine Aufnahmsprüfung abzulegen haben; dieselbe wird auch dann 
gefordert werden müssen, wenn die Bürgerschule einigerinaßen reformiert 
werden sollte. Die Gewährung etwaiger Erleichterungen müßte den Lehr- 
körpern vorbehalten bleiben. 

„Der Eintritt in die höheren Fachschulen ist den Bürgerschülern 
schon jetzt gestattet und es wäre nur zu wünschen, daß alle Schüler, die 
jene Schulen besuchen wollen, die Bürgerschule absolvierten und nicht 
erst in die Realschule kämen. Desgleichen könnten die angestrebten Be- 
günstigungen beim Militär den Bürgerschülern ohneweiters zugestanden 
werden. So erscheinen mir die Bestrebungen vom Standpunkte der Mittel- 
schule und ich bitte die Herren hierüber auch ihre Meinung zum Aus- 
drucke zu bringen.” 

In Anschlusse an die mit lebhaftem Beifalle aufgenommenen Aus- 
fübrungen des Obmannes empfiehlt Prof. G. Hiebel folgende Entschließung 
zur Annahme: 

„Der Verein ‚Die Realschule‘ in Wien erkennt es ala ein Recht der 
Bürgerschullehrer an, die Bürgerschule auszugestalten und ihre Standes- 
verhältnisse zu fördern. Es liegt dem Vereine fern, auf diese Angrelegen- 
heiten, den Lehrplan, die Ausbildung der Lehrer und die Vertretung der 
Bürgerschulinteressen, einen Einfluß zu nehmen. Der Verein wünscht den 
Bestrebungen, betreffend die Aufnahme der Bürgeıschüler in die höheren 
Fachschulen, die Zulassung zu den Anstellungen als Unterbeamte und die 
Begünstigungen beim Militär, die besten Erfolge. Der Verein verwahrt sich 
aber gegen die Forderung der Gleichstellung der Bürgerschule mit der 
Unterrealschule als Vorbereitungsanstalt für wissenschaftliche Studien.” 
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Der Berichterstatter Dr. Kraus erklärt sich mit dem Antrarre Prof. Hie- 
bels einverstanden, worauf die Entschließung einstimmig angenonmen wird. 

Da hiemit die Tagesordnung erschöpft ist, schließt der Obmann die 
Sitzung. 


D. Sitzungsbericht des Vereines „Mittelschule für Ober- 
österreich und Salzburg in Linz”. 


Jahresversammlung. 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Adolf Schuster.) 


Am 16. Februar 1903 wurde unter dem Vorsitze des Obmannstell- 
vertreters Schulrat Gartner die Vollversammlung abgehalten. Der Vor- 
sitzende begrüßt die Anwesenden aufs herzlichste, insbesondere Herrn 
Landesschulinspektor Dr. Josef Loos, und hebt den außerordentlich zahl- 
reichen Besuch hervor, da nahezu alle Direktoren der oberösterreichischen 
Mittelschulen anwesend seien. 

Nachdem er noch kurz die Tagesordnung der Jahresversammlung be- 
kanntgegeben hatte, erteilte er dem Herrn Landesschulinspektor Dr. Josef 
Loos das Wort zu seinem Vorträge: 

„Das Seelönproblem im Lichte der neueren Psychologie”. 

Nach einer kurzen historischen Einleitung, in der Cartesius’, John 
Lokes und Kants Bedeutung hervorgehoben wurde, ging der Vortragende 
über auf die Besprechung der Leistungen Herbarts. Es wurde dessen Be- 
deutung im allgemeinen sowie sein Einfluß auf die Entwicklung der Psycho- 
logie in Österreich im besondern klargestellt und die Gründe erörtert, 
welche die Ausdehnung des Herbartschen Einflusses erklären. Hierauf wurde 
Lotze. dann Fr. E. Benecke, schließlich die Tätigkeit E. H. Webers und 
Th. Fechners erörtert, die zur Aufstellung des psychologischen (Gesetzes 
und bei letztereın zur Annahme einer Allbeseelung führten. Einen breiten 
Raum nahmen die Ausführungen über die Annahmen Wundts und seiner 
Schüler ein. 

Zum Schlusse wurde die Frage erörtert, welche Stellung diese Philo- 
sophen gegenüber der Substantialität der Seele einnehmen, und das Fort- 
schreiten von der Individual- zur Sozialpsychologie als ein bedeutendes 
Moment in der Entwicklung der Psychologie bingestellt. 

Der Vortrag wurde mit grölittem Beifalle aufgenommen; der Vor- 
sitzende sprach dem Vortragenden den Dank des Ausschusses und der Ver- 
sammlung aus. 

Dann erfolgte die Verlesung des Protokolles der letzten Jahresrver- 
sammlung. Dasselbe wurde gutgeheißen. 

Hierauf schritt man zur Wahl des Obmannes, nachdem die Herren 
Protf. F. Schneider, J,Hebenstreit und Dr. Osternacher zu Skru- 
tatoren bestimmt worden waren. Während des Skrutiniuns berichtete der 
Vorsitzende über einige Einläufe. Dann gab er einen kurzen Bericht über 
die Vereinstätigkeit im abgelaufenen Jahre: es wurden sechs Versamn- 
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Sodann erstattete der Vereinskassier Prof. Sauer seinen Bericht. Die 
Rechnungsprüfer Prof. Schiekinger und Prof. Schneider gaben die 
Überprüfungen der Rechnungen bekannt, worauf dem Kassier unter bestem 
Danke für seine Mühewaltung die Entlastung erteilt wurde. 

Das Wahlresultat ergab folgendes: Von 41 abgegebenen Stimmen er- 
hielt Prof. Sewera 34 Stimmen als Obmann. Somit war Prof. Sewera zum 
Obmanne gewählt. 

In den Ausschuß wurden gewählt die Herren Prof. A. Sauer, Prof. 
Dr. Bauernberger und A. Schuster, die die Wahl auch annehmen. 
Der neue Obmann dankt für das Vertrauen und hebt hervor, daß es bei 
der gegenwärtigen 'TTeilnahmslosigkeit für den Verein für den Obmann, 
schwer sei, den Verein zu weiterer Entwicklung zu führen. Er betont, dafs 
er von der Notwendigkeit des Mittelschulvereines überzeugt sei und daß 
er die Hoffnung hege, daß Zeiten größerer Teilnahme kommen werden, und 
stellt an alle Mitglieder das Ersuchen, ihn bei der Förderung des Vereines 
kräftigst zu unterstützen. Bei der Nachwahl wurde als viertes Ausschuß- 
mitglied Prof. Dr. Enderle aus Wels gewählt. Als Rechnungsprüfer wurden 
die Proff. Schneider und Schickinger aufgestellt. In den Vergnügungs- 
ausschuß treten die Proft. Dr. Poetsch und Dr. Schicht ein. 

Eine gemütliche Unterhaltung vereinigte die Mitglieder noch län- 
gere Zeit. | 


E. Sitzungsberichte des Vereines „Bukowiner Mittel- 
schule” in Czernowitz. 


(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. Dr. S. Spitzer.) 


Einundneunzigste Sitzung. 
(7. Februar 1903.) 


Der Obmann Prof. Josef Bittner begrüßt die anwesenden Mit- 
glieder und erteilt nach einigen geschäftlichen Mitteilungen dem Schulrate 
Prof. Josef Wotta das Wort zu seinem Vortrage: 

„Der Unterricht in der Hygiene an den Mädchenlyzeen und den 
Lehrer- und Lehrerinnenbildungsanstalten” (S. 183). 

Nach dem mit Beifall aufgenommenen Referate bemerkt Lyzealdır. 
Dr. Josef Frank, daß die Übertragung des Unterrichtes in der Hygiene 
an Ärzte eine Änderung der Reifeprüfungsvorschriften bedingen würde. 
Nach $ 15 der Prüfungsvorschrift bilde die Sonmiatologie einen Gegenstand 
der mündlichen Reifeprüfung und nach 8 13 könne diese Prüfung nur der 
Lehrer der Naturgeschichte der V. Klasse vornehmen. Wenn nun ein be- 
sonderes Gewicht darauf gelegt werde, daß der Unterricht in der Hygiene 
von einem Arzte erteilt wird, so sollte dieser auch der Prüfungskommission 
zugezogen werden. 

Der Zweck der Hospitierung des Arztes seitens des Lehrers der Natur- 
geschichte sei nicht angegeben worden. Solle dieser für die Ruhe in der 
Unterrichtsstunde Sorge tragen oder darüber wachen, daß der Arzt bei 
seinen Vorträgen nicht zu weit gehe? 
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Landesschulinspektor Dr. Tumlirz bemerkt, für die Übertragung des 
Unterrichtes in der Hygiene an Ärzte seien wohl vom medizinischen 
Standpunkte maßsgebend gewesen 1. die fachliche Autorität und gründ- 
liche medizinische Bildung, 2. die Sicherung des Einflusses der Sanitäts- 
behörden, 3. der Zusammenhang mit der Schularztfrage. Aber der Vor- 
tragende habe mit Recht die geringe Stundenzahl des ärztlichen Unterrichtes, 
die Eignung der Naturhistoriker und die Rätlichkeit einer besonderen 
Prüfung für diese betont. 

Nach einer kurzen Formulierungsdebatte, an der sich außer dem Re- 
ferenten Dir. Dr. Frank, Dir. Mandyczewskı und Landesschulinspektor 
Dr. Tumlirz beteiligen, wird die von dem Referenten in Vorschlag ge- 
brachte Resolution (s. S. 188 und 189) gefaßt. 

Darauf hält Supplent V. Spitz seinen Vortrag: 

„Einiges über den Wert der Stenographie”. 

Der Vortragende gibt in grolsen Zügen eine Entwicklungsgeschichte 
der Schrift. Dem Fortschritte, den unsere Buchstabenschrift gegenüber der 
Hieroglyphenschrift bedeutet, stellt er den der Stenographie gegenüber der 
Buchstabenschrift an die Seite. Damit ist ein letztes Stadium der Schrift- 
vervollkommnung erreicht. Nach einer Darlegung der geschichtlichen 
Entwicklung der Stenographie vor Gabelsberger rühmt er dessen auf 
wissenschaftliche Grundlage gestelltes Kursivsystem, an dessen Grund- 
zügen die Fortbildungsbestrebungen nichts geändert haben, gegenüber 
den meist mißlungenen Versuchen seiner Nachahmer. Die Gabelsberger- 
sche Stenographie zeichnet nicht nur die sorgfältige Wahl und gefällige 
Form der Buchstaben aus, sie ist in Wahrheit eine Laut- und Eilschnift 
und die höchsten Stufen der Praxis setzen hohe allgemeine Bildung 
und größte stilistische und geistige Gewandtheit voraus. Auch für die 
Schule ist sie ein wahrer Segen. Sie ist eine fortwährende Geistesübung 
für die Schüler, fördert das grammatische Verständnis und das Sprach- 
gefühl und selbst die Handschrift wird günstig beeinflußt. Dadurch 
werden etwaige Nachteile vollauf aufgewogen. Wenn Halb- oder Miß- 
erfolge erzielt werden, so ist einzig schuld daran jener nüchterne Unter- 
richt, der den geistigen Gehalt nicht zum Bewußtsein bringt und des- 
halb den Schüler kalt läßt. (Beifall.) 


Zweiundneunzigste Sitzung. 
(7. März 1903.) 


Nach Begrüßung der anwesenden Mitglieder legt der Obmann Prof. 
Josef Bittner der Versammlung den Beschluß des Ausschusses vor, zu den 
Vorschlägen der „Deutschen Mittelschule in Mähren” betreffend die mate- 
rielle Stellung der Mittelschulprofessoren unter dem Ausdrucke der all- 
gemeinen Sympathie mit denselben nicht endgültig Stellung zu nehmen, 
um den Beschlüssen des bevorstehenden Mittelschultages nicht vorzugreifen. 
Die Versammlung billigt das Vorgehn des Ausschusses. 

Hierauf gibt der Obmann anläßlich der Feier des zehnjährigen Be- 
standes des Vereines folgenden kurzen Überblick über die Geschichte des- 
selben in dem abgelaufenen Zeitraume: 

17* 
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„Meine Herren! 

„Am 1. Februar waren zehn Jahre verstrichen, seitdenı sich unser 
Verein in den Räumen dieses Hauses zum ersten Male versammelt und sich 
der erste Ausschuß konstituiert hat. 

„Es dürfte daher am Platze sein, einen Rückblick auf die abgelaufene 
Zeit zu werfen und sich die Fragen zu stellen: 

„1. Was beabsichtigten die Gründer des Vereines mit seiner Gründung, 

„2. was hat der Verein getan, um das sich selbst gesteckte Ziel zu er- 
reichen, und 

„3. Inwieweit war seine Tätigkeit von Erfolg begleitet? 

„Bevor ich aber daran gehe, Ihnen in Umrissen ein Bild von der 
Tätigkeit des Vereines in den ersten zehn Jahren seines Bestandes zu ent- 
werfen, ist es gewiß unser aller Herzensbedürfnis, desjenigen zu gedenken, 
unter dessen mächtigem Schutze sich die österreichische Mittelschule in 
der Weise entwickeln konnte, daß ihr selbst im Auslande die gebührende 
Berücksichtigung nicht versagt wird. (Die Versammlung erhebt sich.) Fällt 
ja die bedeutendste Phase in der Entwicklung der österreichischen Mittel- 
schule, die mit der Abfassung des Organisationsentwurfes beginnt, mit der 
Regierungszeit unseres erhabenen Monarchen zusammen. Er hat in seiner 
gnädigen Fürsorge, die allen seinen Untertanen gilt, auch des Lehrstandes 
nicht vergessen, er hat diesen, besonders in den letzten Jahren, an Ehren 
und Auszeichnungen teilnehmen lassen, er hat, was bisher nie der Fall 
war, einen Schulmann mit der obersten Leitung des Schulwesens betraut. 
Seiner Huld verdanken wir das beruhigende Bewußtsein, daß, wenn der 
Tod zu früh an die Pforte unseres Hauses klopft, unsere Witwen und W aisen 
nicht mehr am Hungertuche nagen müssen, sondern ihr, wenn auch be- 
scheidenes, Auskommen finden können. 

„Sein Machtwort, das er in den echweren Septembertagen des Jahres 
1898 ım Momente des tiefsten persönlichen Leides gesprochen hat, brachte 
uns die langersehnte Gehaltsaufbesserung. Stets werden wir daher in un- 
wandelbarer Dankbarkeit und Treue zu dem Throne emporblicken, den 
der gütigste Herrscher ziert. 

„Dem Gefühle dieser Dankbarkeit bitte ich Sie auch jetzt äußerlich 
Ausdruck zu geben, indem Sie mit mir rufen: Se. k. und k. Apostolische 
Majestät unser allergnädigster Kaiser Franz Josef I. lebe hoch! hoch! hoch!” 

Der Redner fährt hierauf fort: 

- „Schon ım Jahre 1892 unternahm es der Professor Aın hiesigen Staats- 
gymnasium Dr. Anton Polaschek, hier im äußersten Osten Österreichs 
nach den: Muster der ‚Mittelschule‘ in Wien einen Verein zu gründen, der die 
Weiterentwicklung des österreichischen Mittelschulwesens, die Vertretung 
der Standesinteressen der Mittelschullehrer auf seine Fahne schreiben und 
den Mittelpunkt bilden sollte, um den sich alle Mittelschullehrer der Buko- 
wina scharen sollten. 

„Mancherlei Hindernisse traten anfangs diesem Unternehmen ent- 
gegen. Mancherlei Bedenken wurden Prof. Polaschek entgegengehalten. - 
Man konnte sich nicht leicht denken, daß ın einem Lande mit so vielen 
Gegensützen ein Mittelschulverein eine gedeihliche Entwicklung finden 
könnte, die nur bei Unterordnung des persönlichen Interesses unter das 
Interesse des Ganzen denkbar ist. Andre fürchteten, es könnten in dem 
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Vereine die radikalen Elemente Jdie Oberhand gewinnen, so daß durch ıhr 
Vorgehn dem Lehrerstande Unannehmlichkeiten entstehn würden. Diesen 
und andern Bedenken, die ich nicht weiter ausführen will, war es zuzu- 
schreiben, dafs Prof. Polaschek mit seiner Idee lange nicht durchdringen 
konnte. 

„Diese Aktion kam erst in das rechte Geleise, als der neuernannte 
Gynnasialdir. Dr. Karl Tumlirz die Erfahrungen, die er im Wiener 
Vereine gesammelt hatte, in den Dienst des zu gründenden Vereines stellte. 

„Die Statuten wurden der Behörde zur Genehmigung vorgelegt und 
am 1. Februar 1893 fand, nachdem 78 Herren die Eintrittserklärung ab- 
gegeben hatten, in Gegenwart von 34 Mitgliedern die konstituierende Ver- 
sammlung statt. 

„Die Zahl der Mitglieder wuchs im Laufe des ersten Jahres auf 94 
an, so daß der Obmann Prof. Vinzenz Faustmann in seinem ersten 
Jahresberichte den Satz aussprach, daß man auf keine nennenswerte Stei- 
gerung der Mitgliederzahl hoflen könne. Zur Ehre des Vereines und des 
Mittelschullehrstandes sei es gesagt, daß er sich getäuscht hat. 

„Der Verein zühlte am Ende des zweiten Jahres schon über 100, im 


dritten 106, im vierten 109, im fünften 117 Mitglieder; in den folgenden 


Jahren sank wohl die Zahl ein wenig und zwar auf 108, 109, beziehungs- 
weise 106, stieg aber ım neunten Jahre infolsre des Eintrittes der meisten 
Herren Kollegen von der hiesigen 'griechisch-orientalischen Realschule auf 
117 und das zehnte Jahr schloß mit 133 Mitgliedern ab. Von den 94 Mit- 
gliedern des ersten Jahres gehörten dem Vereine ununterbrochen bis zum 
Ende des zehnten Jahres noch 49 Herren an. 

„Wenn wir die Vereinsberichte in der Zeitschrift ‚Österr. Mittel- 
schule‘ durchblättern, so werden wir mit Vergnügen wahrnehmen können, 
daß unser Verein ın den 87 Sıtzungen, die er während der verflossenen 
zehn Jahre abgehalten hat, redlich gearbeitet hat, um seinen statutarischen 
Verpflichtungen nachzukommen. 

„Unter den Verhandlungsgegenständen, welche die Vertretung der 
Standesinteressen betreffen, erwähne ich hier nur die Beratungen während 
des ersten Jahres, betreffend die Gebalts- und Pensionsfrage, das Referat 
des Prof. Dr. Frank, betretfend die Remunerationen für Mehrleistungen. 
Dr. Polascheks Vortrag: „Zur Frage des Lehrermangels an Mittelschulen”, 
und aus der letzten Zeit die Aktion, betreffend die Einrechnung der Aktivi- 
tätszulage in die Pension und die Vertretung Jes Mittelschullehrstandes 
im Landesschulrate. 

„Die meisten von diesen Fragen fanden bis jetzt eine günstige Er- 
ledigung und es ist auch Aussicht vorhanden, daß die übrigen dieselbe 
günstige Lösung finden werden. Hat doch erst kürzlich nach Zeitungs- 
berichten Se. Exzellenz ın einer Sitzung des Unterrichtsausschusses bei Be- 
handlung des Antrages bezüglich der Wahl von Vertretern der Volks- und 
Mittelschullehrer in Landesschulrate erklärt, daß die Unterrichtsverwal- 
tung keine Bedenken dagegen habe, in die Landesschulrüäte Repräsentanten 
jener Lehrkräfte zu berufen, die in denselben noch nicht vertreten sind. Nur 
meinte Se. Exzellenz, daß der Ausführung der betretlenden Resolution nicht 
geringfügige Schwierigkeiten entgegenstehn, weil das betreffende Reichs- 
gesetz keine Interessenvertreter der Lehrerschaft in den Ländesschulrüten, 
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sondern nur Fachmänner kenne, die um ihres Wissens oder um ihrer Er- 
fahrung willen berufen werden. 

„Auch an der Arbeit zum Ausbaue des österreichischen Mittelschul- 
wesens hat der Verein einen nicht geringen Anteil und die pädagogisch- 
didaktischen Themen sind in einer stattlichen Anzahl vertreten. Sollte ich 
die Titel aller darauf bezüglichen Arbeiten aufzählen, so müßte ich die 
Geduld der verehrten Herren gar zu lange in Anspruch nehmen. Nicht un- 
erwähnt sollen aber bleiben Dr. Pawlitscheks Vortrag: „Über die Auf- 
nahnısprüfung in die J. Klasse” und die daran sich knüpfende Debatte, die 
im Jahre 1897 durchgeführten Verhandlungen über die Aufnahnisprüfungen 
in die oberen Klassen der Mittelschulen und über die Wohnungsfrage und 
die Debatte über das Memorandum des Galizischen Lehrervereines für 
höheres Schulwesen, betreffend die Überfüllung der österreichischen Mittel- 
schulen u. s. w. und über das provisorische Statut, betreffend die Mädchen- 
lyzeen. 

„Auch aus den verschiedenen Gebieten der Wissenschaft wurden ein- 
zelne Fragen im Vereine behandelt, ein Bzweis dafür, daß die Vereins- 
mitglieder trotz der hohen Anforderungen, die hierzulande der Dienst ın 
den überfüllten Klassen an die Zeit und Kraft jedes einzelnen stellt, auch 
bestrebt sind, sich in ihrem Fache weiter auszubilden. 

„Daß der Verein nicht vergebens gearbeitet hat, ist uns zu wieder- 
holten Malen von maßgebender Stelle und selbst von Sr. Exzellenz dem 
Herrn Minister für Kultus und Unterricht unserem ehemaligen Obmanne 
Dr. Polaschek gelegentlich einer Audienz versichert worden. 

„Diesen Erfolg verdanken wir zunächst uns selbst, die wir oft mit 
Hintansetzung des persönlichen Interesses unsere Kraft in den Dienst der 
gemeinsamen Sache gestellt haben, wir verdanken ihn den Männern, die 
das Schiff des Vereines nicht bloß ausgerüstet, sondern auch durch die zu- 
weilen hochgehenden Wogen hindurch mit unerschrockenem Mute und 
Ausdauer gelenkt haben. Es sind dies, wie schon erwähnt, Dir. Dr. Po- 
laschek, Landesschulinspektor Dr. Tumlirz und die Obmänner Vinzenz 
Faustmann, Dr. Polaschek und Romanovsky, von welchen der erste 
drei, der zweite fünf und der dritte zwei Jahre an der Spitze des Vereines 
gestanden ist. 

„Allen diesen Männern wie auch den übrigen Ausschußmitgliedern, 
die manche Stunde der Sache des Vereines gewidmet haben, sage ich als 
Obmann im Namen des Vereines den innigsten Dank. 

„Vom Dankgefühle geleitet, ernannte der Verein seine Mitglieder 
und zwar den Hofrat bei der Statthalterei in Linz Dr. Eduard Magner am 
16. Oktober 1895, den Landesschulinspektor Dr. Karl Tumlirz und die Di- 
rektoren Vinzenz Faustmann und Dr. Anton Polaschek am 3. November 
1900 zu Ehrenmitgliedern. 

„In kollegialer Weise nahm der Verein an Freud und Leid der ein- 
zelnen Mitglieder oder ihrer Familien innigen Anteil. Und so wollen wir 
auch in diesem Augenblicke derjenigen Kollegen gedenken, die der Tod 
im Laufe der zehn Jahre aus unserer Miite gerissen hat. Es sind dies die 
Herren: Dir. Vinzenz Faustmann, Prof. Gwiazdomorski, Leonhard 
Hayder, Klemens Herasimowicz, Schulrat Demeter Isopescul, Prof. 
Eusebius Iwanowiez, Schulrat Wenzel Korn, Dir. Josef Laizner, 
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Prof. Josef Nastası, Elias Nimigean, Ferdinand Saxl, Michael 
Schröckenfuchs, Ludwig Simiginowicz, Stephan Stefureak und 
Schulrat Stephan Wolf. 

„Ich schließe nun diese meine Skizze, indem ich nochmals allen, die 
im Interesse des Vereines tätig waren, den innigsten Dank sage, Sie alle 
bitte, auch weiterhin den Vereine treu zu bleiben, und diejenigen Herren 
Kollegen, die aus irgend einem Grunde dem Vereine noch fern stehn, zum 
Eintritte ın denselben einlade, damit der Verein ın Wahrheit als Vertreter 
aller Mittelschullehrer in der Bukowina auftreten könne. 

„Endlich teile ich Ihnen noch mit, daß der Ausschuß in seiner am 
7. Februar abgehaltenen Sitzung beschlossen hat, diesen Erinnerungstag in 
aller Stille zu begehn, dafür aber an demselben einen Wohltütigkeitsakt 
zu inaugurieren.” 

Auf Ersuchen des Obmannes verliest der Schriftführer das Protokoll 
der Sitzung, in welcher der Ausschuß den Beschluß gefaßt hat, aus Anlaß 
des zehnjährigen Bestandes des Vereines ein Stipendium für Waisen von 
Vereinsmitgliedern, die an einer Bukowiner Mittelschule studieren, zu 
stiften und dieser Stiftung in Würdigung der Verdienste, die sich der 
Landesschulinspektor Dr. Karl Tumlirz um die Gründung und das Ge- 
deihen des Vereines im besondern und um die Entwicklung des gesamten 
Unterrichtswesens in der Bukowina überhaupt erworben hat, den Namen 
„Dr. Karl Tumlirz-Stiftung des Vereines Bukowiner Mittelschule” zu 
geben. 

Landesschulinspektor Dr. Tumlirz, dem von diesem Beschlusse be- 
reits am 20. Februar anläßlich seines 25 jührigen Doktorjubiläums Mit- 
teilung gemacht worden war, spricht seinen innigen Dank für diese Ehrung 
mit der Versicherung aus, daß er dieselbe nie vergessen und stets bestrebt 
sein werde, die schönen Ziele des Vereines, deın er mit ganzer Seele an- 
gehöre, nach Kräften zu fördern. (Beifall.) 

Schulrat Josef Wotta hält nun seinen Vortrag: 

„Die Tiere in Mythos, Fabel, Sage und Märchen”. 

Er bespricht zunächst die Irrtümer der volkstümlichen Anschauung, 
die zum Teil auf fehlerhafter Beobachtung (Blindschleiche, Paradiesvogel), 
zum Teil auf unrichtiger Erklärung des richtig Beobachteten beruhen. 
Dann werden im einzelnen die Vorstellungen der Volkskreise Lehandelt, 
die diese von Aussehen und Wirksamkeit verschiedener Säugetiere und 
Vögel (Affe, Fledermaus, Wolf, Katze, Rind, Adler, Rabe, Huhn) haben, 
soweit sie auf den oben bezeichneten Gebieten zum Ausdrucke gelangen. 
Schließlich bespricht der Vortragende unter demselben Gesichtspunkte 
noch eingehender die Schlange. Er berücksichtigt in seiner mit Beifall 
aufgenommenen Darstellung die Anschauungsweise verschiedener Völker 
und Zeiten und läßt auch die der Bukowiner Landbevölkerung nicht 
außer acht. 
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F. Sitzungsbericht des Vereines „Deutsche Mittelschule 
für Nordmähren in Olmütz”. 


Zweite Vereinsversanımlung. 


(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. Vinz. Neuwirth.) 
(25. März 1903.) 


Vertreten waren die Städte Mährisch- Neustadt, Mährisch- 
Schönberg, Mährisch-Weißkirchen und Olmütz. Anwesend waren 
22 Mitglieder, darunter die Herren Direktoren Kl. Barchanek (Olmütz) 
und Dr. K. Zirngast (Mährisch-Schönberg). 

Der Vorsitzende Obmann Prof. F. Protiwa eröffnet die Versammlung 
und begrüßt die erschienenen Mitglieder. Er berichtet sodann über seine 
gemeinsam mit dem Obmannstellvertreter Prof. G. Scheck unternommene 
Reise nach Wien behufs Überreichung der an das hohe Abgeordnetenhaus 
gerichteten Petition, betreffend die Anrechnung der Supplentenjahre nach 
abgelegter Prüfung. 

Die Deputation übergab die Petition dem Herrn Abgeordneten Pri- 
mavesi, welcher sich bereit erklärt hatte, dieselbe im Algeordnetenhause 
zu überreichen. Sodann wurde die Deputation durch den Herrn Abgeord- 
neten Dr. Stojan Sr. Exzellenz dem Herrn Unterrichtsminister vorgestellt. 
Der Obmann brachte bei dieser Gelegenheit die Bitte, betreffend die 
Anrechnung der Supplentenjahre, vor. Der Herr Minister empfing die 
Deputation in der freundlichsten Weise, versprach auch, die Sache in Er- 
wägung zu ziehen, meinte jedoch, dal gegenwärtig an eine Änderung des 
Gesetzes nicht gedacht werden könne. In ähnlicher Weise äußerte sich 
auch der Herr Referent im Unterrichtsministerium, zu welchem Herr AL- 
geordneter Dr. Stojan die Deputation zu führen die Güte hatte. 

Prof. Protiwa hebt am Schlusse seiner Ausführungen das freund- 
liche Entgegenkommen Dr. Stojans der Deputation gegenüber lobend 
hervor und teilt der Versammlung mit, daß der Vereinsausschuß dem ge- 
nannten Herrn für sein freundliches Entgegenkommen in einem Schreiben 
den Dank ausgesprochen habe. 

Hierauf erteilt der Vorsitzende dem Herrn Dir. Dr. Karl Zirngast 
aus Mährisch-Schönberg das Wort zu seinem angekündigten Vortrage: 

„Zur Hauslehrerfrage”. . 

Der Vortragende bemerkt zunächst, daß er nicht über einen Haus- 
lehrer im allgemeinen Sinne sprechen wolle, sondern bloß über jenen, 
dessen Aufgabe es sei, die Schule oder, besser gesagt, den Schüler zu unter- 
stützen, insbesondere aber ihn zu beaufsichtigen, während er seine Auf- 
gaben schreibt und lernt. Der Inhalt der interessanten Ausführungen, in 
welchen der Vortragende alle über das Hauslehrerwesen gemachten Er- 
fahrungen zusammenfalst, ist iin wesentlichen folgender: 

Es kommen Fälle vor, daß der Hauslehrer seine Pflicht mißversteht 
und, statt darauf zu sehen, daß der Schüler seine Aufraben mit dem er- 
torderlichen Eifer arbeitet, diese selbst macht und von dem Schüler un- 
verstanden abschreiben läßt. Dadurch wird sehr viel Unheil geschaffen. 
Der Schüler verläßt sich dann ın erster Linie auf seinen Hauslehrer, wird 
in der Schule unaufmwerksam, so daß er oft nicht einmal weiß, was in der 


Vereinsnachrichten. 231 


Schule durchgenommen und aufgegeben wurde. Auch der Charakter des 
Schülers leidet darunter. Er verliert das Selbstvertrauen und das Selbst- 
bewußtsein. Der Hauslehrer ist ibın eine Iirücke, ohne welche er nicht 
mehr gehn kann. Statt ein ckaraktervoller, seiner Kraft bewußter Mensch 
wird er ein Krüppel. Er verlernt das selbständige Denken, die Freude 
über eine gelungene Arbeit wird ihm fremd, er verliert das Gefühl der 
Sicherheit und es stellt sich die Furcht vor der Prüfung ein. — Ander- 
seits kann es aber auch vorkommen, daß der Hauslehrer zu hohe An- 
forderungen an seinen Schtiler stellt und ıhn mit Anspannung aller seiner 
Kräfte vorwärts zu treiben sucht, um nur recht bald aus ihm einen guten 
Schüler zu machen, wodurch oft die Gesundheit und die körperliche Ent- 
wicklung des Schülers Schaden leiden. — Bei der Wahl eines guten Haus- 
lehrers stoßen daher die Eltern auf großse Schwierigkeiten, welche sie ohne 
den Rat der Schule nicht überwinden können. Dieselben sollen daher von 
seiten des Lehrkörpers darüber belehrt werden, ob überhaupt ein Haus- 
lehrer notwendig sei, und wenn, welcher Schüler sich dazu eigne; ferner 
auch darüber, dal der Hauslehrer bei seiner Tätigkeit kontrolliert werden 
müsse. Auch sollte der empfohlene Hauslehrer von seiten des Lehrkörpers 
instruiert werden und die nötigen Weisungen über den Unterrichtsgang, 
über die Behandlung des Schülers und endlich über den durchzunehmenden 
Lehrstoff bekommen. 

Der sehr beifällig aufgenonimene Vortrag gipfelte in folgenden die 
Beziehung der Schule zum Hauslehrer feststellenden Forderungen: 1. Auf 
die Wahl des Hauslehrers hat die Schule einen entscheidenden 
Einfluß. 2. Die Aufsicht über den Hauslehrer steht wenigstens 
mittelbar der Schule zu. 3. Die Schülereltern sollen bei jeder 
Gelegenheit. vielleicht in besonderen Vorträgen, auf die (re- 
fahr des schlechten Hauslehrers aufmerksam gemacht werden. 

Um festere Anhaltspunkte zur eingehenden Behandlung dieser Frage 
zu gewinnen, empfiehlt der Vortragende, daß an den verschiedenen An- 
stalten über diesen Gegenstand statistische Aufzeichnungen geführt werden 
mögen. 

An der über diesen Vortrag sich entwickelnden Debatte beteiligten 
sich die Herren Dir. Barchanek und Prof. Bäumel. Ersterer spricht zu- 
nächst dem Vortragenden im Namen der Versammlung den Dank für die 
Ausarbeitung des Referates aus, welches nicht nur gute Ideen, sondern 
auch schätzenswerte Anregungen enthalte. Herr Dir. Barchanek meint 
sodann, daß es interessant wäre, zu erfahren, wie die einzelnen Anstalten 
sich zu dieser Frage stellen, und schildert ferner den Modus, welcher an 
seiner Anstalt bei der Beschaffung eines Hauslehrers besteht. Der Klassen- 
vorstand sei hiebei das Mittelorgan, welches den Kontakt zwischen Schule 
und Haus herstellt. Anschließend daran bemerkt Herr Dir. Barchanek 
noch, daß seiner Erfahrung nach der Vorzugsschitller nicht immer ein 
guter Hauslehrer sei und daß in vielen Fällen auch Durchschnittsschüler 
sich als Hauslehrer gut bewährt haben. 

Herr Prof. Bäumel schliefst sich den Worten des Herrn Vorredners 
an und spricht gleichfalls die Meinung aus, daß man sich in dem Schüler, 
welchen man als Hauslehrer empfehle, sehr oft täuschen könne. Der 
empfohlene Schüler soll über seine Pfliclten als Hausiehrer belehrt werden, 
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damit er dadurch an dem Lehrkörper einen festen Rückhalt seinem Schüler 
gegenüber gewinne. 

Nach Schluß der Debatte erteilt der Vorsitzende dem Herrn Prof. 
Dr. Alfred Jahn das Wort zu seinem angekündigten Vortrare: 

„Reiseeindrücke vom Sokotranischen Archipel”. 

Der Vortragende besprach zunächst unter Hinweis auf eine für diesen 
Vortrag entworfene Kartenskizze die Lage des Sokotranischen Archipels, 
d. bh. der Inseln Abd el Kuri, Semha, Dersi und Sokotra, welche 
etwa in der Verlängerung der nördlichen Küstenlinie der Somalihalbinsel 
nach Osten gelegen sind. Nordwestlich von den genannten Eilanden be- 
finden sich noch das Inselpaar Kaal Faraun und’ (in der Nähe von 
Sokotra) Sabuniya. Sokotra, die größte der Inseln, hat eine Länge von 
132, eine Breite von 40 km, einen Flächeninhalt von 3600 km? und ist von 
etwa 12.000 Menschen bewohnt, welche nicht mehr als unrermischte 
Semiten gelten können. Stark macht sich der Einfluß des Negerelementes 
in der anthropologischen Beschaffenheit der Bevölkerung geltend. Die 
Insel ist für den Naturforscher von großem Interesse. Die Fauna der 
durch Koßmat nachgewiesenen Kreide (Cenomanformen) schließt sich 
eng an die der gleichaltrigen Ablagerungen von Syrien, Nordafrika und 
Südeuropa an, wogegen sie von der Fauna der Kreidevorkommnisse in der 
indopazifischen Meeresprovinz (Südindien, Madagaskar, Natal) bedeutend 
verschieden ist, ein Umstand, der eine noch ungelöste Frage bedeutet. Nach 
einer kurzen Besprechung botani»cher und zoologischer Merkwürdigkeiten 
der Insel ging der Vortragende zu seinem eigentlichen Thema über und 
schilderte die Eindrücke, welche er an den verschiedenen Stationen seiner 
Fahrt vom Jahre 1899 (als Mitslied der von der hohen kaiserlichen Aka- 
demie der Wissenschaften in Wien entsandten Expedition) empfangen hat. 

Der erste interessante Ort, den der Vortragende betreten hat, war 
die zweitgrößte Ansiedlung der Insel, Kelansiyye, im Nordwesten an der 
Küste gelegen. Dort empfing auch der Sultan von Sokotra die Reisenden 
zum ersten Male und zwar nicht sonderlich freundlich. Die Einwohner der 
„Stadt” hingegen wurden bald ziemlich zutraulich. Sie sind ein gesunder, 
unverdorbener Menschenschiag, hilfsbereit, gastfreundlich, doch lassen sıe 
sich ihre Gastfreundschaft auch gern bezahlen. Kelansiyyes Reede ist 
während der Zeit, da der Nordostmonsun weht, der Ankerplatz zahlreicher 
Barken, welche von Südarabien und Omun nach Sansibar segeln. Von 
Kelansiyye ging die Fahrt zu der Insel Abd el Kuri, welche nur von 
wenigen Familien bewohnt ist, die in elenden Mattenzelten, den Unbilden 
der Witterung preisgegeben, hausen. Der Vortragende schilderte den groß- 
artigen Ausblick, den er von dem Gipfel des Fedhan Saleh genoß, ins- 
besondere die Fernsicht auf das einsame Inselpaar Kaal Faraun. Hernach 
cing es nach Semha. Die nächste Schilderung hatte die in den Wänden 
dieses Eilandes zurückgelegte und leider nicht zu erwünschtem Abschlusse 
gekommene Klettertour zum Gegenstande. Von Semha ging das Schiftlein 
an dem wildumbrandeten Dersi vorbei wiederum nach Sokotra und zwar 
diesesmal nach der Südseite. Der Vortragende schilderte die prachtvolle 
Felsenhöhle an der Reede Gubbet Ni, die Strandebene Naukad und das 
idyllische Tal Fälänk, welches vgn einem klaren, in eine Süßwasserlagune 
mündenden, ziemlich tiefen Bache durchflossen wird. Am Räs Redresse 
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(dem Ostkap von Sokotra) sah der Vortragende ein interessantes Seemanöver, 
nämlich wie kleine Barken vor dem Nordostmonsun lavierten. 

Nun schilderte der Vortragende den Eindruck, welchen die Sultans- 
residenz Haulaf auf ihn ausübte. Letzterer Ort hat ein Husn (Schloi}), 
worunter man sich freilich keinen Prachtbau vorstellen darf, sondern nur 
ein mäßig hohes, parallelepipedisches, weißgetünchtes Gehüude mit finsteren 
Treppen und finsteren Wohnräumen. Hier nutzte der mittlerweile freund- 
licher gewordene Sultan, der den Ramadhan daseibst zubrachte, alsbald 
den Kafteevorrat der Reisenden aus. Der Vortragende skizzierte im fol- 
genden die Inlandsreise von Haulaf über das malerisch nördlich vom 
Haghergebirge gelegene Hadibu (Tamarida), die Hauptstadt Sokotras, nach 
dem Wadi Ried, insbesondere den gefahrvollen Übergang über die Küsten- 
abstürze im Norden des Fedhan Regit, die wundervolle Nacht unter 
freiem Himmel auf dem Bergpasse des Ras Hebak und den frühmorgens 
erfolgten Abstieg über die in üppiger Vegetation prangenden Bergbalden 
zur Ortschaft Kadhob. Mit einem kurzen Überblicke über die wissenschaft- 
lichen Ergebnisse der Reise schloß der Vortragende seine Schilderungen. 

Der interessante, stellenweise geradezu fesselnde Vortrag, welchen (ie 
vom Vortragenden angefertigte Wandkarte aufs beste unterstützte, nahm 
mehr als eine Stunde in Anspruch und wurde mit grofien Beifalle auf- 
genommen. 

Der Vorsitzende spricht sodann Herrn Dr. Jahn im Namen des 
Vereines den Dank aus, dankt auch den erschienenen Mitgliedern für das 
rege Interesse, welches sie den einzelnen Verhandlungsgegenständen ent- 


gegengebracht hatten, und schließt hierauf die Versammlung. 


 Standesfragen. 


Die materielle Stellung der katholischen 
Religionslehrer an den Mittelschulen. 


Vortrag, gehalten in der ersten Vollversammlung des VII. deutsch- 
österreichischen Mittelschultages in Wien, Ostern 1903, von Prof. 
Leopold Metzger. 


Hochansehnliche Versammlung! 

Als im September des Jahres 1898 die Blätter die Nachricht von 
der Allerhöchsten Sanktion des neuen Gehaltsgesetzes brachten, ging 
ein wahrer Freudensturm durch die Kreise aller Beteiligten in ganz 
Österreich und allerorten war man bestrebt, den Dank hiefür zum 
Ausdrucke zu bringen. Ich brauche nicht aufzuzählen, wie viele Ver- 
besserungen durch das neue Gehaltsgesetz geschaffen, wie sehr im 
besondern die Besoldungsverhältnisse der k. k. Lehrpersonen dadurch 
gehoben wurden. Trotzdem enthält auch dieses Gesetz bei all seiner 
wohlwollenden Absicht Unvollkommenheiten und Mängel. Für bestimmte 
Gruppen von Lehrpersonen wurden da nämlich empfindliche Härten ge- 


lassen, für andre — wie für eine größere Anzahl von katholischen Re- 
lirionslehrern — sogar neue geschaffen. 


Es ist, was die letzteren anlangt, zwar richtig, daß sie als Priester 
ihre Aufgabe in der Verfolgung idealer Zwecke zu suchen haben, ja 
daß ihnen ihr Beruf selbst das Streben nach materiellen Gütern ver- 
bietet, doch haben auch sie als Menschen Bedürfnisse, deren sie sich 
nicht entschlagen können, die auch ihnen naturgemäß eine gewisse 
Sorge für das Zeitliche auferlegen. Daher ist es sicherlich kein Ver- 
lassen dieses idealen Standpunktes, sondern nur ein Ausfluß des natür- 
lichen Selbsterhaltungstriebes, wenn auch sie heut ihre Stimme zur 
Verbesserung ihrer materiellen Lage erheben. 


I. 


Unter den katholischen Religionslehrern sind es in erster Linie 
jene, welche eine Zeitlang nicht in allen Klassen einer vollständigen 
Mittelschule den Religionsunterricht zu erteilen Gelegenheit hatten, 
die in bezug auf das neue Gehaltsgesetz, also mit Rücksicht auf die 
ihnen widerfahrene Schädigung, tatsächlich berechtigte Klagen erlıeben 
müssen. In dem neuen Gesetze wurde nämlich keine Vorsorge getroften, 
laut deren man diesen Religionslehrern für den Fall ihrer Vorrückung 
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zu wirklichen Religionslehrern ihre in früherer Diensteigenschaft zu- 
gebrachten Jahre in entsprechender Weise hätte in Anrechnung bringen 
können. Die Folgen dieser empfindlichen Lücke haben sich in auffallen- 
ıler Weise nach der Einführung des Religionsunterrichtes in den oberen 
Klassen der Realschulen gezeigt. Es wurden nämlich bei diesem Anlasse 
den Religionslehrern an den Realschulen nicht bloß die durch ihre bis- 
herige Dienstleistung erlangten Ansprüche auf Quinguennalzulagen, 
sondern auch die bereits erworbenen genommen und die betreffenden 
Religionslehrer wurden einfach genötigt. ihren Dienst für den Bezug 
solcher Zulagen aufs neue zu beginnen. 

Welch schweres Unrecht aber in einem solchen Vorgehn liegt, 
geht schon aus dem tatsächlichen Umstande hervor, daß es überhaupt 
keine Kategorie von staatlichen Mittelschullehrern gibt, denen ihre in 
definitiver Anstellung verbrachten Dienstjahre für den Bezug von Quin- 
ıuennalzulagen nicht eingerechnet würden, ja daß nach $ 2, Alinea 3 des 
neuen Gehaltsgesetzes die bloße Sistierung der Zuerkennung sol- 
cher Zulagen als Strafe gilt, welche nur nach erfolgter Verwarnung oder 
nach einem erteilten Verweise und höchstens auf die Dauer von drei 
Jahren durch den Unterrichtsminister verfügt werden kann. Dazu kommt 
noch die bezeichnende Tatsache, daß die meisten dieser Herren, wenn- 
gleich sie nur mit einem Gehalte von 900 Gulden (beziehungsweise 525 
(rulden bis September 1898) angestellt waren, zur Lehrverptlichtung eines 
wirklichen Lehrers verhalten wurden, indem sie wegen der an den Real- 
schulen fast allgemein bestehenden Parallelklassen 18—20—22—24—26 
Stunden wöchentlich zu unterrichten hatten, und daß sie ferner auch 
als Religionslehrer für die oberen Klassen ohne jegliche Entschädi- 
gung verwendet wurden. Da nämlich für letztere Klassen kein eigener 
Religionslehrer bestellt war, so hatten sie die Pflicht, sämtliche durch 
das hohe Ministerium für die Schüler der- oberen Klassen vorgeschrie- 
benen gottesdienstlichen Übungen zu besorgen. Zu letzteren gehörte 
auch die Exhorte, welche durch eine Reihe von Verordnungen (sieh 
Marenzeller, Normalien für Gymnasien, Nr. 12, Fußnote; ebenso Maren- 
zeller, Normmilien für Realschulen, Nr. 37, Fußnote) ausdrücklich als Re- 
ligionsunterricht bezeichnet wird. 

Man glaubte, ein solches Verfahren mit der Begründung recht- 
fertigen zu können, die betreffenden Religionslehrer wären «durch ihre 
nunmehrige Verwendung als Relirionslehrer nach $ 2 in eine höhere 
Gehaltskategorie versetzt worden; sie könnten daher die niedrigeren 
(Juinquennalzulagen nicht melır behalten, die höheren aber noch 
nicht beziehen. Nun kennt das neue Gehaltsgesetz eine Reihe von 
Fällen, in welchen die in einer niederen (rehaltskategorie verbrachte 
Dienstzeit bei Vorrückung in die höhere Gehaltskategorie in Anrech- 
nung gebracht wird. So geschieht dies bei den Lehrern der IX., VII, 
VII. Rangsklasse an den Staats-Gewerbeschulen in bezug auf ihre 
Verwendung in den vorhergehenden Rangsklassen (S 6, Alinea 2 des 
Gesetzes vom 19. September 1898, R. G. Bl. Nr. 175), bei den Haupt- 
lehrern an den k. k. Lehrerbildungsanstalten in bezug auf ihre 
als Übungsschullehrer verbrachte Dienstzeit ı$ 14, Alinea 2 des Gesetzes 
vom 19. September 1898, R. G. Bl. Nr. 174. und schließlich selbst bei 
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den katholischen Religionslehrern an denk. k. Lehrerbildungs- 
anstalten in bezug auf ihre etwa vorher nach $4 an Mittelschulen des 
Staates, der Gemeinden und Länder verbrachten Jahre (S 15 des Gesetzes 
vom 19. September 1898, R. G. Bl. Nr. 174). 

Gesetzt aber, es wäre eine analoge Anwendung dieser Bestim- 
mungen auf die Religionslehrer an Staatsmittelschulen nicht olınewei- 
ters zulässig, hätte sich dann nicht jener humane Ausweg mehr emp- 
fohlen, welchen man gegenüber den Hauptlehrern an den staatlichen 
Lehrerbildungsanstalten in einem ähnlichen Falle einschlug? Bei diesen 
hatte man auch nur übersehen, eine teilweise Einrechnung der Supplenten- 
jahre ähnlich wie bei den Mittelschullehrern zu ermöglichen. Nachdem 
nun die betreffenden Hauptlehrer in dieser Beziehung eine Eingabe an 
das hohe Ministerium gemacht hatten, holte dieses eine Allerhöchste 
Entschließung in dieser Angelegenheit ein und die analoge Anwendung 
des $ 10 des Gesetzes für Mittelschullehrer auf die Hauptlehrer an den 
k. K. Lehrerbildungsanstalten war gegeben, die Lücke im Gesetze plötz- 
lich beseitigt. Und doch handelte es sich bei den Hauptlehrern bloß 
um eine Aufbesserung, bei den Religionslehrern aber um eine 
offenbare Schädigung, um ein tatsächliches Unrecht! 

Da Zahlen solche Dinge am besten beleuchten, will ich den 
Herren an der Hand der Zahlen den Beweis hiefür erbringen. 
Nehmen wir an, ein Religionslehrer an einer Wiener Realschule hätte 
einschließlich der Exhorte 20 wöchentliche Stunden unterrichtet und 
wäre im Genusse der ersten (Juinquennalzulage gewesen, so war sein 
Gesamteinkommen vor September 1900, d. i: vor seiner Beförderung 
zum wirklichen Lehrer: Gehalt 1800 K, Quinquennale 200 K, Aktivitäts- 
zulage 1000 K, Remuneration für 10 wöchentliche Überstunden 1000 K: 
zusammen (1500 + 200 + 1000 +4- 1000) 4000 K. Nach September 1900, 
also nach seiner Beförderung zum wirklichen Lehrer, waren seine Ge- 
samtbezüge: Gehalt 2800 K, Aktivitätszulage 1000 K, Quinquennale —, 
Remuneration —: zusammen (2500 + 1000) 3500 K. Es ergibt sich 
somit bei seiner Beförderung zum wirklichen Lehrer, wenn er nur im 
Genusse einer Quinquennalzulage gewesen ist,. eine Schädigung von 
200 K. Wäre er im Genusse zweier gewesen, würde die Schädigung 
400 K betragen. Für den Fall aber, daß er bereits drei oder vier oder 
gar fünf solcher Zulagen gehabt hat, würde ihm ein Schade von 800, 
1200 und 1600 K erwachsen, da die letzten drei Quinquennalzulagen 
bei den Religionslehrern nach S 4 je 400 K betragen. 

Sie werden mir aber, meine Herren, vielleicht einwenden, solche 
Fälle kommen in Wirklichkeit nicht vor; es ist doch nicht denkbar, 
daß ein staatlicher Mittelschullehrer bei gleicher Arbeitsleistung anläß- 
lich seiner Beförderung eine Schmälerung seiner Bezüge um 200, 
400, 800, 120°, 1600 K erfährt! Ich gebe zu, dal solche Bestimmungen 
ein Unikum in der Gesetzgebung sind, aber auffallender ist es, daß man 
von seiten der holen Behörden trotz der vier Jahre des Bestandes des 
neuen Gehaltsgesetzes sich nicht veranlaßt gefühlt hat, eine Änderung 
derselben herbeizuführen, obgleich die hohen Behörden hievon durch 
so viele mündliche und schriftliche Klagen von unserer Seite zur 
Genüge in Kenntnis gesetzt waren. Daß aber diese geradezu un- 
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möglichen Bestimmungen tatsächlich angewendet werden, ist leiter 
eine traurize Wahrheit. 

Wir haben es hier in Wien. wo zufüllig gerade meist Jüngere 
Herren an den Realschulen angestellt sind, erfahren, dab mehreren der- 
selben bei ıhırer Beförderung zu wirklichen Lehrern aus Anlaß der Ein- 
führung des Religionsunterrichtes in allen Klassen der Realschulen je 
eine (Juinquennalzulare, einem derselben aber vier gestrichen wurden. 
Zwar hat man bei letzterem mit Rücksicht auf sein hohes Alter — er 
stelit bereits im 62. Lebensjahre — eme Ausnahme gemacht und ihm auf 
Grund einer Allerhöchsten Gnade eine außerordentliche Personalzulage 
von SW K verschafft, aber ist es nicht im höchsten Grade betiübend, 
das als Gnade annelımen zu. müssen, worauf man ein unbestrittenes 
Recht hat? 

Übrigens ist die Wiederholung eines solch traurigen Falles durch- 
aus nicht ausgeschlossen. An einer in der Vervollständigung begriffenen 
Wiener Realschule dient ein Religionsprofessor bereits 25 Jahre. Seine 
Bezüge mit September 1%2 waren: Gehalt 1500 K, Quinquennal- 
zulagen 1500 K, Aktivitätszulage 1000) K, Remuneration für 10 wöchent- 
liche Überstunden 1000 K: zusammen 1800 + 1600 + 1000 + 1000) 
5400 K. Bei der Eröffnung der VI. Klasse mit September 1904 
wären dieselben: Gehalt 2300 K, Aktivitätszulage 1000 K, Quinqnennal- 
zulagen —, Reinuneration —: zusammen (2800 + 1000; 5500 K. Es wäre 
somit sein Verlust durch die Vorrückung in die höhere Gehaltsstufe die 
beträchtliche Summe von 1600 K. Zum Glück bewahrt den Betretfenden 
ein gütiges (seschick vor einer solchen Art von Vorrückung. Er mul 
nämlich, obgleich er erst 25 Jalıre definitiv an der Mittelschule angestellt 
ist, noch im Laufe dieses Schuljahres in den Ruhestand treten, da er 
bei seinen vielen Seelsorgejahren die Grenze der Mittelschullehrtätigkeit. 
das 71. Lebensjahr, bereits erreicht hat. Wie hart müssen aber derartige 
Gesetzesbestimmungen genannt werden, bei welchen der dadurch be- 
troffene Beate (iott danken mub, die Altersgrenze bereits erreicht zu 
haben, um nicht mehr vorrücken zu können und damit 16500 K verlieren 
zu müssen! 

In einer weniger günstigen Lage als der eben besprochene Professor 
befindet sich ein Religionslehrer in Krain. Nach einer Meldung der 
Blätter auf Grund einer Nachricht des „Slovenec” soll nämlich das 
Untergymnasium dieses Landes vom Jahre 1904 an allmählich auf acht 
Klassen erweitert werden und es sollen in dieser Beziehung bereits 
Schritte geschehen sein. Der an dieser Anstalt dienende Religionslehrer 
bezog im Schuljahre 1901/02 folgendes Einkommen: -Gehalt 1800 K, 
Quinquennalzulagen 1600 K, Remuneration für 10 wöchentliche Stunden 
Slowenisch (welchen Gegenstand der Betreffende, obwohl er ungeprüft 
ist, bereits zehn Jahre vorträrt) 1060 K, Aktivitätszulage 400 K: zu- 
sammen (1800 + 1600 — 1060 — 400) 460 K. Nach der Vervoll- 
ständigung wären seine Bezüge: Gehalt 2800 K, Aktivitätszulage 4W K, 
(Quinquennalzulagen —, Remuneration (weil er dann der vielen Religions- 
stunden wegen zu einer Aushilfe im Slowenischen kaum Zeit fände) —: 
zusammen (2800 -- 400) 3200 K. Der Schade, welcher ihm durch seine 
Beförderung erwüchse, wäre somit 1660 K. Bezeichnend ist auch, dab 
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dieser Religionslehrer wie auch der vorerwähnte 71jährige Religions- 
lehrer in der IX. Rangsklasse stehn. Läßt eine solche Behandlung für 
den Gegner der Kirche nicht den billigen und willkommenen Schluß 
zu, daß damit gezeigt werden solle, welch minderwertiger (regenstand 
die katholische Religionslehre in den Augen der hohen Behörden ist, 
denn die bloße Sparsamkeit könnte ja doch kein genügender Grund 
tür eine solche offene Zurücksetzung sein, zumal es sich um eine so 
geringe Anzahl von Lehrpersonen handelt! 

* Diese Betrachtung zwingt mich, auch auf eine Entscheidung 
des hohen Reichsgerichtes zu sprechen zu kommen. Als im September 
1900, nach der Einführung des Religionsunterrichtes in allen Klassen 
der Realschulen, den betreffenden Religionslehrern die ihnen erst zwei 
Jahre vorher zuerkannten Quinquennalzulagen wieder genommen wur- 
den, reichte infolge der darüber entstandenen Erregung und nachdem alle 
darauf bezüglichen Bitten von seiten des hohen Ministeriums abschlägig 
beschieden worden waren, einer derselben in Vertretung. mehrerer eine 
Klage beim hohen Reichsgerichte ein. Er berief sich in ihr darauf, daß 
er laut Dekretes zum wirklichen Religionslehrer ernannt und durch 
Besorgung der religiösen Übungen — insbesondere der Exhorte — als 
Religionslehrer für sämtliche Schüler verwendet worden sei. Das 
hohe Ministerium legte dagegen das Original des Ernennungsdekretes 
des betreffenden Herrn dem Reichsgerichte vor und in demselben fand 
sich auffallenderweise das Wörtchen — „wirklicher” —, nach welchem 
allein schon diesem Religionslehrer auf Grund der S$ 1 und 2 des neuen 
Gehaltsgesetzes nicht bloß die Quinquennalzulagen, sondern auch die 
vollen Bezüge gebührt hätten — nicht vor. Die Klage wurde nach 
längerer Verhandlung und Aufschub der Urteilsverkündigung abschlägig 
beschieden. Das hohe Reichsgerich® gal als ersten und ausschlaggeben- 
den Grund an, daß die durch ein bloßes Schreibversehen vor- 
kommende Bezeichnung als wirklicher Lehrer keinen rechtlichen An- 
spruch auf die höheren Bezüge geben kKänne. 

* So neu nun, meine Herren, diese Ansicht des hohen Reichs- 
gerichtes ist, daß bei einem Beamten nicht sein ihm in die Hand ge- 
gebenes Dekret, sondern das im Ministerium hinterliegende, dem Be- 
treffenden gar nicht zu Gesichte kommende Originaldekret als maßgebend 
angesehen werden müsse. so ist doch diese Entscheidung für unseren 
Fall von großer Wichtigkeit. Sie besagt nämlich, daß der Kläger, wenn 
seine Ernennung zum wirklichen Lehrer nicht durch ein Schreib- 
versehen geschehen wäre, Namen und Rang eines wirklichen Lehrers 
und somit auch Anspruch auf die demselben gebührenden Bezüge hätte. 
Nun hat der Verein der katholischen Religionslehrer an Mittelschulen 
bereits 40 Herren in Eıfahrung gebracht, welche unter denselben Um- 
ständen ernannt worden sind und die Bezeichnung wirklicher Lehrer tat- 
sächlich in ihren Dekreten haben. Da es nun doch nicht wahrschein- 
lich ist, daß in allen diesen zu ganz verschiedenen Zeiten, von ganz 
verschiedenen Schreibern gefertigten Dekreten ein Schreibversehen vor- 


* Dje mit einem Sternchen bezeichneten Teile konnten am Mittelschultage wegen Zeit- 
inangels nicht des näheren ausgeführt werden. 
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liegt, so sind diese Lehrer nach der Entscheidung des Reichsgerichtes 
wirkliche Lehrer und es gebühren ihnen die für solche festgesetzten 
Bezüge. 

* Die Anschauung des Reichsgerichtes wird übrigens durch einen 
Vorgang des hohen Ministeriums selbst bestätigt. Keinem der erwähnten 
Religionslehrer wurde nämlich bei seinem Vorrücken zum Religionslehrer 
an der ganzen Anstalt ein Dekret seiner Ernennung zum wirk- 
lichen Lehrer ausgestellt und auch in keinem Amtsblatte war von 
einer solchen zu lesen. Die Betreffenden erhielten bloß eine Anweisung 
auf die Bezüge eines wirklichen Lehrers, ähnlich wie bei der Ver- 
leihung einer neuen (Quinquennalzulage. Sollte aber aus der Zuerken- 
nung der Bezüge eines wirklichen Lehrers die stillschweigende 
Ernennung zu einem solchen gefolgert werden, so wäre dies mindestens 
eine neue Form von Ernennung, da bisher die Bezüge eines Beamten 
sich zwar stets nach dessen Dienstcharakter und Rang gerichtet haben, 
nicht aber immer diese nach den Bezügen. Weil jemand beispielsweise 
die Bezüge eines Finanzrates hat, ist er noch nicht ein Finanzrat, wohl 
aber, wenn er wirklich zum Finanzrate ernannt worden ist, gebühren ihm 
die Bezüge eines solchen. Daher konnte man auch im Jahre 1873 einem 
Turnlehrer an einer Staatsrealschule in Schlesien, als derselbe durch 
ein offenbares Versehen zum wirklichen Lehrer ernannt worden war, die 
Bezüge eines solchen nicht verweigern, sondern derselbe ist heut noch 
wirklicher Lehrer und als der zweitälteste unter den Professoren dieser 
Anstalt im Jahrbuche des höheren Unterrichtswesens zu finden. 

* Man nimmt es uns, meine Herren, übel, daß wir uns auf das so 
bedeutungsvolle Wörtchen — „wirklicher” — in unseren Dekreten und 
den Wortlaut des Gesetzes (SS 1 und 2 des Gesetzes vom 19. September 
1898, R. G. Bl. Nr. 173) so sehr berufen, aber wir würden es sicherlich 
nicht tun, wenn die hohen Behörden sich ihrerseits nicht so sehr auf 
die Lücke im Wortlaute des Gesetzes stützten und uns so das ver- 
weigerten, was uns ja vom Standpunkte des Rechtes gebührt. 

* Es ist hier sicherlich auch am Platze, auf die Stellung der Re- 
ligionslehrer vor September 1898 zu sprechen zu kommen. Die Re- 
ligionslehrer, welche nicht in allen Klassen einer vollständigen Mittel- 
schule den Religionsunterricht erteilen, sind nämlich schon seit dem 
Jahre 1870 die Stiefkinder des hohen Ministeriums. Seit dem Jahre 1870 
hat man nämlich diese Lehrer von allen Gehalts- und Standesregulie- 
rungen ausgeschlossen und ihnen die durch die Ministerialverordnung 
vom 19. Juli 1856 (R. G. Bl. Nr. 146) festgesetzten Bezüge: Gelialt 525 
Gulden, Dezennalzulagen von je 105 Gulden nebst einem entsprechenden 
Quartiergelde belassen. Welche Härte aber in einem solchen Vorgehn 
lag, ergibt sich aus dem Umstande, daß schon damals viele Herren der 
Parallelklassen wegen regelmäßig die volle Lehrverwendung 
hatten, ihnen somit von Rechts wegen der volle Gehalt gebührt hätte. 
Zudem war leider auch in dem Gesetze vom 9. April 1870 keinerlei Be- 
stimmung getroffen, um dieser Gruppe von Mittelschullehrern bei ihrer 
Vorrückung zu wirklichen Lehrern ihre in früherer Diensteigenschaft 
zugebrachten Jahre in Anrechnung bringen zu können. So geschah 


es, daß vielen dieser Herren bei der Ernennung zu wirklichen Religions- 
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lehrern selbst die so schwer erworbenen Dezennalzulagen noch ge- 
strichen wurden. Diese Lücke des Gesetzes wurde aber trotz wieder- 
holter Vorstellungen von seiten der Betroffenen während der ganzen 
Dauer des Bestandes dieses Gesetzes, also fast durch 30 Jahre, mit 
umbarmherziger Härte aufrecht erhalten, wodurch eine große Anzahl 
von Lehrpersonen schwer geschädigt wurde. 

* Geradezu unfaßbar ist es aber, daß man den S 12 des Gesetzes 
vom 9. April 1870 (R. G. Bl. Nr. 46), durch welchen die an unvollständi- 
gen Mittelschulen dienenden Religionslehrer von dem Bezuge von Quin- 
quennalzulagen ausgeschlossen wurden, auch auf jene Religionslehrer 
anwendete, die früher an unvollständigen Mittelschulen der Länder 
oder Gemeinden als wirkliche Religionslehrer angestellt waren und 
nach Übernahme dieser Anstalten von seiten des Staates zu staat- 
lichen Lehrpersonen geworden waren. Man übersah nämlich dabei 
ganz, daß diese Herren, wenn sie auch an einer unvollständigen Mittel- 
schule gedient haben, doch von seiten des betreffenden Landes oder der 
Gemeinde zu wirklichen Lehrern mit ganz denselben Gehaltsansprüchen 
wie ihre weltlichen Kollegen ernannt worden waren und daß der $ 12 
des Gesetzes vom 9. April 1870 auf sie schon deshalb keine Anwendung 
tinden könne, da ihnen in den gelegentlich der Übernahme von seiten 
des hohen Ministeriums ausgestellten Dekreten die ausdrückliche Zusage 
gegeben war, es würden ihnen alle an der betreffenden Landes- oder 
Kommunalanstalt zugebrachten Jahre so angerechnet, als hätten sie in 
derselben Diensteigenschaft an einer Staatsmittelschule gedient. In 
diesen Dekreten heißt es nämlich wörtlich: „In Gemäßheit und unter 
den Bedingungen der Bestimmung des $ 11 des Gesetzes vom 9. April 
1870 wird die von Ihnen an nicht staatlichen, im Reziprozitätsverhält- 
nisse stehenden Mittelschulen zugebrachte Dienstzeit so angerechnet, 
als hätten Sie in gleicher Zeit und in gleicher Eigenschaft an Staats- 
schulen gedient .... ” Doch abgesehen von dem Wortlaute des 
Ubernahmsdekretes ist es unter allen Umständen ein Unrecht, wenn 
einem Mittelschullehrer bloß wegen der Verstaatlichung seiner Än- 
stalt 5—10 Jahre seiner Dienstzeit für den Bezug von Quinquennal- 
zulagen und der damit verbundenen Erlangung der höheren Rangs- 
klassen gestrichen werden und so seine ihm im Ernennungsdekrete 
zuerkannte Gleichstellung mit den übrigen Lehrern illusorisch ge- 
macht wird. 

Aus diesen offenen und freimmütigen Ausführungen geht zur Genüge 
hervor, daß es nur ein Gebot der Gerechtigkeit ist, sämtlichen 
katholischen Religionslehrern, welche eine Zeitlang nicht in allen Klassen 
einer vollständigen Mittelschule den Religionsunterricht erteilten, die in 
definitiver Stellung an diesen Anstalten verbrachten Dienstjahre für den 
Bezug von Quinquennalzulagen einzurechnen — ja voll einzurechnen. 
Die Religionslehrer an den Mittelschulen größerer Städte hatten infolge 
der Parallelklassen fast durchgehends die Lehrverwendung eines wirk- 
lichen Lehrers, jene aber an den Mittelschulen kleinerer Städte wurden, 
wenn sie auch nur für Religionslehre geprüft waren, an den meisten 
Anstalten zur Supplierung in weltlichen Gegenständen verwendet; die 
wenigen endlich, welche tatsächlich bloß 10 Stunden wöchentlich an 
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Mittelschulen unterrichteten, sahen sich gezwungen, sich als Katecheten 
an Volks- und Bürgerschulen ein Nebeneinkommen zu verschaffen, da 
ein Gehalt von 525 Gulden (erst seit September 1898 waren es 900 Gulden) 
und eine Aktivitätszulage von durchschnittlich 300 Gulden auch bei den 
bescheidensten Ansprüchen einen standesgemäßen Unterhalt nicht er- 
möglichten. Rechnet man aber den Hauptlehrern an den k. k. Lehrer- 
bildungsanstalten ihre vor der Staatsanstellung an Volks- und Bürger- 
schulen verbrachten Dienstjahre für den Bezug von Quinquennalzulagen 
an ($ 14 des Gesetzes vom 19. September 1898, R. G. Bl. Nr. 174), so ist 
es nur recht und billig, auch den Vertretern des Religionsfaches ihre 
gleichzeitig mit der Staatsanstellung zur Ergänzung der so ganz un- 
genügenden staatlichen Bezüge an. Volks- und Bürgerschulen geleisteten 
Dienste für die Erlangung von Quinquennalzulagen in Anrechnung zu 
bringen. Zudem fragt man bei den weltlichen Mittelschullehrern bei 
der Anrechnung der Jahre nie nach der wöchentlichen Stundenzahl, so- 
bald die betreffenden Lehrpersonen definitiv angestellt sind, warum 
sollte man gerade wieder und nur bei dieser Gruppe der Religionslehrer 
eine Ausnahme machen? Sie sind ja ohnedies durch 30 Jahre nicht bloß 
gegenüber ihren weltlichen Kollegen, sondern auch gegenüber ihren 
glücklicherweise gleich an vollständigen Gymnasien angestellten geist- 
lichen Kollegen gänzlich zurückgesetzt gewesen. Sollte jedoch die volle 
Einrechnung mit Rücksicht auf die finanziellen Schwierigkeiten ganz 
und gar unmöglich sein, so wäre der einzig noch gerechte Vorgang der, 
daß die Jahre nach der durchschnittlich geleisteten Stundenzahl ein- 
gerechnet würden. Es könnte sonst leicht geschehen, daß das eine oder 
andre Dienstjahr bloß wegen einer mangelnden Stunde nur zur Hälfte 
angerechnet würde, trotzdem in ebensovielen andern Dienstjahren die 
wöchentliche Stundenzahl 3—4 Stunden über das Maximum der vollen 
Lehrverptlichtung betrug. 


I. 


Ich wende mich jetzt zur Besprechung der Stellung jener ka- 
tholischen Religionslehrer, welche heut noch an unvollständigen 
Mittelschulen dienen. Es muß anerkannt werden, daß die materielle 
Lage dieser Lehrer durch das Gesetz vom 19. September 1898 einige 
Besserung erfahren hat. Es wurden die Stammgehalte derselben von 
525 Gulden (beziehungsweise 725 Gulden von September 1895 an) auf 
900 Gulden erhöht und an die Stelle der alten Dezennalzulagen wurden 
Quinquennalzulagen gesetzt. Damit ist aber leider schon alles aufgezählt, 
was das neue Gesetz ihnen an Vorteilen gebracht hat; denn von sämt- 
lichen andern Begünstigungen, welche das Gehaltsgesetz vom Septem- 
ber 1898 den Mittelschullehrern gewährt, wurde diese Gruppe von Leh- 
rern ausgenommen. Der $ 4 enthält nämlich keine Bestimmungen über 
die Einrechnung der Supplentenjahre, keine Bestimmung über die 
Einrechnung der Jahre als provisorischer Lehrer; auch sind die von 
diesem Paragraphen betroffenen Lehrpersonen (auf Grund des $ 6, Alinea 3) 
von jeder Vorrückung in höhere Rangsklassen ausgenommen 
und welches Schicksal ihrer harrt, falls sie vielleicht nach längerer 
Dienstzeit um eine Stelle als wirklicher Lehrer sich bewerben oder gegen 
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ihren Willen durch die nachträgliche Vervollständigung ihrer Anstalt zu 
wirklichen Lehrern werden sollten, das haben wir zur Genüge im 
vorhergehenden gehört. Aber die offenbare Ungerechtigkeit dieses Para- 
graphen geht aus dem Umstande hervor, dal durch denselben selbst 
solche Religionslehrer, welche die velle Lehrverwendung haben, 
von allen Gehalts-, Rangs- und Vorrückungsverhältnissen der wirklichen 
Lelırer ausgeschlossen werden. Durch den $ 4 des Gesetzes vom 19. Sep- 
tember 1898 werden nämlich die Bezüge der Religionslehrer statt nach 
dem Grade der Lehrbefähigung und dem Umfange der Lehrverptlichtung 
von dem so nebensächlichen Umstande abhängig gemacht, ob die 
betreffenden Lehrer in allen Klassen einer vollständigen Mittelschule 
unterrichten, und es wird von jenen, bei welchen dies nicht der Fall 
ist, für die Erlangung des vollen Gehaltes noch der Befähigungsnachweis 
für eine zweite Gruppe von Unterrichtsfächern verlangt. 

Schwer bezeichnend ist es auch, in welcher Weise dieser Para- 
graph von einigen Landesschulbehörden ausgelegt wird. Da nämlich 
dieser Paragraph keine Bestimmung über den Umfang der Lehrverptlich- 
tung enthält, verweigert man von seiten derselben den betreffenden Re- 
ligionslehrern sogar die Remuneration für die Überstunden. Zum Be- 
weise für dieses so ganz unerklärliche Vorgehn erlaube ich mir die 
Entscheidung einer dieser Behörden zu zitieren: „In Erledigung des 
Berichtes vom 16. September |. J., Z. 243, wird der Direktion hiemit er- 
öffnet, daß der Religionslehrer A. Th. einen Anspruch auf Remuneration 
für die durch Eröffnung der V. Klasse sich ergebende Mehrleistung nicht 
besitzt; er gehört nach $ 4 des Gesetzes vom 19. September 1898 zu 
jenen Religionslehrern, die nicht in allen Klassen einer vollständigen 
Staatsmittelschule den Religionsunterricht erteilen, und hat auch nicht 
die gesetzliche Befähigung für das Lehramt in andern (weltlichen) Un- 
terrichtsfächern: zum Vergleiche wird auf den im Verordnungsblatte 
1901, Pag. CLXVI, bezüglich der Religionslehrerstelle an der Staats- 
realschule in D. veröffentlichten Konkurs hingewiesen, wobei der Gehalt, 
obschon die genannte Anstalt damals sechs Klassen zählte, mit dem 
von dem Religionslehrer Th. dermalen bezogenen vollkommen überein- 
stimmt.” | 

Die Zweistuflgkeit unter den Religionslehrern ist an sich schon 
ein Unrecht und eine Schande für den ganzen Stand. Es gibt unter 
den akademisch gebildeten Mittelschullehrern keine Lehrer zweiter 
Güte. Wenn einem Staatsbeamten mit bloßem Maturitätszeugnisse der 
Weg bis zur VIII, ja VII. Rangsklasse offen steht, dann muß jeder Re- 
ligionslehrer es als eine Zurücksetzung seines Standes, ja geradezu als 
eine Herabwürdigung seines Gegenstandes ansehen, Vertreter desselben 
mit 60—70 Jahren noch in der IX. Rangsklasse — der Rangsklasse der 
Anfänger unter den Mittelschullehrern — zu sehen. Da gilt auch nicht 
der Einwurf, daß die Religionslehrer nicht die gleiche Lehrbefähi- 
gung haben wie die Lehrer der weltlichen Fächer, indem sie nur 
für einen Gegenstand geprüft sind. Denn wenn man Liturgik, Dog- 
matik, Altes und Neues Testament, Kirchengeschichte, Moral, Apologetik 
u. s. w. mit dem Kollektivnamen Religionslehre benennt und daraus 
folgert, daß es somit nur ein Gegenstand ist, dann könnte man dies 
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auch bei Geographie und Geschichte, bei Mathematik und Geometrie, 
bei Zeichnen und Geometrie u. s. w. tun und denselben Schluß ziehen. 
Jeder Vertreter dieser Gegenstände würde sich aber gar sehr dagegen 
wehren. Nein, die katholische Religionslehre mit ihren verschiedenen 
Disziplinen bildet ebenso eine Fachgruppe für sich wie jede andre Fach- 
gruppe. Der katholische Religionslehrer braucht zur Ablegung seiner 
Lehramtsprüfung ebenso die Absolvierung einer ganzen Fakultät wie 
die Lehrer der weltlichen Gegenstände. Übrigens haben die Vertreter 
dieses Faches ohnedies eine doppelte Aufgabe an der Mittelschule. 
Sie sind nämlich nicht bloß Lehrer, sondern auch Seelsorger an ihrer 
Anstalt. Sie haben infolgedessen den Gottesdienst jeden Sonn- und 
Feiertag wie auch bei allen festlichen Anlässen zu besorgen, den Schü- 
lern die Sakramente zu spenden und in letzter Zeit noch die öster- 
lichen Exerzizien zu halten. 

Was aber den Umfang der Lehrverpflichtung anlangt, kommt 
es auch bei den weltlichen Lehrern, namentlich in kleineren Städten, 
vor, daß sie bis zur vollen Lehrverpflichtung zur Zeit nicht Ver- 
wendung finden. Übrigens läßt sich auch bei den katholischen Religions- 
lehrern ganz leicht der Ausweg wählen, den man bei den andern Leh- 
rern in einem solchen Falle einschlägt, nämlich ein Zusammenlegen 
von Stunden an mehreren Anstalten, eventuell eine Supplie- 
rung in einem andern Gegenstande. Es wäre dieser Ausweg bei 
dieser Gruppe von Lehrern sogar noch leichter möglich, da es sich nach 
Einführung des Religionsunterrichtes in den oberen Klassen der Real- 
schulen mit Ausnahme von ganz wenigen reinen Untergymnasien und 
Unterrealschulen nur um die in der Vervollständigung begriffenen An- 
stalten, also nur um ein Provisorium von 3—4 Jahren handelt. Auch ist 
es gewiß nicht notwendig, daß an einer Anstalt — wie es im Küstenlande 
mehrfach vorkommt — zwei katholische Religionslehrer nach $ 4 an- 
gestellt sind. Für die Durchführbarkeit dieses Vorschlages spricht schließ- 
lich noch der Umstand, daß gegenwärtig die Religionslehrer nach $ 4 
tatsächlich in der Weise verwendet werden, wenngleich man ihnen 
die entsprechenden Rechte und Bezüge nicht einräumt. 

Im Schuljahre 1901/02 waren im ganzen bloß 23 katholische Re- 
ligionslehrer nach & 4 angestellt. Dieselben hatten einschließlich der 
Supplierungen in andern Fächern folgende Dienstleistung: 

3 Lehrpersonen wöchentlich 10 Stunden 


1 Lehrperson . 12 5 
5 Lehrpersonen i 14 „ 
2 n n 6 . 
5 e a 18: «; 
1 Lehrperson 2 19 : 
5 Lehrpersonen 5 20 i 
1 Lehrperson . 22 


Von den 23 Lehrpersonen hatten also 12 die volle Lehrverwendung 
(darunter"’wieder 7 bloß durch den Religionsunterricht); bei zwei weite- 
ren Herren fehlte nur eine Stunde. Der Hälfte dieser Lehrer gebührten 
somit bei gleicher Behandlung mit den weltlichen Lehrern die vollen 
Bezüge. Nur drei Herren hatten die dem $ 4 des Gesetzes vom 19. Sep- 
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tember 1898 entsprechende Stundenzahl, doch nicht einmal drei wäh- 
rend des ganzen Jahres, da einer derselben vier Monate hindurch wö- 
chentlich 4 Stunden philosophische Propädeutik supplierte. Es bleiben 
somit bloß zwei katholische Religionslehrer übrig, welche während 
des ganzen Schuljahres 1901/02 eine Dienstleistung von 10 wöchent- 
lichen Unterrichtsstunden hatten. Was die Gegenstände anlangt, in wel- 
chen diese Religionslehrer Aushilfe leisteten, so waren es: Latein, Deutsch, 
Tschechisch, Slowenisch, Serbokroatisch, Geographie, Geschichte und 
philosophische Propädeutik. Auch eine Kombinierung der Religions- 
stunden zweier Anstalten fand bei zwei Lehrpersonen statt. 

Meine Herren, ich glaube somit, den Beweis erbracht zu haben, 
daß die Bitte sicherlich nur berechtigt ist, der $ 4 des Gesetzes vom 
19. September 1898 (R. G. Bl. Nr. 173) möge aufgehoben werden. 

I. 

An dritter Stelle meiner Ausführungen muß ich der von uns 
katholischen Religionslehrern in der Öffentlichen Seelsorge oder an 
öffentlichen Volks- und Bürgerschulen zugebrachten Dienstjahre ge- 
denken und Sie, meine geehrten Herren, bitten, uns eine wenigstens teil- 
weise Anrechnung dieser Jahre für den Bezug von (Juinquennalzulagen, 
beziehungsweise für die Bemessung des Ruhegehaltes, erlangen zu helfen. 

Durch sämtliche Kreise der Lehrer an Mittelschulen und an den 
ihnen gleichgestellten Anstalten geht das Streben nach möglichster Gleich- 
stellung in bezug auf die Dienstzeit. Das hohe k. k. Ministerium ist die- 
sem gewiß berechtigten Verlangen geneigtest entgegengekommen, indem 
es in der mannigfachsten Weise eine wenigstens teilweise Anrechnung 
der früheren Dienstzeit ermöglichte. So werden den wirklichen 
Lehrern an den Staatsmittelschulen die Jahre als geprüfte Sup- 
plenten für den Anfall der Quinquennalzulagen wenigstens bis zu drei 
Jahren (S$ 10 des Gesetzes vom 19. September 1898, R. G. Bl. Nr. 173), 
für die Pension aber zur Gänze angerechnet (Gesetz vom 20. Juni 1881, 
R. G. Bl. Nr. 70). So werden den Turnlehrern an den Staatsmittel- 
schulen die in der Eigenschaft als Nebenlehrer daselbst zugebrachten 
Jahre für die Stabilisierung und die Zuerkennung von (Juinquennal- 
zulagen bis zu fünf Jahren in Anrechnung gebracht ($ 5, Alinea 3 des 
Gesetzes vom 19. September 1898, R. G. Bl. Nr. 173). Für den Fall der 
vorzeitigen Pensionierung aber werden denselben überdies je sieben voll- 
ständig zurückgelegte Jahre für acht im Sinne des Gesetzes vom 14. Mai 
1896 (R. G. Bl. Nr. 74) gezählt. Den Hauptlehrern an den k. k. 
Lehrerbildungsanstalten, von denen ein Drittel keine akademische 
Bildung besitzt, können für die Bemessung der Quinquennalzulagen ihre 
an Volks- und Bürgerschulen zugebrachten Dienstjahre nach freiem Er- 
messen des \inisters eingerechnet werden ($ 14 des Gesetzes vom 19. Sep- 
tember 1898, R. G. Bl. Nr. 174); und wie viel speziell bei dieser Gruppe 
von Lehrern von diesem Rechte Gebrauch gemacht wird, dafür liegen 
einige bezeichnende Beispiele vor. Bei den Lehrern an den Staats- 
Gewerbeschulen ermöglicht das Gesetz die Einrechnung der in der 
technischen oder künstlerischen Praxis zugebrachten Dienstzeit für die 
seinerzeitige Pensionsbemessung wie auch für den Anfall der (Juinquennal- 
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zulagen bis zu fünf, bei den Direktoren der k. k. Staats-Gewerbeschulen 
bis zu zehn Jahren ($ 7 des Gesetzes vom 19. September 1898, R. G. 
Bl. Nr. 175). Bloß für die Religionslehrer an den Mittelschulen kennt 
das Gesetz keine Einrechnung der früheren Dienstzeit und zwar weder 
für die Zuerkennung von Quinquennalzulagen noch für die Pension. 
Sie sind die einzige Gruppe staatlicher Lehrer, denen von ihrer 
früheren Dienstleistung nichts, absolut nichts in Anrechnung gebracht 
wird. Und doch wäre eine solche Anrechnung auch bei ihnen nur ganz 
gerecht. 

Es sei mir gestattet, zum Beweise hiefür eine Zusammenstellung 
der von diesen Religionslehrern in der öffentlichen Seelsorge oder an 
öffentlichen Volks- und Bürgerschulen verbrachten Dienstjahre zu geben. 
Mit September 1902 waren vom Staate aus 241 katholische Religions- 
lehrer definitiv angestellt. Von vier derselben war es nicht möglich, ihre 
Verwendung vor ihrem Dienstantritte an der Mittelschule in Erfahrung 
zu bringen. Es kommen daher bei den folgenden Berechnungen 237 Lehr- 
personen in Betracht. Die Dienstjahre, welche dieselben in der öffent- 
lichen Seelsorge oder an öffentlichen Volks- und Bürgerschulen 
oder in beiden Stellungen zugleich verbrachten, sind: 


0 Jahre 13 Lehrpersonen : 10—11 Jahre 10 Lehrpersonen 
0-1 . 5 z 1-12 „ b z 
1-2 „ 2 & | 12-13 . 6b = 
2a u a 13—14 „ 4 E 
34 „24 : I 4-5 „ 4 s 
4-5 „30 2 | 15-16 . 3 „ 
5-6 „ 23 & 16-11 . 4 . 
6-7. 34 2 17-18 .- 1 Lehrperson 
1-8. B = 18—19 „ 1 e 
8-9 „ 14 E 24-25 . 1 : 
93-10 . 9 2b n 1 = 


Bei dieser Berechnung sind aber die Jahre noch nicht einbezogen, 
welche diese Lehrpersonen als Supplenten oder Assistenten an Hoch- 
schulen, als Direktoren oder Präfekten an bischötlichen Seminarien, als 
Sekretäre oder Zeremoniäre oder als sonstige Beamte an der bischöf- 
lichen Kurie, als Lehrer an Klosterschulen u. s. w. zugebracht haben. 
Bei Einbeziehung dieser Jahre würden sich die eben angeführten Zahlen 
noch bedeutend erhöhen. Ich frage Sie nun, werte kollegen: Kann es 
wohl zum Vorteile des Unterrichtes und der Schule sein, einem Lehrer 
so viele und so mühevolle Jahre ganz und gar zu streichen, sie in kei- 
ner Weise, weder für die Zuerkennung von (uinquennal- 
zulagen noch für die Pension, anzurechnen und ihn so zu zwin- 
gen, um nicht der Not und dem Elende preisgegeben zu werden, bis 
ins späteste Greisenalter seinen Dienst an der Schule zu versehen? 

Aber, meine Herren, nach dem Organisationsentwurfe hat die Mittel- 
schule nicht bloß die Aufgabe, verschiedene Zweige des Wissens den 
Schülern zu vermitteln, sondern eine wesentliche Aufgabe derselben ist 
auch die religiöse und sittliche Erziehung der Jugend. An dieser Auf- 
gabe hat sich nun in erster Linie der katholische Religionslehrer zu 
beteiligen. Ihm fällt es vor allem zu, auf das religiöse und sittliche 
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Gefühl der Schüler einzuwirken und sie vor dem Ansturme der Leiden- 
schaften und der unsittlichen Triebe zu bewahren. Der Religionslehrer 
darf sich daher nicht begnügen, bloß den Verstand der Schüler zu 
bilden, sondern er muß vor allem den Willen und das Herz der ihm 
anvertrauten Jugend auf das Gute zu lenken suchen. Gerade hierin liegt 
aber die größte Schwierigkeit bei dem Unterrichte und der Erziehung. 

Welche Mühe und Arbeit erfordert ferner nicht auch die Exhorte? 
Sonntag für Sonntag, wenn nicht auch an Feiertagen, einen Vortrag 
für sämtliche Schüler zu halten und dabei den Kindern wie den reifen 
Jünglingen Anregendes und Belehrendes zu bieten, meine Herren, das 
ist, wenn man es gewissenhaft nimmt, keine so leichte Aufgabe. Jeder 
Religionslehrer erfährt dies. Die Vorbereitung auf die Exhorte kostet 
daher dem gewissenhaften Lehrer viel Zeit, selbst auch in den späteren 
Jahren, da es immer noch etwas an den Vorträgen zu bessern und zu 
ändern gibt. Durch die Exhorte und den Gottesdienst geht zudem diesen 
Lehrern auch der wöchentliche Ruhetag verloren, da ihnen nur an den 
wenigsten Anstalten hiefür ein andrer Tag in der Woche freigegeben 
wird. Sehen wir aber auf den Stundenplan, auf den doch jeder Mittel- 
schulprofessor großen Wert legt, so gestaltet er sich wieder an den 
meisten Anstalten für die katholischen Religionslehrer am ungünstigsten. 
Kommt es doch vor, daß wegen eines einzigen israelitischen Schülers 
von manchen der Landesschulbehörden nur Eckstunden für den katho- 
lischen Religionsunterricht geduldet werden und so die Vertreter dieses 
Faches nicht bloß die meisten Zwischenstunden haben, sondern auch 
bemüßigt werden, zumeist Nachmittag ihren Unterricht — gewiß nicht 
zum Nutzen des Gegenstandes — zu erteilen. 

Wie wird nun aber ein im Dienste ergrauter Lehrer mit 60 —70 
Jahren diesen Schwierigkeiten gewachsen sein? Wie wird ein Mann, 
der sich in der Seelsorge und in der Schule bereits müde gearbeitet 
hat, diese geistigen und physischen Anstrengungen auf sich nehmen 
können? Schon die Rücksicht auf den Gegenstand und dessen hohe 
erziehliche Bedeutung sollte daher die hohe Unterrichtsverwaltung 
milder stimmen, auch den Religionslehrern den Rücktritt in den ver- 
dienten Ruhestand durch wenigstens teilweise Anrechnung der früheren 
Dienstzeit zu ermöglichen. 

Aber auch schon von rein menschlichem Standpunkte ist eine 
solche Anrechnung eine Forderung der Gerechtigkeit. Meine Herren! 
Zu Ende dieses Schuljahres dürfte ein Kollege aus dem Küstenlande 
wegen Augenschwäche und hochgradiger Nervosität bemüßigt sein, um 
seine Pensionierung anzusuchen. Derselbe ist 61 Jahre alt und hat fol- 
gende Verwendung: Er war 9 Jahre Kooperator, 15 Jahre deutscher 
Prediger in einer italienischen Stadt des Küstenlandes, 7 Jahre Religions- 
lehrer nach $ 4 an einer Realschule, 5 Jahre Religionslehrer nach $ 2 
an der gleichen Anstalt. Sein Ruhegehalt wird 1664 K, d. i. nach Abzug 
der Steuern etwas über 800 Gulden betragen. Die Jahre in der Seel- 
sorge und als Prediger werden ihm nämlich in keiner Weise, jene als 
Religionslehrer nach $ 4 bloß für die Pension gerechnet. Dezennal- oder 
Quinquennalzulagen hat der Bedauernswerte aber nach den so eigenen 
Gesetzesbestimmungen trotz der 12 Jahre seines Dienstes an Mittel- 


Standesfragen. 247 


schulen noch nicht erhalten. Einem Manne von akademischer Bildung, 
der 36 Jahre lang dem Staate gedient und auf den verschiedensten Ge- 
bieten zum Wohle desselben mit Hingebung und Opferwilligkeit ge- 
arbeitet hat, gibt man 800 Gulden als Ruhegehalt! Darf man es wohl 
laut nennen, ohne nicht dabei erröten zu müssen? Wie viel mögen da- 
gegen manche seiner Gymnasialkollegen, die sich als Juristen dem 
Staatsdienste gewidmet haben, nach 36jähriger Dienstzeit als Pension 
beziehen? Wenn hier keine Änderung der gesetzlichen Bestimmungen 
erfolgt, dann wird es sich vielleicht noch ereignen, daß Religions- 
professoren am Abende ihres Lebens zu ihren früheren Schülern — 
meine Herren, es ist dies nicht Übertreibung — um eine Unterstützung 
werden betteln gehn müssen, denn mit 800 Gulden kann ein alter, 
kranker Mann, def nebst Wohnung und Verpflegung auch Arzt, Apo- 
theke und Bedienung benötigt, sein Auskommen nicht finden — von | 
einem standesgemäßen Unterhalte gar nicht mehr zu reden. 

Wie ganz anders werden dagegen die katholischen Religionslehrer 
behandelt, wenn es sich um Abzüge handelt. Da ist die Parität mit 
den weltlichen Kollegen vollständig gewahrt, da kommt es niemand 
in den Sinn, Ausnahmsbestimmungen für die geistlichen Lehrer zu 
schaffen, selbst dort nicht, wo sie eine Forderung der Gerechtigkeit 
wären. Bekanntlich müssen die Staatslehrpersonen, wie alle übrigen 
Staatsbeamten, 3% ihres Gehaltes als Beitrag für den Witwen- und 
Waisenpensionsfonds an das Staatsärar entrichten. Dieselben geben 
bei 4% Verzinsung im Laufe der 30 Jahre ein Kapital von 4916 K. 
Diese große Summe müssen nun auch die katholischen Religionslehrer 
entrichten, obwohl ihnen die Benutzung dieses Fonds in keiner Weise, 
auch nicht fakultativ, zusteht. Die Gleichheit in Hinsicht auf Abgaben 
sollte aber gerechterweise die Gleichheit in Hinsicht auf Bezüge zur 
Folge haben. 

Meine Herren! Wir sind einst mit Ihnen als Kollegen durch acht 
Jahre am Gymnasium zusammengewesen, haben mit Ihnen die Tage 
unserer Jugend verlebt. Nach der Maturitätsprüfung trennten wir uns. 
Ihre Wege führten Sie an die philosophische Fakultät, unsere führten 
uns den theologischen Studien zu. Doch nicht lange waren wir einander 
fern. Denn nach einigen Jahren trafen wir uns als Lehrer an der 
Mittelschule, um miteinander gleich idealen Zielen zuzustreben, an dem 
Unterrichte und an der Erziehung der Jugend zu arbeiten und in der 
Verfolgung dieser Ideale gemeinsam durchs Leben zu gehn. Ich meine, 
sagen zu können, wir haben mit ganz wenigen Ausnahmen die Kolle- 
gialität Ihnen gegenüber gewahrt, und wo es galt, für die allgemeinen 
Interessen des Mittelschullehrerstandes einzustehn, da blieben auch wir 
katholischen Religionslehrer nicht zurück. Seien Sie, meine Herren, 
dieser Kollegialität eingedenk, machen Sie unsere gewiß berechtigten 
Forderungen zu den Ihrigen und wollen Sie im Interesse des ganzen 
Mittelschullehrerstandes den Beschluß fassen: Der VII. deutsch- 
österreichische Mittelschultag unterbreitet dem hohen Mini- 
sterium die Bitte: Das hohe k. k. Ministerium für Kultus und 
Unterricht wolle dem hohen Abgeordnetenhause einen Gesetzentwurf 
vorlegen, durch welchen: 
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1. den katholischen Religionslehrern, welche eine Zeitlang nicht 
in allen Klassen einer vollständigen Mittelschule den Religionsunterricht 
erteilten, die an diesen Anstalten in definitiver Anstellung verbrachten 
Dienstjahre für den Bezug von (Juinquennalzulagen voll eingerechnet 
werden; . 

2. der $ 4 des Gesetzes vom 19. September 1898 (R. G. Bl. Nr. 173) 
mit Rücksicht auf die Einführung des Religionsunterrichtes in allen 
Klassen der Oberrealschule aufgehoben werde; 

3. den katholischen Religionslehrern die in der öffentlichen Seel- 
sorge oder an öffentlichen Volks- und Bürgerschulen verbrachten Jahre 
für den Bezug von Quinquennalzulagen, zum mindesten aber für die 
seinerzeitige Pensionsbemessung und zwar im Verhältnisse 3:4 in An- 
rechnung gebracht werden. % 


Die Pensionsbehandlung der Mittelschul- 
lehrer. 


Vortrag, gehalten in der zweiten Vollversammlung des VIIN. deutsch- 
österreichischen Mittelschultages in Wien, Ostern 1903, von Prof. 
Eduard Reichelt. 


Wenn Sie heut, meine Herren, mit einem Staatsbeamten irgend wel- 
cher Kategorie zusammenkommen und Standesverhältnisse besprechen, 
so wird Ihnen dieser gewiß unter den Vorzügen unseres Standes hervor- 
heben: die 30jährige Dienstzeit. Ja ich habe eine große Zahl Mittel- 
schullehrer kennen gelernt, die auch der Meinung waren, die Mittel- 
schulprofessoren hätten 30jährige Dienstzeit, und ich glaube, es wird 
auch in dieser Versammlung jüngere Kollegen geben, die der gleichen 
Ansicht sind. Diese Ansicht ist grundfalsch, wie ich Ihnen sofort zeigen 
werde. 

Ein Mitglied unseres Vereines, welches 32 anrechenbare Dienstjahre 
hat, reicht um seine Pensionierung ein. Der k. k. Landesschulrat sendet 
das Gesuch zurück mit der Aufforderung, der Betreffende möge entweder 
den Nachweis seiner Dienstunfähigkeit oder den Beweis, daß er das 
60. Lebensjahr überschritten habe, erbringen. 

Beides kann der Gesuchsteller nicht; das Gesuch wird also nicht 
weitergeleitet und der Petent muß weiterdienen. 

Als dieser Fall in den Kreisen unseres Vereines bekannt wurde, 
da meinte ein Teil unserer Mitglieder, es liege ein Reclıtsirrtum vor. 
Um nun die Angelegenheit zu klären, ließ ich mir Abschriften der Akten 
des Falles kommen und wandte mich an den Abgeordneten Prof. Franz 
Hoffmann mit einem Schreiben, in welchem ich ihn ersuchte, an kom- 
petenter Stelle Erkundigungen einzuziehen, ob der Rechtsstandpunkt 
des k. k. Landesschulrates begründet sei. 

In diesem Schreiben führte ich die Konsequenzen aus, die sich 
aus der Entscheidung des bezüglichen Landesschulrates ergeben: 

Wenn ein Professor mit dem 25. Lebensjahre definitiv wird, erhält 
er sein fünftes und letztes (Juinquennium mit dem 50. Lebensjahre; 
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nun muß er aber bis zum 60. Lebensjahre dienen, muß also die letzten 
zehn Jahre seiner Dienstzeit ohne jede Gehaltserhöhung zubringen — 
eine Erscheinung, die gewiß bei keiner Kategorie der Staatsbeamten vor- 
kommt. Die Auskunft nun, die Prof. Hoffmann sowohl im Unterrichts- als 
auch im Finanzministerium erhielt, war folgende: Der Landesschul- 
rat befinde sich im Rechte; ebenso richtig seien auch die Kon- 
sequenzen, die ich in meinem Schreiben gezogen. Übrigens komme es 
auch bei andern Staatsbeamten (besonders der Steuerbranche) vor, daß 
sie 2—3 Jahre über ihre 40jährige Dienstzeit zu dienen hätten — bei 
Mittelschullehrern könne freilich diese Überzeit 10—12 Jahre betragen. 

Auf welche gesetzlichen Bestimmungen stützt sich nun die ange- 
zogene Entscheidung des Landesschulrates? 

Sie ist in def betreffenden Erledigung selbst angezogen: $ 4 des 
Pensionsgesetzes vom 14. Mai 1896 (R. G. Bl. Nr. 74). 

Er lautet: Staatsbeamte, Staatslehrpersonen, welche erst nach zurück- 
gelegter 40jähriger Dienstzeit Anspruch auf den vollen anrechenbaren 
Gehalt als Ruhegenuß haben, und Diener, welche das 60. Lebensjahır 
und das 35. Dienstjahr zurückgelegt haben, können über ihr eigenes 
Ansuchen ohne den sonst erforderlichen Nachweis der Dienstunfähigkeit 
in den dauernden Ruhestand versetzt werden. 

Dieser Paragraph ist, wie Sie wohl selbst bemerkt haben werden, 
vollkommen undeutsch stilisiert, indem sich der Relativsatz „welche das 
60. Lebensjahr und das 35. Dienstjahr zurückgelegt haben” nicht nur 
auf Diener bezieht, sondern auch auf Staatsbeamte, Staatslehrpersonen 
beziehen soll. 

Sie werden das sofort deutlich erkennen, wenn Sie unter der Vor- 
aussetzung, der Relativsatz beziehe sich bloß auf „Diener” und diese 
würden aus dem Paragraphen ausgeschaltet, den übrig bleibenden Wort- 
laut betrachten. 

Der Relativsatz bezieht sich also auch auf Staatslehrpersonen und 
der Paragraph heißt nun, in ein besseres Deutsch gekleidet und auf uns 
allein angewendet: Wenn Staatslehrpersonen, welche erst nach zurück- 
gelegter 40jähriger Dienstzeit Anspruch auf den vollen anrechenbaren 
Gehalt als Ruhegenuß haben, das 60. Lebensjahr und das 35. Dienstjahr 
zurückgelegt haben, können sie ohne den sonst erforderlichen Nachweis 
der Dienstunfähigkeit in den dauernden Ruhestand versetzt werden. 

Ich bemerke zu dem näheren Verständnisse dieses Paragraphen, daß 
wir als Staatslehrpersonen mit 40 jähriger Dienstzeit gelten, nur daß 
nach dem $ 1 Absatz 2 des Gesetzes vom 9. April 1870 (R. G. Bl. Nr. 47) 
unsere Dienstzeit so berechnet wird, daß je drei in dieser Dienstleistung 
vollständig zurückgelegte Jahre für vier gezählt werden. 

Ich bemerke zweitens zu dem genannten Paragraphen des Pensions- 
gesetzes, daß der Nachweis der Dienstunfähigkeit als Erfordernis zur 
Versetzung in den dauernden Ruhestand (Jubilationsstand) vorgeschrie- 
ben ist durch das noch gültige Hofkammerdekret vom 26. Mai 1803 
(Politische Gesetzsammlung Band 19, Nr. 60). 

Ferner sei hervorgehoben, daß in dem Paragraphen steht: „können” 
versetzt werden, nicht aber „müssen” versetzt werden und daß es heißt, 
das 35. Dienstjahr und das 60. Lebensjahr, nicht „oder”. 
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Sie sehen, daß dieser wichtige Paragraph den Staatslehrpersonen 
nichts andres gebracht hat als eine ganz kleine Modernisierung eines 
ganz antiquierten Lohnvertrages zwischen Staat und Angestellten. Da 
haben es die Elementarlehrer speziell in Böhmen weiter gebracht. 

Während noch die Pensionierungsbestimmung für diese in dem Ge- 
setze vom 21. Januar 1870 lautete: ($ 57) „Die Versetzung eines Mitgliedes 
des Lehrerstandes in den Ruhestand findet statt, wenn dasselbe nach 
tadelloser Dienstleistung wegen allzu vorgerückten Lebensalters, wegen 
schwerer körperlicher oder geistiger Gebrechen oder wegen andrer be- 
rücksichtigungswerter Verhältnisse zur Erfüllung der ihm obliegenden 
Pflichten untauglich erscheint”, findet sich in dem Gesetze vom 13. Mai 
1894, wirksam für das Königreich Böhmen, schon diesem Wortlaute hin- 
zugefügt: ($ 50) Nach zurückgelegtem 40. Dienstjafre hat jede Lehr- 
person rechtlichen Anspruch auf Versetzung in den Ruhestand. 

Das Gesetz vom 27. Januar 1903 enthält dieselbe Bestimmung. 

An diesem Beispiele sehen Sie, daß diese Herren es verstanden 
haben, entschiedene Vertreter ihrer Interessen in die gesetzgebenden 
Körperschaften zu bringen, es verstanden haben, durch eine stramme 
Organisation mit nackensteifen Männern an der Spitze weite Kreise für 
ihre Forderungen zu interessieren. Und die Männer an der Spitze der 
Elementarlehrerorganisationen haben auch nie den logischen Fauxpas 
begangen, die Begriffe „Organisation” und „Leiter” zu verwechseln. 

Unsere Organisationen sind mit denen der Elementarlehrer, was 
Funktion, Erreichung der angestrebten Ziele anlangt, nicht zu ver- 
gleichen. Bedürfte es noch eines Beleges, dann betrachten Sie die jüngste 
Bürgerschulenquete, die Enquete der Überoberlehrer. 

Lassen Sie mich ein klein wenig bei dieser Enquete verweilen! Es 
hat sich bei ihr niemand gefunden, der diese hochmütigen Herren in 
ihre Schranken wies, als sie die Kurse an den Mittelschulen für unge- 
nügend und unzureichend erklärten. Machen Sie nur die Maturitäts- 
prüfungskommissionen zu Prüfungskommissionen für Bürgerschullehrer, 
dann werden die Herren schon in unseren Kursen lernen. Der Universität 
aber müssen wir in dieser Frage den Vorwurf machen, daß sie diese 
Herren, als sie Unterrichtskurse verlangten, nicht an uns wies, daß sie 
sozusagen ihre Kinder — uns — verstieß und irgend welche andre 
adoptierte. Es kommt mir überhaupt vor, als hätte die Universität. jetzt 
eine zu reiche Familie, für deren Ernährung sie nicht aufkommen kann. 

Doch kehren wir zum Thema zurück! 

Aus den gesetzlichen Bestimmungen für unsere Pensionierung haben 
wir nunmehr die Schlüsse zu ziehen. Sie können nach meiner Meinung 
keine andern sein als folgende: 

Unsere sogenannte 30jährige Dienstzeit besteht darin, daß wir 
nach 30jährigem Schuldienste im Falle der Dienstunfähigkeit — aber 
nur dann — das Anrecht auf einen Ruhegenuß im Ausmaße unseres 
vollen anrechenbaren Gehaltes haben. Ein Lehrer also, der mit seinem 
25. Lebensjahre das erste anrechenbare Dienstjahr zurücklegt, hat den 
Anspruch auf volle Pension mit Beendigung seines 55. Lebensjahres, 
wenn er dienstunfähig ist. Schenkt ihm der liebe Gott Gesundheit, 
so muß er bis zu seinen 60. Lebensjahre weiterdienen. Erst dann kann 
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von dem Nachweise der Dienstunfähigkeit abgesehen werden. Er hat 
dann aber 48 Staatsbeamtenjahre gedient. 

Ein Lehrer anderseits, der mit dem 34. Lebensjahre sein erstes 
anrechenbares Dienstjahr zurücklegt, hat mit dem 60. Lebensjahre zu- 
gleich die geforderten 35, nach unserer Rechnung 26 Dienstjahre zurück- 
gelegt. Er kann in den dauernden Ruhestand übernommen werden 
ohne den sonst erforderlichen Nachweis der Dienstunfähigkeit. 

Nur in diesem letzten Falle hat unser Stand, was die Dienstzeit 
anlangt, einen Vorteil aus dem neuen Pensionsgesetze.!) 

Sie werden mir zugeben, daß die Fälle, in denen ein Lehrer mit 
dem 34. Lebensjahre sein erstes anrechenbares Dienstjahr zurücklegt, 
im Augenblicke recht selten sind und daß daher nur recht wenige Lehr- 
individuen, wie der schöne Ausdruck lautet, aus dem $ 4 des Pen- 
sionsgesetzes einen Nutzen ziehen. 

Ganz anders liegt die Sache mit den Staatsbeamten und Dienern. 
Tritt zum Beispiel ein Jurist mit dem 25. Lebensjahre in den Staats- 
dienst, d.h. erdient er sich mit dem 26. sein erstes anrechenbares Dienst- 
jahr, so legt er mit dem 60. Lebensjahre sein 35. Dienstjahr zurück, 
gewinnt also nach dem $ 4 fünf Dienstjahre. 

Aus diesen Darlegungen, meine Herren, ergibt sich wohl, daß wir 
hier Versammelten sämtlich bis zu unserem 60. Lebensjahre zu dienen 
haben, wenn wir gesund bleiben. 

In der Praxis wird sich wohl die Sache etwas milder gestalten, 
da ich mir keinen Bezirksarzt denken kann, der einem Lehrer mit 30jäh- 
riger Dienstzeit das Zeugnis verweigert, daß er der Ruhe bedarf. 

Der Fall ist jedoch nicht ausgeschlossen. 

Was sollen wir also tun, um die früher angedeutete Konsequenz, 
daß wir am Ende unserer Dienstzeit 10—12 Jahre ohne jede Gehalts- 
erhöhung zubringen, einigermaßen zu paralysieren, um die Konsequenz, 
daß wir eventuell nach der gesetzlichen Rechnung 87 Lehrerjahre = 
49 Staatsbeamtenjahre zu dienen haben, abzuwehren? 

Meine persönliche Ansicht geht nun dahin: DieMittelschullehrer haben 
eine Gesamtaktion einzuleiten, um die gesetzliche Festlegung der 30jähri- 
gen Dienstzeit zu erreichen. Ich glaube nicht, daß eine solche Aktion 
auf großen Widerstand bei der Regierung und im Parlamente stoßen wird. 


!) Der Referent wurde von berufener Seite aufmerksam gemacht, daß weder Mittel- 
schul- noch Hochschulprofessoren unter den x 4 des angezogenen Gesetzes fallen, sondern 
nach den $S 3 und 4 des Gesetzes vom 9. April 1870 (R. G. Bl. Nr. 47) zu behandeln sind. 
Die betreffenden Paragraphen lauten: ,S 3. Jeder Professor, welcher das 70. Lebensjahr 
zurückgelegt hat, ist von Amts wegen mit seinem ganzen, zuletzt genossenen Gehalte und 
mit Beibehaltung einer ibın etwa zukommenden Personalzulage in den Ruhestand zu ver- 
setzen. % 4. Alle Professoren können, sobald sie das 65. Lebensjahr zurückgelegt haben, in 
der im $ 3 bezeichneten Art in den Rubestand versetzt werden.’ Aus dem stenographischen 
Protokolle des Abgeordnetenhauses ist auch tatsächlich zu «rschen, daß es die Intention des 
Gesetzgebers war, die Mittelschulprofessoren nicht unter den X 4 des Gesetzes vom 14. Mai 
1846 einzubegreifen, indem die Regierungsvorlage überhaupt nichts von Staatslehrpersonen 
enthielt, sondern diese erst durch einen Antrag des Abgeordneten Schücker in den $4 
kamen. Ein weiterer Antrag der Abgeordneten Blazek aber, die Mittelschulprofessoren ein- 
zubeziehen, wurde durch rine Rede des Referenten Hofr. Beer zum Falle gebracht. 

Dagegen ist aber zu bemerken: Es ist ein allgemein gültiger Rechtsgrundsatz, daB 
nur maßgebend ist, was der Gesetzgeber gesagt hat, nicht was er sagen wollte. Übrigens 
werden die „Mitteilungen des Vereines deutscher Mittelschullehrer in Nordböhmen’’ in nächster 
Zeit über diese Frage einen Aufsatz aus autoritativer Feder bringen. 
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Denn erstens entspricht sie der 40jährigen Dienstzeit der Elementar- 
lehrer, wenn man unsere längeren Studien betrachtet. 

Zweitens scheint sie der Gesetzgeber bei unserem Gehaltsgesetze, 
das fünf Quinquennien fixiert, vorausgesetzt zu haben. 

Drittens liegt sie im wohlverstandenen Interesse der Mittelschule. 
Ich brauche diesen Punkt Schulmännern gegenüber nicht weiter auszu- 
führen. 

Viertens liegt sie im Interesse des Lehrstandes, um die im all- 
gemeinen trostlosen Avancementsverhältnisse, die sich in Zeiten der Über- 
füllung zu 'einem im Staatsinteresse recht zu beklagenden Zustande 
steigern, ein klein wenig zu bessern. 

Sollte jemand dagegen einwenden, daß damit eine große Mehr- 
belastung des Budgets verbunden sei, so kann ich das zwar jetzt nicht 
mit Daten widerlegen, aber ich habe den Eindruck, daß der Pensions- 
fonds, was die Mittelschulprofessoren anlangt, aktiv ist. Ich meine natür- 
lich nicht rechnerisch aktiv, worunter man versteht, daß er, im Falle 
alle jetzt dienenden Mittelschullehrer im Augenblicke in Pension gehn, 
für alle Pensionen aufkommen könnte — nein, ich verstehe nur dar- 
unter, daß von Mittelschullehrern mehr eingezahlt wird, als an solche als 
Pension ausgezahlt wird. 

Wie gesagt, stützt sich diese Ansicht nur auf allgemeine Erfah- 
rungen, wie Seltenheit pensionierter Professoren, auffallende Sterblich- 
keit in den Kreisen aktiver Mittelschullehrer in den Lebensjahren 40—50 
u. 8. w. 

Unser Verein hat nun in der letzten Wanderversammlung be- 
schlossen, eine Statistik des Mittelschullehrerwesens in dieser Hinsicht 
auszuarbeiten, und ich werde vielleicht in einem Jahre in der Lage sein, 
genauere Daten zu geben. 

Meine persönliche Ansicht also wäre, die Mittelschulprofessoren 
sollten darauf hinarbeiten, daß ihnen die 30jährige Dienstzeit gesetzlich 
festgelegt würde. 

Der Verein nun, an dessen Spitze ich stehe, hat mich beauftragt, 
in seinem Namen eine andre Lösung der unsicheren Pensionsbestimmun- 
gen anzuregen. 

Der „Verein deutscher Mittelschullehrer in Nordböhmen” schlägt 
Ihnen vor, bei der hohen Regierung dahin zu wirken, es möge für die, 
welche das 30. Dienstjahr zu überschreiten gezwungen sind, ein sechstes 
in die Pension einzurechnendes Quinquennium von 600 K eingestellt 
werden. 

Diese Forderung, meine Herren, die ein Analogon in der sechsten 
Quinduennalzulage der Elementarlehrer hat, bedarf wohl keiner weiteren 
Begründung — das sechste Quinquennium ist eine notwendige Kon- 
sequenz aus der 30 Jahre überschreitenden Dienstzeit. 

Eine Mehrbelastung des Budgets wird tatsächlich auch nicht die 
Folge der Bewilligung sein, da jeder Mittelschullehrer, der zu einer Dienst- 
zeit von mehr als 30 Jahren gezwungen wird, gewiß seine Lebenszeit 
verkürzt und so dem Staate an Pension mehr erspart. 

Der Verein ist aber nicht vielleicht der Ansicht, daß durch die Be- 
willigung dieser sechsten Quinquennalzulage die Gehaltsforderungen der 


Standesfragen. 253 


Mittelschulprofessoren erschöpft seien, sondern er wollte durch den obi- 
gen Antrag nur die maßgebenden Kreise auf ein Versehen aufmerksam 
machen, das den an der Gesetzgebung beteiligten Faktoren passiert ist. 

Im übrigen stehn wir auf dem Standpunkte, daß wir erwarten, ge- 
rade jetzt werde dem schreienden Unrechte abgeholfen werden, das uns 
geschehen ist, als unsere Tätigkeit geringer eingeschätzt wurde als die 
der Praktiker an den Gewerbe- und Fachschulen. 

Gerade jetzt aber erwarten wir es, weil im Augenblicke an der 
Spitze der Unterrichtsverwaltung ein Mann steht, der akademisch-philo- 
sophische Bildung gewiß richtig zu werten weiß — hat er sie ja doch 
selbst vermittelt. 

Meine Herren! Damals, als jenes bittere Unrecht geschehen, wo waren 
da unsere Mittelschulorganisationen? Ein Ruf der Entrüstung hätte viel- 
hundertstimmig erschallen sollen, als man den höheren Gehalt der 
Gewerbeschulprofessoren begründete, als man unsere (Juinquennien ver- 
klausulierte, als man neuerdings Mittelschullehrer erster und zweiter 
Güte machen wollte. 

Keine Stimine des Unwillens rührte sich, man hörte nur Dank, 
Dank und wieder Dank.!) 

Ich komme zum Schlusse, meine Herren! Unsere Standes- 
politik, wenn ich so sagen kann, die bis jetzt getrieben wurde, 
ist verfehlt. Sie sehen das daraus, daß wir sowohl gesell- 
schaftlich alsauch im Kreise der übrigen Staatsangestellten, 
Ja selbst im staatlichen Schulwesen unsere Position ver- 
schlechtert haben. Versuchen wir es doch, meine Herren, ein- 
mal in einer andern Weise, versuchen wir es im Bewußtsein 
unseres Wertes und unseres Nutzens für den Staat mit weni- 
ger Menschenfurcht, mit mehr Mut, mit geradem Rücken. Ich 
bin überzeugt, wenn wir uns mit mehr Entschiedenheit zu einer ein- 
zigen großen Organisation zusanımenschließen, daß wir uns den Platz 
an der Sonne erobern, der uns gebührt. Und wenn sich dann dieser 
einen mächtigen Organisation auch die Vereinigungen anders gearteter 
Lehrer (Hochschul-, Fach-, Elementarlehrer) anschließen, dann winkt 
das Ziel in erreichbarer Ferne, das ein selbstbewußter Lehrerstand an- 
zustreben hat: Den Schulmännern nicht nur der Unterricht, den 
Schulmännern auch die Unterrichtsverwaltung! 


!) Das Urteil ist wohl in seiner allgemeinen Fassung nicht gerecht; indessen wir 
wünschen den Aktionen der jüngeren Vereine, die sie jetzt unter gänzlich geänderten 
Verhältnissen einleiten, einen besseren Erfolg, als seinerzeit die Älteren trotz angestrengter 
Tätigkeit erreichen konnten. Anmerkung der Kedaktion. 
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Über Beförderungen und Auszeichnungen 
der Mittelschullehrer. 


Vortrag, gehalten in der dritten Vollversammlung des VII. deutsch- 
österreichischen Mittelschultages in Wien, Ostern 1903, von Gymn.-Dir. 
Josef Zycha. 


Hochansehnliche Versammlung! 


Wenn die Besprechung von Standesfragen an Mittelschultagen 
immer eine etwas mißliche Sache ist, weil das große Publikum dabei 
zunächst an die Schule denkt, so erscheint es noch mehr gewagt, im 
gegenwärtigen Augenblicke solche Anliegen vorzubringen, wo seit der 
letzten Gehaltsregulierung nicht einmal ein Quinquennium verstrichen 
ist. Gleichwohl, glaube ich, schützt uns gegen eine immerhin mögliche 
falsche Deutung das Programm unserer Verhandlungen. Wer unser Pro- 
gramm auch nur flüchtig überblickt, wird finden, daß wir in erster Linie 
und in ausgiebigem Maße Angelegenheiten und Bedürfnisse der Schule 
behandeln und Standesfragen nur nebenbei in den Kreis unserer Be- 
ratungen ziehen und zwar nur soweit, als wir damit einer Pflicht un- 
seres Standes nachkommen und als wir überzeugt sind, daß die Be- 
friedigung unserer Petita eine Förderung des Mittelschulwesens in sich 
schließt. Jeder Stand hat außer den Obliegenheiten, die ihm das Amt 
auferlegt, auch Pflichten des Standes zu erfüllen, Pflichten, die zwar in 
keinem Dekrete verzeichnet sind, die aber als vopo: aypawo: ebenso heilig 
und für die Mitglieder verbindlich sind als jene niedergeschriebenen. 
Dazu kommt, daß wir nicht mit neuen Forderungen auftreten, sondern 
nur solche vortragen, mit denen wir in früheren Tagen nicht durch- 
dringen konnten, so daß unsere heutigen Wünsche gewissermaßen als 
Nachtrag zu betrachten sind. 

Bevor ich jedoch auf die Behandlung meines Gegenstandes ein- 
gehe, muß ich Anschauungen entgegentreten, die bald gelegentlich aus- 
gesprochen, bald schriftlich verbreitet werden. „Die Rangsklassen können 
wir leichten Herzens hergeben, Titel und Orden sind uns gleichgültig, 
wenn man uns nur hohe Gehalte gibt.” Solche und ähnliche Ansichten 
hört und liest man oft. Nun könnten uns private Meinungen unberührt 
lassen; allein wo es sich um den ganzen Stand handelt, muß man schiefe 
Auffassungen zurückweisen. Rangsklasse, Gehalt und Auszeichnungen 
sind, wo der ganze Stand in Frage steht, gleichwertig und jeder Stand 
tritt gegen die andern Stände in dem Maße zurück, als er in dem einen 
oder andern Punkte dieser Trias zurücksteht. 

Meine Herren, seit Jahren ist die ruhige Arbeit in der Schule und 
mancher Fortschritt sehr beeinträchtigt durch den Mangel an Lehrkräften. 
Gewiß ist wie jeder Übelstand so auch der Lehrermangel auf eine Reihe 
zusammenwirkender Ursachen zurückzuführen. Aber ein Grund und zwar 
ein nicht unwesentlicher Grund scheint mir doch auch in der noch nicht 
befriedigenden Stellung der Mittelschullehrer zu liegen. 

In Deutschland, wo die von mir vorzutragenden Wünsche nahezu 
erfüllt sind, kommen solche Störungen seltener vor. In letzter Zeit 
herrschte auch dort Mangel an Kandidaten für moderne Sprachen. Das 
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ist begreiflich in einem Augenblicke, wo so viele Reformanstalten ge- 
gründet werden, an denen die modernen Sprachen eine so wichtige Rolle 
spielen. Wenn dagegen bei uns ein Abgang in allen Gegenständen gleich- 
zeitig zum Vorscheine kommt, bei uns, wo jeder Hochschulhörer, sobald 
er ein Zeugnis produzieren kann, an den Staat um eine Anstellung 
herantritt, scheint mir dies doch dafür zu sprechen, daß dem Stande 
der sieghafte Anreiz fehlt. 

Der Stand der Mittelschullehrer bei uns in seiner gegenwärtigen 
Ausgestaltung ist verhältnismäßig jung. Lange noch, als schon auf Grund 
des trefflichen Organisationsentwurfes tüchtig unterrichtet wurde, hatten 
unsere Vorgänger unter dem Vorurteile der Unebenbürtigkeit zu leiden 
und nur langsam brach sich die Erkenntnis Bahn, daß unsere Vorbildung 
eigentlich gleichwertig sei; ja vielfach — oder wirkt da nur das Gesetz 
der Trägheit nach — fehlt sie noch heut und selbst der alles nivel- 
lierende Zug der Zeit vermochte das Vorurteil nicht zu verdrängen. 
Gestatten Sie mir, hier eine Bemerkung einzuflechten. In jüngster Zeit 
wurde im Parlamente die Frage diskutiert, ob die für die Wahrnehmung 
der Interessen des Mittelschullehrstandes in den Landesschulrat zu ent- 
sendenden Vertreter durch die Regierung oder durch die Lehrkörper zu 
wählen seien. Wer einigermaßen mit den hiesigen Verhältnissen ver- 
traut ist, wird zugeben, daß wir bemüht sind, den Kontakt mit der Uni- 
versität lebendig zu erhalten. Der Eranos Vindobonsis, der neuphilo- 
logische und andre Vereine geben Zeugnis dafür. Wenn aber in Kor- 
porationen, wo unsere Interessen zu vertreten sind, vielfach noch immer 
Männer der Universität oder der Technik gesendet werden statt der 
Männer aus unserer Mitte, macht uns das begreiflicherweise nervös. Als 
vor drei Jahren der Antrag des Dir. Polaschek vorlag, in die Prüfungs- 
kommission für das Lehramt auch praktische Schulmänner zu wählen, 
da wehrten sich die Vertreter der Universität mit aller Macht. Wir be- 
greifen das Verhalten; aber kann ınan es denn uns verübeln, wenn wir 
die Bevormundung abschütteln und endlich Herren sein wollen in eigenem 
Hause? Wir haben gegen die Männer nichts einzuwenden, wir verehren 
sie, aber das Prinzip muß bekämpft werden. Ob dann der Vertreter von 
der Regierung oder von den Lehrkörpern gewählt wird, ist mir wenigstens 
gleichgültig, wenn es nur ein unabhängiger, charakterfester Mann aus 
unserem Stande ist. 

. Nach dieser Abschweifung kehre ich zum Gegenstande wieder 
zurück. Es wäre ungerecht, wollte man in Äbrede stellen, daß die ma- 
terielle Lage der Mittelschullehrer im Laufe der letzten Jahre und be- 
sonders seit 1898 besser und ihre soziale Stellung gehoben worden sei. 
Als ich im Jahre 1870 zum wirklichen Lehrer in Oberhollabrunn ernannt 
wurde, hatte ich einen Gehalt von 800 fl.; heut bezieht der wirkliche 
Gymnasiallehrer in demselben Orte 1600 fl. Als ich in das Lehranit trat, 
standen die Direktoren in der VIIl., die Professoren in der IX. Rangs- 
klasse. Heut haben wir es dahin gebracht, daß viele Direktoren ın die 
VI. Rangsklasse eingereiht sind und normal alle die VI. erlangen können; 
die Professoren erreichen gleichfalls unter normalen Verhältnissen die 
VII. Rangsklasse. Wenn man bedenkt, wie schwierig es ist, bei der be- 
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auf der Beamtenstufenleiter um zwei Stufen höher zu steigen, zuınal 
für uns Mittelschullehrer, die der Feinde mehr als genug, der Freunde 
nur wenige zählen, muß man billig zugeben, daß wir einen großen 
Schritt nach vorwärts gemacht haben. Der Anfangsgehalt ist, wie all- 
gemein zugestimmt wird, gut; bis zum 15. Dienstjahre halten wir mit 
den Beamten jener Kategorien, mit denen wir uns in Parallele stellen 
können, ziemlich gleichen Schritt. Von da an bleiben wir freilich etwas 
zurück und der Abschluß unserer Karriere läßt, das wird man fast wider- 
spruchslos einräumen, noch zu wünschen übrig. 

Was wir, abgesehen von der teilweisen Erhöhung des Gehaltes, über 
die Dir. Polaschek und Prof. Mendl sprechen werden, als gerechte For- 
derungen aufstellen können, will ich im folgenden ganz kurz auseinan- 
dersetzen. 

In dem Gesetze vom 19. September 1898 heißt es: „Die Direktoren 
stehn in der VII. Rangsklasse, können jedoch in besonders berück- 
sichtigenswerten Fällen in die VI. Rangsklasse befördert werden. Diese 
Beförderung kann in der Regel nicht vor Erlangung der fünften Quin- 
quennalzulage erfoigen. Die wirklichen Lehrer werden in die IX. Rangs- 
klasse eingereiht, können jedoch auf Grund ihrer in jeder Richtung be- 
friedigenden Dienstleistung vom Unterrichtsminister in die VIIL, in die 
VD. Rangsklasse befördert werden. Diese Beförderung erfolgt in der 
Regel in die VII. Rangsklasse nicht vor Erlangung der zweiten und in 
die VII. Rangsklasse nicht vor Erlangung der vierten Quinquennalzulage.” 
Von diesen Voraussetzungen, an welche die Beförderung geknüpft ist, 
sagten böse Zungen, daß sie stark nach der Schule riechen, und darum 
haben sie seinerzeit eine gewisse Beunruhigung hervorgerufen. Glück- 
licherweise hat die Praxis gezeigt, daß die Befürchtungen, die gehegt 
wurden, nicht gegründet waren. Was dort als durch besondere Leistungen 
erreichbar hingestellt ist, wurde durch die liberale Interpretation des 
Ministeriums nur unter Festhaltung der Frist zur festen Norm. Wir sind 
Sr. Exzellenz dem Herrn Minister zu innigem Danke verpflichtet für die 
Durchsetzung dieser Praxis, zu um so größerem Danke, als, wie die 
Erfahrung lehrt, in der Regel das Gesetz durch die Praxis verschlech- 
tert wird. 

Wenn wir die gegenwärtig geübte Praxis in die Form des Gesetzes 
übertragen, lautet die Bestimmung bezüglich «der Lehrer folgendermaßen: 
„Die wirklichen Lehrer werden in die IX. Rangsklasse eingereiht, steigen 
nach 10 Jahren befriedigender Dienstleistung in die VIIL, nach 20 Jahren 
befriedigender Dienstleistung in die VI. Rangsklasse auf.” An dieser 
Fixierung müssen wir festhalten. Wir wünschen alle, dal Se. Exzellenz 
noch viele, viele Jahre das Schitf' des Unterrichtsministeriums durch die 
Klippen durchsteuere. Aber in die Zukunft schauend, müssen wir eine 
auf Grund der alten Bestimmung immerhin mögliche minder günstige 
Interpretation verhüten. Dagegen ist der folgende Abschnitt beizube- 
halten, soweit er die Professoren betrifft, nämlich: „In Fällen besonders 
anerkennenswerter Dienstleistung kann die Beförderung eines wirklichen 
Lehrers in eine höhere Rangsklasse vor dem oben festgesetzten Zeit- 


punkte gewährt werden.” Sobald die Beförderung in eine höhere Rangs- 


klasse nach einer bestimmten Zahl von Dienstjahren Norm wird und 
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somit aufhört, eine Auszeichnung zu sein, muß für besonders talentierte 

und berufstüchtige Lehrer die Möglichkeit einer Bevorzugung vor den 

andern gegeben sein. 

Ist einmal diese feste Grundlage gewonnen, läßt sich der weitere 
Auf- und Ausbau leichter ausführen. Was die Direktoren anlangt, halte 
ich es nach Erwägung aller in Betracht zu ziehenden Momente im Inter- 
esse der Sache und des Standes für geboten, sie ın die VI. Rangsklasse 
als Amtsrang zu stellen. Dabei wird allerdings von dem Gedanken aus- 
gezangen, daß in der Regel nur Lehrer auf Direktorposten befördert 
werden, die verhältnismäßig eine längere Dienstzeit aufweisen. Es 
empfiehlt sich dieser Vorschlag auch aus der Rücksicht, daß die Posten 
in absehbarer Zeit vakant und somit andern zugänglich werden. Diese 
Erwägung fällt um so schwerer in die Wagschale, als uns eine Möglich- 
keit, andre Direktorstellen zu beschaffen, vorläufig nicht gegeben ist. 
Bei besonders «qnalitizierten Kandidaten mag man von der Regel eine 
Ausnahme machen. Dieser Vorschlag, die Direktoren sofort in die 
VI. Rangsklasse zu versetzen, erscheint mir durch die Stellung, die 
Arbeitslast und Verantwortlichkeit des Direktors vollkommen gerecht- 
fertigt. Seine Berechtigung wird auch durch die Praxis bestätigt. So 
stehn bekanntlich die Direktoren gewisser Gewerbeschulen, die in keiner- 
lei Hinsicht über unsere Mittelschule hervorragen, in der VI. Rangsklasse. 
Auch andre Institute, die durchaus nicht den Charakter einer Hochschule 
tragen, werden von Hofräten geleitet. Und wenn man sonst, auch wo es 
nicht ganz zutreffend ist, uns Deutschland als nachahmenswertes Muster 
vorhält, so lautet dort der Erlaß vom 23. Dezember 1842 folgendermaßen: 
„Ich bestimme auf Ihren Bericht vom 3. Oktober, daß 
1. die ordentlichen Professoren derjenigen Unterrichtsanstalten, welche 

einzelne Fakultäten einer Universität umfassen, ebenso wie nach 
der Ordre vom 13. November 1817 die ordentlichen Professoren der 
Universitäten den Rang eines Regierungs- und Oberlandesgerichts- 
rates haben; 

2. die Direktoren der Kunstakademien, der Gymnasien und der voll- 
ständigen, zu Entlassungsprüfungen berechtigten höheren Bürger- 
schulen den ordentlichen Professoren der Universitäten im Range 
gleichstehn.” 

Nach diesem Erlasse sind die Direktoren den ordentlichen Uni- 
versitätsprofessoren seit 1842 im Range gleichgestellt. Der pekuniäre 
Effekt des Antrages wäre der, daß seine Durchführung einen Mehrauf- 
wand von etwa 8280 K verursachen würde. Es stehn nämlich gegen- 
wärtig 106 Direktoren in der VI., 138 in der VII. Rangsklasse. Berechnet 
man das Plus der Aktivitätszulage durchschnittlich nach Skala II, so 
macht das 8280 K aus. Auch das sei bemerkt, daß selbst nach Ver- 
setzung aller Direktoren in die VI. Rangsklasse die Justizbeamten immer 
noch einen kleinen Vorsprung vor uns haben. Faßt man nämlich alle Be- 
amten der Justiz in Nieder-, Oberösterreich und Salzburg (das Ministerium 
ausgeschlossen) zusammen, so stehn etwas über 8% gegenwärtig in der 
VL Rangsklasse; bei dem Mittelschullehrstande würden dann etwas über 
6% denselben Rang haben. Im Falle der Verwirklichung meines Vor- 
schlages wird überdies die Möglichkeit gewonnen, Professoren der 
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Vi. Rangsklasse auf Grund ihrer vorzüglichen Dienstleistung in den 
sechsten Rang zu befördern. Dies würde die beste Wirkung haben. In 
Deutschland steht seit einiger Zeit ein Drittel der als Professoren 
charakterisierten Oberlehrer im Range der Räte der IV. Klasse wie die 
Direktoren, doch mit dem Unterschiede, daß es bei den letzteren der 
Amtsrang ist, bei jenen nur der persönliche Rang. Ich würde dennoch 
raten, im Augenblicke über meine Proposition bezüglich der Professoren 
nicht hinauszugehn. Man muß eben mit dem Erreichbaren rechnen. 

Es bleiben noch die Landesschulinspektoren übrig, deren Sache 
wir aus gesundem Egoismus in die Hand nehmen müssen; denn je höher 
diese auf der Stufenleiter hinaufsteigen, desto geehrter, desto geachteter 
steht der Mittelschullehrstand da. Professoren, Direktoren und Landes- 
schulinspektoren bilden eine untrennbare Einheit. Ihr harmonisches Zu- 
sammenwirken verbürgt für die Dauer vollen Erfolg. Die Landesschul- 
inspektoren bekleiden ein Amt voll Arbeit, voll Verantwortlichkeit, das 
aber auch eine Quelle ist segensreichsten Wirkens. Ihr Amt bringt es 
mit sich, daß sie die verschiedenartigsten Individualitäten kennen lernen, 
das Gute, das sie an der einen Anstalt finden, andern Anstalten zu- 
gänglich machen und so befruchtend auf den Unterricht wirken. Sie 
sorgen vornehmlich dafür, daß die einzelnen Anstalten unbeschadet ihrer 
Individualität sich auf gleicher Höhe erhalten und so ihre Aufgabe, für 
die Hochschule vorzubereiten, erfüllen. In Würdigung dieser schwie- 
rigen und wichtigen Tätigkeit ist es nur angemessen, sie in die V. Rangs- 
klasse einzuteilen. So wie der praktische Jurist oft die VI. Rangsklasse 
überschreitet, muß es’ dem praktischen Schulmanne auch ermöglicht 
werden. Nach Verwirklichung dieses Vorschlages stünden in Nieder- 
österreich, Oberösterreich und Salzburg gegen zehn Justizbeamte der 
"V. Rangsklasse zehn Landesschulinspektoren desselben Ranges. 

Es erübrigt mir noch zu berichten, ob sich augenblicklich eine 
Gelegenheit bietet für neue Beförderungen. In dieser Beziehung kann 
ich leider nichts Tröstliches mitteilen. Man könnte zwar den Versuch 
machen, eine bereits bestehende Einrichtung weiter auszubauen. Es ist 
bekannt, daß an Anstalten, die mehrere Jahre hindurch vier Parallel- 
klassen haben, dem Direktor eine sogenannte administrative Hilfskraft 
zugewiesen wird. Diese Hilfskraft in einen Vizedirektor umzuwandeln, 
wäre zwar technisch, wenn auch mit Restringierung der Lehrtätigkeit 
und einem Mehraufwande verbunden, möglich; allein ich möchte davon 
doch abraten. Nicht so sehr wegen des bekannten Homerischen Spruches 
„Nichts Gutes ist die Vielherrschaft”, als vielmehr darum ist der Versuch 
abzulehnen, weil man die Absicht, nur eine Beförderung zu schaffen, 
dem Ganzen anmerkt, und das wollen wir vermeiden. Inwieweit eine 
Vermehrung der Landesschulinspektoren notwendig ist, das entzieht sich 
ebenfalls unserer Beurteilung. Alles, worauf man sonst verfallen könnte, 
hat seine Bedenken. 

Was den zweiten Punkt betrifft, kann ich mich noch kürzer fassen. 
Oft wird, gewiß in der besten Absicht, für unseren Stand ein besonderer 
Grad von Idealismus in Anspruch genommen. Sich unterschätzen ist 
vom Übel, aber nicht minder sich überschätzen. Meine Ansicht, auf 
Grund langer Beobachtung und Erfahrung gebildet, ist die: Die Juristen 
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sind im allgemeinen tüchtig, wir sind es im allgemeinen nicht minder; 
wir sind im allgemeinen ideal, die Juristen sind es im allgemeinen 
nicht minder. Wir sind vollkommen überzeugt, daß alle die Persönlich- 
keiten, die durch irgend einen Titel oder Orden ausgezeichnet werden, 
welchem Stande immer sie angehören mögen, auch ohne dieses äußere 
Zeichen der Anerkennung ihre Pflicht erfüllen würden. Und dieses Ver- 
dienst nehmen auch wir für uns in Anspruch. Da nun aber einmal die 
einzelnen Menschen sowie die einzelnen Klassen nach äußeren Formen 
beurteilt und bewertet werden, ist es begreiflich und selbstverständlich, 
daß wir namens unseres Standes fordern, daß besondere Leistungen 
auch bei unserem Berufe in der üblichen Form der Anerkennung zum 
Ausdrucke gelangen. Wir wissen recht gut, daß bei der Verleihung viele 
Faktoren mitwirken. Wir leiden vielfach, wie mir scheint, noch unter 
der Vergangenheit. Ja, die Jesuiten, die Benediktiner und Piaristen 
brauchten keine Auszeichnung. Ihr Stand, ihr Gewand schützte ihr An- 
sehen nach außen wirksamer, als es unsere goldenen Kragen und Sterne 
vermögen. Und darum können wir für unseren Stand darauf nicht ganz 
verzichten. Namentlich in dem Augenblicke, wo ein Lehrer nach jahre- 
langer treu erfüllter Pflicht aus seinem Wirkungskreise für immer 
scheidet, wäre es wünschenswert, daß er nicht so ganz sang- und klanglos 
verschwinde, sondern daß man seine Tätigkeit in der Weise anerken- 
nend charakterisiere, wie es — vom Militär rede ich gar nicht — bei 
den Zivilbeamten geschieht. Wenn ein Inspektor in Pension geht, be- 
kommt er den Titel Oberinspektor, tritt ein Oberlandesgerichtsrat in 
den bleibenden Ruhestand, wird er Hofrat. Warum sollte der Professor 
der VI. Rangsklasse in diesem Falle nicht den Titel Direktor, der 
Direktor den Titel Landesschulinspektor bekommen? Oder wenn das 
ein Novum wäre und man bleibt bei den üblichen Titeln und Orden, 
wäre es nicht unbescheiden, wenn im Falle des Zurücktretens dem Schei- 
denden die Auszeichnung der nächsten Rangsklasse verliehen würde. 
Freilich läßt sich nicht leugnen, daß die bisherigen Gehaltsansätze bei 
uns einer richtigen Verteilung nicht förderlich sind. Der Professor er- 
reicht mit dem Höchstgehalte die vorletzte Stufe der VII. Rangsklasse, 
der Direktor kommt über den ersten Ansatz der VI. Klasse nicht hinaus, 
dafür verliert er beim Übertritte in den Ruhestand um 400 K mehr als 
die Zivilbeamten. Eine entsprechende Gehaltsregulierung wird sich auch 
hier vorteilhaft erweisen. Ich kann es mir nicht versagen, auf eine rei- 
zende Gruppe hinzuweisen, die anläßlich der Verhandlungen über Fragen 
des höheren Unterrichtes in Berlin 6. bis 8. Juni 1900 sich zusammen- 
fand. Da finden Sie Provinzialschulräte, Universitätsprofessoren und 
Gymnasialdirektoren in schönster Harmonie: Dr. Albrecht, Geh. Regie- 
rungsrat und Oberschulrat, Dr. v. Bezold, Ord. Professor, Geh. Regierungs- 
rat, Dr. Diels, Ord. Professor, Geh. Regierungsrat, Dr. Jäger, Direktor, 
Geh. Regierungsrat, Dr. Kübler, Direktor, Geh. Regierungsrat, Dr. Münch, 
Ord. Honorarprofessor, Provinzialschulrat a. D., Geh. Regierungsrat, Dr. v. 
Wilamowitz-Moellendorff, Ord. Professor, Geh. Regierungsrat. Die Direk- 
toren, die hier genannt werden, gehören allerdings zu den besten, aber 
sie sind auch mit den Besten zusammengestellt. Die Zahl der Dekorierten 
ist etwas größer als bei uns. In Kunzes Kalender für das höhere Schul- 
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wesen Preußens für das Jahr 1902 finde ich unter 380 Direktoren voll- 
ständiger Anstalten 130 ausgezeichnete, darunter 11 Geheimräte, im all- 
gemeinen wenige mit höheren Orden beteilt. Unter 2032 wurden 179 Pro- 
fessoren Orden verliehen. Die Oberlehrer habe ich nicht verfolgt, jeden- 
falls sind nur wenige dekoriert. Da ich weiß, daß unsere Anregungen, 
wofern sie realisierbar sind, an maßgebender Stelle Berücksichtigung 
finden, sehe ich in diesem Punkte von der Stellung einer These ab. 

Meine Herren, ich ging bei der Konstruktion der Rangsklassen und 
bei der Besprechung der Auszeichnungen von dem tatsächlich vorhan- 
denen Lehrermangel aus. Es ist ein begreifliches Streben unser aller, 
daß diese Wunde baldigst heile. und sich schließe, und es ist unsere 
Pflicht, gewissenhaft Vorschläge zu machen, auf welchem Wege und 
mit welchen Mitteln dieses Ziel erreicht wird. Ich und Dir. Polaschek 
haben uns in den Gegenstand geteilt. Wir hatten die Frage zu beant- 
worten: Wie muß die materielle Lage und die soziale Stellung des 
Mittelschullehrstandes beschaffen sein, daß dieser genug Anziehungs- 
kraft ausübe, daß tüchtige junge Leute auch aus solchen Kreisen sich 
unserem Berufe widmen, deren Väter sich bisher nicht entschließen 
konnten, ihren Söhnen den Rat zu geben, sich der Mittelschule zu 
widmen? Wenn einmal Söhne aus allen Klassen aus Liebe und Beruf 
sich unserem Stande zuwenden, dann wird der Mittelschullehrstand die 
Achtung genielen, die ihm gebührt, und dann wird auch die Mittel- 
schule gedeihen und blühen. Darum mußten alle drei Teile: Rangsklasse, 
Gehalt und Auszeichnungen, in die Besprechung gleichmäßig einbezogen 
werden. Aber Sie. können, meine Herren, uns glauben, auch wenn gar 
kein Lehrermangel bestände, wenn wir auf allen Gebieten Kandidaten 
genug hätten, das Bild, das wir Ihnen entworfen haben, wäre vollkommen 
gleichgeblieben. Die Ansätze wären dieselben, weil wir überzeugt sind, 
daß wir dem Mittelschullehrstande nur das gegeben haben, was ihm 
seinem inneren Werte nach gebührt. 

Was ich für meinen Gegenstand als unerläßlich betrachte, findet 
in den folgenden Thesen seinen Ausdruck: 

1. Die Landesschulinspektoren stehn in der V. Rangsklasse. 

2. Die Direktoren stehn in der VI. Rangsklasse. 

3. Die wirklichen Lehrer werden in die IX. Rangsklasse eingereiht, 
steigen nach 10 Dienstjahren bei befriedigendem dienstlichen und 
außerdienstlichen Verhalten in die VII, nach 20 Dienstjahren bei 
befriedigendem dienstlichen und außerdienstlichen Verhalten in die 
VII. Rangsklasse auf. 

4. Professoren der VII. Rangsklasse können auf Grund ihrer vorzüg- 
lichen Leistungen in die VI. Rangsklasse befördert werden. 

In Fällen besonders anerkennender Dienstleistung kann die Be- 
förderung eines wirklichen Lehrers in eine höhere Rangsklasse vor 
dem oben festgesetzten Zeitpunkte gewährt werden. 

Meine Herren, soviel an uns lag, wir haben es getan. Die Zeit, 
wo uns ein Österreichischer Unterrichtsminister, aus früheren Tagen 
schließend, in offener Parlamentssitzung den Vorwurf der Bestechlich- 
keit ins Gesicht schleuderte, statt uns dagegen in Schutz zu nehmen, 
ist für immer dahin. Heut ist unser Schild blank und rein. Unsere 


Standesfrugen. 261 


Gerechtigkeit, wohl temperiert durch Billigkeit, wird gar manchem 
Familienvater schon unbequem. Was wir nach einer andern Richtung 
zu leisten vermögen, davon legt neben anderın die Ausstellung der 
Anschauungsmittel ein sprechendes Zeugnis ab. Aber wir leisten noch 
mehr und das mögen auch jene Kreise richtig einschätzen, die sich bis 
jetzt etwas kühler gegen uns verhalten. Die Mittelschulen bereiten nicht 
nur für die Hochschulen vor, sondern in einer Richtung und zwar der 
wichtigsten übergeben wir fertige, vollkommen gebildete junge Männer der 
Gesellschaft. Es ist, meine Herren, unleugbar, daß den jungen Leuten, 
die durch die Mittelschule ihren Bildungsgang genommen haben, sozu- 
sagen, ein unauslöschliches Merkmal eingedrückt wird. Die Einwirkung 
durch den erziehenden Unterricht ist so nachhaltig, daß sich die Ein- 
drücke keiner andern Unterrichtsanstalt auch nur entfernt damit ver- 
gleichen lassen. Auf der Hochschule übt der Meister durch die Methode 
der Forschung. durch seine Lehre auf die Hörer einen Eintluß, der sich 
auch später in der Art der Leistungen der Schüler in der Regel nicht 
verleugnet. Aber die Willensrichtung, der Charakter ist in seinen Grund- 
zügen in der Mittelschule abgeschlossen. Die in das empfängliche Herz 
aufgenommenen und sorgsam vepflegten Eindrücke sind stark und 
kräftix genug bis in die Zeit, wo (der zum reifen Manne gewordene 
Jüngling, auch wenn er im Laufe der Zeit gesehen hat, daß es in der 
Welt eigentlich doch etwas anders gehe, die normale Bahn nicht mehr 
verläßt, die Schranken gesellschaftlicher Ordnung und Sitte nicht durch- 
bricht. 

Und so dürfen wir denn hoffen, daß unsere im eigenen sowie im 
Interesse der Schule gestellten Forderungen auch bei den maßgebenden 
Faktoren freundliches Entgegenkommen und günstige Aufnahme finden. 
Wenn nicht, dann graben wir das Streitbeil wieder aus, das uns oft 
zum Siege führte. Wir werden weiter kärmpfen, nicht lärmend, nicht 
polternd, sondern mit Ruhe, mit Würde, mit der Ausdauer, die uns 
Schulmeister auszeichnet, wir werden kämpfen, bis erfüllt sind die in 
den Thesen niedergelegten Desiderien, um deren Annahme ich Sie bitte. 


s 


Materielle Fragen des Mittelschullehrer- 
standes. 


Vortrag, gehalten in der dritten Vollversammlung des VII. deutsch- 
österreichischen Mittelschultages m Wien, Ostern 1903, von Gymn.-Dir. 
Dr. Anton Polaschek. 


Meine Herren! 

Die Uniform, die uns eines Tages als unbegehrtes Geschenk an- 
statt der sehnsüchtig erwarteten Gehaltsregulierung in den Schoß fiel, 
hat das Gute gebracht, daß mit einem Schlage unsere „Ehrenstellung” 
in der uniformierten Beamtenhierarchie in grelle Beleuchtung geriet. 

Seither ist es besser geworden, das müssen wir mit Dank geren 
die maßgebenden Faktoren anerkennen. Es kamen höhere Rangsklassen, 
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es kamen wohl auch Orden und Titel, kurz die soziale Stellung unseres 
Standes erfuhr tatsächlich eine Hebung. 

Und doch, wenn wir heut im fünften Jahre nach der Gehalts- 
regulierung Umschau über die Wirkung des Gehaltsgesetzes halten und 
sehen, daß trotzdem der Lehrermangel noch immer nicht behoben ist, 
so muß man zu dem Schlusse kommen, daß die Stellung des Mittelschul- 
lehrers noch immer weniger verlockend ist als — sagen wir z. B. — 
die Stellung unserer juristisch gebildeten Beamtenkollegen. 

Es ist zwar richtig, die Besuchsziffer an den Universitäten erreichte 
mit dem 31. Dezember 1902 4113 ordentliche Hörer der Philosophie (dazu 
auch noch 109 ordentliche und 320 außerordentliche Hörerinnen) gegen- 
über 8594 Juristen oder es stehen, wenn man von den Juristen die 3555 
und von den Philosophen die 1837 czechischen und polnischen Hörer 
abzieht, an den deutschen Universitäten 2276 Philosophen 5039 Juristen 
gegenüber, während im Jahre 1901 auf der einen Seite 8453, beziehungs- 
weise 4947 Juristen und 3092, beziehungsweise 1801 Philosophen gezählt 
wurden. Es sank also die Besucherzahl an den juristischen Fakultäten 
im Jahre 1902 im ganzen um 141, während sie bei den Philosophen um 
1021, beziehungsweise an den deutschen Universitäten um 475 stieg.!) 

Diese Zahlen sprechen, aber sie sprechen eine nur dem verständ- 
liche Sprache, der sie richtig zu deuten versteht. Die steigende Tendenz 
ist da und sie steigt eben nur in dem Maße, als die Aussichten in den 
andern Beamtenkategorien vorläufig schlechter geworden sind, und sie 
wird wieder rückfällig, wenn sich anderweitig bessere Aussichten er- 
öffnen. Wo bleibt das ethische Moment, das Gute um des Guten willen 
zu wollen und zu erstreben! Wenn es sich bei irgend einem Stande 
um die innere Sendung handelt, wenn irgendwo der Beruf um des Be- 
rufes willen gewählt werden soll, so ist's der unsere. Das bleibt ein be- 
dauernswerter Mann, der, nicht dem inneren Drange, sondern der Not 
gehorchend, seinen Beruf wählen mußte. 

Hienach wird man es also begreiflich finden, daß auch am heurigen 
Mittelschultage die materielle Stellung des Lehrstandes zur Erörterung 
gelangen mußte. 

Das ist der ewig tote Punkt, um den man nicht herumkommen 
kann. Wir klagen übrigens nicht allein, es klagen auch andre Beamten- 
kategorien und die neuesten Bestrebungen nach Einbeziehung der an sich 
reformbedürftigen Aktivitätszulagen in den Ruhegenuß sind nur eben 
ein Ausdruck des finanziellen Druckes, der namentlich auf den unteren 
und mittleren Rangsklassen lastet. 

Die Wirkung der letzten Gehaltsregulierung ist ja bei der zu- 
nehmenden Teurung aller Lebensbedürfnisse fast auf Null gesunken. 
Ein Blick in die Speisekarte einer beliebigen Gastwirtschaft, zumal in 
den größeren Städten, belehrt uns über das Einst und das Jetzt. Die 
Einführung des kleineren Münzfußes mit der bequemen Art der Ab- 
rundung nach oben tat ein übriges. Dazu kommt die Verteurung der 
Post, der Eisenbahn und jetzt auch noch die drohende Verteurung der 


ı; Ein ähnliches Sinken läßt sich auch an den medizinischen Fakultäten verfolgen: 
2243 Hörern vom Jahre Lei stehn nur mehr 376 des Jahres L!wW2 gegenüber. 
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Bücher, was uns ganz besonders angeht; und wer weiß, was uns das 
Ausgleichswerk, die winkende Erneuerung der Handelsverträge und die 
sonstigen Schutzgesetze der heimischen Produktion noch bringen werden, 
nicht zu gedenken der Einbeziehung unserer Aktivitätszulagen in die 
Pension, deren Kosten wir trotz alledem auch noch auf uns zu nehmen 
bereit sind! All das greift tief und tiefer in unseren ohnehin mageren 
Geldsack, ohne daß man wüßte, wie die Nachfüllung von statten gehn 
könnte. 

Bei der allgemeinen wirtschaftlichen Depression ist es aber ander- 
seits wieder begreiflich, daß die produzierenden Stände nur um so straffer 
den Geldbeutel zuschnüren und mit scheelen Augen auf die Bestrebun- 
gen der Beamtenschaft blicken, die immer und immer wieder panem, 
wenn auch nicht — begreiflicherweise — circenses rufe. Da wäre wohl 
eine Belehrung am Platze, was z. B. uns Mittelschullehrern die Gehalts- 
erhöhung für die ersten vollen 15 Jahre gebracht hat. Zu den 1000 fl. 
Gehalt und 100 fl. Subsistenzzulage kamen 300 fl., d.h. 25 fl. monatlich 
dazu und dieser Betrag ist unser ganzer Gewinn für volle 15 Jahre: 
mit der dritten Quinquennalzulage steigert er sich monatlich um den 
namhaften Betrag von 8 fl. 33 kr., einen Betrag, der das Um und Auf der 
Gehaltsregulierung für unsere Wiener Kollegen auch während der ersten 
15 Jahre ausmächte, und diesen Gewinn heimsen wir auch nach der 
vierten und fünften Quinquennalzulage wieder ein. Dann ist es aus. Ist 
es da zu viel behauptet, wenn ich sagte, bei den heutigen wirtschaft- 
lichen Verhältnissen sind die Wirkungen der Gehaltsregulierung vom 
Jahre 1898 fast auf Null gesunken? 

Und welche Kämpfe hat diese Regulierung für uns Mittelschul- 
professoren gekostet! Die Herren Kollegen, die da draußen stehn und 
nicht den Einblick in diese bewegteste Periode unserer Standeskämpfe 
haben, fühlen sich nur zu leicht verleitet, den Mittelschulvereinen und 
ihren Leitern Pflichtversäumnisse vorzuwerfen, und doch gerade diese 
und in allererster Linie die mehr als kollegiale Selbstentäußerung unse- 
rer Wiener Kollegen, die ihre bisherige Sonderstellung im Gehalte zu 
gunsten ihrer Provinzkollegen freiwillig aufgaben, haben es verhindert, 
daß Mittelschuldirektoren und Professoren erster und zweiter Güte ge- 
schaffen wurden. Diese wahrhaft kollegiale, ja heroische Haltung unserer 
Wiener Kollegen soll einmal von dieser Stelle den gebührenden Dank 
erfahren. 

Das wäre nun die absolute Bewertung unserer Gehaltsregulierung. 
Noch schlimmer steht es mit der relativen. Wir sind wiederum nicht 
nur schlechter gestellt als die andern Beamtenkategorien mit akade- 
mischer Bildung, sondern auch innerhalb des Lehrstandes schlechter als 
die Kollegen an Staats-Gewerbeschulen, ja an den allgemeinen Hand- 
werkerschulen. 

Schon die vorletzte Gehaltsregulierung vom 15. April 1873 (R. G. 
Bl. Nr. 47) hatte den Fehler, daß der Grundgehalt der Mittelschul- 
professoren mit der höchsten Stufe der X. Rangsklasse (1000 tl.) begann 
und mit den fünf Quinquennien die erste Stufe der VII. Rangsklasse 
erreichte. Man war also im Anfange des Detinitivums de nomine in der 
IX., de facto in der X. Rangsklasse und bheb fünf Jahre darin. Heut 
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beginnen wir tatsächlich mit der untersten Stufe der IX. Rangsklasse 
und erreichen nach 25 — notabene für die Quinquennien an- 
rechenbaren — Jahren mit dem Betrage von 5400 K die zweite Stufe 
der VII. Rangsklasse. Wenn wir also die Summe ziehen, so gipfelt unser 
heutiger Gewinn gegenüber der Regulierung vom Jahre 1873 darin, daß 
wir es jetzt um eine, sage eine, Gehaltsstufe in der VII. Rangsklasse 
weiter bringen als früher. Die letzte ist für uns ebenso unerreichbar wie 
vordem die zweite und dritte. Das ist recht wenig. 

Es stehn mir zwar keine Daten zur Verfügung, sie sind für den 
einzelnen auch kaum zu beschaffen, allein daß der akademisch gebildete 
Staatsbeamte seine Beamtenlaufbahn zum mindesten mit der VII. Rangs- 
klasse abschließt, das ist gewiß nicht zu viel behauptet. Wo blieben denn 
die Beamten der noch höheren Rangsklassen? Man sollte denn also doch 
glauben, daß man uns, wenn wir schon nicht für würdig befunden 
wurden, höhere Rangsklassen zu erreichen, doch wenigstens den Höchst- 
gehalt der Rangsklasse hätte erreichen lassen sollen, mit der wir tat- 
sächlich abschließen. Auf diese Art entgelin den Professoren 600, den 
Direktoren gar 1600 K. 

Man zerbricht sich vergebens den Kopf, woher diese ungleiche Be- 
handlung. Vermuten konnte man sie früher darin, daß wir ein Triennium, 
die Juristen dagegen ein (Juadriennium hatten, obwohl unsere Prüfungen 
reichlich das vierte Jahr noch hinzuforderten. Jetzt ist das aber längst 
anders und doch wurden wir wieder ungleich behandelt nach Analogie 
der früheren Zeit. Von selbst drängt sich einem der Gedanke auf, ob 
die Sache nicht ihren Grund in unserer kürzeren Dienstzeit hat. 

Ich selbst habe dieses Palladium unserer schweren Berutspflichten 
nie den profanen Blicken Unberufener oder vielleicht auch in der Sache 
Berufener auszusetzen mich getraut, um nicht den Neid andrer zu er- 
regen, allein wenn solche Schlüsse aus diesem angeblichen Präzipuum 
möglich sein sollten, dann soll man auch den Erörterungen über diesen 
Punkt nicht ausweichen. 

Zunächst die Bemerkung, daß auch der militärische Volksschul- 
lelırer diese Begünstigung mit uns teilt, und seine wissenschaftliche Vor- 
bildung ist gewiß früher beendigt als die unsrige. Nebenbei bemerkt, 
kommt diese Sonderstellung auch in andern Staaten vor. Anderseits 
muß aber die Festlegung der 30 jährigen Dienstzeit für uns doch innere 
Gründe gehabt haben, so dal sich auch der Gesetzgeber ihnen nicht 
verschließen konnte (vgl. S 1 des Gesetzes über die Pensionsbehand- 
lung des Lehrpersonales der vom Staate erhaltenen Lehranstalten, 
R. G. Bl. Nr. 47, Marenzeller 415). Ich brauche Ihnen, meine Herren, diese 
Gründe nicht erst vorzuführen, aber gelegen kommt mir eine Schrift: 
„Die Alters- und Sterblichkeitsverhältnisse der Direktoren und Ober- 
lehrer in Preußen”. Denkschrift der vom Herrn Minister der geistlichen, 
Unterrichts- und Medizinal-Angelegenheiten eingesetzten Kommission. 
Im Auftrage der Kommission verfaßt und herausgegeben von Richard 
Böckh und Max Klatt. Mit 20 Tabellen. Halle a. S., Waisenhausbuch- 
handlung. 1901. 36 Seiten. 

Aus den hier angestellten Untersuchungen ergibt sich zwar, daß 
die Sterblichkeitsverhältnisse der Oberlehrer im ganzen gegenüber der 
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Gesamtbevölkerung günstiger sind, was ja nicht auffallend ist. es ergibt 
sich aber weiter, dal) z. B. im Jahre 1896 die Zahl der Richter!) von mehr 
als 65 Jahren 88% betrug, während der Prozentsatz der über 65 Jahre 
alten Oberlehrer seit dem Jahre 1886 von 19% auf 08% zurückgegangen 
ist. Das ist ein erschreckendes Verhältnis. Das beweist, daß eine 
4O jährige Dienstzeit im Lehrstande an den NMittelschulen im 
allgemeinen einfach unmöglich ist. Ferner geht aber aus dieser 
amtlichen Statistik hervor, daß das Ausscheidealter der Oberlehrer durch 
den Tod 54 Jahre, durch Pensionierung dagegen 622 Jahre oder zu- 
sammengezogen 581 Jahre betrug. Als Anstellungsalter ergab sich für 
die Periode von 1884—S8 2967, für 18859— 95 3105, für 1594—98 33 Jalıre, 
woraus sich eine Aktivitätsdauer von durchschnittlich 26°26 Jahren er- 
gibt. Diese Zahlen werden sich bei uns, da ziemlich gleiche Dienst- 
verhältnisse vorliegen, da auch wir schwere und leichtere Anstellungs- 
verhältnisse erlebten, kaunı erheblich ändern. Sie beweisen aber auch 
zum ersten Male auf Grund unfehlbarer Zahlenkolonnen, daß wir 
keinen Grund haben, einer Diskussion über unsere ö0jährige 
Dienstzeit auszuweichen. Sie ist eine Condicio sine qua non für 
unseren Stand. Schade, daß solche Untersuchungen nicht auch für 
andre Beamtenkategorien angestellt wurden; in Deutschland erwartete 
man das. Wenigstens sagen die „Blätter für höheres Schulwesen” 1902, 
S. 105, gelegentlich eines Zitates aus der reichsdeutschen „Deutschen 
Zeitung”: „Die ‚Nationalzeitung‘ hatte es ausdrücklich in Aussicht ge- 
stellt. Wie wir aber erfahren, wird das Ministerium die Untersuchungen 
nicht fortsetzen. Es liegt auf der Hand, dal diese Unterlassung nicht ver- 
standen werden und neuen Anlaß zu dem Argwolıne geben wird, man 
scheue sich, die Verhältnisse klar zu erkennen, weil sich dann heraus- 
stellen würde, daß die fraglichen Verhältnisse bei andern akademischen 
Berufen günstiger als bei den Oberlehrern liegen und daß man daraus 
die Folgerung ziehen müßte” Nun und die Folgerungen wurden in 
Preußen tatsächlich gezogen. 

Der Höchstgehalt, der dort natürlich höher ist als bei uns, kann 
nunmehr in Triennal-, nicht aber in langen Quinquennalzulagen schon 
nach 21 Jahren erreicht werden und bezüglich der Avancements- 
verhältnisse sagt ein kaiserlicher Erlaß schon vom 27. Januar 1898, daß 
„für alle zu Professoren charakterisierten Oberlehrer der Gymnasien, 
Realgymnasien, Oberrealschulen u. s. w. die Verleihung des persön- 
lichen Ranges als Räte IV. Klasse -- das entspricht also dem 
Range der Direktoren und der ordentlichen Universitätsprofessoren — 
erbeten werden darf, sofern sie eine zwölfjährige Schuldienst- 
zeit von der Beendigung des Probejahres ab zurückgelegt 
haben”. 

Eine solche Auszeichnung wäre bei uns unerhört und vorläufig 
auch unmöglich, obwohl auch in Preußen die Einrechnung der Supplen- 
tenjahre ein Gegenstand des Kampfes ist wie bei uns. 

Die Nutzanwendung aus diesen Erwägungen ergibt sich also von 
selbst. Der Höchstgehalt muß vom Mittelschullehrer in ver- 


ı) Die preußischen Oberlehrer streben eine Gleichstellung in den Dezügen mit den 
Richtern an. 
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hältnismäßig kürzerer Zeit erreicht werden könnenals von 
den andern Beamtenkategorien. Dazu gehört denn vor allem, daß 
nicht bloß drei Jahre der Supplentendienstzeit für die Quin- 
quennien eingerechnet werden, sondern alle Jahre, wenn 
auch etwa gegebenen Fallesim Verhältnisse zur Stundenzahl. 
Geschieht das nicht, dann kommt ein großer Prozentsatz überhaupt 
nicht in den Genuß der höchsten Gehaltsstufe und recht und billig wäre 
es denn doch, es kämen alle hinein. Denn die verhältnismäßig rasche 
Anstellung in jungen Jahren, wie sie jetzt in Zeiten des Lehrermangels 
möglich ist, wird unmöglich, wenn der Bedarf gedeckt ist. Unter nor- 
malen Verhältnissen vergeht eine lange Reihe von Jahren, bis das er- 
sehnte Definitivum sich einstellt. Und angenommen, ein Kollege ist so 
glücklich, mit 24 Jahren, was heut möglich ist, definitiv zu werden, so 
bedeuten die 30 Dienstjahre für ihn nicht, daß er mit 54 Jahren aus- 
spannen kann, das kann er nur, wenn er dienstuntauglich geworden ist. 
Das ist angenehm und doch zugleich traurig, weil hiemit eine so früh- 
zeitige Abnutzungsmöglichkeit der Kräfte im vorhinein zugestanden 
wird. Hält er aber aus, dann kommt der bekannte Satz aus dem Hof- 
kanzleidekrete vom 12. September 1824, Z. 35073, zur Anwendung, wo 
es heißt: 

„Es ist Pflicht eines jeden redlichen Mannes, der eine Besoldung 
bezieht, solange es seine Kräfte zulassen, dem Staate zu dienen und 
ihm mit keiner nicht notwendigen Pension zur Last zu fallen. Aus 
diesem Gründe hat auch kein Beamter, der nach zurückgelegten 
40 (30) Dienstjahren. noch fortdient, irgend welchen Anspruch auf eine 
eigene Belohnung.” 

Und nun ergibt sich der eigentümliche Fall, daß die frühe An- 
stellung dieses „Lehrindividuums” ihm zum Fluche wird, an dem „es” 
bis zum 60. (oder 65.) — die Sache ist kontrovers — Lebensjahre, also 
durch volle 11 (16) Jahre mit denselben Bezügen tragen muß. Was 
würde der Jurist inzwischen geworden sein, der mit dem 24. Lebens- 
Jahre so glücklich gewesen wäre, die IX. Rangsklasse zu erreichen? 

Eines weiteren Beweises dafür, daß wir recht ungünstig gegen- 
über den andern Beamtenkategorien gestellt sind, bedarf es wohl nicht. 

Daß unser Streben nach Einrechnung aller Supplentenjahre seit 
der abgelegten vollständigen Prüfung vollauf berechtigt ist, fließt in- 
direkt aus der jetzt bis zu drei Jahren praktizierten Anrechnung eines 
Bruchteiles derselben. Wir müssen ja schon auf die Anrechnung des 
Probejahres verzichten, obwohl der Kandidat mit dem Augenblicke, da 
er die selbständige Führung einer Klasse übernimmt, effektive und 
daher zu entlohnende Dienste leistet; und das geschieht uns, während 
die Probepraxis der Eleven, Aspiranten, Praktikanten und Auskultanten 
schon nach $ 13 des Gesetzes vom 15. April 1873 (R. G. Bl. Nr. 147) in 
die für die Pensionsbemessung anrechenbare Dienstzeit eingerechnet 
wird. Also auch hier wieder die ungleiche Behandlung. 

Die Bestimmung, daß Jahre mit unvollständiger Beschäftigung 
nicht i»so iure wenigstens perzentuell — und ich verlange auch nicht 
mehr — anrechenbar sind, ist eine Härte, die nicht verständlich ist. Der 
Junge Supplent ist schon genug damit geschlagen, daß er sich infolge 
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der geringen Stundenzahl mit einer geringeren Remuneration begnügen 
muß als sein glücklicherer Kollege, der normal oder gar maximal be- 
schäftigt ist. Und nun wird dieser gewiß schwer gefühlte materielle 
Verlust zu einem zweiten viel schwereren Verluste eines ganzen Jahres 
für die Pensionsbemessung, von der Einrechnung in die Quinquennien 
ganz zu geschweigen. 

Freilich, wenn es besser werden soll, erfordert das Geld und wie- 
derum nur Geld. Vielleicht wird es doch noch gefunden werden. Ich 
denke an das Militär. Wenn sich dort irgend eine Notwendigkeit ein- 
stellt, so wird das Geld noch immer, auch in schweren Zeiten beschaftt. 
Die Notwendigkeit der Besserung unserer Lage ist auch bei uns erweis- 
bar und, wie ich glaube, durch meine Darlegungen auch wirklich er- 
wiesen. Mich kann der Gedanke nicht verlassen, daß auch uns mit der 
Zeit geholfen wird. Der Lehrstand sollte der freieste Stand sein. Er 
sollte den Idealen, die er in die jugendlichen Herzen ptlanzen soll, auch 
leben, sich in ihnen betätigen können. Kann er das aber, wenn er immer 
und immer trotz der Gehaltsregulierung daran denken muß, sein Ein- 
kommen auf Jiese oder jene Weise zu vergrößern, nur um des Tages 
Notdurft zu genügen? Die leidige Jagd nach Nebenerwerb, die Robot 
um Stundenlohn wirken nicht nur entwürdigend auf den Stand, sie ver- 
mindern auch die Berutsfreude, das kostbarste Kleinod des Lehrers, das 
mit aller Kraft gehegt und geptilegt werden sollte. Wir sollten eigentlich 
die bestgezahlten Beamten des Staates sein und wir sind es — nicht. 

Uns ist aber weiter auch noch ein andres Unrecht durch die letzte 
Gehaltsregulierung geschehen und das besteht darin, daß man uns 
schlechter stellte als die Kollegen von der Staats-Gewerbeschule, die 
schon vor der Gehaltsregulierung ohne ersichtlichen Grund 200 fl. mehr 
an Gehalt bezogen. 

Es ist das eine merkwürdige Sache. Der jüngere Beamtenstand der 
Mittelschullehrer, der Techniker, der staatlichen Ärzte, die alle sind 
schlechter gestellt als ihre älteren juristisch gebildeten Beamtenkollegen. 
Und hier ward man auf einmal wohlwollender. Sollte es denn wirklich 
wahr sein, daß sich die Staats-Gewerbeschulen seinerzeit eines wohl- 
wollenderen Referenten erfreuten als wir? Es ist beinahe so. Denn ich 
glaube nicht daran, daß es gar so schwer sein sollte, die technisch ge- 
bildeten Lehrkräfte für die genannten Anstalten unter denselben Be- 
dingungen zu finden, unter denen wir dienen. Man darf nicht vergessen, 
daß gerade die Bestellung dieser Kollegen an Staatsschulen gar manchen 
von ihnen gewissermaßen einen Freibrief für eine Nebenbeschäftigung 
und zwar in ihrem Fache beim großen Publikum verbürgt, deren Er- 
trägnis unter Umständen dem Gehalte gleichkommt oder ihn gar über- 
steigt. Und sollte der Fall tatsächlich vorkommen, daß eine tüchtige 
Lehrkraft unter den gewöhnlichen Bedingungen nicht eintreten kann 
und mag, dann kann ja der S 2 des Gehaltsgesetzes für Gewerbeschulen 
in Anwendung kommen, den wir auch nicht haben und in dem es heißt: 

„Ausnahmsweise kann der Minister für Kultus und Unterricht Fach- 
männern, welche eine hervorragende technische oder künstlerische Praxis 
aufzuweisen haben, schon bei ihrer Aufnahme in den Dienst an 
gewerblichen Anstalten die VIII. Rangsklasse zuerkennen.” 
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Nun und wenn das auch noch nicht genügt, dann können über- 
dies noch spezielle Verträge abgeschlossen werden, was sich aus $ 11 
erribt, wo es heißt: „Auf Lehrpersonen, deren Bezüge auf einem ver- 
tragsmäßigen Übereinkommen beruhen, findet dieses Gesetz keine An- 
wendung.” 

Befürchteter Mangel an Angebot seitens technisch gebildeter Lehr- 
kräfte konnte also nicht der Grund für die Besserstellung der Staats- 
Gewerbeschul-Kollegen sein. 

Eine höhere Studiendauer als wir haben diese genannten Lehr- 
kräfte auch nicht, im Gegenteile wir mit unsereni zwölfjährigen Studium 
und der dazu gehörigen Prüfungszeit sind ihnen gewiß wenigstens hierin 
über. Andre Kollegen, die dort wirken, der Germanist, der Mathematiker, 
der Physiker, der Chemiker, der Historiker sind direkt Fleisch von un- 
serem Fleische. Ihnen gönnen wir gewiß das Mehr an Gehalt, was sie 
uns gegenüber haben, aber wir möchten es auch haben. 

Völlig niederdrückend und, ich möchte sagen, fast verletzend muß 
es aber wirken, wenn wir wahrnehmen, daß die an den mit den Gewerbe- 
schulen verbundenen Handelsschulen wirkenden Lehrpersonen gar keine 
akademische Bildung, wohl aber die höheren Bezüge haben, oder gar, 
daß mitunter Männer von ähnlicher oder auch noch geringerer Vorbildung 
an den allgemeinen Staats-Handwerkerschulen an denselben Gehalts-, 
Titel- und Beförderungsvorteilen Anteil haben. 

Man könnte nun vielleicht sagen, daß dort das geringfügige Avance- 
ment einen höheren Gehalt bedinge. Das Verhältnis bezüglich der Vor- 
rückung zu Direktoren an Gewerbeschulen einerseits, an Gymnasien und 
Realschulen anderseits ist 5°4%:6°5%. Dabei sind die Inspektionsbehör- 
den bei den Mittelschulen und die Fachvorstände an den Gewerbeschulen 
nicht eingerechnet. Auch der perzentuelle Unterschied ist, wie man 
sieht, zu geringfürig, um daraus etwa Schlüsse ziehen zu können, er 
ist aber wahrscheinlich gleich Null, weil ich die große Zahl von 
Supplenturen an den Mittelschulen, die vielfach systemisierte Lehrstellen 
ersetzen, gar nicht in Rechnung gezogen habe. 

Da also ein innerer Grund für die verschiedenartige Behandlung 
dieser zwei Lehrerkategorien nicht vorliegt, so ist unser Streben, mit 
den Kollegen an den Staats-Gewerbeschulen gleichgestellt 
zu werden, nicht nur begreiflich, sondern, was mehr ist, voll be- 
rechtigt. 

Leider kostet die Verwirklichung dieses Wunsches, wie die meisten 
unserer Wünsche, wieder Geld. Schon die Ausgleichung der Direktoren- 
gehalte würde eine erkleckliche Summe ausmachen. Der Direktor der 
VI. Rangsklasse bezieht bekanntlich an den Staats-Gewerbeschulen einen 
Grundgehalt von 4600 K, in der VI. Rangsklasse von 5600 K. Mit den 
fünf Quinquennalzulagen ergibt sich also ein Höchstrrehalt hier von 8200, 
bei uns samt der Funktionszulage von 1000 K von nur 6400, also 
um 1800 K weniger, unzerechnet, daß der erstere sich noch einer 
Aktivitätszulage zu seinem Plus von 1800 K erfreut, die wiederum 
1600 K ausmacht. 

lch muß sagen, ich würde mich mit Verenüzen zur Annahme dieser 
Übersummen zu meinen Bezüzen erklären, allein im Interesse der Kol- 


Standestragen. 209 


lexen aus «em Professorenstande und in Anhoffunz dessen, daß die 
vorläufixge Zurückstellung der Wünsche der Direktoren der baldiwen 
Verwirklichung unserer gewiß bescheidenen, wenn auch so berechtizten 
Wünsche sicheren Vorschub leisten würde, will ich mich gern damit 
bescheiden, daß die den Gewerbeschulprofessoren zuerkannte Erhöhung 
des Gehaltes um 800 K zurleich mit erreichter VHI. Ranısklasse auch 
uns zugesprochen werde. 

Da wir die VII. Rangsklasse um fünf Jahre früher erreichen, 
könnten diese 800 K etwa in zwei Raten von je 400 K in Triennien 
oder allenfalls soxrar auch nach erreichtem 15. und 20. Dienstjahre flüssig 
gemacht werden. 

Den erforderlichen Gesamtbetrag könnten unsere Finanzen wolıl 
noch vertrazen. Ich habe, um halbwegs annähernde Daten über das für 
diese Gehaltserhöhung in Betracht kommende Staatslehrpersonal an den 
Mittelschulen uud Lehrerbillungesanstalten herauszubekommen, eine 
durchschnittliche Anrechnung von zwei Supplentenjahren angenommen 
und kam auf ungefähr 1880 Lehrpersonen. Mit S00 K diese Zahl multi- 
pliziert, ergäbe sich ein Erfordernis von rund 1°, Millionen Kronen. 

In Preußen hat man voriges Jahr auch die Gehaältsrerulierung 
durchgeführt. Die notwendigen Mittel beschaffte man durch die Erhöhung 
des Schulreldes um JO M. Ich will es dahingestellt sein lassen, ob dieses 
Mittel bei uns möglich wäre. Bei uns möchte man am liebsten das 
Schulgeld ganz auflassen. Darüber ließe sich ja reden. Die Frare dürfte 
übrigens einmal auch bei uns akut werden, wenn die Berechtirungen 
der Bürgerschule erweitert und wenn die Errichtung von Fachschulen 
in rascherem Tempo durchgeführt werden. 

Angrenoinmen also, daß meine Vorschläge sich verwirklichten, so 
würden die Professoren mit dem Gesamtzehalte von 6200 K eine Zwischen- 
stufe zwischen der VII. und VI. Rangsklasse erreichen, die Direktoren mit 
7200 K die zweite Stufe der VI. Rangsklasse. Man sieht, wie unzulänerlich 
selbst das noch ist, was wir vorläufig anstreben zu müssen glauben. 

Bezeichnend für die Unzulänglichkeit unserer jetzigen Gehalte ist 
der Umstand, daß in Ungarn. also in einem Lande, das materiell zewiß 
nicht glänzender gestellt ist als unser liebes Österreich, nach dem 
neuesten (sehaltsschema der höchste Gehalt der Professoren 5600 K, also 
um 200 K, der der Direktoren 720 K, also um S00 K mehr als bei uns 
beträgt. 

Was sollen wir erst zu den einrechenbaren Bezüsren der nieder- 
österreichischen Landesprofessoren saren! Einmal waren sie um 200 fl. 
höher als beim Staate. Das war begreiflich. Es war das ein Lockmittel 
und zugleich ein Ersatz für das mangelhafte Avancement. Wenn aber 
jetzt der Professor an den Landesanstalten ohne die einrechenbare 
Aktivitätszulage, die z. B. in den größeren Städten 1000 K beträgt, mit 
einem Mehrbetraxe von 600 K, eigentlich also 160 K, der Direktor mit 
einem Mehrbetraxe von 1400 K oder vielmehr von 24% K in die Pen- 
sion geht, so ist das ein neuer Beweis für die Unzulänglichkeit unserer 
Gehaltsbemessunge. 

Es ist nun begreiflich, daß wir bedacht sein müssen, dieses Manko 
auch noch auf eine andre Art wettzumachen. Die Möglichkeit ist vor- 
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handen in der Wiedereinführung der sogenannten Verdienst- (Personal-) 
Zulagen. Es ist zu bedauern, daß das neue Gehaltsgesetz diese Einrich- 
tung nicht mehr kennt. 

Hier heißt es $ 13: 

„von der Zuerkennung von Verdienstzulagen!) an Direktoren und 
Lehrer der Mittelschulen hat es in Hinkunft das Abkommen zu finden. 
Der Minister für Kultus und Unterricht ist jedoch ermächtigt, Lehr- 
personen der Mittelschulen, welche sich durch hervorragende Leistungen 
auf wissenschaftlichem oder pädagogisch -didaktischem?) (Gebiete aus- 
gezeichnet haben, einmalige ‚Unterstützungen‘ bis zum Betrage von 
500 fl. zu gewähren, zu welchem Zwecke ihm jährlich ein im Wege des 
Präliminares anzusprechender Betrag zur Verfügung gestellt wird.” 

Von dem fatalen Nachgeschmacke, den die Worte „einmalige 
Unterstützungen” zurücklassen, will ich nicht weiter reden. Aber 
dieser Paragraph erinnert mich in seiner wahrscheinlichen Durchführung 
an die Verleihung der VIH. Rangsklasse vor Erlassung unserer Gehalts- 
gesetze vom Jahre 1898. Da soll es sogar, wie die Fama geht, ganze 
Kronländer gegeben haben, wo nicht ein einziger Kollege dieser so 
außerordentlich hohen Auszeichnung für würdig befunden wurde. Das 
möchte man doch vermieden wissen. 

Wie ich mir die Sache denke, das möge die analoge Einrichtung 
an den preußischen Anstalten zeigen. Dort beträgt diese in den Ruhe- 
genuß einrechenbare Zulage 900 M. Diese sollte an den Vollanstalten 
ursprünglich die Hälfte der wissenschaftlichen Lehrer, deren wissen- 
schaftliche und praktische Tüchtigkeit nachgewiesen war, nach 9, 12 
und 15 Dienstjahren zu je 300 M. bekommen; allmählich aber kam es 
dazu, daß sie heut alle qualifizierten Oberlehrer erhalten. 

Ich möchte anfänglich nicht so weit gehn. Ich möchte unsere 
Personalzulage — der Betrag von 1000 K könnte ja bleiben — zunächst 
den wirklich wissenschaftlich tätigen oder pädagogisch hervorragenden 
Mittelschullehrern gewidmet wissen. Ich denke, wenn ein Kollege wissen- 
schaftlich tätig ist, wenn er von seinen kärglichen Einnahmen eine ge- 
wisse Summe, die unter Umständen recht bedeutend. sein kann, ver- 
wendet, um sich den wissenschaftlichen Apparat für seine Arbeiten zu 
beschaffen, ein solcher Kollege verdient schon an sich eine Unterstützung 
seiner Bestrebungen. 

Die wissenschaftliche, beziehungsweise die pädagogisch-didaktische 
Durchbildung würde aber unstreitig gewinnen, wenn die Möglichkeit 
vorhanden wäre, sie in der angegebenen Art anzuerkennen. Diese Ver- 
dienstzulagen, als solche den jüngeren tüchtigen Kollegen zugesprochen, 
könnten sich aber als Personalzulagen bei jenen Kollegen einstellen, 
die das 25. Dienstjahr überschritten haben. Vorläutig müßte natürlich 
ein ein- bis zweijähriges Übergangsstadium geschaffen werden, um zu- 


1) So hießen diese nunmehrigen Unterstützungen’ im $ 8 des Gesetzes vom 9. April 
1870, betreffend die Gehalte der Professoren an den vom Staate erhaltenen Mittelschulen. 

?) In der Ministerialverordnung vom 10. Februar 1874, Z. 1755, die von den Voraus- 
setzungen der Beförderung in die VIII. Rangsklasse und von den Voraussetzungen der 
Möglichkeit einer Bewilligung von Verdienstzulagen spricht, heißt es Punkt 4: ,‚Verdienst- 
zulagen aus Anerkennung hervorragender ‚didaktisch - pädagogischer‘ Leistungen.’ Sollte 
vielleicht die Umkehrung der Epitheta beabsichtigt gewesen sein? 
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nächst jene Direktoren und Professoren, die das 30. Dienstjahr erreicht 
haben, dieser Wohltat teilhaftig zu machen. Dadurch wäre auch die 
materielle Grundlage für die von uns erstrebte Erreichung 
höherer Rangsklassen für Professoren und Direktoren ge- 
schaffen. 

Um den vorläufigen Effekt dieser Maßnahme zu überblicken, stehn 
rund 270 Kollegen im 30. Dienstjahre oder darüber. Das ergäbe also für 
das Übergangsstadium eine Summe von 270.000 K. Vor der Einführung 
einer sechsten Quinquennalzulage, von der Sie gestern gehört haben, 
möchte ich eindringlichst warnen. Erstens möchte ich nicht eine Alters- 
prämie schaffen. Zwingen wir doch nicht unsere dienstergrauten Kol- 
legen zum Weiterdienen, wenn sie schon ausgedient haben. Wir streben 
ja eine wirkliche Festlerung der 30jährigen Dienstzeit an. 
Zweitens müßten wir uns doch widersprechen, wenn wir sagen, wir er- 
leben im allgemeinen das 30. Dienstjahr nicht, und verlangen in einem 
Atem für das 30. Dienstjahr eine weitere Gehaltsstufe. 

Unsere Bestrebungen müssen darauf gerichtet sein, den Höchst- 
gehalt so rasch als möglich zu erreichen. Wenn also schon eine 
sechste Gehaltsstufe geschaffen werden soll, dann soll es kein Quin- 
quennium, sondern ein Quadriennium sein, dann soll es aber 
überhaupt keine Quinquennien in unserem Gehaltsschema 
geben, sondern Quadriennien, wie sie bei den andern Staatsbeamten 
von der untersten bis in die IX. Rangsklasse tatsächlich bestehn. Ich 
glaube, das ist ein Ziel, das wir uns für die nächste Zukunft stellen, 
daran wir mit aller Macht werden arbeiten müssen. 

Es bliebe noch übrig, von der Einbeziehung der Aktivitätszulage 
zu sprechen; denn auch dieses Kapitel gehört zu den materiellen Fragen 
des Mittelschullehrstandes. Indes liegen hierüber bereits Beschlüsse vor, 
so daß dieser Punkt hier entfallen kann. 

Es wären überhaupt noch so manche Dinge zu besprechen, die hieher 
gehören. Darüber wird der Herr Korreferent genügende Auskunft geben. 

Ich legte mir aber im vorhinein gewisse Beschränkungen auf, nicht 
weil sich in der Beschränkung der Meister zeigt, sondern weil ich (der 
Anschauung bin, daß wir mit gegebenen Verhältnissen und vor allem 
mit der finanziellen Lage des Staates rechnen und im Rahmen des 
Erreichbaren bleiben müssen. Nicht der, der viel verlanzt, muß etwas 
erreichen, sondern wer, wenn auch wenig, aber Gerechtes und Berech- 
tigtes verlangt, muß endlich und schließlich gehört werden. 

Ich bin zu Ende, kann aber nicht schließen, ohne der Kollegen 
vom Zeichenfache zu gedenken. Bei der geringen Zahl von Supplenten- 
stellen gerade in diesem Fache ist es den meisten Kandidaten nicht 
möglich, nach abgelegter Prüfung eine solche Stelle zu erlangen. Sie 
sind daher gezwungen, als Assistenten einzutreten, und bleiben in die- 
ser Stellung sehr häufig bis zur definitiven Ernennung. Tritt nun eine 
Periode ein, in welcher die Anstellungsverhältnisse ungünstig sind, so 
kann sich diese Assistentenzeit auf viele Jalıre belaufen (fünf bis zehn 
Jahre). Während dieser Jahre ist der Assistent schon materiell ge- 
schädigt, da er nur #0 K Remuneration für eine Stunde bezieht: er ist 


aber insbesondere dadurch geschädisst, daß ihm keines dieser Dienstjahre 
„Österr. Mittelschule”. XVII. Jahrg. 20 
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für den Anfall der Quinyquennalzulagen eingerechnet wird. Ein vom 
Glück begünstigter Kollege, der sofort nach abgelegter Prüfung eine 
volle Supplentur erlangt, ist dem weniger glücklichen, der als Assistent 
eintrat, um ebensoviele Jahre (derzeit bis zu drei Jahren) voraus. 
Die Aussicht, nach abgelegter Prüfung jahrelanz in der wenig be- 
neidenswerten Stellung eines Assistenten verbrinzen zu müssen, olıne 
daß diese Jahre in die definitive Dienstzeit mitzählen, ist wohl eine der 
Ursachen, weshalb sich auch dem Zeichenfache so wenige Kandidaten 
widmen. Die Einrechnung dieser Jahre dürfte aber auch mittelbar dem Ge- 
samtlehrstande zugute kommen; denn dann könnte endlich auch der Ab- 
satz b im $ 2 der Prüfungsvorschrift für das Freihandzeichnen vom 29. Ja- 
nuar 1881, Z. 20485 ex 1880, worin als Vorbedingung zur Zulassung des 
Kandidaten zur Prüfung verlangt wird: „Das Zeugnis seiner Maturität 
für die Studien an der Universität oder der technischen Hochschule oder 
das Zeugnis über die mit gutem Erfolge bestandene Abgangsprüfung 
der bautechnischen Abteilung einer höheren (rewerbeschule” in vollem 
Umfange im Interesse der Standeshebung zur Geltung kommen und man 
müßte nicht gerade von dieser so wichtigen Forderung Umgang nehmen, 
wie das jetzt so häufig, ja fast gewöhnlich geschieht. In älınlicher Art 
wären auch die Assistenten an Hochschulen zu behandeln. Auch ihre 
Jahre, die sie im Dienste der Wissenschaft an staatlichen Anstalten zu- 
gebracht haben, sollten billigerweise allseitige Berücksichtigung tinden. 
Somit lege ich Ihnen folgende Leitsätze zur Erörterung, beziehungs- 
weise zur Beschlußfassung vor: 
„Der VIII. deutsch-österreichische Mittelschultag in Wien beschließt, 
es sei das hohe Ministerium für Kultus und Unterricht zu bitten, das 
Nötige zu veranlassen, daß 
„l. die in der Eigenschaft eines Supplenten (Assistenten) zugebrachten 
Dienstjahre nach vollständig abgelegter Prüfung für den Anfall von 
Quinquennalzulagen insgesamt (die mit unvollständiger Beschäftigung 
wenigstens perzentuell) angerechnet werden, daß 

„2. der Gehalt der Professoren an Mittelschulen und Lehrerbildungs- 
anstalten dem der Gewerbeschulprofessoren angeglichen werde (was 
vorläufig auch vom Gehalte der Direktoren an den genannten An- 
stalten zu gelten habe), und endlich daß 

„3. an Stelle der sogenannten ‚einmaligen Unterstützungen‘ nach $ 13 
des Gehaltsgesetzes vom Jahre 1898 (R. G. Bl. Nr. 173) in die Pen- 
sion einrechenbare Vertdienstzulagen bis zum Höchstausmaße von 
1000 K an solche Lehrpersonen verliellen werden, die bemerkens- 
werte wissenschaftliche oder pädagogisch -didaktische Leistungen 
aufzuweisen haben, beziehungsweise daß diese Zulagen im Ausmaße 
von 10U0 K als in die Pension einrechenbare Personalzulagen sol- 
chen Lehrpersonen der genannten Leliranstalten zugewendet werden, 
die das 25. Dienstjahr erreicht haben. 

„Für die Zeit des Überganges mögen die in die Pension ein- 
rechenbaren Verdienst- (Personal-) Zulagen im Ausmaße von 1000 K 
zunächst den Direktoren und Professoren der genannten Lehranstalten 
zuerkannt werden, die das 30. Dienstjahr erreicht, beziehungsweise 
überschritten haben.” 


BD 
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MaterielleFragen des Mittelschullehrstandes. 


Vortrag, gehalten in der dritten Vollversammlung des VII. deutsch-öster- 
reichischen Mittelschultages in Wien, Ostern 1°03, von Prof. Karl Mendl. 


Ich muß gleich zu Beginn meines Vortrares zu meiner Genuztuung 
konstatieren, daß der Herr Referent hinsichtlich der für die Mittelschul- 
lehrer anzustrebenden Bezüzre zu den gleichen!) Resultaten gekommen ist 
wie ich. Wie wir gehört haben, stellte Dir. Polaschek zum Schlusse einen 
Endgehalt von 6800 K fest, nur daß er denselben sich durch Quadriennal- 
zulagen erreicht denkt. Dieser Standpunkt des Referenten ist um so 
erfreulicher, als er zu der ursprünglichen Stellungnahme der (Geschäfts- 
leitung im Widersprüche steht, die nach der mir zugekommenen Zuschrift 
ob meiner Forderungen entsetzt war. Die Herren mören gestatten, daß 
ich an der Hand der Thiesen, die ich der Geschäftsleitung des Mittel- 
schultages eingesendet habe, die Punkte einzeln bespreche. Im Laufe 
des Monates Oktober 1%2 wurde von mir im Vereine „Deutsche Mittel- 
schule in Mähren” ein Vortrag über „Die materielle Stellung der Mittel- 
schulprofessoren” gehalten, über Beschluß des Vereines in Druck gelegt 
und an alle Mittelschulen und Mittelschulvereine Österreichs mit dem 
Ersuchen gesandt, die Lehrköiper und Vereine mögen sich zu den ge- 
machten Vorschlägen äußern und eventuelle Wünsche auf Abänderung 
oder Erweiterung der Forderungen stellen. Darauf erhielten wir von 
125 Mittelschulen — mit 1500 Unterschriften?) — vollständige Zu- 
stimmung zu unseren Vorschlägen, sechs Anstalten erklärten sich im 
allgemeinen mit den Vorschlägen einverstanden. Ich spreche hier also 
nicht allein im Namen des Vereines „Deutsche Mittelschule in Mähren”, 
sondern im Namen von 1500 deutschen, ezechischen, polnischen und 
italienischen Kollegen. Die große Zahl der Zustimmungen beweist die 
Billigkeit und Gerechtigkeit unserer Forderungen. Wenn jemand etwa 
meinen sollte, daß man um so melır Zustimmung finde, je radikalere For- 
derungen man stelle, so würde man unserem Stande Urteilslosigkeit zu- 
muten. 

Ich gehe an die Ausführung der einzelnen Punkte. Es ist vor allem 
andern die Stellung der Probekandidaten eine derartige, daß sie nicht 
nur dem Lehrstande, sondern auch der Schule selbst nachteilivr ist. Das 
Gefühl der Sicherheit, welches der Jurist als „Praktikant” besitzt, da er 
vom Tage seiner ersten Tätigkeit an mit «deın Anspruche auf Anrechen- 
barkeit der ganzen Zeit dient, muß dem Probekandidaten fehlen, da er 
ohne Adjutum das Probejahr ablegt, mit dem Bewußtsein, dal ihm das 
Jahr in die Dienstzeit nicht eingerechnet wird, und mit der Unsicher- 
heit, was dann aus ihm werden wird. Es wäre vor allem anzustreben, 
daß die Probekandidaten in gleicher Weise wie (die andern Staatsbeanıten 
definitiv angestellt werden, wenigstens aber, daß ihnen ihre Dienstzeit 
angerechnet wird. Bekanntlich wenden sich unserem Berute vorlerr- 


ı, d.h. in seinem Referate kommt er sogar mit 24 Dienstjahren auf einen Gehalt 
von 6800 K, in seinen Anträgen geht er sonderbarer Weise wieder auf seine These zurück 
d. i. auf den Gehalt der Gewerbeschulprofessoren. 

2, Die Zahl der Zustimmungen ist auf 218 Anstalten mit zirka 3000 Unterschriften 
gestiegen. 
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schend Mittellose zu; wenn also ein Probekandidat an einer Anstalt auf- 
genommen wird, muß er sich umsehen, wie er sein Leben fristet. Es 
läge also im Interesse der Schule selbst, daß für Probekandidaten Ad- 
juten geschaffen würden. 

Nach Absolvierung des Probejahres muß der Kandidat — die gegen- 
wärtige durch den Lehrermangel hervorgerufene Ausnahmssituation be- 
weist dagegen nichts — auf die Suche um eine Stelle gehn. Erlangt er 
eine Supplentur, so wird er nach der Anzahl der Stunden bezalılt, er hat 
unter Umständen so wenige Stunden, daß er davon nur notdürftig 
leben kann und überdies in die Gefahr kommt, wegen unvollständiger 
Beschäftigung das Jahr selbst für die Anrechnung in die Dienstzeit zu 
verlieren. Die für die Entwicklung der Schule so überaus bedenkliche 
Tatsache, daß sich der Zuzug zu unserem Berufe durch das Verhältnis 
von Nachfrage und Angebot regelt, würde bei definitiver Anstellung der 
Supplenten verschwinden, bei Besserung dieser Verhältnisse würde der 
Stand eine Ergänzung gerade aus den Tüchtigsten erhalten, die durch 
dieSupplentenmisere zu andern akademischen Berufen abgedrängt werden. 

Die Heranziehung ungeprüfter Supplenten ist prinzipiell zu ver- 
urteilen. Da man jedoch gegenwärtig auf sie nicht verzichten kann, so 
soll man ihnen keine derartige Lehrverpflichtung aufhalsen, daß sie ihre 
Prüfungen nicht machen können; sobald sie ihre Prüfung gemacht haben, 
soll ihnen die Zeit, die sie dem Staate gedient haben, in die Dienstzeit 
eingerechnet werden. Einer ganz besonderen Reform bedürftig sind die 
Verhältnisse betreffs Erlangung einer wirklichen Lehrstelle. Vor allem 
wäre eine bestimmte Anzahl von Jahren für die Supplentur festzusetzen. 
Wenn ein Lehrer, sagen wir, vier Jahre als Supplent gedient hat, wäre 
er unter allen Umständen in die IX. Rangsklasse zu versetzen; auch 
könnte der ominöse Name „Supplent” verschwinden, ebenso wie das nur 
für uns existierende Probetriennium. Denn die Unterrichtsverwaltung hat 
ja auch gegen den definitiven Lehrer, der seine Schuldigkeit nicht tut, 
Mittel genug in der Hand. 

Was die von uns angestrebten Bezüge betrifft, so habe ich schon 
bemerkt, daß Dir. Polaschek auf einem andern Wege zu den gleichen 
Resultaten gekommen ist wie ich. Das spricht für die Gerechtigkeit 
unserer Forderungen. Es heißt in erster Linie im Referate des Dir. Po- 
laschek, man möge die Bezüge der Gewerbeschulprofessoren anstreben. 
Diese erreichen einen Gehalt von 6200 K; das ist um 200 K weniger, 
als daß die Witwen und Waisen die Bezüge nach der VI. Rangsklasse 
erhalten können. Da aber der Referent anderseits selbst zur Aufstellung 
eines Schlußgehaltes von 6800 K gekonmen ist, so wäre nur noch die 
von mir gemachte Verteilung zu rechtfertigen. Es ist ein Anfangsgehalt 
von 3000 K statt 2800 K festwresetzt. Wenn dieser Gehalt verbunden ist 
mit der Möglichkeit der definitiven Anstellung nach der oben genannten 
Zeit, so kann auch der Mittelschullehrer daran denken, einen eigenen 
Hausstand zu gründen. Was die Zuerkennung der VIII, beziehungsweise 
VI. Rangsklasse betrifft, so soll dieselbe bei zufriedenstellender Leistung 
unbedingt erfolgen und zwar nach 10, beziehungsweise 20 Dienstjahren. 
Besondere Verdienste können ja dann noch immer durch frühere Zu- 
erkennung dieser Rangsklassen gewürdigt werden. Der Stammgehalt der 
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VI. Rangsklasse ist auf 3600 K zu erhöhen, die dritte bis fünfte Quin- 
quennalzulage soll je 800 K betragen. Um die Quinquennalzulagen soll 
man nicht erst bittlich werden müssen, es soll ganz unzweideutig aus- 
gesprochen werden, daß der Mittelschulprofessor darauf einen Anspruch 
hat, wie es ja bei allen andern Staatsbeamtenkategorien der Fall ist. 
Von den Direktoren soll wenigstens das älteste Drittel der VI. Rangs- 
klasse angehören sowie von den Landesschulinspektoren wenigstens das 
ältere Drittel der V. Rangsklasse. Endlich wären auch noch die Prüfungs- 
taxen, insbesondere die Maturitätsprüfungstaxe zu erhöhen, von der auch 
niemand zu befreien wäre. Dieselben sind bei der allgemeinen Erhöhung 
des Schulgeldes nicht erhöht worden. Die außerordentliche Arbeit, die 
insbesondere dem Philologen und dem Matliematiker aus der Maturitäts- 
prüfung erwächst, läßt diese Forderung nur als zu berechtigt erscheinen. 
Nicht unerwähnt darf das traurige Los der Turn- und Musiklehrer 
(Lehrerbildungsanstalt) bleiben. Diese für Mittelschulen geprüften Lehr- 
kräfte bleiben ihr ganzes Leben in der X. Rangsklasse. Wenn man ihren 
äußerst aufreibenden Dienst bedenkt, ist es gewiß nicht unbillig, für sie 
die Beförderung in die IX. und VIII. Rangsklasse mit den diesen Rangs- 
klassen gebührenden Bezügen und die Herabsetzung der Dienstzeit auf 
30 Jahre und ihres Stundenmaximums auf wöchentliche 20 Stunden zu 
verlangen. 

Ich komme zum dritten Teile meiner Ausführungen, zur Frage der 
offenen Qualifikation und Dienstespragmatik. Dem Lelrer muß es ge- 
stattet sein, in die Qualifikation Einblick zu erhalten. Der die Quali- 
fikation ausstellende Direktor ist nicht über die Möglichkeit von Irr- 
tümern und Mißverständnissen erhaben, der Lehrer muß das Recht haben, 
offenkundige Unrichtigkeiten zu berichtigen. Mißhelligrkeiten werden 
daraus, daß ein Direktor auch ein abfälliges Urteil über einen Lehrer 
diesem gegenüber offen ausspricht, nicht entstehn. Umgekehrt haben die 
geheimen (ualifikationen, deren Irrtümer im Wesen der Gelreimtuerei 
begründet sind, schon häufig genug verdienten Lehrern dauernden nicht 
gutzumachenden Schaden zugefügt. 

Durch das dem Lehrer eingeräumte Recht, gegen eine seiner Mei- 
nung nach ungerechte Qualifikation Beschwerde erheben zu können, 
wird in dem die Qualifikation Ausstellenden das Gefühl der Verantwort- 
lichkeit für diesen Teil seiner Tätigkeit erhöht und die tatsächliche 
Qualität des Lehrers wird eher vor groben Irrtümern gesichert sein. 

Die Forderung nach einer Dienstespragmatik ist wohl schon bei der 
Besprechung der Probekandidaten, Supplenten und definitiv Angestellten 
als berechtigt erwiesen worden. Dazu kommt noch die Forderung auf 
Herabsetzung des Stundenmaximuns, beziehungsweise -minimums im 
allgemeinen und besondere Berücksichtigung der älteren Herren: es 
wäre gewiß nicht melhır als billig, wenn bei der Festsetzung des Stunden- 
minimums eine Abstufung mit Rücksicht auf die Dienstzeit in Zeit- 
räumen von zelın zu zelın Jahren gemacht würde. Außerdem wäre eın 
Direktorstellvertreter mit höchstens halber Lehrverptlichtung und ent- 
sprechender Funktionszulage an jeder Anstalt zu ernennen. 

Der Vorschlag, daß die Mittelschulprofessoren in jedem Kronlande 
durch wenigstens einen von ilınen selbst und aus ihrer Mitte ge- 
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wählten Professor im Landesschulrate vertreten werden sollen, ist 
wohl sehr leicht zu rechtfertigen, denn nur der Professor ist im stande, 
die Interessen eines Kollegen mit dem richtigen Verständnisse zu ver- 
treten, da der Landesschulinspektor den Professoren viel zu fern steht; 
aber auch der Direktor ist und fühlt sich — leider oft noch mehr, als 
es nötig wäre — als Amtsperson und hat daher in manchen Dingen 
diesbezüglich keinen vorurteilsfreien Blick. 

Soeben werde ich von einem Mitgliede des Präsidiums aufmerksam 
gemacht, daß meine Zeit schon abzelanfen sei, und es wäre noch der 
äußerst wichtixze Punkt „Regelung des Dienstverhältnisses der Landes- 
schulinspektoren zu den Direktoren und dieser beiden zu den Professoren” 
zu besprechen. Ich diene jetzt im dritten Kronlande, es kommt mir 
aber vor, als ob ich im dritten Staate dienen würde, so ver- 
schieden werden die Ministerialverordnungen und -erlässe in den ein- 
zelnen Kronländern durchgeführt: daher wäre es vor allem andern die 
Aufgabe der Unterrichtsverwaltung, eine Verländerung der Ministe- 
rialverordnungen und -erlässe hintanzuhalten. Ein Beispiel hiefür 
bildet der Vorgang bei der Maturitätsprüfung aus Philologie in Mähren, 
den ich mich im Interesse der studierenden Jugend dieses Kronlandes 
vorzubringen geradezu verpflichtet fühle. Der Professor für Latein und 
Griechisch muß ein Verzeichnis mit beiläufig dreimal so vielen Stellen, 
als Abiturienten sind, dem Landesschulinspektor vorlegen: aus diesem 
Verzeichnisse bestimmt der Landesschnlinspektor an jedem Halbtage vor 
Beginn der Prüfung die Stelle, die jeder Schüler zu übersetzen hat, 
olıne sie jedoch im. Klassiker nachzusehen — ein Vorgang, der dem 
von der Unterrichtsverwaltung abgeschafften Zettelfragensysteme gleich- 
kommt. Überdies werden die Schüler in diesem Kronlande aus den so- 
genannten Realien in einem Umfange geprüft, daß prüfende Professoren 
selbst erklären, sie müßten dieselben zu diesem Zwecke erst wieder- 
holen: solche Forderungen zu stellen, ist nicht nur unpädagogisch, 
sondern geradezu unmoralisch. Ich hätte noch so manches am Herzen, 
aber die Zeit drängt: ich werde bei einer andern Gelegenheit noch auf 
manches zu sprechen komnien. 

Es sind meine Worte freilich nicht der Sirenengesang einer er- 
heuchelten Zufriedenheit, sondern der offene, aber auch wahre Aus- 
druck der tatsächlichen Verhältnisse; und da ich diese Zustände nur 
im Interesse der Schule besprochen und beleuchtet habe, hoffe ich, daß 
sie auch von seiten der hohen Unterrichtsverwaltung einer wohlwollen- 
den, aber eingehenden Beurteilung unterzogen werden. 


Thesen: 
l. Definitive Anstellung der Probekandidaten und Supplenten. 


1. Anstellung der Probekandidaten in derselben Weise wie die jedes 
Konzeptspraktikanten und Systemisierung einer entsprechenden Anzahl 
von Adjuten. 

2. Einreihung der Supplenten in die X. Rangsklasse — und Vor- 
rückung derselben nach längstens vier Dienstjahren in die IX. Rangs- 
klasse — ınit den dieser Rangsklasse gebührenden Bezügen und Rechten 
unter Verleihung des Titels „Gymnasiallehrer”. 
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3. Honorierung der — nur im äußersten Notfalle heranzuziehenden 
— ıungeprüften Lehrkräfte nach den gegenwärtig für approbierte Supplen- 
ten bestehenden Bezügen: doch ist die in solcher Eigenschaft als 
„Supplent” zugebrachte Dienstzeit nach abgelegter Prüfung einzurechnen. 


Il. Gerechte und standesgemäße Regelung der Bezüge. 


1. Anfangsgehalt der bisherigen definitiven Lehrstellen der IX. Rangs- 
klasse 3000 K mit einer (Quinquennalzulage von 400 K und sofortige 
Verleihung des Titels „Protfessor”. 

3. Nach vollendetem zehnten Dienstjahre Erhöhung des Stamm- 
sehaltes auf 3600 K mit Beibehaltung der vorausgegangenen Quinquennal- 
zulage, gleichzeitiger Zuerkennung einer zweiten Quinquennalzulage von 
400 K und bedingungslose Beförderung in die VIH. Rangsklasse, wenn 
nicht ein Disziplinarverrehn vorliegt. 

3. Erhöhung der dritten bis fünften Quinquennalzulaze auf je 800 K 
und nach 20 Dienstjahren Beförderung in die VII. Rangsklasse, wie nach 
10 Dienstjahren in «die VII. Rangsklasse. 

4. Regelung der Aktivitätszulage nach den örtlichen Verhältnissen 
und Embeziehuns derselben in die Pension. 

>. Die Direktoren der VII. Rangsklasse erhalten olıne Rücksicht auf 
die Anzahl der Dienstjahre 6000 K Stammeehalt und 1000 K Funktions- 
zulare. 

6. Wenigstens das älteste Drittel der Direktoren wird in die VI. Rangs- 
klasse versetzt mit 6800 K Stammgehalt und 1000 K Funktionszulage. 

7. Beförderung wenigstens des ältesten Drittels der Landesschul- 
inspektoren in die V. Rangsklasse mit den dieser Rangsklasse gebüh- 
renden Bezürren. 

8. Ordinariate, Kustodenstellen, Gartenbesorgzung der Naturhistoriker 
u. del. sind eigens zu honorieren oder in die wöchentliche Stundenzahl 
entsprechend einzurechnen. 

9. Die Prüfungstaxen sind insgesamt zu erhöhen, besonders die 
Maturitätsprüfungstaxe, von der niemand zu befreien ist. Alle Mitglieder 
der Kommission sind zu honorieren und zwar entfällt ein Teil für den 
Klassenvorstand, ein Teil für jede schriftliche Korrektur, ein Teil für 
Jedes Mitglied der Kommission. 

10. Jede Supplierung, welche über acht Tage dauert, ist zu hono- 
rieren und zwar mit 6 K für jede Stunde vom Beginne an. 

11. Gesetzliche Remunerierung des Werkstättendienstes an gewerb- 
lichen Lehranstalten, Einstellung fester Bezüre für die Durchführung 
gewerbetechnischer und dem Schulzwecke dienender Tätigkeit (Ordi- 
nation, Herstellung von künstlerischen Entwürfen, Werkstättenleitung 
u. dgl.). 

12. Beförderung der Turnlehrer in die IX., beziehungsweise VIIL Rangs- 
klasse mit der entsprechenden Gehaltserhöhung: Gleichstellung des für 
Mittelschulen (L.-B.-A.) geprüften Musiklehrers mit den Hauptlehrern. 
Herabsetzung der Dienstzeit für Musik- und Turnlehrer auf 30 Jahre und 
der wöchentlichen Stundenzahl auf 20. 
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Il. Offene Qualifikation und Dienstespragmatik. 
4. 


1. Die Qualifikation muß jedem Lehrer auf Verlangen vorgezeigt 
werden. 

2. Jedem Lehrer steht das Recht zu, gegen die Qualifikation Be- 
schwerde zu führen. 
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B. 


1. Aufhebung des Probetrienniums und der sogenannten provisori- 
schen Lehrstellen, beziehungsweise provisorischen Anstellungen. 

2. Einrechnung sämtlicher im Staatsdienste oder an einer mit 
Öffentlichkeitsrecht versehenen Mittelschule oder verwandten Anstalt ver- 
brachten Dienstjahre — wenn auch ohne Prüfung oder ohne volle Lehr- 


verpflichtung. 


der Bezüge. 






ı Gegenwärtige Bezüge der 
i Gewerbeschulprofessoren: 
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Aunzustrebende Bezüge: 
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3. Volle Einrechnung der von Religionslehrern an unvollständigen 
Mittelschulen verbrachten Dienstjahre sowie entsprechende Berücksichti- 
gung ihrer in der Seelsorge oder als Katecheten an Volksschulen ver- 
brachten Zeit. 

4. Herabsetzung des wöchentlichen Stundenmaximums in allen 
Fächern und zwar in Abstufungen von zehn zu zehn Jahren. 

5. Unbedingte Ausschreibung jeder Stelle und Berücksichtigung der 
anspruchsberechtigten akademiscl gebildeten Bewerber in erster Linie 
und unter diesen bei sonst gleichen Umständen der rangsältern. 

b. Verleihung des Titels „Professor” nur durch den Staat; andre 
Körperschaften haben hiefür darum beim Staate für ihre Lehrkörper 
einzuschreiten. 

7. Vertretung der Mittelschulprofessoren im Landesschulrate durch 
wenigstens einen von den Lehrkörpern jedes Kronlandes gewälilten 
Professor. 

S. Ernennung eines Direktorstellvertreters für jede Anstalt 
mit höchstens halber Lehrverpflichtung und einer entsprechenden 
Funktionszulage. 

9. Regelung des Dienstverhältnisses der Landesschulinspektoren zu 
den Direktoren und dieser beiden zu den Professoren. 

10. Beförderung der Professoren in die VIIL, beziehungsweise 
VI. Rangsklasse, der Direktoren in die VI. und der Landesschulinspek- 
toren in die V. Rangsklasse mit (den diesen Rangsklassen gebührenden 
Bezügen vor der gesetzlichen Frist oder Zuerkennung einer Personal- 
zulage bei besonders anerkennenswerten Leistungen. 

11. Regelung des Disziplinarverfahrens ähnlich dem der Staats- 
bahnbeamten. 

12. Entfernung des im S 2 des (sehaltsgesetzes vom 19. September 
1898 vorhandenen Zusatzes: „Nach erfolgter schriftlicher Verwarnung 
oder nach einem erteilten Verweise kann der Unterrichtsminister die 
Zuerkennung bis zur Dauer von höchstens drei Jahren sistieren”, und 
infolxedessen auch des Schlußsatzes des folgenden Absatzes: „Dies gilt 
für die folgenden Quinquennalzulagen auch dann, wenn eine voraus- 
gegangene nicht zum regelmäßigen Termine bewilligt wurde.” 


Miszellen. 


Berieht über den VIII. deutseh-österreichi- 
schen Mittelschultag. 


(Wien, 6., 7., 8. April 1903.) 


Nach den stenographischen Protokollen im Auszuge mitgeteilt vom Geschäfts- 
tuhrer Prof. Feodor Hoppe. 

In den stattlichen Räumen des k. k. Akademischen Gymnasiums ver- 
sammelten sich am Montag, Dienstag und Mittwoch der Karwoche des Jahres 
1903 Vertreter der deutsch-österreichischen Mittelschulen sowie — was be- 
sonders hervorgehoben zu werden verdient — eine ansehnliche Zahl von 
Vertretern nichtdeutscher Mittelschulen und zwei Teilnehmer aus Budapest. 
Im ganzen hatten sich 670 Teilnehmer gemeldet, die größte bis jetzt er- 
reichte Zalıl. 

Der vorbereitende Ausschuß, kollegial unterstützt von einem Lokal- 
komitee, in welchem alle Wiener Anstalten vertreten waren, traf die nötigen 
Vorbereitungen, nachdem in den Zeitschriften und durch ein im Oktober 
1902 an alle Lelranstalten erganrenes Kundschreiben die Einladungen er- 
folgt waren. Im März 1903 wurde das Programm mit den eingesendeten 
Leitsätzen allen Anstalten zugesendet. 

Hierauf wurden in geziemender Weise durch Deputationen eingeladen: 
Se. Exzellenz der Herr Minister für Kultus und Unterricht Dr. Wilheim 
Ritter v. Hartel, Se. Exzellenz der IIerr Sektionschef Alfred Ritter 
v. Bernd, Se. Exzellenz der Herr Statthalter Karl Freiherr v. Kiel- 
mansegg, der Herr Sektionschef Dr. Ludwig Cwiklinski, der Herr 
Landmarschall Abt Karl Schmolk, der Herr Bürgermeister Dr. Karl 
Lueger und die beiden Herren Vizebürgermeister, der Herr Hofrat Dr. Jo- 
hann Huemer, der Herr Vizepräsident des niederösterreichischen Landes- 
schulrates Dr. Richard Freiherr v. Bienertl, der Ilerr Sektionsrat 
Dr. Franz Krappel, die Herren Landesschulinspektoren Nieder- 
österreichs und der Referent für Mittelschulen im niederösterreichischen 
Landesausschusse Herr Dr. A. Geßmann. 


Eine besondere Bedeutung erhielt der VII. deutsch -österreichische 
Mittelschultag durch die gleichzeitige 
Ausstellung neuerer Lehr- und Anschauungsmittel für den Unter- 
rieht an Mittelschulen und verwandten Lehranstalten. 
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Über den Zweck und die Organisation der Ausstellung gibt am besten 
folgendes an die Direktoren aller Mittelschulen und verwandten Lehranstalten 
im Oktober 1902 versendete Rundschreiben Aufschluß: 

„Mehrere Schulmänner und Verleger haben im Einvernehmen mit den 
Mittelschuldirektoren in Wien den Beschluß gefaßt, zu Ostern 1903 vom 
5. bis 26. April in Wien eine auch dem großen Publikum zugängliche Aus- 
stellung neuerer Anschauungsmittel für den Unterricht an Mittelschulen 
und verwandten Lehranstalten zu veranstalten. Das hohe k. k. Ministerium 
für Kultus und Unterricht hat in höchst dankenswerter Weise in Aussicht 
gestellt, dies Unternehmen zu unterstützen und. zu fördern, und das k. k. 
Österreichische Museum für Kunst und Industrie (I., Stubenring) hat mit 
größtem Entgegenkommen einen Teil seiner Räumlichkeiten für diesen Zweck 
überlassen. 

„Bei dieser Ausstellung sollen hauptsächlich solche Anschauungsmittel 
berücksichtigt werden, welche wirklich beim Unterrichte an österreichischen 
Mittelschulen verwendet werden oder deren Einführung empfohlen wird. 
Hiebei wird man sich bei naturhistorischen Objekten, physikalischen Appa- 
raten und den Lehrmitteln für den Zeichenunterricht schon mit Rücksicht 
auf den beschränkten Raum nur auf das Neueste und Zweckmäßigste be- 
schränken müssen, wie denn auch in den übrigen Disziplinen nur eine Aus- 
wahl aus der Fülle des im In- und Auslande Vorhandenen geboten werden 
kann. Vor allem aber sollen solche bildliche und plastische Darstellungen 
gewählt werden, die — soweit sie nicht rein praktischen Bedürfnissen dienen 
— geeignet sind, auch als Schmuck der Schulräume das ästhetische Interesse 
der empfänglichen Jugend zu beleben, ihr auch hier einen Blick in die 
Welt des Schönen zu ermöglichen. 

„Wohl werden diese Anschauungsmittel für die Ausstellung in erster 
Linie von den Verlegern und den Fabrikanten beigestellt werden. Aber es 
sind an unseren Mittelschulen und den verwandten Lehranstalten aus- 
gezeichnete Anschauungsmittel vorhanden, die der selbstlosen Tätigkeit 
einzelner, für ihr Fach begeisterter Lehrer ihre Entstehung verdanken, 
aber leider nur in einem kleinen Kreise bekannt sind. 

„Es ergeht daher an die selır geehrte Direktion und den sehr geehrten 
Lehrkörper die höfliche Bitte, ein Verzeichnis solcher Anschauungsmittel, 
die trotz ihrer schon erprobten Brauchbarkeit nicht allgemein bekannt sind 
oder nur für die Bedürfnisse einzelner Anstalten geschaffen wurden, oder 
wenn auch bekannt, in besonders schönen und vollkommenen Exemplaren 
an der Anstalt vorhanden sind, nach beifolgenden Sektionen geordnet und 
auf mehreren Blättern, an Prof. Feodor Hoppe, Wien, III, Münzgasse 3, bis 
zum 22. November d. J. einzusenden. 

„Die einzelnen Ausschüsse des Ausstellungskomitees werden in kürzester 
Frist die für die Ausstellung ausgewählten Objekte der sehr geehrten Di- 
rektion bekanntireben. Für die spätere Einsendung der Objekte sowie für 
die Rückfracht erwachsen den Anstalten keinerlei Kosten; doch muß hervor- 
gehoben werden, daß alle Gegenstände ungefähr vom 25. März bis zum 
3. Mai 1903 dem Ausschusse zur Verfügung stehn müssen. 

„Pie Unterzeichneten sind überzeugt, daß dieser Appell an die oft 
bewährte kollegiale Unterstützung auch bei dieser Veranstaltung nicht un- 
rehört verhallt: gilt es doch, ein anschauliches Bild des auch auf dem 


Miszellen. 283 


Gebiete des Anschauungsunterrichtes wirkenden lebensvollen Geistes weiteren 
Kreisen zu vermitteln und fruchtbare Anregungen für die Zukunft zu geben. 


Im Namen des vorbereitenden Komitees: 
Dr. Ferdinand Maurer, Dr. Johann Huemer, Feodor Hoppe.” 


Das Protektorat der Ausstellung übernahm Se. Exzellenz der Herr 
Minister für Kultus und Unterricht Dr. Wilhelm Ritter v. Hartel. Unter 
dem Ehrenpräsidenten Herrn Hofrat Dr. Johann Huemer arbeitete das 
Komitee, dessen I. Präsident Herr Hofrat Dr. Ferdinand Maurer und 
dessen II. Präsident der Geschäftsführer des deutsch-österreichischen Mittel- 
schultages Prof. Feodor Hoppe war, in folgenden 15 Sektionen, deren 
Obmänner in Klammern beigefügt sind: I. Katholische Religion (Prof. 
Dr. Franz Berger). II. Evangelische Religion (Prof. Josef Zivotskp). 
III. Mosaische Religion (Prof. Dr. Leopold Goldhammer). IV. Klassische 
Philologie (Prof. Feodor Hoppe). V. Dentsche Sprache (Prof. Jakob 
Zeidler). VI. Moderne Philologie (Landesschulinspektor Stephan Kapp). 
VII. Geographie (Regierungsrat Richard Trampler). VIIE Geschichte 
(Direktor Dr. Viktor Ritter v. Kraus). IX. Mathematik und darstellende 
Geometrie (Prof. Michael Gaubatz). X. Physik (Landesschulinspektor 
Regierungsrat Dr. Ignaz Wallentin). XI. Chemie (Prof. Johann Kail). 
XI. Naturgeschichte (Prof. Dr. A. Nalepa, Prof. Eduard Scholz, Prof: 
Dr. Franz Noä). XHI. Philosophische Propädeutik (Schulrat Dr. Alois 
Höfler). XIV. Wandschmuck (Landesschulinspektor Dr. August Scheind- 
ler). XV. Zeichnen (Schulrat Josef Lang]). 

Ein literarisches Komitee (Obmann: Schulrat Dr. Leo Smolle) sorrte 
mit großer Umsicht und Pünktlichkeit für die das Publikum interessierenden 
Veröffentlichungen. Die Herstellung des Katalozes lag in den Händen eines 
eirenen Komitees; der Katalog war acht Tare vor der Eröffnung fertig, 
was hauptsächlich der energischen und planmäßigen Mühewaltung des Ob- 
mannes Herrn Prof. Jakob Zeidler zu danken war, der in liebenswürdisster 
Weise von der k. und k. Hofbuchdruckerei Karl Fromme unterstützt wurde. 
Die schwierige Installation besorgte mit feinem künstlerischen Geschmacke 
Herr Schulrat Josef Langl, der auch während der ganzen Ausstellung 
trotz des mühevollen Überwachungsdienstes ein stets freundlicher und hilfs- 
bereiter Berater blieb. Besonders aber ist die Förderung, welche diese Aus- 
stellung durch den Herrn Direktor des k. k. Österreichischen Museums für 
Kunst und Industrie Hofrat Artur v. Scala fand, sowie die Unterstützung 
des Herrn Vizedirektors Regierungsrates Dr. Eduard Leisching und des 
llerrn Architekten Prof. Rudolf Hammel mit dem geziemenden Danke 
hervorzuheben. 

Das materielle Gelingen der Ausstellung wurde durch namhafte Spenden 
des k. k. Unterrichtsministeriams, des k. und k. heichskriegsministeriums 
sowie zahlreicher Verlerer ermöglicht; das verantwortungsvolle Amt der 
Geldgebarung besorgte hingebungsvoll das Finanzkomitee (Obmann: Prof. 
Georg Schleg]). 

Aus allen Kronländern Österreichs und von den meisten Anstalten, 
worunter sich sehr viele mit nichtdeutscher Unterrichtssprache befanden, 
trafen zahlreiche Anmeldungen ein, auch 2% Militärunterrichtsanstalten be- 
teiligten sich — besonders in der Sektion für darstellende Geometrie — 
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unter der Leitung des Herrn k. und k. Majors Joachim Steiner in her- 
vorragender Weise. 

Da alle Beteiligten einmütig und voll freudigen Eifers zusammen- 
wirkten, so war die Ausstellung zur festgesetzten Zeit fertig und es erfolgte 
am Palmsonntage (5. April 1903) um 10 Uhr vormittags die feierliche 

Eröffnung. 

Es waren erschienen: Ihre Exzellenzen die Herren Graf Lancko- 
ronski, Karl Graf Stürgkh und Sektionschef Ritter v. Bernd; Bürger- 
meister Dr. Lueger mit dem Vizebürgermeister Strobach, die Sektions- 
chefs Kangra und Dr. Cwiklinski, der Vizepräsident des niederöster- 
reichischen Landesschulrates Dr. Freiherr v. Bienerth, die Ministerial- 
räte Dr. Ritter v. Hussarek, Dr. Ritter v. Wretschko, v. Kelle, die 
Hlofräte Prof. Dr. Penck, Prälat Riedl, Pavlicek, Oberst Elmayer, die 
Sektionsräte Dr. Krappel und Dr. Heinz, sämtliche Landesschul- 
inspektoren in Wien, der Rektor der technischen Hochschule Dr. Kraft, 
der Prorektor der Universität Hofrat Dr. Schipper, Regierungsrat Dr. Sonn- 
dorfer, Reichsratsabgeordneter Dr. Petelenz, Landtagsabgeordneter Dr. v. 
Baechle, Prof. Weyr, die Kommerzialräte Ritter v. Hölder, W. Müller, 
die Verleger G. Freytag, Pichler, Hölzel, eine Abordnung des Vereines 
der böhmischen Professoren in Prag unter Führung des Dir. Stary, der 
kön. Rat Dr. Staub als Direktor der ungarischen Landeslehrmittelzentrale, 
Univ.-Prof. Dr. Beke aus Budapest, viele Direktoren und Professoren von 
Wiener Mittelschulen u. v. a. 

Der Protektor der Ausstellung, der Herr k. k. Minister für Kultus 
und Unterricht Dr. Wilhelm Ritter v. Hartel, wurde vom Ehrenpräsi- 
denten Hofrat Dr. Huemer, den Präsidenten Hofrat Dr. Maurer und 
Prof. Hoppe sowie vom Museumsdirektor Hofrat v. Scala ehrfurchtsvoll 
begrüßt, worauf ein Schülerchor ein Weihelied sang. 

Hofrat Dr. Maurer richtete sodann an den Ilerrn Minister eine An- 
sprache, in der er betonte, daß die Ausstellung von Lehrmitteln für den 
Unterricht in den Naturwissenschaften und in der Geographie, welche die 
Wiener Mittelschulen im Jahre 1894 anläßlich der Versammlung deutscher 
Naturforscher und Ärzte veranstaltet hatten, die erste Anregung zur jetzi- 
gen Ausstellung geboten habe. Die neuen Instruktionen für den Unterricht 
an den österreichischen Gymnasien und Realschulen hätten die Pflege 
der Anschauung beim Unterrichte in sämtlichen Lehrgegenständen in den 
Vordergrund gestellt. Es sei eine stattliche Reihe von Lehr- und An- 
schauungsmitteln für den Unterricht in den realistischen und humanistischen 
Fächern geschaffen worden. Die allgemein zugängliche Ausstellung solle 
nun den Mittelschullehrern das Beste und Zweckmäßigste zeigen, eine 
Grundlage für Verbesserungen sein und dem großen Publikum einen Ein- 
blick gewähren, wie der Jugend im Gegensatze zu der älteren Form des 
Gymnasial- und lealschulunterrichtes das Wissen jetzt vermittelt werde. 
Die getreu dem Wahlspruche Sr. Majestät, des erhabenen Förderers des 
Mittelschulwesens, allseits unterstützte Ausstellung könne im wahren Sinne 
des Wortes eine österreichische genannt werden. Nach einem Danke an den 
Minister für die Übernahme des Protektorates und dessen persönliches Er- 
scheinen bat Hofrat Maurer Se. Exzellenz, die Ausstellung zu eröflnen und 
zu besichtigen. 


Miszellen. 


Hierauf erwiderte der Herr Minister folgendes: 

„Mit großem Verenüren habe ich wahreenommeu, daß mit den Xitttel- 
schultagen, die in einigen Städten Österreichs statttinden. Lehrmittelaus- 
stellungen in Verbindung gebracht werden, die zunächst den Teilnehmern 
an diesen Versammlungen Nachricht und Auskunft über neuere Lehrmittel 
gehen sollen. Sie haben, da Sie sich heuer in Wien zu dem Mittelschul- 
tare versammelten, Dhre Aufrabe höher gefaßt, indem Sie eine allgemeine, 
auf alle Mittelschulen und darüber hinaus sich erstreckende Ausstellung 
veranstalteten, die gewissermaßen einen Überblick über die in den letzten 
zehn Jahren geschafttenen Lehrmittel in Typen bieten sollte und uber Ihre 
engeren Kreise hinaus das Interesse aller Schulfreunde in Anspruch neh- 
nen darf. 

„Gern habe ich das Protektorat über diese Ausstellung übernommen, 
bin ich doch selbst voll und ganz überzeugt, daß, wie unsere neuen In- 
struktionen für den Unterricht an Gymnasien und Realschulen immer wieder 
betonen, der moderne Unterricht mehr als je auf der Anschauung zu basieren 
hat, im Gegensätze zu einer früheren Zeit, die sich aus Not oder Bequem- 
lichkeit mit der abstraktesten Behandlung der Lehrstoffe zufriedengab, die, 
anstatt Auzre und Seele Hand in Hand arbeiten zu lassen, den Geist ein- 
seitir belastete und mit leerem Gedächtnisstoffe über Gebühr ermüdete. 
Wir Älteren erinnern uns noch, daß unser einziges Anschauungsmittel der 
Atlas — und welch ärmlicher Atlas! — war. Dann erhielten die natur- 
wissenschaftlichen Lehrbücher einige Abbildungen, mehr Konturen als Bilder, 
ohne Detail und farblos, während heut diese Bilder an naturtreuer Wieder- 
gabe kaum übertroffen werden zu können scheinen. Wie lange mußten die 
Geschichtsbücher bildlichen Schmuckes entbehren, die nunmehr, mit den 
Porträten großer Mäuner geziert und mit den Denkmälern der großen und 
kleinen Kunst ausgestattet, vergangene Zeiten und Kulturen im Geiste der 
Schule lebendig werden lassen! Ja selbst der Sprachunterricht, den man 
noch vor nicht langer Zeit als bloßen Wortunterricht bezeichnete, hat durch 
den wohltätigen Eiuschlag der realen Hilfsbücher eine mächtige Förderung 
und Bewegung erfahren. Aber freilich ohne die bewunderungswürdigen 
Fortschritte der vervielfältigenden Kunst hätte sich der Unterricht dieser 
Mittel nicht zu erfreuen. 

„Aber das Vorhandensein vieler Lelirmittel an einer Mittelschule allein 
ist es nicht, worauf es ankommt: ebenso wichtig ist, daß von den Lehr- 
mitteln ein richtiger und, wie ich gleich hinzufügen möchte, ein durch didak- 
tische Erwägungen geleiteter Gebrauch gemacht werde. 

„Die Darbietung reicherer Anschauungsmittel darf kein Anlaß zur 
Zerstreuung werden, welche die knapp zugemessene Zeit unnütz verbraucht 
oder die Flatterhaftigkeit fördert. Sie darf nicht die Empfänglichkeit der 
Schuler abstumpfen oder durch Übersättigung ermüden. Sie muß das Auge 
sehen lehren und zu gewissenhafter Beobachtung anleiten. 

„Wenn aber das Dargebotene sorgfältig ausgewählt und alles aus- 
geschlossen wird, was den guten Geschmack verletzt, dann wird von selbst 
der ästhetische Sinn geweckt und befestigt werden. 

„Wie so oft ist das, was leicht erscheint, das Schwerste und so ver- 
langt die richtige und wirksame Verwendung der Anschauungsmittel didak- 
tische Erwägungen aller Art. 
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„Ich begrüße es daher, daß Sie mit der Ausstellung auch Vorträge 
verbinden, die gewissermaßen den JIiommentar zu der mit Mühe und nur 
durch kolleriales Zusammenwirken möglich gewordenen Sammlung von An- 
schauungsmitteln bieten sollen. 

„Das Ausland hat uns die Anerkennung nicht versagt, daß Österreich 
auf dem Gebiete der Anschauungsmittel eine führende Stellung schon seit 
längerer Zeit einnimmt. 

„Dadurch, daß Sie hier das Beste vom Vorhandenen gesammelt und 
in der Absicht systematisch geordnet vorgeführt haben, Lehrer und rührige 
Verleger zu neuen Schöpfungen anzureren, sind die fruchtbarsten Keime 
zu gesunder Weiterentwicklung gegeben und mit dem Wunsche, daß diese 
Ausstellung vielfach zur Hebung und Förderung des Mittelschulwesens — 
speziell des heimischen — beitragen werde, und unter freudiger Anerkennung 
Ihrer selbstlosen Bemühungen erkläre ich die Ausstellung für eröffnet. 

„Mögen Sie aber nicht bloß in dieser Anerkennung einen Lohn Ihrer 
Bestrebungen zu sehen haben. Möge auch die Bevölkerung die liebevolle 
Sorgfalt, welche Sie der Schule widmen, an dieser Ausstellung näher kennen 
lernen.” 

Leebhafter Beifall folgte den Worten des Herrn Ministers. 

Hierauf nahm das Wort Bürgermeister Dr. Luerer, welcher im Namen 
der Stadt Wien den Veranstaltern der Ausstellung dankte, ihre Bedentung 
im besondern würdigte und speziell hervorhob, daß diese Ausstellung die 
Bevölkerung mit der Mittelschule in nähere Berührung bringen und zeigen 
werde, mit welch andern Mitteln heutzutage unterrichtet werde im Ver- 
gleiche zur früheren Zeit. 

Hierauf wurde der Herr Minister mit den Gästen durch alle Räume 
und Abteilungen geleitet. Hiebei fungierten die Vorstände der Sektionen 
mit dem Spezialkomitee als Führer. Die Besichtigung der sehr reichhaltiren 
und höchst lehrreichen Ausstellung danerte bis 12 Uhr, worauf sich der Herr 
Minister unter höchst lobender Anerkennung vom Komitee verabschiedete. 
Hierauf wurde die Ausstellung für das große Publikum, das schon lange 
des Einlasses harrte, geöttnet. 


Um 8 Uhr abends fand im Saale des Kaufmännischen Vereinshauses 
ein Begrüßunesabend statt. Der Stellvertreter des geschäftsführenden Aus- 
schusses Prof. Ednard Scholz hieß die Delegierten willkommen und gab 
seiner besonderen Freude darüber Ausdruck, daß so zahlreiche Vertreter 
auswärtiger Mittelschulen zum Kongresse nach Wien gekommen seien. 
Schulrat Dr. Leo Smolle führte aus, daß in keinem Beamtenstande so 
viel Idealismus und aufopferungsvolle Tätigkeit vorhanden sei wie bei den 
Mittelschullehrern. Man hat uns, sarte der Redner, zum Vorwurfe gemacht, 
daß wir heuer zu viel Standesfragen auf das Tapet gebracht haben. Man 
sagt aber anderseits auch: „Ihr seid Idealisten!” Weil wir Idealisten sind, 
bedürfen wir der Fürsorge des Staates und man darf es uns nicht zum 
Vorwurfe machen, wenn wir diese Fürsorge für uns in Anspruch nehmen. 
Nur der kann ein guter Lehrer sein, der ein zufriedener Lehrer ist. (Leb- 
hafter Beifall) Daß der Mittelschultag gedeihlich wirke für Lehrer und 
Jugend, wünschen wir alle aufrichtigren Herzens. 
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Erster Verhandlungsstag- 
(Montag, 6. April 1903.) 
Erste Vollversammlung. 


Die Versammlung wurde um 8 Uhr 30 Minuten vom Geschäftsführer 
Prof. Feodor Hoppe mit folgender Ansprache eröffnet: 

.„Hochansehnliche Versammlung! Die große Zahl der Teilnehmer an 
dem Mittelschultage beweist uns, daß diese Institution in unseren Herzen 
feste Wurzeln geschlagen hat, und wir wünschen, daß unsere Beratungen 
von bestem Ertolge gekrönt sein mögen. 

„Ich begrüße nunmehr auf das ehrerbietigste Se. Exzellenz den Herrn 
Sektionschef Alfred Ritter v. Bernd (Beifall) als Vertreter des Herrn 
Unterrichtsministers. Ich begrüße ferner den Herrn Hofrat Dr. Huemer. 
(Beifall.) Wir erblicken in dem Erscheinen dieser beiden Männer den Be- 
weis, daß das Unterrichtsministerium uns mit dem größten Wohlwollen 
entgegenkommt. (Beitall.) 

„Ich begrüße ferner den Herrn Vizepräsidenten des Landesschulrates 
Dr. Richard Freiherrn v. Bienerth (Beifall), den Herrn Sektionsrat 
Dr. Krappel (Beifall), den Herrn Univ.-Prof. Hofrat Dr. Schipper (Bei- 
fall), ich begrüße auch alle Herren Landesschulinspektoren sowie Sie alle, 
hochverehrte Herren, und konstatiere mit besonderer Freude, daß eine 
stattliche Anzahl von Kollegen auch von nichtdeutschen Anstalten hier 
erschienen ist und uns dadurch den Beweis innigsten kollegialen Zusammen- 
haltens bietet. (Beifall.) 

„Bevor wir aber zu unseren ernsten Arbeiten schreiten, gedenken wir 
des hehren Vorbildes musterhafter Ptlichttreue, des Förderers der Künste 
und Wissenschaften, zu dem wir in Verehrung und ehrerbietigster Liebe 
aufblicken. Dem innersten Drange unseres Herzens folgend, fordere ich Sie 
auf, mit mir einzustimmen in den Ruf: ‚Unser allergnädigster Kaiser und 
Herr Franz Josef I., er lebe hoch, hoch, hoch!‘ (Die Versammlung bringt 
ein dreimaliges begeistertes Hoch aus.) 

„Hiemit erkläre ich den VIll. deutsch-österreichischen 
Mittelschultag für eröffnet. 

„Im Namen des Ausschusses erlaube ich mir, Ihnen zum Vorsitzenden 
der Versammlung vorzuschlagen Herrn Hofrat Dr. Ferdinand Maurer. 
(Lebhafter Beitall.) 

„Der allgemeine Beifall beweist mir, daß diese Wahl eine wirklich 
Ihren Wünschen entsprechende gewesen ist, und ich bitte nunmehr den 
Herrn Hofrat, den Vorsitz zu übernehmen.” 

Hofrat Dr. Ferdinand Maurer (den Vorsitz übernehmend): 

„Hochansehnliche Versammlung, sehr geehrte Herren Kollegen! Ge- 
statten Sie mir, daß ich Ihnen nur mit wenigen Worten meinen wärmsten 
Dank ausspreche für das Vertrauen, welches mir von Ihrer Seite entgegen- 
gebracht worden ist. Geehrt durch dieses Vertrauen und beseelt von dem 
lebhaften Wunsche, auch meinerseits etwas beizutragen zur Förderung der 
Interessen der deutsch-österreichischen Mittelschule, übernehme ich mit 
Freude den Vorsitz des VIII. deutsch-österreichischen Mittelschultages. 


(Lebhafter Beifall) Indem ich Sie herzlich begrüße und ebenso auch die 
„Österr. Mittelschule”. XVII. Jahrg. 9 
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anwesenden hochverehrten Gäste, welche uns mit ihrem Besuche heut be- 
glückt haben, versichere ich zugleich, daß ich, soweit ich es als Vorsitzender 
vermag, Ihre Anregungen, Ihre Wünsche und Anträge an kompetenter 
Stelle seinerzeit wärmstens befürworten werde. (Beifall.) Als Vorsitzender 
des Komitees der Ausstellung neuer Anschauungsmittel erlaube ich mir, die 
Herren zum Besuche dieser Ausstellung herzlich einzuladen. 

„Bevor ich nun zur Erledigung unserer Tagesordnung übergehe, er- 
laube ich mir, Ihnen als Stellvertreter des Vorsitzenden vorzuschlagen und 
zwar als ersten Stellvertreter den Herrn Dir. Dr. Eduard Martinak aus 
Graz (Beifall) und als zweiten Stellvertreter Herrn Prof. Eduard Reichelt 
aus Teplitz-Schönau. (Beifall.) 

„Der Beifall, welcher meine Worte begleitete, beweist, daß die Ver- 
sammlung mit meinem Vorschlage einverstanden ist, und ich ersuche des- 
halb die beiden Herren, ihr Amt zu übernehmen. 

„Als Schriftführer erlaube ich mir vorzuschlagen die Proff. Stanislaus 
Schüller (Wien), Eduard Sokoll (Wien), Dr. Leopold Poetsch (Linz), 
Oskar Hantschel (Brünn), Dr. Samuel Spitzer (Czernowitz), Georg 
Scheck (Olmütz), August Potutek (Aussig). (Beifall.) 

„ Wünscht jemand zu meinem Vorschlage das Wort? (Nach einer Pause.) 
Da niemand das Wort wünscht, nehme ich an, daß die Herren mit meinem 
Vorschlage einverstanden sind, und ersuche die Herren Schriftführer, ihre 
Plätze einzunehmen. (Geschieht.) 

„Nunmehr erlaube ich mir, Sr. Exzellenz dem Herrn Sektionschef 
Alfred Ritter v. Bernd das Wort zu erteilen.” 

Sektionschef Alfred Ritter v. Bernd: „Hochgeehrte Versammlung! 
Se. Exzellenz der Herr Minister für Kultus und Unterricht Dr. Wilhelm 
Ritter v. Hartel ist zu seinem großen Leidwesen verhindert, heut in 
Ihrer Mitte zu erscheinen, um Sie persönlich willkommen zu heißen. Er 
hat mich mit dieser ehrenvollen Aufgabe betraut und ich heiße Sie alle, 
die Sie aus nah und fern gekommen sind, um an den Beratungen des 
VID. deutsch-österreichischen Mittelschultages teilzunelimen, herzlichst will- 
kommen. 

„Die Unterrichtsverwaltung wird — wie bisher — auch fernerhin Ihren 
Beratungen das größte Wohlwollen entgegenbringen. Ich glaube, sagen zu 
können, daß die Unterrichtsverwaltung und Sie, meine Herren Direktoren 
und Professoren der Mittelschulen, eigentlich dasselbe Ziel verfolgen: eine 
gesunde, den Verhältnissen der Zeit, den Fortschritten der Wissenschaft 
entsprechende, unentwegte Fortentwicklung der Mittelschule. Wir begegnen 
uns in diesem Bestreben und wandeln in gewissem Sinne denselben Weg. 
Lassen Sie uns auch in Zukunft gewissermaßen Arm in Arm in diesem Streben 
vorwärts schreiten, so werden wir gewiß am sichersten und raschesten das- 
jenige Ziel erreichen, das wir anzustreben haben, und das Ideal heran- 
kommen sehen, welches unseren Augen vorschwebt. Ich werde Sie bitten, 
auch bei diesen Beratungen stets darauf bedacht zu sein, der Unterrichts- 
verwaltung in dieser Richtung entzegenzukommen und es ihr zu ermög- 
lichen, aus Ihren Beratungen und aus den Ergebnissen derselben den ent- 
sprechenden Nutzen zu ziehen. Sie sehen am deutlichsten, was Einigkeit 
und Zusammenwirken vermögen, wenn Sie die Ausstellung besuchen, zu der 
Sie der Ilerr Vorsitzende eingeladen hat: die Ausstellung von Lelrmitteln 
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für Mittelschulen. Es ist in dieser Ausstellung ganz Außerordentliches ge- 
boten. Die Ausstellung zeigt, welche riesiren Fortschritte unsere Mittel- 
schulen in den letzten Jahren gemacht haben. Se. Exzellenz der Herr 
Unterrichtsminister war unendlich betriediet von den Ergebnissen der Aus- 
stellung und die Unterrichtsverwaltung ist allen jenen Herren, die sich der 
mühevollen Aufgabe unterzosren haben, diese Ausstellung ins Leben zu 
rufen, zu größtem Danke verpflichtet. Besuchen Sie die Ausstellung, lernen 
Sie dort zu Ihrem Nutzen und zum Nutzen derjeniren Anstalten, an denen 
zu wirken Sie berufen sind. Sie werden gewils die Ausstellung mit dem 
Bewußtsein verlassen, daß die Mittelschulen Österreichs schon jetzt auf 
einer ganz anständigen Höhe stelın. 

„Nun bitte ich Sie noch, daß Sie dann, wenn Sie die Ausstellung ver- 
lassen haben und zurückkehren zu Ihren Beratungen, in diesem Bewußt- 
sein auch diese Beratunren nutzbar machen, und ich wünsche denselben 
den besten Erfolg. Nochmals erlaube ich mir, Sie alle herzlichst willkommen 
zu heißen.” (Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 

Vorsitzender: „Euer Exzellenz! Im Namen der hier versammelten 
Mittelschulmänner gestatte ich mir, Euer Exzellenz den elhrfurchtsvollsten 
Dank auszusprechen für die ehrenden und inhaltreichen Worte, welche 
Ew. Exzellenz eben an uns zu richten die Gewogenheit hatten. Zugleich bitte 
ich Ew. Exzellenz, die Versicherung entgegenzunehmen, daß wir wie bis- 
her so auch für alle Zukunft uns eifrig bemühen werden, durch die Führung 
des Unterrichtes und geeignete Einflußnahme auf die studierende Jugend, die 
unserer pädagogischen und didaktischen Leitung anvertraut ist, den Intentio- 
nen des hohen k. k. Ministeriums für Kultus und Unterricht nachzukommen. 
„Nun erteile ich dem Geschäftsführer des VII. deutsch -österreichi- 
schen Mittelschultages Herrn Prof. Feodor Hoppe das Wort zur Er- 
stattung seines Berichtes.” 

Prof. Feodor Hoppe: „Hochansehnliche Versammlung! Der beim 
VI. deutsch-österreichischen Mittelschultage gewählte Ausschuß hatte zu- 
nächst die in den Vollversammlungen und Sektionen gefaßten Beschlüsse 
den hohen Behörden vorzuleren, welcher Verpflichtung der Ausschuß noch 
im Jahre 1900 nachkam, auch wurden Kommissionen zur Beratung einzelner 
Fragen gewählt; über die Resultate aller dieser Arbeiten wird in der Voll- 
versammlung sowie in den Sektionen Bericht erstattet werden. 

„Leider haben wir den Verlust einiger Männer zu beklagen, die als 
Ausschußmitglieder oder als Förderer unserer Mittelschultage sich unser 
aller Liebe und Achtung erfreuten. So verschied plötzlich der Geschäfts- 
führerstellvertreter Prot. Dr. Eduard Maiß, der als Lehrer und Forscher die 
Verehrung seiner Schüler und die größte Anerkennung seiner Fachgenossen 
genoß; wir aber müssen besonders der anregenden, lebenstrischen und 
nimmerrastenden Tätirkeit gedenken, welche Eduard Maiß den Mittel- 
schultagen widmete. Er stellte seine umfassende Fachkenntnis und die 
reiche geschäftliche Erfahrung in selbstloser Hingebung den Mittelschul- 
tagen zur Verfügung, überall hilfsbereit, immer der richtige Maun in Rat 
und Tat. Besonders sympathisch machte uns aber unseren Freund seine be- 
scheidene Zurückhaltung, sobald es Lob und Anerkennung seiner Leistungen 
galt. Er war seines Wertes sich nicht bewußt, wir aber bewahren ihm, dem 


hochverdienten Manne, dankbar die freundlichste Erinnerung. 
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„Ein verdientes Mitglied verloren wir ferner durch den Tod des Herrn 
Regierungsrates Dr. Hackspiel. Ein aufrichtiger Förderer schied uns in 
Sektionschef Dr. Erich Wolf dahin, der sich mit Recht der größten Liebe 
und Verehrung aller Mittelschulkreise erfreute und stets von ganzem Herzen 
Glück und Gedeihen unseren Mittelschultagen wünschte, wie er dies noch 
in dem Schreiben aussprach, das er zur Entschuldigung seines Fernbleibens 
— er war leider schwer krank — uns beim letzten Mittelschultage sandte. 
Auch Hofrat Dr. Adolf Beer wurde uns durch den Tod entrissen, ein 
warmer Freund des Mittelschullehrstandes, der als Abgeordneter sich unser 
— besonders bei der letzten Gehaltsregulierung — entschieden annahm und 
sein Interesse am Mittelschullehrstande, dem er einst selbst angehört hatte, 
wiederholt durch rege Teilnahme an unseren Beratungen bekundete. 

„Ich bitte die hochansehnliche Versammlung, das Andenken an diese 
Männer durch Erheben von den Sitzen zu ehren. 

„Der Ausschuß wurde zunächst durch die Kooptierung neuer Mit- 
glieder ergänzt und an Stelle des dahingeschiedenen Herrn Prof. Dr. Eduard 
Maiß wurde Herr Prof. Eduard Scholz zum Geschäftsführerstellver- 
treter gewählt, da der Herr Kollege an allen Mittelschultagen in tatkräftiger 
Weise Anteil genommen hatte und überdies als Naturhistoriker und als 
Professor an der Realschule im VI. Bezirke Wiens eine engere Fühlung 
mit den Vertretern der realistischen Fächer und besonders mit den Herren 
Kollegen an den Realschulen vermitteln kann. 

„Im Oktober 1902 wurden die Einladungen versendet, auf welche hin 
bis zum festgesetzten Termine — dem 15. Januar 1903 — mehr als 40 Re- 
ferate und Vorträge angemeldet wurden. Der Ausschuß traf nach eingehender 
Beratung und im Einvernehmen mit den Herren, die Vorträge angemeldet 
hatten, eine Auswahl, bei der zunächst auf alle Referate Rücksicht ge- 
nommen wurde, die Standesfragen betreffen. Liegt doch die Bedeutung der 
Mittelschultage auch darin, daß wir offen die Wünsche in unmittelbarem 
mündlichen Gedankenaustausche aussprechen können, welche das leibliche 
Wohl und Weh des Mittelschullehrstandes berühren. Daß aber auch die 
wissenschaftlichen Fragen von uns gebührend berücksichtigt werden, dafür 
bürgt die stattliche Zahl von 20 Vorträgen, welche die verschiedensten Ge- 
biete des Mittelschulunterrichtes zum Gegenstande haben. Dazu kommen aber 
noch ungefähr 30 Vorträge, die im Anschlusse an die Ausstellung neuerer 
Lehrmittel teils in der Karwoche, teils nach Ostern abgehalten werden. 

„Denn im Anschlusse an den VIII. deutsch-österreichischen Mittel- 
schultag wurde von einigen Schulmännern und Verlegern im Vereine mit 
den Wiener Mittelschuldirektoren diese Ausstellung veranstaltet, deren Pro- 
tektorat Se. Exzellenz der Herr Minister für Kultus und Unterricht Dr. Wil- 
helm Ritter v. Hartel gütigst übernahm und die von dem Ehren- 
präsidenten Herrn Hofrate Dr. Johann Huemer in tatkräftigster Weise 
gefördert wurde. Gewiß wird ein zahlreicher Besuch seitens der Teilnehmer 
am Mittelschultage eine Anerkennung der großen Mühewaltung so vieler 
Schulmänner bilden; den schönsten und von uns allen am höchsten ge- 
schätzten Lohn werden die Veranstalter darin finden, wenn das Gute, das 
die Ausstellung bringt, im Unterrichte verwertet wird. 

„Bei dieser Stotfülle mußte der Ausschuß die Möglichkeit bieten, daß 
auch bei der Debatte recht viele Redner zu Worte kommen. Daher erlaube 
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ich mir auf die im Anhange zur Tagesordnung abgedruckten Bemerkungen 
zu verweisen: 

„Die Herren Vortrargenden werden daran erinnert, daß 
Vorträge und Demonstrationen, nach welchen eine Debatte 
nicht erwartet wird, nicht mehr als 45 Minuten in Anspruch 
nehmen sollen. 

„Referate, durch welche der Vortrarende eine Debatte an- 
zuregen beabsichtigt, dürfen höchstens eine halbe Stunde in 
Anspruch nehmen. 

„Die einzelnen Redner werden ersucht, in der Debatte 
nicht mehr als fünf Minuten für ihre Ausführungen in An- 
spruch zu nehmen‘ 

„Alle werden es wohl auch billieen, wenn wir noch folgende Be- 
stimmungen aufnahmen: 

„vorträge, die schon veröffentlicht wurden, sind nur in- 
soweit zugelassen, als von dem Referenten mit Hinweis auf die 
Veröffentlichung Leitsätze mit kurzer Begründung der Ver- 
sammlung vorgelegt werden können.‘ 

„Anträre sind dem Vorsitzenden schriftlich zu übergeben. 

„Selbstverständlich ist sowohl in den Vollversammlungen 
wie in den Sektionen dem Eingreifen des Vorsitzenden vollste 
Freiheit gewahrt.‘ 

„wie bei allen früheren Mittelschultagen erfreuten wir uns auch 
diesmal der wohlwollenden Förderung des hohen Unterrichtsministeriums, 
der Gemeinderat der Haupt- und Residenzstadt Wien gestattete uns freund- 
lichst die Besichtirung der städtischen Gas- und Elektrizitätswerke und 
überließ uns in zuvorkommendster Weise zur Abhaltung der Jugendspiele 
einen geeimmeten städtischen Grund, die Direktionen des Kaiserjubiläums- 
Stadttheaters und des Deutschen Volkstheaters bewilligten den Teil- 
nehmern nicht unerhebliche Preisermäßigungen für die Vorstellungen am 
6., 7. und 8. April. 

„Unsere Vorbereitungen für den VIII. deutsch-österreichischen Mittel- 
schultag fanden auch die freundlichste publizistische Unterstützung der 
‚Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien‘, der ‚Zeitschrift für das 
Realschulwesen‘, der ‚Österreichischen Mittelschule‘, vieler andrer wissen- 
schaftlichen Zeitschriften sowie fast aller Wiener Tagesblätter und sehr. 
vieler Tagesblätter in der Provinz. 

„Jch glaube in Ihrer aller Sinne zu handeln, wenn ich für dieses Ent- 
gesenkommen und diese Förderung allen Behörden, Redaktionen und pri- 
vaten Gesellschaften unseren wärmsten und aufrichtiesten Dank ausspreche. 

„Der Ausschuß ist sich bewußt, mit Gewissenhaftigkeit und Ernst den 
ihm auferlegten Verpflichtungen in der Überzeugung nachgekommen zu 
sein, die Wege zu ebnen, auf denen ‚im innigsten Zusammenschlusse 
aller deutsch-österreichischen Kollegen an der Vervollkomm- 
nung des heimatlichen Schulwesens und der Hebung unseres 
Standes erfolgreich mitzuarbeiten‘ der innigste Wunsch eines jeden 
österreichischen Schulmannes bleiben muß.” 

Vorsitzender: „Der lebhafte Beifall, welcher von der hochgeehrten 
Versammlung dem Berichte des Geschäftsführers des VII. deutsch -öster- 
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reichischen Mittelschultages gezollt wurde, berechtigt mich zu der An- 
nahme, daß die hochgeehrte Versammlung diesen Bericht mit Befriedigung 
zur Kenntnis nimmt. (Lebhafter Beifall.) 

„Zugleich erlaube ich mir, im Namen der hochgeehrten Versammlung 
dem Herrn Geschäftsführer Feodor Hoppe für seine aufopferungsvolle 
Mühewaltung bei der Führung der Geschäfte den Dank der Versammlung 
auszusprechen. (Erneuerter Beifall.) 

„Hochgeehrte Versammlung! Wir haben in unserer Mitte auch einen 
Vertreter des Königreiches Ungarn. Es gereicht uns zur besonderen Freude, 
denselben in unserer Mitte begrüßen zu können. (Beifall.) Es ist dies der 
Herr Univ.-Prof. Dr. Em. Beke, Präsident des Professorenvereines in 
Budapest. Derselbe ist in unserer Mitte erschienen und ich glaube, Ihnen 
aus dem Herzen zu sprechen, wenn ich denselben in meinem und in Ihrem 
Namen aufs wärmste und herzlichste begrüße. (Lebhafter Beifall und Hände- 
klatschen.) 

„Nun erteile ich dem Herrn Prof. Georg Schlegl das Wort zur Er- 
stattung seines Referates.” 

Prof. Georg Schlegl referiert über: 

„Die Versicherung der Aktivitätszulagen für die Pension”. 

Prof. Georg Schlegl: „Hochansehnliche Versammlung! Als vor drei 
Jahren der VII. deutsch-österreichische Mittelschultag meinen Vorschlägen 
bezüglich der Versicherung der Aktivitätszilage für die Pension seine Zu- 
stimmung erteilte, war ich mir wohl bewußt, daß die Durchführung dieser 
Angelegenlieit nicht so rasch möglich sein werde, als vielleicht viele Teil- 
nehmer des Mittelschultages erwarteten. 

„Um so mehr freut es mich, der hochansehnlichen Versammlung mit- 
teilen zu können, daß diese Angelegenheit durch den gewiß allen bekannten, 
in der ‚Wiener Abendpost‘ vom 13. März d. J. veröffentlichten Erlaß des 
Finanzministeriums eine solche Förderung erfahren hat, daß ihre günstige 
Erledigung in kürzester Zeit zu erwarten ist. 

„Ich will nun in aller Kürze mitteilen, was der auf dem letzten 
Mittelschultage gewählte Ausschuß unternahm, um seinem Auftrage gerecht 
zu werden. Sogleich in seiner ersten Sitzung, die kurz nach dem VII. Mittel- 
schultage stattfand, beschloß der Ausschuß,.den Univ.-Prof. Dr. Gegenbauer 
zu bitten, er möge die versicherungstechnischen Berechnungen besorgen. 
In der liebenswürdigsten Weise gab Prof. Gegenbauer seine Zusage und 
versprach, das dazu nötige statistische Material selbst im Unterrichts- 
ministerium sich zu verschaffen. Dabei scheint er auf Schwierigkeiten ge- 
stoßen zu sein, denn wiederholt verschob er den Termin, bis zu welchem er 
die Fertigstellung der Berechnungen versprochen hatte, und bevor er sein 
Versprechen einlösen konnte, verfiel er in eine schwere Krankheit. 

„Da es also unter diesen Umständen nicht möglich war, die ver- 
sicherungstechnische Berechnung der Prämien auf Grund sicherer statistischen 
Daten zu gewinnen, bot sich eine andre Gelegenheit, dieses Ziel zu er- 
reichen. Vollkommen sichere statistische Daten konnten nur die staatlichen 
Behörden durch genaue, ämterweise durchgeführte Erhebungen erınitteln 
und solche mußte man also von der hohen Regierung erbitten. 

„Dadurch, daß die großen Vereine der Staatsbeamten dieselbe An- 
eclegenheit mit großem Eifer und mit dem solch großen Vereinen zu Ge- 
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bote stehenden Einflusse zur Durchführung zu bringen strebten, war für 
die Mittelschulvereine die günstige Gelegenheit geboten, sich den Be- 
strebungen dieser Vereine anzuschließen, da sie ja auch den andern Pro- 
grammpunkten neben dem Verlangen nach Einbeziehung der Aktivitäts- 
zulage in die Pension unbedenklich ihre Zustimmung erteilen konnten. 

„Wie den Versammelten aus den Mitteilungen des Vereines ‚Mittel- 
schule‘ bekannt sein dürfte, hatte inzwischen der Staatsbeamtenkasino- 
verein in derselben Angelegenheit der hohen Regierung eine Petition über- 
reicht, der sich viele andre Staatsbeamtenvereine und auch die beiden 
Vereine ‚Mittelschule‘ und ‚Realschule‘ angeschlossen hatten. Es war dies 
schon deshalb dringend geboten, da es dem Ausschusse unmöglich war, 
das zur versicherungstechnischen Berechnung der Prämie notwendige Ma- 
terial zu beschaffen, und nur ein enger Anschluß an die gesamte Staats- 
beamtenschaft unserer Angelegenheit den erwarteten Erfolg versprach. 

„Vielleicht war es für die Förderung der Aktivitätszulagenangelegen- 
heit nicht sehr vorteilhaft, daß die Aktion der Staatsbeamtenvereine sich 
nicht einzig und allein auf diese Sache beschränkte, sondern auch noch 
andre — freilich für viele Kategorien der Staatsbeamten sehr dringende — 
Wünsche gleichzeitig durchzusetzen bemüht war, bei denen es nicht wie 
bei unserer Angelegenheit auf eine Beitragsleistung von seiten des Staates 
gar nicht ankam, die vielmehr eine ganz erhebliche Mehrbelastung der 
staatlichen Auslagen herbeiführen müßten. 

„Nun muß man sich aber darüber vollständig klar sein, daß kurz 
nach der Gehaltserhöhung an eine neuerliche Inanspruchnahme der staat- 
lichen Mittel nicht zu denken war und daß daher jedes derartige Begehren 
nicht nur auf den Widerstand der hohen Regierung, sondern auch auf den 
der gesetzgebenden Körperschaften stoßen mußte. Dies zeigte sich ja auch 
in der Ausschußverhandlung des Abgeordnetenhauses bei der Beratung des 
Staatsvoranschlages, bei der auch unsere Angelegenheit zur Sprache kam. 

„Die meisten Abgeordneten nahmen, wie aus den Zeitungsberichten 
zu entnehmen war, dem Begehren der Staatsbeamtenschaft gegenüber eine 
ablehnende Haltung ein — offenbar deshalb, weil sie eine Mehrbelastung 
des Staatshaushaltes befürchteten. 

„Die Staatsbeamten verlangten nämlich nicht bloß die Einbeziehung 
der Aktivitätszulage in die Pension gegen Zahlung entsprechender Prämien, 
sondern auch eine gleichzeitige Erhöhung der Aktivitätszulagen, und zwar 
an erster Stelle. 

„An den Sitzungen des Ausschusses, der den III. österreichischen 
Staatsbeamtentag vorbereitete, zu denen Prof. Hoppe und ich in der liebens- 
würdigsten Weise eingeladen worden waren, hatte ich Gelegenheit, darauf 
hinzuweisen, daß es mir zweckmäßig erscheine, nicht nur einen Teil oder 
nur die niedrigste Stufe der einer jeden Rangsklasse entsprechenden Aktivitäts- 
zulage in die Versicherung einzubeziehen, sondern den vollen Betrag, weil 
sonst gerade diejenigen Beamten und Staatslehrpersonen, die in Wien die 
höchste Aktivitätszulage beziehen, bei ihrer Pensionierung einen namhaften 
Betrag an ihren Bezügen einbüßen würden. Dies erschien mir schon des- 
halb notwendig, weil ja das Streben der Staatsbeamtenvereine dahinging, 
durch Einbeziehung der Aktivitätszulage in die Pension denjenigen den Über- 
tritt in den Ruliestand zu erleichtern, die ihre volle Dienstzeit beendet haben. 
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„Ferner wies ich darauf hin, daß man bei den Berechnungen der 
Prämien von einer Beitragsleistung des Staates ganz absehen möge. 

„Der Verlauf des am 25. März 1901 abgehaltenen II. österreichi- 
schen Staatsbeamtentages, an dem als Vertreter des Vereines ‚Mittelschule‘ 
Prof. Hoppe teilnahm, ist der hochansehnlichen Versammlung bekannt. 
Von den beiden Resolutionen gilt die erste der Forderung einer Er- 
höhung der Aktivitätszulage, die zweite stellt an die hohe Regierung die 
Bitte, ‚im Wege der ämterweisen Erhebung festzustellen, ob die 
Einnahmen aus einem I—3%igen Beitrage von der Aktivitäts- 
zulage das Erfordernis für die Zurechnung derselben zur 
Pension zu decken vermögen‘. Diese Erhebungen wurden von der 
hohen Regierung veranlaßt und auf Grund derselben die versicherungs- 
technischen Berechnungen vorgenommen. Als Ergebnis dieser Berechnungen 
veröffentlichte die ‚Wiener Abendpost‘ vom 13. März d. J. eine Tabelle, aus 
der ersichtlich ist, wie hoch die Beitragsleistung für jede Rangsklasse sich 
stellt, wenn die niedrigste Stufe der für jede Rangsklasse festgesetzten 
Aktivitätszulage in die Pension einbezogen wird. 

„Inwieweit diese Beitragsleistungen den allgemeinen Wünschen ent- 
sprechen, möge die hochansehnliche Versammlung selbst entscheiden. Jeden- 
falls begrüße ich es mit Freuden, daß die Anregung, die ich auf dem 
letzten Mittelschultage gab, nicht ganz erfolglos geblieben ist. 

„Der Erfolg ist freilich nur ein teilweiser; denn nach der amtlichen 
Berechnung soll nur die niedrigste in jeder Rangsklasse festgesetzte Aktivi- 
tätszulage in die Pension eingerechnet werden. 

„Dadurch geht aber der angestrebte Effekt der ganzen Angelegenheit 
für alle in größeren Städten dienenden Staatsbeamten und Staatslehr- 
personen verloren und gerade die in Wien dienenden würden beim Über- 
tritte in den Ruhestand noch immer einen so bedeutenden Ausfall in ihren 
Bezügen erleiden, daß für sie die ganze Aktivitätszulagenversicherung den 
geringsten Wert hat. 

„Während ein Mittelschulprofessor in einer Stadt, die in die niedrigste 
Klasse der Aktivitätszulage eingereiht ist, beim Übertritte in den Ruhe- 
stand nach 30 Dienstjahren nach den Berechnungen des Ministeriums des 
Innern nicht nur nichts an seinen Bezügen verliert, sondern durch den 
Wegfall der Pensionsbeiträge im Ruhestande 228 K 86 h mehr bezieht, als 
er in der Aktivität bezogen hat, beträgt der Ausfall in den Bezügen bei 
einem Professor der VII. Rangsklasse in Wien auch nach der vorliegenden 
Tabelle noch immer 840 K. Nun haben schon seinerzeit bei der Gehalts- 
erhöhung die in Wien angestellten Staatslehrpersonen eine um 400 K ge- 
ringere Erhöhung ihres Gehaltes erfahren als die in allen andern Orten 
außer Wien, ohne daß dieser Ausfall durch eine Erhöhung der Aktivitäts- 
zulage ausgeglichen wurde. Und daher werden nun alle Wiener Staatslehr- 
personen diese neuerliche Benachteiligung recht bitter empfinden. Es ist 
daher gar nicht zu verwundern, daß die Wiener Staatsbeamten und Staats- 
lehrpersonen mit dieser Art der Aktivitätszulagenversicherung nicht ein- 
verstanden sind. Man kann doch einem Professor oder Direktor, der eine 
Reihe von Jahren in Wien gedient hat und nun als alter Mann in den 
Ruhestand tritt, nicht zumuten, ‘daß er den Ort, wo er alt geworden ist, 
an dessen klimatische Verhältnisse er gewohnt ist, an den ihn verwandt- 
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schaftliche oder auch nur gesellschaftliche Bande knüpfen, der ihm, falls 
er noch unmündige Kinder hat, die Gelegenheit bietet, diese studieren zu 
lassen, verlasse und in eine der kleinsten Städte oder gar in ein Dorf über- 
siedle, damit er den Ausfall in seinen Bezügen nicht so schwer emptinde. 
Er wird also gezwungen sein, bis zur völligen Erschöpfung seiner physi- 
schen Kräfte im Dienste zu bleiben. 

„Ich glaube daher, der Mittelschultag müsse auch fernerhin danach 
streben, daß die ganze Aktivitätszulage aller Klassen in die Pension ein- 
bezoren werde. 

„Auch in andrer Hinsicht dürfte die vorlierende Berechnung den all- 
gemeinen Wünschen nicht entsprechen. Es fehlt z. B. jede Bestimmung 
darüber, ob bei einer vor Ablauf der gesetzlichen Dienstzeit eintretenden 
Pensionierung die volle Aktivitätszulage oder nur der der Gehaltsquote ent- 
sprechende Teil für die Pension zur Auszahlung kommt. 

„Ferner ist bei der Stelle, die von jenen Staatsbeamten und Staats- 
lehrpersonen handelt, die bereits das 30. Dienstjahr zurückgelegt haben, 
eine klare Bestimmung nötige, ob auch in diesem Falle die Auffassung zu 
gelten habe, daß drei im Lehrfache zurückgelegte Dienstjahre gleich vier 
Jahren zu rechnen seien, wie dies in dem Gesetze vom 9. April 1870 aus- 
gesprochen ist, oder ob dies nicht etwa ein Flüchtigkeitsfehler ist und es 
eigentlich heißen sollte, ‚die das 40. — bei Staatslehrpersonen das 30. — 
Dienstjahr zurückgelegt haben‘. Denn ich muß gestehn, daß ich diese Be- 
stimmung, so wie sie vorliegt, für die Staatsbeamten als geradezu unan- 
nehmbar bezeichnen muß. Es ist ja richtig, daß bei jeder derartigen Ver- 
sicherung eine Altersgrenze festgesetzt werden muß, und ich habe dies auch 
schon vor drei Jahren ausführlich auseinandergesetzt; allein ob gerade die 
vorliegende Bestimmung die einzig mögliche ist, das ließe sich erst dann 
feststellen, wenn uns das amtliche statistische Material vorläre, das leider 
nicht bekanntgegeben wurde. Es hätte sich vielleicht ein audrer Ausweg 
finden lassen, um denselben finanziellen Erfolg herbeizuführen. Mir selbst 
dünkt wohl der als der beste, daß solche, die ein gewisses Dienstalter bei 
Einführung der Versicherung hinter sich haben, die Beiträge auch noch in 
der Pension weiterzahlen. Denn nach dem Wortlaute der vorliegenden Ver- 
ordnung müßten ja Staatsbeamte, die bereits 30 Dienstjahre zurückgelegt 
haben, nicht nur die Beiträge für zelın Jahre nachzahlen, sondern auch noch 
die restlichen zelın Jahre bis zum 40. Dienstjahre die Beiträge entrichten. 

„Auch ist bezüglich der Nachzahlung nicht klar, wovon sie berechnet 
werden soll, ob von dem Gehalte und der Aktivitätszulage, die einer nach 
Erreichung des 30. Dienstjahres bezieht, oder von den Bezügen, die er tat- 
sächlich im Verlaufe der zehn letzten Jahre bezogen hat. Bekanntlich steigt 
Ja in zehn Jahren der Gehalt und mit der Vorrückung in eine höhere Rangs- 
klasse auch die Aktivitätszulage. Wird nun die Nachzahlung von den nach 
dem 30. Dienstjahre erreichten Bezügen berechnet, so liegt darin eine Be- 
nachteiligung gerade derjenigen, die schon durch eine längere Reilıe von 
Jahren ihre Dienste dem Staate gewidmet haben. Auch kann es sich bei 
dieser Nachzahlung doch ottlenbar nur um die Differenz handeln zwischen 
den gegenwärtigen Pensionsbeiträgen und den künftig zu zahlenden, denn 
die 3% des Gehaltes wurden ja von jedem bis zum 380. Dienstjahre ent- 
richtet. Auch darüber felılt eine klare Bestimmung. 
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„Desgleichen ist nicht festgesetzt, daß in den Jahren, in denen infolge 
von Gehaltsabzügen bisher kein Witwen- und Waisenpensionsbeitrag ge- 
zahlt wurde, nun auch die für die Aktivitätszulagenversicherung zu zahlende 
Quote zu entfallen habe. Dies ist um so wichtiger, als ja dieser Wegfall 
der Beiträge in diesen Jahren den Gehaltsabzug einigermaßen zu mildern 
geeignet ist. 

„Allen diesen Bedenken müßte nach meiner Ansicht in einer die ganze 
Angelegenheit umfassenden Gesetzesvorlage Rechnung getragen werden. 

„Das Wichtigste in der vorliegenden Berechnung ist die Tabelle, aus 
der zu ersehen ist, wie groß der künftige Pensionsbeitrag gegenüber dem 
bisherigen ist. Ich setze voraus, daß die Tabelle den Anwesenden bekannt 
ist, und will nur kurz einige Bemerkungen daran knüpfen. 

„Die Prämie ist nicht, wie ich vor drei Jahren vorschlug, von der 
Aktivitätszulage allein, sondern von dieser und dem Gehalte, also von den 
ganzen für die Pension in Betracht zu ziehenden Bezügen berechnet. 
Während also bisher der 3%ige Pensionsbeitrag nur von dem Gehalte zu 
zahlen war, sind diese 3% in der Zukunft auch von der Aktivitätszulage 
zu zalılen. Bloß auf die Aktivitätszulage umgerechnet, ergibt sich eine 
Jahresprämie 
für die Aktivitätszulage von 400 K bei einem Gehalte von 2800 K von 972% 
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„Diese Prämie mag für den ersten Augenblick etwas hoch erscheinen; 
wenn wir aber in Erwägung ziehen, daß ja auch bisher der 3% ige Pensions- 
beitrag nicht für die volle Witwen- und Waisenpension gezahlt wurde, 
sondern nur für den Betrag, um den die frühere Witwen- und Waisen- 
pension erhöht wurde — denn der Staat zahlte ja auch früher Witwen- und 
Waisenpensionen ohne jede Gegenleistung von seiten der Staatsbeamten — 
so werden wir diese Prämie dem bisherigen Beitrage entsprechend finden. 
Ich will hier nur noch folgendes anführen: Vorausgesetzt, daß im 4., 6,, 
11., 21., 26. Dienstjahre kein Pensionsbeitrag gezahlt wird, weil in diesen 
Jahren Dienstestaxen gezahlt werden, also Gehaltsabzüge stattfinden, so er- 
langen die im Laufe der 30jährigen Dienstzeit eines Mittelschulprofessors 
nach der vorliegenden Tabelle zu zahlenden Beiträge zu 4% auf Zins und 
Zinseszins berechnet den Wert von rund 2210 K. Für dieses aufzuwendende 
Kapital sichert er sich also nach dem 30. Dienstjahre, vorausgesetzt, daß 
er dann in die VlI. Rangsklasse eingereiht wurde, eine jährliche Rente 
von 560 K. 

„Wenn nun auch die vorliegenden Berechnungen und die geplante 
Versicherung der Aktivitätszulage für die Pension nicht allen berechtigten 
Wünschen entspricht, so sind wir doch der hohen Regierung zu Dank ver- 
pflichtet, daß sie die statistischen Erhebungen und die Berechnung der 
Prämien vornehmen ließ. Noch größer wäre unsere Dankesschuld, wenn uns 
auch das statistische Material vorgelegt worden wäre, auf das sich diese 
Berechnung gründet. Allein auch so ersehen wir aus diesem Entgegenkommen 
der hohen Regierung, daß sie das Verlangen nach Einbeziehung der 
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Aktivitätszulare in die Pension als berechtigt anerkennt und daß sie bereit 
ist, die Bestrebungen der Beamtenschaft und der Staatslehrpersonen, ihre 
materielle Lage durch Selbsthilfe zu bessern, soweit es ohne Inanspruch- 
nahme staatlicher Mittel möglich ist, zu unterstützen. 

„Wie ich schon auf dem letzten Mittelschultage ausführte, betrachte 
ich auch die vorliegende Lösung dieser Angelegenheit nur als ein Über- 
gangsstadium. Begnügen wir uns vorläufig, das Erreichbare dankbar an- 
zunehmen, das ist: die Einbeziehung der niedrigsten Klasse der Aktivi- 


tätszulage. Vielleicht gelingt es dann in einigen Jahren, wenn — was wir 
ja alle von ganzem Herzen wünschen — die finanziellen Mittel des Staates 


erstarkt sind, 1. die Einrechnung aller Klassen der Aktivitätszulagen und 

2. die Ermäßieung und später den gänzlichen Wegfall der zu zahlenden 

Beiträge zu erwirken. 

„Ich erlaube mir daher, folgende Anträge zu stellen: 

„il. Der Mittelschultag beschließt, die hohe Regierung zu bitten, sie möre 
die Einbeziehung der Aktivitätszulage in die Pension unverweilt durch- 
führen. 

„2. Der Mittelschultag beschließt, die Bestrebungen der Staatsbeamten- 
vereine in allen diese Angelegenheit betreffenden Fragen zu unterstützen, 
und hofft zuversichtlich, die hohe Regierung werde durch die voraus- 
sichtliche Besserung der Staatseinnahmen recht bald in die Lage gesetzt 
werden, alle Klassen der Aktivitätszulage in die Pension einzubeziehen 
und eine Ermäßigung der Prämien eintreten zu lassen.” 

Vorsitzender Hofrat Dr. Ferdinand Maurer: „Ich gestatte mir, 
bevor wir in die weitere Verhandlung dieses Gegenstandes eingehn, dem 
Herrn Präsidenten des Budapester Professorenvereines Prof. Dr. Emanuel 
Beke das Wort zu erteilen.” 

Prof. Dr. Em. Beke: „Sehr geehrte Versammlung! Ich danke von 
Herzen für die freundliche Berrüßung des Herrn Präsidenten und erlaube 
mir, Sie zu versichern, daB ich sehr gern gekommen bin, um meinen Sym- 
pathien für den Mittelschultag Ausdruck zu geben. Ich hoffe auch, daß 
Ihre Verhandlungen für mich so lehrreich sein werden, daß wir in unserem 
Vereine in Budapest davon werden Nutzen ziehen können, da doch die 
Fragen, welche Sie behandeln, beinahe identisch sind mit denjenigen, welche 
unsere Mittelschullehrer beschäftigen. Ich bin der festen Überzeugung. daß, 
nachdem schon die beiden Teile der Monarchie politisch, finanziell, wirt- 
schaftlich verbunden sind und, wie es scheint, auch dauernd verbunden 
bleiben (Beifall), daß diese Verbindung so umzugestalten wäre, daß sie 
beiden Teilen zum Frommen dienen sollte, und wenn dies auf irgend eine 
Weise, so ist es nur dadurch möglich, daß die Mittelschulen in beiden 
Staaten dazu beitragen, daß die Jugend mit den gegenseitigen Tugenden, 
guten und edlen Eigenschaften der Wahrheit gemäß bekannt werde und 
dadurch die gegenseitige Anerkennung und Hochachtung sich entwickle 
(Lebhafter Beitall), ohne daß dadurch die Individualität beider Staaten. ohne 
daß die eigene geschichtliche und geographische Entwicklung derselben in 
irgend welcher Weise beeintlußt werden müßte. (Beifall.) Ich danke noch- 
mals von Herzen für den liebenswürdigen Empfang und hoffe, daß ich von 
Ihren Verhandlungen auch nach Hause den größten Nutzen mitbringen 
werde.” (Lebhatter Beifall und Händeklatschen.) 
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Vorsitzender Hofrat Dr. Ferdinand Maurer: „Ich erlaube mir, 
Ihnen, hochverehrter Herr Professor, im Namen der hier versammelten 
deutsch-österreichischen Mittelschullehrer und namens der ganzen Ver- 
sammlung; auch der Gäste, die uns mit ihrem Besuche beehrt haben, den 
Dank auszusprechen für die herzlichen Worte, die Sie an nns gerichtet 
haben und die wir vollimnhaltlich teilen. Wir freuen uns darüber, daß Sie, 
ein Schulmann aus dem Königreiche Ungarn. zu uns gekommen sind. (Bei- 
fall.) Auf dem Gebiete der Kultur und der Schule gibt es keinen Unter- 
schied der Nation und keinen Unterschied der Konfession. (Lebhafter 
Beitall.) 

„In diesem Sinne bitte ich Sie. Herr Professor, diese Worte auch: den 
Schulmännern von Budapest zu überbringen. (Beifall.) 

„Nun erlaube ich mir noch, den hochgeehrten Herrn Sektionschef im 
Ministerium für Kultus und Unterricht Dr. Ludwig Cwiklinski im Namen 
der Versammlung zu begrüßen. (Beitall.) 

„Wir setzen die Behandlung des begonnenen Gegenstandes fort und 
ich bitte die Herren, welche zu dem Referate des Herrn Prof. Schlegl 
oder zu den von ihm gestellten Anträgen das Wort wünschen, sich zu 
melden.” 

Dir. Dr. Anton Polaschek: „Ich glaube, der Vortragende hat das, 
was pro und contra zu sagen wäre, ausgeführt. Etwas weiteres kommt ja 
wirklich nicht heraus, auch wenn der eine oder andre von uns das Vor- 
gebrachte wiederholt. Ich erlaube mir daher vorzuschlagen, daß wir die 
zwei Ihesen des Kolleren Schlegl per acclamationem annehmen. Wir ge- 
winnen dadurch Zeit zur Behandlung der nächsten Punkte.” (Beifall.) 

Vorsitzender: „Aus dem Beifalle, welcher den Worten des Herrn 
Dir. Polaschek gezollt wurde, entnehme ich, daß die Versammlung mit 
seinem Antrage einverstanden ist, und ich erkläre daher die beiden An- 
träge, welche der Referent gestellt hat, für angenommen. (Zustimmung.) 

„Ich erteille nun dem Herrn Prof. Dr. Wilhelm Jerusalem zu 
seinem Vortrage das Wort.” 

Hierauf hält Prof. Dr. Wilhelm Jerusalem einen Vortrag: 

„Über die wissenschaftlichen, die pädagogisch-didaktischen und 
die sozialen Aufgaben des Mittelschullehrers’”’.!) 

Im Eingange wies der Vortragende darauf hin, daß die Aufgaben der 
Mittelschule ganz eigenartig, von denen der Volksschule wie von denen 
der Universität verschieden seien. Die Betrachtung dieser Aufgaben dürfte 
geeignet sein, das Gefühl der Zusammengehörigkeit sowie die Selbstachtung 
zu stärken. Strenge Wahrhaftiekeit in der Besprechung von Schulfragen sei 
das Recht und die Pflicht eines jeden Lehrers, zumal da die Pflichterfüllung 
im höheren Sinne nie dureh Vorschriften erzwungen, sondern nur aus dem 
freien Entschlusse jedes einzelnen hervorgehn könne. \Wenn er nun von 
diesem Rechte Gebrauch mache und hie und da an Bestehendem Kritik 
übe, so sage er mit Cicero: Latine non accusatorie loquor. Die wissen- 
schaftlichen Aufraben seien groß und schwer. Der Mittelschullehrer dürfe 
nicht einseitig sein wie der Universitätsprofessor, müsse aber doch sein 


) Der Vortrag ist mit einigen Erweiterungen inzwischen unter dem Titel ‚Die Auf- 
gaben des Mittelschullebrers’’ im Verlage von Braumüller in Wien erschienen. 
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Gebiet vollständig beherrschen. Er müsse über den Lehrbüchern und Lehr- 
texten stehn. Am Beispiele des Historikers zeigt der Vortragende, wie groß 
das zu beherrschende Gebiet sei. Trotzdem dürfe man die wissenschaftlichen 
Forderungen nicht herabsetzen. denn auf der wissenschaftlichen Tüchtirkeit 
beruhe unsere Autorität und unsere soziale Stellung. Die wissenschaftliche 
Arbeit sei teils rezeptiv, teils produktiv. Für den Mittelschullehrer sei 
die rezeptive Seite die wichtigere. Um aber wissenschaftliche Erkenntnis 
in sich aufzunehmen, müsse man selbst arbeiten und forschen lernen. An 
der Universität möge man auf den künftigen Beruf der Lehramtskandidaten 
mehr Rücksicht nehmen. Man möge da die Arbeiten der Hörer in dem 
Sinne beeinflussen, daß sie dabei möglichst viel von dem Stoffe sich an- 
eignen, den sie später beherrschen müssen, sich aber nicht in entlegene und 
minder wichtige Gebiete verlieren. Die wissenschaftliche Ausbildung des 
Lehrers sei aber auf der Universität und mit der Lehramtsprüfung keines- 
wegs als abgeschlossen zu betrachten. sondern müsse von ihm selbst durch 
die ganze Dienstzeit fortgesetzt werden. 

Außer der Fachbildung sei es Pflicht des Lehrers, sich in seiner all- 
gemeinen Bildung auf der Höhe der Zeit zu halten, für deren literarische, 
künstlerische und auch wirtschaftliche Entwicklung er sich Verständnis er- 
werben müsse. Ferner sei psychologische Durchbildung für jeden Lehrer 
erforderlich, weil diese die Grundlage bilde für jede erzieherische Tätirkeit. 

Als gemeinsame pädagogisch-didaktische Aufgabe der Mittel- 
schule bezeichnet der Vortraxende die Erziehung der Schüler zu selb- 
ständiger geistiger Arbeit. Diese grundlegende Aufgabe müsse maß- 
gebend sein für den Lehrplan und für den Unterrichtsbetrieb. In den 
untersten Klassen müsse sich dieser Unterrichtsbetrieb mehr an die Volks- 
schule anlelınen und die Hauptarbeit in der Schule leisten. Aber auch da 
seien schon kleine selbständige Leistungen von den Schülern zu verlangen, 
damit diese sich früh an das Gefühl der Verantwortlichkeit gewöhnen. Die 
selbständigen Leistungen steigen allmählich, aber selbst in den obersten 
Klassen sei es Pflicht zu unterrichten, nicht zu dozieren. Aus diesen 
gemeinsamen Aufgaben ergebe sich auch die Notwendigkeit zu prüfen. Es 
sei nicht, wie Dir. Martinak behaupte, unmörlich. sondern nur schwer, 
gerecht zu klassitizieren. Das Prüfen sei möglichst eng mit dem Unterrichte 
zu verknüpfen und vor allem dabei alles zu vermeiden, was als Feind- 
seligkeit aufgefaßt werden könne. Durch jeden Akt der Feindseligkeit steige 
der Lehrer herab und schädige seine Autorität. Redner gibt hierauf einige 
psychologische Beobachtungen über Autorität, wendet sich gegen den 
Grundsatz oderint, dum metuant und meint, Autorität sei mit (rüte verein- 
bar, animi non armis vincuntur, sed amore et caritate, lehre Spinoza. 

Es folgen einige Bemerkungen über Methodik und über die päda- 
gogische Ausbildung der Lehramtskandidaten. Methode sei wichtig. doch 
müsse sie der Persönlichkeit des Lehrers angepaßt sein. In bezug auf die 
Ausbildung der Lehramtskandidaten schlägt Redner vor, erprobte Mittel- 
schullehrer mit der Abhaltung methodischer Vorlesungen zu betrauen. 

Die sozialen Aufgaben des Mittelschullehrers erblickt der Vor- 
tragende in der Mitarbeit an der sozialen Auslese, in der Aufklärung 
der Eltern über den Zweck der Mittelschule, hauptsächlich aber darin, daß 
die Jugend mit sozialem Geiste erfüllt werde, d. h. sich davon überzeuge, 
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daß jeder Mensch verpflichtet sei, sich an der Arbeit für die Gesamtheit 
zu beteiligen. 

Als einen gemeinsamen Zug aller dieser Arten von Aufgaben be- 
zeichnet der Verfasser die Richtung auf das Positive. Er bekämpft den 
allzu kritischen Geist, der immer nur darauf achte, was nicht oder mangel- 
haft geleistet sei. Zum Schlusse tritt der Vortragende in warmen Worten 
für den Idealismus in der Lehrerschaft ein. Rühmend darf es der Lehrer 
sagen, „selbst erschafftt er sich den Wert”. Redner zieht einen Ver- 
gleich zwischen seinem Vortrage und der Lehrmittelausstellung und schließt 
mit den Worten: „Nicht durch Worte, sondern wie unsere Ausstellung 
durch positive Leistungen zu beweisen, daß wir nicht Nachahmer zu sein 
brauchen, sondern Vorbilder zu sein verdienen, das ist die vornehmste Auf- 
gabe des österreichischen Mittelschullehrers.” 

Vorsitzender: „Angesichts des wiederholten und lebhaften Beifalles, 
welchen die hochgeehrte Versammlung dem Vortrage des Herrn Prof. 
Dr. Jerusalem gezollt hat, gestatte ich mir, demselben im Namen der hoch- 
geehrten Versammlung den wärmsten Dank auszusprechen für seinen klaren, 
lichtvollen, inhaltreichen, nach jeder Richtung hin anregenden Vortrag. 
(Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 

„Wünscht jemand zu dem Gegenstande das Wort?” 

Prof. Josef Zaunmüller: „Ich erlaube mir, die Aufmerksamkeit der 
hohen Versammlung auf einige Zeit in Anspruch zu nehmen. Ich glaube, 
daß die Versammlung voll und ganz einverstanden sein könnte mit den vor- 
trefflichen Ausführungen des Herrn Referenten. Sie haben treffend darauf 
hingewiesen, daß es für den Mittelschullehrer nicht nur notwendig ist, Lehrer 
zu sein, sondern daß er sich auch wissenschaftlich und pädagogisch fort- 
bilden muß. Es ist natürlich nicht notwendig, daß jeder einzelne sich mit der 
Wissenschaft und Pädagogik befaßt, aber im großen und ganzen muß im 
Stande der wissenschaftliche und pädagogische Geist zum Ausdrucke kommen. 
Wir müssen tätig sein in wissenschaftlicher und pädagogischer Hinsicht, 
wie Prof. Jerusalem so vortrefflich hervorgehoben hat, nicht nur rezeptiv, 
sondern auch produktiv mit eigenen Arbeiten des Geistes hervortreten. 

„Betrachten wir unsere Arbeiten, welche wir zu leisten haben, er- 
Innern wir uns nur ein wenig zurück an die mühevollen und mit Plage er- 
füllten Arbeiten während des ganzen Jahres, wie sehr wir am Ende des 
Jahres nach dem Urlaube lechzen, bedenken wir die Zeit, deren wir be- 
dürfen nur für die Vorbereitung, die unser Gegenstand erfordert; ich 
denke z. B. an einen Philologen, dem, wenn er auch tüchtig im Fache ist, 
es niemand verargen wird, wenn er längere Zeit für seine Vorbereitung 
braucht. Derselbe kommt ja nicht in die Lage, jedes Jahr in derselben Klasse 
zu unterrichten, sondern es braucht eine Anzahl von Jahren, bis er wieder 
auf denselben Gegenstand zurückkommt. Wenn er nun längere Zeit zur Vor- 
bereitungr für seinen Gegenstand benötigt, so ist dies nicht zu verwundern. 
Aber nicht nur zur Vorbereitung muß er seine Kraft verwenden, sondern 
der Unterricht in der Schnle selbst ist sehr anstrengend. Täglich drei 
Stunden in der Schule zu sprechen und den Geist auf den Unterrichtsstoft 
gerichtet zu halten, denselben klar zu entwickeln, auf der andern Seite die 
Schüler im Auge zu behalten, ihre Aufmerksamkeit fortwährend gespannt zu 
erhalten — dazu sind wir oft genötigt, bald dies, bald jenes zu unterrichten: 
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wenn wir all dies in Betracht ziehen, können wir uns da vorstellen, daß wir 
genügend Zeit haben, wissenschaftlich zu arbeiten, namentlich aber zu- 
sammenhängende größere wissenschaftliche oder pädagogische Arbeiten zu 
leisten, wenn wir nicht auf eine Zeitlang wenigstens von der Arbeit befreit 
werden, wenn uns nicht Gelegenheit geschafft wird, Urlaubstage zu be- 
kommen? Ich glaube also, die Versammlung möge sich dahin aussprechen, 
daB es unter den heutigen Verhältnissen nur schwer möglich ist, bei der 

Arbeitslast, unter welcher wir stehn, größere zusammenhängende wissen- 

schaftliche oder pädagorische Arbeiten zu leisten, und daß es demnach 

wünschenswert wäre, daß das hohe Unterrichtsministerium gerade dieses 

Moment berücksichtige. 

„Dies war der Hauptgrund, weshalb ich das Wort ergriffen habe, und 
ich bitte um Entschuldigung, wenn ich etwas gesprochen haben sollte, was 
das Interesse der hohen Versammlung nicht erregte.” (Beifall.) 

Vorsitzender: „Bevor wir zum letzten Gegenstande unserer heutigen 
Tagesordnung übergehn, erlaube ich mir, auf eine Viertelstunde die Sitzung 
zu unterbrechen.” (Die Sitzung wird um 10 Uhr 30 Minuten auf zehn Mi- 
nuten unterbrochen.) 

Nach Wiederaufnahme der Sitzung erteilt der Vizepräsident Dir. 
br. Eduard Martinak dem Herrn Prof. Leopold Metzger das Wort 
zum vierten Punkte der Tagesordnung. 

Prof. Leopold Metzger hält seinen angekündirten Vortrag über: 
„Die materielle Stellung der katholischen Religionslehrer an den 
Mittelschulen” (S. 254) 

unter allgemeinem, lebhaften Beifalle und legt folgende Leitsätze vor: 

Das hohe k. k. Ministerium für Kultus und Unterricht wolle dem 
hohen Abgeordnetenhause einen Gesetzesentwurf vorleren, durch welchen 
1. den katholischen Relirionslehrern, welche nicht in allen Klassen einer 

vollständigen Mittelschule den Religionsunterricht erteilten, die an diesen 
Anstalten in definitiver Stellung verbrachten Dienstjahre für den Bezug 
von Quinquennalzulagen voll eingerechnet werden; 

2. der $ 4 des Gesetzes vom 19. September 1898 (R. G. Bl. Nr. 173) mit 
Rücksicht auf die Einführung des Religionsunterrichtes in allen Klassen 
der Oberrealschule zu entfallen habe: 

3. den katholischen Heligionslehrern die in der öffentlichen Seelsorge oder 
an öffentlichen Volks- und Bürgerschulen verbrachten Dienstjahre für 
den Bezug von Quinquennalzulagen, zum mindesten aber für die seiner- 
zeitige Pensionsbemessung und zwar im Verhältnisse von 3:4 in An- 
rechnung gebracht werden. 

Vizepräsident Dir. Dr. Eduard Martinak: „Der lebhafte Beifall, den 
die hohe Versammlung weäußert hat, läßt mich die Frage an Sie wagen, 
ob Sie vielleicht ohne Debatte die Thesen, die den Herren ja bekannt sind, 
annehmen. Oder ist vielleicht eine Debatte erwünscht?” 

Dir. Konstantin Mandyezewski: „Hochgeehrte Versammlung! Ich 
erlaube mir einen Zusatzantrag zu stellen. Ich bin überzeugt, daß der 
VII. deutsch - österreichische Mittelschultag diese Thesen annehmen wird, 
und ich erlaube mir nur darauf aufmerksam zu machen, daß es außer den 
katholischen Religionslehrern auch noch andre Religionslehrer gibt, welche 
ebenso wie diese akademische Stndien absolviert haben. 
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„Ich weiß nicht, ob es evangelische Religionslehrer mit eben denselben 
Rechten und Pflichten an den Anstalten gibt; aber bei uns zulande gibt 
es griechisch -orientalische Religionslelirer und diese sind in ihrer Stellung 
womöglich noch schlechter daran, da sie verheiratet sind. Und es steht 
ihnen nicht frei, verheiratet zu sein oder nicht, sondern jeder muß ver- 
heiratet sein. Sie haben also häufig für eine große Familie zu sorgen. 

„Ich möchte mir daher den Zusatzantrag zu stellen erlauben, es 
mögen diese Benefizien, welche der Herr Vortragende vorgebracht hat, 
nicht nur den katholischen, sondern allen jenen Religionslehrern an Mittel- 
schulen zu teil werden, welche akademische Studien absolviert haben und 
als solche den Mittelschulprofessoren gleichgestellt sind.” (Bravo!) 

Dir. Dr. Anton Polaschek: „Meine Herren! Es ist auch meine Ab- 
sicht, Ihnen die Thesen des Herrn Kollegen Metzger zu empfehlen; aber 
ich glaube, wir tun auch recht, wenn wir Bedenken haben, diese Bedenken 
irgendwie zu äußern. 

„Der erste Punkt sagt, daß die in definitiver Stellung verbrachten. 
Dienstjahre der katholischen Religionslehrer an unvollständigen Mittel- 
schulen eingerechnet werden. Das dürfte wahrscheinlich der schwierigste 
Punkt sein; denn im allgemeinen kommt es nicht darauf an, ob die be- 
treffenden Herren remunerierte Überstunden haben, sondern darauf, daß sie 
tatsächlich 8 Stunden plus 2 Exhortenstunden haben. 

„Gerade auf dem heurigen Mittelschultage wird ja der Antrag, der ge- 
wiß auch angenommen werden wird, gestellt werden, die Supplentenjahre 
einzurechnen und zwar für die Quinquennalzulagen. Und zwar kommen alle 
Supplentenjahre seit der abgelegten vollständigen Prüfung in Betracht, 
mögen nun diese Jahre mit voller Lehrverpflichtung oder mit nicht voller 
Lehrverpflichtung zugebracht worden sein. Selbstverständlich könnten daun 
die Jahre mit nicht voller Lehrverpflichtung nur perzentuell eingerechnet 
werden. 

„Es ist nun eine Parallelaktion unserer Kollegen, der Herren katholi- 
schen Religionslehrer, in Szene gesetzt worden. Ich glaube, diese Parallel- 
aktion läßt in uns den Wunsch rege werden, daß wir auch bei diesem 
Paragraphen für die katholischen Religionslehrer insofern eine Konzession 
machen, als wir ja für unsere Supplentenjahre die Anrechnung für die 
Quinquennalzulagen verlangen und die Herren vor den Supplenten das 
Detinitivum voraushaben. (Sehr fichtig!) Der betreffende Schade wird ja 
nicht so groß sein. Also der fiskalische Standpunkt wird in diesem Falle 
irgendwie zu überwinden sein. Ich glaube, daß die andern Punkte für sich 
sprechen. 

„In Anbetracht der vorgerückten Zeit würde ich mir auch den Antrag 
erlauben, die Punkte ohneweiters anzunehmen.” 

Vizepräsident Dir. Dr. E. Martinak: „Also stellt Herr Dir. Polaschek 
nicht einen speziellen Antrag?” 

Dir. Dr. A. Polaschek: „Nein! Ich sprach nur zur Unterstützung 
des ersten Punktes, weil dieser eine gewisse Schwierigkeit enthält.” 

Reterent Prof. Leopold Metzger: „Ich habe mir in meiner Rede 
bereits erlaubt, den Zusatzantrag zu stellen, es mögen die Jahre, wenn eine 
gänzliche Anrechnung nicht möglich ist, nach der durchschnittlichen Stunden- 
zahl gerechnet werden. Ich bemerke jedoch, daß den Religionslehrern nach 
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& 4 für den Fall ihres Übertrittes an eine Lehrerbildungsanstalt ihre frü- 
heren Dienstjahre voll eingerechnet werden, daß weiter jenen Herren, 
welche an Realschulen ohne Parallelklassen angestellt sind, bei 15 Stunden 
die Jahre ganz eingerechnet werden. 

„An Mittelschulen, wo nicht die entsprechende Stundenanzahl für den 
Zeichenunterricht vorhanden ist, beenügt man sich, obwohl die Herren zu 
24 Stunden verpflichtet sind, auch mit 16 Stunden. Ähnlich liegen die Ver- 
hältnisse beim Turnen. 

„Warum sollte man somit den Religionslehrern, die früher eine Zeit 
nach $ 4 definitiv gedient haben, diese Jahre nicht voll einrechnen? Soll- 
ten sich übrigens wirklich Schwierigkeiten ergeben, so würde ich die Bitte 
stellen, nach der durchschnittlichen Stundenzahl die Jahre einzurechnen, 
damit, wenn in einem Jahre 16 Stunden waren, in dem andern 21 Stunden, 
nicht eineinhalb Jahre, sondern zwei Jahre gerechnet werden.” 

Vizepräsident Dir. Dr. E. Martinak: „Stellen Sie, Herr Professor, 
einen ausdrücklichen Zusatzantrag oder bleiben Sie bei den vorgeschlagenen 
Thesen ?” 

Referent Prof. Metzger: „Ich bleibe bei den vorgeschlagenen Thesen.” 

Vizepräsident Dir. Dr. E. Martinak: „Wenn sich niemand mehr 
zum Worte meldet, glaube ich, können wir zur Abstimmung schreiten. 

„Ich stelle daher an die Versammlung die Frare, ob sie den von 
Prof. Metzger aufgestellten drei Thesen zustimmt. Ich bitte dies durch Er- 
heben der Hände auszudrücken. (Gieschieht.) 

„Ich bitte um die (Gegenprobe. (Nach einer Pause.) Dieselben sind 
einstimmig angenommen. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 

„Meine Herren! Es liegt noch ein Zusatzantrag vor, den ich nicht 
vereint mit dem hier vorliegenden zur Abstimmung bringen konnte. 

„Ich bitte zunächst den Herrn Antragsteller, seinen Zusatzantrag 
schriftlich vorzulegen. 

„Ich benutze die kleine Pause dazu, um ein eingelaufenes Telegramm 
zu verlesen (liest): 

„Leider verhindert, persönlich am Mittelschultage teilzunehmen, 
wünsche ich aus vollem Ilerzen des Verhandlungen bestes Gedeihen und 
segensreichen Erfolg. Tumlirz, Czernowitz.‘ (Beitall.) 

„Meine Herren! Es liegt nunmehr der Zusatzantrag vor, es sollen die 
Benefizien, die in den genannten drei Miesen ausgesprochen sind, auch 
allen nichtkatholischen Relirionslehrern zu teil werden. 

„Stimmt die Versammlung diesem Zusatzantrage zu?” (Rufe: „Unter 
gleichen Verhältnissen !”) 

Dir. K. Mandyczewski: „Jawohl, es ist so gemeint!” 

Vizepräsident Dr. E. Martinak: „Der Zusatzantrag ist somit an- 
genommen. 

„Hiemit schließe ich die heutige Versammlung.” 

Schluß der Sitzung '/,12 Uhr vormittags. 


„Österr. Mittelschule”. XVII. Jahrg. ° 
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Um 3 Uhr nachmittags begannen die Sektionssitzungen. 


FIistorisch-geographische Sektion. 


Prof. Ant. Rebhann eröffnet die Versammlung und schlägt vor 
zum Vorsitzenden: Prof. Leopold Weingartner (Wien), zu Schrift- 
führern: Prof. Dr. Alois Müller (Wien) und Supplent Dr. August 
Ritter v. Wotawa (Wien). 

Prof. Leopold Weingartner übernimmt den Vorsitz und erteilt 
das Wort Prof. Maximilian Klar (W.-Neustadt), der die ersten Bände 
des Werkes M. Klar: Die Erdkunde vorlegt. 

Hierauf hält den angekündigten Vortrag Prof. Dr. Julius Mayer 
(Freistadt): 

„Über die Stoffverteilung in Geographie und Geschichte an 
unseren Mittelschulen”. 

Der Vortragende will einige zweckmäßige Änderungen in der der- 
zeitigen Lehrstoftverteilung vorschlagen und knüpft an den jüngsten unserer. 
Mittelschullehrpläne, den für Lyzeen vom 1. Dezember 1900, an. Er er- 
örtert zunächst 
a) die Lebrstoffverteilung in Geschichte. In den sechsklassigen Lyzeen ist. 

die I. und 11. Klasse (eine wöchentliche Stunde, Sagen des Altertunıis 
und Mittelalters) zur Vorbereitung für den systematischen Unterricht in 
Geschichte von der III. bis VJ. Klasse bestimmt; die Stunde ist dem 
Lehrer des Deutschen zugewiesen. — Die Geschichtsverteilung an der 
Realschule sei vollkommen entsprechend, nicht dagegen Jie des Ober- 
gymnasiums: da sei die VI. Klasse sehr überlastet, in der die Zeit von 
den Gracchen bis 1618 durchzunehmen sei und außerdem die regel- 
mäßigen Geographiewiederholungen. Hier schlage er vor, den Stoff der 
V. Klasse bis zum Jahre 30 v. Chr. auszudehnen, d. i. bis zur Begrün- 
dung der Monarchie im römischen Staate. — In der VIII. Klasse fehle 
es eigentlich an einer Wiederholung der mittelalterlichen und neueren 
Geschichte; er pflege diese durch Vorlage von Fragen aus diesen Ge- 
bieten bereits im ersten Semester an die Durchnahme der österreichi- 
schen Geschichte zu knüpfen. ; 

b) Viel wesentlichere Änderungen seien bei der Geographieverteilung 
nötig. Die Lyzeen hätten den allgemeinen Wunsch nach vollständiger 
Trennung von Geographie uffd Geschichte verwirklicht. An den Gynı- 
nasien und Realschulen hingegen bestehe die große Pause im Geo- 
graphieunterrichte von der V. bis VIl. Klasse. Auch sei in den Lyzeen 
der II. Klasse nebst Erweiterung der allgemeinen Begriffe die Geographie 
der österreichisch-ungarischen Monarchie zugewiesen — ein Ziel, das auch 
für die Realschulen und Gymnasien anzustreben wäre. Für Asien und 
Afrika, das gegenwärtig in der 1I. Klasse gelehrt werde, hänge das ganze 
Vergleichsmaterial in der Luft; und wenn man einwende, daß eben durch 
die Behandlung der andern Partien in der II. und Ill. Klasse der Schüler 
erst reif für die Geographie von Österreich-Ungarn werde, so weise er 
darauf hin, daß auf der obersten Stufe Österreich-Ungarn ja noch einmal 
komme. — Da es aber zweifellos zu dieser radikalen Änderung nicht so- 
bald kommen werde, so schlage er vor: das gegenwärtig viel zu große 
Pensum der III. Klasse werde um Frankreich und Nordeuropa verringert 
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und diese in die II. Klasse verlegt; die gründliche Zusammenfassung 
Europas solle an den Schluß der IV. Klasse, nach Durchnabme von Öster- 
reich-Ungarn, gesetzt werden. — Dabei sei allerdings nicht berücksichtigt, 
daß der gegenwärtigen Einteilung in der II. Klasse wesentlich der Wunsch 
eines Nebeneinanderlaufens von Geschichte und Geographie (orien- 
talische Geschichte — Asien, Afrika; griechisch-römische Geschichte — 
Balkan- und Apenninische Halbinsel) zu grunde liege. Aber diesen Ge- 
danken wirklich durchzuführen sei ohnedies nicht möglich: man fange 
in der Geschichte mit Ägypten, in der Geographie aber mit Asien 
an; man komme lange vor der Behandlung der Balkanhalbinsel zur 
griechischen Geschichte. — Hier wendet sich der Vortragende in einem 
Exkurse gegen einen jüng:t erschienenen Aufsatz Dr. Grabers in den 
„Mitteilungen des Vereines der Mittelschullehrer in Nordböhmen”, der 
jede Beziehung zwischen Geschichte und Geographie beiseite schieben 
wolle; dies gehe aber zu weit, ein gewisser Zusammenhang werde immer 
bestehn bleiben müssen. — In der Realschule sei man besser daran: 
da könne man nicht nur zwei Stunden, sondern sogar zweieinhalb 
Stunden für die Geographie in der II. und Ill. Klasse verwenden, 
übrigens könne man auch im Gymnasium die Zeit für den Geschichts- 
unterricht zu gunsten der Geographie verringern. — Da man ferner 
für die nächste Zukunft keine strikte Stundenzahl für die Geographie 
im Obergymnasium und in der Oberrealschule erwarten könne, 30 gebe 
er die Anregung, wenigstens einen Plan auszuarbeiten, nach welchem 
im Zusammenhange mit dem Fortgange der Geschichte die Greographie 
im Obergymnasium zu wiederholen wäre. Eın solcher Plan bestehe 
bereits für die oberösterreichischen Anstalten. Dadurch sei es ohne 
Rücksicht auf Schüler aus fremden Anstalten möglich, einheitlich vor- 
zugehn; sonst aber hindern diese, da sie anderwärts etwas andres oder 
gar nicht wiederholt haben. — Für die VIII., beziehungsweise VII. Klasse 
spricht schließlich der Vortragende den Wunsch aus, daß hier das so 
wichtige Kapitel „Welthandel und Weltverkehr” anzufügen wäre. 

Der Vorsitzende dankt dem Vortragenden für seine Ausführungen 
und hebt die einzelnen Punkte heraus, zu denen der Vortragende Anträge 
gestellt oder Wünsche ausgesprochen. Nach diesen Punkten wird auch die 
Debatte geführt. 


a) Erweiterung des Geschichtsstoffes der V., beziehungsweise 
Einschränkung in der VI. Klasse. 


Dir. Dr. Johann Zöchbauer (Urfahr): Um die VI. Klasse zu ent- 
lasten, sei es auch möglich, nur bis zum Auftreten Luthers zu kommen, 
aber einschließlich Maximilians I. und des Humanismus, wie es in Ober- 
österreich bereits zweimal mit Erlaubnis des Landesschulrates geschehen 
sei. — Würde man dagegen den vorgeschlagenen Weg nehmen und in der 
V. Klasse bis zum Jahre 30 v. Chr. kommen wollen, so müfite bei der 
orientalischen Geschichte noch mehr politische Geschichte weggelassen und 
hier hauptsächlich Kulturgeschichte getrieben werden. 

Prof. Dr. Oskar v. Gratzy (Laibach): Reformation und Gegenrefor- 
mation sollten entschieden nicht in der VII. Klasse bleiben; das Haupt- 
gewicht liege auf der Neuzeit. 

2I%* 
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Prof. Dr. Horticka (Wien): In der V. Klasse könne man bis 30 v. Chr. 
kommen; wenn man bei den Gracchen abbreche, werde dann in der VI. Klasse 
die ganze gracchische Bewegung nicht verstanden, weil die Schüler die zwei 
Jahrhunderte vorher nicht gegenwärtig haben. 

Regierungsrat Dr. Gustav Waniek (Wien): Bei einer Neueinteilung 
solle nichts zur Neuzeit zurückversetzt werden. Es würde dies auch nur 
für kurze Zeit der Fall sein, bald werde man das abgeschlossene XIX. Jahr- 
hundert noch viel eingehender und bis an den Schluß verlangen. Man 
müsse der Jugend nicht nur geschichtliche Kenntnisse, sondern auch poli- 
tische Erziehung zu teil werden zu lassen; deshalb müsse insbesondere von 
der französischen Revolution an Schritt für Schritt vorgegangen werden. 
Also Neuzeit 1618 bis Gegenwart sollte nicht gerüttelt werden. 

Prof. Neubauer: Der Lehrstoff der VI. Klasse sollte am Anfange 
und am Ende gekürzt werden: bis zum Jahre 30 v. Chr. könne man in 
der V. Klasse gut kommen. Für das Ende des Mittelalters sei besonders 
Gewicht auf die Kunst der Renaissance zu legen. Humanismus und Re- 
naissance zusammen repräsentieren den Sieg des heidnischen Geistes; daher 
möge ın der VI. Klasse mit Luthers Auftreten geschlossen werden. 

Regierungsrat Dir. Waniek stellt den Antrag auf Schluß der Debatte 
über diesen Punkt. (Angenoınmen.) 

Der Vorsitzende stellt fest, daß der Antrag des Referenten, 
der Geschichtsstoff der V. Klasse sei bis zum Jahre 30 v. Chr. 
auszudehnen, einstimmig angenommen wurde. 


b) Österreich-Ungarns Geographie ist bereits in der II. Klasse 
anzusetzen. 


Nach kurzer Debatte wird festgestellt, daß kein Antrag zu diesem 
Punkte vorliegt. Prof. Mayer erklärt, die Sache sei nur als wünschens- 
wertes ldeal vorgebracht worden. 


c) Einschränkung des Geographiestoffes in der Ill. Klasse. 


Prof. Dr. Gustav Kraitschek (Landskron): „Auch in der II. Klasse, 
wohin der Vortragende Frankreich und Nordeuropa versetzen will, ist 
nicht viel Zeit. Das Auskunftsmittel ist nicht richtig gewählt. Der einzige 
Ausweg ist eine Vermehrung der Stundenzahl in der III. Klasse auf vier 
wöchentliche Stunden. Vor dieser Forderung solle man nicht zurück- 
schrecken.” 

Prof. Dr. Maximilian Binn: „Der Vorschlag Prof. Mayers, Frank- 
reich und Nordeuropa in die Il. Klasse zu verlegen, ist nicht angemessen; 
es würde besser stimmen, wenn man in der Il. Klasse im Anschlusse an 
Asien und Afrika das europäische Rußland und Australien nähme.” 

Prof. Mayer hält letzteres für richtig. Die vierte wöchentliche 
Stunde sei freilich ein besserer Ausweg, aber schwerer zu erreichen. Er for- 
muliert seinen Antrag dahin: 

Für die Geographie der ll. Klasse ist eine vierte wöchent- 
liche Stunde wünschenswert: solange diese nicht gewährt ıst, 
sei der Lehrstoff in der Ill. Klasse einzuschränken, in der 
Il. Klasse zu erweitern. 

Der Antrag wird angenommen. 
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d) Verteilung der zu wiederholenden Geographie im Ober- 
gymnasium, beziehungsweise in der Oberrealschule. 


Prof. Mayer: „Wegen vorgerückter Zeit ist es nicht möglich, einen 
bezüglichen Modus festzustellen.” 

Es wird im allgemeinen von der Versammlung der Wunsch 
ausgesprochen, im Sinne der Ausführungen des Vortragenden 
einen solchen Wiederholungsplan auszuarbeiten. 


e) Welthandel und Weltverkehr in der VIII, beziehungsweise 
VI. Klasse. 


Prof. Mayer stellt keinen bestimmten Antrag, die NE 
nimmt dies als Anregung zur Kenntnis. 

Prof. Josef Baß (Wien) stellt den Antrag, es möge in der 
II. Klasse der Unterrealschule der Geschichtsstoff nur bis zum 
Jahre 30 v. Chr. geführt werden, und begründet ihn damit, daß in der 
Unterrealschule in der alten Geschichte viel mehr Schwierigkeiten zu über- 
winden seien als im Untergymnasium. Man werde mit dem Stoffe nur sehr 
schwer fertig. 

Der Antrag wird von der Mehrheit der anwesenden Realschul- 
professoren abgelehnt. 


Physikalische Sektion. 
3 Uhr. 


Prof. Leopold Petrik (Wien) begrüßt namens des vorbereitenden 
Ausschusses die Erschienenen und ladet sie zur Teilnahme an den Ar- 
beiten ein. 

Bei den hierauf vorgenommenen Wahlen werden Schulrat Dir. M. 
Glöser (Wien) zum Vorsitzenden, die Proff. Joh. Arbes (Prag) und Nor- 
bert Brücke (Wien) zu Schriftführern bestimmt. 

Über Aufforderung des Vorsitzenden hält Prof. Max Rosenfeld 
(Teschen) den angekündigten Vortrag über einen 

Universalapparat zur Elektrolyse von Flüssigkeiten 
(mit Demonstrationen). 

Der Apparat ist eine Modifikation des Hofmannschen Apparates nach 
den Angaben des Vortragenden, welcher zum Schlusse seiner Ausführun- 
gen den Wunsch aussprach, der vorgeführte Apparat solle den Namen 
„Hofmannscher Universalapparat” führen. Die von ihm hergestellten neu- 
artigen Platinelektroden (eine Platinsalzlösung auf Glas- oder Porzellan- 
röhren aufgestrichen) sollen zu Ehren des Wiener Mittelschultages, an 
welchem sie zuerst vorgezeigt wurden, „Wiener Elektroden” genannt 
werden. 

Der ausgesprochene Wunsch fand allgemeine Zustimmung. 


51/, Uhr nachmittags. 
Im kleinen Musikvereinssaale hielt Herr Joachim Steiner, 
k. und k. Major und Lehrer an der Theresianischen Militärakademie in 
Wiener-Neustadt, den angekündigten Vortrag: 
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„Experimenteller Nachweis über die Unzulänglichkeit jener rein- 

gestimmten Tonleitern und Akkorde, welche in allen Lehrbüchern 

für Physik besprochen und als ideale Ausdrucksmittel der Ton- 
kunst hingestellt werden”. 

(Überlegenheit der griechischen Musiktheorie und Fortleben derselben im 

modernen künstlerischen Musizieren.) 

Unter den zahlreich erschienenen Anwesenden bemerkte man Se. Ex- 
zellenz den Herrn Minister für Kultus und Unterricht Dr. Wilh. Ritter 
v. Hartel, Se. Exzellenz den Herrn k. und k. Feldmarschalleutnant und 
Sektionschef im Reichskriegsministerium M. Ritter v. Brunner, den Herrn 
Vizepräsidenten des niederösterreichischen Landesschulrates Dr. Freiherrn 
v. Bienerth, Herrn Hofrat Dr. Johann Huemer, Herrn Konservatoriums- 
direktor Ritter v. Perger, Herrn Jandesschulinspektor Regierungsrat 
Dr. Ignaz Wallentin, Herrn Sektionsrat Dr. Krappel. 

Der Vortragende gelangte zu nachstehenden Schlußfolgerungen: 

1. Melodik und Harmonik besitzen wohl bei temperierter, nicht aber 
bei reiner Stimmung dieselben Ausdrucksmittel. 

2. Das Prinzip der Konsonanz ist weder das wichtigste noch weniger das 
einzig maßlgebende Abstimmungsgesetz für musikalisch brauchbare Ton- 
leitern und Akkorde. 

3. Bei reiner Stimmung bedingt ein befriedigendes „Nebeneinander” nicht 
notwendigerweise auch ein ebenso befriedigendes „Nacheinander” und 
umgekehrt. 

4. Das klanggefürbte „Nebeneinander” wird durch das Klangmaß, das 
unabhängige „Nacheinander” durch das Schrittmaß geregelt. Letzteres 
ist historisch älter und praktisch wichtiger als das Klangmaß. 

5. Durch die richtige Einschränkung der Begriffe „Diatonik”, „Chromatik” 
und „Enharmonik” gelangt man im Vereine mit der gleichschwebenden 
Temperatur zu einer „Polytonik”, welche die Entwicklungsgeschichte 
der Tonkunst sowie die vielgestaltigen andern künstlerischen Tonhöhen- 
bestimmungen aufhebt und sie theoretisch zergliedern läßt. 

Bei dem Vortrage wurden vier rein gestimmte Instrumente, ein Phono- 
graph, Tonhöhenmaßsstäbe und andre Musikinstrumente benutzt. Der Vor- 
tragende lieferte den Nachweis, daß das in der Musikwissenschaft zu grunde 
gelegte Gesetz der Harmonie oder Konsonanz nur für ruhige Akkorde Gel- 
tung besitzen könne, daß aber bei der fortschreitenden Melodie das Schritt- 
maß der griechischen Musiktheorie herrsche. 

Die Ausführungen im Musikvereinssaale bezogen sich besonders auf die 
Musikwissenschaft und die musikalischen Kunstwerke. Der Vortrag fand eine 
so beifällige Aufnahme, daß er am folgenden Tage in der physikalischen 
Sektion im Akademischen Gymnasium auf allgemeinen Wunsch wiederholt 
wurde, wobei die entsprechenden physikalischen Erklärungen nachgetragen 
wurden. Die angeführten Thesen fanden allgemeine Zustinnmung. 


Philologische Sektion. 


Im Auftrage des geschäftsführenden Ausschusses begrüßt Gymn.-Dir. 
Leopold Eysert die zahlreich erschienenen Anwesenden und schlägt die 
Herren Dir. Dr. Gustav Hergel (Außig) als Vorsitzenden und Prof. 
Viktor Mattel (Brünn) als Schriftführer vor. 
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Dir. Dr. Gustav Hergel überninmmt den Vorsitz und erteilt das 
Wort dem Prof. Dr. Hugo Herzog (Radautz) zu seinem angekündigten 
Vortrage: 

„Psychologische Bemerkungen zur Schullektüre’. 

Der Vortragende will den Verauch machen, die Terminologie und die 
Ergebnisse der Psychologie auf ein Teilgebiet der praktischen Pädagogik 
anzuwenden und zwar die Schullektüre, speziell in den klassischen Sprachen 
und im Deutschen. Der psychologische Standpunkt ist der von Wundt in 
seiner Völkerpsychologie eingenommene. Es wird zur Erleichterung der 
Übersicht die Fiktion nufrecht erhalten, die Schullektüre sei Selbst- 
zweck, müsse nicht sprachlichen oder sachlichen Zwecken untergeordnet 
werden. 

Lesen ist also die Apperzeption fremder Gedanken verinittels konven- 
tioneller optischer (beziehungsweise für die Blindenschrift haptischer) Bilder. 
Elemente der Apperzeption sind nicht die einzelnen Buchstaben, sondern 
die Wörter, die Buchstaben sind Merkmale, nicht Elemente der 
Wahrnehmung (Versuch vermittels des Tachistoskops). Daher lesen wir 
auch ein Wort, wenn wir nur wenige Buchstabenzeichen wirklich erkennen. 
Derselbe Vorgang tritt beim Lesen eines ganzen Satzes ein, wo vielfach 
nur die Grundelemente apperzipiert, der Zusammenhang zwischen ihnen, 
die Beziehungselemente, kombiniert werden. Ein Satz ist nach Wundt 
der sprachliche Ausdruck für die Gliederung einer Gesamtvorstellung; 
das tritit für den Sprechenden zu, für den Lesenden ist der Satz um- 
gekehrt eine Synthese der Vorstellungselemente, die durch die Grund- 
wörter gegeben werden, zu einer Gesamtvorstellung mit Hilfe der for- 
malen Elemente des Satzes. Bei dieser Kombination erfolgt infolge des 
Leichtsinnes der Schüler häufig völliges Mißverstehn oder Mangel alles 
Verständnisses. 

Wohl zu beachten sınd die Assoziationserscheinungen bei der Lektüre. 
Die optische, akustische, zweierlei motorische Vorstellungen, die Bedeutung 
(Sachvorstellung) und ein Gefühlselement lassen sich immer mehr oder 
minder deutlich erkennen, wozu bei fremdsprachiger Lektüre ein weiteres 
Glied der Assoziationsreihe hinzukommt, die Übertragung des Wortes in 
die Muttersprache, welche von den Schülern meist höchst mechanisch vor- 
genommen wird (virtus immer = Tugend). 

Bezüglich der Gefühle, von denen die Lektüre begleitet wird, ist 
zu empfehlen, Lust-,Spannungs- und mäßige Erregungserscheinungen 
im Interesse der Wirkung zu fördern, Unlust und Depression zu ver- 
meiden. Daher wäre tunlichst ex abrupto zu lesen, un die Spannung 
auf den Fortgang der Handlung im Unterrichte zu benutzen, die Noten- 
schreiberei aufzuheben oder wenigstens aus der Stunde zu entfernen. 
Sympatbische Gefühle des Mitleides und der Mitfreude sind als Grund- 
lagen der ethischen Einwirkung wohl zu pflegen, haben aber zur Voraus- 
setzung das Eindringen in das psychische Leben der Personen einer 
Dichtung oder historischen Darstellung. Deshalb muß mıan die Personen 
klassischer Dichtungen nicht in idealer Ferne lassen, sondern dem Geiste 
und Gemüte des Schülers nahe bringen. In dieser Beziehung wäre eine 
gewisse Annäherung der klassischen Schullektüre an die der modernen 
Sprachen, besonders der Muttersprache, zu empfehlen, wie anderseits in 
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der deutschen Lektüre häufig infolge des Viellesens das eingehende Ver- 
ständnis, das die klassischen Philologen fordern, vermißt wird.!) 

Da nach Beendigung des mit reichem Beifalle aufgenommenen Vor- 
trages eine Debatte sich nicht anschließt, spricht der Vorsitzende dem 
Vortragenden für seine gediegenen Darbietungen den wärmsten Dank aus 
und schließt die Sitzung. 


Sektion für Körperpflege und Schulhygiene. 


Vorführung von Jugendspielen und einigen volkstümlichen 
Übungen. 


Spielleiter: Prof. Hermann Dupky und Prof. Max Guttmann, Wien. 


Die letzten drei Mittelschultage boten ihren Teilnehmern Gelegen- 
heit, praktischen Vorführungen von Leibesübungen beizuwohnen. 1898 
zeigte Prof. J. Pawel eine Musterturnstunde im Spießschen Sinne, 1900 
führte Prof. Max Klar aus Wiener-Neustadt mit seinen Schülern das 
von ihm komponierte und nach ihm benannte Ballspiel zum ersten 
Male vor, was auch bei dem letzten Mittelschultage in vollendeter Weise 
geschah. 

Während die Örtlichkeiten der früheren Vorführungen in beträcht- 
licher Entfernung vom Akademischen Gymnasium lagen, war es den Spiel- 
leitern gelungen, Spielplätze in der nächsten Nähe dieser Anstalt zu er- 
werben, welcher Umstand gewiß auch zu dem starken Besuche dieser Vor- 
führung beigetragen hat. Für diese Unterstützung der guten Sache gebührt 
der berzlichste Dank dem hohen k. k. Ministerium des Innern (Hof- 
rat Dr. v. Payerer), dem löblichen Bürgermeisteramte der Reichs- 
haupt- und Residenzstadt Wien (Sekretär Dr. Weiser) und dem 
löblichen Wiener Eislaufvereine (Sekretär Pıberhofer). 

Auf dem Platze dieses Vereines sowie auf dem benachbarten Bau- 
grunde fand nun die jüngste Vorführung statt. 

Prof. H. Dupky führte mit Schülern der IV. Klasse des Akademi- 
schen Gymnasiums den „Faustball” nach Regeln, ähnlich denen des 
Lawn-Tennis-Spieles, vor. Das ist die schärfste und schwierigste Form, aber 
auch die weitaus interessanteste. In dieser Gestalt wird das schöne Spiel. 
dauernde Pflege finden, da es sich besonders auch für erwachsene Männer 
eignet. 

Prof. M. Guttmann ließ von Schülern des Elisabeth-Gymna- 
siums verschiedene Spiele und Übungen vorführen: 

a) Metaspiel von vier Gruppen zu 12 Schülern aus den beiden ersten 
Klassen. 

b) Dreifelderball von je 20 Schülern der beiden dritten Klassen. 

c) Volkstümliche Übungen von Schülern der obersten drei Klassen und 
zwar: 
1. Stabhochspringen bis 240 cm von 10 Schülern; 
2. Stoßen einer 10 kg schweren Eisenkugel von 12 Schülern, 730 cm 

Höchstleistung; 

3. Gerweitwerfen von 12 Schülern, Höchstleistung 31 m; 


!) Der Vortrag wird in der ‚Sammlung von Ahhandlungen zur pädagogischen Psycho- 
logie und Physiologie”, herausgegeben von Th. Zichen und Th. Ziegler, abgedruckt werden. 
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4. Speerwerfen auf eine Zielscheibe, ausgeführt von 12 Schülern, 
beste Leistung 22 Punkte; 

5. Diskuswerfen von 12 Schülern, der Wurf mit ganzer Drehung um 
die Längsachse war nicht gestattet; als Höchstleistung wurde ein 
Wurf von 22 m erreicht. 

d) Vor dieser Übung entwickelte sich ein schönes Übungsspiel im Fuß- 
ball zwischen Schülern des Landes-Real- und Obergyimnasiums 
in Baden (unter Führung des Prof. L. Lechner) und Schülern meh- 
rerer Wiener Gymnasien. Dabei kam es in erster Linie darauf an, zu 
zeigen, daß das Fußballspiel nicht notwendig zur Roheit führt. Dieser 
Beweis ist auch trotz des sehr unebenen Bodens vollstündig gelungen. 
Der Sieg dabei hat deshalb wenig zu bedeuten, vielmehr galt es, zur 
Klärung der Anschauung über dieses sehr angefeindete Spiel beizu- 
tragen. Herr Bahnbeawter Felix Graf, waltete mit größtem Geschicke 
als Schiedsrichter, wofür ıhm hiemit der beste Dank ausgesprochen 
wird. 

Nach Schluß der Vorführungen traten die Schüler zusammen und 
sangen unter Leitung eines Oktavaners zwei Strophen des Liedes „Stimmt 
an mit hellem hohen Klang”. Darauf würdigte Herr Landesschulinspektor 
St. Kapp die Bemühungen der Gegenwart um die körperliche Ausbildung 
der Jugend unter der Regierung unseres erhabenen Monarchen und brachte 
ein dreifaches Hoch auf Se. Majestät aus, in das die versammelte Jugenil 
kräftig einstimnite. Entblößten Hauptes sangen die Schüler die erste 
Strophe der Volkshymne, womit die Vorführung ihren Abschluß fand. 

Bester Dank gebührt noch den 25 Ordnern aus der VII. und VIII. Klasse 
des Akademischen Gymnasiums, die sich ihrer mühevollen Aufgabe bereit- 
willigst unterzogen. 

Diesen Vorführungen wohnten trotz des sehr kritischen Wetters nicht 
nur Angehörige der Schüler, sondern auch viele auswärtige Schulmänner 
bei. Unter den Anwesenden wurden bemerkt: Hofrat Dr. Maurer, die 
Landesschulinspektoren Dr. Scheindler, Dr. Wallentin, St. Kapp, die 
Direktoren: Regierungsrat Slameczka, Dr. V. Thumser, Dr. Strauch, 
J. Lengsteiner aus Kalksburg, die Proff. Kerer aus Feldkirch, Dr. Petak 
aus Görz, Heilsberg aus Wien u. v. a. 

Die Vorführung begann um 4 Uhr und endete um b';, Uhr. 


“4 


Festkommers_ 


Nach altem akademischen Brauche fand 8 Uhr abends im Anna- 
hofe (IL, Annagasse 3) ein Festkommers statt, zu dem sich die Teilnehmer 
— sehr viele auch mit ihren Damen — in großer Zahl einfanden. Die 
Musik besorgte die Kapelle C. W. Drescher. Als Kommersleiter fungierte 
Prof. Dr. Robert Kauer (Wien), als Kontrapunkt Prof. Friedrich Blank 
(Mährisch-Trübau). 

Nach denı Absingen des Liedes „Gaudeamus igitur” erhob sich Hofrat 
Dr. Ferdinand Maurer, gedachte Sr. Majestät des Kaisers und führte ans, 
daß unter dessen mehr als fünfzigjähriger Regierung das gesamte öster- 
reichische Mittelschulwesen einen derartigen Aufschwung genommen hat. 
daß es dem unserer Nachbarn ebenbürtig zur Seite steht und demselben 
in gewisser Hinsicht sogar voranleuchte. (Beifall) Dem Zuge ds Herzens 


f 
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aller Kongrefsmitglieder folgend, lade er dieselben ein, mit ihm einzu- 
stimmen in den Ruf: Se. Majestät Kaiser Franz Josefl. lebe hoch! 
Die Versammlung brachte begeisterte Hochrufe aus und sang stehend die 
Volkshymne. ; 

Hierauf begrüßte Prof. Dr. Kauer die Vertreter der Unterrichts- 
behörden sowie die auswärtigen Delegierten und Damen und verlas ein 
Entschuldigungsschreiben des Bürgermeisters Dr. Lueger. Dir. Dr. Frank 
(Prag) toastierte auf den Unterrichtsminister Dr. Wilhelm Ritter von 
Hartel, der auf allen Gebieten des Unterrichtes alle Bestrebungen der 
Wissenschaft und Kunst fördere. Mit Stolz können die Mittelschullehrer 
vom Unterrichtsminister sagen: Er ist unser, von unserem Stande und von 
unserem Berufe. (Lebhafter Beifall.) Das Hoch auf den Unterrichtsminister 
fand lebhaften Widerhall. Hofrat Dr. J. Huemer. stürmisch begrüßt, er- 
klärte, daß die Unterrichtsverwaltung die maßvollen Forderungen der 
Mittelschullehrer vollauf würdigen werde. Hofrat Huemer besprach die 
Bedeutung der gegenwärtigen Ausstellung, welche dem Unterrichte ein . 
bestimnites Gepräge zu geben befühigt sei, und trank unter lebhaften 
Beifalle auf den VIII. deutsch-österreichischen Mittelschultag. Schulrat 
Dr. Smolle gedachte der hingebungsvollen Aufopferung des Hofrates 
Dr. Huenier für die Interessen der Schule und der Liebe desselben zur Lehrer- 
schaft. (Stürmischer Beifall.) Dir. Eysert toastierte auf den Präsidenten Hof- 
rat Dr. Maurer, Dir. Dr. Polaschek auf die Mittelschulvereine und die 
auswärtigen Delegierten, Dir. Dr. Martinak (Graz) auf die Jugend, Dir. Stitz 
auf die Damen. Dir. Stary (Königl. Weinberge, Prag) dankte namens der 
Vertretung des Zentralvereines der böhmischen Professoren für den herz- 
lichen Empfang. In Sachen dea3 Schulwesens und der Vertretung des Standes 
seien die Mittelschullehrer aller Nationen einig. Redner trank auf die 
Schulmänner Österreichs ohne Unterschied der Nationalität. (Stürmischer 
Beifall.) Der letzte Trinkspruch während des offiziellen Teiles war der des 
Dr. Kauer auf die beiden Geschäftsführer, Prof. Hoppe und Prof. Scholz. 
Mit dem Liede „Du alte Burschenherrlichkeit” fand der offizielle Teil des 
Abends seinen Abschluß, worauf Prof. Dr. J. Krögler (Salzburg) die Lei- 
tung des heiteren Teiles des Festes übernahm, der die Teilnehmer bis in 
die späten Nachtstunden beisammenhielt. 


Zweiter Verhandlunsstag. 
(Dienstag, 7. April.) 
Der zweite Verhandlungstag begann um 8 Uhr mit Sektionssitzungen. 
Philologische Sektion. 

Der Vorsitzende Dir. Dr. Gustav Hergel (Aufiig) erteilt dem Herrn 
Prof. Hermann Schickinger (Linz) das Wort zu seinem angekündigten 
Vortrage: 

„Die Privatiektüre in den klassischen Sprachen’. 
Der Vortragende entwarf zuerst ein Bild von denı Inhalte der Werke, 


der durch das bisherige Ausmafßs der Schul- und Privatlektüre den Schülern 
vermittelt wird. Historisch bedeutsame Epochen und Persönlichkeiten, 
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kulturhistorisch wichtige Erscheinungen können durch die Schullektüre 
nur in bescheidenem Malie vorgeführt werden; da soll ergünzend die Privat- 
lektüre eingreifen, wie sie durch den Erlaß des hohen Ministeriuns für 
Kultus und Unterricht vom 30. September 1891 empfohlen ist. — Der 
Vortragende besprach nun die in den Programmen seit 1892 veröftent- 
lichten Berichte über Privatlektüre sowohl nach ihrer Form als nach 
ihrem Inhalte und wies darauf hin, daß an manchen Anstalten erfreulicher- 
weise neben den Schulautoren auch andre zur Ergänzung und Vertiefung 
herangezogen werden. So werden an ungefähr einem Viertel sämtlicher 
Gymnasien mit deutscher Unterrichtssprache griechische .und römische 
Lyriker gelesen; nicht selten auch Plutarch, Thukydides, Euripides; des- 
gleichen Plautus und Terenz. 

Im weiteren Verlaufe der Besprechung wendet sich der Referent 
gegen diejenige Art der Privatlektüre, durch welche die Schüler veranlaßt 
werden, daß alle dasselbe Werk lesen, und befürwortet die größtmögliche 
Freibeit in der Wahl der Autoren je nach der Individualität der Schüler, 
um dadurch das innerliche Interesse für den Betrieb der Lektüre zu 
steigern. In allen Fächern ergibt sich Gelegenheit, auf Schriftwerke des 
Altertums hinzuweisen, welche dem Gesichtskreise der besseren Schüler 
nicht zu fern liegen und geeignet sind, «die Kenntnixe zu vertiefen und 
die Konzentration des Unterrichtes zu fördern. Es folgte, nach Klassen ge- 
ordnet, eine Aufzählung derjenigen Schriftwerke, welche sich besonders 
für diesen Zweck eignen, während andre bisher gelesene nach der An- 
sicht des Referenten auszuschalten seien. — Zum Schlusse wurden einige 
Ausgaben, Chrestomathien und Hilfsmittel namhaft gemacht, die dem 
Schüler anzuempfehlen seien, und mit besonderem Nachdrucke auf das 
„Griechische Lesebuch” von Wilamowitz- Moellendorfl hingewiesen, dessen 
erster Teil reichlichen Stoff des interessantesten Inhaltes für die Privat- 
lektüre biete. Auch der zweite Teil könne für besonders befähigte Schüler 
herangezogen werden. Von einer solchen Erweiterung und Vertiefung der 
Privatlektüre nach historischen Gesichtspunkten hofit Referent eine be- 
deutende Steigerung des Interesses der Schüler am altklassischen Unter- 
richte. 

An den Vortrag schloß sich folgende Debatte: 

Dir. Dr. V. Thumser (Wien) erklärt sich im allgemeinen mit den 
aufgestellten Thesen einverstanden, meint aber, es sei seit neuester Zeit 
in die Privatlektüre ein Zug hineingekonmen, mit dem er nicht einver- 
standen sein könne, als ob nämlich die Privatlektüre dazu dienen solle, 
auch historische Kenntnisse zu vermitteln. Man bringe das Werk 
ala solches zum Verständnisse; auch sonst frage man ja nicht, welche histo- 
rischen Dinge der Schüler aus diesem oder jenem Werke lernen könne. — 
Dem Demosthenes geschieht unrecht, führt er weiter fort, wenn immer 
und inımer wieder die große Schwierigkeit hervorgehoben wird. Die Er- 
fahrung zeigt, daß die talentierten Schüler der Lektüre des Demosthenes 
mit Freuden entgegenkommen wie der des Plato und des Sophokles. Die 
Privatlektüre möge sich vorzugsweise auf die Schulautoren beschränken ; 
zur Aufstellung eines Kanons der zur Privatlektüre geeigneten Werke 
möchte er nicht raten. Eine Änderung in der bisherigen Durchführung der 
Privatlektüre sei nicht anzustreben, bei der Wahl der Lektüre möge der 
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Individualität der Schüler, beziehungsweise auch der Lehrer Rechnung ge- 
tragen und eine gewisse Freiheit belassen werden. Wilamowitz' Lesebuch, 
erster Teil, könne den besten Schülern in passender Auswahl empfohlen 
werden. 

Prof. Dr. Heinrich Fleischmann (Teschen) will einige allge- 
meine Gesichtspunkte vorbringen: die Aufgabe des Gymnasiums sei nicht 
die Aufnahme einer möglichst großen Fülle von Kenntnissen. Der Satz: 
Non multa, sed multum gelte auch hier. Von diesem Standpunkte be- 
trachtet, teilt er die Ansicht des Vortragenden nicht. Die genaue Kenntnis 
einer beschränkten Periode in verschiedener Beleuchtung sei gewiß för- 
dernd. — Der Wert der Sage sei für Gymnasiasten bis zur VI. Klasse 
nicht zu verkennen; daher möge man das zweite Buch des Livius ganz 
ruhig lesen lassen. Eine Ausdehnung der Privatlektüre auf außerhalb der 
Schullektüre stehende Schriftsteller könnte leicht den Vorwurf der Über- 
bürdung hervorrufen. Der oberste Grundsatz in der Erziehung müsse 
bleiben: Mens sana in corpore sano. 

Dir. Dr. A. Polaschek (Floridsdorf) meint, es sei nicht notwendig, 
daß Schüler, welche sich bei der Muturitätsprüfung aus einem Jahres- 
pensum der Privatlektüre prüfen lassen wollen, sich besonders hiezu prä- 
parieren müßten. Darauf entgegnet Dir. M. Strach (Prachatitz), daß ein 
Schüler, der in der V. oder VI. Klasse Privatlektüre betrieben habe, sich 
doch vorbereiten müsse, da ja naturgemäß viele Details ihm entfallen 
sind. Die Nennung der Namen der Schüler im Programnıe ist empfehlens- 
wert, nicht etwa deshalb, weil der Ehrgeiz geweckt wird, sondern damit 
vor der Maturitätsprüfung leicht und zuverlässig festgestellt werden könne, 
was jeder Schüler privatim gelesen hat. 

Herr Landesschulinspektor Dr. St. Kapp (Wien) bestätigt aus der 
Praxis, daß viele Schüler, die trotz Absolvierung eines Jahrespensums sich 
bei der Muturitätsprüfung nicht haben prüfen lassen, gefragt, warum sie 
sich nicht prüfen ließen, die Antwort gaben: „Mir hat die Zeit gefehlt, 
das Gelesene zu wiederholen. Ich fürchte, meine Prüfung könnte einen 
schlechten Eindruck machen.” 

In einem Schlußworte erklärt der Vortragende Prof. Schickinger, 
es liege ihm fern, irgend welche bindenden Normen aufzustellen, er habe 
nur eine Anregung geben wollen, daß die Privatlektüre in den klassi- 
schen Sprachen in einem über die Schullektüre erweiterten Umfange zu 
betreiben sei. 


EIistorisch-geographische Sektion. 


Der Vorsitzende Prof. Leopold Weingartner begrüßt die Ver- 
sammlung und erteilt das Wort Prof. Dr. Hans Gutscher (Graz) zu 
seinem angekündigten Vortrage: 

„Istrien und Dalmatien im klassischen Unterrichte”. 

„Auf zwei Momenten beruhen Charakter und Weltstellung der öst- 
lichen Adrialänder. Das eine ist ihre Zugehörigkeit zur Balkanhalbinsel, 
von der sie geographisch und ethnographisch nicht zu trennen sind. Weit 
mehr als in Italien finden wir in ihnen griechische Landschaftstypen wieder; 
Ruinenstätten wie die von Asseria, selbst Salona finden ihre nächsten 
Analogien in Griechenland und dem griechischen Oriente. Das andre ist 
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das Verhältnis zur Adria, die ın höherem Maße verbindend als trennend 
wirkt. Sie erschließt diese Gebiete dem Verkehre mit den eigentlichen 
griechischen Ländern. Sie bewirkt leichteren Verkehr zwischen ihnen 
und der Ostküste Italiens, als er zwischen dieser und der durch den 
Apennin getrennten Westküste besteht. Seit mehr als zwei Jahrtausenden 
durchkreuzen dieselben Schitte (£rabacoli=trabicae des Pacuvius) mit den- 
selben Lasten (Tongeschirr aus Unteritalien, Ziegel aus Mittelitalien) 
die Adria. 

‚Die Wirkung dieser Momente zeigt sich deutlich in den vor- 
geschichtlichen Verhältnissen. Auf der ganzen Ostküste Italiens sind 
illyrische Stämme bezeugt (Japygier, Messapier, Veneter); für Mittelitalien 
hat Pauli auf Grund der Überlieferung und der sogenannten sabellischen 
Inschriften eine eigene direkte und besonders frühe illyrische Einwanderung 
angenommen, die für uns besonderes Interesse hat, denn das „Japuzkum 
nunen” in Umbrien und die Liburni in Picenum finden wir bei uns in 
den Japoden und Liburnern am Quarnero wieder. Die archäologischen 
Forschungen kannte Pauli nicht. Sie ergaben Grüberfelder in Istrien 
(Pızzughi, Vermo, Altura-Nesactium) und in Picenum (Novilara bei Pesaro), 
die eine verwandte Kultur mit Zügen hoher Altertümlichkeit nufweisen, 
die sich in die neolithische Periode Bosniens zurückverfolgren lassen. Auf 
beide Gebiete wirkte ein Nachklang mykenischer Kunst ein, der zuerst 
in den Grabstellen von Novilara mit Spiralornamentik, Schitts- und Jagd- 
darstellungen und Inschriften sabellischen Charakters erkannt und bei den 
neuesten Ausgrabungen auch in Nesactium entdeckt wurde. Auf beiden 
Gebieten kamen endlich dieselben importierten apulischen Vasen und 
Bronzen zu Tage. Die Analogien zu Paulis Annahmen ergeben sich von 
selbst. 

„Der unteritalische Inıport, besonders von Tongefäßen, läßt sich durch 
Jahrhunderte in der Adria weiterverfolgen, daneben haben wir noch andre 
griechische Handelswege, so besonders an den östlichen Küsten und in 
hercegovinisch-bosnischen Hinterlande den Kerkyras und seiner Kolonien. 

„Weit über die Bedeutung andrer prähistorischer Provinzfunde ragen 
durch diese völkerverbindenden Züge die der Adrialänder hervor. In der 
Schule wird besonders der frühe griechische Einfluß zu betonen, eventuell 
werden griechische Funde aus ihnen (besonders Watflen) vorzuzeigen sein. 

„Das Jahr 3854 ist das erste bestimmte geschichtliche Datum 
für die Länder Österreichs: Dionysios I. von Syrakus unterstützt die Nieder- 
lassung von Pariern auf Lesina (Pharos, im kroatischen Hvar fortlebend). 
Griechen aus den verschiedensten Gegenden wetteifern in der Adria, 
griechische Sprache, Inschriften, Münzen herrschen auf den dalmatinischen 
Inseln. Die reiche Verbindung mit griechischer und sizilischer Geschichte 
und der Persönlichkeit des Dionysios bietet treffliche Handhaben zur Ver- 
wertung dieser Periode im geschichtlichen und philolozischen Unterrichte. 

„Das Auftreten der Römer in Dalmatien (Agron und 'euta) und 
die Eroberung Istriens (von der Gründung Aquilejas bis zum tragischen 
Ende Nesactiuns) bietet in andrer Hinsicht, durch Fülle von Handlung 
und romantische Vorgänge großes Interesse für jugendliche Schüler und 
Anlaß zum Zusammenwirken von Klassikerlektüre (Livius XLI) und hi:to- 
rischem Unterrichte. 
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„Für die Periode Cäsars und Augusts fällt ein Hauptanteil dem 
Philologen zu, der bei Cäsar (bellum civile), Horaz und Tacitus unsere 
Gegenden ins Auge fassen muß. Privatlektüre und Übungen im Exten- 
pore-Übersetzen können herangezogen werden; dabei würde eine Chresto- 
mathie, die auch das geschichtlich-vaterländische Moment verwertete, 
fruchtbar wirken. Wie früher die Verbindung unserer Länder mit dem 
Griechentum, so muß jetzt ihre geschichtliche und kulturelle Gemeinschaft. 
mit dem römischen Reiche zu lebendigem Bewußtsein kommen. 

„Am wichtigsten aber sind für die klassische Zeit die Denkmäler, 
vor allem Polas. Pola kann mit fünf Bauwerken, die verschiedene Typen 
vertreten (Tempel des Augustus — als Pater patriae — und der Roma; 
Porta aurea — ein Prunktor in Form eines Triumphbogens; zwei Festungs- 
tore und das Amphitheater), aus der besten Zeit und von meist trefflicher 
Erhaltung nur mit Rom verglichen werden. Dazu kommen großartige 
Villenbauten in der Nähe, die erst jetzt ihre Würdigung finden, wie auch 
jetzt erst Österreich die Ehrenschuld einer würdigen Veröffentlichung 
dieser Schätze einzulösen beginnt. Wir können sie den Schülern nahe 
bringen, wenn wir den Beispielen klassischer Bauten Roms u. s. w. unsere 
heimatlichen Typen zur Seite stellen. Ihre zusammenfassende Vorführung 
in der VIIl. Klasse — sie sind ja außer den Amphitheater alle aus der 
Zeit des Augustus — kann mit der schönen Schilderung Istriens durch 
Cassiodorus (Varıa XII, 22. Brief) beschlossen werden. 

„Dalmatien bietet zu den istrischen Monumenten manche Ergänzung 
(auch die Privataltertümer können reichen Nutzen ziehen — interessante 
landwirtschaftliche Anlage mit Kelter und Ölpresse bei Salona); es ist aber 
besonders wichtig durch zwei eigene Ortstypen: Burnum, die Lagerstadt 
der XI. Legion, die 69 nach Deutschland kam, an großartigen Kerka- 
fällen, und das jüngst vom österreichischen archäologischen Institute aus- 
gegrabene Asseria, die Provinzstadt der traianischen Zeit, die römischer 
Opferwilligkeit und Sinn für monumentale Werke relativ stattliche Bauten 
verdankte. Einzig aber steht Dalmatien da durch den Palast Diocletians, 
in den das Mittelalter die Stadt Spalato hineingebaut hat. Zwei Welten 
haben sich hier berührt, Orient und Okzident, römische und griechisch- 
orientalische Kunst. Römisch ist die Grundform der Anlage, die auf das 
Lagerkastell zurückgeht (Vergleich mit der Saalburg), zum genialen Raum- 
kunstwerke ist aber der militärische Nutzbau umgestaltet; griechisch ist die 
Formensprache im einzelnen und im griechischen Oriente wird die Ver- 
einigung beider Elemente stattgefunden haben, im Lager Diocletians zu 
Palmyra dürften wir Vorbild oder Vorstufe für Spalato suchen können. 
In zwei Welten wirkte das Werk auch fort: im Kaiserpalaste ın Byzanz 
und dem Theodorichs ın Ravenna, der wieder dem Palaste Karls des 
Großen in Aachen zum Vorbilde diente. 

„Eindrucksvolleres kann für die Vorstellung spätrömischer Kunst nicht 
geboten werden. Um sie im Bilde zu gewinnen, sind wir auf seltene Kupfer- 
werke des XVIII. Jabrhundertes angewiesen, nicht einmal Photographien 
sind von vielen wichtigen Teilen des Palastes vorhanden. Doch setzt auch 
hier die Unterrichtsverwaltung ein, um das früher Versäumte nachzuholen. 

„Den Abschluß bilden die noch vom Geiste der Antike erfüllten 
altchristlichen Denkmäler Salonas mit seinem Walde von Sarkophagen, 
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der an Iykische und pamphylische Gräberfelder erinnert, und die herrliche 
Basilika von Parenzo in Istrien, die uns das schönste Beispiel für Marmor- 
inkrustierung erhalten hat. wie sie die Paläste der römischen Großen 
schmückte. 

„So bietet das Studium und vor allem der Besuch Istriens und Dal- 
matiens für den Lehrer der Geschichte und des Altertums den grölsten 
Gewinn, Einblicke in uralte Völker- und Kulturbeziehungen, eine Vor- 
schule für Griechenland, die mächtigsten Bilder römischer Kunst. Möge 
auch die Schule in den ihr Anvertrauten eine Vorstellung ven dem kost- 
baren Schatze, den uns das Altertum im Süden unseres Reiches hinter- 
lassen hat, erwecken und mögen ihr auch die Mittel geboten werden, 
diese Vorstellung zu lebendiger Anschauung zu erheben!” 

In der an den Vortrag sich anschließenden Debatte betont Prof. 
Dr. Maximilian Binn (Böhmisch-Leipa), man sei mit der Zeit bekannt- 
lich so im Gedränge, daß im Unterrichte Dalmatien und Istrien nicht so 
gewürdigt werden können, wie es wünschenswert wäre. Er gibt dem Wunsche 
Ausdruck, daß ein Buch entstünde, das diese Gebiete behandelte und dem 
Schüler in die Hand gegeben werden könnte. 

Zum Schlusse stellt Prof. Dr. v. Gratzy (Laibach) folgenden Antrag: 
„Die Lehrer der deutschen Sprache halten es für notwendig, 
die Herausgeber der Lesebücher zu ersuchen, die in die neuen 
Lesebücher aufzunehmenden Lesestücke historischen, geo- 
graphischen, mythologischen und naturhistorischen Inhaltes 
von Fachmännern prüfen zu lassen, Veraltetes und Unwahres 
auszuscheiden und in den Kommentaren nur richtige Er- 
klärungen nach dem neuesten Stande der Wissenschaft ein- 
zufügen.” 

Der Antrag wird einstimmig angenommen. 


Meathematische Sektion. 


Zum Vorsitzenden wird Schulrat Dir. Josef Meixner (Wien), zu 
Schriftführern werden die Proft. Franz Schiffner (Wien) und Karl 
Marek (Wien) gewählt. 

Prof. Theod. Hartwig (Wiener-Neustadt) spricht über das Thema: 
„Physiologische Raumempfindung und theoretische Geometrie’. 

Der Vortragende stellt als Ziel des Anschauungsunterrichtes ın der 
Geometrie die Abstraktion hin. Die Geometrie operiert mit Begritten, die 
durch Urteile aus Erfahrungstatsachen abgeleitet werden. 

Der geometrische Raum ist 1. kontinuierlich, 2. unendlich, 3. drei- 
dimensional, 4. homogen, 5. isotrop. Der physiologische Raum, welcher sich 
aus den Elementen des Sehraumes, Tastraumes und des motorischen Raumes 
assoziativ aufbaut, ist nur ein verzerrtes Bild des geometrischen Raumes. 

Wir stellen uns die Körper wohl im physiologischen Raume vor, 
sprechen aber so, als ob sie im geometrischen Raume gelegen wären. 
Unser Verstand bringt das Nacheinander der Empfindungen als Neben- 
einander im Begriffe zur Geltung. \ 

Auf der Unterstufe dominieren physiologische Momente. Darum ist 
jene bekannte Figur, welche die scheinbare Bewegung der Sonne aus- 
drücken soll, widersinnig: Die Drehung des Himmelsgewölbes, geozentrisch 
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empfunden, soll von außen gesehen vorgestellt werden. Auch werden un- 
endlich ferne Elemente eingeführt. 

Anderseits entscheidet in vielen Fällen die physiologische Empfin- 
dung souverän. Die Kongruenz durch Deckung zu beweisen, ist überflüssig, 
denn das Auge hat längst schon die Deckung physiologisch ausgeführt und 
gleiche Empfindungselemente in gleicher Aufeinanderfolge vorgefunden. 

Wir dürfen nicht vergessen, daß unsere Anschauungsmittel in der 
Geometrie selbst schon Abstraktionen bedeuten, weil sie nicht der Natur 
entnommen, sondern präpariert sind. 

Das Anschauungsmittel ist eine Hilfe, aber auch eine Gefahr. Der 
Schüler soll nicht nur schauen, sondern denken lernen. Die Anschauung ver- 
mittelt ein Bild, der Begriff aber ist der langsame, allmähliche Erfolg des 
immerfortschreitenden Denkens. Das Ziel des geometrischen Anschauung»- 
unterrichtes ist es, das Anschauungsmittel schließlich überflüssig zu machen. 

Der Vorsitzende dankt dem Vortragenden unter deın Beifalle aller 
Anwesenden für seine interessanten und geistreichen Ausführungen. Da 
sich niemand zum Worte meldet. spricht der Vorsitzende selbst seine An- 
sicht dabin aus, daß im ersten geometrischen Unterrichte statt des Würfels 
ein rechtwinkliges Parallelepiped verwendet werden solle. Beim geogra- 
phischen Unterrichte in der. I. Klasse sei möglichst wenig von dem zu ver- 
langen, was geometrische Begriffe voraussetzt. 

Prof. OÖ. Simon (Ungarisch-Hradisch) zieht den Würfel vor. Auf seine 
Anfrage betreffs des dreidimensionalen Raumes weist Prof. Hartwig auf 
die Töne, bei denen Höhe, Stärke und Klangfarbe in Betracht kommen, 
hin. Der Raumbegriff könne überhaupt nicht mathematisch erklärt werden, 
er ist nur Sache der Empfindung wie der Begriff der Farbe. 

Prof. Hartwig stellt nun drei Thesen auf. Von diesen wird die 
erste: „Man begnüge sich in der Geometrie mit der physiologi- 
schen Empfindung, sobald dieselbe zum Verständnisse eines 
geometrischen Lehrsatzes ausreicht” einstimmig angenommen, die 
zweite zurückgezogen und die dritte in folgender Fassung des Vorsitzenden: 
„Es ist mit Rücksicht auf die Schwierigkeit des Gegenstandes 
und die den Schülern noch mangelnden geometrischen, nament- 
lich stereometrischen, Kenntnisse das in der mathematischen 
Geographieaufder ersten Unterrichtsstufe Vorzunehmende auf 
das möglichst geringste Ausmaß zu beschränken”. ebenfalls ein- 
stimmig angenommen. 


Pädagogische Sektion. 


Zum Vorsitzenden wird Herr Dir. Anton Frank (Prag), zum Schrift- 
führer der Supplent Franz Karl Branky (Wien) gewählt. 

Sodann begrüßt der Vorsitzende die Erschienenen, insbesondere Herrn 
Hofrat Prof. Dr. J. Schipper, worauf dem Vortragenden Herrn Prof. 
Dr. K. Wotke (Wien) das Wort zu seinem Vortrage: 


„Zur Geschichte des höheren Unterrichtswesens und der Päda- 


gogik in Österreich” 
erteilt ward. 
Der Vortragende betont, daß bisher für die Geschichte der Pädagogik 
in Österreich fust gar nichts geschehen sei. Die ersten Vorlesungen über 
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dieses Fach wurden von Karl R. v. Seibt in Prag im Jahre 1771 mit dem 
Vortrage „Von dem Einflusse der Erziehung auf die Glückseligkeit des 
Staates” eröffnet. 

Er ist ein Schüler der Franzosen Batteux und Rollin und der 
Deutschen Abbt und Iselin. Mit jenen teilt er die große Verehrung für 
Quintilian und die Rhetorik, mit diesen die große Vorliebe für die so- 
genannte Utilitätspädagogik und für die praktische Richtung in der Lite- 
ratur. Deshalb spricht er in seiner „Klugheitslehre” von Jder „gelehrten 
Wollust”. Er befolgte nur den Rat Abbts, wenn er ein in vielen Auf- 
lagen verbreitetes Gebetbuch herausgab. Er war der erste, der in Prag 
Vorlesungen in deutscher Sprache hielt. Gleichzeitig hielt er auch seine 
Schüler zu stilistischen Übungen in der Muttersprache an. Gleich Rollin 
war er in erster Linie ein Lehrer der Rhetorik. 

Noch im höheren Grade ist von Rollin abhängig der Wiener 
Univ.-Prof. Ignaz M. v. Heß in seinen „Gedanken über die Einrichtung 
des Schulwesens” (1775 und 1778). Im engen Anschlusse an diesen trat 
er warm für eine größere Berücksichtigung des Griechischen und der 
Muttersprache ein. Auch der Mathematik und den Naturwissenschaften 
wollte er einen grölferen Spielraum eingeräumt wissen. Ja, er verlangte 
sogar die Einführung einer modernen Sprache in das Gymnasium. Ferner 
erhob er der erste die Forderung nach Einführung von Fachlehrern. Er 
wollte auch Fürsorge für Bildung und Fortbildung der Lehrer durch päda- 
gogische Vortrüge und Gründung einer wissenschaftlichen Zeitung getroften 
wissen. Von den deutschen Piüdagogen verehrte er am meisen Resewitz. 
leider wurde die Gymnasialreform von der grofsen Kaiserin nicht nach 
den Anschauungen von Heß, sondern nach den Vorschlägen des Piaristen 
Gratian Marx durchgeführt, der für Klassenlehrer schwärmte und Latein 
bevorzugte. Diese Einrichtungen verblieben bis zum Jahre 1804. 

Inzwischen hatte die Kantsche Philosophie ihren siegreichen Einzug 
in Österreich gehalten. Obgleich Haschka als erster Österreicher erst im 
Jahre 1786 die Kritik der reinen Vernunft las, so wurde sie doch bald 
in Wien allgemein verbreitet. Die fürsterzbischöflichen Alumnen be- 
schäftigten sich nur mit dem Königsberger Philosophen und verachteten 
alle Leute, die andrer Meinung waren. Ja, die österreichische Regierung 
erwog im Jahre 1798, ob nicht Kants Philosophie als offizieller Lehr- 
gegenstand ın unseren Schulen eingeführt werden sollte. Allerdings drang 
die Meinung durch, dab zur Grundlage des philosophischen Studiums der 
Leibnizisch- Wolffsche Dogmatismus gemacht werden solle. Doch wollte 
man zu den dreijährigen philosophischen Lehrkurs ein viertes Jahr binzu- 
fügen, das nur dem Studium Kants gewidmet sein sollte Nur begabte 
Köpfe sollten zu diesem Zutritt haben. Allerdings kam es im Jahre 1804 
bei der Reorganisation der philosophischen Lehranstalten nicht zur Aus- 
führung dieses Planes. Es wurde nur im dritten Jahre Geschichte der 
Philosophie mit besonderer Berücksichtigung Kants gelehrt. Doch herrschte 
er auf der theologischen Fakultät, wo besonders der Moralprofessor Rey- 
berger, der ala Melker Präülat stirb, offen für ıhn eintrat. 

Ein nicht minder überzeugter Anhänger des Königsberger Weisen war 
Vinzenz Ed. Milde in seiner im Juhre 1810 veröffentlichten Erziehungs- 
lehre. In ethischen Fragen folgt er nur den Kantianern Mutschelle und 

„Österr. Mittelschule’’. XVII. Jahrg. 23 
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Reinhard, von denen der erste ein Katholik, der zwöite ein Proiestant 
war. Sein Lehrbuch war bis zur großen Reform durch Bonitz und Exner 
offiziell vorgeschrieben. Großen Einfluß übte er auf Italien aus, wo die 
größten Pädagogen Aporti, keyneri und Allievo sich oflen als seine 
Schüler bekannten. 

Die im Jahre 1804 durchgeführte Reform unserer Gymnasien hat den 
Piaristen Innozenz Lang zum Verfasser. Er erweiterte das Gymnasium 
auf sechs Jahre und führte das bereits von Heß verlangte Fachlehrer- 
system ein. Allgemeine Bildung stellte er als Endzweck der Gyninasien 
hin. Die griechische Sprache und die Naturwissenschaften fanden eine 
größere Berücksichtigung. Erst damals wurden selbständige Religionslehrer 
angestellt. Er ist der Verfasser des sogenannten Gynınasialkodex, d. h. einer 
Sammlung aller auf das Gymnasium sich beziehenden Verordnungen. Im 
Gegensatze zur allgemein herrschenden Meinung waltete damals in Öster- 
reich ein ziemlich freier Geist. Lang hatte innige Fühlung mit der ge- 
samten damaligen pädagogischen Literatur. Er trat auch sehr warm für 
die Verbesserung der sozialen Stellung der Mittelschullehrer ein. — Leider 
wurde im Jahre 1818 das Fachlehrersystem wieder aufgegeben, man kehrte 
zum Klassenlehrersysteme zurück. Latein wurde wieder Hauptgegenstand 
und die andern Gegenstände sanken zu Nebenfüchern herab. Erst Bonitz 
und Exner kehrten wieder zu Langs ursprünglichem Plane zurück. 

Lebhafter Beifall lohnte den Redner für seine Ausführungen. 

Der Vorsitzende dankt dem Vortragenden für den inhaltsreichen 
Vortrag und das im vergangenen Jahre erschienene Buch über Milde. 
Gleichzeitig wünscht er der österreichischen Gruppe für deutsche Er- 
ziehungs- und Schulgeschichte den besten Erfolg zu ihren Arbeiten. 


Physikalische Sektion. 


Nach der Wahl des Dir. Hans Januschke (Wien) zum Vorsitzen- 
den hielt Prof. Dr. Gustav Schilling (Wien) seinen angekündigten 
Vortrag: 

„Entwurf eines Planes für physikalische Schülerübungen”.! 

An der nun folgenden Debatte beteiligten sich die Herren: Landes- 
schulinspektor Regierungsrat Dr. Ign. Wallentin, Dir. Hans Huber 
(Wien), Prof. Eduard Schustik (Brünn), Prof. Dr. Karl Rosenberg 
(Wien). Schließlich wurden folgende Leitsätze angenommen: 

1. Es erscheint wünschenswert, zur Vertiefung des Physik- 
unterrichtes physikalische Schülerübungen, und zwar zu- 
nächst fakultativ, einzuführen. 

2. Die hohe Unterrichtsverwaltung wird daher gebeten, die 
Einführung solcher Übungen durch die Bewilligung ent- 
sprechender Mittel u. s. w. zu ermöglichen. 

Der Vorsitzende dankt dem Vortragenden und ersucht Herrn Landes- 
schulinspektor Dr. Ign. Wallentin, die soeben ausgesprochenen Wünsche 
der Versummlung zu fördern, was derselbe unter lebhaftem Beifalle der 
zahlreich Erschienenen auch zusagt. 


1) Der Vortrag wird in einem der nächsten Hefte veröffentlicht werden. 
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Zweite Vollversammlung. 
(Beginn 9 Uhr 15 Minuten vormittags.) 


Vorsitzender Hofrat Dr. Ferdinand Maurer: „Ich habe die Ehre, 
die heutige Sitzung zu eröffnen, und erteile dem Herrn Dir. Dr. Eduard 
Martinak das Wort.” 

Dir. Dr. Eduard Martinak: „Ich erlaube mir, zur "Tagesordnung 
eine Mitteilung zu machen. Es ist, wie die Herren wissen, am letzten Mittel- 
schultage eine Kommission eingesetzt worden, um zu beraten, in welcher 
Weise Erleichterungen im Klassifikations- und Prüfungsverfahren durch- 
geführt werden können. Diese Konimission hatte zu bestehn aus den Ob- 
männern sämtlicher Mittelschulvereine und meiner Person. 

„Nun war es bei der Zusammenstellung der Kommission nötig, daß 
die Komniission sich versammle und berate, und infolgedessen konnte der 
Bericht derselben in die gedruckte Tagesordnung nicht aufgenommen wer- 
den. Ich erlaube mir nunmehr zu berichten, daß die Kommission heute nach- 
mittag 3 Uhr in der pädagogischen Sektion ihre Vorschläge mit einem ein- 
gehenden Referate vorbringen wird, woran sich die Diskussion und Stellung- 
nahme der Herren anschließen dürfte. Ich glaube heut wegen der Kürze 
der Zeit nur soviel sagen zu dürfen, daß die Kommission sich der Verant- 
wortlichkeit ihrer Aufgabe bewufit war und recht maßvolle Vorschläge 
unterbreitete. Eine Abschrift dieser Thesen liegt in einigen Exemplaren 
vor. Es sind nur sechs Punkte gewesen, welche wir dem Kongresse vor- 
geschlagen haben. Die Hauptsache erblicken wir darin, daß die Lehrer- 
schaft selbst im Geiste, in der Handhabung der Arbeit ein nicht allzu 
großes Gewicht auf die Klassiäikation legt.” 

Redner verliest folgende Vorschläge der Kommission zur Be- 
ratung über Erleichterungen im Prüfungswesen: 

„1. Eine Abschaffung der Zeugnisse über das erste Semester scheint dermal 
nicht empfehlenswert. 

„2. In sämtlichen Kronländern soll gleichmäßig das Semester in nur drei 
Konferenzperioden geteilt werden, so dafs zwei Monats- und eine Schluß- 
konferenz stattfinden. 

„d. a) Von einer besonderen schriftlichen Versetzprüfung ist abzusehen. 
b) Sollte über die Versetzbarkeit eines Schülers gegründeter Zweifel 

bestehn, so kann mit demselben eine mündliche Versetzprüfung im 
Beisein des Direktors abgehalten werden. 

„4. Bei der Korrektur der schriftlichen Hausarbeiten kann der Lehrer sichı 
auf Stichproben beschränken. (Lebhafter allgemeiner Beifall.) 

„d. An die Stelle der bisherigen Noten über Sitten und Fleiß tritt ein 
Urteil der Schule über das Gesamtverhalten des Schülers und zwar 
nach der Skala: Sehr gut, Gut, Minder gut, Nicht entsprechend. Bei 
letzterer Note ist ein erklärender Zusatz notwendig, bei den andern 
zulässig. 

„6. Die Note: Ganz ungenügend hat zu entfallen”. 

Landesschulinspektor Dr. August Scheindler: „Ich möchte mir 
die Anfrage erlauben, ob die Stunde unabänderlich ist, weil um 3 Uhr 
auch Vorträge in den Sektionen stattfinden, denen beizuwohnen viele sich 
schon vorgenoninien haben.” 

23* 
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Dir. Dr. E. Martinak: „Da müßte dieser Gegenstand nur in die 
Vollversammlung verlegt werden und da sind wir mit Stoff schon reichlich 
versehen.” 

(Ruf: „Um eine Stunde verschieben!”) 

Vorsitzender Hofrat Dr. Ferdinand Maurer: „Dann wäre es nur 
möglich um 5 Uhr.” 

Regierungsrat Dr. Gustav Waniek: „Diese Frage ist so ein- 
schneidender Natur, daß sie offenbar die gesamte Versammlung interessiert 
(Zustimmung), und ich möchte mir daher den Vorschlag erlauben, diese 
Frage im Anschlusse an den eben jetzt zu haltenden Vortrag anzuschließen, 
da ja vielleicht zwischen Reifeprüfung und Klassifikation sich auch sonst 
ein Zusammenhang ergeben wird.” 

Dir. Dr. A. Polaschek: „Ich möchte mich doch dagegen aus- 
sprechen; wenn wir die Tagesordnung von heut nicht absolvieren, so 
muß dann notwendig die Tagesordnung von morgen leiden, anderseits 
dürfen wir uns nicht der Einsicht verschließen, daß diese Frage der 
Klassifikation und. Prüfung soviel Zeit in Anspruch nehmen wird, daß 
wir heute vormittag nichts andres mehr vornehmen könnten. Ich möchte 
also vorschlagen, diese Frage nach Absolvierung der heutigen Tages- 
ordnung zu erörtern.” (Widerspruch.) 

Schulrat Dr. Leo Smolle: „Da mein Vortrag nicht lange Zeit in An- 
spruch nehmen wird und da ich es auch für das Beste erachte, die be- 
sprochene Angelegenheit in der Vollversammlung zu beraten, so wäre ich 
ebenfalls dafür, dieses Referat an meinen Vortrag anzureihen.” 

Prof. Dr: Ludwig Singer: „Die Frage der Klassifikation ist so 
wichtig, daß alle jene, welche darüber sprechen wollen, diese Frage vor- 
her genau in Erwägung ziehen müssen. Ich möchte also entweder vor- 
schlagen, nachmittags um 4 Uhr die Sitzung der pädagogischen Sektion 
anzusetzen oder eine allgemeine Sitzung zu diesem Behufe abzuhalten. 
Man mufs doch vorher die Thesen einsehen, um selbst dazu Stellung 
nehmen zu können.” 

Dir. Konstantin Mandyczewski: „Ich erlaube mir, den Vorschlag 
zu machen, diesen Gegenstand morgen vormittag vor den Schlußgeschäften 
zu erörtern.” 

Dir. Leopold Eysert: „Ich möchte darauf hinweisen, daß die Kom- 
mission am Sonntag nachmittag beraten und drei Stunden auf die Ver- 
handlung verwendet hat. Es wird also die Beratung im Plenum auch min- 
destens so viel Zeit in Anspruch nehmen und es läßt sich obne Umstürzung 
der Geschäftsordnung nicht daran denken, diese Frage heut im Anschlusse 
an unsere Tagesordnung zu erledigen. 

„Ich bin daher der Meinung, daß wir die Beratung entweder heute 
nachmittag in einer Vollversammlung vornehmen oder dieselbe auf die 
morgige Tagesordnung verleren.” 

Vorsitzender Hofrat Dr. Ferdinand Maurer: „Es ist für Nachmittag 
der Vortrag des Herrn Prof. Wild aus Reichenberg um 5 Uhr im Öster- 
reichischen Museum angesetzt. Er hat die weite Reise hieher wemacht, 
um diesen Vortrag zu halten. Ich überlasse aber das Urteil hierüber der 
hohen Versammlung und bringe nun den Antrag des Herrn Regierungs- 


rates Dr. Waniek zur Abstimmung, wonach der Vortrag über diesen Gegen- 
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stand sofort nach dem Vortrage des Herrn Schulrates Dr. Smolle statt- 
finden soll. Die Herren, welche dafür sind, wollen die Hand erheben. 
(Geschieht.) Ich bitte um die Gegenprobe.” (Dieselbe erfolgt. — Die Ab- 
stimmung erscheint zweifelhaft.) 

Dir. Dr. Anton Frank: „Ich glaube, es wird das Beste sein, das 
normalmäßige Programm zu absolvieren. Wird Zeit sein, können wir ja 
dann diese Debatte anschließen, wenn nicht, kann eventuell nachmittags 
eine Stunde gewonnen werden. Aber es geht nicht an, die einzelnen be- 
reits angesetzten Vortrüge von Herren, welche so weite leisen hieher ge- 
macht haben, entfalien zu lassen. Das würde gewiß große Mißstimmung 
hervorrufen. Wenn uns durch die Kürze der Zeit die Möglichkeit benommen 
wird, uns mit den Gegenständen eingehend zu beschäftigen, so müssen wir 
nur zustimmen und dies hätte wirklich den Anschein, als ob wir nur blind- 
lings allem, was uns vorgetragen wurde, zugestimmt hätten. Es ist also 
notwendig, uns Gelegenheit zu geben, uns auszusprechen. Es handelt sich 
um eine einschneidende Reform der ganzen Organisation und es ist heut 
nicht so leicht, darüber ohneweiter3 schlüssig zu. werden, ob die Noten 
über Sitten und Fleiß entfallen sollen und ein Kalkul an deren Stelle 
treten soll. Ich stelle sohin den Antrag, bei der Tagesordnung zu bleiben 
und keine Zeit mehr zu verlieren.” (Beifall.) 

Vorsitzender Hofrat Dr. Ferdinand Maurer: „Nach dem Beifille, 
mit dem die Ausführungen des Herrn Vorredners von der geehrten Ver- 
sammlung aufgenoimmen wurden, nehme ich dessen Antrag für angenom- 
men an und bitte nunmehr den Herrn Schulrat Dr. Leo Smolle, sein 
Referat zu erstatten.” 

Hierauf hält Schulrat Dr. Leo Smolle (Wien) den angekündigten 
Vortrag: 

„Reifeprüfung oder nicht?” (S. 159). 

Präsident: „Der reiche Beifall, welcher dem Herrn Schulrate 
Dr. Smolle für seinen klaren Vortrag gezollt wurde, veranlafst mich, dem- 
selben im Namen der hochgeehrten Versammlung den Dank auszusprechen. 
(Bravo! Bravo!) 

„Nun gestatte ich mir namens der hochgeehrten Versammlung Herrn 
Hofrat Dr. Theodor Gomperz herzlichst zu begrüßen und demselben 
für die Ehre, die er uns durch seine Anwesenheit erweist, den wiürmsten 
Dank auszusprechen.” (Lebhafter Beifall.) 

Prof. Feodor Hoppe teilt mit, daß Prof. Jakob Zeidler nach- 
mittags im Österreichischen Museun: einen Vortrag über die Ausstellungs- 
gerrenstände in der Sektion für deutsche Sprache hält und dafs Herr k. und k. 
Major Joachim Steiner im physikalischen Lehrsaale seine Apparate aus- 
stellt und hiezu einige Erläuterungen geben wird. Auch werde Herr Prof. 
Dr. Josef Perkmann am Mittwoch 1,5 Uhr nachmittags einen Vortrag ın 
der Sektion Wandschmuck (Österreichisches Museum, I., Stubenring 5) halten, 

Außerdem macht Redner auf die sehr interessante Ausstellung von 
verschiedenen Turngeräten und Jugendspielapparaten im Turnsaale des 
hiesigen Gyınnasiums aufmerksam und bittet die Herren, die sich dufür 
interessieren, diese Ausstellung zu besuchen. 

Vorsitzender Hofrat Dr. Ferdinand Maurer: „Ich erteile Herrn 
Religionsprof. Leopold Metzger das Wort zu einer kurzen Erklärung.” 
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Prof. Leopold Metzger: „Meine hochgeehrten Herren! Es ist von 
meiner gestrigen Rede ein Satz in die Blätter übergegangen, weicher leicht 
zu Mißverständnissen Anlaß geben könnte. 

„Ich habe mir nämlich bei Besprechung der Stellung der Religions- 
lehrer nach $ 4 auch die Bemerkung erlaubt, dafs die Behandlung derselben 
füst den Anschein erwecken könnte, als ob die Religionslehre ein minder- 
wertiger Gegenstand in den Augen der hohen Unterrichtsverwaltung sei. 
In den Blättern ist nun die Sache so dargestellt, daß der Schluß zulässig 
ist, daß sie ein minderwertiger Gegenstand ist. Ich habe den Satz nicht 
so ausgesprochen und erlaube mir zur Richtigstellung zu bemerken, daß 
mir selbstverständlich nicht in den Sinn gekommen ist, der hohen Unter- 
richtsverwaltung einen derartigen Vorwurf zu machen.” (Bravo!) 

Vorsitzender Hofrat Dr. Ferdinand Maurer: „Zum Vortrage des 
Schulrathes Prof. Smolle hat sich Prof. Dörfler zum Worte gemeldet.” 

Prof. Dörfler: „Hohe Versammlung! Ich finde in dem Verzeichnisse 
der Vorträge des Mittelschultages kein Wort über Naturgeschichte vor. 
Ich fand selbst in der Ausstellung die Naturgeschichte in den letzten 
Winkel hingestellt. Der Mittelschultag scheint mir also eine Art Begrüb- 
nis der Naturgeschichte zu sein und dabei will ich nicht mitfungieren. 
(Schlußrufe.) 

„Meine Ansichten, die ich hier aussprechen will, gipfeln in folgenden 
Punkten: 1. Reifeprüfungen sind notwendig. 2. Die Naturgeschichte gehört 
an erster Stelle hinein. 3. Eine Stunde wöchentlich in der VIII. Klasse Natur- 
geschichte statt der dritten Religionsstunde wird vorläufig genügen; meinet- 
wegen soll der Unterricht von den Religionsprofessoren geleitet werden.” 
(Gelächter.) 

Der Redner begründet seine Thesen unter lebhafter Unruhe der Ver- 
sammlung und spricht sich für die Aufnahme der Naturwissenschaften als 
Prüfungsgegenstand bei der Maturitätsprüfung aus. 

Dir. Dr. Viktor Thumser: „Meine Herren! Wenn ich mir zu die- 
sem Thema das Wort erbeten habe, so liegt ein äußerer Anlaß auch nah, 
indem ich über dieses Thema beim letzten Elternabende gesprochen habe. 

‚„Jch muß aufrichtig gestehn, daß mich die Anschauungen, die Herr 
Kollege Smolle in seinem Referate entwickelt hat, sympathisch berühren. 
Sie decken sich auch im allgemeinen mit den meinigen, aber eines möchte 
ich hervorheben; die Maturitätsprüfung muß sich aus denı Unterrichts- 
hetriebe des Obergymnasiums selbständig entwickeln; es muß von ihr das 
Gedächtnismäßige so weit als möglich entfernt werden, dann brauchen wir 
auch nicht vor den gesetzlichen Dispensen, die jetzt bestehn, uns zu 
scheuen. Es ist selbstrerständlich, wenn die Dispensen in der Weise erteilt, 
werden, daß jene Schüler, die für die Absolvierung von Tageslektionen 
lobenswert oder vorzüglich erhalten, von der Reifeprüfung losgezählt wer- 
den — es ist, sage ich, selbstverständlich, daß die Dispens allzu leicht und 
ungerecht erworben ist, aber schon ein späterer Erlaß hat uns auch den 
Fingerzeig gegeben, daß, wenn die Dispens so erteilt wird, sie nicht im 
Sinne des Gesetzes erteilt wird, d. h. also daß die Dispens nicht zu leicht 
erteilt werden soll. 

„Meine Herren! Ich knüpfe jetzt an das an, was Kollege Jerusalem 
gestern angedeutet hat. Die Mittelschule steht zwischen der Volks- und 
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Hochschule. Wenn der Übergang von der Mittel- zur Hochschule kein un- 
iiberbrückbarer werden soll, müssen wir durch den Unterrichtsbetrieb die 
Jugend anleiten, selbständig zu denken. Das erreichen wir aber nicht schon 
dann, wenn wir in der Lateinstunde von einem Tage zum andern etwas zu 
präparieren geben oder wenn wir in der Geschichtsstunde zwei oder drei 
Lektionen wiederholen lassen. Dasselbe gilt für die Physik. Dadurch wer- 
den die Schüler nicht fähig, an der Universität größere Gebiete verständ- 
nisvoll zu erfassen. Das muß ım Verlaufe des Obergymnasiuns, nicht erst 
in der VII. und VIII. Klasse geschehen. Wenn der Schüler aber größere 
Partien auf einnıal zu überwältigen hat — ich weiß es aus Erfahrung, 
nicht an mir, sondern an meinem Sohne und andern nıir nahestehenden 
Abiturienten in früheren Jahren — dann ist die Dispens nicht so leicht 
geschenkt und dann ist sie auch berechtigt, weil dann der Schüler im 
Sinne des Gesetzes den Beweis der Reife bereits erbracht hat. 

„Die Maturitätsprüfung ist auch notwendig; denn der Staat hat nicht 
bloß Pflichten, sondern er hat auch Rechte. Der Staat muß sich vergewis- 
sern, ob der Abiturient die Reife besitzt; denn er macht den Eintritt ın 
verschiedene Ämter von der Ablegung der Reifeprüfung abhängig, des- 
gleichen beispielsweise die Berechtigung zum Einjührig-Freiwilligendienste. 

„Es wurde ferner viel vom Vorsitzenden der Prüfungskommission ge- 
sprochen. Das hat mir fast den Anschein erweckt, daß die Kommission 
aus dem Vorsitzenden allein besteht. Es kommt- aber heut nicht so sehr 
auf den Vorsitzenden als auf die Kommission an. Der Lehrkörper hat nach 
den Verordnungen nicht bloß das Recht, sondern auch die Pflicht, für 
seine Kandidaten einzutreten. Es haben sich sehr viele Kollegen darüber 
beklagt, daß ihnen hin und wieder die Prüfung entwunden wurde. Ich 
habe denselben Vorsitzenden gehabt und wie ich sah, der Schüler verstand 
die Frage des Vorsitzenden nicht, habe ich in taktvoller Weise mit einer 
Hilfsfrage eingegriffen. Der Vorsitzende hat mir das nicht verübelt und hat 
die Prüfung mir überlassen. Ich habe diese Auffassung als Direktor gehabt 
und habe auch diese Auffassung als Vorsitzender. Ich ersuche geradezu 
den Lehrkörper, wenn ich meine Mitteilungen in der Vorkonferenz vor- 
bringe, ganz offen und ehrlich seine Meinung auszusprechen; denn nur aus 
der offenen, ehrlichen gegenseitigen Aussprache kann ein richtiges Urteil 
sich ergeben. (Lebhafter Beifall.) 

„Der Hauptgrund, warum die Aufnahmsprüfung nicht auf die Uni- 
versität verlegt wird, liegt in den Zufälligkeiten bei der Maturitätsprüfung. 
Wer von den Universitätsmitgliedern kennt denn die Individualität der 
Schüler, die vom Gymnasium auf die Universität kommen? Ein weiterer 
Grund war der, daß man sich sagen mußte: was soll die Universität bei 
ihrer Überladung mit Prüfungen noch leisten? 

„Nun möchte ich noch die Kompensationsfrage besprechen. Wir haben 
viel von draußen gelernt. Aber stellen wir uns doch nicht anf den Stand- 
punkt, wir müssen alles von draußen lernen! (Beifall.) Gestern hat Prof 
Jerusalem ein Wort gesprochen, das wir aus ganzem Herzen gekommen. 
ist: Der Österreicher und besonders der Wiener ist gewöhnt, über Öster- 
reich und Wien zu nörgeln. Prof. Jerusalem hat es gestern einmal aus- 
gesprochen, daß die österreichische Mittelschule auch den Leuten draußen 
zum Vorbilde dient. Getrauen wir uns nur, das getrost auszusprechen, daß 
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wir in gewissen Dingen ein Vorbild sind. Deshalb bin ich dagegen, daß 
wir die Kompensationen von draußen herübernehmen. Derjenige, der je 
einer Maturitätsprüfung beigewohnt hat, weiß, daß ein ‚Nichtgenügend‘ 
doch nur dann erteilt wird, wenn man überzeugt ist, daß der Schüler ın 
diesem Gegenstande vollständig unreif ist, und eine derartige Unreife, ob 
sie jetzt nun in Latein oder in einem andern Gegenstande vorkommt, 
kann nicht durch eine vorzügliche Leistung in einer andern Disziplin 
ausgeglichen werden. Ein ‚Nichtgenügend‘ aus Latein kann nicht durch 
eine vorzügliche Leistung aus Physik und ebensowenig umgekehrt aus- 
geslichen werden. Wir müssen eben vorsichtig sein beim Aussprechen der 
Note ‚Nichtgenügend‘, aber wenn sie vorsichtig erteilt wird, ist ein solcher 
Schüler, und wenn er auch in einen einzigen Gegenstande unreif ist, 
noch nicht reif, wissenschaftlich an der Universität weiterzuarbeiten. (Zu- 
stimmung.) 

„Meine Herren! Ich schließe mit den Worten: Bleiben wir bei der 
jetzigen Ordnung der Maturitätsprüfung, aber handeln wir in dem Geiste 
der Vorschriften, denn dann handeln wir in unserem eigenen Interesse und 
auch im Interesse der Jugend.” (Lebhafter Beifall und Hündeklatschen.) 

Prof. Dörfler: „Meine Herren! Da Jdie Zeit vorgeschritten ist, möchte 
ich mir bloß zwei sachliche Bemerkungen erlauben. 

„von der Notwendigkeit der Maturitätsprüfung bin ich deshalb über- 
zeugt, weil dieselbe ein Mittel ist, das Niveau der Mittelschule zu er- 
halten. Würde die Maturitätsprüfung fehlen, so würde die Mittelschule 
sinken, wenigstens ın vielen Fällen. 

„Ferner möchte ich auf die Worte eines Vorredners reagieren, der 
erklärt hat, daß die Leistungen des Semesters öfters eine Glückssache 
sind. Ich meine, das kann nicht der Fall sein, sowohl wenn die Zahl der 
Schüler beschränkt ist als auch wenn die Zahl der Schüler eine gröliere 
ist, weil doch der Lehrer im Laufe des Semesters auch eine gröfßsere Zahl 
von Schülern kennen zu lernen Gelegenheit hat. Der Lehrer, welcher seine 
Schüler nicht kennt, wäre kein guter Lehrer. Im Laufe der Zeit kann auch 
die Seniestralprüfung keine Glückssache sein, und wenn er sich schließlich 
bei Abschluß des Semesters ein Urteil bildet, so wird er sich mit voller 
Überzeugung sagen können: Die und die Note hat der Schüler verdient.” 
(Beifall. 

Prof. Dr. Oskar v. Gratzy (Laibach): „Meine Herren! Es gibt An- 
stalten, wo die Zahl der Abiturienten eine große ist, und solche, wo sie 
klein ist. Am Laibacher Gymnasium werden heuer 90 Abiturienten an den 
grünen Tisch treten. Ich glaube, es ist an solchen Anstalten die Reife- 
prüfung schon darum notwendig, weil, wenn sie entfiele, unbedingt mit 
der Zeit ein Rückgang in der Erziehung und Ausbildung der Jugend ein- 
treten würde. Nur die Maturitätsprüfung ist da gewissermaßen noch in 
stande, gewisse Lücken, die im Laufe des Semesters eintreten, auszufüllen. 
Eine Semesterprüfung ist oft eine Glückssache. Bei einer Zahl von 45 
Öktavanern kann man sich während des Semesters nicht immer von den 
wirklichen Qualitäten des Schülers überzeugen. Aber wenn die Maturitäts- 
prüfung bevorsteht, werden doch alle gezwungen, zu studieren; daher 
glaube ich, daß das Abiturientenexiamen speziell bei Anstalten mit vielen 
Schülern eine absolute Notwendigkeit ist.” (Zustimmung.) 
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Schulrat Dr. Leo Smolle: „Ich habe eigentlich keinen Anlaß, 
irgend einen Punkt zurückzunehmen oder anders zu formulieren. Nur da- 
gegen möchte ich mich aussprechen, daß ich den Vorsitzenden zu viel 
herangezogen habe. Ich habe ja in meinem Vortrage erwähnt, daß ein 
harmonisches Zusammenwirken zwischen Vorsitzendem und Prüfungskom- 
missären die Hauptsache ist. Vergessen wir aber auch nicht, daß hie und 
da vielleicht in den Provinzen der Vorsitzende ein viel größeres Gewicht 
hat, als er es haben sollte und ich glaube daher, daß es nicht überflüssig 
gewesen ist, wenn ich die Worte, die Ziegler in seinem Buche aus- 
gesprochen hat, zitiert habe. Es scheint mir, daß es ebensowohl auf den 
Vorsitzenden als auch auf die Prüfungskommissäre bei den Prüfungen sehr 
viel ankommt, und das — glaube ich — meinte auch Dir. Thumser in 
seinen Ausführungen, indem er sagte, daß die Prüfungskommissäre sich 
ihrer Schüler annehmen sollen. Das ıst selbstverständlich, aber vielleicht 
geschieht es nicht immer so, wenn irgendwo in einem Teile unseres Reiches 
ein Vorsitzender die Schüler zu viel einschüchtert, was vielleicht vorkommen 
kann. Daher erlaubte ich mir, diesen Punkt besonders zu betonen. 

„Wenn Herr Dir. Thunmser nun gesagt hat, daß die Konipensationen 
nicht eingeführt werden sollen und daß wir nicht immer nach außen 
schauen und von dort alles importieren sollen, so stimme ich ihm hierin 
gewiß bei. Wir haben einen kleinen Ersatz für derartige Kompensationen 
insofern, als bei den Konferenzen über das Prüfungsergebnis doch immer 
gesagt wird, der Schüler ist in diesen oder jenen Gegenstande recht 
schwach, aber er ist wieder hervorragend in einem andern Gregenstande, 
gleichen wir daher die Sache aus und mildern wir die schlechte Note. 
Ein ‚Ganz ungenügend‘ kann wohl auch im Deutschen Reiche nicht zur 
Kompensation gebracht werden. Ich bemerke ausdrücklich, daß ich eine 
Forderung nach diesen Kompensationen ja nicht aufgestellt habe, sondern 
daß ich nur darauf hingewiesen habe, daß es mir gut und vorteilhaft erscheint. 

„Was bezüglich der Glückssache beim Eximninieren gesprochen wurde, 
so halte auch ich daran fest, daß man bei vielen Schülern im Semester 
nicht so Herz und Nieren prüfen kann, als man es immer tun sollte und 
daher setzt sich oft die Note aus Einzelprüfungen zusammen, die wirklich 
eine Glückssache sind; deshalb ist es mir immer etwas bedenklich erschienen, 
daß man die Dispensen für die Durchschnittsnoten der letzten zwei Jahre 
erteilt. Ich will nicht, daß sie abgeschafft werden, aber ich will auch nicht, 
daß man sie zu leicht nimmt; man soll eine Prüfung des Schülers ın den 
obersten Jahrgängen so vornehmen, daß man sich davon überzeugen kann, 
ob er den Gegenstand ganz beherrscht. 

„Ich glaube also, daß ich sowohl mit Herrn Dir. Thumser als auch 
mit den Ausführungen der andern Herren völlig übereinstimme, und ich 
freue mich, daß meine Worte Zustimmung gefunden haben, und dafür 
danke ich den Herren bestens.” (Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 

Präsident Hofrat Dr. Ferdinand Maurer: „Ich glaube, dab die 
hochgeehrte Versammlung einstimmig dafür ist, daß die Maturitätsprüfungen 
dem Wesen und deın Prinzipe nach, so wie sie bisher bestanden, weiter be- 
stehn sollen und dafs von Kompensationen bei nicht genügenden Leistungen 
in einem Gegenstande durch vorzügliche Leistungen in einem andern 
Gegenstande bei uns abzusehen wäre. (Zustimmung.) 
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„Ich erteile nun Herrn Prof. Eduard Reichelt das Wort zur Er- 
stattung seines Referates.” 

Es referiert Prof. Eduard Reichelt (Teplitz-Schönau) über: 

„Die Pensionsbehandlung der Mittelschullehrer” (S. 248). 

Vizepräsident Dr. E. Martinak: „Es liegt folgende These formuliert vor: 

„Der Verein deutscher Mittelschullehrer in Nordböhmen 
schlägt Ihnen durch seinen Obmann vor, der VIII. deutsch- 
österreichische Mittelschultag in Wien möge bei der hohen 
Regierung dahin wirken, es sei für die Mittelschullehrer, 
welche das 30. Dienstjahr zu überschreiten gezwungen sind, 
eine sechste in die Pension einzurechnende Quinquennalzulage 
von 600 K gesetzlich festzulegen.‘ 

„Ich erlaube mir zunächst die Frage an die Versammlung, ob sie ein 
Eingehn in die Debatte wünscht. (Rufe: „Nein!”) 

„Das Eingehn in die Debatte ist also durch Akklamation abgelehnt.” 

Prof. Leopold Winkler (Brünn): „Ich möchte nur die Bitte stellen, 
daß der Begriff ‚Dienstjahr‘ genau bestimmt werde, damit man weiß, ob 
diese Dienstjahre vom Momente einer abgelegten Prüfung anzurechnen sind 
oder vom Momente einer definitiven Anstellung im Staatsdienste.” 

Vizepräsident: „Das schlägt bereits ın die Sache ein.” 

Dir. Dr. A. Polaschek: „Meine Herren! Ich möchte Ihnen den Vor- 
schlag machen, über diese These heut nicht abzustimmen, bevor Sie nicht 
meinen Vorschlag bezüglich der Gehaltserhöhung gehört haben. Wir werden 
dann beide Punkte kumulieren können. Die Frage bezüglich der 30jährigen 
Dienstzeit streife ich ja auch in meinem Referate. Die Frage, ob eine sechste 
Quinquennalzulage — ich rate Ihnen nicht dazu und zwar aus bestimmten 
Gründen, worauf ich noch zu sprechen kommen werde — oder ob eine 
feste in die Pension einrechenbare Personalzulage festgesetzt wird, ist im 
Wesen gleichgültig. 

„Ich möchte also bitten, in dieser Riehtung heut noch nicht abzu- 
stimmen.” 

Vizepräsident: „Es liegt der Antrag vor, die Abstimmung über 
diese These an die morgige Verhandlung anzuschließen. Es scheint mir dies 
sehr zweckentsprechend und ich frage die Versammlung, ob sie damit ein- 
verstanden ist. (Zustinnmung.) Es scheint die Mehrheit einverstanden zu sein. 
E „Bevor ich zu Punkt 3 komme, erlaube ich mir im Namen der Ver- 
sammlung den eben erschienenen Univ.-Prof. Dr. Edmund Hauler auf 
das herzlichste zu begrüßen. (Lebhafter Beifall.) 

„Ich erteile dem Referenten Prof. Dr. Samuel Spitzer zum dritten 
Punkte der Tagesordnung das Wort.” 

Dir. Leopold Eysert: „Ich bitte vorerst um das Wort zu einer tat- 
sächlichen Berichtigung!” 

Vizepräsident: „Ich bitte!” 

Dir. Eysert (zu einer tatsächlichen Berichtigung): „Es wurde von 
einem Vorredner darauf hingewiesen, daß der Verein ‚Mittelschule‘ in 
Wien die Publikationen des ‚Vereines deutscher Mittelschullehrer in Nord- 
böhmen‘ verschweige, dagegen andres Minderwertige und Nebensächliche 
in seiner Zeitschrift aufnehme. Dagegen muß ich mich entschieden ver- 
wahren. Der Verein hat seinerzeit an uns das Ansuchen gestellt, mit uns 
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in Kartell treten zu können, und wir waren nicht abgeneigt, mit deniselben 
ın Verbindung zu treten; aber das Verlangen, auf eigene Verantwortung 
Publikationen in unserer Zeitschrift erscheinen zu lassen, mußte natürlich 
zurückgewiesen werden, da die Verantwortung nur dem Chefredakteur der 
‚Mittelschule‘ zusteht. Auf das weitere Anerbieten, auf eigene Kosten ihre 
Sachen in Druck zu legen und als Beilage unseren Mitteilungen anzu- 
schließen, konnten wir uns nicht einlassen. Wir haben durchaus nicht 
scheel auf das Entstehn des nordböhmischen Vereines geblickt. Wir bringen 
aber grundsätzlich keine Mitteilungen über Vorträge, die in andern Ver- 
einen gehalten wurden, u. dgl. und veröftentlichen überhaupt nur das, was 
uns zur Veröflentlichung zugesendet wird. Ein Ansuchen in dieser Richtung 
ist aber nicht an uns gestellt worden.” 

Vizepräsident Dir. Dr. E. Martinak: „Prof. Dr. Spitzer hat das 
Wort.” 

Es spricht Prof. Dr. Samuel Spitzer (Czernowitz): 

„Über die Disziplinarbehandlung der Mittelschulprofessoren”. 

Der Vortragende führt aus, daß schon der Organisationsentwurf ($ 98) 
ein Gesetz über die Disziplinarbehandlung der ordentlichen Lehrer an den 
Staatsgymnasien in Aussicht stellt. Für die Staatsbeamten gilt sonst die 
kaiserliche Verordnung vom 10. März 1860, der Lehrstand ist ausgenommen. 
Für diesen sind die Disziplinarvorschriften, die bis dahin bestanden haben, 
weiter ın Wirksamkeit geblieben. Abgesehen von den bei Marenzeller 
(zu 403) angeführten Hofkanzleidekreten, die alle darauf hinauslaufen, dafs, 
wenn ein Staatsbeamter wegen einer schweren Polizeiübertretung schuldig 
befunden oder ab instantia freiresprochen worden ist, unter Zuziehung 
zweier Justizräte über dessen Entlassung beschlossen werden soll, kommt 
noch einiges in Betracht, was die franziszeischen und vorfranziszeischen 
Gesetzessammlungen enthalten. Es wird da wiederholt bald für die eine, 
bald für die andre Art von Dienstvergehn die Entlassung festgesetzt, so 
für die willkürliche Entfernung vom Dienstorte, für unbefugte Mitteilung 
von Aktenstücken, für wiederholten Unfleiß, auch allgemein für einen 
hohen Grad von Vernachlässirung der Dienstesobliegenbeiten. Anderseits 
fehlt auch nicht die Einschärfung des Grundsatzes, dem Beamten die Be- 
schuldigungen deutlich vorzuhalten, um ihm zur Rechtfertigung Gelegenheit 
zu bieten. Für die Voruntersuchung ist seinerzeit von der Hofkammer eine 
Instruktion ausgearbeitet worden. So ist denn der Zustand der Gesetz- 
gebung ein höchst nıangelhafter. Ganz abgesehen von der Frage, ob die 
Bestimmungen zutreffend und zeitgemäls sind, liegt hier auch nicht der 
Versuch einer irgendwie durchgreifenden oder systematischen Regelung 
vor. Das Gebiet, das hier noch die ausführlichste Behandlung erfahren 
hat, die Bedingungen der Entlassung, bleibt in der neueren Disziplinar- 
gesetzgebung gewöhnlich unberührt; denn eine taxative Aufzählung ist 
fast unmöglich und es gibt da einen besseren indirekten Weg. Mit Recht 
hat daher der Organisationsentwurf die Notwendigkeit einer gesetzlichen 
Regelung anerkannt. Aber auch die Realschulgesetze bringen da wenig. 
Das dalınatinische setzt im $ 22 fest, daß die Enthebung vom Dienstposten 
abgesehen von den Füllen des strafresetzlichen Amtsverlustes nur nach 
einer vom Landesschulrate geführten Disziplinaruntersuchung erfolgen darf; 
das galizische macht im $ 26 den Landesschulrat zur Disziplinarbehörde 
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erster Instanz. Nach den für die Kompetenzen der Ministerien maßgeben- 
den Grundsätzen unterstehn wir der Dienstesbehandlung des Unterrichts- 
ministeriums. Dieses übt sie durch Vermittlung der Landesschulbehörden 
aus, die nach gewissen Analogien vorgehn. Der tatsächliche Vorgang mag 
im allgemeinen noch so billig und vernünftig sein und von unserer Seite 
wenig Anlaß zum Einschreiten geboten werden, aber wir können uns 
ändern und auch bei unseren Vorgesetzten ist eine Änderung nicht aus- 
geschlossen. Die Verwaltungsbeamten und die Volksschullehrer haben da ihre 
grundlegenden Gesetzesbestimmungen, selbst wenn sie reformbedürftig sein 
sollten; ähnlich vielfach die Mittelschullehrer im Auslande, so in Preußsen, 
Bayern und Sachsen. 

Daß also von Gesetzes wegen etwas geschehen sollte, ist klar. Es fragt 
sich, in welcher Richtung. Die beiden Entwürfe der Dienstespragmatik, die 
dem 1897er Mittelschultage vorgelegt worden sind, streifen die Disziplinar- 
behandlung und empfehlen hiefür das Disziplinargesetz für die Richter; 
Prof. Mendi will die Bestimmungen der Eisenbahndienstordnung heran- 
gezogen wissen. Hier wie dort ist vieles. was auch für uns brauchbar ist- 
Aber die Unabhängigkeit der Rechtsprechung erfordert auch auf diesem 
Gebiete besondere Bürgschaften. Der Dienst der Staatseisenbahnen wieder 
ist naturgemäls ein strengerer; und so ist denn unter anderm die Stellung 
der Direktionsvorstände dem Disziplinarerkenntnisse gegenüber eine der- 
artige, wie sie unseren Verhältnissen nicht entspricht. Die Sache stellt sich 
nach den drei Hauptteilen der neueren Disziplinargesetze verschieden. Dies 
sind die Strafbestimmung, die Regelung des Disziplinarverfahrens, die der 
Zusammensetzung der Disziplinarkommissionen. Bei der Strafbestimmung 
ist die Unterscheidung zwischen Ordnungsstrafen (ohne Disziplinarverfahren) 
und den eigentlichen Disziplinarstrafen wichtig. Namentlich wäre es recht 
und billig, für uns Verwarnung und Verweis unter die letzteren einzu- 
reihen, wie dies in der Dienstordnung für die Staatseisenbahnen geschieht. 
Denn nach dem Gehaltsgesetze kann die Sistierung der Quinquennalzulagen 
dann eintreten, wenn eine Verwarnung oder ein Verweis erteilt worden 
ist. Nun besitzen aber die Quinquennalzulagen für die Mittelschullebrer 
eine größere Bedeutung als für die andern Beamten, sie bilden das 
Gerüste der Gehaltssteigerung. Es wäre also unbillig, so schwerwiegende 
Folgen ohne Disziplinarverfahren eintreten zu lassen, auch nur fakultativ. 
Für den Kreis der Ordnungsstrafen blieben dann noch immer wie in der 
Eisenbahndienstordnung Rügen und kleinere Geldstrafen, für den der 
Disziplinarstrafen etwa Versetzung, Gehaltskürzung, Entlassung. Welche 
dieser Strafen eintritt, dafür sind in der neuen Disziplinargesetzgebung 
Gröfse des Verschuldens, Wiederholung, Gesamtverhalten maßgebend. Gegen 
die leichtfertige Verbängung der Entlassungsstrafe schützt nicht nur die 
Stufenfolge, sondern auch eine Bestimmung, wie sie der von der Regierung 
1896 eingebrachte Gesetzentwurf für die Verwaltungsbeamten enthält. 
(Stenographisches Protokoll des Abgeordnetenhauses 1896, Beilage Nr. 1537.) 

Es wird da für diesen Fall eine qualifizierte Mehrheit der Disziplinar- 
kommission gefordert, vier unter fünf. Für das Disziplinarverfahren enthält 
gerade dieser Entwurf auch für uns im allgemeinen brauchbare Bestim- 
mungen. Man hat gegen andre Partien desselben scharfe, anscheinend 
berechtigte Einwendungen erhoben. Aber hier sind die Grunulsätze ver- 
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körpert, die für das Disziplinarverfahren auch bei den Richtern und Ad- 

vokaten mafsgebend sind, die der Mündlichkeit und Unmittelbarkeit. Inı 

kontradiktorischen Wege wird beiden Teilen gleiche Gelegenheit zur Dar- 
legung ihres Standpunktes geboten. In diesem Rahmen kann dann auch 
eine gewisse Rücksicht auf den Beschuldigten Platz finden, er hat das 

letzte Wort. Der Vortragende verliest die SS 17, 22—25. 

Was die Zusammensetzung der Disziplinarkommissionen betrifft, so 
wäre die scheinbar einfachste Regelung die, den Landesschulrat als erste, 
das Ministerium als zweite Instanz zu bestimmen. Aber nicht nur unsere 
Vorgesetzten haben ein Interesse an der genauen und unvoreingenommenen 
Ermittlung des Tatbestandes und der etwaigen Ahndung, wir sind da 
ebenso berührt. Ohne ein Ehrenmonopol für uns in Anspruch zu nehmen, 
handelt es sich in diesen peinlichen Fällen um unsere wahre Standesehre. 
So urteilen auch wir gewöhnlich hier eher strenger, ganz abgesehen von 
der Verallgemeinerungssucht eines großen Teiles des Publikums bei der- 
artigen Anlässen. Die für die Beurteilung der Disziplinarfälle nötige Kenntnis 
der persönlichen und sachlichen Einzelheiten komnit den Berufsgenossen 
jedenfalls zu. Dieses Element tritt aber im Gesamtkörper des Landesschul- 
rates zu wenig hervor. Dieser ist überhaupt für einen Disziplinarsenat zu 
groß, gewöhnlich ist für die modernen Körperschaften dieser Art etwa die 
Hälfte festgesetzt. Es könnten nun ieicht aus dessen Mitte etwa der Vor- 
sitzende, der oder ein Landesschulinspektor, zwei oder die zwei Vertreter 
des Lehrstandes und noch ein fünftes Mitglied entnommen werden. Die 
Vorschläge, die in den ‘Thesen enthalten sind, dürften manchem zu mıaß- 
voll erscheinen. Aber sie sollen den Weg zu einer grundsätzlichen Regelung 
ebnen, ohne daß wir uns irgendwie vergeben. 

1. Der deutsch-österreichische Mittelschultag spricht sich für die Not- 
wendigkeit gesetzlicher Bestimmungen über die Disziplinarbehandlung 
der staatlichen Mittelschullehrer aus und bittet das Ministerium für 
Kultus und Unterricht, hiezu die Initiative zu ergreifen; ebenso für die 
analoge Behandlung der Lehrer an den andern Öffentlichen Mittel- 
schulen. 

2. Diese Bestimmungen hätten in erster Linie das Disziplinarverfahren und 
die Zusammensetzung der Disziplinarkommissionen zu regeln. Dem Dis- 
ziplinarverfahren wären im allxemeinen die Normen zu grunde zu legen, 
die der von der Regierung 1896 eingebrachte Gesetzentwurf über die 
Disziplinarbehandlung der Staatsbeamten (stenographisches Protokoll 
des Abgeordnetenhauses, 1537 der Beilagen), namentlich $$ 22—25, über 
dieses Verfahren enthält. Die Disziplinarkommission erster Instanz hätten 
fünf Mitglieder zu bilden, die der Landesschulrat aus seiner Mitte er- 
wählt, darunter einer der Landesschulinspektoren und zwei Vertreter 
des Lehrstandes; die zweiter Instanz fünf vom Minister für Kultus und 
Unterricht bestimmte Mitglieder, darunter ebenfalls zwei Vertreter des 
Lehrstandes. Verweis und Verwarnung wären unter die Disziplinar- 
strafen einzureihen. 

Hofrat Dr. J. Huemer: „Meine Herren! Ich will zunächst nicht zu 
den Thesen sprechen. Als Mitglied des VIII. deutsch-österreichischen Mittel- 
schultages erkläre ich unumwunden, daß ich kein Gegner dessen, was vor- 
geschlagen wurde, bin. Ich möchte nur eine Aufklärung geben, warum 
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die Unterrichtsverwaltung bisher sich nicht bestimmt gefunden hat, ein 
Disziplinargesetz auszuarbeiten und den Vertretungen vorzulegen. Alle Ge- 
setze erwachsen aus dem praktischen Leben und aus den Erfahrungen, die 
man daselbst macht. Nun bin ich geraume Zeit Mitglied der Disziplinar- 
kommission im Unterrichtsministerium und seit zehn Jahren verfolge ich, 
was eigentlich an Disziplinarfällen vorgekommen ist; dieselben sind aber 
so gering und so wenig charakteristisch, daß uns absolut das Substrat für 
ein solches Gesetz gefehlt hat. Ich möchte Sie gewiß nicht, meine Herren, 
haranguieren, uns in Zukunft mehr Material zu liefern. (Heiterkeit.) Aber 
vor einem möchte ich Sie warnen, daß Sie den jetzigen Zustand nicht ver- 
bösern. 

„Ich muß der gesamten Lehrerschaft den Vorwurf machen, daß ıhre 
Eingaben an die Unterrichtsverwaltung häufig so sind, dafs ich sie gegen 
sie in Schutz nehmen muß. (Lebhafter Beifall.) Wenn Sie also die Gesetzes- 
vorlage machen, bitte ich Sie, sehr wohl zu überlegen, daß Sie nichts 
Schlechtes schaffen, etwas, was vielleicht in Zukunft böse ausgelegt werden 
könnte und was den jetzigen Zustand verschlechtern könnte. 

„Nur diese kleine Sache wollte ich den Herren zu ihrem Lobe an- 
führen.” (Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 

Vizepräsident: „Wünscht vielleicht noch jemand das Wort? (Nie- 
mand meldet sich.) 

„Die Herren kennen Punkt 1 und ich bitte jene Herren, welche diesen 
Punkt annehmen, die Hand zu erheben. (Geschieht.) Ich bitte um die 
Gegenprobe. (Dieselbe erfolgt.) 

„Die erste These ist mit überwiegender Mehrheit, nahezu einstimmig, 
angenommen.” 

Dir. Dr. A. Polaschek: „Die Ausführungen des geehrten Herrn Hof- 
rates Dr. Huemer bewegen mich, zum zweiten Punkte das Wort zu er- 
greifen. Es liegen hier ganz positive, ins Detail gehende Vorschläge vor 
und aus den Worten des verehrten Herrn Hofrates muß ich entnehmen, 
daß vielleicht wirklich Vorschläge gemacht wurden, die statt der Ver- 
besserung die bekannte Verböserung enthalten. 

„Deshalb möchte ich bitten, vielleicht von der Abstimmung über den 
zweiten Punkt abzusehen. Es macht ja denselben Effekt. Der erste Punkt 
sagt ja, daß eine Disziplinarordnung notwendig” ist und daß das hohe 
Ministerium die Initiative dazu ergreifen soll, und solange unser verehrter 
Herr Hofrat im Amte ist, wird er es gewiß) nicht so weit kommen lassen, 
daß uns irgendwie ein Unrecht geschieht.” (Lebhafter Beifall und Hände- 
klatschen.) 

Referent Dr. S. Spitzer: „Ich möchte bitten, mir bestimmt zu be- 
zeichnen, in welchem Punkte Herr Dir. Polaschek eine Verschlechterung 
sieht. Es sind hier Bestimniungen zusammengestellt, die im großen und 
ganzen in den besten Disziplinarbestimmungen enthalten sind, und ich 
habe darauf aufmerksam gemacht, daß wir uns nur an das bereits Be- 
stehende angelehnt haben. 

„Ich verstehe nicht ganz recht, worauf sich die Bemerkung des Herrn 
Dir. Polaschek bezieht, und muß mich gegen eine ganz allgemeine Fassung 
aussprechen; denn wenn wir uns ganz theoretisch aussprechen und nicht 
bestimmte Vorschläge machen, dann tritt eine Versumpfung ein und ich 
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bin überzeugt, daß, selbat wenn unvorsichtigerweise eine solche Verböserung 
eintritt, Hofrat Huemer, wie er selbst gesagt hat, uns gegen diese Vor- 
schläge in Schutz nehmen wird; deshalb bleiben wir nur bei diesen Vor- 
schlägen. Wenn wir möglicherweise eine Ungeschicklichkeit damit begangen 
haben, so vertrauen wir auf das erprobte Wohlwollen und die Sachkenntnis 
des Herrn Hofrates.” (Beifall.) ' 

Dir. Dr. A. Polaschek: „Gestatten Sie mir noch eine Bemerkung. 
Ich erinnere Sie an die Beratung der Dienstpragmatik am vorletzten 
Mittelschultage. Es wurde von uns betont, daß in die Dienstpragmatik nur 
das hineinkomme, was wir unbedingt drin haben wollen. Nun haben die 
Wiener Herren eine detaillierte Dienstpragmatik ausgearbeitet; die Folge 
davon war, daß die ganze Sache gescheitert ist. 

„Ich kenne Herrn Kollegen Spitzer als sehr gewissenhaften Arbeiter 
und weiß, daß er sich bei Ausarbeitung seines Referates um alles gründ- 
lich umgesehen hat. Es ist vielleicht doch möglich, daß ihm etwas ent- 
gangen ist, was noch vielleicht für uns nützlicherweise anzubringen ge- 
wesen wäre. Deswegen muß ich ihm doch widersprechen und muß sagen, 
die Sache könnte von weitiragender Bedeutung sein, wenn Details ent- 
halten sind, die wir vielleicht nicht brauchen, und deshalb bin ich der 
Ansicht, daß wir diesmal über den zweiten Punkt nicht abstimmen sollen, 
eventuell, wenn die Herren wünschen, setzen wir eine Kommission zum 
Studium der Sache ein. Es müßten aber auch Juristen in der Kommission 
sitzen, damit wir uns über die juristische Tragweite klar werden.” 

Vizepräsident: „Punkt 1 ist bereits angenommen. Die These 2 liegt 
im Drucke vor und zwar nicht nur uns allen, sondern auch dem verehrten 
Vertreter der Unterrichtsverwaltung. Ich möchte vorerst den Herrn Re- 
ferenten fragen, ob er die Abstimmung über Punkt 2 wünscht oder nicht.” 

Referent Prof. Dr. Spitzer: „Ich möchte mir auf Anregung des Herrn 
Dir. Polaschek noch den Zusatzantrag zu stellen erlauben, daß eine Konı- 
mission zum Studiunı der Angelegenheit eingesetzt werde, die dem nächsten 
Mittelschultage darüber zu berichten hat.” 

Vizepräsident: „Ich frage die Versammlung, ob sie mit diesem 
Antrage einverstanden ist, daß statt Punkt 2 die Einsetzung einer Kom- 
mission zur Beratung der Details beschlossen wird. 

„Diejenigen Herren, die für diesen Antrag stimmen, bitte ich die 
Hand zu erheben. (Geschieht.) Es ist die überwiegende Mehrheit dafür. 

„Damit erscheint Punkt 3 der Tagesordnung erledigt. Die Wahl der 
Kommission findet in der Schlußsitzung statt. 

„Ich unterbreche nun die Sitzung auf fünf Minuten.” 

Präsident Hofrat Dr. Maurer (nach einer Pause): „Da die meisten 
Herren im Weggehn begriffen sind und eine gründliche Besprechung des 
Gegenstandes, der früher noch in Aussicht genonnmen wurde, eigentlich 
nicht mehr möglich ist, so glaube ich, in Ihrem Sinne zu handeln, wenn 
ich diesen Gegenstand vorläufig von der Tagesordnung absetze und die 
heutige Sitzung für geschlossen erkläre.” (Zustimmung.) 

Schluß der Sitzung !i,1 Uhr. 


Nachmittags von 3 Uhr an wurden Sektionssitzungen abgehalten. 
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Philologische Sektion. 


Der Vorsitzende Herr Prof. Hermann Schickinger (Linz) erteilt 
dem Herrn Prof. Dr. Raimund Müller (Teschen) das Wort zu seinem 
angekündigten Vortrage: 

„Wert der Sage für den Unterricht”. 

Der Unterricht hat ]. die Aufgabe, ein entsprechendes Wissen darzu- 
bieten. Der Schüler muß fühig gemacht werden, zu reproduzieren und auch 
selbst zu produzieren. Der Unterricht muß aber 2. auch auf das Gemüt und 
das Herz einwirken, den Charakter stählen. 

Zur Erreichung beider Ziele ist die Sage von größtem Werte. Dabei 
sei betont, daß zur „Sage” nicht bloß die geschichtliche Sage zu rechnen 
ist, sondern jedes geistige Produkt, das im Boden der Phantasie wurzelt, 
also das Märchen, jede Erzählung, die Mythe, Fabel, Parabel, Legende 
u. 8. w. Inwiefern ist die „Sage” für den Unterricht von Brobeie Werte? 
Dies wird in einigen Thesen besprochen. 

1. Die Sage erklärt. Die Sage stammt aus alten Zeiten. Damals stand, wie 
dies der Vortragende in seiner Abhandlung im „Deutsch-mährischen 
Schulblatte” (8. November 1901) näher ausgeführt hat, der Mensch sehr 
oft vor Erscheinungen, die er sich nicht erklären konnte. Da erklärte 
die Sage hilfsbereit diese Rätsel. Hinzuweisen jst auf die verschiedenen 
Darstellungen der Erschaffung der Menschen, auf die Sage von der 
Entstehung der Mohren und bunten Nattern und auf die Erklärungen 
der Erdbeben. Interessant ist die ägyptische Annahme, daß die Menschen 
aus den Tränen Gottes entstanden seien. Darüber lese man Brugsch nach. 
Die Mohren sollen bekanntlich während der Unglücksfahrt Phaethons ent- 
standen sein, die bunten Nattern aus Blutstropfen des Medusenhauptes. 
Die Erdbeben erklärt in merkwürdiger Weise die indische und ger- 
manische Mythologie. Die Inder führen jedes Erdbeben auf Bewegungen 
des Elefanten Schivas zurück, die Germanen auf Zuckungen Lokis. Solche 
Erklärungsversuche müssen die Jugend interessieren. 

2. Die Sage belehrt trefflich über die geistige Entwicklung eines jeden 
Volkes. Je älter eine Sage, desto roher, naiver zeigt sich das Denken 
des Volkes. Nach und nach erst wird das Denken reifer. (Hinweis auf 
die geistige Entwicklung des Kindes!) 

3. Sıe belehrt über fremde Einflüsse, besonders über den Verkehr, den ein 
Volk gehabt. Es ist zu betonen, daß die Sagen stets eine Wanderung 
unternommen haben. Ein jüngeres Volk übernahm stets viele Sagen von 
einem älteren und steckte die Sagen nur in einen andern Rahmen. 
Nur äußerlich werden die Sagen verändert. Daher finden wir in den 
Sagen der Völker so viele gleiche Züge. Hinweis auf die Isissage und 
die Letosage! Man lese über diese Wanderung von Sagen (Mythen be- 
sonders) Brugsch, Moritz-Frederichs und W. Golther. 

4. Die Sagen sind wichtig für die Landeskunde, besonders für die Fauna 
und Flora, aber auch für Geographie, Optik, Physik, Meteorologie u. s. w. 

Es spielen in Sagen immer die Pllanzen und Tiere eine Rolle, die 
für das Land charakteristisch waren. Ich weise nur auf die ägyptische 
Mythologie und Schrift bin. Wie wichtig wurde bei den Ägyptern der 
Frosch als Sinnbild der Anabiosis! Hinweis auf die schöne Sage von 
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„Stein des Tabnit”. Hinweis auf die Regenbogenbrücke Bifrost u. s. w. 
Welche merkwürdigen geographischen Vorstellungen kommen in Sagen 
vor! Man lese bloß Herodot! 

5. Die Sagen (freilich nicht alle) erwecken Liebe zur Natur und fördern 
sie. Denn gar viele Sagen enthalten geradezu herrliche Naturschilderun- 
gen. Hinweis auf ägyptische Sagen. 

6. Sie erwecken auch Liebe zur Poesie. Viele Sagen sind ja berrliche Ge- 
dichte. Der Schüler kann also mit vielen wahren Dichtern, auch Dra- 
matikern, bekannt gemacht werden. Wie schön ist z. B. die Schilderung 
der Fahrt des Sonnengottes in der ägyptischen Mythologie! Sie findet 
sich in einem Texte auf der Terrasse des Tempels von Edfu (Bergmanns 
Hieroglyphische Inschriften, Tafel 24). 

Überhaupt sollte — wenigstens im Gymnasium — die ägyptische 
Mythologie viel mehr gepflegt werden. 

7. Sie fördern die Ausbildung der Redefertigkeit; denn schöne Sagen wird 
der Schüler sicher oft nacherzäblen, besonders wenn der Lehrer die 
Sagen in schöner Weise zum Vortrage bringt. Die Sprachfertigkeit ist 
‘aber für jeden Gebildeten unerläßlich. .. 

8. Die Sagen regen den Schüler zur Kritik an. 

Für die Ausbildung des kritischen Geistes sind die philosophischen 
und naturgeschichtlichen Sagen am meisten nützlich. 

9. Die Sagen bessern und veredeln. Der Schüler nimnit sich unwillkürlich 
gewisse Gestalten, Tiere und Pflanzen zum Muster. Man nehme daher 
fleißig Fabeln, Parabeln, Legenden und Lehrgedichte Jurch. 

Da das Sagenmaterial so grolien Wert hat, soll jeder Lehrer nach 
Kräften im Unterrichte Sagen verwerten. In erster Linie ist der Historiker 
dazu verpflichtet, weil die Sage eine Vorstufe der Geschichte ist. 

Von großem Werte ist ferner die Vorführung von Sagen für den 
Philologen. Auch der Naturhistoriker soll fleißig Sagen verwenden ]. um 
interessant zu wirken, 2. um den kritischen Geist zu wecken und 3. um 
die Liebe zur Natur, zu Tieren und Pflanzen zu fördern. Diese Liebe soll 
jeder Intelligente in sich haben. 

Auch der Religionslehrer kann manche Sagen vorführen. Die Furcht 
vor einer Erschütterung des Glaubens ist nicht berechtigt. 

Innmer soll man aber die Sagen erklären, ihren Kern herausschälen. 
Die Erklärung kann sein 1. historisch, 2. ethisch, 3. physikalisch, 4. eklek- 
tisch und 5. linguistisch. 

Ferner soll man stets ausdrücklich hervorheben, daß man es mit 
einer Sage zu tun habe. Das muß besonders der Historiker tun. Nicht 
immer geschieht es. Auch in Lehrbüchern sind manche Sagen als histori- 
sche Tatsachen erwähnt. Ich weise 1. auf die Sage von den Weinsberger 
Weibern und 2. auf die Sage von Rudolf IV. Beide Sagen sind im Lehr- 
buche von Dr. Franz Martin Mayer, Il. Teil für Unterklassen, nicht als 
Sagen behandelt. Zeehe behandelt sie als Sagen. Dabei ist zu betonen: 
Streitfragen Gelehrter dürfen weder in Lehrbüchern noch im Vortrage 
Verwertung finden. Keineswegs darf also vorderhand gelehrt werden, 
daß auch das Privilegium minus eine Fälschung sei, was ein Wiener 
Professor nachgewiesen zu haben glaubt. Es ist noch nicht allgemein 
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Schließlich wäre es von großem Nutzen, möglichst viele Sammlungen 
von Sagen aller Art in den Schülerbibliotheken zu halten und diese Büch- 
lein den Schülern als Lektüre zu empfehlen. 

Nachdem der Vortragende unter lebhaftem Beifalle der Anwesenden 
geendet hatte, dankte der Vorsitzende für die interessanten Ausführungen 
und schloß die Sitzung. 


Physikalische Sektion. 


Der Vorsitzende Herr Schulrat Dir. Moritz Glöser (Wien) erteilt 
dem Herrn Prof. Dr. Johann Kleinpeter (Gmunden) das Wort zu seinem 
Vortrage: 
„Über praktisch-naturwissenschaftlichen Unterricht”.') 
An den mit lebhaftem Beifalle aufgenommenen Vortrag schloß sich 
eine rege Debatte, nach welcher folgende Leitsätze angenonmen wurden: 
1. Iın Unterrichte aller naturwissenschaftlichen Fächer ist die 
praktische Betätigung der Schüler anzustreben. 

2. Für Lehramtskandidaten der Physik sind obligatorische 
praktische Kurse unte? Mitwirkung von Mechanikern anzu- 
streben. 


Pädagogische Sektion. 


Zun Vorsitzenden wird Herr Dir. August Plundrich (Stockerau), 
zum Schriftführer Herr Supplent Franz Karl Branky (Wien) gewählt. 

Der Vorsitzende begrüfst zunächst die Anwesenden, unter diesen ins- 
besondere Herrn Landesschulinspektor L. Lampel. 

Hierauf hält Herr Dir. Dr. G. Juritsch (Mies) seinen angekündigten 
Vortrag: 

„Die normalmäßige Lehrmitteldotation”. 

„Während augenblicklich in der pädagogischen Sektion des VIII. deutsch- 
österreichischen Mittelschultags eine verhältnismälsg Kleine Anzahl von 
Schulmännern versammeit ist, welche Interesse an der bisherigen normal- 
mäßigen Lehrmitteldotation bekundet, drängt sich eine schaulustige Menge 
am Stubenring durch die geöffneten Tore des österreichischen Museums, 
um die ‚Ausstellung neuerer Anschauungsmittel für den Unterricht an 
Mittelschulen‘ zu besichtigen und den Vorträgen daselbst zu lauschen. 
Sehr schützenswerte Kollegen mit bereits gut eingeführten Namen haben 
Mühe und Zeit für dieses unter dein Protektorate Sr. Exzellenz des Herrn 
k. k. Ministers v. Harte) stehende Unternehmen verwendet, mehrere Landes- 
schulinspektoren haben ihr reiches Wissen und ihre ebenso reiche Erfah- 
rung den Vorarbeiten zu Diensten gestellt. Und die öffentliche Meinung 
wurde zum voraus für diese Kollektivschaustellung ins Interesse gezogen. 
Die ‚Neue Freie Presse‘ brachte bereits vor mehr als einer Woche einen 
zündenden Artikel aus der Feder des unermüdlich tätigen Professors Dr. 
Jerusalem, der urbi et orbi verkündigte, wie ausreichend für den An- 
schauungsunterricht gesorgt ist. 

„Es könnte daher als Anachronismus erscheinen, wenn ich, meinen 
Überzeugungen folrend, eine wesentliche Erhöhung der sogenannten 


ı) Der Vortrag wird in einem der nächsten Hefte veröffentlicht werden. 
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normalmäßigen Lebrmitteldotation verlange, da ja, so sollte man schließen, 
unseren Schulen ohnehin prächtige Sammlungen neuerer Anschauungsmittel 
in reicher Fülle zur Verfügung stelın. Sie werden daher gestatten, wenn 
ich den Schleier einigermaßen lüfte und zu beweisen suche, daß neben 
reich dotierten Anstalten noch immer eine erkleckliche Anzahl andrer 
Mittelschulen mitten in Österreich existiert, welche geradezu mit Rücksicht 
auf die Fortschritte des gesamten Unterrichtswesens kümmerlich bedacht 
sind. Die Vertreter dieser Gruppe sehen zwar die reiche Fülle des in der 
Ausstellung Gebotenen, aber es ergeht ihnen wie dem hungrigen Schlucker, 
der etwa vor den Spiegelscheiben des Sacherschen Restaurants steht, die 
Menge der Leckerbissen schaut, aber sich mit einen: schweren Seufzer ab- 
wenden muß, da er kaum Geld hat, um sich trockenes Brot zu kaufen. 
Es ist eine Ähnlichkeit zwischen ihnen und dem großen Volksführer Moses, 
als er vom Berge Nebo aus zwar das gelobte Land sehen, aber nicht sein 
Eigen nennen durfte. Sie gleichen dem vielgeplagten Dulder Ulysses, der 
schon ganz nahe dem geliebten Ithaka war, schon den bläulichen Rauch 
aus den trauten Hütten steigen sah, als er plötzlich durch die Gewalt des 
Sturmes wieder hinausgeworfen wurde in, die schäumenden Wogen des 
dunklen Okeanos. 

„Und es ist nicht das erste Mal, daß an dieser Stätte der Schrei über 
die völlige Unzulänglichkeit der bisherigen Normaldotation laut wird. 
Eben drei Jahre sind es her, dafs mein sehr verehrter Kollege Toischer 
(Saaz) und meine Wenigkeit ohne vorhergehende Verabredung, jeder von 
seinem Standpunkte aus, nachzuweisen suchte, daß hier endlich Wandel 
geschaffen werden muf). Wenn ich heute allein auf den Plan trete, so mag 
etwa für Direktor Toischer der Gedanke maßgebend gewesen sein, daß die 
Stimmen beim Mittelschultage zu wenig von nıaßgebender Seite gewürdigt 
werden. Trotzdem lief ich den Mut nicht sinken, zumal ich mich erinnerte, 
daß schon der alte Cato nicht müde wurde, sein „Ceterum censeo” den 
Senatskollegen ins Ohr zu raunen — und endlich ist Karthago doch ge- 
fallen! Wenn ich heute etwas ungestümer an die Tür poche und um Ein- 
laß bitte, so möge man es mir zu gut halten. 

„Es liegt in der Natur der Sache, daß mein Hauptangriff gegen die 
Ministerialverordnung vom 14. Juni 1878 gerichtet sein wird. Seit der 
Zeit ist ein Vierteljahrhundert übers Land gezogen und, wenn es wahr 
ist, daß man in der Gegenwart schneller lebt als jemals früher, so könnte 
daraus a priori folgen, wie wenig zeitgemäß diese Verordnung heute ist. 
Sie ist noch ein Stück aus der älteren Schule und der früheren Auffassung 
derselben. Minister Stremayr fand es damals nötig, als Einleitung zur Be- 
messung einen Motivenbericht vorauszuschicken. Aber eben dieser Motiven- 
bericht litt an dem Kardinalfehler, daß er sich eine immaginäre Sıtuation 
echuf, auf welchem das weitere Gebüude errichtet wurde. ‚In Erwägung,‘ 
so beginnt die Verordnung. ‚daß die Mehrzahl der Staats-Mittelschulen mit 
den zum Unterricht erforderlichen Lehrmitteln schon soweit versehen sind, 
daß es sich vorwiegend nur mehr um Instandhaltung der Sammlungen, 
um minder kostspielige Ergänzungen und um Beschaffung einiger lite- 
rarıscher Behelfe handelt, finde ich mich veranlafst, die Lehrmitteldotation 
der Staatsgymnasien und Realschulen unter wesentlicher Berücksichti- 
gung der Finanzlage des Staates zu regeln‘. 

24% 


au 
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„Schon bei den ersten Worten des Motivenberichts kamen mir die 
Worte des Faust in den Sinn, den Goethe sprechen läßt: ‚Die Botschaft 
hör ich wohl, allein mir fehlt der Glaube.‘ Wenn es auf der Welt keinen 
Stillstand gibt, sondern Fortschritt oder Rückgang, dinn hat obiger Be- 
richt diese landläufige Wahrheit gänzlich übersehen. Es handelt sich nicht 
um ‚minder kostspielige Ergänzungen‘, sondern um Anschaffung 
alles dessen, was zum Unterrichte nötig ist, gleichgültig ob es kostspielig 
ist oder nicht. Minister Stremayr ist in dieser Beziehung freilich andrer 
Ansicht gewesen, denn vier Jahre vorher — es war am 4. Januar 1874 — 
erließ er nicht nur ein ‚Normalverzeichnis‘ der physikalischen Apparate, 
sondern auch ‚Erläuterungen‘ dazu. Und hier lesen wir so deutlich wie 
möglich: ‚Bei der Anlage des Verzeichnisses mußte die größtmögliche 
Schonung des Ärars angestrebt werden.‘ Es ist der Grundsatz des 
Sparens, der hier gepredigt wird, wobei der Verfasser der Erläuterungen 
freilich nicht unterließ, dieses Sparen durch die Bezeichnung ‚verstän- 
digen‘ Sparens zu zensurieren. Auch in der Verordnung vom Jahre 1878 
wird nicht das Wohl der Schule, nicht die Hebung und Entfaltung des 
Unterrichtswesens, nicht irgend ein pädagogisch-didaktisches Moment her- 
vorgekehrt, sondern die ‚wesentliche Berücksichtigung der Finanzlage des 
Staates‘. Allen Ernstes wird 1874 den Lehrern der Physik zugemutet, sich 
die Apparate von ‚Handwerkern des Ortes‘ anfertigen zu lassen. Der 
Herr Minister hatte wahrscheinlich keine Ahnung, wie es mit den Hand- 
werkern kleinerer Orte — ich erinnere da an Krumau, Prachatitz, Arnau, 
ILandskron, Mies, Gottschee, Radautz, Suczawa und all die galizischen 
Nester — bestellt war und leider noch ist. Ja er versäumte es nicht, nahe- 
zulegen, auf Apparate nach Möglichkeit üherhaupt zu verzichten oder sich 
mit einer ‚einseitig verschlossenen Glasröhre‘ oder mit einem ‚umgekehrten 
Trinkglase‘ zu behelfen. Wir geben zu, daß in diesen Fällen das Ärar 
um so weniger belastet worden wäre, wenn der pflichteifrige Lehrer das 
Trinkgzlas aus seiner eigenen Haushaltung erborgt hätte. 

„Das ist der Geist, der in den Siebzigerjahren waltete, der Geist des 
Sparens auch auf Kosten eines gedeihlichen Unterrichtes. Ja noch mehr; 
während im Jahre 1874 die für Physik bestimmte Quote auf 200 fl. fest- 
gesetzt worden war, wurde sie vier Jahre später auf 150 fl. herabgedrückt. 
Ich würde aber ein großes Unrecht begehn, wenn ich mit diesen Streif- 
lichtern abschlösse. Der Historiker darf eine Urkunde oder ein Aktenstück 
nicht allein ohne Rücksichtnahme auf die begleitenden Umstände beur- 
teilen. Sie müssen eingefügt werden in den Rahmen der Zeit und eben 
dadurch gewinnen sie erst ihre volle Bedeutung. Vom 14. Juni 1878 ist 
der Erlaß datiert, einen Monat später überschritten österreichische Truppen 
die bosnische Grenze. Wenn man voraus wußte, daß es harte Kämpfe setzen 
wird — und man muß es gewußt haben — dann war es auch erklürlich, 
daß alle verfügbaren Geldmittel zu Füßen des Mars gelegt wurden. — 
Stremayr befand sich offenbar in einer Zwangslage und hätte vielleicht 
besser getan, mit der Herausgabe des Erlasses zu warten. 

„Gehe ich nun zu den Quoten der Normaldotation vom Jahre 1878 
über, so gewahre ich an erster Stelle: ‚Bibliothek und Geographie 200 fl.‘ 
Wieviel von diesen 200 fl. auf Jiese und jene zu entfallen habe, wird nir- 
gend gesagt. Der arme (ieograph war verdonnert, mit dem vorlieb zu 
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nehmen, was eben von der Bibliothek übrig blieb, und wurde ıhnı nichts 
zuteil, nun, da konnte er sich trösten mit dem Schicksale des Dichters 
bei der ‚Teilung der Erde‘! Daß die Schule eine Lehrer- und Schüler- 
bibliothek besitzt, daß aber nicht eine Bibliothek, sondern Bibliotheken 
bestehn, davon hat man vor 25 Jahren nichts gewußt! 

„So wie der Anfang der vier Quoten verblüftt, so ist auch das Ende 
staunenerregend. Es heißt da: ‚Zeichnen u. a. 40 fl.‘ Sehen Sie, meine 
sehr geehrten Herren Kollegen, dieses u. a. kann wenigstens heute noch 
ein Direktor, freilich auf Kosten des Zeichenunterrichts, ausnutzen. Was 
ist eg mit dem Musikalienarchive, das für den Gesangunterricht doch un- 
entbehrlich ist? u. a.! Wie steht es mit der archäologischen Sammlung? 
u. a.! Was hat die Geschichte, was hat Deutsch, was hat Psychologie zu 
gewärtigen? u. a.! So können wenigstens diese zwei Buchstaben und zwei 
Punkte allen diesen Bedürfnissen gerecht werden, ohne das Ärar zu be- 
lasten. Hier habt ihr alle zusammen 40 volle Gulden, teilt euch darein! 
Es war köstlich, wie der Zeichenlehrer unserer Anstalt, gleich nachdem 
ich das Direktorat übernomnien hatte, seine 40 fl., so wie es bisher üblich 
war, gewärtigte, aber nur etwa die Hälfte zugewiesen bekam und ich auf 
die Frage, wie denn das komme, auf das u. a. verwies. ‚Ich hätte nicht 
gedacht,‘ sagte er, ‚daß zwei Buchstaben eine solche Bedeutung gewinnen 
können.‘ 

„Wir sind nun so weit gekommen, unı uns ein Urteil zu bilden über 
den mehrfach angezogenen Erlaß in der Richtung, der man damals hul- 
digte. Inzwischen hat das gesamte Unterrichtswesen einenenormen 
Fortschritt gemacht; alle Lehrfächer, selbst Philologie und Religion, 
können die Veranschaulichung nicht entraten. Ich bin überzeugt, wenn 
die Tage der Ausstellung vorüber sein werden, werden Tausende in dem 
Urteile übereinstimmen, daß unserer Jugend in der Schule Behelfe geboten 
werden, von denen sich ältere Leute nichts träumen ließen. Es ist ein 
förmlicher Wetteifer unter den Lehrern der verschiedenen Fachgruppen 
eingetreten und die Tendenz nach Veranschaulichung ist so übermächtig 
geworden, daß es fast nötig ist, wit Rücksicht auf die auch ihre Rechte 
fordernde Phantasie der Kinder sie wenigstens in ihren Auswüchsen — 
und da meine ich die illustrierten lateinischen und griechischen Übungs- 
bücher — einigermaßen einzudämmen. Ohne uns selbst Weihrauch zu 
streuen und unser eigenes Bild in einer selbstgefälligen Pose vor dem 
Spiegel zu bewundern, muß doch darauf hingewiesen werden, daß die 
wissenschaftliche Ausbildung der Lehrer eine andre wurde. Wir haben 
jetzt zumeist ein wirklich wissenschaftlich gebildetes Lehrpersonal, wir 
haben Persönlichkeiten, welche als Dozenten an Universitäten, als Schrift- 
steller, als Pioniere der Forschung, besonders auf naturwissenschaftlichem 
Gebiete, Österreich zur Zierde gereichen. Ja es hätte nicht einmal’ des 
Erlasses des Landesschulrats für Böhmen von 12. Mai 1897 bedurft, mit 
welchem sänıtlichen Lehrpersonen zur Pflicht gemacht wurde, ‚mit An- 
spannung aller Kräfte‘ sich auch literarisch zu betätigen, um dieser wissen- 
schaftlichen Richtung Bahn zu brechen. Sie war ohnehin schon vorher 
eingeschlagen, nicht etwa mit Rücksicht auf eine hochortige Verordnung, 
sondern durch den Impuls der inneren Natur. Es wäre traurig um die 
Mittelschule bestellt, wenn die Lehrer erst eines Kommandos bedürften, 
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es würden Elaborate, in Hast gearbeitet, zu Tage gefördert, die sich hinter- 
her als Plagiate entpuppen! 

„Aber innerhalb der letzten 30 Jabre hat sich auch auf wirtschaft- 
lichem Gebiete ein Umschwung vollzogen, der mit dem Fallen des Silber- 
preisee und der Einführung der Goldwährung zusammenhängen dürfte. Es 
ist die scheinbare Verteuerung aller Waren und Arbeitsleistungen. Eine 
ähnliche Erscheinung wurde beispielsweise beobachtet, als nach der Ent- 
deckung der amerikanischen Goldländer Unmengen von Edelmetallen nach 
Europa geschleppt wurden und wenigstens aus den westromanischen Län- 
dern ein starker Abfluß der Bevölkerung eintrat. Eben dieser Umschwung, 
diese Anpassung an die neuen Tarifeätze erzeugte, weil man den Prozeß 
von Seite der Grundherren vielfach hemmte, jene Unzufriedenheit, welche 
sich, genährt durch religiöse Wirren, in Empörungen aller Art kundgab. 

„Wenn auch in Österreich kaum einige Jahre nach der sogenannteu 
Gehaltsregulierung die Bewegung in Mähren und im nordwestlichen Böhmen 
— Böhmen war immer ein heißes Land — sich neuerlich zeigt, so wäre es 
unbillig, sie einzig auf einseitige Prätensionen zurückführen zu wollen, sie 
ist vielmehr das Ergebnis des Werdeprozesses auf volkswirtschaftlicher Basis. 

„Nicht nur das Mehl, Fleisch und Bier, auch die Wohnung, Kleidung, 
kurz die gesamte Haushaltung ist teurer geworden, und insofern verriet 
der Ministerialerlaß voın 30. Dezember 1896 kein Staatsgeheimnis, wenn 
er sngt, daß der Bücherpreis im Steigen begriffen sei. O! wären nur die 
Bücher allein teurer geworden! Auch die Apparate und Präparate halten 
mit allen andern Artikeln gleichen Schritt. Deutschland produziert aus 
Gründen, deren Darlegung den Rahmen dieses Vortrags überschreiten 
würde, billiger als Österreich. Wenn man sich nun bisher damit behalf, 
den Bedarf aus Deutschland zu decken, so ist diesem Auswege wenigstens 
für den Dienstbereich Böhmen ein Riegel vorgeschoben, denn durch den 
Erlaß vom 19. Mai 1902 wurden aus Anlaß eines speziellen Falles die 
Direktoren aufgefordert, die Anschaffungen stets nur bei inländischen Lie- 
feranten und Firmen zu effektuieren und die Heranziehung ausländischer 
Lieferanten unter allen Umständen — also auch wenn sie erheblich 
billiger und besser liefern — ‚zu vermeiden‘. 

„Über die Genesis dieses Erlasses, der nur für Böhmen Gültigkeit zu 
haben scheint, kann ich Ihnen selbstverständlich nichts Sicheres mitteilen, 
es lassen sich da nur Vermutungen anstellen. 

„Sie sehen, nıeine Herren, es hat sich im Laufe des letzten Viertel- 
jahrhunderts vieles auf dem Gebiete des Unterrichtswesens und des Welt- 
ımarkts verschoben — nur eines ist sich gleichgeblieben wie des Himmels 
Pol: das ist die Nornialdotation! 

„Die hohe Unterrichtsverwalturg hat oflenbar längst gefühlt, daß 
zwischen Vergangenheit und Gegenwart eine gewaltige Kluft gähnt, aber 
indem man an der Normaldotation festhielt, suchte man durch Schaffung 
von Gruppenverbänden behufs Austausches der Zeitschriften und An- 
schaffung einzelner kostspieligerer Werke eine Remedur zu schatten. Die 
Lehrerbibliothek ist aber nur ein Teil des Ganzen, und wenn auch durch 
diese Verordnung bessere Verhältnisse in bezug auf das Bibliothekswesen 
angebahnt wurden, so ist für eine bessere Dotation der andern Lehrmittel- 
fächer so gut wie nichts geschehen. 
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„Wenn ich nun danach frage, weshalb in dieser Richtung eine Stagna- 
tion herrscht, so finde ich hauptsächlich zwei Ursachen. 

„Zunächst liegt die Lösung des Rätsels in der Wahrnehmung, daß. 
eben bei jenen Anstalten, welche dem Unterrichtszentrum lokal zunächst 
liegen, die normale Lehrmitteldotation längst schon durch die eigenen 
Einnahmen als ein überwundener Standpunkt gelten kann. Sämtliche Lehr- 
anstalten in Wien und in andern Landeshauptstädten mit Ausnahme von 
Prag verfügen jährlich mindestens über einen doppelten, mitunter sogar 
drei- und vierfachen Betrag. Das Akademische Gymnasium in Wien hatte 
im letzten Schuljahre 2300 K rund Lehrmittelgelder ausgewiesen, das 
Kainer-Gymnasium 2500 K, das Sophien-Gymnasium 2400 K, jenes im 
Ill. Bezirke 3300 K, um 200 K noch mehr die Realschule in Wiener-Neu- 
stadt, Aubßig verfügt über 2800, Czernowitz ‚I. Staatsgymnasium‘ sogar über 
6200 K! Die horrende Ungleichheit zeigt sich auffallend in Prag, wo fünf 
deutsche Gymnasien auf die Normaldotation von 880 K angewiesen sind, 
während die deutschen Realschulen Betrüge von 1600, 1700 und sogar 
3300 K rund verzeichnen. Was läßt sich mit diesen Summen schaffen! 
Neben solchen Schoßkindern haben nachweislich 35 deutsche Anstalten 
mit der Normaldotation vorlieb zu nehmen, bei 30 andern konnte ich es 
aus den Jahresberichten nicht konstatieren. Sie liegen zumeist weit ab 
vom Zentrum und dieser ‚Enterbten vom Glücke‘ hat man vergessen. Wie 
ungleich mögen da die Leistungen, wie verschieden mag das Bildungs- 
niveau zwischen den einzelnen Schulen sein! Wenn bei den schlecht do- 
tierten Anstalten folgerichtig auch eine geringere Anregung trotz des 
besten Willens der Lehrer geboten werden kann, dann finde ich es be- 
greiflich, daß auch das Ergebnis der Inspektionen danach gestaltet ist. 
Sagen wir es offen heraus: wir sind rückständig geworden, wir können 
nicht gleichen Schritt halten, wir sind überflügelt worden — aber nicht 
durch eigene Schuld! Und eben weil wir ein so unscheinbares Dasein 
fristen müssen, kann es kommen, daß sich die Meinung entwickelte, wir, 
weit draußen in der Provinz, sind nichts anders als Schlafmützen. 

„Und so unrecht ist es nicht. Denn weshalb haben sich nicht schon 
längst Stimmen von Schulmännern erhoben, um das Mißverhältifis aufzu- 
decken? Warum braust es nicht wie Donnerschall von Land zu Land, von 
Stadt zu Stadt? Sind sie wirklich alle zufrieden? Gleichen sie ganz und 
gar in ihrer Genügsamkeit dem Diogenes im Fasse? Können sie sich ein- 
reden, so viel, genau so viel zu leisten wie ihre Kollegen in Wien, Graz, 
Brünn, Lemberg oder Czernowitz? Nein! Solche Schlafmützen können sie 
doch nicht sein. Sie müssen einsehen, daß sie weit, weit hinter andern 
rangieren, sie müssen beschämt sein, wenn sie ihre Kabinette betreten, sie 
müssen verlegen werden und erröten — natürlich ohne Schminke —, wenn 
sie ihren Schülern sehr wenig von dem zeigen können. was in großen 
Städten geboten wird. Und warum melden sie sich nicht eben jetzt, da an 
der Spitze des Unterrichtswesens nicht etwa ein voreingenommener Jurist, 
sondern ein wahrer Schulmann steht, der offenes Auge, oflenes Ohr und 
vielleicht auch offene Hände hat, wenn nur der Kuf nach einer Änderung 
allgemein erschallt? Ich will nicht schmeicheln und ich habe es auch, 
Gott sei Dank, nicht nötig, aber hinweisen will ich auf den Herrn Hofrat 
Dr. Huemer, der gern bereit sein wird, unsere in aller Ehrfurcht zur Gel- 


342 Miszellen. 


tung gebrachten Wünsche an hoher Stelle zu vertreten. Wenn nun alles 
eben jetzt so günstig liegt, warum haben Berufenere, als meine Wenigkeit 
es ist, nicht lange schon den entsprechenden Impuls gegeben? 

„Hier komme ich zur zweiten Ursache für die Lösung des Rätsels. 
Eben das Wort ‚Normaldotation‘ oder ‚normalmäßige‘ Dotation bat in 
Österreich eine furchtbare Gewalt. Manche Direktoren haben die Über- 
zeugung, daß es zum mindesten einer Empörung gleichkommt, ein Wort, 
auch leise und bescheiden, wegen der Normaldotation fallen zu lassen. Das 
Wort ‚Normal‘ bat die Bedeutung von unverrückbar, fest, abgeschlossen 
erlangt. — ‚Gegen ein Normale werde ich nicht auftreten. Davor behüte 
mich der liebe Gott!‘ 

„Da befinden sie sich aber auf einem völlig falschen Standpunkte. 
Denn alles, was einmal normal war, kann mit der Zeit abnorn werden. 
Wollte ich die Lehrmitteldotation für das Jahr 1903 taufen, so müßte ich 
sie anormale Lehrmitteldotation nennen. Sie ist anormal geworden durcli 
und durch, anormal in bezug auf den Gesanıtbetrag, anormal hinsichtlich 
der einzelnen Quoten, anormal mit Rücksicht auf den Motivenbericht, 
anormal endlich wegen des gegenwärtigen Zustands des gesamten Unter- 
richtswesens. 

„Wie könnte da Abhilfe getroffen werden? Es gibt zwei Wege. Ent- 
weder wird der Zuschuß aus Staatsmitteln soweit erhöht, Jaß von nun 
an die Dotation von 880 K auf etwa 1500 K steigt. Dieser Weg ist ge- 
fährlich wegen des Herrn Finanzministers. Der andre Weg gibt nach 
meinem Dafürhalten die Lösung spielend. Wenn die Aufnahmstaxe und der 
Lehrinittelbeitrag auf das Doppelte gesteigert würde, natürlich nur bei 
jenen Schulen, die bis jetzt mit 880 K auskommen mußten, so würde die 
Ergünzung der Dotation auf 1500 K bei Gymnasien aus Staatsmitteln 
8so unbedeutend erhöht, daß von Seite des Finanzministerrums keine er- 
heblichen Schwierigkeiten erhoben werden dürften. Die Mehrbelastung 
jedes einzelnen Schülers würde während des ganzen Mittelschulstudiums 
20 K betragen, also so viel, als etwa ein Rock oder zwei Paar Schuhe 
kosten. Veranschlagt man die Kosten des Studiums im Jahre auf 400 K, 
so würde die Erhöhung der Aufnahmstaxe und des Lehrmittelbeitrags 
Jährlich eine Steigerung der Gesamtausgaben um zirka 06% bedingen. 

„Auch die rechtliche Seite muß, wenn auch nur kurz, erwogen 
werden. Wie soll man rechtfertigen, daß hier ein Schüler die alte, dort 
ein andrer die doppelt so hohe neue Taxe zahlen soll? Nun trifft es sich 
sehr gut, daß die alte Dotation zumeist bei Schulen in kleinen Orten unter 
25.000 Einwohnern Geltung hat. Die Schüler dieser Anstalten sind aber 
durch das erheblich geringere Schulgeld begünstigt. Die Differenz be- 
trägt hier jährlich 10 bis 20 K. Es ist mithin nicht unbillig, eine Er- 
höhung der Taxen eintreten zu lassen, welche in ihrer Gesamtheit, also 
während der ganzen Studienzeit, der Differenz der Schulgeldquoten für 
ein Jahr, beziehungsweise für zwei Jahre gleichkommit. 

„Ich stehe beim Schlusse meines Vortrags und ersuche Sie, meine 
Herren, meine Anträge zum Wohle der studierenden Jugend unverändert 
anzunehmen.” 

Nach den trefflichen Ausführungen, welche ungeteilten Beifall ern- 
teten, wird die Debatte eröffnet. 
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Prof. Guido v. Alth: „Ich möchte anregen, daß die Erhöhung der 
Dotation nicht nur für gewisse Anstalten eintreten soll, sondern im allge- 
meinen, weil zwischen den einzelnen Anstalten keine scharfe Grenze ge- 
zogen werden kann. Es ändern sich die Verhältnisse der Anstalten im Laufe 
der Zeit. Auch in Wien ist das Bedürfnis, die Anschauungsmittel zu ver- 
mehren, da die Schüler mehr zu sehen Gelegenheit haben und daher mehr 
angeregt werden. (Widerspruch.) Ich stelle den Antrag, daß eine Erhöhung 
der Aufnahmstaxe um etwa 2K für ganz Österreich durchgeführt werde.” 
(Über diesen Antrag wurde nicht abgestimnt. Anmerkung des Schrift- 
führers.) 

Prof. Dr. Karl Wotke (Wien) schließt sich im aligemeinen an, je- 
doch weist er darauf hin, daß eine nicht allgemeine Erhöhung gewils bei 
den politischen Parteien Anstoß erregen würde. Redner bekommt z. B. 
nur 30 K für die philosophische Propädeutik. Dazu drohe uns eine weitere 
Teurung in dem Zolle, der auf gebundene Bücher gelegt werden soll. 

Dir. Josef Heller (Pilsen) begrüßt die Ausführungen des Redners 
und sieht die Notwendigkeit der Erhöhung der Lehrmitteldotation ein, 
doch müsse eine bestimmte Summe fixiert werden. „Ich verlange,” sagt 
er, „die doppelte Höhe der Dotation für jede Anstalt mit Rücksicht auf 
die Klassenzahl; ob deswegen schon der Lehrmittelbeitrag erhöht werde, 
bleibe eine offene Frage.” 

Dir. Moritz Strach (Prachatitz) verlangt zuerst die Abstimmung 
über den Antrag des Dir. Juritsch und dann die Abstimmung über den 
Zusatzantrag des Dir. Heller. 

Es folgt die Formulierung der Anträge und die Abstimmung. 


1. Antrag des Dir. Juritsch. 

Die bisherige Normaldotation ist mit Rücksicht auf die 
jetzige Unterrichtsweise unzureichend und soll auf den Be- 
trag von rund 1500 K erhöht werden. Zur Deckung sollen die 
Schüler die bisherige Aufnahmstaxe und den Lehrmittelbeitrag 
in der doppelten Höhe zahlen. (Einstimmig angenommen.) 


2. Zusatzantrag des Dir. Heller. 

Für eine Realschule ist die Normaldotation mit Rücksicht 
auf den Unterricht in der Chemie und der darstellenden Geo- 
metrie für eine vollständige siebenklassige Realschule mit 
1800 K festzusetzen, für jede Parallelklasse ist dieselbe um 
80 K zu erhöhen. (Kinstimmig angenonmen.) 


3. Antrag des Prof. Dr. Wotke: 
Die pädugogische Sektion des VIII. Mittelschultages spricht 
sich gegen die geplante Einführung des Zolles auf gebundene 
Bücher aus. (Einstimmig angenommen.) 


Sektion für Körperpflege und Schulhygiene. 

Um 3!/, Uhr ladet Herr Prof. H. Dupky Herrn Dir. Dr. G. Hergel 
(Außig) ein, den Vorsitz zu übernehmen, wis von der zahlreich erschienenen 
Versammlung beifällig begrüßt wird. 

Schriftführer: Turnlehrer M. Guttmann. 
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Der Vorsitzende gibt seiner Genugtuung und Freude darüber Aus- 
druck, daß Herr Hofrat Dr. J. Huemer dieser Sektion seine Aufmerk- 
samkeit schenkt. Es gelte, eine Seite der Erziehung zu berücksichti- 
gen, die heut noch vielfach von Lehrern und Eltern falsch aufgefaßt. 
werde in dem Wahne, durch Theater und Konzerte mehr zur Erholung 
der Jugend beitragen zu können, anstatt sie auf den Spielplatz zu 
schicken. Ferner sei es angızeigt, den Arzt als unseren Berater mit- 
sprechen zu lassen, ihn aber ins Lehrerkollegium aufzunehmen sei nicht 
empfehlenswert. 

Referent Dir. Franz Kemeny aus Budapest spricht hierauf in fesseln- 
der Weise über 

„Gegenwart und Zukunft der körperlichen Erziehung” 
und sagt etwa folgendes: „In meinem heutigen Vortrage prüfe ich zu- 
nächst den gegenwärtigen Zustand und ob sich der Kurs der Gegenwart 
in einer Bahn bewegt, die die Zukunft nachträglich gutheißen wird. Das 
Ergebnis dieser Untersuchung ist ein negatives, da trotz mehrerer ver- 
heißungsvoller Anläufe in und außerhalb der Schule das Gesamtbild ein 
unfertiges, verworrenes, wenig erbauliches ist. 

Als Gegenstück zur physischen Indolenz und Inıpotenz um die zweite 
Hälfte des vorigen Jahrhundertes hat sich heut der physische Imperativ 
und Personenkultus in die Höhe gerungen und das Körperliche wird, von 
allgemein Menschlichen losgerissen, vielfach und fälschlich als Selbst- 
zweck behandelt und als Modeaurtikel betrachtet. Hieraus entspringen 
die zahlreichen Schäden und Auswüchse des modernen Sportunwesens, als 
da sind: Übertreibungen, Einseitigkeiten und Verirrungen samt deren 
Folgen, den physischen Schäden sowie den moralischen: Verrohung, Über- 
mut, Eigennutz und Gewinnsucht. 

Un bier Wandel zu schaffen, setze ich die Hebel zuerst in der Schule 
an, wo ich behufs Ausgestaltung einer gesunden schulöffentlichen Meinung 
über die körperliche Erziebung seitens aller Beteiligten ein Minimum von 
theoretischen (eventuell auch praktischen) Kenntnissen fordere, in .erster 
Reihe selbstverständlich von den Anstaltsleitern selbst. Von grundlegender 
Bedeutung ist Jie Frage der Heranbildung der Turnlehrer, deren Re- 
form zwischen zwei Richtungen, akademisch gebildeter Fachturnlehrer oder 
Professoren-l'urnlehrer, schwankt, obgleich ich mich aus mehreren Gründen 
für die letzteren ausspreche. Da ich schließlich unter den heutigen Ver- 
hältnissen für eine Trennung der körperlichen Erziehung in der Schule von 
dem Sportbetriebe außerhalb plaidiere, fasse ich mein physisches Glaubens- 
bekenntnis in folgenden I'hesen zusammıen: 

1. Das zukünftige Ideal der Menschenbildung ist die möglichst har- 
monische Vereinigung der seelischen, geistigen und körperlichen Teil- 
erziehung. 

2. Da die körperliche Erziehung nur eine der Außerungen der (resamt- 
kultur ist und das Körperliche als Selbstzweck keine Berechtigung hat, 
muß an Stelle der einseitigen Kraft- und rohen Muskelkultur das Prin- 
zip der dreiteiligen Menschenbildung treten. 

3. Auch für das Physische gilt: keine Einseitigkeit, keine Übertreibung, 
keine „lleinseligmachende Richtung! Das Ideal jeglicher körperlichen 
Erziehung besteht in der harmonischen Vereinigung von Turnen, Athletik 
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und Spielen (Universalsystem). Zusammengesetzte Wettbewerbe, All-round- 
Athletik, ästhetische Moniente. 

4. Die körperliche Erziehung in der Schule und der Klubsport außerhalb 
derselben sind in den ihnen zugehörigen Rahmen zu belassen und ist 
die erstere derart zu entwickeln und zu vertiefen, daß den außen- 
stehenden Faktoren jedes Anrecht auf eine Einmischung benommen 
werde. Nicht Höchstleistungen einzelner, sondern Bestleistungen einer 
möglichst großen Masse ist die Richtschnur für die Schule. Ein vielver- 
sprechendes Mittel hiezu ist die Gründung von Schülerturn- und Sport- 
vereinen und die Veranstaltung von interscholaren Wettbewerben. 

5. Die körperliche Erziehung in der Schule muß in doppelter, in sach- 
licher und persönlicher Beziehung zu höheren: Ansehen gelangen. Hiezu 
wären die folgenden Bedingungen zu erfüllen: a) Turnen und Spiele 
müssen in den Lehrplänen mit einem größeren Stundenausmaße bedacht 
werden. Da physische und geistige Arbeit sich gegenseitig beeinflussen, 
ist es natürliches Gebot, daß dem täglichen theoretischen Unterrichte 

° auch tägliche physische Übung entgegengesetzt werde. 5b) Für die kör- 
perlichen Leistungen der Schüler muß ein neues und ausgiebigeres Be- 
wertungssystem festgesetzt werden. c) Die Heranbildung der Turnlehrer 
(Professoren - Turnlehrer) wäre auf akademischer Grundlage zu refor- 
mieren, woraus ihre Gleichstellung an Gehalt und Ansehen mit den 
übrigen Kollegen von selbst folgt. d) Um zu einer richtigeren Wert- 
schätzung zu gelangen, ist es wünschenswert, daß jeder Pädagoge über 
körperliche Erziehung und Hygiene Bescheid wisse und daß die Pflege 
der körperlichen Übungen für die Lehramtskandidaten der Volks- und 
Mittelschulen verbindlich gemacht werde. 

6. Die Körperkultur wäre auch für Mädchen und Hochschüler verbind- 
lich zu machen; für letztere sollte wenigstens eine Sportart fakultativ- 
obligatorisch sein. Gründung von Hochschulsportklubs. Der Sport ist dem 
Leben näher zu bringen, die Lust daran und dessen Pflege in die wei- 
testen Schichten der Bevölkerung hinauszutragen. (Sporting Extension.) 

7. Eine echte und rechte physische Kultur enthält zugleich Elemente der 
Lebenskunst und Lebenswissenschaft, der Wehrfähigkeit, Mäßigkeit und 
Hygiene und ist als solche berufen, die sinnliche Widerstandskraft der 
Menschheit zu stählen und deren Glieder zu befühigen. während eines 
längeren Menschenalters gesund, gut und glücklich leben und wirken 
zu können. | 

8. Die Zukunft gehört der durch Hygiene geläuterten rationellen Körper- 
kultur und den „natürlichen Sportarten”. 

Lebhafter Beifall belohnte die trefflichen Ausführungen des Referenten. 
Dieser wünschte nicht die eingehende Verhandlung jedes Punktes, sondern 
die Annahme folgender These: „Der VIII. deutsch-österreichische Mittel- 
schultag billigt die von dem Referenten aufgestellten Thesen in allgemeinen.” 
Hiemit erklärte sich auch die Versammlung einverstanden. 

Der Korreferent Prof. Dr. Artur Petak aus Görz besprach die 
„Grundlinien einer modernen Ausgestaltung der Jugendspiele”, 
wovon ein Auszug folgt. 

Die Notwendigkeit der Jugendspiele ist heut anerkannt. Daher ist 
es unsere Pflicht, den Betrieb derselben zu sichern, für ihre Ausgestaltung 
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zu känıpfen. Noch fehlt es an vielem. Eine Rundfruge bei 200 öster- 

reichischen Mittelschuldirektionen ergab 150 Antworten, aus denen folgendes 

bervorgeht: 

a) Viele Schulen haben keine Jugendspiele. Es fehlt ein Spielplatz. 
b) Die Beteiligung der Schüler ist recht ungleich, ebenso die Zahl der 
Spieltage. Zusammenhang zwischen beiden Zahlen! Normal wären etwa 
20 Spieltage im Jahre; dagegen gibt es Schulen mit 6 Spieltagen und noch 
weniger. Das verringert die Beteiligung; ausgenommen sind die südlichen 
Lehranstalten, wo der Geist der Schüler geordneten Spielen abhold ist 
c) Die Höhe des Jugendspielbeitrages ist sehr verschieden. Die Hälfte der 
Schulen hebt 1 K ein, die niederösterreichischen Landesanstalten 2K. Ein 
Zehntel der Mittelschulen begnügt sich mit 60 h, einige gehn noch tiefer 
bis 30 h. Nur wenige ziehen dabei alle Schüler heran. Ein Zehntel der 
Anstalten läßt keine Jugendspielbeiträge entrichten, weil irgend eine 
Behörde für alles aufkommt. Die andern Schulen aber leiden immer an 
Geldmangel. Daher d) auch meist klägliche Entschädigung des Spielleiters. 
Nur 9 Schulen zahlen 200 K oder mehr, ein Sechstel geht herab bis 100 K, 
die andern noch tiefer, sogar bis 30 K. Dabei zahlen viele nach der Zahl 
der Spieltage (6 K oder weniger, 10 Anstalten sogar nur 2 K für einen 
Spieltag!). Diese Ungleichheit wäre berechtigt, wenn sie nicht so gewaltig 
wäre (obgleich bei obligaten Fächern die Bezahlung trotz ungleicher 
Schülerzahl gleichbleibt). Ursache ist meist die geringe Bewertung der 
Jugendspiele.e Daher macht die Sache der Jugendspiele an solchen An- 
stalten keinen Fortschritt (namentlich wenn der Spielleiter gar nicht 
honoriert wird, was ein Zehntel der Anstalten praktiziert). e) Sehr hinder- 
lich ist endlich die mangelhafte Unterstützung der Jugendspiele und des 
Spielleiters durch den Lehrkörper. Gleichgültigkeit, Mangel an Interesse, 
absprechende Urteile! Die Gegner berufen sich auf die unklare Stellung 
der Jugendspiele im Lehrplane, betrachten dieselben als ein Anhängsel, 
das nicht ernst zu nehnien ist, als eine verrohende Zeitvergeudung. Solche 
Glossen schrecken dann auch die Eltern ab. Nur wenige Lehrkörper er- 
muntern die Schüler. Die meisten begnügen sich mit der Inspektion, deren 
Honorierung vorzunehmen 80% der Anstalten (analog andern Inspektionen) 
keinen Anlaß erblickt. 

Trotz des besten Willens der Direktoren und Spielleiter gibt es also 
noch viele Übelstände und Lücken. Abhilfe ist dringend nötig. Sie kann 
nur vom Staate ausgehn. Eine mehr als zehnjährige Probezeit ist seit 
jenem ersten Erlasse über die Jugendspiele vergangen. Es sind Erfahrungen 
gemacht worden, welche verwertet werden sollen. Welche Umgestaltungen 
sind in praktischer Beziehung notwendig geworden, um an der Aus- 
gestaltung der Jugendspiele weiterbauen zu können? 

1. Aufhebung der gesonderten Jugendspielbeiträge. Die Jugendspiele als 
Bestandteil der körperlichen Erziehung gehören zum Lebrplane, sollen 
kein Fremdkörper im Wesen der Mittelschule sein. Keine Filialanstalt 
neben der offiziellen Schule! So wenig der Schüler für die übrigen 
Gegenstände Einzelbeträge entrichtet, so wenig darf dies hier geschehen. 
Sonst fehlt der so notwendige amtliche Charakter. Da eventuell der 
jetzige Lehrmittelbeitrag nicht ausreichen dürfte, empfiehlt es sich, 
denselben obligatorisch um 1 K zu erhöhen. 
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2. Die natürliche Konsequenz ist, daß die Jugendspielgeräte (aus dem 
Lehrmittelbeitrage angeschafft) unter die Lehrmittel eingereiht werden, 
wie die Turngeräte und Zeichenmodelle. Desgleichen sind aus dem Lehr- 
mittelbeitrage sonstige Auslagen des materiellen Betriebes der Jugend- 
spiele zu decken, als Miete eines Spielplatzer, Miete einer Spielhütte u. a. 

3. Der Spielleiter ist von Staats wegen mit einer fixen Remuneration zu 
honorieren. Man verlangt und muß es verlangen, daß er eine ordent- 
liche Arbeit verrichtet. Das will ordentlich bezahlt sein wie alles andre. 
Nicht selbstverständliche unentgeltliche Leistung des Turnlehrers! (Un- 
gefähr zwei Drittel aller Spielleiter sind Turnlehrer, unter den Fach- 
professoren sind alle Gruppen vertreten.) Überhaupt sind die Jugendspiele 
keinesfalls mit dem Turnunterrichte zusammenzuwerfen. Bemessung 
dieser fixen Remuneration nach dem Grundsatze: Die Jugendspielleitung 
entspricht ihrer Arbeitsleistung nach zwei wöchentlichen realen Lehr- 
stunden, was der Vortragende ausführlich begründet, indem er unter 
anderm auch auf die große Verantwortlichkeit hinweist; daher ist eine 

« fixe Remuneration von 200 K zu fordern, wie auch in andern Fächern, 
zu welchen die Schüler sich freiwillig melden, ein Fixuin festgesetzt ist. 
Kleinere Anstalten bleiben allerdings dabei bevorzugt, das schadet nichts. 
Bei größeren Anstalten können besondere Zulagen zuerkannt werden. 

4. Alle diese Reformen werden bewirken, daß die Jugendspiele als staat- 
liche Institution Anerkennung finden, während jetzt die Schüler 
das Gefühl haben, als bildeten sie einen Verein unter Aufsicht der 
Schule, als zahlten sie ihre Mitgliedsbeiträge, mit welchen sie (die 
ihnen gehörigen!) Geräte anschaften und den (bei ihnen angestellten!) 
Spielleiter entlohnen. Durch diese Unigestaltung wird das Jugendspiel 
ein integrierender Bestandteil des Unterrichtes, alle Bestrebungen 
des Spielleiters genießen den amtlichen Schutz und eine behördliche 
Autorität. Die äußeren Bedingungen für eine ruhige Fortentwicklung 
und Ausgestaltung der Jugendspiele sind damit gegeben. Einflufinahme 
der vorgesetzten Behörden auf einen korrekten Betrielb und Ver- 
wertung der besten modernen Erfahrungen werden ‘damit angebahnt. 

Über die Theorie der Jugendspiele sind wir alle einig, soweit nicht 
individuelle Verschiedenheiten einen berechtigten Spielraum fordern oder 
kommende Zeiten neue Anschauungen vollkommenerer Art zeitigen werden. 
Dieses Referat hatte lediglich den Zweck, die praktische Seite zu berühren, 
physische Grundlagen fär einen rationellen Betrieb der Jugendspiele zu 
bieten. Wie vor mehr als zehn Jahren möge der Staat durch einen Erlaß 
mit zeitgemäßen Durchführungsvorschriften sein Interesse für die Sache der 
Jugendspiele bekunden. 

Die Sektion spendete auch dem Korreferenten für die ungeschminkte 
Darstellung der bestehenden Verbältnisse lebbaften Beifall. Der Vorsitzende 
eröffnete sodann die Besprechung über die von Dr. Petak aufgestellten 
vier Leitsätze. Die meisten Redner billigten sie. 

Prof. Dr. J. Singer (Prag) rät zur Heranziehung besonders der 
besseren Schüler zum Jugendspiele. 

Schulrat A. Bechtel (Wien) setzt auseinander, wie das moderne Leben 
heutzutage mehr als je zuvor voller Männer bedarf, gesund an Leib und 
Seele, und plaidiert für die Hebung des Einflusses der Turnnote. 
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Dir. Dr. V. Thumser (Wien) bestreitet die Allgemeingültigkeit des 
Satzes, daß die Obergymnasiasten sehr wenig zum Spiele kommen, was 
wenigstens für das Staatsgymnasium im VI. Bezirke Wiens nicht zutrifft; 
doch ist es wichtig, daß nach einem Jugendspieltage keine schrift- 
lichen Arbeiten angesetzt werden. 

Turnlehrer Max Guttmann (Wien) spricht sich für eine Kombination 
von Jugendspiel und Kürturnen aus, um einen kontinuierlichen Betrieb 
zu ermöglichen. 

Dir. Dr. A. Kirschnek (Gablonz) teilt mit, daß diese Kombination 
an der von ihm geleiteten Anstalt bereite durchgeführt ist und sich vor- 
teilbaft bewährt. Sehr viel hängt aber vom Spielleiter ab. Der Turnnote 
ein besonderes Gewicht beizulegen, hat auch seine Schattenseiten. Im all- 
gemeinen kommt es auf die Hebung der Turnfreudigkeit an. 

Der Vorsitzende faßt das Ergebnis der bisherigen Debatte zu- 
sammen in dem Satze: 

1. Das Jugendspiel ist ein integrierender Bestandteil 
der von der Schule anzuregenden und zu regelnden körper 
lichen Übungen. (Angenommen.) 

Prof. Dr. Müllner (Wiener-Neustadt) tritt dafür ein, daß nicht nur 
die Schüler verpflichtet werden, an ihrer körperlichen Bildung zu arbeiten, 
sondern auch die Hochschüler. 

Prof. H. Dupky (Wien) mahnt, nicht abzuschweifen, sondern sich 
genau an die vom Korreferenten aufgestellten Sätze zu halten. 

Dir. Kemeny (Budapest) erwähnt, daß manches, was in Österreich 
erst angestrebt wird, in Ungarn bereits durchgeführt ist; so werden z. B. 
die Spielleiter vom Staate bezahlt. 

Nachdem Prof. Singer und Dir. Thumser sich für die Aufhebung 
der Jugendspielbeiträge ausgesprochen, wird dann folgende These zum 
Beschlusse erhoben: 

2. Der Lehrmittelbeitrag ist gegen Kaeebung des der- 
zeitigen „Spielbeitrages” entsprechend zu erhöben. 

Nach einigen kurzen Bemerkungen der Proff. Glas und Petak wird 
folgende 'These angenommen: 

3. Die Remunerierung des Spielleiters hat durch den Staat 
zu erfolgen. 

Der Vorsitzende, der Korreferent und Dir. Dr. Polaschek stimmen in 
der Ansicht überein, daß die oberste Unterrichtsverwaltung die Pflege der 
Jugendspiele Lehrern und Eltern gegenüber wesentlich fördern könnte, 
wenn sie abermals in einer Kundgebung darauf hinweisen wollte. Das 
führte zur Annahme folgenden Satzes: 

4. Die Bedeutung der von der Schule geförderten körper- 
lichen Übungen ist neuerdings von der obersten Unterrichts- 
behörde in geeigneter Weise zu betonen. 

Schließlich wird auf den Antrag des Dir. Dr. Polaschek dem Vor- 
sitzenden für die stramme Leitung, dem Referenten und dem Korreferenten 
für ihre verdienstlichen Vorträge der Dank der Versammlung ausgesprochen. 
Ende der Sitzung 5!/, Uhr. 

Erwähnenswert ist ferner, daß über Aufforderung des vorbereitenden 
Ausschusses Herr Josef Plaschkowitz, Turngerätefabrikant, Ill/,, Haupt- 
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straße 64, während der drei Tage des Mittelschultages in der Turnhalle 
des Akademischen Gymnasiums eine sehr mannigfaltige und geschmackvoll 
angeordnete Ausstellung von Jugendspielgeräten veranstaltete. 

Um den Wünschen der Kollegen, welche die Spiele nicht mit an- 
sehen konnten, entgegenzukommen, entschlossen sich die Spielleiter, Be- 
schreibungen der vorgeführten Spiele folgen zu lassen. 

In bezug auf den Klarball sehen sie sich genötigt, auf das Pro- 
gramm der Wiener-Neustädter Realschule, 1901, zu verweisen. 

Der Faustball wird mit einen strammen Hohlballe von ungefähr 
40 cm Durchmesser, der eine zwar möglichst starke, aber auch möglichst 
leichte Lederbülle trägt, auf einem gewöhnlichen Tennishofe gespielt. Man 
braucht nur an zwei an den Netzständern angebundenen Stäben eine durch 
bunte Lappen verdeutlichte Schnur in der Höhe von 190 cm zu spannen. 

Das Spiel wird von sechs (oder vier) Spielern in zwei Partien ge- 
spielt. Der jeweilige Erste steht in der Mitte der Platzhälfte und schlägt 
oder richtiger stößt (boxt) den Ball, den er mit derselben oder mit der 
andern Hand leicht emporgeschnellt (Ball aus der Hand), mit der von einem 
Handschuh geschützten Faust über die Schnur, der nun von dem Ersten 
der Gegenpartei entweder nach einmaligen Pralle vom Boden oder sofort 
aus der Luft durch einen wohlgezielten Boxer über die Schnur zurück- 
gestoßen wird. Dasselbe versucht wieder der Gegner. Den Ball anzunehmen, 
ist zunächst der Erste berufen; auch dazu, den von den Helfern, welche 
einige Schritte rechts und links hinter ihm stehn, ihm zugeschlagenen 
Ball über die Schnur zu befördern. Doch darf auch ein Helfer, wenn er 
die Gelegenheit für günstig hält und sich die nötige Kraft und Geschick- 
lichkeit zutraut, durch einen kräftigen Stoß den Ball von seinem Stand- 
punkte aus über die Schnur schlagen. Auf diese Weise wird der Ball so- 
lange hin und her geschlagen, bis ein Fehler gemacht wird. Ein solcher 
zählt der Gegenpartei eines gut und der Erste dieser Partei setzt das Spiel 
durch einen Ball aus der Hand fort. Welche von beiden Parteien zuerst 
fünf gut hat, diese hat das Bot (von bieten) gewonnen; drei Bote unter 
höchstens fünf entscheiden das Spiel. 

Als Fehler gilt ein Ball aus der Hand, der die Schnur nicht über- 
fliegt; jeder Ball, der die Schnur nicht oberhalb passiert oder sie berührt; 
ein Ball, der zweimal den Boden berührt, ohne von einer Faust geschlagen 
zu sein; ein Ball, der zur Ruhe kommt oder auf dem Boden rollt; endlich 
ein Ball, der außerhalb der äufieren Seit- oder Hinterlinie niederfällt. 
Ferner gilt es als Fehler, wenn ein Spieler den Ball anders als mit ge- 
ballter Faust oder wenn er ihn mit beiden Fäusten zugleich berührt oder 
ihn auf einer Faust einige Augenblicke ruhig hält. Um den Ehrgeiz und 
das schöne Spiel zu fördern, kann auch ausgemacht werden, daß ein un- 
mittelbar aus der Luft zurückgestoßener, gelungener Ball eines gut zählt. 

Der Wechsel des Ersten innerhalb einer Partei kann nach Ver- 
einbarung nach je einem oder zwei Fehlern erfolgen: nach jedenı Bot 
wechseln die Parteien die Plätze. Nach jedem Spiele kann die Gesellschaft 
neu ausgelost werden. 

Dieses Spiel eignet sich nur für starke Jungen, besonders aber für 
Erwachsene. Man glaubt gar nicht, wie mannigfach zusammengesetzte Be- 
wegungen dabei vorkommen. Man vergegenwärtige sich nur die vielen 
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Runpf- und Kniebeugen, das notwendige Festigen des Standes zum kräfti- 
gen Stoße, das Stoßen im Laufschritte und besonders die so vorteilhafte 
Übung der Faust zu zielsicherem Stoße. Wer eine Stunde oder anderthalb 
Stunden spielt, fühlt sich genugsam durchgeübt und weiß nach den ersten 
Spielen noch Tage hindurch von den deutlich verspürbaren, wohltätigen 
Wirkungen des Faustballes zu erzählen. 


des 


Das Metaspiel wurde von vier Gruppen der beiden ersten Klassen 
Elisabeth-Gymnasiums vorgeführt. Es gehört in die Kategorie der Schlag- 


ballspiele und beginnt mit einer beliebigen Zahl „Herren” gegen einen 
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„Diener”, welcher zu Beginn stets den 
E geschicktesten Spielern zu entnehmen 
ist. Das Laufmal (Meta = Spitzsäule), 
durch Fahne oder Steinedeutlich sicht- 
bar gemacht, ist vom Schlagmal im 
Felde A etwa 20 Schritte entfernt und 
die Breite des Feldes beträgt etwa 
25 Schritte. Während die Bestimmt- 
heit der lanien FG und HJ erwünscht 
ist, braucht der Spielplatz nach unten 
hinnnicht besondersabgegrenzt zusein. 
Jeder „Herr” hat das Recht, den Ball 
VON mittels eines Schlagholzes von: Felde 
A möglichst weit hinunterzuschla- 
gen. Gelingt ihm das, so läuft er rasch 
zur „Meta”, schlägt dreinal drauf 
und rennt schleunigst zurück, sich 
Ü r an den letzten „Herrn” anreihend. 
ren Spielt sich dieser Vorgang aber nicht 
Berl nd so elutt ab, dann wird erein Gehilfe 
unten _ des Dieners und muß diesem beistehn 
in dem Streben, sämtliche „Herren” 
bis auf einen zu seinen Gehilfen zu 
machen. Das geschieht in folgenden 

Fällen: 
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A = Diener 


. Wenn der Schläger dreimal nacheinander den sich selbst eingeschenkten 


Ball vergeblich zu treffen versucht hat; 


. wenn er den Ball getroffen hat und zur Meta rennt, vor Erreichung 


dieser aber mit dem Ball getroflen („abgeworfen”) wird; 


. ist's dem Läufer gelungen, das Laufmal zu erreichen, sieht er jedoch, daß 


er im Zurücklauten getroffen werden könnte, dann schlägt er nur einmal 
auf das Laufmal und schreit „Meta”. Darauf legt der Diener oder einer 
seiner Gehilfen den Ball unter einen Ful3 und muß aufrecht stehn. Der 
Läufer hat nun Zeit, die zwei noch fehlenden Schläge in einer ihm 
passenden Zeit auszuführen und den günstigsten Augenblick zur Rückkehr 
zu benutzen. Dabei spielen sich oft recht heitere Episoden ab. Wird ein 
Spieler beim Rücklaufen aber getroffen, dann wird er ebenfalls Gehilfe; 


. das geschieht auch, wenn ein schöngeschlagener Ball von Jen unten 


befindlichen Spielern aus der Luft gefangen wird (was aber keine 
Schande ist); 


Miszellen. 351 


5. wenn der Ball die seitlichen Grenzen überfliegt oder gar nach rückwärts 
geschlagen wird; 
6. wenn der „Herr” das Schlagholz mitzunehmen vergißt. 

Ist nun im Verlaufe des Spieles nur mehr ein einziger Herr „oben”, 
so wird er zum „Löser”. Gelingt es ihm, als solcher sich einmal geschickt 
durchzuschlagen, dann hat er sich selber erlöst; gelingt ihm aber das auch 
ein zweites Mal, dann darf er einen von den „Unteren” auslösen und zum 
„Herrn” machen. Gewöhnlich wird der Diener befördert. Glückt dem 
„Löser” ein weiterer Gang, dann löst er einen Dritten aus. Das geht so 
fort, bis nur mehr ein Spieler „unten” ist. Damit ist ein Spiel zu Ende und 
das zweite Spiel beginnt mit dem einen Spieler als „Diener”, während alle 
andern „Herren” sind und nun der Reihe nach zum Schlagen drankommen. 

Während dus Metaspiel ein sehr altes, in vielen Gegenden heimischea 
Spiel ist, wurde der Dreifelderball erst vor etwa zehn Jahren von dem 
Turnlehrer S. van Aken in Amsterdam 
erfunden. Die Teilnehmerzahl ist unbe- a 
schränkt. Es eignet sich für Schulkinder 
und Erwachsene beiderlei Geschlechtes, | 4 true 
ist ein Kampfspiel zwischen drei Parteien H MY IENEN N 
und gibt zur Betätigung von Roheit und a aa 1. 
Streit keine Gelegenheit, es besitzt daher Ü DE nt 
eine große Summe von guten Eigen- | | | 
schaften. Es verlangt nur einen genau | 
umgrenzten, der betreffenden Alters- | 
stufe entsprechend großen Spielplatz. | WW, Ilka } 
Beim VIII. Mittelschultage wurde die- | \ | W 
ses Spiel von den dritten Klassen des 
Elisabeth-Gyuınasiums dargestellt. Die 
Entfernung der „Herischer” von den 
„Dienern” betrug demnach 13 Schritte 
(a 75cm). Der Spielplatz zerfällt in drei DD’ 
Felder. 1. Feld = ABCE gehört der Kaas 
herrschenden Partei = H; das 2. Feld | na in 
CEFG gehört den „Wächtern” = W, | | 
die überall hintreten dürfen, während = 
den „Dienern” = D das 3. Feld ein- 
geräumt ist, dessen Grenze FG sie _ - u 
während eines Ganges nicht überschrei- 
ten dürfen. Geschieht es aber und wird es von den in F und G aufgestellten 
„ Wächtern” mit „Fehler, kleiner Wechsel” ausgerufen, so tauschen „ Wächter” 
und „Diener” ihre Rollen, während die „Herrscher” davon unberührt bleiben. 

Diese haben der Reihe nach den grofien Handball vom 1. in das 
3. Feld zu werfen, bis zur „Meta” zu laufen, diese dreimal zu berühren und 
schnell zurückzulaufen. Jeder gelungene Lauf wird von einem Schreiber 
mittels eines Striches der betreffenden Partei gutgeschrieben. Die Partei 
mit den meisten Strichen geht als Siegerin hervor. 

Wenn aber auch nur einer der Herrscher einen Fehler begeht, hat 
nicht dieser allein, sondern die ganze Partei zu büßen. Die „Herrscher” 


werden zu „Wächtern”, diese zu „Dienern” und die früheren „Diener” treten 
„Österr. Mittelschule”. XVII. Jahrg. 25 








13 Schritt 2 
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nun die Herrschaft an. Das alles geschieht auf den Ruf „Fehler, Wechsel” 

der in CEFG aufgesteilten „Wächter” und zwar in folgenden Fällen: 

1. Wenn ein „Herrscher” die Linie CE mit der Fußspitze berührt oder 
unbefugt überschreitet; 

2. wenn der geworfene Ball nicht das 3. Feld erreicht, auf die Linie FG 
fällt oder das Laufmal — „Meta” trifft; 

3. wenn der Läufer mit dem Ball getroffen wurde, bevor er im stande 
war, die „Meta” zu berühren; 

4. hat aber der Läufer sie berührt und bemerkt, daß er ungetroffen nicht 
zurückkehren könne, dann schreit er „Meta”. Darauf gibt auch hier 
einer der dienenden Partei den Ball unter eine Fußspitze und steht 
dann aufrecht. Darauf kann der Läufer in dem ihm passendsten Augen- 
blicke die Meta noch zweimal berühren, um dann schleunigst, aber 
doch auch umsichtig den Rückzug anzutreten; 

5. wenn der geworfene Ball aus der Luft und von einem Spieler allein 
gefangen wurde; 

6. wenn der Ball die seitlichen Grenzen überfliegt. 

Bleibt der Ball aus irgend einem Grunde in dem Mittelfelde (2.) liegen, 
dann darf ihn nur ein „Wächter” der betreffenden Partei zuwerfen. 

Zu Beginn des Spieles und nach einem "jedesmaligen Wechsel stellt 
der „Spielkaiser” der herrschenden Partei an den der Diener die Frage 
„Fertig?”, dieser ruft dann, wenn seine Partei ordentlich aufgestellt ist, 
dem Spielkaiser der Wächter zu „Fertig!” und erst, wenn der letztere 
seine Posten besetzt hat und „Los!” ruft, darf das Spiel beginnen. 

Was die Maximalleistungen in den volkstümlichen Übungen am 6. April 
anbelangt, wurde im Stangenspringen mit zwei Ausnahmen 230 cm über- 
sprungen, doch könnten selbstverständlich alle noch mehr leisten; im Gym- 
nasium selbst ist schon 290 cm. übersprungen worden. | 

Im Diskuswerfen errang einer 22m, Schule 25m; Phayllos aus 
Kroton im Altertum 29 m. Janda aus Prag 1900 40 m, aber mit ganzer 
Drehung um die Längsachse. 

Inı Kugelstoßen, 10%kg, einer 700 cm, Schule bis 730 cm. 

Im Gerweitwerfen, 286m, Schule 31'4 m. 

Im Speerwerfen hat der im allgemeinen Drittbeste die meisten 
Punkte (22) erreicht, während der Erstbeste 15 Punkte, dagegen der Zweit- 
beste nicht einen einzigen Treffer erzielte. 


Dritter Verhandlungstag. 
(Mittwoch, 8. April.) 
Der dritte Verhandlungstag begann um 8 Uhr mit Sektionssitzungen. 
Philologische Sektion. 


Über Vorschlag des Dir. Leopold Eysert (Wien) wird Prof. Josef 
Bittner (Czernowitz) zum Vorsitzenden und Prof. Karl Schmidt (Böh- 
misch-Leipa) zum Schriftführer gewählt. Der Vorsitzende erteilt dem Prof. 
Eduard Ott (Böhmisch-Leipa) das Wort zur Erstattung seines Referats: 
„Die schriftlichen lateinischen Arbeiten in der III. und IV. Klasse” .!) 


!) Der Vortrag wird in einem der folgenden Hefte veröffentlicht werden. 
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Das Ergebnis seiner Ausführungen faßt der Vortragende in die drei 
Sätze zusammen: 

1. Die lateinischen Hausarbeiten in der Ill. und IV. Klasse sind not- 
wendig. 

2. Nützlich sind diese Arbeiten nur, wenn sie eigene Schöpfungen des 
Lehrers sind, hervorgegangen aus den jeweiligen grammatischen Be- 
dürfnissen der Klasse unter Verwertung des erledigten Lesestoffs. 

3. Behufs Schaffung des unentbehrlichen breiteren Raums für die münd- 
liche grammatische Übung ist die Zahl der schriftlichen lateinischen 
Arbeiten in der III. und IV. Klasse von zwei Kompositionen im Monat 
und einem alle drei Wochen anzufertigenden Pensum wie im gleich- 
zeitigen griechischen Unterricht auf eine Komposition und ein Pensum 
im Monat zu ermäßigen. 

In der sich anschließenden Debatte stellt Prof. Dr. Eduard Nowotny 
(Cilli) den Gegenantrag, die Zahl der lateinischen Schularbeiten in der 
ll. und 1V. Klasse sei als notwendig beizubehalten, dagegen die der 
Hausarbeiten auf eine im Monat zu beschränken. 

Dir. Dr. Viktor Thumser (Wien) weist auf die Beschlüsse der 
niederüsterreichischen Direktorenkonferenz hin, in welcher man sich für 
die Abschaffung der lateinischen Hausarbeiten im Untergymnasium aus- 
gesprochen habe, zumal diese ohnehin schon im Obergympasium erfolgt 
sei, wo doch die Gefahr des Vergessens viel größer sei als in den Unter- 
klassen. Nachdem die Behörde die Verordnung auf Abschaffung der Haus- 
arbeiten im Obergymnasium erlassen habe, sei es logische Konsequenz, im 
Untergymnasium dasselbe anzustreben. Wenn genügend Zeit vorhanden 
wäre, könnten die Hausarbeiten allerdings einen Nutzen bringen, unter 
den gegebenen Verhältnissen sei aber ihr Wert nur ein idealer. Gegen- 
über einzelnen Ausführungen des Berichts sei hervorzuheben, daß auch 
bei der Schullektüre das Grammatische insofern hervortreten müsse, als 
der Lehrer zu Beginn jeder Lektürestunde nicht bloß die Vokabeln ab- 
frage, sondern gewisse grammatische Dinge an einfachen Sätzen übe. Ebenso 
dürfe die Korrekturstunde für den Betrieb der Grammatik keine verlorene 
sein, sondern müsse ganz besonders zur grammatischen Übung verwendet 
werden, da sie die geeignetste und erfolgreichste Übungsstunde für die 
Grammutik sei. Gegen die Herabminderung der Anzahl der Schularbeiten 
müsse man sich deshalb aussprechen, weil die auf dieser Stufe notwendige 
Übung des Lehrstotfs verloren gehe, wenn erst alle vier Wochen eine 
Schularbeit gemacht werde. Man möge ja nicht abgehn von eineın gründ- 
lichen grammatischen Verständnisse schon mit Rücksicht auf die formale 
Bildung, welche vorzugsweise durch dıe lateinische Sprache gefördert 
werde. Nur so lange man an der Gründlichkeit festhalte, werde sich die 
Philologie halten können. 

Prof. Leopold Winkler (Brünn) spricht für die Beibehaltung der 
Zahl der Schularbeiten, dagegen für die Verminderung der Hausarbeiten, 
da besonders in der Provinz ein größerer Lektürestoff zu absolvieren sei, 
durch dessen Bewältigung die Gründlichkeit des Grammatikbetriebs leide. 
Von dem fruchtbiingenden Werte der Hausarbeiten habe er sich nie über- 
zeugen können, weil die Schüler sich dieselben auf illegale Weise ver- 
schaffen; diese Arbeiten hätten demnach keinen pädagogischen Wert. 

25* 
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Im Schlußworte erklärt Prof. Ott, er habe sich für eine Beschränkung 
der Zahl der schriftlichen Arbeiten nur mit Rücksicht nuf die Unzulänglich- 
keit der Zeit ausgesprochen, welche für diemündliche Übung kaum ausreiche. 
Seine Bemerkungen bezüglich der Lektüre- und Korrekturstunden hätten 
sich bloß auf den planmäßigen Betrieb der Grammatik bezogen, für welchen 
in den bezeichneten Stunden kein Fortschreiten des Unterrichts ermöglicht 
sej. Für die Beibehaltung seines Antrags, daß im Monate nur eine Schu!- 
arbeit anzusetzen sei, glaube er deshalb eintreten zu können, da die Haus- 
arbeiten unterstützend wirken. 

Bei der darauf folgenden Abstimmung wird die erste These (die 
lateinischen Hausarbeiten in der III. und 1V. Klasse sind notwendig) ab- 
gelehnt, demzufolge wird über die beiden andren Thesen nicht weiter 
abgestimnit, sondern die Sitzung mit dem Danke an den Vortragenden 
geschlossen. 


Physikalische Sektion. 


Unter dem Vorsitze des Herrn Schulrats Dir. Moritz Glöser und 

in Gegenwart zahlreicher Zuhörer fand die 
Vorführung neuer physikalischer Demonstrationsapparate, 
verbunden mit Versuchen, durch Prof. Hans Hart] (Reichenberg) statt. 

Der Vortragende führte zunächst zwei Modelle vor, welche unsere 
Vorstellungen über die Anordnung der Moleküle und der zwischen ihnen 
wirkenden Kräfte zur Anschauung bringen, zeigte sodann an einer sehr 
einfachen Vorrichtung dieZusammensetzung zweier gleichartiger 
geradliniger Bewegungen und an der Wurfröhre die Gleichheit der 
Fallzeit für einen frei fallenden und einen horizontal geworfenen Körper. 

Die nächsten Versuche zeigten den selbsttätig und stetig steigenden 
Bodendruckapparat und einen aero-hydromechanischen Apparat, 
welcher vor allem die Unabhängigkeit aerostatischen und hydrostatischen 
Drucks von der Neigung der gedrückten Fläche anschaulich nachweist. 

Sodann wurde ein sehr vielseitiger Ausflußapparat zunächst mit 
messenden Versuchen über Wurfweite und Wurfhöhe bei verschiedenen 
Elevationen, dann in seiner Verwendung zu Mefßversuchen über Ausfluß- 
geschwindigkeit und Ausflußmengen aus Boden- und Seitenöffnungen, und 
zwar mit verschieden großen Öffnungen und Druckhöhen, vorgeführt. End- 
lich wurde damit der hydraulische Druck in einer Röhrenleitung und dessen 
Veränderung bei einer (uerschnittsverengung (verschiebbar) gezeigt. Auch 
für Versuche über Reaktionsdruck ist der sehr bequem zu handhabende 
Apparat eingerichtet. 

Ein Apparat für die Lehre von den Drehmomenten mit lot- 
recht stehender Scheibe, der hierauf gezeigt wurde, ist auch als Hebel- 
und Wellrad-Modell sowie zum Nachweise der Kräftepolygone zu benutzen. 
Mit der Hebelstange führte der Vortragende einen einfachen, aber für den 
Unterricht sehr wichtigen Versuch über die Wirkung von Einzelkräfte: 
und von Kräftepaaren auf freie Körper vor. i 

Auch die schiefen Ebenen waren durch neue, vielfach verbesserte 
Modelle vertreten: Die „schiefe Ebene” und der „Keil” mit Einrichtung 
für rollende und erleitende Reibung, die „Schraube” mit abwickelbaren 
Muttergewinde und sonstigen neuartigen Einrichtungen. 
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An die Vorführung eines instruktiven Modells zur Erklärung 
des Foucaultschen Pendelversuches schloß sich die Erklärung eines 
fiir Schulzwecke sehr vorteilhaften, weil äußerst übersichtlichen Strom- 
wenders und einer Schalttafel mit drei Widerstandsspiralen zum Nach- 
weise der Widerstandsgesetze für parallel oder hintereinander geschaltete 
Widerstände. 

Den Schluß des Vortrags bildeten Versuche mit einer Reihe neu- 
artiger Aufsätze zur Schwungmaschine. Die Proportionalität zwischen 
Fliehkraft und Drehungshalbniesser bei gleicher Umdrehungszeit zeigte sich 
in schönster Weise an einem einfachen Apparate mit Glasröhren, dessen 
Prinzip auch zum Nachweise der verkehrten Proportionalität zwischen 
Fliehkraft und Drehungshalbmesser bei gleicher Geschwindigkeit verwendet 
wird. Ebenso einfach wurde die Abhängigkeit der Fliehkraft vom Massen- 
momente gezeigt und endlich die Fliehkraftsformel in ibrer Gänze mit 
einer überraschend einfachen Vorrichtung bestätigt. Die Vorführung eines 
Modells zur Erklärung der Ablenkung der Passate, der Schleuder- 
trommel und der Kreiselpumpe beschloß den Vortrag. 

Die genialen, für den Unterricht höchst zweckmäßigen Konstruktionen 
der Apparate und die mit gröliter Sicherheit ausgeführten Versuche fanden 
volle Anerkennung und reichen Beifall. 

Dem Vortrage wohnten auch Hofrat Dr. Ferdinand Maurer und 
Regierungsrat Landesschulinspektor Dr. Ignaz Wallentin bei, welche den 
Vortrugenden ersuchten, diese Apparate in physikalischen Zeitschriften zu 
veröffentlichen. 


FIistorisch-geographische Sektion. 


Vorsitzender Frof. Leopold Weingartner (Wien). 

Prof. Dr. Anton Franz (Leipnik) hält einen Vortrag über: 

„Die Schreibung und Aussprache fremdsprachiger Eigennamen 
im Geschichtsunterrichte”. 

Ebenso wie sich die Geographen bemühen, eine Einigung über an- 
nähernd richtige Schreibung der Ortsnamen zu erzielen, sollte man auch im 
Geschichtsunterrichte dieser Frage einige Aufmerksamkeit zuwenden. Da 
nıanchen Sprachen gewisse Laute (französische Nasallaute, slavische Zisch- 
laute) eigen sind, die in andern Sprachen überhaupt nicht wiedergegeben 
werden können, da ein und derselbe Laut in verschiedenen Sprachen oft 
durch verschiedene Zeichen (z. B. sch. englisch sh, französisch ch, tsche- 
chisch $, magyarisch s) ausgedrückt wird, die in der andern Sprache andre 
Bedeutung haben, so ist eine Übereinstimmung zwischen Schreibung und 
Aussprache unmöglich. Man hat die Wahl zwischen richtiger Schreibung 
oder richtiger Aussprache. Wir bemühten uns bisher, annähernd richtig 
zu schreiben und auszusprechen, was eine Unmöglichkeit ist und beider- 
seits zu Fehlern führte. Ein allgemeines Lesetz läßt sich nicht aufstellen, 
sondern es dürfte am besten sein, daß man bei jenen Sprachen, die eine 
von der unsrigen abweichende Schrift haben (also z. B. bei Namen aus 
der ägyptischen, babylonischen, assyrischen Geschichte), auf die Richtig- 
keit der Aussprache sieht, da man die richtige Schreibung nicht wieder- 
geben kann und so zu schreiben hat, wie nıan es ausspricht, keinesfalls 
aber in einer fremden Transkription, bei Namen aus Sprachen aber, die 
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unsere Lautzeichen gebrauchen, vor allem richtig schreibt und die 

Aussprache erst in zweiter Linie berücksichtigt. i 

Der Redner geht dann auf zahlreiche Inkonsequenzen unserer Lehr- 
bücher ein und zeigt, welche Verwirrung in der Namengebung in der 
orientalischen Geschichte besteht, die sehr leicht durch einige Aufmerk- 
samkeit der Autoren beseitigt werden könnte. Bei den griechischen (und 
teilweise persischen) Namen wird an zahlreichen Beispielen gezeigt, welche 
Inkonsequenz ıınm Ersatz des k durch c herrscht, wie bei demselben Ver- 
fasser oft dasselbe Wort auf zweierlei Art geschrieben wird (z. B. Cyklopen 
und cyclopisch!), daß der Ersatz des eö durch ?, des os durch us, des 
at durch ae nicht genau und überall durchgeführt wird. Er bespricht 
den Widerspruch zwischen der Aussprache im Geschichtsunterrichte und 
im griechischen Sprachunterrichte, die Schwierigkeit bei verschiedener 
Schreibweise auf der Unter- und der Oberstufe und die Verwirrung in 
der Aussprache, die daraus besonders in Realschulen entsteht, sowie 
die ebenso große Inkonsequenz in der Aussprache des e in griechischen 
Namen. 

Es wird dann über die richtige Aussprache von Namen aus neueren 
Sprachen im allgemeinen gesprochen und speziell werden zahlreiche ver- 
altete Irrtümer und Inkonsequenzen in der Schreibung slavischer und ma- 
gyarischer Namen richtig gestellt. 

Der Redner beantragt schließlich die Annahme folgender Leitsätze: 
1. Wörter aus antiken Sprachen, deren Sprech- und Schreib- 

weise abweicht, sollen so geschrieben werden, wie man sie 
ausspricht. 

2. Griechische Namen sollen in griechischer Form geschrieben 
und dementsprechend auch so ausgesprochen werden, z. B. 
Kyklopen statt Cyklopen, Alkibiades statt Alcibiades. 

3. Andere, z.B. persische u. s. w. Namen, die uns durch griechi- 
sche oder lateinische Schriftsteller überliefert sind, sollen 
in jener Form angeführt werden, welche den Namen zuerst 
überlieferte, also meist in der griechischen. Daneben soll 
aber stets in Klammern der eigentliche Name stehn; also 
nicht Cyrus, sondern Kyros (Kurasch). 

4. Vornamen, Ortsnamen u. s. w. aus neueren Sprachen, die 
deutsch wiedergegeben werden können, sollen nur in der 
deutschen Form stehn, also nicht Bethlen Gabor, sondern 
Gabriel Bethlen, nicht Vasvär, sondern Eisenburg u. s. w;; 
alle andern Namen sind unbedingt korrekt zu schreiben 
und nicht zu verändern; daneben ist die Angabe der rich- 
tigen Aussprache in Klammer wünschenswert. 

An den mit vielem Beifall aufgenommenen Vortrag knüpft sich eine 
lebhafte Debatte. Schulrat Prof. Adolf Bechtel (Wien) betont, daß, 
wenn griechische Namen richtig gesprochen werden sollen, der Accent 
wohl beachtet werden müsse, und hebt ferner hervor, daß Redner lediglich 
den gymnasialen Standpunkt eingenommen habe. An Realschulen und an 
allen Schulen, die nicht Griechisch betreiben, würde das Prinzip des Red- 
ners bei seiner Durchführung auf große Schwierigkeiten stoßen. Ferner 
möge man bedenken, daß die lateinischen Formen der griechischen Eigen- 
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namen so in die Weltliteratur eingedrungen seien, daß es nicht gut angehe, 
eine Umstellung vorzunehmen. 

Prof. Josef Baß (Wien) hebt desgleichen hervor, daß die Betonung 
ein wesentliches Moment sei, griechische Eigennanien sollen so geschrieben 
werden, wie sie die Griechen geschrieben haben, und auch griechisch aus- 
gesprochen werden. Ebenso sollen französische, spanische, italienische und 
englische Namen in ihrer nationalen Schreibart geschrieben und auch so 
ausgesprochen werden. Namen aus solchen Sprachen, die uns entlegener 
sind, sollen einfach mundgerecht gesprochen werden, ihre Schreibart 
möge epge an die richtige angepaßt werden. 

Prot. Dr. Adalbert Horcicka (Wien) betont, es gehe an Gymnasien 
nicht an, griechische Namen in der griechischen Form und lateinische 
Namen in der lateinischen Form zu geben; der Schüler der 1. Klasse habe 
z. B. die lateinischen Formen so in sich aufgenommen, daß er sie nicht 
anders wiedergeben könne, man komme da in eine geführliche Kollision 
hinein. Bei modernen Namen sei die Sache anders, da werde man manche 
Konzessionen machen müssen. In rein deutschen Gebieten z. B. seien die 
Schüler nicht im stande, tschechische Namen richtig auszusprechen. 

Regierungsrat Dir. Dr. Gustav Waniek (Wien) betont desgleichen, 
daß man, wenn griechische Namen griechisch geschrieben und gesprochen 
würden, in Konflikt mit dem Volksbewußtsein komme, man müsse beachten, 
daß die Schüler schon mit bestimmten Vorstellungen in die Mittelschule 
kommen, da sie bereits in der Volksschule eine Reihe griechischer Nawen 
in lateinischer Form kennen gelernt haben, überhaupt solle man kein 
starres Prinzip feststellen. 

Auf Grund dieser Ausführungen modifiziert der Vortragende Prot. 
Dr. Franz (Leipnik) seine These folgendermaßen: „Griechische Namen 
sind ‚tunlichst* in der griechischen Form zu schreiben und zu 
sprechen”. 

Prof. Dr. Julius Mayer (Freistadt) meint, daß auch in die vierte 
These das Wörtchen „tunlichst” aufgenommen werden solle. 

Dir. Dr. Johann Zöchbaur (Urfahr) erklärt sich mit den Ausfüh- 
rungen des Vortragenden voll und ganz einverstanden, er habe die betreflen- 
den Wörter stets griechisch ausgesprochen, ohne auf Schwierigkeiten ge- 
stoßen zu sein, nur bei solchen griechischen Wörtern, die gewissermalsen 
verdeutscht seien, solle man die deutsche Aussprache beibehalten, so bei 
Homer und Alexander. 

Dir. Dr. Viktor v. Kraus (Wien) betont, alle seien wohl einiy 
darüber, daß) gewisse Inkonsequenzen in den Lehrbüchern ganz gut ver- 
mieden werden könnten, doch solle man in eine Determinierung der The- 
sen nicht eingehen, ehe man nicht mit den Philologen gesprochen habe. 

Prof. Dr. Eduard Katschthaler (Melk) meint, es wäre von Vor- 
teil, wenn man ein Komitee einsetzte, Was aus Philologen und Historikern 
bestünde, dessen Aufgabe es wäre, einen Kanon auszuarbeiten, wie es in 
Deutschland bereits geschehen sei. 

Prof. Dr. Julius Mayer (Freistadt) ist gleichfalls für die Einsetzung 
eines Komitees, nur meint er, könnte die Aufgabe, die diesem Komitee 
zufiele, von Historikern allein gelöst werden, es genüge, wenn man die 
Philologen um Rat frage. 
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Nach Schluß der Debatte gibt der Vorsitzende Prof. Weingartner 
(Wien) seiner Meinung dahin Ausdruck, es genüge vorderhand wohl, wenn 
man Beschlüsse ganz allgemeiner Natur fasse. Daraufhin erklärt sich die 
Versammlung, ohne bestimmte Beschlüsse zu fassen, mit den Ausführungen 
des Vortragenden im allgemeinen einverstanden und spricht den Wunsch 
aus, es mögen in den Lehrbüchern Inkonsequenzen vermieden werden. 


Pädagogische Sektion. 


Zum Vorsitzenden wird Herr Schulrat Julius Gartner (Linz), zum 
Schriftführer Herr Supplent Franz Karl Branky (Wien) gewählg, 

Der Vorsitzende begrüßt zunächst die Erschienenen, unter diesen be- 
sonders Herrn Hotrat Dr. Johann Huemer; sodann wird Herrn Prof. 
Anton Sobota (Baden) das Wort erteilt zu seinem angekündigten Vor- 
trage: 

„Entwicklung des Konviktswesens seit dem VII. deutsch -öster- 

reichischen Mittelschultage 1900.” 
(Vorlage eines Erziehungsplans). 

Der Vortragende knüpfte an seinen am VII. deutsch-österreichischen 
Mittelschultage gehaltenen Vortrag über 
„Die Erriehtung von Studentenkonvikten im Lichte der Praxis” 
an, führte die damals aufgestellten und angenommenen Thesen vor And 
referierte über die seither erfolgte Entwicklung des Konviktswesens. Vor 
allem begrüßt er zwei Taten der niederösterreichischen Landesschulverwal- 
tung als einen Schritt vorwärts: 

1. Die im Auftrage des niederösterreichischen Landesausschusses 1901 von 
dem seither verstorbenen Seminar-Dir. Dr. v. Muth verfaßten „Winke 
und Weisungen für den praktischen Dienst der Präfekte” und 

2. einen Normalerlaß des niederösterreichischen Landesausschusses vom 
7. März 1902, durch welchen solche Professoren, die vom niederöster- 
reichischen Landesausschusse oder mit seiner Zustimmung zu Konvikts- 
leitern bestellt worden sind, vielversprechende Begünstigungen in der 
Erfüllung ihrer Lehrptlicht erhalten haben. 

Den wichtigsten Stein aber zum Ausbaue des Konviktswesens findet 
der Vortragende in einem vernünftigen Erziehungsplane, den er sodann an 
der Hand der kategorischen Forderungen der theoretischen Pädagogik und 
der Erfahrungen in der Praxis durch Vorführung eines Idealtags in einem 
Konvikte entwickelt. Einen breiten Raum findet darin die Pflege der Hygiene 
und Diätetik. 

Vor allem wendet sich der Vortragende gegen den Fehler der meisten 
Konvikte, alle Tätigkeit der Zöglinge ohne Rücksicht auf das verschiedene 
Alter derselben zu uniformieren, er redet einem rationellen Schuhwerk und 
der Reformkleidung das Wort, betont die Notwendigkeit, durch ausgiebige 
Bewegung im Freien schon vor Beginn des täglichen Schulunterrichts ein 
Gegengewicht zu schaften gegen das vielstündige, unter steter Anspannung 
des Geistes erfolgende Sitzen in den kohlensäuregeschwängerten Schul- 
zimmern, er verlangt die Erziehung zu korrektem Antworten und zu 
sauberer Form der schriftlichen Arbeiten, er verweist auf die Pflicht der 
Erzieher, das Tischgespräch in richtige Bahnen zu lenken, vor allem auf 
die Pflicht, den Zöglingen die physiologische Bedeutung der Nahrungs- 
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mittel vor Augen zu führen, er tritt für unbedingte Alkoholenthaltung bei 
der Jugend ein und erhofit sich als wohltätige Folge davon die Ein- 
schränkung des Rauchens. Ein großes Gewicht bei der Konviktserziehung 
lert er auf die persönliche Körperpflege, vor allem auf die uoch viel zu 
wenig gewürdigte Mundptlege. 

In seinem Schlußworte bezeichnet der Vortragende eine vernünftige 
Erziehung, die sich die Errungenschaften auf allen Gebieten des Wissens 
zunutze macht, als eine nationalökonomische, wahrhaft patriotische Tat. 

Nach dem Vortrage dankt der Vorsitzende dem Redner für seine Aus- 
führungen und erteilt zunächst Herrn Prof. Dr. Karl Wotke das Wort. 

Was den zweiten Teil des Vortrags anbelangt, gebe es keine Dis- 
kussion. Bezüglich des ersten Teils wäre folgendes zu bemerken. Bei dem 
Zöglingsmaterial derartiger Institute müsse man vor allem zwei Klassen 
unterscheiden: «) Kinder vom Lande, wo keine Lehranstalt (Gymnasium 
oder Realschule besteht, 5) Zörlinge, die in solchen Instituten sind, weil 
sie, besonders in der Großstadt, aus verschiedenen Gründen in ihren Stu- 
dien nicht fortkommen. Eine große Rolle spielt da die Überfüllung der 
Wiener Mittelschulen. Was den zweiten Punkt anbelangt, nämlich die Frage 
bezüglich des Aufsichtspersonals, so wurde diese vom Herrn Redner nur 
gestreift; und gerade diese Frage bildet doch das wichtieste Moment in 
beZug auf die Erziehung in Konvikten. Die Stelle eines Präfekten — und 
das sieht man auch am Theresianum — wird mehr oder weniger als Durch- 
gangsposten betrachtet. In Frankreich ist es mit solchen Erziehungsanstalten 


sehr schlecht bestellt. Ein solches Institut kann sich nicht recht ideal ge- 


stalten, wenn der materielle Vorteil, wie dies meist der Fall ist, in hech- 
nung kommt. Eine ideale Erziehungsanstalt, weil sie von vornherein auf 
guter materieller Basis begründet ist, wäre das Konvikt in Oberhollabrunn 
zu nennen. 

Dir. Franz Schauer (Freistadt) ist der Überzeugung, daß nicht die 
Konviktsleitung, sondern gerade die Präfektenfrage Schwierigkeiten bereitet. 
Eine sehr bildende und erziehliche Seite wäre nicht aus dem Auge zu 
lassen: Die Haltung der Frau des Konviktsleiters zu den Zöglingen. Sie 
soll den Vorsitz beim gemeinsamen Mittaressen führen und dadurch eine 
gewisse familiäre Haltung einnehmen. In bezug auf die Präfekten wäre die 
Frage zu erörtern: Ist es denn nicht mörlich, einen bestimmten Bildungs- 
gang vom Präfekten zu verlangen? Es werden meist Leute ohne die ge- 
ringsten pädagogischen Begritte dazu bestellt. Von den hygienischen An- 
forderungen, wie auch von solchen des gesellschaftlichen Anstands, wie die 
Kenntnis des Tanzens, Fechtens, Turnens, der Jugendspiele u. s. f. kann 
man ja fast gar nicht reden und dies sind doch auch Haupterziehungs- 
punkte, 

Es sollte daher eine Norm geschaffen werden, der zufolge ein Präfekt 
nur dann angestellt werden möge, wenn er eine gewisse pädagogische und 
ästhetische Bildung (Turnen, Fechten, Tanz und Jugendspiele) nachzu- 
weisen im stande sei. 

Prof. Sobota entgeenet, daß über die Lösung der Präfektenfrage ein 
positiver Vorschlag bereits gemacht worden sei. 

Hierauf wurde die Versammlung geschlossen. 
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Dritte Vollversammlung. 
Beginn 1,10 Uhr. 

Vorsitzender Hofrat Dr. Ferdinand Maurer: „Hochgeehrte Ver- 
sammlung! Ich erkläre die Sitzung für eröffnet und erteile Herrn Dir. Josef 
Zycha das Wort zu seinem Vortrage. 

„Ich bemerke noch, daß alle drei, beziehungsweise zwei Vorträge, 
welche heute auf der Tagesordnung stehn, hintereinander folgen und erst 
nach dem 2., respektive 3. Vortrage die Debatte folgen wird.” 

Hierauf erstattet Herr Dir. Josef Zycha (Wien) sein Referat: 
„Über Beförderungen und Auszeichnungen der Mittelschullehrer.’” 
(Das Referat ist S. 254 fi abgedruckt.) 

Vorsitzender: „Ich gestatte mir namens der hochgeehrten Ver- 
sammlung dem Herrn Dir. Zycha für seinem vortrefflichen, maßvollen und 
ausgezeichneten Vortrag den Dank der Versammlung auszusprechen. (Leh- 
hafter Beifall.) 

„Ich erteile nunmehr Herrn Dir. Dr. A. Polaschek das Wort.” 

Es erstattete nun Herr Dir. Dr. Anton Polaschek (Floridsdorf) 
sein Referat über: 

„Materielle Fragen des Mittelschullehrerstandes.” 
(Das Referat ist S. 261 ff abgedruckt.) . 

Präsident Hofrat Dr. F. Maurer: „Der lebhafte Beifall, welcher seitens 
der hohen Versammlung dem Vortrage des Herrn Dir. Polaschek gezollt 
wurde, berechtigt mich zur Annahme, daß die Versammlung mir zustimmen 
wird, wenn ich ‚demselben den Dank für seinen inhaltsreichen, wohlbegrün- 
deten Vortrag ausspreche. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 

„Ich erteile nın dem Korreferenten Herrn Prof. Karl Mendl das 
Wort zur Erstattung seines Berichtes.” 

Herr Prof. Karl Mendl (Brünn), dessen Korreferat S. 273 tf abgedruckt 
ist, empfiehlt folgende Leitsätze zur Annahme: 

„l. Definitive Anstellung der Probekandidaten und Sup- 
plenten. 1. Anstellung der Probekandidaten in derselben Weise wie die 
jedes Konzeptspraktikanten und Systemisierung einer entsprechenden Anzahl 
von Adjuten. 2. Einreihung der Supplenten in die X. Rangsklasse und Vor- 
rückung derselben nach längstens vier Dienstjahren in die IX. Rangsklasse 
mit den dieser Rangsklasse gebührenden Bezügen und Rechten unter Ver- 
leihung des Titels ‚Gymnasiallehrer‘. 3. Honorierung der — nur im äußer- 
sten Notfalle heranzuziehenden — ungeprüften Lehrkräfte nach den gegen- 
wärtig für approbierte Supplenten bestehenden Bezügen:; doch ist die in 
solcher Eigenschaft als ‚Supplent‘ zugebrachte Dienstzeit nach abgelegter 
Prüfung einzurechnen. 

„II. Gerechte und standesgemäße Regelung der Bezüge. 
1. Anfangsgehalt der bisherigen detinitiven Lehrstellen der IX. Rangsklasse 
3000 K mit einer Quinquennalzulage von 400 K und sofortige Verleihung 
des Titels ‚Professor‘. 2. Nach vollendetem 10. Dienstjahre Erhöhung des 
Stammgehaltes auf 3600 K mit Beibehaltung der vorausgerangenen Quin- 
quennalzulage, gleichzeitiger Zuerkennung einer zweiten Quinquennalzulage 
von 400 K und bedingungslose Beförderung in die VIII. Rangsklasse, 
wenn nicht ein Disziplinarvergehn vorliegt. 3. Erhöhung der 3.—5. Quin- 
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quennalzulage auf je 800 K und nach 20 Dienstjahren Beförderung in die 
VI. Rangsklasse, wie nach 10 Dienstjahren in die VIII. Rangsklasse. 4. Re- 
gelung der Aktivitätszulage naclı den örtlichen Verhältnissen und Ein- 
beziehung derselben in die Pension. 5. Die Direktoren der VII. Rangsklasse 
erhalten ohne Rücksicht auf die Anzahl der Dienstjahre 6000 K Stamm- 
gehalt und 1000 K Funktionszulage. 6. Wenigstens das älteste Drittel der 
Direktoren wird in die VI. Rangsklasse versetzt mit 6800 K Stammgehalt 
und 1000 K Funktionszulage. 7. Beförderung wenigstens des ältesten Drittels 
der Landesschulinspektoren in die V. Rangsklasse mit den dieser Rangs- 
klasse gebührenden Bezügen. 8. Ordinariate, Kustodenstellen, Gartenbesor- 
gung der Naturhistoriker und dergleichen sind eigens zu honorieren oder 
ın die wöchentliche Stundenzahl entsprechend einzurechnen. 9. Die Prüfungs- 
taxen sind insgesamt zu erhöhen, besonders die Maturitätsprüfungstaxe, von 
der niemand zu befreien ist. Alle Mitglieder der Kommission sind zu hono- 
rieren und zwar entfällt ein Teil für den Klassenvorstand, ein Teil für jede 
schriftliche Korrektur, ein Teil für jedes Mitglied der Kommission. 10. Jede 
Supplierung, welche über acht Tage dauert, ist zu honorieren und zwar 
mit 6 K für jede Stunde vom Beginn an. 11. Gesetzliche Remunerierung 
des Werkstättendienstes an gewerblichen Lehranstalten, Einstellung fester 
Bezüge für die Durchführung gewerbetechnischer und dem Schulzwecke 
dienender Tätigkeit (Ordination, Herstellung von künstlerischen Entwürfen, 
Werkstättenleitung und dergleichen). 12. Beförderung der Turnlehrer in 
die IX., beziehungsweise VL. Rangsklasse mit der entsprechenden Gehalts- 
erhöhung; Gleichstellung des für Mittelschulen (L.-B.-A.) geprüften Musik- 
lehrers mit den Hauptlehrern. Herabsetzung der Dienstzeit für Musik- und 
Turnlehrer auf 30 Jahre und der wöchentlichen Stundenzahl auf 20. 

„UI Offene Qualifikation und Dienstespragmatik. A) 1. Die 
Qualifikation muß jeden Lehrer auf Verlangen vorgezeigt werden. 2. Jedem 
Lehrer steht das Recht zu, gegen die Qualifikation Beschwerde zu führen. 
B) 1. Aufhebung des Probetrienniums und der sogenannten provisorischen 
Lehrstellen, beziehungsweise provisorischen Anstellungen. 2. Einrechnung 
sämtlicher im Staatsdienste oder an einer mit Öffentlichkeitsrecht versehenen 
Mittelschule oder verwandten Anstalt verbrachten Dienstjahre — wenn auch 
ohne Prüfung oder ohne volle Lehrverptlichtung. 3. Volle Einrechnung der 
von Religionslehrern an unvollständigen Mittelschulen verbrachten Dienst- 
Jahre sowie entsprechende Berücksichtigung ihrer in der Seelsorge oder als 
Katecheten an Volksschulen verbrachten Zeit. 4. Herabsetzung des wöchent- 
lichen Stundenmaximums in allen Fächern und zwar in Abstufungen von 
10 zu 10 Jahren. 5. Unbedingte Ausschreibung jeder Stelle und Berück- 
sichtigung der anspruchsberechtigten akademisch gebildeten Bewerber in 
erster Linie und unter diesen bei sonst gleichen Umständen der rangs- 
ältern. 6. Verleihung des Titels ‚Professor‘ nur durch den Staat; andre Kör- 
perschaften haben hiefür darum beim Staat für ihre Lehrkörper einzuschrei- 
ten. 7. Vertretung der Mittelschulprofessoren im Landesschulrate durch 
wenigstens einen von den Lehrkörpern jedes Kronlandes gewählten 
Professor. 8. Ernennung eines Direktorstellvertreters für jede Anstalt 
mit höchstens halber Lehrverptlichtung und einer entsprechenden Funk- 
tionszulage. 9. Regelung des Dienstverhältnisses der Landesschuliuspektoren 
zu den Direktoren und dieser beiden zu den Professoren. 10. Beförderung 
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der Professoren in die VIII, beziehungsweise VII. Rangsklasse, der Direk- 

toren in die VI. und der Landesschulinspektoren in die V. Rangsklasse mit 

den diesen Rangsklassen gebührenden Bezügen vor der gesetzlichen Frist 
oder Zuerkennung einer Personalzulage bei besonders anerkennenswerten 

Leistungen. 11. Regelung des Disziplinarverfahrens ähnlich dem der Staats- 

bahnbeamten. 12. Entfernung des im $ 2 des Gehaltsgesetzes vom 19. Sep- 

tember 1398 vorhaudenen Zusatzes: ‚Nach erfolgter schriftlicher Verwar- 
nung oder nach einem erteilten Verweise kann der Unterrichtsminister die 

Zuerkennung bis zur Dauer von höchstens drei Jahren sistieren‘ und in- 

folgedessen auch des Schlußsatzes des folgenden Absatzes: ‚Dies gilt für 

die folgenden Quinquennalzulagen auch dann, wenn eine vorausgegangene 
nicht zum regelmäßigen Termin bewilligt wurde.‘” 

Präsident Hofrat Dr. F. Maurer: „Ich erlaube mir, Herrn Prof. Mendl 
namens der hochgeehrten Versammlung für seinen gediegenen Vortrag den 
Dank auszusprechen. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen.) 

„In Anbetracht der Gründlichkeit, mit welcher die Herren Vortragen- 
den die früher angeführten Thesen behandelt haben und mit Rücksicht auf 
den Umstand, daß die Zeit schon sehr weit vorgerückt ist, glaube ich, daß 
es angezeigt sein wird, von einer Generaldebatte abzusehen und nur auf 
eine Spezialdebatte über die einzelnen Thesen sich zu beschränken. Sind 
die Herren damit einverstanden? (Zustimmung.) 

„Bevor ich jedoch die Spezialdebatte eröfine, gestatte ich mir einige 
Mitteilungen zu machen. 

„Heute Nachmittag finden mehrere Vorträge statt und zwar: 

„l.- um 4 Uhr im Hörsaale der Chemie an der Staatsrealschule, I. Schotten- 
bastei 7, von Herrn Prof. Johann Kail über einige chemische Schul- 
versuche und die dabei verwendeten Vorrichtungen; 

„2. um 5 Uhr im österreichischen Museum für Kunst und Industrie von 
Herrn Prof. Eduard Scholz eine Demonstration nebst Erklärung der 
Ausgestaltung der pllanzenphysiologischen Apparate; 

3. um 6 Uhr im Staatsgyinnasium, III, Sofiengasse 22, von Herrn Schulrat 
Prof. Johann Spielmann Versuche mit einem Induktor von 40 cm 
Schlagweite. 

‚Ich gestatte mir, die Mitglieder der hochgeehrten, Versammlung auf 
diese Vorträge in Anbetracht des sehr interessanten Inhaltes besonders 
aufmerksam zu machen und, soweit es natürlich Ihre Zeit gestattet, Sie 
zum Besuche derselben herzlichst einzuladen. 

„Ich habe noch hinzuzufügen, daß heute Nachmittag ',,5 Uhr noch 
ein Vortrag im Museum für Kunst und Industrie von Herrn Prof. Dr. Perk- 
mann in der Sektion für Wandschmuck stattfindet. 

„Ich eröffne nun die Spezialdebatte über die einzelnen Thesen, die 
von den Herren Vortragenden aufgestellt wurden, und zwar zunächst über 
die von Herrn Dir. Zycha aufgestellten Tliesen. Diese lauten (liest): 

„‚l. Die k. k. Landesschulinspektoren stehn in der V. Rangs- 
klasse. 

‚2. Die Direktoren der vom Staate erhaltenen Mittelschulen 
stehn in der VI Rangsklasse. 

„3. Die wirklichen Lehrer der vom Staate erhaltenen Mittel- 
schulen werden in die IX. Rangsklasse eingereiht, steigen 


.. 
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nach zehn Dienstjahren bei befriedigendem dienstlichen 
und außerdienstlichen Verhalten in die VIII. und nach 
zwanzig Dienstjahren bei befriedigendem dienstlichen und 
außerdienstlichen Verhalten in die V1lI. Rangsklasse aut. 
Auf Grund vorzüglicher Leistungen können Professoren 
der VI]. in die VI. Rangsklasse befördert werden. 

„4. In Fällen besondersanerkennenswerter Dienstleistungkann 
die Beförderung eines wirklichen Lehrers in eine höhere 
Rangsklasse vor dem oben festgesetzten Zeitpunkte ge-. 
währt werden.‘” 

„Wünscht jemand zu diesen Thesen das Wort?” 

Dir. Dr. A. Polaschek: „Ich glaube, wir tun am besten, wenn wir 
die soeben verlesenen Thesen en bloc annehmen; denn jeder ist zufrieden, 
wenn er befördert wird.” 

Prof. Baß (Wien): „Ich schließe mich den Anträgen des Direktors 
Zycha gleichfalls an: nur möchte ich mir bei einer These eine stilistische 
Änderung erlauben. In Punkt 3 heißt es, daß nach zehn Dienstjahren bei 
‚befriedigendem‘ dienstlichen und außerdienstlichen Verhalten ein Vorrücken 
in die VIII. Rangsklasse stattfindet. Ich möchte statt des Wortes ‚be- 
friedigend‘ ‚zufriedenstellend‘ verlangen. Zufriedenstellend und befriedigend 
sind zweierlei Begriffe. Unter gewöhnlichen Umständen kann ich meinen 
Vorgesetzten zufriedenstellen, meine Dienstleistungen reichen hin, um in 
die VIII. Rangsklasse befördert zu werden; wenn die Dienstleistungen aber 
befriedigend sein sollen, da ist schon viel mehr verlangt; ich glaube, das 
könnte dann manchen verhindern, in die VIII. oder V1l. Rangsklasse vor- 
zurücken. Ich empfehle Ihnen also meinen Antrag zur Annahme.” 

Dir. Zycha: „Ich akzeptiere den Antrag, daß es statt ‚befriedigend‘ 
in meiner dritten These .zufriedenstellend‘ heißen soll.” 

Dir. Hans Januschke (Wien): „Meine Herren! Ich möchte im Sinne 
einer Verhandlung des Ausschusses des Vereines ‚Realschule‘ die Über- 
zeugung aussprechen, daß das Ansehen eines Standes wesentlich davon 
abhängt, welche Rangsklassen von den Standesangehörigen überhaupt er- 
reicht werden können. 

„Ich will diesen Punkt nicht weiter ausführen. Gestatten Sie mir nur 
als Mathematiker einige Zahlen anzuführen. Dem Amtskalender Nieder- 
österreichs sind folgende Daten entnommen: 

„Die Justiz- und politischen Behörden haben bloß in Niederösterreich 
in der IX. Rangsklasse 309, in der VIII. 306, in der VII. 317 Beamte. 
Dem gegenüber stelın 209 Professoren in Niederösterreich in der IX. Rangs- 
klasse, und nun nimmt die Zahl viel rascher ab als bei den Juristen. In 
der VIII. Rangsklasse betinden sich 177 und in der VII. 152 l’rofessoren; 
in der VI. Rangsklasse stehn den 108 Juristen 4 Direktoren gegenüber, und 
nun sind wir mit der Statistik der Lehrpersonen fertir. In der V. Rangs- 
klasse sind 128 Juristen: in der IV. 16, in der Ill. 4, in der II. 12 und in 
der I. 1. Es sind da etwa nur 2 Minister abzurechnen. So stehn die Ver- 
hältnisse in Niederösterreich. 

„Gestatten Sie mir noch einen Blick nach auswärts zu machen. 
Wenn ich ein kleines Kreisgericht betrachte, so sind etwa so viel Gerichts- 
beamte da, wie drei Lehrkörper einer größeren Mittelschule zusammen- 
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genommen. Da steht an der Spitze eines Gerichtshofes ein wirklicher Hof- 
rat. (Rufe: Nicht überall!) Wenigstens an den meisten Gerichtshöfen. Wir 
sind etwa 6000 Mittelschulprofessoren und haben in keinem einzigen 
Status einen wirklichen Hofrat. 

„Ich glaube, wenn die These des Herrn Dir. Zycha angenommen 
würde und die Landesschulinspektoren von der VI. in die V. Rangklasse 
avancierten, so würden in ganz Österreich für die Mittelschulen nur etwa 
60 Personen in Betracht kommen. Das ist ungefähr die Hälfte der Zahl der 
Hofräte, welche sich bloß in Niederösterreich befinden. Wenn wir nun 
sagen, daß ein Drittel sämtlicher dem Lehrstande Angehörigen auch diesen 
Rang erreichen könnte, so ließe sich dieses Avancement auch ohne be- 
sonders grundstürzende Vorkehrungen durchführen. Ich denke z. B. daran, 
daß diejenigen Kollegen von uns, die eine außerordentliche Tüchtigkeit be- 
sitzen und ins Ministerium berufen werden, bloß als Hilfskräfte dort ver- 
wendet werden; man könnte sie in den Status des Ministeriums einreihen 
und sie dort avancieren lassen. (Beifall.) 

„Ferner wurde seinerzeit vom Herrn Unterrichtsminister dem Par- 
lamente die Mitteilung gemacht, daß die Stelle des Vizepräsidenten des 
Landesschulrates geschaffen wurde, um sehr verdienstvollen Männern durch 
Verleihung dieser Stelle eine Auszeichnung zuteil werden zu lassen. Nun 
ist bis jetzt kein einziger unserer ehemaligen Kollegen Vizepräsident des 
Landesschulrates geworden. (Lebhafte Zustimmung.) 

„Bestimmte Vorschläge über das Avancement in die VI. und YV. Rangs- 
klasse mache ich nicht und möchte Herrn Dir. Zycha nur bitten, meine 
Anregungen in ‚seinen Thesen zum Ausdruck zu bringen, wenn dies aber 
nicht angeht, so begnüge ich mich, dies wenigstens hier ausgesprochen zu 
haben.” (Beifall.) 

„Prof. Winkler (Brünn): „Meine verehrten Herren! Der Tenor der 
heutigen Auseinandersetzungen sämtlicher Redner ging darauf hinaus, daß 
wir staatliche Lehrpersonen — ich will den andern ominösen Ausdruck nicht 
mehr gebrauchen (Heiterkeit) — eine den andern Staatsbeamten adäquate 
Stellung erstreben. Es ist dies nach meiner Meinung der einzig richtige 
Wer, den wir in dem Streben einzuschlagen haben, unsere materielle und 
soziale Stellung überhaupt zu erhöhen. Aber ich finde bereits, daß wir, 
kaum daß wir dieses schüchterne Wort zum erstenmal ausgesprochen haben, 
auch schon aus unserer Rolle gefallen sind. Denn, wie wir heute gehört 
haben, besteht für das Vorrücken in den Gehaltsklassen für die Staats- 
beamten eine derartig verklausulierte Textierung, wie sie hier vorgeschlagen 
wurde, nicht, daß nämlich eine befriedigende Dienstleistung oder wie 
späterhin in etwas geänderter, aber nicht sehr wesentlicher Form gesagt 
wurde, eine zufriedenstellende Dienstleistung gefordert wird. Wir Schul- 
meister können, scheint es, einmal das Klassifizieren nicht lassen. (Zu- 
stimmung — Widerspruch.) Aber ich glaube, wenn wir einmal den ersten 
Schritt ins Leben unternehmen und uns den Staatsbeamten gleichgestellt 
sehen wollen, müssen wir im eigensten Interesse davon absehen, irgend 
jemandem das Kriterium über unsere Dienstleistung in dieser Form, ich 
inöchte fast sagen, aufzuzwingen. Wir sind ja schließlich so weit, um, wenn 
wir eimmal als detinitive Lehrer angestellt werden, auch unsren Dienst nach 
allen Prinzipien zu’ leisten, wie man ihn eben verlangt. Es wird gewiß nur 
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ganz vereinzelt vorkommen, daß Lehrpersonen nicht zufriedenstellende 
Dienstleistungen aufzuweisen haben. Diese Fälle kann man gewiß nur als 
Ausnahmen bezeichnen und Ausnahmen möge man nicht in eine Gesetzes- 
form kleiden. (Beifall.) 

„Aus diesem Grunde stelle ich den Antrag, die These des Dir. Zycha 
mit Eliminierung des Wortes ‚befriedigend‘ anzunehmen und den Zusatz- 
antrag des Prof. Baß a limine abzuweisen.” 

Präsident: „Da sich niemand mehr zum Worte meldet, bringe ich 
zunächst den Ahänderungsantrag des Herrn Prof. Winkler zur Abstimmung, 
dahingehend, daß die These des Herrn Dir. Zycha: ‚Die wirklichen Lehrer 
der vom Staate erhaltenen Mittelschulen werden in die IX. Rangsklasse 
eingereiht, steigen nach zehn Dienstjahren bei befriedigendem dienstlichen 
und außerdienstlichen Verhalten in die VII. Rangsklasse auf und nach 
20 Dienstjahren bei befriedigendem dienstlichen und außerdienstlichen Ver- 
halten in die VII. Rangsklasse‘ dahin abgeändert werde, daß das Wort ‚be- 
friedigend‘ und wie später von Prof. Baß beantragt und vom Referenten 
akzeptiert wurde, das an dessen Stelle gesetzte Wort .zufriedenstellend‘ 
entfällt. 

„Die Herren, welche für die Eliminierung dieses Ausdruckes sind, 
bitte ich die Hand zu erheben. (Geschieht.) Dieser Antrag ist angenonmen, 

„Nun komme ich zur Abstimmung über die von Prof. Zycha auf- 
gestellten Tlıesen, die bereits vorgelesen wurden. 

„Diejenigen Herren, welche dafür stimmen, bitte ich die Hand zu er- 
heben. (Greschieht.) Auch dieser Antrag ist angenommen. 

„Nun gehen wir zu den Thesen über, die von Dir. Polaschek auf- 
gestellt wurden, welche lauten: 

„Der Mittelschultag beschließt, es sei das Ministerium für 
Kultus und Unterricht zu bitten, das Nötige zu veranlassen, 
daß 1. die in der Eigenschaft eines Supplenten (Assistenten) 
zugebrachten Dienstjahre nach vollständig abgelegter Prü- 
fung für den Anfall von Quinquennalzulagen insgesamt (die mit 
unvollständiger Beschäftigung, aber perzentuell) angerechnet 
werden, daß 2. der Gehalt der Professoren an Mittelschulen und 
Lehrerbildungsanstalten dem der (rewerbeschnlprofessoren an- 
geglichen werde (was vorläufig auch vom Gehalt der Direk- 
toren an den genannten Anstalten zu gelten habe), und endlich, 
daß 3. an Stelle der sogenannten einmaligen Unterstützungen 
nach $ 13 des Grehaltsgesetzes vom Jahre 1898 (R. G. Bl. Nr. 173) 
in die Pension einrechenbare Verdienstzularen bis zum Höchst- 
ausmaßevon 100) K ansolche Lehrpersonen der genannten Lehr- 
anstalten verliehen werden, die bemerkenswerte wissenschaft- 
liche oder pädagogisch-didaktische Leistungen aufzuweisen 
haben, beziehungsweise daß diese Zulagen im Ausmaße von 
1000 Kalsin die Pension einrechenbare Personalzulagen solchen 
Lehrpersonen der genannten Lehranstalten zurewendet wer- 
den, die das 25. Dienstjahr erreicht haben. Für die Zeit des 
Überganges mögen die in die Pension einrechenbaren Ver- 
dienst- (Personal-) Zulagen zunächst den Direktoren und Pro- 
fessoren der genannten Lehranstalten zuerkannt werden, die 
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das 30. Dienstjahr erreicht, beziehungsweise überschritten 
haben.’” : i 

Dir. Dr. A. Polaschek: „Ich möchte Sie, bevor Sie in die Spezial- 
debatte eingehen, dringend bitten: halten Sie sich stets vor Augen, im 
Rahmen des Erreichbaren zu bleiben. Radikale Vorschläge sind speziell 
mir gewiß angenehm; aber die Gefahr liegt vor, daß wenn Sie die radika- 
leren Vorschläge annehmen, damit auch die gemäßigten Vorschläge unter 
den Tisch fallen. Auf diese Gefahr wollte ich Sie nur aufmerksam machen.” 

Schulrat Dr. Fr. Näbelek (Kremsier): „Ich möchte bitten, daß der 
Passus ‚nach vollständig abgelegter Prüfung‘ fallen gelassen werde oder 
daß es dafür heiße: ‚die im Lehrfach zugebrachte Zeit‘; denn war jemand 
nicht geprüft und wurde er doch im Lehrfach behalten, so hat er gewiß 
seine Stelle gewissenhaft ausgefüllt und für jemanden, der seinen Vorteil 
hintansetzte und den Vorteil der Schule in den Vordergrund rückte und 
für die Schule gewissenhaft arbeitete und dadurch in seinem Studium zurück- 
blieb, ist es äußerst schwer, dann Prüfung zu machen.” | 

Dir. Dr. A. Polaschek: „Ich glaube, wir sollen vor allem die An- 
rechnung der Supplentenjahre nach der Prüfung anstreben. Haben wir die 
erst, dann können wir uns derjenigen Kollegen annelımen, die vor ihrer 
Approbation in den Dienst getreten sind; denn sonst wäre vielleicht wieder 
die Möglichkeit vorhanden, daß man an maßgebender Stelle sart: Es sind 
hier zwei kombinierte Aktionen vorhanden; die Durchführung der einen 
wäre wohl möglich, aber die andere ist vorläufig nicht möglich. Eine solche 
Kombination könnte nur bewirken, daß auch die durchführbare Aktion 
scheitern würde.” 

Prof. Dr. Ludwig Singer (Prag): „Durch die Einrechnung der ohne 
Prüfung zugebrachten Dienstjahre in die Pensionierung würde das Mi- 
nisterium wahrscheinlich den betreffenden Herren ein Danaerreschenk machen. 
Die Herren, die einmal angestellt sind, sind schwer zu bewegen, ihre Prü- 
fung abzulegen. Ich glaube daher, wir tun besser, wenn wir von dieser An- 
regung keinen Gebrauch machen und vorläutig bei dem Vorschlag des Herrn 
Dir. Polaschek bleiben. 

„Des Weiteren wäre ich aber sehr dafür, daß man überhaupt den 
Versuch macht, die ungeprüften Supplenten möglichst zu beseitigen; es 
könnten dann mehrere Übelstände beseitigt werden, die durch die Beur- 
laubung solcher Supplenten auf längere oder kürzere Zeit und durch den 
Ersatzdienst entstehen; terner kommt es auch vor, daß diese Stunden an 
mehreren Anstalten gleichzeitig übernehmen, woraus sich dann unliebsame 
Kollisionen ergeben. 

„Durch die Annahme des Punktes 1 der von Prof. Mendl aufgestell- 
ten Thesen, könnten wir diese Übelstände beseitigen und könnten wir dann 
solche Lehrer als Hiltslehrer verwenden, wie es bei den Volksschulen ge- 
schieht, und sie dorthin schicken, wo wir sie brauchen. 

„Es ist aber keineswegs zu billigen, daß noch mehr Leute durch un- 
erfüllbare Aussichten dazu bewogen werden, das Lehramt ohne Prüfung zu 
übernehmen, da dies sowohl für den Schüler als auch für den Lehrer nur 
schädlich sein kann. 

„Ich erkläre also nochmals, daß wir vorläufig bei dem Vorschlage des 
Ilerrn Dir. P’olaschek bleiben sollen.” 
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Prof. Mendl: „Ich möchte nur eine Bemerkung des Herrn Dir. Po- 
laschek berichtigen. Es heißt im Gehaltsgesetz im $ 10: ‚In welchem 
Umfange die von einem Supplenten zurückgelegte Dienstzeit 
unterder Voraussetzung der zufriedenstellenden Dienstleistung 
für die Stabilisierung und zum Zwecke der im S2 dieses Ge- 
setzes erwähnten Gehaltserhöhung angerechnet werden kann, 
bestimmt der Minister.” 

„Ich mache also nochmals darauf aufmerksam, daß es im Gesetze aus- 
drücklich einfach heißt ‚Supplenten‘ und daß dieser Unterschied zwischen 
geprüften und ungeprüften Supplenten erst von uns hineingetragen wird. 
Wir sollten denn doch nicht das Gesetz zu Ungunsten unserer Kollegen 
interpretieren. Ich glaube, unsere Pflicht ist es, für alle unsere Kolleren 
einzutreten.” 

Dir. K. Mandyczewski: „Ich trete auch für die ungeprüften Supp- 
lenten ein. Ich bin Direktor und weiß, was für Mühe es kostet, einen jungen 
Mann, der im dritten oder vierten Jahre seiner Universitätsstudien steht, 
dazu zu bewegen, daß er noch Unterricht erteilt; er tut dies nicht zu seinem 
Vorteil, sondern zum Vorteil der Anstalt und daher sind wir verpflichtet, 
für ihn einzutreten. (Beifall.) 

„Sie haben etwas viel weniger Aussichtsvolles angenommen, indem sie 
die These annahmen, wo Sie das Wort „zutriedenstellend” gestrichen haben. 
Diese Angelegenheit hier hat aber Aussicht auf Erfolg, weil diese Herren 
tatsächlich für den Unterricht der Anstalt eintreten. 

„Ich glaube nicht, daß die hohe Unterrichtsverwaltung hier einen An- 
stand nehmen wird, und möchte Ihnen die Berücksichtigung der ungeprüften 
Supplenten dringend ans Herz legen.” 

Prof. Dr. Gustav Hergel (Aufig): „Da die Vorschläge des Herrm 
Dir. Polaschek inseesamt vorgelesen wurden, gehe ich von der Vor- 
aussetzung aus, daß auch auf alle eingegangen werden kann, und möchte 
daher auf zwei Punkte hinweisen. 

„Es wurde von der Angleichung an die Gehalte der Staatszewerbe- 
schnlen gesprochen. Diesen Punkt habe ich mir früher einmal schriftlich 
zu beleuchten erlaubt und er hat eine sehr scharfe Zurückweisung in dem 
Zentralblatte für das gewerbliche Tinterrichtswesen erfahren. 

„Ich würde die Sache hier nicht zur Sprache bringen, wenn durch 
diese Zurückweisung nicht der gesamte Mittelschullehrerstand angegriffen 
worden wäre. Es wurde hervorgehoben, daß der Mittelschulprofessor hin- 
sichtlich seiner geistigen Qualität höchstens gleichstehend mit dem Staats- 
grewerbeschulprofessor sei, daß er aber hinsichtlich seiner allgemei- 
nen Bildung im allgemeinen hinter dem Gewerbeschulprofessor 
zurückstehe. (Gelächter) Ferner wurde ein Unterschied zwischen dem 
Direktor der Mittelschule und der Staatsgewerbeschnle gemacht und gesagt: 
‚Die Staatsgewerbeschul-Direktoren sind deshalb materiell besser gestellt 
und auch in der VI. Ranrklasse, weil sie mit der Gesellschaft mehr im 
Verkehr treten müssen und seitens der Unterrichtgverwaltung dahin gear- 
beitet wird, ihnen die entsprechende Autorität zu sichern‘. (Erneute Heiter- 
keit.) Die Tatsache, daß sie dann mit mehreren Gesellschaftskreisen in Be- 
rührung kommen, ist richtig: aber es wäre ein falscher Grundsatz, daß 
darnach die Stellung eines einzelnen Lehrers beurteilt werden sollte. 

„Österr. Mittelschule”. XVII. Jahrg. 26 
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„Es heißt weiters, ‚daß die Staatsgewerbeschul-Direktoren und selbst 
mitunter die Direktoren von Fachschulen einen derart weiten geistigen Blick 
haben, wie er bei den Mittelschul-Direktoren nicht häufig zu finden ist‘. 
(Rufe: Hört! Hört!) 

„Ich sehe mich daher veranlaßt, die Äußerung dieses Organes, das 
überall offiziell aufliegt und in Mittelschul- und Fachschulkreisen viel ge- 
lesen wird, hier öffentlich auf das entschiedenste zurückzuweisen. (Lebhafter 
Beitall und Händeklatschen.) 

„Der zweite Punkt, über den ich sprechen will, betrifft die An- 
gleichung der (Grehalte der Mittelschulen und der Lehrerbildungsanstalten. 
Es wurde schon vorübergehend erwähnt, daB auch an den Lehrerbildungs- 
anstalten Lehrkräfte wirken, die keine akademische Bildung haben und auch 
für den deutschen Unterricht bestellt werden. Man wird sie natürlich nicht 
in eine zweite Kategorie von Lelrern stellen können, aber einen Unter- 
schied sollte man doch machen. 

„Ich muß hier mit aller Energie für den Schutz des Professortitels 
eintreten. Es ist notwendig, daß die Lehrer, die an der Mittelschule, die 
doch eine Vorbereitung für die Hochschule sein soll, wirken, den Pro- 
fessortitel als ılır gutes Recht und nicht immer als eine Auszeichnung 
betrachten. Das ist eine Sache, die wir unbedingt anstreben müssen, ob mit 
Ertolg oder nicht, liegt nicht in unserer lland.” (Lebhatter Beitall und 
Händeklatschen.) 

Präsident: „Ich schreite nun zur Abstimmung und zwar über den 
Antrag Nabelek, wonach in der ersten These des Herrn Dir. Polaschek 
die Worte ‚nach vollständig abgelegter Prüfung‘ zu entfallen hatten, 

„Diejenigen Herren, die für diese Änderung der These sind, bitte ich 
die Hand zu erheben. (Geschieht.) Der Antrag ist angenommen. : 

„Pa zu den Thesen 2, 5 und 4 kein Abänderungsantrag gestellt wurde, 
so bringe ich dieselben sofort zur Abstimmung. 

„Wünscht vielleicht einer von den Herren noch zu den Thesen das 
Wort? (Niemand meldet sich.) Es ist nicht der Fall. 

„Ich bitte also diejenigen Herren, welche für die Annahme der 'The- 
sen 2, 5 und 4 in der Fassung, die von Herrn Dir. Polaschek gegeben 
wurde, sind, die land zu erheben. (Geschieht.) Dieselben sind angenommen. 

„Nun bringe ich den Antrag des Herrn Prof. Mendl zur Abstimmung, 
wonach die von ihm aufgestellten Thesen betreffend die Besserung 
der materiellen Stellung der Mittelschulprofessoren, die vom 
Vereine deutscher Mittelschulen in Mähren aufgestellt worden 
sind, dem hohen Ministerium für Kultus und Unterricht zur 
Würdigung übermittelt werden sollen. 

„Diejenigen Herren, die für diesen Antrag sind, bitte ich die Hand zu 
erheben. (Geschieht.) Der Antrag ist angenommen.” 

Dir. Dr. A. Polaschek: „Ich habe noch etwas auf dem Herzen. Da 
die Pensionsbehandlung nicht mehr zur Abstimmung kommt, möchte ich Sie 
noch darauf aufmerksam machen, daß es Kollegen gibt, die noch nach dem 
alten Pensionsnormale pensioniert sind. 

„Ich wurde von einem solchen Kollegen ersucht, für sie bei Ihnen ein 
gutes Wort einzulegen, damit sie dureh unser Votum eine moralische Stütze 
für ihre Forderungen erhalten. (Beifali.) 
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„Ein Herr, der bei mir war, erhielt einen Ruhegehalt von 400 Gulden 
nach elf Jahren. Derinalen ist eine Erhöhung um 10% geplant, das bedeu- 
tet für diesen Mann 40 fl. per Jahr. Bedenken Sie noch, daß dieser arme 
Mann das Bewußtsein mit sich herumträgt, daß seine bessere Hälfte viel- 
leicht den Wunsch heren muß. daß er bald stirbt, damit sie den l’ensions- 
gehalt von 600 tl. bekommt. (Heiterkeit.) 

„Ich glaube, meine Herren, das wird Sie bestimmen, die These, die 
ich Ihnen im Namen unserer armen, wirklich darbenden Kollegen vorlege, 
anzunehmen, und zwar lautet mein Antrag folgendermaßen: 

„Der heute stattfindende Mittelschultag drückt sich in 
dringlichster Weise dahin aus, daß die Gesetze vom 16. Mai 
1896 (R. G. Bl. Nr. 74) und vom 19. September 1598 (R. G. Bl. Nr. 
167, 172, 173, 174, 175) auch für jene Angehörigen des Mittelschul- 
lehrstandes bei der Bemessung ihrer Ruhegenüsse baldigst in 
Anwendung gebracht werde, welche schon vor der Schaffung 
dieses Gesetzes quiesziert oder pensioniert worden sind.” (Leb- 
hafter Beifall und Händeklatschen.) 

Präsident: „Diejenigen Herren, die für die Annahme dieses Antra- 
ges sind, bitte ich die Hand zu erheben. (Geschieht.) Derselbe ist ange- 
nommen.” 

Dir. Leopold Eysert: „Da der diesjährige Mittelschultag wohl nicht 
mehr dazu kommen wird, die hinsichtlich der Einschränkung des Prütens 
und Klassitizierens aufgestellten Thesen zu beraten, erlaube ich mir folgen- 
den Antrag zu stellen: 

„Die von den Obmännern der deutsch-österreichischen 
Mittelschulvereine aufgestellten Thesen hinsichtlich der Ein- 
schränkung des Prüfens und Klassifizierens mögen von der 
Tagesordnung abgesetzt und behufs Wiedervorlage am näch- 
sten Mittelschultag zuvor einer eingehenden Beratung in den 
einzelnen Vereinen unterzogen werden. Mit der Durchführung 
dieser Vorberatung werden die Obmänner der deutsch-öster- 
reichischen Mittelschulvereine betraut.” 

Präsident: „Wer für den eben gestellten Antrag des Herrn Dir. 
Eysert ist, möge die Iland erheben. (Geschieht.) Der Antrag ist an- 
genommen.” 

Dir. Dr. A. Polaschek: „Ich habe auch schon in meinem Vortrage 


erwähnt — ich muß die Ilerren um Entschuldigung bitten, wenn ich Ihre 
Geduld so oft in Anspruch nehme — daB wir zur Zahlung des Bücherzolles 


herangezogen werden sollen; das würde unsere Bücher, die wir vielfach 
von draußen beziehen müssen, erheblich verteuern. Dagegen haben sich 
viele Korporationen ausgesprochen und ich möchte Sie bitten, meine Herren, 
solange wir noch alle beisammen sind, daß wir diese Korporationen in ihrem 
und namentlich auch in unserem Interesse behuts Hintanhaltung des Bücher- 
zolles unterstützen. (Lebhatter Beitall.) 

„Ich erlaube mir endlich, folzendes noch vorzubringen. 

„Wie den Herren vielleicht bekannt ist, haben die Oberlandesgerichte 
in Wien und Prag den Erlaß publiziert, zur Hebung der Intelligenz bei 
den Geschwornengerichten namentlich auch die Professoren heranzuziehen. 
Das trifft uns natürlich in der Ferialzeit. Es ist schwer, darüber zu spre- 
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chen, weil wir bekanntlich ein Recht auf Ferien nieht haben. Die Herren 
Kollegen in Wien werden wohl nicht herangezogen werden, wohl aber die 
Kollegen draußen auf dem Lande. 

„Ich möchte diese Angelegenheit nur zur Sprache gebracht haben, 
olıne in dieser Bezieliung einen Antrag zu stellen.” 

Präsident: „Wünscht einer der Herren zu diesem Gegenstande das Wort?” 

Dir. K. Mandyezewski: „Ich bin prinzipiell nicht dagegen, daß 
die Professoren an den Schwurgerichten teilnehmen, denn die Nichtteil- 
nahme ist auch mit ein Grund, warum die Herren von den Gewerbeschulen 
es wagen, den Mittelschulprofessoren vorzuwerfen, daß sie mit dem Leben 
nicht in Berührung stehn. Ein Historiker, der seinen Schülern über die 
Einführung und die Organisation der Schwurgerichte vorträgt, kommt eigent- 
lich selbst nie in die Lage, einer Schwurgerichtsverhandlung beizuwolnen. 

„Damit aber nun die Ferien keine Verkürzung erleiden, möchte ich 
mir den Vorschlag erlauben, daß sich das Präsidium diesfalls im Wege des 
Unterrichtsministeriums an das Justizministerium mit der Bitte wende, 
daß 1. die Ferien der Mittelschullehrer für die Ausübung der 
Geschwornenpflicht möglichst wenig in Anspruch genommen 
werden, damit der Professor, der ohnehin während des Schul- 
jahrs nervös wird, Zeit hat, sich zu erholen, was wirklich 
notwendig ist, wie neulich ein llerr aus Linz oder Steyr in unserer 
Zeitschrift nachgewiesen hat, und 2. daß bei den Anstalten, wo die 
Lehrkräfte ohnehin mit Stunden überhäuft sind, überhaupt 
eine Befreiung von der Pflicht, an Geschwornengerichten zu 
fungieren, Platz greife und die Professoren nur dort heran- 
gezogen werden, wo eine Supplierung möglich ist.” 

Prof. Dr. Ludwig Singer: „Ich möchte mir nur erlauben, darauf 
hinzuweisen, daß, wenn jetzt fortwährend neue Anträge gestellt werden, die 
Verifizierung der Sektionsbeschlüsse vor leeren Bänken stattfinden und 
dieselben kein Gewicht haben werden. 

„Ich möchte daher bitten, vorerst die Verifizierung der Beschlüsse 
der Sektionen vorzunehmen und andere Anträge zurückzuweisen.” 

Präsident: „Da aber der Antrag des Herrn Dir. Mandyezewski 
bereits gestellt wurde, bringe ich ihn zur Abstimmung. Derselbe geht 
dahin: ‚das Präsidium des VIII deutsch-österreichischen Mittel- 
schultags möge sich im Wege des Unterrichtsministeriums an 
das Justizministerium wenden, damit die Professoren der Mittel- 
schulen zu den Schwurgerichtsverhandlungen in der Ferienzeit 
nicht zugezogen werden. 

„Die Herren, welche für diesen Antrag sind, bitte ich, die Hand zu 
erheben. (Geschieht.) Der Antrag ist anzenommen.” 

Dir. K. Mandyczewski: „Der zweite Punkt betrifft die Anstalten 
wo Lehrkräfte mit Stunden überhäuft sind.” 

Präsident: „Wenn wir das so detailliert bringen, wird das Ministerium 
nicht auf unsere Wünsche eingehn.” 

Dir. K. Mandvezewski: „Es ist das nieht so sehr im Interesse des 
Standes, als der Anstalten selbst und des Dienstes: denn es ist ja nicht 
möglich, Unterricht zu halten, wenn beispielsweise zwei Lehrer Ge- 
schworne sind.” 
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Präsident: „Also ich bitte auch diejenigen Herren, welche für den 
zweiten Teil des Antrages Mandyezewski sind, die Hand zu erleben. (tie- 
schieht.) Auch der zweite Teil des Antrags ist angenommen.” 

Prof. F. Hoppe: „Ich höre immer, daß das Präsidium des Mittelschul- 
tags mit der Durchführung, respektive mit der Einbringung aller Beschlüsse 
betraut wird. Die Herren befinden sich aber da in einem Irrtum; denn es ist 
nicht gut möglich, daß das Präsidium damit betraut werde, weil dasselbe mit 
dem Momente, wo die heutire Sitzung geschlossen wird, nicht mehr besteht. 

„Ich bitte daher, daß wir ohneweiters dafür die Geschäftsführer ein- 
setzen.” (Lebhafte Zustimmung.) 

Präsident: „Wir kommen noch dazu bei Punkt c des letzten Punktes 
unserer heutigen Tagesordnung. 

„Wir gehen nunmehr zum letzten Punkt über. 

„Zunächst haben wir die Verifizierung der Sektionsbeschlüsse vor- 
zunelimen.” | 

Prof. F. Hoppe: „Da die Zeit bereits sehr vorrerückt ist. bitte ich 
die Versammlung, daß wir die Sektionsbeschlüsse ruhig en bloc annehmen, 
so wie sie in den Sektionen beraten wurden.” (Lebliatter Beifall.) 

Präsident: „Wer dafür ist, bitte ich, die Hand zu erheben. (Ge- 
schieht.) Angenommen. 

„Nun haben wir noch eine Bestimmung über Zeit und Ort des nächsten 
Mittelschultags zu trefien.” 

Prof. F. Hoppe: .Ich stelle zu dem Punkte den Antrag, daß der 
nächste, das ist der neunte Mittelschultag, zu Ostern des Jahres 1906 in 
Wien abgehalten werde.” 

Präsident: „Wer dafür ist, bitte ich, die Hand zu erheben. (Ge- 
schieht.) Angenommen. 

„Der letzte Punkt betrifft die Wahl des Geschäftsführers und des vor- 
bereitenden Ausschusses.” : 

Dir. Dr. A. Polaschek: „Der geschäftsführende Ausschuß mußte zu 
seinem großen Leidwesen in seiner letzten Sitzung hören, daß unser hoch- 
verdienter bisheriger Geschäftsführer, Herr Prof. Hoppe. nicht mehr in der 
Lage sei, die Geschäfte weiter zu führen. Herr Prof. Hoppe erklärte, man 
solle die Geschäfte einer jüngeren Kraft (Lebhafte Oho-Rufe.) übertragen. 
Die Gründe, die ihn dazu bestimmt hahen, sind mannigfache. Sie wissen 
ja selbst, meine Herren, welche große Arbeitslast auf Herrn Prof. 
Hoppe ruht. 

„Der Ausschuß hat aber keinen andern an seine Stelle zu setzen ge- 
wußt und hat ihn auch genötigt, wenigstens im Ausschusse zu erklären, 
daß er sich, wenn ihn die Versammlung wieder wählt, wieder zur Ver- 
fügung stellt. (Lebhafter, langanhaltender Beifall.) Wir finden keinen Bes- 
seren und, so lange wir ihn haben, lassen wir ihn nicht weg. (Erneute, leb- 
hafte Beifallsrufe.) 

„Dasselbe gilt aber auch von seinem Stellvertreter, Prot. Scholz. (Leb- 
hafter Beifall und Händeklatschen.) Derselbe hat mit solcher Kraft, mit 
solcher Energie eingeeriffen und unseren verehrten Geschäftsführer unter- 
stützt, daß wir unseren Dank nicht besser zum Ausdruck bringen können, 
als daß wir ilım dieses schwere Amt wieder überlassen. (Heiterkeit und 
Beifall.) 
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„Abgesehen davon schlagen wir Ihnen in das weitere Komitee vor: 

„Für Niederösterreich: Prof. Josef Aschauer, Prof. Ferdinand 
Dreßler, Prof. Hermann Dupky, Prof. Raimund Dundaczek, Dir. 
Leopold Eysert, Prof. Michael Gaubatz, Prof. Maximilian Gutt- 
mann, Prof. Feodor Hoppe, Prof. Dr. Josef Jacob, Dir. Hans Huber, 
Dir. Hans Januschke, Prof. Dr. Robert Kauer, Rewierungsrat Dir. 
Karl Klekler, Prof. Dr. Richard Kukula, Prof. Hugo Lanner, Prof. 
Dr. Franz Lauczizky, Prof. Dr. Franz No&, Dir. Dr. Anton Pola- 
schek, Prof. Leopold Petrik, Prof. Anton Rebhann, Prof. Dr. Karl 
Rosenberg, Prof. Gebhard Schatzmann, Prof. Georg Schlegl, Prof. 
Eduard Scholz, Prof. Stanislaus Schüller, Prof. Alois Seeger 
Regierungsrat Dir. Friedrich Slameczka, Schulrat Dr. Leo Smolle, 
Prof. Gustav Spengler, Dir. Anton Stitz, Prof. Dr. Alois Traeeer, 
Landesschulinspektor Regierungsrat Dr. Ignaz Wallentin, Regierungsrat 
Dir. Dr. Gustav Waniek, Prof. Friedrich Widter, Prof. Dr. Karl 
Wotke, Regierungsrat Dir. Karl Ziwsa, Dir. Josef Zycha. — Öber- 
österreich: Dir. Ferdinand Barta. Prof. Julius Gartner, Landesschul- 
inspektor Dr. Josef Loos, Prof. Dr. Leopold Poetsch, Prof. Sewera, 
Dir. Dr. Johann Zöchbauer. — Salzburg: Prot. Rudolt Böhm, Dir. Karl 
Ebmer, Prof. Dr. Johann Krögler, Bezirkssehulinspektor Karl Vogt. 
— Steiermark: Landesschulinspektor Leopold Lampel, Dir. Dr. Eduard 
Martinak, Prof. Dr. Franz Standfest. — Kärnten: Prof. Ernst Eben- 
hoch, Dir. Dr. Robert Latzel. -—- Krain: Prof. Dr. Oskar Gratzy Edler 
v. Wardengeg. — Tirol: Prof. Hermann Haimmerl, Dir. Thomas Islitzer. 
— hüstenlaud: Landesschulinspektor Dr. Franz Swida, Prof. Dr. Arthur 
Petak. — Böhmen: Dir. Dr. Anton Frank, Dir. Dr. Gustav Hergel, 
Prof. Dr. Gustav Kraitschek, Landesschulinspektor Dr. Viktor Lang- 
hans, Prof. Alois Pedoth. Prof. Eduard Reichelt, Dir. Dr. Wendelin 


Toischer. — Mähren: Prof. Oskar Hantschel, Prof. Karl Mendl, 
Prof. Vinzenz Neuwirth, Dir. Julius Wallner. — Schlesien, Dir. 
Dr. Karl Reißenberger. — Bukowina: Prof. Josef Bittner: Prof. 


Anton Romanovsky. Landesschulinspektor Dr. Karl Tumlirz. 

„Ich empfehle Ihnen diese Namen zur Annahme.” (Lebhatter Beifall 
und lländeklatschen.) 

Präsident: „Die Herren, die mit diesem Vorschlage einverstanden 
sind, bitte ich die Hand zu erheben. (Geschieht.) Angenommen.” 

Vizepräsident Dir. Dr. Martinak: „Gestern wurde anläßlich der An- 
regung betrefis der Disziplinarbehandlung beschlossen, einer Kommission 
diese Vorlage zur Beratung zu übermitteln. 

„Ich erlaube mir nun in das Komitee zur Beratung des Disziplinar- 
gesetzes vorzuschlagen: den Antragsteller Prof. Spitzer, Dir. Polaschek, 
Prof. Hoppe, Prof. Scholz und Prof. Mendl. 

Präsident: „Die Herren, die mit diesem Vorschlare einverstanden 
sind, bitte ich die Hand zu erheben. (Geschieht.) Angenommen.” 

Dir. Dr. V. Thumser: „Ich glaube, im Namen aller Versammelten 
zu handeln, wenn ich, bevor unser derzeitiger Präsident den diesjährigen 
Mittelschultag für geschlossen erklärt, ihm namens aller Anwesenden und 
auch derer, die überhaupt an demselben teilgenommen haben, für die un- 
gehenre Umsicht und, wir müssen auch offen erklären, ungeheuer geduldige 
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Leitung der Vollversammlungen allerherzlichst und allerverbindlichst Dank 
sare und den Wunsch ausspreche, er möge auch in Zukunft das Interesse 
und das Wohlwollen, das er immer der Mittelschule und den Mittelschul- 
lehrern 'entgegengebracht hat, bewahren.” (Lebhafter Beifall und Hände- 
klatschen.) 

Präsident: „Zunächst muß ich denjenigen Gästen danken, welche 
uns bei unserer Versammlung mit ihrer Anwesenheit beehrt haben. In 
erster Linie unserem hochgeehrten Herrn Hofrat Dr. J. Huemer, ferner 
dem Herrn Sektionsrate Dr. Franz Krappel und den reeelmäßig hier er- 
schienenen Landesschulinspektoren von Niederösterreieh und 
Steiermark und den Herren Universitätsprofessoren, sowie dem 
Vertreter der Prüfungskommission für das Lehramt an Gym- 
nasien und Realschulen, Herrn Hofrat Dr. Schipper, ferner noch 
den Gästen aus Ungarn und den lieben Kollegen aus Böhmen. 
Schließlich danke ich auch IIerrn Regierungsrat Friedrich Slameczka, 
welcher wie bisher auch in diesem Jahre dem Mittelschultag die Räumlich- 
keiten seiner Anstalt und den Festsaal in der bereitwilliesten und liebe- 
vollsten Weise zur Verfügung gestellt hat. (Lebhatter Beifall und Häude- 
klatschen.) 

„Nun gestatten Sie mir auch, sehr verehrte Herren, in meinem Namen 
und im Namen meiner beiden Kollegen im Präsidium meinen wärmsten 
Dank für die herzlichen und ehrenvollen Worte auszusprechen, welche Herr 
Dir. Thumser an mich gerichtet hat, aber noch mehr für die äußerst 
taktrolle, ruhige und maßvolle Art. in welcher die Herren die hier in Frage 
gekoinmenen Gegenstände hehandelt haben. (Bravo! Bravo!) Ich spreche 
Hınen hiefür nochmals meinen wärmsten Dank aus und füge nur noch bei. 
daß es mich außerordentlich gefrent hat, am Schlusse meiner Amtstätigkeit 
so viele Kollegen aus allen Teilen der österreichisch-ungarischen Monarchie 
kennen zu lernen und mit ilınen einige Stunden verleben und arbeiten zu 
können an dem Gedeihen der Mittelschule, speziell der deutsch-österreichi- 
schen Mittelschule. (Lebhatter Beifall und Bravorufen.) 

„Meine Herren! Wir haben, als wir am Montag diesen Sitzungssaal 
betraten und bevor wir unsere Verhandlungen begannen, eine Huldigung 
dargebracht Sr. Majestät, unserem allergnädigsten Kaiser und 
Herrn. 

„Ich glaube, es geziemt sich, daß wir diesen Saal nicht 
verlassen, ohne Sr. Majestät, unserm gnädigsten Kaiser und 
Herrn, dem mächtigen Förderer des Mittelschnlwesens, auch 
wieder unsere Huldigung darzubringen, und daher ersuche ich 
Sie, mit mir einzustimmen in den Ruf: Gott segne, schütze und 
erhalte unsern geliebten Kaiser Franz Josef l.! Kaiser Franz 
Josef I., er lebe hoch, hoch, hoch! (Die Versammlung erhebt sich 
und bringt ein begeistertes dreimalires Hoch aus.) 

„Und hiemit schließe ich den VIII. deutsch-österreichischen Mittel- 
schultag.” 

(Schluß der Sitzung '/,1 Uhr.) 
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Zur Geschichte des VIII. deutsch-österreichischen Mittel- 
schultages. 


Der Vergnügungsausschuß entfaltete unter Leitung seines Obmannes, 
Prof. Leopold Petrik, eine rege Tätigkeit. Unter andern gewährte auf 
sein Ansuchen die Direktion des Kaiserjubiläums-Stadttheaters zu den 
Vorstellungen am 6., 7. und 8. April eine Erinäßigung von 50% für alle 
Plätze, die Direktion des Deutschen Volkstheaters stellte Balkon- unül 
Parkettsitze zu bedeutend ermäßigten Preisen zur Verfügung. 

Ferner gestattete der Stadtrat von Wıen den Besuch der städtischen 
Gas- und Elektrizitätswerke, welche beide die größten ihrer Art auf dem 
Kontinente sind. Dieser Besuch fand am 8. April nachmittags unter großer 
Beteiligung (84 Personen) statt. 

Die Ausstellung neuerer Anschauungsmittel für den Un- 
terricht an Mittelschulen und verwandten Lehranstalten wurde 
von mehr ala 40.000 Personen besucht, auch bei den Vorträgen, die im 
Anschlusse an die Ausstellung abgehalten wurden, fand sich immer eine 
große Zuhörerzahl ein. 

Und zwar wurden folgende Vorträge gehalten: Prof. Dr. Joh. Neweril 
(Ungarisch-Hradisch): Über einzelne Lehr- und Anschauungsmittel 
für den katholischen Religionsunterricht; K. Zeiß (Wien): Erklä- 
rung und Vorführung naturwissenschaftlicher Lichtbilder mit- 
tels des Epidiaskops; Schulrat Prof. Jos. Wildt (Reichenberg): Über 
seinen Stäbchenapparat für den Unterricht in der darstellenden 
Geometrie; Prof. Fried. Blank (Mährisch-Trübau): Das kulturhistori- 
sche Ilios und das llios Homers; Prof. K. Hoch (Wien): Über die 
Einrichtung des Hörsaales für Chemie; Prof. J. Kail (Wien): Über 
einige chemische Schulversuche und die dabei verwendeten 
Vorrichtungen; Prof. E. Scholz (Wien): Demonstration und Er- 
klärung der ausgestellten pflanzen-physiologischen Apparate; 
Schulrat Prof. J. Spielmann (Wien): Versuche mit einem Induktor 
mit 40cm Schlagweite von Klingelfuß; k. und k. Major J. Steiner 
(Professor an der Militärakademie in Wiener-Neustadt): Über neue Lehr- 
behelfe für den Unterricht in der darstellenden Geometrie; 
Prof. M. Gaubatz (Wien): Beiträge zum Unterrichtsvorgang in 
der Geometrie und in der Projektionsiehre im Anschlusse an die 
Besprechung der ausgestellten Objekte; Prof. L. Volderauer 
(Wien): Über die Verwendung von Handmodellen beim Unter- 
richte in der Geometrie; Prof. Dr. L. Kellner (Wien): Eine pho- 
netische Lektion; Prof. Dr. A. Stein (Wien): Über das Forum Ro- 
manum der Kaiserzeit. Prof. Dr. Devoletzky (Mödling): Über eine 
Auswahl von Diapositiven, die Zoologie betreffend; Prof. E. 
Scholz (Wien): Über pflanzenanatomische und biologische Glas- 
photogramme von Prof. Dr. Koch in Heidelberg; Prof. Dr. G. Fik- 
ker (Wien): Über einige Glasphotogramme von A.Krüfßfs, die all- 
gemeine Geologie betreffend; Dr. J. W. Nagl: Stellung und Ge- 
wicht der Satzteile im Neuhochdeutschen. (Eine Lektion ım 
Anschlusse an die ausgestellten Naglschen Anschauungstafeln); 
Prof. Theod. Hartwig (Wiener-Neustadt): Über Stereoskopie und 
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über den stereoskopischen Distanzmesser von K. Zeiß; Prof. Dr. 
F. Perschinka (Wien): Pompei. (Ein Zyklus von Skioptikonbil- 
dern); Prof. Fr. Schiffner (Wien): Über einen Ersatz des Stereo- 
skops; Prof. Dr. Gust. Schilling (Wien): Über die Induktion, ver- 
bunden wit Experimenten; Prof. K. Wagner (Wien): Einiges über 
Farben; Vorstand des Vereines Skioptikon (Wien): Demonstration 
einer Auswahl von naturgeschichtlichen Diapositiven des Ver- 
eines; Prof. Dr. K. Rosenberg (Wien): Über Elektrolyse und Akku- 
mulatoren; Schulrat Prof. Dr. A. Höfler (Wien): Demonstration 
einiger ausgestellter Apparate zur Mechanik und Wellenlehre 
und Vorführung von Apparaten zur experimentellen Psycho- 
logie; Prof. Friedr. Brandstätter (Wien): Über die von der Staats- 
realschule im Ill. Wiener Gemeindebezirke ausgestellten Appa- 
rate für den Unterricht in der Chemie; A.Kreidl (Prar): Experi- 
mente über das Dr. Goldschmidtsche Alominothermieverfahren; 
Prof. Dr. Joh. Müller (Wien): Einführung in die Alpenkunde als 
ein Beispiel zur Verwendung des Skioptikons; Schulrat Prof. Dr. 
Leo Smolle (Wien): Bilder aus der Geschichte und dem Leben 
unseres Kaisers. 


Literarische Rundschau. 


Jakob Sitzler: Ein ästhetischer Kommentar zu Homers Odyssee. 
Paderborn, Ferdinand Schöningh, 1902. 201 S. 8°. Preis geb.4K 35 h. 


In diesem ästhetischen Kommentar zur Odvssee sucht der Verfasser, 
der die Odyssee (und die Ilias!) als das Werk eines Dichters betrachtet, 
an der Hand des Inhaltes der Odyssee nachzuweisen, welcher einheit- 
liche Plan der Dichtung zu grunde liege und wie dieser durchgeführt 
wird. Durch manche feinsinnire Bemerkung versteht es S., die Berech- 
tirunge der oder jener Szene nachzuweisen, “die man als überflüssig oder 
gar als das Gefüge der Dichtung störend bezeichnet hat. Insbesondere 
gegen jene Kritiker, welche daran Anstoß nehmen. daß stellenweise 
Odysseus Dinge erzählt, die er unmöglich wissen oder gesehen haben 
kann, also gegen das Verlassen des Standpunktes «er Ich- Erzählung 
nimmt er wiederholt und mit vollem Rechte den Dichter in Schutz mit 
Hinweis auf die Freiheit, die in dieser Beziehung dem Dichter zu Ge- 
bote stelın müsse. Es hätte hier auch auf Vergil verwiesen werden 
können, wo die gleiche Erscheinung nicht selten "begegnet. Im ersten 
Kapitel nun bietet S. eine sehr eingehende und sorgfältige Analyse des 
Inhaltes der Odyssee, die er in „drei Akte” einteilt. Ganz gut ist die Be- 
merkung, daß die Telemachie (der erste Akt) die Bedeutung einer Ex- 
osition habe, die uns mit der ganzen Sitmation und den handelnden 

ersonen bekannt mache, insbesondere auch mit Odyv sseus, auf dessen 
Auftreten sie uns gespannt mache. Hier und überhaupt in der ganzen 
Darstellung dieses Kapitels wird das Wohldurchdachte der diehterischen 
Komposition oft in sehr angemessener Weise erläutert. So ist z. B. 
sehr beachtenswert, was S. 50 über das scheinbar Planlose der einzelnen 
Abenteuer des Odysseus eesart wird: „Neben dem Streben nach Ab- 
wechslung tritt die Absicht klar zu Taxe, den Helden allmählich seiner 
Begleiter zu berauben und so ränzlich zu vereinsamen. Darauf wird 
bei der Anordnung Rücksicht genommen und deshalb sind die Aben- 
teuer, deren glückliche Bestehung durch eine größere Anzahl Schiffe 
und Gefährten erschwert worden wäre, ans Ende gerückt. Ja, der Dichter 
geht so weit, daß er den Odysseus allein zur Charvbdis zu urückzetrieben 
werden täßt, weil er eben nur allein der von ihr drohenden Gefahr ge- 
wachsen ist. Daß er sich übrigens auch da zu helfen weiß, wo Odysseus 
noch mehr Schiffe und Begleiter hat, zeigt das Zusammentreffen mit 
Polyphemos.” Wie Sitzler es versteht. das tiefere Verständnis der poeti- 
schen Schönheit der Dichtung durch seine Bemerkungen zu erschließen, 
möge noch folgende Stelle dartun S. 37 (über die Szene zwischen Polv- 
phemos und seinem Wider): „Eine meisterhaft erfundene Szene, er- 
greifend sowohl durch die Imnigkeit des Verkehres, der sich zwischen 
denn menschenmeidenden Kyklopen und seinen Herden herausgebildet 
hat, als auch durch die erschütternde tragische Ironie, die uns hier 
entzegentritt! Derselbe Widder, der seinem Herın den Frevler zum 
Zwecke der Bestrafung zeigen soll, entführt diesen in dem gleichen 
Aurenblicke für immer seiner Rache.” Ein Anhang zum ersten "Kapitel 
beschäftigt sich mit den späteren Eindichtungen und Zusätzen. Als solche 
werden erklärt: V 1 fl. (die zweite Götterversammlung), VIE 103 —131 
(jene schildernde Beschreibung des Palastes des Alkınoos), daun das 
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Liebesabenteuer in VII, Teile von XI (so z. B. der Heroinen-Katalog‘. 
NXVI 281-398 (der Auftrag des Odysseus, die Waffen aus dem Saale zu 
entfernen), endlich NXAUI 296 bis zum Schlusse der Dichtung, bekannt- 
lich schon von den alten Kritikern als unecht bezeichnet. 

Es folgt dann in einem zweiten Kapitel eine Darstellung des Schau- 
platzes der Handlung und hierauf ein etwas weitausgesponnenes, wenie 
übersichtliches Kapitel, in welchem über die Menschen in der Odyssee, 

über” Ehe und Familienleben. das Verhältnis der Geschwister, über 
Freundschaft, Stellung der Sklaven und Diener, über Handel und den 
Stand der Sru:sesyot, besonders der Sänger, über die Verfassung, dann 
über das Verhältnis der Staaten zueinander und über gewisse Keime (des 
Völkerrechtes gehandelt wird. Hier hätte eine meines Erachtens sehr 
wichtire Stelle nicht übersehen werden sollen, die uns eine bereits be- 
ginnende Veredlung der sittlichen Anschauungen deutlich zeit. Ich meine 
die Stelle » 261ff., aus welcher erhellt, daß man doch antine sich zu 
scheuen, im Kampfe regen Feinde jedes Mittel, selbst die Ver wendung 
heiintückischer vergifteter Watten für erlaubt zu halten. 
TALDARE N WETTE 1. st „or, WERT. : er 
Ina ypasiha: YARTE ERS un 2 6 ILEY 7) zi 
DIE „ENTE: ar m veln:Z. Seen rn EN Enyran, 

Auch über die Naivität der homerischen Menschen wird hier man- 
ches Treffende bemerkt. Irrtünlich aber werden hieher gezogen Aus- 
drücke wie zira Toivara. zihoy zero. wo irn nicht „die lieben Knie” be- 
deutet, sondern bloß die Geltung eines pron. possess. hat. Nicht zu- 
reichend erscheint mir, was ebenda über das Verhältnis des honierischen 
Menschen zur Natur gesagt wird. In demselben Kapitel, das einer lan 
satura gleicht, werden auch die Götter behandelt. Hier ist die Übersetzung 
von snaLvt, Nensseivsen „die gepriesene P.” sicher als falsch abzuweisen. 
Es heißt vielmehr, wie jetzt doch wohl allgemein zugestanden wird: die 
furchtbare, schreckliche P. Etwas konfus ist der Teil dieses Kapitels. 
in welchem die Abhängiekeit des Menschen von den Göttern behandelt 
wird. Das Verhalten der Kvklopen, die ja doch durchaus keine gewöhn- 
lichen Menschen sind, und «die Aussprüche des Polvphemos über die 
Götter haben mit der Stellung der eigentlichen Menschen gar nichts zu 
tun. Nicht verständlich ist es mir, warum S. 167 als etwas Besonderes 
hervorzehoben wird, daß in jener Zeit die Priester nur Dienereines 
bestimmten Heiligtums und einer bestimmten Gottheit waren. 
Das war ja. denke ich. die Regel auch in späterer Zeit. In einem An- 
hange zu diesem Kapitel wird dann noch über einzelne Personen der 
Dichtung gehandelt. wie Nausikaa, Telemachos, Odysseus und Penelope, 
Eumaios und sonderbarerweise — auch noch Athene. 

Den Abschluß bilden ein paar Bemerkungen über die Verschieden- 
heit der Darstellung und auch der sittlichen Weltanschauung in Ilhas 
und Odyssee. Dennoch aber schließt S., was man nicht recht berreifen 
kann, mit der Bemerkung: „Man wird aber an Homer als Dichter 
beider Epen festhalten dürfen, wenn man den verschiedenen Stoff, dort 
Krieg, lner Frieden, die verschiedenen, den Stoff liefernden Saren, dort 
ältere. hier jüngere, und die verschiedene Abfassungszeit, dort Jugend. 
hier Alter. ın Betracht zieht.” 

Das Buch enthält zweifellos gar manche nützliche Bemerkung unil 
Anregung, durch die das Interesse an der homerischen Dichtung vertieft 
wird. Ab und zu macht sich nur eine etwas breitspurige Reilselisrkeit 
bemerkbar und mehrfach läßt die Gruppierung und Anordnung und in- 
folgedessen die Übersichtlichkeit zu wünschen übrig. 


Wien. Alvis Kornitzer. 


Harry Jung: Hermann Sudermann. Minden, C. Marowsky, 1902. 
32 8. 60 Pf. 

Der Verfasser dieser Broschüre bespricht in chronologischer Reihen- 

folge zuerst die epischen, dann die dramatischen Werke Sudermanns, 
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ohne zu einem einheitlichen, zusammentassenden Urteile über den immer- 
hin eintlußreichen Schriftsteller zu gelangen. Abtällige und höchst aner- 
kennende Urteile wogen durcheinander. Einmal ist Sudermann eine „nicht 
zu unterschätzende Erscheinung”, dann könnte wieder „sein Schaffen, 
ohne eine Lücke zu lassen, aus der Literatur radiert werden”. Die Sprache 
und Darstellungstorm ist nicht immer im guten Sinne teuilletonistisch. 
Einen geschmackvollen Leser wenigstens werden Sätze wie der tolgende 
schwerlich erbauen: „Aber solch bitteren Trank verträgt der schwache 
Makronenmagen eines verzärtelten Parvenupublikums nicht und die rich- 
tige Mischung war nicht leicht zu finden. Sudermann — nieht umsonst 
ist er Apothekerlehrling gewesen — trat die richtige Mischung.” 


Prot. Dr. O. Weise: Unsere Muttersprache, ihr Werden und ihr 
Wesen. Vierte, verbesserte Auflage. Leipzig, B. G. Teubner, 1902. 
263 S. Geb. 2:60 M. 

Weises treffliches Buch, das bekanntlich auch von dem allgemeinen 
deutschen Sprachvereine mit einer Ehrengabe ausgezeichnet wurde, liegt 
in vierter, vieltach verbesserter und durch einen neuen Abschnitt über 
die Veränderungen der Redensarten vermehrter Autlage vor. 

In der Einleitung wird eine übersichtliche, aber für die Zwecke des 
Buches nicht zu kurze Einführung in die Geschichte der deutschen Sprache 
gegeben. Dann folgt im Hauptteile des Buches in 14 Kapiteln eine ein- 
gehende Schilderung des Wesens und der Eigenart der neuhochdeutschen 
Sprache. Die besonderen Merkmale der germanischen Sprachen und ihre 
charakteristischen Unterschiede von denen der Romanen werden aufge- 
zeigt und aus dem verschiedenen Volkscharakter erklärt. In ähnlicher 
Weise wird die Sprache Nord- und Süddeutschlands als eigentümliche 
Ausprägung des Stammescharakters und der Unterschied zwischen Mund- 
art und Schriftsprache erörtert. Der Wortschatz des Altdeutschen er- 
scheint als Spiegel altdeutscher Gesittung und der Stil wird als Ausdruck 
des Zeitgeistes in seiner Entwicklung von den ältesten Zeiten bis auf 
das neueste Zeitalter der Wissenschaft verfolst. Die weiteren Kapitel 
behandeln die Gesetze des Lautwandels, der Wortbiegung und Wort- 
bildung, die Geschichte der Fremdwörter, den Reichtum des heimischen 
Wortschatzes, das natürliche und grammatische Geschlecht, den Bedeu- 
tungswandel in der deutschen Sprache, die Veränderung der Redensarten 
und endlich die Lehre vom Satzgefüre, wobei die autlösende Tätigkeit 
der neueren Sprachen beleuchtet wird. Alle Teile des Buches sind mit 
einer reichen Meilge zutgewählter Beispiele ausgestattet. 

Die Gesetze des Lautwandels, der Bierungstormen u. s. w. scheinen 
im Verhältnisse zu dem übrigen etwas zu kurz behandelt. Besonders aber 
verdienten die psychologischen Erscheinungen des Sprachlebens, z. B. 
Analogie, Diflerenzierung u. a., eine zusammenhängende und genauere 
Behandlung. An Beispielen und einzelnen Andeutungen fehlt es ja nicht. 

Der Hauptvorzug des Buches liegt darin, daß die Sprache durchaus 
als ein lebender Organismus erscheint, dessen Wandlungen im engsten 
Zusammenhange mit der nationalen Kultur und mit der Eigenart des 
Volkstums autgezeigt werden. Dadurch erhält das Werk auch einen 
nationalen Wert. | 

Daß ein populärwissenschaftliches Buch binnen kurzer Frist in 
vierter Autlare erscheint, ist noch kein Beweis für seinen Wert. Aber 
bei Weises Buch ist der Erfolg wohlverdient. Es gibt meines Erachtens 
kein zweites Buch, das — neben Behagrhels deutscher Sprache — durch 
wissenschattliche Gedierenheit, Faßlichkeit, Kürze und anmutige Dar- 
stellunestorm so geeiwmet ist, den weiteren Kreisen der Gebildeten als 
Lehrbuch der Geschichte und Eigenart unserer Muttersprache zu dienen. 
Den Lehrer des Deutschen aber bietet das Buch eine Fülle von Stoff 
zur Belebung des sprachlichen Unterrichtes im Sinne Rudolf Hildebrands. 
Manche Abschnitte können weradezu als Muster auch für die schulmäßige 
Behandlung des Gegenstandes gelten. Auch für Schülerbibliotheken ist 
das Buch warm zu empfehlen. 
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Wörterbücher und Lehrbehelfe zur neuen Rechtschreibung. 


Die Zahl der durch die Neugestaltung der deutschen Rechtschreibung 
hervorgerufenen Wörterbücher und Lehrbehelfe ist allmählich gewaltig 
le Der Wert der einzelnen Erscheinungen ist naturgemäß 
sehr ungleich: neben längst bewährten und sorgfältig bearbeiteten neuen 
Hiltsbüchern stehn minderwertige und durch bloße Buchhändlerspeku- 
lation hervorgerutene. Für Schulzwecke reichen die beiden vom Sehnl- 
bücher verlage” herausgegebenen Regel- und Wörterverzeichnisse voll- 
kommen aus: weiteren Kreisen dürfte am meisten mit solchen Wörter- 
büchern gedient sein, die recht viele Wörter, besonders auch alle einiger- 
maßen gebräuchlichen Fremdwörter enthalten und durch beigefügte 
knappe Erklärungen zugleich Ratgeber in grammatischen und stilistischen 
Schwierigkeiten sind. 

Eine willkommene Erränzunzr zu den amtlichen Regelbüchern 
bildet das Schrittchen von Dr. Franz Streinz „Die Unterschiede 
zwischen der alten und der neuen Rechtschreibung” (A. Hart- 
leben, 2. Aufl. 10 hi, das in knappster Form die Veränderungen hervor- 
hebt, welche die seit 1879 in Österreich eingebürgzerten Regeln durch 
die neue Rechtschreibung erfahren haben, und in dem Wörterverzeichnisse 
sich auf die Wörter beschränkt, in deren Schreibunsz eine Anderun« ein- 
getreten ist. Den Schülern und allen, die „umlernen” müssen, ist das 
kleine Hett wohl zu emptehlen. 

Wichtiger als das kurze Wörterverzeichnis sind die theoretischen 
Ausführungen in der wohldurchdachten und rerht anrerenden Broschüre 
von K. Erbe „Die neue deutsche Rechtschreibung und ihr Ver- 
hältnis zu den bisher «iltiren Vorschritten”. (Union Deutsche Verlarws- 
rresellschatt, 1902. 50 Pt.) Das Büchlein ist nicht tür Schüler bestimmt; 
denn esenthält als Einleitung zu dem Wörterverzeichnisse nicht bloß eine 
Erläuterung, sondern eine eingehende Kritik der neuen Rechtschreibung, 
ihrer Vorzüge und Schwächen. In den nicht seltenen Fällen, die auch 
die amtlichen Vorschriften unentschieden lassen, werden dem Leser Rat- 
schläre gegeben, wie er sich zu entscheiden habe. Die wirklichen Fort- 
schritte werden bereitwillix anerkannt, Verschlechterungren als un- 
vermeitdlicher Kaufpreis der endlich erzielten Einigung hingenommen. 
Etwas reicher an Zahl der Wörter als die kleine Ausgabe des Regel- und 
Wörterverzeichnisses ist das Büchlein „Rereln und Wörterverzeich- 
nis für die deutsche Rechtschreibung” von Joset Ambros. (Wien, 
Pichler, 1902. 20 h) So kommen bei dem Buchstaben 4 auf zirka 
300 Nummern im amtlichen Rerelbuche 340 bei Ambros, bei 7 auf 198 im 
Rerel- und Wörterverzeichnisse 258 bei Ambros. Man erhält also immer- 
hin um den wleichen Preis eine größere Zahl von Wörtern. Freilich ist 
diese gr ößere Zahl durch beientend kleineren Druck erkauft und üher- 
dies fehlen wieder manche ziemlich h iufise Wörter, die das amtliche 
Wörterverzeichnis bringt, so: Abriß, Absırl, Allegorie, Amazone, Amerika, 
Bayern, belzen u. a. 

Unge :täihr von gleichem Umtanve ist „Die neue deutsche Recht- 
schreibung” von E. Rasche und O. Plec :hsige. (Leipzig, Dürrsche 
Buchhandlung, 1902. 25 Pf.) Das Büchlein brinrt auch kurze Er- 
läuterungen der gebräuchlichsten FremAlwörter, die freilich zum Teil 
wenig gelungen sind. So wird „absolvieren” mit „durehlauten”, „abstrakt” 
mit „unfabbar”, „Alibi” mit „Abwesenheit”, „Talisman” mit „Schutz- 
geist” übersetzt. 

Eine beträchtlich größere Zahl von Wörtern als die größere Aut- 
lage des amtlichen Regel- und Wörterverzeichnisses bringt Aus „Regel- 
und Wörterbuch für die deutsche Rec ‚htschreibung” von Perd. 
Krautmann und Ed. Hartmann. (Wien. Pichler, 1902. Kart. IK 75 h.) 
Namentlich die Zahl der aufsenomme nen Fremdwörter, vor deren über- 
mäßigem Gebrauche übrigens "die Einleitung ausdrücklich und mit Recht 
warnt, ist sehr groß. Sie "werden ebenso wie die selteneren Wörter kurz 
und richtig erklärt; freilich sind die empfohlenen Verdeutschungen nicht 
immer handlich (z. B. Automobil = Selbstfahrerkraftwagen). Sehr prak- 
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tisch ist die Aufnahme und Erklärung «ebräuchlicher Redewendungen 
aus fremden Sprachen, zZ. B. a la bonne heure, al pari, an. portenr, des 
er machina, nmutatis murtandis u.a. Auch in grammatischen Schwierig- 
keiten sucht das recht empfehlenswerte Buch ein Ratgeber zu sein, in- 
dem die für die Gebrauchsweise wichtigsten Formen der Hauptwörter, 
Zeitwörter und Eigenschaftswörter regelmäßig augegeben werden. Die 
Ausstattung ist recht gut. 

Noch weit reichhaltirer ist das „Wörterbuch der deutschen 
Rechtschreibung” von K. Erbe (Union Deutsche Verlagsgesellschatt, 
1902. Geb. 1M.50 Pf.), das an 40.000 Wörter enthält. In dem Bestreben, 
diese große Menre von Wörtern in einem Bande von recht handlicher 


Form zu vereinigen. ist freilich der Druck — mit Ausnahme der Haupt- 
schlaxwörter, die in großen Lettern gedruckt sind — recht klein aus- 


gefallen. Abgesehen von diesem Ubelstande ist das Buch, das bei seinem 
geringen Preise erstaunlich viel bietet, alles Lobes wert. Daß neben den 
zahlreichen Fremdwörtern und technischen Ausdrücken auch viele mund- 
artliche Wörter berücksiehtirt sind, ist ebenso anzuerkennen wie (die 
Zusammenfassung der Wörter nach Worttamilien und das Bestreben, 
die doppelten und dreitachen Schreibweisen, die nach den amtlichen Be- 
stimmungen zulässig sind, vollständig zum Ausdrucke zu bringen. In 
zahlreichen Fällen — nicht nur bei Fremdwörtern — ist die Betonung des 
Wortes angegeben, bei den Fremdwörtern und seltenen Ausdrücken wird 
auch über die Herkunft in kurzen Bemerkungen Auskuntt erteilt. Die 
gerainmatischen Beigaben sind nicht nach einer gleichmäßigen Schablone 
gehalten, sondern es ist überall das ausgewählt, was geeignet ist, über 
eine Schwierigkeit des Gebrauches hinwegzuhelfen. Die Entscheidunsen, 
die der Vertasser in solchen Punkten trifft, welche die amtlichen Be- 
stimmungen unentschieden lassen, beweisen ebenfalls die selbständige 
und kritische Art, in der das gesamte umfangreiche Material durchge- 
arbeitet wurde. 

Vortretflich ausgestattet ist Dr. A. Vogels ‚„Ausführliches 
grammatisch-orthographisches Nachschlagebuch der deutschen 
Sprache mit Einschluß der webräuchlicheren Fremdwörter und Anwabe 
der schwierigeren Silbentrennungen”. (Berlin, Langenscheidtsche Verlags- 
buchhandlungs, 1902. 508 S. Geb. 2 M. 80 Pt.) Es ist nicht so reich an 
Wörtern und sachlichen Erklärungen als das Erbesche Wörterbuch. bietet 
aber mehr als alle andern Nachschlarebücher au grammatischem Stoffe. 
Es werden nicht nur die Hauptwörter durch alie Fälle durchiekliniert, 
von den Zeitwörtern alle Haupttorinen und von den Eirenschaftswörtern 
die Steizerungstormen es sondern es wird die Gebrauchsweise 
und Konstruktion der Wörter durch eine Menge praktischer Beispiele in 
Satztorm erläutert. ®o stehn z. B. bei dem Worte ‚bereichern” die Sätze: 
„Du bereicherst dich am Verlust, Unglück (durch den Verlust, das Un- 
wlück) anderer. Ich bereichere mich niemals auf (die) Kosten anderer. 
Du bereicherst dich mit tremdem Golde.” Das Hauptjrewicht ist überall 
auf die praktische Anwendung der Regel in kurzen Beispielen gelest. 
Während das Erbesche Buch dem Lehrer, der seine gerammatischen Hilts- 
bücher zur Hand hat, mehr Anregung bietet, dürfte das Buch von Vogel 
seinen Zweck sehr gut erfüllen: dem gebildeten Mittelstande, besonders 
im täglichen Gebrauche in Familie, Kontor u. s. w.. ohne zeitraubendes 
Suchen und Nachschlagen nicht nur in orthographischen, sondern auch 
in zweifelllaften vrammatischen Fällen Auskunft zu geben. 

Ein sehr emptehlenswertes Hiltsmittel beim Unterrichte in der 
deutschen Rechtschreibung ist Joh. Meyers „Methodischer Leit- 
taden für den Unterricht in der Rechtschreibung”. Fünfte, verbesserte 
Auflage. (Leipzig. Dürrsche Buchhandlung, 1902.) Das Werk umtaßt den 
eanzen Unterricht in der Rechtschreibung von den ersten Anfüngen bis 
zur Mittelschule. Der ganze Lehrstoff ist in fünf Stuten geteilt und 
„war so, daß auf der ersten Stufe nur solche Wörter berücksichtigt sind, 
bei denen sich Laut und Zeichen vollständig entsprechen, aut der zweiten 
erst die Hauptregeln eingeübt werden, die dritte die Rechtschreibung 
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nach dem Schreibgebrauche, d. h. besonders die Ausnahmen, bringt. die 
vierte Stufe die Anfangsbuchstaben und die Zeichensetzung, die tüntte 
die gebräuchlichsten Fremdwörter behandelt. Die Übungsbeispiele sind 
methodisch so anszeordnet, daB zuerst einzelne Wörter, dann einzelne 
Sätze, endlich zusammenhängende Stücke erscheinen. Die zusamımen- 
hängenden Stücke vermeiden zrlücklich die Geschmacklosigkeiten, die so 
leicht aus dem Bestreben entstehn, recht viele Beispiele für eine be- 
stimmte ortliographische Regel in einem Stücke zusammenzudrängen. 
Die Einzelsätze aber, die man doch auch beim Rechtschresbunterrichte 
in der Mittelschule nicht ganz entbehren kann, sind fast ausnahmslos 
dem Sentenzenschatze der Klassiker oder dem Sprichwörterschatze des 
Volkes entnommen und bilden so über den augenblicklichen Zweck hinaus 
ein wertvolles Bildungsmittel. So findet auch der Mittelschullehrer in 
dem Buche ein reichhaltiges und willkommenes Übungsmaterial. 


Wien. Rudolf Scheich. 


Ferdinand Höhm: Lehr- und Übungsbuch der Arithmetik für 
Mädchen-Lyzeen. II. Teil (für die III. und IV. Klasse). Wien, Verlag 
von F. Tempsky. 1903. (104 8.) Preis gehettet 1 K 40 h, gebunden 
1K 90h. 


Der Verfasser gliedert den Stoff des vorliegenden Lehrbuches in 
sieben Abschnitte. Der erste Abschnitt enthält die W iederholung des 
Bruchrechnens, der Verhältnisse und Proportionen in der Weise, daß der 
theoretische Teil in der Form von Fragen übersichtlich zusammengestellt 
ist: daran schließen sich zahlreiche Aufwaben. Der zweite Abschnitt be- 
handelt das abgekürzte Rechnen mit vollständigen und unvollständigen 
Dezimalzahlen. In der Erklärung des Rechnens mit unvollständisren De- 
zimalzahlen kommen Unge nauisrkeiten und Irrtümer vor. Das Beispiel 
im $ 9 steht nicht im Einklange mit der an derselben Stelle angeführten 
Regel. — $S 11: Um (lie Summe mehrerer unvollständieer Dezimalbrüche 
abxekürzt möglichst genau zu erhalten, kann nicht von einer ver- 
lanzten Anzahl von Dezimalen die Rede sein, sondern es richtet sich 
die Anzahl der in der Summe verläßlichen Dezimalstellen nach der Ge- 
nauigrkeit der Summanden. Bei der Subtraktion fehlt jede Erklärung, 
trotzilem enthält Ss 14 sipeh in welchen die mörrlichst genaue Difte- 
renz verlangt wird. — $ 17: Die Erklärung der abgekürzten Multiplikation 
unvollständiger Dezimalzahlen ist unzulänglich, die der Division in $ 23 
unrichtig. Ferner ist weder in $S 15 noch in $ 19 angegeben, wie eroß 
die Korrekturzitier einer beliebigen Zahl ist, sondern es sind je vier 
Beispiele ohne jede Erklärung angeführt. In 8 8 wifd ganz richtig be- 
merkt, daß ein abrekürzter Dezimalbruch korrigiert werden muß, damit 
der Fehler kleiner als eine halbe Einheit der letzten beibehaltenen Stelle 
ist, jedoch wird von dieser Regel in den Musterbeispielen I und 4 im 
$ 22 keine Anwendung gemacht. 

Im dritten Abschnitte wird die zusammeneesetzte Re«eldetri in 
übersichtlicher Weise vorgeführt, jedoch ist das letzte Musterbeispiel in 
S 32 unrichtig gelöst. 

Der vierte Abschnitt behandelt die eintache Zinsrechnung, 
Teilungs- und Durehschnittsrechnune. 

Es ist ein didaktischer Grundsatz, daß der Lehrer mit den Schülern 
vom Bekannten zum Unbekannten, vom Leichteren zum Schwierireren 
schreite. Eine Zahl in eine Anzahl gleicher Teile zu teilen ist doch ge- 
wib leichter, als eine Zahl in eine Anzahl Teile zu zerlegen. die in einem 
gewissen Verhältnisse stelın. Aus diesem Grunde sollte die Durchschnitts- 
rechnung vor der Teilungsreehnung behandelt werden. Das Musterbeispiel 
in $ 38 sowie das zweite und dritte Beispiel in $ 49 ist unrichtig gelöst. 

Der fünfte Abschnitt macht den Schüler mit dem Geld- und Münz- 
wesen bekannt und enthält zum Schlusse noch Beispiele über die letzten 
drei Abschnitte. 


die 
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Der sechste Abschnitt behandelt das Rechnen mit allgemeinen und 
algebraischen Zahlen in klarer und übersichtlicher Weise. 

Die zalılreichen, leicht durchführbaren Beispiele im Anhange eines 
jeden neuen mathematischen Satzes sind für das Verständnis desselben 
sehr vorteilhaft. 

Im siebenten Abschnitte wird das Quadrieren und das Ausziehen 
der Quadratwurzel gezeigt. 

In $ 117 ist die Aufschrift „Das Quadrieren unvollständiger De- 
zimalzahlen® nicht am Platze, weil dasselbe in dem Paragraphen gar 
nicht berührt. sondern nur darauf hingewiesen wird, daß man statt des 
Quadrierens abgekürzt multipliziert. 

Druckfehler kommen vor: 8. 17. Z. 11 v. o. 0'076 statt 00766; 
S. 29, 2. 14 v. u. 1ljo, statt Alliga; 8. 66, Z. 12 v. u. — (+b) statt 
— (+b5:8.68, Z.12v.u. (2a —7b-+ 9e) statt 2a — 7c-+9e); 8.08, Z.7 


v.u. +3y statt +5y: 8.87, 2.7v.0.C: (a + ) statt (a + n); S.87. 


1 1 ee : j Ei . 
Zz.3vu. 39 statt jah3' S.87, 2.2v.u.:8a —2) statt :Ba +2). 


J. E. Mayer: Das mathematische Pensum des Primaners. Ein Hilts- 
buch für den Primaner humanistischer und realistischer Gymnasien. 
I. Hett. Progressionen, Zinseszins- und Rentenrechnungz mit ange- 
schlossenen Aufgaben und deren vollständigen Lösungren. Freiburg i. B. 
und Leipzig, Fr. Paul Lorenz, 1903. (52 8. Preis 1M. 

Das erste Heft des Buches von J. E. Mayer „Das mathematische 
Pensum des Primaners” enthält Progressionen und Zinseszinsrechnunge. 
Die Anlage des Heftes ist derartig, daß jedem Paragraphen der zwei Kapitel 
die Theorie vorangestellt ist, welcher Autfraben mit ihren vollständigen 
Lösungen folgen. 

Die Theorie ist überall in leicht verständlicher und auch ausführ- 
licher Weise durchwetührt. 

Die fünf Textbeispiele über die arithmetischen Progressionen be- 
handeln in vier Fällen die Autsuchunz der Anzalhıl der Glieder. 

Die Aufgaben über Interpolation bei geometrischen Reihen bieten 
dagessen die zweckentsprechende Mannigfaltigkeit von Musterbeispielen. 
Der sachliche Inhalt der Textautwraben muß auch mit den Verhältnissen 
des praktischen Lebens im Einklange stehn. Aus diesem Grunde ist 
wohl der Text der ersten Aufgabe über geometrische Reihen nicht gut 
vewählt, wonach ein Pferd mehr als hundert Millionen Mark kostet. 

Bei den periodischen Kettenreihen vermißt man den Hinweis auf 
eine praktische Anwendung derselben, nämlich die, daß man mittels 
Kettenreihen auch unbestimmte Gleichungen des ersten Grades lösen kann. 

Über Zinseszins- und Rentenrechnung sind achtzehn Beispiele vor- 
handen, welche die wichtigsten Fälle enthalten und zumeist richtig und 
recht übersichtlich durchgeführt sind. 

Druckfehler, darunter auch einige irrtümliche Resultate gezählt, 

2a —d 2a+d 


tinden sich vor: 8. 8 2.5 v.o. — 4 statt — - 4, S.8, 2.10 


v. u + \/ea S +(a- 4)’ statt + \zasta — 5) 8.12, 2.16, v.o., 


Z2.8v.u und Z.6 v. u. 47502 M. 50 Pf. statt 465502 M. 50 Pf.; S. 25, 


1 
2.9) vu. Sn statt _ 2: S.26, 2. l7v.u.s= 1 - stattl=— ;: 
5.73 5.82 : 1 1: 
3 x3 
{ a, >’n Er 
S. 31, Zz.2B3v.uC=Kt" + zn stattC= Kt" — = : an = 


S. 41, Aufer.2, x — 15°8261 statt x = 18'379; S. 43, Z. 11v. u. = 2388104 


Literarische Rundschau. 383 


statt — 2858104; S. 43, Z. 12 v. u. = 0'275 statt 02175; S. 44, 2.3 v.o. 
143491 statt 14491, daher Rest — 222 statt — 122; S. 4, Z. 16 y u 
11600 statt 116000; S. 46, Z. 6 v. 0. x —= 1588 statt x = 1511778; S. 48. 
Z. 22 v. 0. 32 +5 statt 32? = 5. 

Aus den hier anıreführten Fällen ergibt sich die Notwendickeit eines 
Drucktehlerverzeichnisses. 

Das Buch wird dem Schüler als Hiltsbuch willkommen sein, da ihn 
die Musterbeispiele ott auf den richtigen Weg führen können, wie Bei- 
spiele seiner Aufgabensammlung zu lösen sind. 


Brünn. Josef Nitsche. 


’ 


Ernst Wienecke: Ebene Trigonometrie. Verlar von G. Winkelmanns 
Buchhandlung und Lehrmittelanstalt. Berlin 1902. 


Das Buch ist zum Gebrauche an gewerblichen Fortbillungsanstalten 
und Seminaren bestimmt und daher ganz elementar gehalten. Wenn der 
Verfasser meint, er habe eine Neuerung in der Behandlung des Stofles 
einretührt, so scheint ihın wohl die einschlärrire Lehrbücherliteratur 
nicht hinreichend bekannt zu sein; insbesondere an Österreichischen 
Lehranstalten wird Trigonometrie kaum anders als auf Grund greo- 
metrischer Beweisführung gelehrt. Die Einführung und Anordnung des 
Stottes geschieht keineswees in neuen Bahnen, wie das Besleitwort 
etwas überschwenglich ankündist. Dagegen finden sich einige Mängel 
in der Fassung von Lehrsätzen oder in der Schreibweise. 

SoS.11: „Der größte Wert des Sinus und Kosinus ist 1. Der Wert 
wird nur bei 969 erreicht.” 

Da S. 34 auch von negativen Winkeln die Rede ist, muß gerade 
an dieser Stelle eine Schreibweise wie z — 90%— 1800 für x — 90" bis 180" 
vermieden werden. Unrichtix ist die Formel S. 39 für R2. 

Die im $ 15 gegebene "reometrische Darstellung des Halbwinkel- 
satzes sollte wohl in allen Lehrbüchern der Trixonometrie anrewendet 
werden; sie ist einfacher als «lie rein rechner ische (Mocnik - Spielmann 
$ 335) und für den Schüler anschaulicher. 

Bei den xoniometrischen Übungen finden sich in den Auflösungen 
S. 65 ‚recht grobe Fehler z. B. in den Nummern : 25, 26. 

Übungsbeispiele enthält das Büchlein in genügender Zahl. 


A. Schülke: Aufgaben-Sammlung aus der Arithmetik, Geometrie, 
Trigonometrie und Stereometrie nebst Anwendungen etc. tür die 
oberen Klassen höherer Schulen. Verlax von G. B. Teubner. 1902. 


Schülkes Autsaben-Sammlung umfaßt 189 Seiten und die Zahl der 
Autiraben beträgt geren 6000, so daß für mehrere Jahre Stoff! für die- 
selben Kapitel vorhanden ist. Wenn der Verfasser in der Vorrede erwähnt, 
dal das Autgabenmaterial zum großen Teile alt sei und der Herausgeber 
sich in vielen Fällen darauf beschränken müsse, eine geeignete Auswahl 
zu tretlen, so wird eine aufmerksame Durchsicht jeden, der die gebräuch- 
“lichen Autraben-Sammlungen benutzt hat, erkennen lassen, daß der 
Verfasser nicht nur diese Auswahl gut getroffen, sondern daß er auch 
Materien autrenommen hat, die man in den bisherigen Aufgaben-Samm- 
lungen nicht findet und die sieh über die verschiedensten Gebiete der 
angewandten Mathematik erstrecken. 

Die Aritlimetik wird in drei Kapiteln behandelt, die Grundrechnungs- 
arten, Gleichungen, Funktionen. Aut die geometrische Darstellung wird 
besonderes Gewicht gelert. Daß einige Beispiele über den Rahınen unserer 
Mittelschule hinausgeln (Gleichungen dritten Grades, die Exponential- 
Reihe, die Sinus- und Kosinus-Reihe. die Lorarithinen-Reihe). ist gewiß 
nicht von Nachteil mit Rücksicht aut besonders begabte Schüler. 

Es tolgen nun Autiaben aus der Planimetrie, analytischen Geo- 
metrie, Trixonometrie und Raumlehre. Dabei ist stets der Grundsatz 
festgehalten, daß nie zwei Schwierigkeiten in derselben Autgabe dem 
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Schüler zum ersten Male entgerentreten. Lorarithmischen Rechnungen 
sind durchaus vierstellige Tafeln zu grunde gelegt, welche für die Schule 
auch vollständig ausreichen und durch die neuen Lehrpläne tür Preußen 
als zulässig erklärt sind. 

Daß in den bisher besprochenen Beispielen nichts Neues geboten 
‚werden kann, ist wohl selbstverständlich, es sei denn die systematische 
Anordnung, welche, wie in der Vorrede bemerkt wird, für ein Hilfsbuch 
dieser Art allein am Platze ist. 

Der Hauptwert der Autgaben-Sammlung aber liegt in den nun 
folgenden „Anwendungen”, auf welche in den vorstehenden Abschnitten 
immer hingewiesen ist; sie füllen 79 Seiten und enthalten Beispiele, die 
man in andern Aufgraben-Sammlungen gänzlich vermißt. Die An- 
wendungen sind nach den einzelnen Gebieten geordnet, denen sie ent- 
nommen sind und zwar: Einschaltung, Umrechnung von Maßen, Aufgaben 
aus der Volkswirtschaftslehre (leider ist dieses Kapitel für österreichische 
Schulen nicht brauchbar, da es durchaus deutsche, speziell preußische 
Verhältnisse ins Auge faßt; es gilt dies besonders von den Abschnitten 
„Wertpapiere” und „Lotterie”), Feldmessung, Höhenbestimmungen; sehr 
reichhaltig sind die astronomischen Aufzaben; hieran reihen sich Nautik 
(ein in unseren Büchern sehr vernachlässigtes Gebiet), Autgaben aus 
der Physik, Dach- und Brückenkonstruktionen, Kristallographie, größte 
und kleinste Werte in den verschiedensten Gebieten der Geometrie; den 
Schluß bilden die Grenzen für die Genauigkeit der Rechnung, welche 
auch die Anwendung vierstelliger Logarithmentafeln rechtfertigen. 

Wir glauben, daß die Mannigfaltigkeit der Aufgaben allein schon 
zur Genüge beweist, welch trettliches Hilfsmittel hier dem Lehrer der 
Mathematik geboten wird, um anregend auf die Schüler zu wirken. 

Wünschenswert wäre es, wenn einige kurze Tabellen dem Werke 
beigegeben würden, eine für spezifische Gewichte, für die Ausdehnungs- 
koetfizienten, da sonst Lehrer und Schüler genötigt sind, diese Zahlen 
aus andern Büchern zusammenzusuchen. Von Unrichtigkeiten ist nur 
S. 116 die Erklärung des Kurses der Wertpapiere zu erwähnen; nicht 
der Barwert des Wertpapieres ist der nn sondern der Preis des 
Papieres. Man stelle die Wörter Warenpreis und Warenbetrag gegen- 
über, um dem Schüler die Bedeutung der Wörter Kurs und Kurswert 
verständlich zu machen. 


Wien. Josef Sterba. 


Dr. Günther Ritter Beck v. Mannagetta, o. Prof. der Botanik etc. 
an der deutschen Universität in Prag: Hilfsbuch für Pflanzen- 
sammler. Mit 12 Abbildungen im Texte. Leipzig, bei W. Engel- 
mann, 1902. Preis geb. Mk. 1'40. 


Es ist kein Zweifel, daß die Museen und Gärten weit mehr und 
brauchbareres Material bekommen würden, wenn die Sammler die nötigen 
Kenntnisse und Erfahrungen hätten, was und wie sie sammeln sollen 
und wie sie die Objekte zu konservieren und zu verschicken hätten, um 
wissenschaftlich verwertbares Material zu gewinnen. Es ist daher zu be- 
grüßen, daß Prof. Dr. G. v. Beck sich entschlossen hat, ein handliches 
Büchlein zu verfassen, welches in übersichtlicher, leicht verständlicher 
Form darüber belehrt, wie mit geringem Aufwande von Zeit und Mühe 
ein den modernen Anforderungen entsprechendes Pflanzenmaterial für 
Museal- und Kulturzwecke gesammelt, präpariert und versendet werden 
kann. Zunächst werden „die obersten Grundsätze beim Einsammeln der 
PHlanzen” aufgestellt. Der Hauptinhalt der Schrift beschäftigt sich mit 
Anweisungen über das Einsammeln, Zubereiten und Autfbewahren von 
Samenpflanzen, Sporenpflanzen, terner von Früchten und Samen, Knollen, 
Zwiebeln, Hölzern u. s. w. Ein besonderer Abschnitt behandelt die 
Akquisition und Versendung lebender Pflanzen zu Kulturzwecken. Das 
Büchlein wird allen, die botanische Objekte (auch in den Tropen) sammeln 
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wollen, sehr willkommen sein. Bei einer zweiten Auflare könnten noch 
Winke beirefügt werden, «die mit Rücksicht auf spätere anatomisch- 
physiologische Untersuchungen zu beachten wären. 

Wien. 4. Burgerstein. 


A. Heimerl: Schulflora von Österreich (Alpen- und Sudetenländer, 
Küstenlanıd südlich bis zum Gebiete von Triest). Wien 103. Verlag 
von A. Pichlers Witwe & Solın. 8°. 543 S. 1597 Einzelabbildungen in 
538 Ficuren. 

Heimerls „Schulflora” soll es allen Anfängern, insbesondere aber 
denjenigen. welche die botanische Vorbildung an österreichischen Mittel- 
schulen erhalten oder erhalten haben, ermöglichen, die in dem bezeich- 
neten Gebiete wildwachsenden, verwilderten und wichtigsten kultivierten 
Getäßptlanzen durch eigene Untersuchung kennen zu lernen. Vor allem 
ist es der Besitz von Abbildungen, durch welchen sich Heimerls Buch 
von allen andern österreichischen Schullloren — und es gibt deren sehr 
vute — in vorteilhafter Weise unterscheidet. Abbildunren sind für den 
Neuling im Ptlanzenbestimmen ein so eminent wichtiger Behelt, daß es 
wohl übertlüssig ist, ihren Wert eingehender auseinanderzusetzen. Die 
Wahl der Bilder war eine glückliche Familien. die dein Anfänger mehr 
Schwierigkeiten bereiten ız. B. Gramineen, Umbelliteren. Labiaten. Com- 
positen) wurden reichlicher bedacht als die andern. Neben Habitnsbildern 
finden sich auch viele Blütenanalysen. Für die Korrektheit der Abbil- 
dungen bürgen Namen wie Baillon, Beck u. s. w.. deren Werke Ver- 
fasser herangezogen hat. 

Aber auch sonst steht Heimer]s Buch auf der Höhe der Zeit. Die 
systematische Anordnungz erfolgte nach Englers „Natürlichen Planzen- 
tamilien”. Der bisher übliche Schlüssel zum Bestimmen der Familien 
und Gattungen nach dem veralteten Linneschen Systeme wurde mit der 
en berechtirten Berründuns werrelassen, daß, so einfach sich auch 
iienach die Bestimmung gewisser Typen gestaltet, doch hinwiederum die 
andrer mit großen Schwierickeiten verbunden ist. In den an Stelle der- 
selben vom Vertasser neu ausrearbeiteten Tabellen werden in schr zweck- 
mäßiger und origineller Weise zunächst diejenigen Familien und Gattun- 
gen, welche intolxe des komplizierten oder reduzierten Baues oder der 
Kleinheit ihrer generativen Organe besonders schwer bestimmbar sind 
(z. B. Pilularia. Zostera, Ceratophvllum), sowie biologisch besonders mar- 
kante Typen (Parasiten, auttällige Kerophyten und Halophyten) auf 
Grund leicht erfaßbarer Charaktere ausceschieden, wodurch das Deter- 
minieren erleichtert und das Interesse an biolorischen Details erhöht 
wird. Gattungen mit ein bis zwei Arten werden schon in diesen all- 
gemeinen Tabellen abgehandelt. Aut die Arten umtangreicherer Gattun- 
gen führen die Bestimmungsschlüssel für die Arten. Zur Unterscheidung 
wurden soweit als möglich leicht auttindbare Merkmale herangezogen. 
Die Tabellen sind zumeist mit Benutzung scharter Gegensätze dicho- 
tomisch angelegt, nur sehr selten tinden sich Dreiteilungen. Jede Art ist 
mit einem deutschen und einem lateinischen Namen bezeichnet, bei den 
nicht allgemein verbreiteten sind auch die Kronländer oder Gebirgs- 
systeme angerreben, in denen sie vorkommen. Die Heranziehung von 
häufiger kultivierten Gewächsen, insbesondere auch von Zierptlanzen, ist 
gewiß treudir zu begrüßen, da gerade solche dem Antünger ott in die 
Hände kommen und überhaupt Gegenstand allgemeineren Interesses sind. 

Was die Fassung des Artbeerittes anbelanet, so hat Vertasser 
zwischen den Erirebnissen der modernen Speciessystematik und den 
Bedürfnissen der Anfänger zumeist den richtigen Älittelwer gefunden. 
Nur gewisse Gattungen (2. B. Rubus, Thymus) wurden im Vergleiche mit 
andern etwas zu wenig ausführlich behandelt. Wenn schon '[ypen wie 
Carexr flava — Oederi, Juncus trifidus — monanthos, Achillea atrata — 
Clusiana u.s. w. als gesonderte Arten aufireführt werden, wogegen sich 
ja gewiß nichts einwenden läßt, so hätten doch auch wenigstens die 
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allerwichtigsten Brombeer- und Thymianformen Aufnahme verdient. deren 
Unterscheidung selbst dem ungeübtesten Beobachter in allen Fällen leichter 
fallen wird als in gewissen Füllen etwa die von Juncus monanthos und 
trifidus. 

Wenn sich auch ein endgültiges Urteil über den Wert des schön 
ausgestatteten, um den Betrag von fünf Kronen sehr preiswürdigen 
Buches erst nach längerer Benutzung desselben wird fällen lassen, so 
kann doch schon jetzt gesagt werden. daß dasselbe für den botanischen 
Unterricht an unseren Mittelschulen eine wesentliche Stütze sein wird. 
Möge es ihm gelingen, für die seientia amabilis möglichst viele neue 
Anhänger zu werben! 

Wien. F. Vierhapper. 


Prof. Dr. Friedrich Ratzel: Die Erde und das Leben. Eine ver- 
gleichende Erdkunde. Zwei Bände, geb. 34 M. Bibliographisches In- 
stitut, Leipzig und Wien, 1901—02. 

Dieses neue Werk des berühmten Autors ist selbstverständlich nicht 
eine Geographie alten Stiles, also Länderbeschreibung und Kartographie. 
Was es behandelt, ist im Nebentitel „Vergleichende Erdkunde” 
ausgedrückt. nämlich allgemeine Geologie — deskriptive, topographische, 
dynamische, entwicklungsseschichtliche Geologie. 

Der erste Band beginnt mit der Darstellung des Zeitalters der Ent- 
deckungen — mit der Wiederseburt der Geographie als Wissenschatt. 
Das erste Kapitel schildert die Erde als Planeten und in ihrer „Umwelt”, 
das zweite die Reaktion des Erdinneren aut «die Erdoberfläche (Vulkanis- 
mus, Beben. Strandverschiebungen, Gebirgsbildung); die beiden folgenden 
Abschnitte beschäftigen sich mit Ozeanographie, Hydrographie. Bildung 
der Deltas, Inseln, Korallenriffe, Fjorde. Küsten; das sechste Kapitel 
bespricht die Erscheinungen der Verwitterung und Erosion, das siebente 
die Bodenformen und ihre landschaftliche Bedeutung. An die Betrachtung 
der Festländer und Inseln schließt sich die Darstellung ihres Einflusses 
auf die Lebensverbreitung an und ebenso folgt der Besprechung der 
Küsten ein Abschnitt über deren Bedeutung im Volkesleben. — Der 
zweite Band behandelt „Die Welt des Wassers, der Luft, die Geosphäre 
(richtiger Lithosphäre). die Hydrosphäre und die Atmosphäre und des 
Lebens darin sowie den Menschen als Gegenstände der Geographie”. 
Bei der Hydrosphäre wird außer den geologischen Tatsachen a auf 
die eosanheche und geschichtliche Bedeutung der Flüsse und Seen 
Rücksicht genommen. Eine ausführliche Darstellung findet der Abschnitt 
„Schnee, Firn und Eis” insbesondere rücksichtlich der Gletschererschei- 
nungen. Der Abschnitt „Atmosphäre” ist klimatologischen Inhaltes und 
beschäftigt sich mit der Luftwärme, Luftteuchtigkeit (inklusive Nieder- 
schläge), dem Luftdrucke, der Luftbewegung (Passat- und Lokalwinde 
u. s. w.). Der letzte Abschnitt ist der biologischen Erdkunde (Tier- und 
Pflanzengeographie, Anthropogeographie) gewidmet. 

Ratzels „Erdkunde” bildet ein neues Glied in der Kette jener 
klassischen naturwissenschaftlichen Werke (Brehm, Kerner, Neu- 
mayr und Ranke), die vom Bibliographischen Institute herausgegeben 
wurden. Gleich der in demselben Verlage erschienenen „Völkerkunde” 
des Verfassers ist auch die „Erdkunde” auf Grund eigener sorgfältiger 
Studien und mit Benutzung einer reichhaltigen Literatur entstanden, 
belehrend und anregend geschrieben, eine Meisterleistung gemeinver- 
ständlicher Darstellung der Resultate wissenschaftlicher Forschung aller 
Kulturvölker. 

Eine besondere Sorgfalt wurde auf die Auswahl und Ausführung 
der Illustrationen verwendet. In erster Linie seien die 19 Farben- 
drucktateln hervorgehoben, die neben dem bildlichen Werte eine Zierde 
des Werkes bilden. Auf weiteren 27 ganzseitigen Holzschnittateln wer- 
den hauptsächlich Vegetationsbilder und Gebirgstypen zur Anschauung 
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gebracht. Außerdem findet man 21 Kartenbeilagen und 487 Abbildungen 
und Karten im Texte, alle vortreftlich gezeichnet und reproduziert. 

Gleichzeitig verdient das Bibliographische Institut in Leipzig vollste 
Anerkennung, daß es die Kosten nicht gescheut hat, um die Ausführung 
der zahlreichen, gediegenen Illustrationen durch berufene Künstler zu 
ermöglichen. 


Wien. ee: A. Burgerstein. 


H. Franzmann: Turnreigen und Turnmärsche für Schulen, Semi- 
nare und Turnvereine. Zweite vermehrte Autflare mit 44 in den Text 
gedruckten Abbildungen. Preis 60 Pf. Hannover-Berlin, Karl Meyer, 
1902. 81 8. 16°. 


Das Büchlein enthält 8 Aufmärsche und 14 Reigen nebst den Me- 
lodien für den „Stabreigren” (13) und den „Sedanreigen” (14). Es ist in 
demselben Verlage und handlichen Formate erschienen wie das bestens 
bekannte Spielbüchlein von Dr. Kohlrausch und Marten. Die Zeich- 
nungen sind genau und sauber ausgeführt. Es ist geeignet, das Bedürfnis 
nach Reigen in den allermeisten Fällen zu betriedigen. Für jene aber, 
welche sich eingehender über Reigen unterrichten wollen, hätte wenigstens 
auf die Vorarbeiten von Spieß, Jenny, G. H. Weber u. a. hingewiesen 
werden sollen. 


Prof. Dr. Huzro Rühl: Deutsche Turner in Wort und Bild. Wien 
und Leipzig, Pichlers Witwe und Sohn, 1901. 267 S. kl. 80. 


Eine kleine Abänderung des Titels in „Deutsche Turner in Bild 
und Wort” bezeichnet den Inhalt dieses Albums besser. Es bringt 125 
sehr sorgfältig ausgeführte und hübsch ornamentierte Brustbilder von 
deutschen Turnern, darunter 12 Österreichern, die entweder theoretisch, 
praktisch, organisatorisch oder in allen diesen Richtungen für die Aus- 
gestaltung des modernen Turnens wirksam waren. Die Lebensbeschreibun- 
gen der erwähnten Männer mußten kurz ausfallen. Dem Wissensdurstigen 
bieten die zahlreich beigegebenen Quellenangaben bequeme Handhaben 
zur Weiterbildung. 


Wien. rn Marc Guttmanın. 


Ed. Mirus: Kleine Sammlung ausgewählter Männerchöre für 
österreichische Mittelschulen (Alfred Hölder, Wien 1902). 


Ed. Mirus und Norb. Brücke: Deutsche Meßgesänge für ge- 
mischten Chor (ebenida). 


Mit der Herausgabe dieser beiden Bändchen beabsichtigte der als 
Tondichter und Pädagoge bekannte und geschätzte Verfasser Ed. Mirus. 
dessen im Jahre 1900 erschienenes ausgezeichnetes Liederbuch an 
vielen Mittelschulen eingetührt ist. praktische kleine Leittäden für den 
Gesangsunterricht an den oberen Klassen von Gymnasien und Real- 
schulen zu schatten. Die Chöre des ersten Bändchens sind zumeist so 
gewählt. daß sie bezüglich des Stimmumtanges keine allzu hohen An- 
torderungen an unsere Mittelschuljugend stellen. Auch bezüglich des 
Textes wurde Rücksicht auf die Anschaunngen und den Bildungsgrad 
der Sänger genommen. Neben zahlreichen bekannten und immer wieder 
gern gesungenen Chören enthält das Büchlein auch eine Anzahl von 
Originalbeiträgen. so von Egger, Gotthard. Mandvezewskv, Reiter u. 8. w. 
— Nicht zu vergessen sind die beiden reizend vertonten Dichtungen von 
Karl Merwart: „Festgesang” und „Lob des Liedes”. 

Das andre im Vereine mit N. Brücke verfaßte Bändchen enthält 
alle jene Chöre und Kirchenlieder, welche von der Schuljugend an 
Sonn- und Feiertagen sowie zu besonderen kirchlichen Zeiten oder Ge- 
legenheiten gesungen werden. Den Hauptinhalt bilden das „Deutsche 
Hochamt” von Haydn (Hier liext vor deiner Majestät) und die „Deutsche 
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Messe” von Schubert. Beide Tonwerke, namentlich das Schubertsche, 
wurden im Laute der Zeiten so ott und zu so verschiedenartigen Zwecken 
umgearbeitet. daß sie. wie der Herausgeber im Vorworte sehr fein bemerkt, 
„sowohl an Wohlklang als auch besonders in harmonischer Beziehung 
viel von der ursprünglichen Festigkeit verloren, um dafür liedertatel- 
mäßige Weichheit einzutauschen”. Dem ist nunmehr abgeholten. Die 
Gesänge wurden durchgehends mit den Urschriften verglichen; wo sich 
Änderungen bemerkbar machen (so z. B. die Umsetzung der ganzen 
Haydn- Messe um einen Ton tiefer, das Ansetzen der höheren Oktave für 
die tietste Stimme bei einigen Schubert-Liedern. Einführung der neuesten 
Orthographie u. Ss. w.). liegt der pädagogische Zweck klar auf der Hand. 
Auch in der Wahl und Aufnahme der einzelnen Stücke zeigt sich feines 
Verständnis, so dal wir diese beiden gediegenen Arbeiten unseren Ge- 
sangslebrern besonders warm empfehlen können. 


Wien. Viktor 4. Reko. 


Dr. Alois Hötler, k. k. Schulrat: Grundlehren der Logik und 
Psychologie mit einem Anhange: Zehn Lesestücke aus philosophi- 
schen Klassikern. Preis 4 K 50h. Wi ien, Tempsky, 1903. 400 8. 


In dem vorliegenden Werke hat Höfler seine „Grundlehren der 
Logik”, seine „Grundlehren der Psychologie” und den „Anhang” zu 
einem Buche zusammengefaßt, wodurch die stete Beziehung der ein- 
zelnen Teile aufeinander fördert und eine gelegentliche W iederholung 
der entsprechenden Abschnitte der Logik beim "Psychologieunterrichte 
erleichtert wird. 

Bei einer Ver sleichung mit den früheren Autlagen stellt sich heraus, 
daß zwar an der Substanz der Paragraphen nicht gerüttelt wurde, 
daß aber der Vertasser, abgesehen von stilistischen Änderungen, Aus- 
teilungen und Besserungen, "vielfach auch Umarbeitungen einzelner Ab- 
schnitte vornahm. Der Hauptanteil fällt, wie Kenner der Höflerschen 
Bücher erwarten durften, auf das Lehrbuch der Logik. Man vergleiche 
nur S. 6 und 7, 15, 21, 32, 35, 46 und 47, 56, 68, 111, 123, besonders 
aber 130, 156 und 157, ebenso auch 160. — Eine willkommene Neuerung 
ist eine bessere Gliederung des Lehrstoffes. Schon durch die 
Wahl der Überschriften bei den einzelnen Paragraphen wird die Über- 
sicht erleichtert; noch mehr aber wird dies erreicht durch Zerschneidung 
allzu langer, rnrlender Abschnitte in kleinere Partien. Endlich wird 
auch durch die typischen Hiltsmittel des Druckes die Übersichtlichkeit 
des Stotles nicht wenig gefördert. Die Auttassungz des Zusammen- 
ne einzelner Abschnitte wurde durch Einschaltung passender Über- 
ginge vermittelt: so Z. 2 (Logik) $ 54 der Übergane zu den Urteilen 
a priori und a posteriori; S 63 Beweise tür die Gesetze der kategorischen 
Schlüsse aus einer Prämisse; $ &4 Einige weitere Beispiele von Sophismen; 
da ja der Paragraph nicht zu etwas Neuem übergeht, wie der Schüler 
nach der trüheren Autlage vermuten konnte — Aber es finden sich in 
beiden Lehrbüchern noch immer Abschnitte, die durch ihre Ausdehnung 
über sechs bis acht, einmal sogar zehn Seiten hin auf die jungen Leser 
abspannend, ja abschreckend wirken können. Reterent meint damit 
(Loxik! $ 25: Begritte von Relationen; $ 27: Kausalbegrifte, besonders 
aber $ 50: Beispiele von Schlüssen; 76 und 77: Kausalurteile... Gegen- 
seitige Stützung der Induktionen; 92: Ein Beispiel aus der Geschichte 
der Wissenschatten. In der Psychologie bedürfen folgende Paragraphen 
einer Zerlegung: 23 und 24 (Gehörs- und Gesichtsenmpfindung); 35: Ge- 
dächtnis; 45: Analyse unserer Raumvorstellungen {10 Seiten); 80: Willens- 
freiheit und Charakter — die Zweiteilung liegt schon in der Überschrift 
gerreben vor. — Der Grund, weshalb eine weitere Gliederung und Ein- 
teilune diesmal nicht vorgenommen wurde, liext nach der Meinung des 
Berichterstatters wohl darin, daß der Verfasser an dem Gerüste und an 
der Para;rraphenzifler nichts ändern wollte, um die trüheren Autlagen 
nicht außer Kurs zu setzen. — Der stilistischen Feile ist S. 339: „Ist 
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der menschliche Wille ‚frei von Ursachen‘?” entsangen. — Neu hin- 
zurekommen sind in der Psycholorie die Hinweise auf die psvcholvwi- 
schen Schulversuche nach den Instruktionen 8. 277. — Die Wiederholunsrs- 
artien aus der Physik und Somatologie sind ausdrücklich als solche 
reicher, Abbildungen über Hirn, Ohr und Auge sind nicht beirregeben; 
die Figur 10, S. 217, steht nun an ihrem gebührenden Platze. Bei 
den Sinnesempfindungen würde es sich nach der Ansicht des Reterenten 
empfehlen, von der Beschreibung des Organes als dem aus der Somato- 
logie und teilweise auch aus der Physik des Untergymnasiums Bekannten 
auszugehn und die Ableitung der psychischen Gesetze anzuschließen. 
Um nun unser Urteil über Höflers Buch am Schlusse zusammen- 
zufassen, müssen wir rühmend anerkennen, daß in demselben ein großer 
Schatz von Wissen aufgespeichert ist, die Frucht einer angestrengten 
langjährigen Tätigkeit im Lehramte der Mittel- und Hochschule. Aus 
dem vollen Borne schöpfend versteht es Schulrat Höfler, die Propädeutik 
zum Mittelpunkte des Gymnasialunterrichtes zu machen und alle Dis- 
ziplinen in ihre Dienste zu stellen, obenan die Mathematik und Physik. 
Wie es die Sache mit sich brinst, werden infolwedessen an Lehrer und 
Schüler keine geringen Anforderungen gestellt. Auch der philologisch 
eschulte Lehrer wird ihm für die Beisteuer aus Mathematik und Physik 
ank wissen. Durch den Kontakt mit den Ergebnissen der neueren 
psychologischen Forschungen kommt ein frischer Hauch in den Unter- 
richt, der dessen Betrieb nur fördern kann. Der Verfasser ist bestrebt, 
klare und bestimmte Vorstellungen zu erzeugen und die Fassungskratt 
der heranreifenden Jünglinge mächtig anzuregen; er geht bei der Zer- 
gliederung der einzelnen Denkoperationen und den Erscheinungen des 
Seelenlebens überhaupt von einzelnen konkreten Beispielen aus und sucht 
daraus die Gesetze abzuleiten oder ableiten zu lassen. Das feste Rück- 
grat der Instruktionen (S. 273) ist hiemit gegeben. Nach solchem Vor- 
gange unterrichtet, werden die Schüler sich nicht nur die geistire Reite 
tür den Hochschulunterricht, sondern auch einen wertvollen Schatz ge- 
diegener Erkenntnisse fürs Leben aneignen. 


Josef Schuchter: Kurzgefaßte empirische Psychologie. Wien, 
Hölder. 1902. 1 K 80 h. 176 S. 


Die Psychologie steht nach der Ansicht des Verfassers auf dem 
Boden der Naturgeschichte, da sie jene Erscheinungen behandelt, in 
denen sich die Natur des menschlichen Geistes offenbart; darum ergänze 
sie eigentlich die Naturwissenschatten. Die Seele ist ihm ein geistiges 
Prinzip in Anbetracht des Intellektes und des freien Willens (S. 175): 
spiritualis forma corporis vivi sensibus praediti;, das Buch ruht also auf 
Aristoteles und Thomas v. Aquin. 

In sechs Kapiteln wird nun die Lehre von der Empfindung — das 
Vorstellen und die Erinnerung — das Denken — das Gefühl — das 
Streben — die Seele — behandelt. Die Ergebnisse der neueren psvcho- 
logischen Forschungen finden bei der Behandlung der Lehre von der 
Empfindung keinen Platz. Der Verfasser teilt die „tünf” Sinne in höhere 
und niedere ein und behandelt in aller Kürze S. 25 —27 die einzelnen 
Qualitätenkreise. um erst später eine kurze Erörterung der physiologi- 
schen Vorgänge nachzutragen. Von einer Psychologie, die sich $ 1 einen 
integrierenden Bestandteil der Naturwissenschatt nennt, sollte man fort- 
währende Fühlung mit der Somatologie und Physik erwarten; dies ist 
aber nicht der Fall. 

Recht gelungen sind die Abschnitte über das Gefühl und das 
Streben. Was der Verfasser z. B. über die religiösen Gefühle vorbringt, 
gehört zu dem Besten, was man hierüber in einer Psychologie lesen kann. 
Durch eine Umstellung ‚der beiden $$ 62 und 63 erwüchse der Vorteil, 
daß sich ein passender Übergang von der Behandlung des Naturells und 
Temperamentes zu der des Charakters von selbst ergäbe. 


Prag. Emil Gschwind. 
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Ferialkurse für Mittelschullehrer. 


Die Vereinigung österreichischer Hochschuldozenten veranstaltet in 
diesem Jahre in Verbindung mit einer Anzahl Universitätsprofessoren 
mehrere Zyklen von Kursen für Mittelschullehrer in der zweiten Hälfte 
August in Salzburg. 

Ordentlicher Teilnehmer an diesen Kursen kann jeder Mittelschul- 
lehrer sein. — Anmeldungen sind zu richten an Dr. ER. v. Schweıdler, 
Wien, IX., Türkenstraße 3; das Honorar beträgt 30 K für jeden der 
Kurszyklen. 

Das Programm ist das folgende: 

l. Physikalischer Zyklus. 1. Elektrochemie. 10 Stunden. Prof, 
Streintz-Graz. — 2. Gasentladungen. 10 Stunden. Dr. E. v. Schweidler- 
Wien. — 3. Elektrizitätstheorie von Faraday bis heut. 10 Stunden. 
Dr. A. Lampa-Wien. — 4. Molekularmechanik. 10 Stunden. Dr. H. Mache- 
Wien. — I. Naturhistorischer Zyklus. 1. Botanik. 10 Stunden. 
Prof. Fritsch-Graz. — 2. Biologie. 10 Stunden. Prof. Pintner-Wien. — 
3. u. 4. Zoologisch-botanische Demonstrationen. 20 Stunden. Dr. Joseph 
und Dr. Ginzberger-Wien. — Il. Historischer Zyklus. 1. Die Fort- 
schritte auf dem Gebiete der griechischen Geschichte seit 1896. 12 Stunden. 
Prof. v. Scala-Innsbruck. — 2. Neuere Forschungen aus der römischen 
Geschichte. 6 Stunden. Prof. Kubitschek-Wien. — 3. Der Untergang der 
antiken Welt. 6 Stunden. Dr. Hartmann-Wien. — 4. Über mittlere und 
neuere Geschichte. 12 Stunden. Prof. Erben-Innsbruck. — 5. Siedlungs- 
lehre. 5 Stunden. Archivdir. Schuster-Salzburg. — IV. Neuphilologi- 
scher Zyklus. 1. Neufranzösische Syntax. 10 Stunden. Prof. Meyer- 
Lübke-Wien. — 2. Die Aussprache des Französischen. 10 Stunden. Prof. 
Friedwagner-CGzernowitz. — 3. Englisch. 10 Stunden. Dr. Kellner-Wien. 
— 4. Französische Literatur. 10 Stunden. Mr. Rey-Wien. — 5. Great 
poets. 10 Stunden. Mr. Dr. Pughe-Wien. 

Gemeinsamer Kurs (für die ordentlichen Teilnehmer unentgeltlich): 
Mittelschule und körperliche Erziehung. 8 Stunden. Prof. Dr. Max Gruber- 
München. 


Ausstellung der Minerale Niederösterreichs 
im naturhistorischen Hofmuseum. 


Vor wenigen Tagen wurde im naturhistorischen Hofmuseum eine 
von der Leitung der mineralogisch-petrographischen Abteilung ver- 
anstaltete Ausstellung der Minerale Niederösterreichs der öffent- 
lichen Besichtigung übergeben. Da das hohe Oberstkämmereramt in 
Erkennung der Nützlichkeit derartiger Ausstellungen gestattete, dal dem 
Grundstocke des Museumsbesitzes an niederösterreichischen Mineralen 
besondere Vorkommnisse aus auswärtigen Sammlungen zugefügt werden 
— woran (lie Stiftsammlungen von Zwettl und Melk, die mineralogischen 
Institute der Universität, die Sammlung des Staatsobergymnasiums in 
Horn und einzelne Mitrlieder der Wiener mineralorischen Gesell- 
schaft mit Beiträgen beteilirt sind — so ist es möglich geworden, in 
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der genannten Lokalsammlung eine vollständige Zusammenstellung der 
Mineralvorkommnisse Niederösterreichs zu vereinigen. Im ganzen sind 
darin 70 Mineralgattungen in 343 Stücken vertreten. In dieser Vollständig- 
keit gibt die Sammlung ein lehrreiches Bild über die Mineralschätze 
unseres engeren Vaterlandes, das auch vom Gesichtspunkte der Heimat- 
kunde geeignet ist, den Lehrern und Schülern unserer Mittel-, Bürger- 
und Gewerbeschulen eine Stunde der Belehrung zu bieten. Ein kleiner 
Führer, betitelt: „Die Sammlung niederösterreichischer Minerale im k. k. 
naturhistorischen Hofmuseum”, verfaßt von Gymn.-Prof. A. Sigmund, 
erleichtert die Benutzung der Sammlung, die in Saal IV unter den 
Nummern 101—118 aufgestellt ist. Der Führer, in Kommission bei der 
Buchhandlung Gerold & Cie. erschienen, ist auch in der Garderobe und 
beim Saaldiener des Museunis erhältlich. Die Ausstellung ist sogleich 
nach ihrer Eröffnung von der Wiener mineralogischen Gesellschaft unter 
Führung ihres Obmannes Regierungsrates v. Loehr besichtigt worden. 


Preisausschreiben. 


Der Landesverein preußischer für höhere Lehranstalten 
geprüfter Zeichenlehrer fordert hiemit auf zu einer Bearbeitung 
des Themas: 


„inwiefern ist der moderne Zeichenunterricht in erster Linie be- 
rufen, die Kunsterziehungsfrage zu lösen ?” 


Die Einsendung der Arbeiten, welche mit einem Motto zu versehen 
sind, hat bis zum 1. Oktober 1%3 an den ersten Vorsitzenden des 
Vereines, Zeichenlehrer Knebel in Frankfurt a.M., Königstraße 8, 
zu erfolgen. 

Namen und Adresse der Verfasser müssen in geschlos- 
senem Umschlage beigefügt werden. 


Für die zwei besten Arbeiten sind Preise von 
150 und 100 Mark 
festgesetzt worden. 

Die preisgekrönten Arbeiten gehn in den uneingeschränkten Besitz 
des Vereines über, dessen Vorstand sich die Art der Veröffentlichung 
vorbehält. 

Das Preisgericht wird gebildet aus einigen Vorstandsmitgliedern 
unter Hinzuziehung eines oder mehrerer Kunstgelehrten. j 


Frankfurt a. M., 15. Februar 1903. 


Der Vorstand des Landesvereines preußischer für höhere 
Lehranstalten geprüfter Zeichenlehrer 


Knebel, 


erster Vorsitzender. 
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Sonderzug nach Innsbruck. 


Der Niederösterreichische Gebirgsverein veranstaltet auch 
heuer für seine Mitglieder und sonstige Freunde der Tiroler Alpen einen 
Sonderzug nach Innsbruck. Abfahrt von Wien-Westbahnhof am 1. August, 
abends gegen 8 Uhr, Ankunft in Innsbruck anı 2. August, mittags gegen 
12 Uhr. Fahrpreis: K 18 einschließlich der Rückfahrt, welche innerhalb 
30 Tagen mit jedem beliebigen Personenzuge (Schnellzüge gegen Auf- 
zahlung) angetreten und zweimal unterbrochen werden kann. In der 
Vereinskanzlei des Niederösterr. Gebirgsvereines, Wien, VIII/2, Lerchen- 
felderstraße 162, werden schon jetzt Auskünfte erteilt und Vormerkungen 
auf Falırkarten, welche nur in beschränkter Anzahl ausgegeben werden, 
und auf Nachtquartiere in Innsbruck entgegengenommen. Die vorge- 
merkten Fahrkarten sind bis längstens 15. Juni zu beziehen. Anläßlich 
dieses Zuges veranstaltet der rührige Ausflugsausschuß des Niederösterr. 
Gebirgsvereines unter der Führung seiner Mitglieder verschiedene, teils 
leichte, teils schwierigere und anstrengendere Touren in die schönsten 
Teile der Tiroler Gletscherwelt und der Dolomiten sowie nach Bregenz 
und zu den bayrischen Königsschlössern, über welche Ausflüge ausführ- 
liche Beschreibungen in der Vereinszeitschrift „Der Gebirgsfreund” ver- 
öffentlicht werden. Die Anmeldung zu diesen Ausflügen ist an die darin 
angeführten Führer oder auch an die Vereinskanzlei des Niederösterr: 
Gebirgsvereines zu richten und sind hiezu deutsche Gäste herzlich will- 
konmen. 


Eine Bücherstiftung. 

Die Verteilung des Werkes „Die Grundlagen des XIX. Jahrhun- 
derts” von Houston Stewart Chamberlain an Bibliotheken, für die im 
November 1902 durch einen ungenannten Privatmann eine namhafte 
Summe gestiftet wurde, ist jetzt abgeschlossen. Im ganzen waren Dis 
Mitte März 2286 Bewerbungen eingelaufen, darunter 1878 aus Deutsch- 
land und 408 aus Österreich und dem Auslande. Nachdem der Stifter 
angesichts der starken Nachfrage die ursprünglich bereit gestellte 
Summe von 10.000 Mark erhöht hatte, konnten insgesamt 1150 Frei- 
exemplare des großen zweibändigen Werkes, darunter 1015 gebunden, 
portofrei versandt werden, die wie folgt verteilt wurden: 

An Universitätsbibliotheken und Büchereien wissenschaftlicher In- 


STEILE 2: 43. 0 mie ie en A er Be ee 3 Es 42 
„ größere öffentliche und Volks- Bibliotheken IE TEFSRT SE TER 216 
„ Schul- und Lehrerbibliotheken, Lehrervereine . . . . . 2.64 
„ Kirchen- und Predigerbibliotheken u. Ss. w. . . 2.222... es 27 
„ Büchereien studentischer Korporationen und Verene .....8 
5 = der Deutschbünde im Auslande . . . 2.2 2.2.2. 67 
„ militärische Bibliotheken . . . . 2.2... Bee 3 
„ Arbeiterbildungsvereine. . 2. 2 2 2: 2 2 2 nn ne. En u 10 
„andre Vereine und Anstalten . » 2 2 2 Er nr nr 59 


Auffallend war bei den Bewerbungen zunächst: die starke Beteili- 
gung der großen, verhältnismäßig reich dotierten öffentlichen Biblio- 


Aufnahme in die k. und k. Pionierkadettenschule in Hainburg. 395 


theken, die ihre Gesuche vielfach damit begründeten, daß ein vorhan- 
denes Exemplar (des Werkes nicht genüge, um die Nachfrage zu be- 
frieligen, daß aber zur Anschaffung weiterer Exemplare die Mittel 
fehlen. Die zahlreichen Bewerbungen von Schul- und Lehrerbibliotheken 
lieferten den Beweis dafür, daß in diesen Kreisen das Bildungsbedürfnis 
weit größer ist als die vorhandenen Mittel, es zu befriedigen. Hier wird, 
wie schon die eingelaufenen Dankbriefe erkennen lassen, die Stiftung 
vor allem segensreich wirken. 

Bücherstiftungen sind in Amerika und England beinahe etwas All- 
tägliches, bei uns gehören sie leider noch zu den allergrößten Selten- 
heiten. Möge das Beispiel des ungenannten Mannes, der für die Ver- 
teilung eines guten Buches 15.000 Mark hergab, bald Nachahmer finden; 
der guten Bücher gibt es noch manche, aber sie sind meistens teuer 
und gerade diejenigen Kreise unseres Volkes, in denen der Bildungs- 
trieb am mächtigsten ist, sind nicht in der Lage, größere Aufwendungen 
für Bücher zu machen. 


Aufnahme in die k. und k. Pionierkadetten- 
schule in Hainburg. 


Mit Beginn des Schuljahres 190304 (Mitte September) werden in 
der k. und k. Pionierkadettenschule zu Hainburg a. D. beiläufig 50 Aspi- 
ranten in den ]. Jahrgang aufgenormmen. 

Für den Eintritt in den I. Jahrgang ist normal die Absolvierung 
der IV. Klasse einer öffentlichen Mittelschule mit gutem Erfolge, be- 
ziehungsweise einer gleichwertigen Lehranstalt erforderlich. 

Das Schulgeld beträgt in «der Pionierkadettenschule nur die Hälfte 
von jenem der übrigen Kardettenschulen. 

Mittellose Aspiranten mit selır guten Schulzeugnissen haben, wenn 
sie die Aufnahmsprüfung mit sehr gutem Erfolge ablegen, solange sie 
in der Kadettenschule den sehr guten Gesamtertfolg aufweisen, nur 24 K 
Jährlich als Schulgeld zu entrichten. 

Das Schulkommando ist gern bereit, alle die Aufnahme betreffenden 
Anfragen zu beantworten, eventuell Programme, die gesamten Eintritts- 
bedingungen enthaltend, zuzusenden, sobald ein diesbezügliches An- 
suchen an die Schule gestellt wird. 





Verantwortlicher Redakteur: Dir. Leopold Eysert in Wien. 
K. ıı. K. Hofluchdruckerei Jos, Feichtingers Erben, Linz. 093.1211% 
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Vorträge und Abhandlungen. 


Die schriftliehen lateinischen Arbeiten iin der 
Il. und IV. Klasse. 


Vortrag, gehalten in der philologischen Sektion des VIII. deutsch - öster- 
reichischen Mittelschultases in Wien, Ostern 1903, von Prof. Eduard Ott. 

Am fruchtbarsten sind im Unterrichte diejenigen Übungen 
zur Einprägung und Verarbeitung von Kenntnissen, die im le- 
bendigen Verkehre zwischen Lehrendem und Lernendem vor sich 
gehn: wie leicht kann da das Wort des gebenden Lehrers zum 
leuchtenden und zündenden Funken für Seele und Geist des 
empfangenden Schülers werden! Aber diese mündliche Art des 
Unterrichtes allein reicht erfahrungsgemäß nicht aus: solange 
es Schulen gegeben hat, hat immer das vernehmliche Wort 
durch die sichtbare Schrift ergänzende Unterstützung gefunden: 
littera scripta manet. 

In richtiger Erkenntnis der Wichtigkeit dieses Mittels haben 
aus eigenem Antriebe ragende Geistesgrößen verschiedener Zeiten 
und Völker in ihrer Jugend eifrig Griffel und Feder gehand- 
habt und auf diesem Wege die Höhe vollendeter Meisterschaft 
erreicht, welche die Nachwelt an ihnen bewundert. Mag es 
auch nur eine schöne Sage sein, die den größten Redner der 
Welt das Werk seines Lieblingsschriftstellers wiederholt ab- 
schreiben läßt, so ist sie doch bezeichnend für die W ertschätzung 
der Feder. Tatsache ist, daß sich der Meister der römischen Rede 
in seiner Jugend, ja zeitlebens nicht genugtun konnte im (re- 
brauche dieses W erkzeuges und kein Geringerer als der Meister 
des römischen Liedes ist der Schöpfer des bekannten Wortes vom 
fleißigen Umwenden des Griflels. 

Selbstverständlich teilt der moderne Staat, der Jugend- 
bildung und Schule völlig unter seine Fittiche genommen hat, 
diesen "Standpunkt und bringt st ıhn in seiner einschlägigen Ge- 
setzgebung zur Geltung: ın "allen Lehrplänen für niedere und 
höhere Schulen spielen schriftliche Arbeiten eine wesentliche 
Rolle. Einen daukenswerten Überblick über die geschichtliche 
Entwicklung dieser Rolle der schriftlichen Arbeiten mit Be- 
schränkung auf den fremdsprachlichen Unterricht unseres Gym- 
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nasiums hat Baran in der Zeitschrift für die österreichischen 
Gymnasien 1902, 8. 60 ff., gegeben. Das Auffallendste aber bei 
diesem Überblicke nn die Rückwärtsbewegung, welche die Ge- 
setzgebung mit fortschreitender Zeit vollzogen hat. Während in 
langen vormärzlichen Jahren im Sinne des bekannten ‚„Nulla 
dies sine linea” kein Tag ohne schriftliche Übung im lateini- 
schen Ausdrucke vergehn durfte, war das höchste Maß, das 
der Organisationsentwurf vom Jahre 1349 verlangte, Im ganzen 
nicht viel mehr als eine schriftliche Arbeit in der Woche. Diese 
Anforderung betraf aber nur die unterste Stufe, höher hinauf 
war dessen noch weniger. — Rascheren, wenn auch nur schritt- 
weisen Rückzug brachten dann nach längerem Stillstande in 
dieser Hinsicht die Jahre 1884, 1887, 1391, 1392 und 1899, 
die beiden letzteren bezüglich der Mathematik. Die seltsame 
Erscheinung findet aber ihre natürliche Erklärung einerseits 
in der Erweiterung des Umfanges, den der Lehrstoff im Ge- 
folge der fachwissenschaftlichen Fortschritte in den einzelnen 
Gegenständen gewonnen hat, anderseits ın der Vertiefung der 
ganzen Unterrichtsarbeit und nicht zum mindesten in dem 
Durchbruche einer richtigeren Erkenntnis der Leistungsfähig- 
keit bei Schülern wie Lehrern. Die zunehmende Belastung 
mit Stoff und Arbeit auf der einen Seite mußte notgedrungen 
auf der anderen durch eine entsprechende Entlastung wieder 
wettgemacht werden, sollte nicht das Gleichgewicht empfind- 
lich "gestört werden. Nach lebhafter Bewegung herrscht seit 
1501 in den fremdsprachlichen Fächern, seit 1809 ın der Mathe- 
matik wieder Ruhe. — Das der Gang der Dinge auf dem Ge- 
biete der schriftlichen Arbeiten im alleemeinen. 

Im besonderen ist es merkwürdie, wie die «esetzlichen 
Ermäßigungen in der Zahl dieser Arbeiten am ausriebigsten der 
Mathematik, in bescheideneren Umfange den klassischen 
Sprachen, fast gar nicht dem Deutschen zugute kamen. 
Woher diese Freigebigkeit auf der einen und diese Knappheit 
auf der anderen Seite? Ohne Fr are ist die oberste Unterrichts- 
behörde bei ihren Anordnungen stets von den besten Absichten 
erfüllt. Geleitet von diesem Streben und durchdrungen von der 
Nützlichkeit und Notwendigkeit schriftlicher Arbeiten, hat sie 
eben deshalb anfänglich in dieser Beziehung so verhältnismäßig 
hohe Anforderungen gestellt. Aber nicht alles, was sich im lufti- 
gen lteiche beschwingter Gedanken so schön und zweckmäßig 
ausnimmt, besteht auf dem holprigen Boden rauher Wirklichkeit 
die Probe. Probieren geht über Studieren und Meisterin allein 
ist die Erfahrung, die tief drunten in den schwülen Werk- 
stätten des Unterrichtes arbeitet. So hat sich denn die ehe- 
malire Vielzahl der mathematischen Aufgaben als zwecklos, 
ja zweckwidrig erwiesen und die Vertreter des Faches, rechnen 
wie sie nun einmal können, haben gefunden, daß es mit der 
Zeit nicht ausgeht und daß der Unterrichtszweck mit anderen 
Mitteln sich besser erreichen läßt. Die erste Folge dieser Wahr- 
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nehmung war die Einziehung der schriftlichen Hausarbeiten am 
Untergymnasium durch die ‘Ministerialverordnung vom 24. Mai 
1802, 2. 11372, die zweite die Einschränkung der Schulurbeiten 
am Obergymnasium auf drei im Semester durch die Ministerial- 
verordnung vom 8. Juni 1899, Z. 16304. 

Zufriedener, scheint es, mit der obrigkeitlichen Vorschrift 
sind die Fachlehrer des Deutschen; denn soviele Schriften und 
Reden auch über das Verfahren bei diesem Unterrichtszweige 
ins Land gegangen sind, gegen die seit fast 20 Jahren be- 
stehende Ordnung des Aufgabenwesens ist meines Wissens kein 
erheblicher Widerspruch laut geworden und doch bedürfte es 
nach unserer — allerdings unmaßgeblichen — Meinung gerade 
hier dringend einer Änderung. Im Deutschen nehmen am Öber- 
gymnasium die schriftlichen Aufgaben, zumal die Schularbeiten, 
ein viel zu breites Feld ein auf Kosten der unvergleichlich 
wichtigeren Lektüre. Gerade bei den deutschen Aufsätzen in 
den oberen Klassen macht es am allerwenigsten die Menge 
aus. Wie gewöhnlich stehn auch hier Menge und Güte in um- 
gekehrtem Verhältnisse: je häufiger solche Aufgaben kommen, 
desto sorgloser werden sie cenmiacht und desto geringer ist ıhr 
geist- und sprachbildender Nutzen. Jeder erfahrene Lehrer weiß, 
was bei solchen Schüleraufsätzen im Durchschnitte herauskommt 
und wie viel besser es wäre, es würde die Jugend tiefer in die 
reichen Schätze der herrlichen Literatur eingeführt, als es gegen- 
wärtig geschehen kann. Die unverhältnismäßig große Zahl der 
deutschen Aufsätze an unserem Obergymnasium und namentlich 
der Schularbeiten, die der Lektüre gar jedesmal zwei Stunden 
rauben, springt besonders grell ins Auge bei einem vergleichen- 
den Blick auf die entsprechende preußische Einrichtung. Man 
wird der dortigen Unterrichtsverwaltung gewiß nicht Mangel 
an Fürsorge für die Ausbildung der Jugend in der Mutter- 
sprache vorwerfen können, aber sie verlangt in den bezüglichen 
Klassen ihrer Gymnasien bei gleicher Stundenzahl nur alle vier 
Wochen einen Aufsatz, ja in den obersten zwei Klassen nur 
acht Aufsätze im ganzen Jahre, von denen „ab und zu” 
einer ein Klassenaufsatz, d. h. eine Schularbeit, sein soll. Doch, 
wie gesagt, maße ich mir ın dieser Frage kein zuständiges 
Urteil an; den Vertretern des Faches muß es billig überlassen 
bleiben, an der Weiterentwicklung ihres Unterrichtes auch in 
diesem Belange nach Bedarf und Lust mitzuarbeiten. 

Worüber ich mir ein Urteil zutrauen darf, das sind die 
lateinischen und griechischen Arbeiten. Der Zustand, 
wie ihn der Organisationsentwurf geschaffen hatte, war 
folgender: Im Lateinischen gab es in der I. Klasse bloß 
wöchentlich eine halbstündire Komposition, also 4 Arbeiten im 
Monat, in der Il. Klasse trat dazu alle 2 Wochen eine Haus- 
aufgabe, was im ganzen t} Arbeiten im Monat ausmachte, in 
der Ill. Klasse ging die Zahl der Kompositionen auf 3 oder 2 
im Monat zurück, dagegen vermehrten sich die Hausaufgaben, 

29* 


398 Eduard Ott. 


von denen im ersten Semester auf jede Woche eine entfiel, 
während sie sich im zweiten Semester wie in der ll. Klasse nur 
alle 2 Wochen wiederholten, so daß im ganzen jeden Monat im 
ersten Semester der III. Klasse 7 oder 6, im zweiten Semester 
D oder 4 lateinische Arbeiten zu machen waren; je zwei lateini- 
sche Schul- und Hausarbeiten, im ganzen also vier lateinische 
Arbeiten im Monat, waren das Erfordernis für die IV. Klasse. 
Für das ganze Übergymnasium waren gleichmäßig zwei Pensa 
und eine Komposition, im ganzen also drei Arbeiten im Monat, 
vorgeschrieben. Ähnlich wie am Obergymnasium im Latein war 
es am Untergymnasium im Griechischen: vom zweiten Semester 
der Ill. Klasse an verbanden sich mit l4tägigen Hausarbeiten 
‚monatliche Schularbeiten. Dagegen wies das Obergymnasiunı 
im Griechischen einen bedeutenden Abstand vom Latein auf: 
es war nur eine Arbeit, Komposition oder Pensum, zu leisten. 
Der augenfällige Grundzug dieser Einrichtung war, vom Grie- 
chischen am Öbergymnasium abgesehen, wo Komposition und 
Pensum gleichwertig nebeneinander stehn, der, daß in dem- 
selben Verhältnisse, in welchem nach oben die Schularbeiten an 
Zahl abnahmen, die Hausarbeiten zunahmen, ein unverkenn- 
bares Zeichen des wachsenden Gewichtes, das der berühmte 
Entwurf eben auf die Hausarbeiten legte. 

Aber dieses Gewicht, es war ein auf die Dauer unerträg- 
liches Übergewicht. Mit schlagenden Gründen und mit der 
zwingenden Gewalt einfachster Berechnungen hat Scheindler 
in seinem Aufsatze „Über die Hausaufgaben, insbesondere die 
lateinischen und griechischen” in der Zeitschrift für die öster- 
reichischen Gymnasien 1884, 8. 350 ff., die Unhaltbarkeit 
jenes gesetzlich geschaffenen und durch 35 Jahre aufrecht ve- 
bliebenen Zustandes dargetan. Zwar wendete er sich eigentlich 
nur gegen die im Vergleiche zur verfügbaren Zeit übergroße 
Zahl schriftlicher Arbeiten überhaupt, ja er legte sogar eine 
kräftige Lanze für die viel angefeindeten Hausarbeiten ein, aber 
die von ihm erstrebte Verringerung der schriftlichen Arbeiten 
im allgemeinen sollte doch auch die Pensa mitbetreffen. Der 
Aufsatz war vom 1. April 184; am 24. Mai desselben Jahres 
erfloß die so folgenreiche ministerielle Verordnung, welche die 
neuen „Instruktionen” und damit eine Fülle trefflichster 
Weisungen und befruchtendster Anregungen brachte; sie trug 
in Hinsicht auf die schriitlichen Arbeiten den laut gewordenen 
berechtigten Beschwerden, wenn auch nicht volle, so doch einige 
Rechnung: die wöchentlichen lateinischen Pensa im ersten 
Semester der Ill’ Klasse wurden in l4tägige und die l4tägigen 
Pensa des Obergymnasiums in monatliche umgewandelt. Damit 
war das Über gewicht der Hausarbeiten im Latein beseitigt und 
ein gewisses Gleichgewicht zwischen den beiden Gattungen 
schriftlicher Arbeiten hergestellt, während freilich im Griechi- 
schen am Untergymnasium dieses Übergewicht fortbestehn 
blieb. Doch schon nach drei Jahren stellte sich die Notwendig- 
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keit einer weiteren Zurückschiebung der Hausarbeiten heraus: 
die Ministerialverordnung vom 2. Mai 1837, Z. 8752, setzte im 
Latein der Il. wie im (sriechischen der Ill. und IV. Klasse 
die Zahl der Hausarbeiten von zwei auf eine im Monat herab 
und machte aus den l4tägigen lateinischen Hausarbeiten der 
Ill. und IV. Klasse 3wöchentliche. Die Ministerialverordnung 
endlich vom 30. September 1801, Z. 1786, hob gar am Ober- 
gymnasium in beiden Gegenständen die Hausaufiraben ganz auf; 
und das ist die noch heute geltende Ordnung, derzufolge Haus- 
arbeiten nur mehr am Untereymnasium, und zwar im Griechi- 
schen in gleichem, im Latein aber in wesentlich untergeord- 
netem Verhältnisse gegenüber den Schularbeiten erscheinen. 

So ist der alte Glanz der Hausarbeiten verblaßt und ihr 
auf die Unterstufe beschränktes Dasein in der Form drei- oder 
vierwöchentlicher Wiederholung ein recht bescheidenes gewor- 
den. Eine weitere Verkümmerung scheint im Zuge ihrer ge- 
schiehtlichen Entwicklung zu lieren. Kein Wunder daher, daß 
ihre Stellung, ja ihr Leben Gegenstand fortgesetzter Angriffe 
ist. So hätte die Mehrheit der niederösterreichischen Direktoren- 
konferenz, deren Gutachten in der Zeitschrift für die öster- 
reichischen Gymnasien 1901, 8. 796, mitgeteilt ist, diesem „ent- 
behrlichen” (seschöpf am liebsten einen schmerzlosen Gnadenstoß 
versetzt, während ihm einer der Teilnehmer an dieser Konferenz, 
an nachträglich in dem einganırs erwähnten Aufsatze 

das Fortleben durch noch bescheideneres Zurücktreten in den 
Hintergrund, durch Vornahme bloß monatlicher Wiederholung 
er möglichen wollte. Doch die hohe Regierung hat auf alle diese 
Rufe noch keine andere als schweigende Antwort gegeben und 
noch hält sie ihre schützende Hand über das gefährdete Wesen, 
von dessen Nützlichkeit, ja Notwendigkeit sie allen gegner ischen 
Stimmen zum Trotze jedenfalls überzeugt ist. 

Es kann auch diese vorsichtire Zurückhaltung bei der 
ungewöhnlichen Verschiedenheit der Meinungen in der Frage 
nach der Berechtigung der schriftlichen Hausarbeiten nur die 
Billigung jedes besonnen Deukenden finden. Ist es doch be- 
kannt, wie schroff in dieser Frage Rufer im Streite vom Range 
Hermann Schillers I) und Oskar Jä ers?) einander regenüber- 
stehn, wie der eine den Stab über diese Arbeiten bricht und 
ihren Verlust geradezu als einen Gewinn begrüßen möchte, der 
andere dagegen sie um keinen Preis missen will und mit dem 
ganzen Feuer seiner Leidenschaft für sie eintritt. Leichtherziges 
Aufräumen mit der ganzen Sache wäre da keinesfalls wohl- 
angebracht. Sicher ist, die Pensa haben allerorten mehr Feinde 
als Freunde, sicher ıst, daß dabei viele Unzukömmliehkeiten 
unterlaufen, sicher ist aber auch, daß nicht alle sehriftlichen 
Hausarbeiten über einen Haufen geworfen werden dürfen, son- 


I) Prakt. Pädag., S. 149 und S. 405 f. 
2) Lehrkunst und Lehrhandw., S. 30 f, 65, 138, 197 u. 6. 
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dern daß ihr Wert ganz und gar von ihrer Beschaffenheit, 
d. h. von ihrer Veranlagung, abhängt und daß es mit ihnen 
in den verschiedenen Fächern eine verschiedene Be- 
wandtnis hat. In der Mathematik muß ein bestimmtes 
Schlußergebnis herauskommen; zu diesem Ziele führt ein ebenso 
bestimmter, oft einziger Weg; . es muß sich also bei richtiger 
Führung sämtlicher Arbeiten Übereinstimmung herausstellen. 
Wie leicht kann da trügerische Täuschung sich einschleichen 
und wie schwer, ja unmöglich ist es, sie festzustellen! Mit 
Recht ist daher den mathematischen Hausarbeiten längst ein 
Ende gemacht worden. In der Muttersprache stehn Wert 
und Notwendigkeit der Hausarbeiten unanfechtbar fest. Unehr- 
lichkeit und Trug sind da verhältnismäßig Seltenheiten; denn 
über denselben Gegenstand denkt gewöhnlich jeder anders oder 
spricht sich wenigstens anders aus; Verdächtiges enthüllt sich 
dem prüfenden Auge des Lehrers, der die Art seiner „Pappen- 
heimer” genau kennt, oft auf den ersten Blick, wenigstens im 
Zusammenhalte mit den unfälschbaren Schularbeiten. Die Ge- 
legenheit zu ruhigem, tage-, ja wochenlangem Nachdenken 
über die gestellte Aufgabe und die Möglichkeit sorgfältigen 
Ausfeilens sichern gerade diesen häuslichen Aufsätzen einen so 
entschiedenen Vorrang vor den hastigen, flüchtigen Erzeug- 
nissen einer knappen Schulstunde, daß sie weit mehr in den 
Vordergrund treten sollten, als es gegenwärtig der Fall ist. 
Da sonach in der Mathematik und im Deutschen die Sache, 
wenngleich in entgegengesetztem Sinne, klarliegt, so bleibt für 
das Gymnasium als strittiges Gebiet nur noch Latein und 
Griechisch. Wie schon gesagt, steht die Wertbestimmung 
und Daseinsberechtigung der fraglichen Aufgaben in unlös- 
lichem Zusammenhange mit ihrer Veranlagung, diese aber 
wieder mit ihrem Zwecke. Welchen Zweck haben also lateini- 
sche und griechische Hausarbeiten, wo solche vorkommen? Um 
die rechte Antwort auf diese Frage zu finden, muß erst die 
Rolle erkannt sein, welche die anderen Seiten des Unterrichtes, 
die mündlichen Übungen und die schriftlichen Schularbeiten, 
inne haben. Ohne weiter Zurückliegendes völlig zu vernach- 
lässigen, bewegen sich doch die mündlichen Übungen und die 
schriftlichen Schularbeiten naturgemäß vorzugsweise auf denı 
enger begrenzten Raume des neu eingeprägten Lehrstoffes. 
Dabei entsteht aber die Gefahr, daß über der mehr einseitigen 
Bearbeitung des kleineren Feldes die dauernde Beherrschung des 
größeren Ganzen verloren geht, daß über der eifrigen Sonder- 
aufführung der einzelnen Bauteile der sichere Zusammenhang 
des ganzen Gebäudes leidet. Gegen diese (refahr bedarf es einer 
wirksamen Vorbeugung, eines kräftigen Bindemittels, das die 
einzelnen Bauteile fest zusammenhält, Lockerung und Zerfall 
verhütet und das ältere Mauerwerk mit dem jüngeren untrenn- 
bar vereinigt. Diesen Mörtel zu bilden, das ist der vornehm- 
liche Zweck der schriftlichen Hausaufgaben, wie ihn auch 
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die Instruktionen 2. Aufl., S. 29, mit den Worten umschreiben: 
„Die Hausaufgaben werden auf ältere und umfangreichere Par- 
tien des behandelten Stoffes Bedacht nehmeu und besonders 
ne Teile berücksichtigen, deren Wiederholung sich als ein 

edürfnis der Klasse herausgestellt hat, welchem aber der fort- 
schreitende Unterricht selbst nicht völlig entsprechen kann.” 
Schnurstracks diesem Zwecke zuwiderläuft es, wenn die ge- 
stellten Aufgaben nichts als bloß seitenfüllende, Gleichgültigkeit 
gegen Sinn und Inhalt nährende Einzelsätze oder zwar zu- 
sammenhängende, aber aus einem Übungsbuche entnommene 
Stücke bieten, die unmöglich die eigentümlichen Verhältnisse 
und Bedürfnisse der jeweiligen Klasse berücksichtigen können 
und deren einmal berichtigte Übersetzung sich leicht von einem 
Schülergeschlechte auf das andere forterbt zum unberechenbaren 
Schaden für die Wahrhaftigkeit und Selbständigkeit der arbei- 
tenden Jugend. Nein, ihren naturgemäßen zurückgreifen- 
den und zusammenfassenden Beruf erfüllen diese 
schriftlichen Hausaufgaben nur, wenn sie Eigenbau 
des Lehrers sind, erwachsen auf dem Boden seiner 
Erfahrung mit den jeweiligen Schülern unter Aus- 
wertung des erledigten Lesestoffes. Solche Beschaffenheit 
der Aufgaben bildet auch den wirksamsten Schutzwall gegen 
Ünselbständigkeit und Täuschung. weil kein fremder Geist, der 
dem Unterrichte nicht auf Schritt und Tritt gefolet ist, die 
innersten Absichten des Lehrers kennt und durch Einschlagen 
anderer als der von diesem gewollten Wege sich sofort ver- 
rät ebenso wie gedankenloses Abschreiben eines Schülers vom 
anderen. Ja selbst wenn einige Unehrlichkeit mit unterläuft, 
so stiften derartige Arbeiten doch wenigstens bei einem Teile 
der Schüler keinen geringen Nutzen: ist es doch jedesmal ein 
artiges Stück Denk-, Erinnerungs- und Fleißarbeit, das da zu 
leisten ist und auch einigermaßen geleistet wird. Daß das Er- 
gebnis nach dieser dreifachen Richtung hin oft zu wünschen 
übrig läßt und daß solche Arbeiten im großen und ganzen 
ungünstiger ausfallen als die hochgeachteten Kompositionen, 
ist kein Beweis gegen, sondern für ihre Nützlichkeit und Not- 
wendigkeit. Solche zweckentsprechende Hausaufgaben erfordern 
zu ihrer erfolgreichen Bewältigung die unverdrossene Benutzung 
aller verfügbaren Hilfsmittel, ein Verfahren, das einen heil- 
samen Vorgeschmack von ernstem wissenschaftlichen Arbeiten 
gibt. Aber eben solch gewissenhafte Hingabe und tätige Selbst- 
verleugnung ist nicht jedes, richtiger resagt, keines Jungen 
Sache, sie widerstrebt sogar aufs "heftigste dem natürlichen 
Hange der Jugend zur Flüchtigkeit und Oberflächlichkeit, der 
Scheu vor der Mühe peinlich genauer Arbeit. Jeder Kenner der 
jugendlichen Art weiß, wie bei Schularbeiten selbst die Besten, 
wenn sie sich unbeachtet glauben, ım Zweifelsfalle jeden un- 
erlaubten Behelf, dessen sie habhaft werden können, klopfen- 
den Herzens zu Rate ziehen, wie dagegen bei Hausarbeiten nur 
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wenige es über sich gewinnen, ein helfendes Buch nachzu- 
schlagen, und wie die meisten lieber blindlings zugreifen und 
— fehlgreifen. So ist die liebe Jugend, aber so darf sie nicht 
bleiben. Denn Pflichttreue und Gewissenhaftigkeit, Ordnung 
und Gründlichkeit, Fleiß und Sorgfalt sind Tugenden, deren 
das Leben ebensowenig entraten kann wie die Wissenschaft, 
sie müssen daher wie so vieles andere der. Jugend in mühsamem 
Kampfe anerzogen werden; dazu aber sind die in Rede stehenden 
Arbeiten ein gar nicht zu verachtendes Mittel, ja man möchte 
von diesem Gesichtspunkte aus sagen, wenn sie nicht schon im 
Lehrplane wären, so müßten sie darin aufgenommen werden. 

Unter solchen Umständen hat der Vernichtungskampf gegen 
die fremdsprachlichen schriftlichen Hausarbeiten keinen rechten 
Sinn und trotzdem erwacht er nach kürzerer oder längerer Ruhe 
immer wieder. Wo liegt da die Ursache? Wir meinen, ent- 
weder in minder zweckentsprechender und infolgedessen wenig 
ersprießlicher Veranlagung dieser Aufgaben oder wahrschein- 
licher noch in dem allgemein von der Fachlehrerschaft 
empfundenen Gefühle, daß an dem gesamten fremd- 
sprachlichen Aufgabenwesen, so sehr es sich im Laufe der 
Jahre vervollkomninet hat, doch noch etwas krank ist. Weil 
nun von jeher teils wegen minder zweckmäßiger Veranlagung, 
teils wegen geringerer Eignung zu Prüfungszwecken die schritt- 
lichen Hausaufgaben in den alten Sprachen bei Lehrern wie 
Schülern sich geringerer Achtung als die Schularbeiten erfreuten, 
so hat man aus Voreingenommenheit in ihnen den störenden 
Fremdkörper im Organismus des Unterrichtes erblickt und war 
stets geneigt, ıhn daraus zu entfernen, um die rechte Gesun- 
dung herbeizuführen, anstatt einmal vorurteilsfrei den ganzen 
Organismus zu untersuchen, um den wahren Sıtz des Übels zu 
finden. Solche mit dem richtigen Wirklichkeitssinne geführte 
Untersuchung aber kann den Fehler nicht oder nur zum ge- 
ringsten Teile in den Hausarbeiten, sondern muß ihn viel- 
mehr in dem gesamten Aufgabenwesen und in dem zu- 
sammengreifenden Verhältnisse der einzelnen Zweige 
der Uuterrichtsführung des Lateinischen in der 1II. und 
IV. Klasse entdecken. 

Man hat häufig über der Nützlichkeit und Notwendig- 
keit didaktischer Einrichtungen die Frage nach ihrer Möglich- 
keit vergessen. So war es auch hier. Ohne Zweifel sind bei 
jeder schulmäßigen Erlernung, fremder Sprachen neben den 
mündlichen auch schriftliche Ubungen und Prüfungen nötig; 
aber die Entscheidung der Frage, wie weit sie möglich sind, 
hängt von mancherlei Umständen ab. Bekanntlich ist Zweck 
und Ziel des grammatischen Unterrichtes im Latein der Ill. 
und IV. Klasse „die Lehre von der Kongruenz, vom Gebrauche 
der Kasus und der Präpositionen”'!) einerseits, anderseits sind es 


1) Instr. S. 2 u. 33. 
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„die Eigentümlichkeiten der Nomina und Pronomina”, ferner 
„die Lehre vom Gebrauche der Tempora und Modi nebst den 
Konjunktionen, die Partizipia und Supina”.!) Es leuchtet ein, 
daß diese beiden Klassenziele wünschenswert, ja unerläßlich und 
daß sie auch erreichbar sind. Die Frage ist aber, ob ihre Er- 
reichung durch die gegebenen Mittel eine Möglichkeit 
ist. Welche Mittel für diesen Zweck stellt also der Lehrplan 
zur Verfügung? Grammatik, Sprachstoff aus der erledig- 
ten Lektüre, Übungsbuch und höchstens drei Wochen- 
stunden Arbeitszeit, in die sich die mündlichen grammati- 
schen Ubungen und die schriftlichen Arbeiten zu teilen haben; 
denn die Lektüre mit ihren ebenfalls nur drei Wochenstunden 
darf doch keinesfalls die Geschäfte der Grammatik be- 
sorgen. In welchem Verhältnisse steht nun das Zeitmaß zum 
Arbeitsmaß? Unser Schuljahr wird gewöhnlich zu 40 Wochen 
gerechnet, hat aber deren bloß rund 36, in Großstädten infolge 
des frühzeitigeren Jahresschlusses oft sogar nur 35. Das ist die 
genaue Ziffer: sie ist eine Folge der zahlreichen größeren und 
kleineren Unterbrechungen, welche die Weihnachts-, Oster-, 
Pfingst- und Semesterferien in der Mitte des Schuljahres, die 
kirchlichen Feier- und Allerhöchsten Namenstage, die Beicht- 
und Direktorialtage, die etwaigen Hitzeferien nieht einmal mit- 
gerechnet, verursachen. Die drei grammatischen Wochenstunden 
der Il. und IV. Klasse machen eine Jahressumme von 108 
aus, die sich folgendermaßen auf die mündlichen Übungen, die 
Haus- und Schularbeiten verteilen: die I4tägigen Schularbeiten, 
18 im Jahre, beanspruchen zu ihrer Veranstaltung und Aus- 
besserung zusammen jedesmal zwei Stunden, also 36 Stunden 
im Jahre, die dreiwöchentlichen Hausarbeiten, 12 ım Jahre, er- 
fordern für Diktat und Ausbesserung zusammen jedesmal eine 
Stunde. im Jahre also 12 Stunden. Der Gesamtaufwand an 
Zeit auf diese beiden Gattungen schriftlicher Arbeiten 
beträgt demnach 48 Stunden, so daß für die münd- 
liche Ubung im Jahre 60, in der Woche 1:06, d. i. nicht 
viel mehr als 1'/),;, Stunden, erübriren. Schon diese wenigen 
Ziffern sind geeignet, ein grelles Licht auf einen schweren Mib- 
stand, auf ein arges Mißverhältnis zwischen mündlicher 
Übung und schriftlicher Anwendung zu werfen. Bloß 
1!/, Stunden in der Woche mündliche Übung, was einer Vor- 
übung von nur zwei Stunden für jede schriftliche Arbeit gleich- 
kommt. Auf zwei Stunden mündlicher Übung durch- 
schnittlich schon eine schriftliche Anwendung! Ist das 
nicht ein erdrückendes, ein ungesundes Überwiegen der An- 
wendung gegenüber der Einprägung, ist das nicht das so un- 
zeitgemäße Prüfen und Klassifizieren in üppigster Entartung? 
Und was ist die Folge? Die Lösung der Lehraufgabe geschieht 
entweder unvollständig oder sie wird in atemloser, wilder Jagd 
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überhastet, zwei Übel, von denen man nicht weiß, welches 
schlimmer ist. Doch sparen wir uns die Aufregung, denn wir be- 
dürfen der Ruhe, um weiter rechnen, vergleichen und urteilen 
zu können. — In den 60 Jahresstunden sollen, um nur eine 
der verbreitetsten und am meisten gekürzten Schulgrammatiken, 
diejenige von Scheindler anzuführen, in der Ill. Klasse 46, in 
der IV. 73 Seiten grammatischen Stoffes erledigt werden. Nun 
steht zwar nirgends geschrieben, daß a und Übungs- 
buch bis auf das i-Tüpfel erschöpft werden müssen, im Gegen- 
teil, gesunder Menschenverstand, Lehrerfahrung und behördliche 
Weisungen empfehlen nachdrücklich eine zweckmäßige Aus- 
wahl, ob aber die gelegentlichen Abstriche in der ohne- 
hin knapp gehaltenen, manchen sprachlichen Erscheinungen der 
Lektüre gegenüber versagenden Scheindlerschen Grammatik in 
der III. Klasse im ganzen wesentlich über 6, in der IV. über 
23 Seiten hinausgehn dürfen, so daß dort 40, bier 50 Seiten 
im Jahre, oder *.,, beziehungsweise 5/, Seiten Lernstoff für die 
Stunde bliebe, ist doch sehr fraglich. Ausgiebigere Ersparungen 
ließen sich allerdings in der Ill. Klasse durch Weglassung der 
Präpositionen, in der IV. durch Streichung der Lehre von den 
Eigentümlichkeiten der Nomina und Pronomina, vom Genus 
des Verbums, von den Negationen und Partikeln, ja vielleicht 
gar durch Ausscheidung der Lehre von der Consecutio temporum 
erzielen, aber ob das geraten wäre und ob das nicht einen 
schweren, nie mehr völlig zu ersetzenden Verlust bedeuten würde, 
bleibt wieder zu bedenken. Denn ein so reich bevölkertes (rebiet 
wie dasjenige der Präpositionen der planmäßigen Kenntnis- 
nahme zu entrücken und nur der gelegentlichen Beobach- 
tung zu überlassen, geht nicht wohl an, es geht auch kein 
Ubungsbuch, selbst nicht das kürzeste (von Steiner-Scheindler) 
achtlos daran vorüber. Ähnlich verhält es sich mit den eben 
angedeuteten Möglichkeiten der Ersparung in der IV. Rlasse, 
die Scheindler weniger in seiner Grammatik, mehr ın seinem 
Übungsbuche zur Tatsache gemacht hat. Ohne Reue mag immer- 
hin die allgemein übliche Übergehung der zum Schlusse nach- 
hinkenden Negationen und Partikeln zugestanden werden, zur 
völligen Preisgebung der Lehre von den Eigentümlichkeiten 
der Nomina und Pronomina, vom Genus des Verbums oder gar 
von der so schwierigen und so vielfältiger planmäßiger Ubung 
bedürftigen Zeitenfolge wird sich nicht jeder leicht entschließen 
können. Wann soll das alles zur Einübung gelangen? Gelegent- 
lich? Das reicht nicht und hält nicht. Schon in den zwei un- 
tersten Klassen? Da ist nicht der rechte Platz, wenigstens nicht 
für alles. Erst am Obergymnasium? Da ist zu wenig Zeit; denn 
was hier in den paar (rammatikstunden ausführbar ist, weiß 
jeder erfahrene Fachmann: zwei Stunden im Monat gehn auf 
Vornahme und Ausbesserung der Schularbeit auf, in den zwei 
übrigen baut man keine Häuser; sie reichen notdürftig aus, den 
Bau, der auf der Unterstufe aufgeführt wurde, zu stützen und vor 
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dem Verfalle zu bewahren, mit dem Zu- und Ausbau und nament- 
lich mit der Ausschmückung will es gar nicht recht gelingen. 
Es darf demnach die stoffliche Entlastung des Untergymnasiunıs 
auf Kosten der alsdann überlasteten Oberstufe nicht zu weit 
getrieben werden. Doch selbst wenn man sämtliche meines Er- 
achtens nicht durchweg zulässige Kürzungen des grammatischen 
Stoffes im Steiner- Scheindlerschen Übungsbuche gelten ließe, 
bliebe in der Grammatik desselben Verfassers für die IV. Klasse 
immer noch ein Arbeitsstoff von reichlichen 50 Seiten. Und 
wenn man selbst da noch einen großen Schritt weitergehn 
und von diesem kurz zugestutzten Stamme noch gele gentlich 
so zahlreiche und so dicke Splitter wegnehmen wollte, daß, alles 
zusammengenommen, nur wie in der Ill. Klasse 40 Jahresseiten 
zu bewältigen blieben, was wäre Erlösendes gewonnen? Das 
stündlich zu verabreichende Maß grammatischen Stoffes wäre 
wie in der Ill. Klasse auf *;, Seiten herabgesetzt. Aber selbst 
dieses unerlaubte Mindestmaß, es wäre für das Verdauungs- 
vermögen eines Quartaners noch ein Übermaß; denn welche 
Schwierigkeiten macht nicht manchmal eine einzige Regel von 
wenig Zeilen und wie zeitraubend ist nicht ihre induktive Klar- 
legung und Einprägung, womöglich mit Beispielen aus der 
Lektüre! 

Will aber schon die Erwerbung eines gediegenen gram- 
matischen Wissens viel Zeit, um wievielmehr noch seine Ver- 
ankerung durch die Übung und die Überführung des Kennens 
in ein treffsicheres Können! Jeder neue grammatische Stoff 
muß ausreichend geübt werden. Diesem Zwecke werden, soviel 
mir bekannt ist, bei uns allgemein gedruckte Ubungsbücher 
dienstbar gemacht, die es ausnahnıslos in Darbietung reichen 
Übersetzungsstoffes gut, ja allzu gut meinen. Am knappsten ist 
noch freilich dank der genannten mehrfachen Ausschaltungen 
Steiner-Scheindler mit u4 Seiten für die 1V. Klasse, am frei- 
gebigsten Hauler für dieselbe Stufe mit 100 Seiten. Gewiß ist 
bei aller ministeriellen Zulassung dieser Behelfe ihr Stoff und 
Umfang nicht bindend, im Gesenteile, es muß auch hier vom 
tilgenden Stifte häufiger Gebrauch gemacht werden. Aber die 
reiche Wahl macht beständige Qual und der Überfluß ist eine 
beharrliche Gefahr des Übergenusses im einzelnen, worunter die 
Lösung der Gesamtaufgabe leicht zu Schaden kommt, so daß es 
geradezu besser wäre, der Lehrer bildete sich für den stünd- 
lichen Bedarf seine Übungsbeispiele und Übungsstücke im An- 
schlusse an die Lektüre selber, wie es die Instruktionen 2. Aufl., 
S. 35, anraten und wie es Deitweiler in Baumeisters Handbuch 
der Erziehungs- und Unterrichtslehre 111. 1, S. 170, 179f., 182 
und an anderen Stellen lebhaft empfiehlt. Aber die Übungsbücher 
sind nun einmal da, ihre Verwendung ist unserer Lehrerschaft 
zur Gewohnheit geworden und so ist mit ihnen zu rechnen. 
Wie gestaltet sich nun die Auswertung ihres überreichen In- 
haltes unter den derzeitigen Verhältnissen? Es müßten rein 
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lauter Musterschüler sein, mit denen es gelänge, in der Stunde 
neben der Vornahme neuen grammatischen Stoffes noch 20 Druck- 
zeilen aus dem UÜbungsbuche zu erschwingen; darf doch nicht 
einfach ohne Verweilen und ohne Besinnen von einem Satze 
zum anderen weiter gehastet werden, sondern es müssen möglichst 
viele Sätze dem so gesunden Verfahren des Umbiegens und Um- 
bildens unterworfen werden; aber das hält auf und macht sich 
in einer geringeren Menge übersetzten Stoffes bemerkbar. Doch 
angenommen diesen idealen Fall, so ergäbe dieses stündliche 
Maß ım Jahre 60 X 20, d. i. 1200 Druckzeilen. Die durch- 
schnittliche Zeilenzahl einer Seite schwankt auf Grund genauer 
Zählung in den verschiedenen gangbaren Übungsbüchern zwi- 
schen 32 und 36; nehmen wir also den Durchschnitt von 
34 Zeilen für die Seite an. so ergäbe das ein Jahresausmaß von 
rund 35 Seiten. Die Wirklichkeit wird aber, das läßt sich ruhig: 
behaupten, mehr oder weniger hinter diesem idealen. Maße 
zurückbleiben. Und doch wäre selbst dieses angenommene höchste 
Maß an Übung in Anbetracht des reichen und oft schwierigen 
syntaktischen Stoffes namentlich der IV. Klasse lange nicht aus- 
reichend, es wäre zu schmale Kost, bei welcher der grammati- 
sche Unterricht nicht zu gedeihen vermöchte. 

So hat auch dieser Weg der Betrachtung und Rechnung 
zu derselben Erkenntnis geführt wie die einfache Erwägung 
bezüglich der anderthalbstündigen mündlichen Übung in der 
Woche: es ıst die Erkenntnis des schreienden Mißverhältnisses, 
in welchem nach der derzeitigen Ordnung Mittel und Zweck, 
Weg und Ziel, Zeit und Arbeit stehn, so daB das Urteil, welches 
Willmann (Didaktik 2. Aufl., 1., 5. 419) im allgemeinen füllt, 
daß nämlich der Lehrstoff für die ausgeworfene Stunden- 
zahl allenthalben zu groß sei, leider auch für den grammati- 
schen Unterricht im Latein der Ill. und IV. Klasse zutrifit. 

Auf diese Weise kann es nicht weiter gehn. Wenn irgendwo, 
so tut hier Abhilfe not und je rascher und gründlicher dies ge- 
schieht, desto besser für die gute Sache. Mehr mündliche 
Ubung und weniger schriftliche Prüfung muß von nun 
an die Losung sein. Dieser richtigen Empfindung sind auch die 
schon eingangs erwähnten Vorschläge Barans, betreffend die 
Einschränkung, und der niederösterreichischen Direktoren, be- 
treffend die gänzliche Aufhebung der in Rede stehenden Pensa, 
entsprungen. Barans Heilmittel ist zu schwach: es würde ım 
Jahre zwei Pensa und damit zwei Stunden ersparen. Das ist 
nicht der Rede wert. Radikaler und wirksamer wäre der Ein- 
eriff der niederösterreichischen Direktoren. Durch die ersatzlose 
Beseitigung der Pensa würde sich ein Gesamtgewinn von zwölf 
Stunden im Jahre ergeben, das würde ein Mehr von etwa sechs 
Seiten Grammatik und von mindestens ebensoviel Seiten im 
Übungsbuche ermöglichen; das ließe sich schon einigermaßen 
hören. Aber die Hausarbeiten fallen lassen, hieße nach unserer 
Überzeugung ein wichtiges, ja notwendiges Glied aus der Kette 
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des Unterrichtsbetriebes auf dieser Stufe herausnehmen, es be- 
deutete den Verlust der zusammenhaltenden Klammer oder des 
bindenden Kittes. Diesen Kitt dem grammatischen Unterrichte 
zu bewahren und zugleich den mündlichen Übungen mehr 
Luft und Raum zu schaffen, muB Absicht jedes Erfolg 
verheißenden Änderungsversuches sein. 

Dem rechten Wege waren die genannten Direktoren mit 
ihrer Beschränkung der schriftlichen Arbeiten auf zwei 
im Monat, nämlich auf die zwei bisherigen Kompositionen, 
schon sehr nahe. Aber warum müssen denn die beiden schrift- 
lichen Arbeiten gerade Kompositionen sein? Warum sollte nicht 
eine davon eine Hausarbeit sein dürfen? Als Prüfung zur Er- 
mittlung der grammatischen Sicherheit und der Fortschritte der 
Schüler muß doch eine Komposition im Monat ebenso aus- 
reichen wie in demselben Gegenstande am Obergymnasiun: und 
wie auf derselben Stufe im Griechischen; des gleichen Nutzens 
aber, den das Pensum als Fleißaufgabe zu stiften vermag, 
ist die Komposition niemals fühig. Was jedoch noch wichtiger 
wäre, das wäre der wohltätige Zeitgewinn, der dabei für die 
mündliche Übung und damit für eine gründlichere Einprägung 
und dauerhaftere Befestigung des grammatischen Stoffes abüiele. 
Denn die 10 Kompositionen und die 10 Pensa ım Jahre würden 
nunmehr zusammen ns 30 Stunden benötigen, der mündlichen 
Übung also 78, d. 1. 18 Stunden mehr als bei der bisherigen 
Ordnung, gönnen. 15 Stunden aber gingen noch ganz anders 
ins Gewicht als 12, damit ließe sich erst etwas richten, ohne 
daß deswegen schon von einem Überflusse die Rede sein dürfte. 
Denn abermals den idealen Fall der stündlichen Bewältigung 
von /, Seiten Grammatik und von 20 Druckzeilen aus dem 
UÜbungsbuche angenommen, würde das immer nur ein Jahres- 
ergebnis von rund 50 Seiten Grammatik und 45 im Übungs- 
buche liefern, während das dünnste Ubaungsbuch 64 und die 
kürzeste Grammatik beispielsweise für die IV. Klasse 73 Seiten 
Stoff enthält. Wäre so an Arbeitsstoff noch lange kein Mangel, 
so wäre an Arbeitszeit noch kein Überschuß. Kann doch kein 
Unterricht überhaupt eigentlich genug Zeit und Gelegenheit 
zur Übung bekommen. Und wie würden sich denn in unserem 
besonderen Falle die Dinge gestalten? Auf die Woche entfielen 
dann gegenüber den 1:56 Stunden der derzeitigen Einrichtung 
2'166, auf jede schriftliche Arbeit gegenüber den bisherigen 
2 Stunden durchschnittlich 39 Stunden, auf das Jahr, wie 
schon bemerkt, gegenüber den bisherigen 60 Stunden 78, auf 
die beiden Jahre syntaktischen Unterrichtes anstatt der bis- 
herigen 120 Stunden mündlicher Übung 156, gewiß ein, will- 
kommener Gewinn; doch bliebe dabei diese mündliche Übung 
inmer noch in erheblichem Rückstande gegenüber der viel 
reicheren Ausstattung desselben Gegenstandes auf der gleichen 
Stufe im deutschen Nachbarlande und gegenüber derjenigen des 
griechischen Unterrichtes im eigenen Hause. Wohl schreiben 
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auch die neuesten preußischen Lehrpläne für diese Stufe jede 
Woche eine schriftliche Aufgabe, abwechselnd Schul- und Haus- 
arbeit, vor, was in einem 40 wöchigen Schuljahre einen Verbrauch 
von 40 Stunden für die Schularbeiten und von 20 für die Haus- 
arbeiten, zusammen von 60 Stunden, bedeutet. Dafür aber er- 
streckt sich der syntaktische Unterricht dort auf drei Jahre und 
verfügt über 4 Stunden in der Woche; diese 4 Wochenstunden 
geben eine Jahressumme von 160 und vervielfachen sich in 
drei Jahren zu 480 Stunden. Trotz des bedeutenden Entganges 
an Zeit also, den die schriftlichen Arbeiten in Preußen verur- 
sachen, verbleiben doch für die mündliche Übung gegenüber 
den von uns angestrebten 78 Jahresstunden dort 100 und den 
von uns begehrten 156 Gesamtstunden für die mündliche Ein- 
übung der Syntax kommen dort 300, also beinahe noch einmal 
soviel, gegenüberzustehn. 

Doch wozu in die Ferne schweifen? Unser eigener griechi- 
scher Elementarunterricht erfreut sich bereits seit 16 Jahren 
viel auskömmlicherer Lebensbedingungen, als seinem lateinischen 
Freunde selbst nach der von uns erstrebten Neuordnung der 
Dinge verstattet wäre. Nach dieser würden, wie bereits dar- 
getan, auf die mündliche Einübung des syntaktischen Stoffes 
in der Woche 2'166, auf jede schriftliche Arbeit durch- 
schnittlich 3°9 Stunden Übung entfallen; im gleichzeitigen, grie- 
chischen Elementarunterrichte aber stehn der mündlichen Übung 
in der 1II. Klasse wöchentlich 4-44, in der IV. 3:16 Stunden 
zu Gebote und jede schriftliche Arbeit kann sich in der dritten 
Klasse an eine mündliche Vorübung von 85, in der IV. an 
eine solche von 57 Stunden anlehnen. — Man sage nicht, ja 
Bauer, das ist ganz etwas anderes; im Griechischen ist es Formen- 
lehre, was zur " Einpräcung gelangt, ein Zweck, dem ım Latein 
auf der bezüglichen Stufe noch weit mehr Zeit gewidinet wird, 
im Latein der II. und IV.Klasse aber ist es Syntax, die nirgends 
nıit so ausgiebiger Übung bedacht ist wie die Formenlehre. — 
Diese Gegenüberstellung ıst nicht stichhaltig. Denn der griechi- 
sche Elementarunterricht beschränkt sich nicht auf die Formen- 
lehre, sondern begreift auch die Hauptpunkte der Syntax in sich, 
und wenn er trotz seines übungsbedürftigen Stoffieichtumes im 
großen und ganzen ohne besondere Klage mit den gebotenen 
Mitteln auskommt, ja gut gedeiht, hauptsächlich deswegen, weil 
das Verhältnis zwischen mündlicher Übung und schriftlicher An- 
wendung ein entsprechendes ist und die letztere der ersteren 
genügend Raum läßt, warum sollte, was dem griechichen 
Elementarunterrichte recht ist, nicht dem lateinischen ın der 
Syntax billig sein? Wahrlich mit der Hälfte schriftlicher 
Arbeiten wäre mehr getan: rn)&ov Im) ravtdz. 

Wenn ich zum Schlusse das Ergebnis meiner Ausführungen 
kurz zusammenfassen soll, so gipfeln sie in folgenden Sätzen: 
1. Die lateinischen Hausarbeiten in der III. und IV. Klasse 

sind notwendig. 


2. 
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Nützlich sind diese Arbeiten nur. wenn sie eigene Schöp- 
fungen des Lehrers sind, hervorgegangen aus den jeweiliren 
grammatischen Bedürfnissen der Klasse unter Verwertung 
des erledigten Lesestoffes. 


. Behufs Schaffung des unentbehrlichen breiteren Raumes für 


die mündliche grammatische Ubung ist die Zahl der schrift- 
lichen lateinischen Arbeiten in der Ill. und IV. Klasse von 
zwei Kompositionen im Monat und einem alle drei Wochen 
anzufertigenden Pensum wie im gleichzeitigen griechischen 
Unterrichte auf eine Komposition und ein Pensum im Monat 
zu ermäligen. 
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Entwurf eines Planes für physikalische 


Schülerübungen. 


Vortrag, gehalten in der physikalischen Sektion des VIII. deutsch - öster- 
reichischen Mittelscliultages ın Wien, Ostern 1903, von Prof. Dr. G. Schilling. 

Der Gegenstand, welcher in diesem Vortrage behandelt 
werden soll, ıst bereits im Vereine „Realschule” eingehend be- 
sprochen worden, freilich in einer anderen Weise als dies hier 
geschehen wird.!) Ich habe zunächst in einer Vollversammlung 
die Aufmerksamkeit auf die physikalischen Schülerübungen zu 
lenken versucht, konnte aber dort die Frage nur ganz allgemein 
behandeln; ich mußte mich damals darauf beschränken, vor 
allem den Wert des Schülerexperimentes als Ergänzung des 
physikalischen Unterrichtes zu begründen und den Stand dieser 
Angelegenheit in anderen Ländern darzustellen. 

Die Durchberatung der Einzelheiten, die in meinem ersten 
Vortrage nur angedeutet werden konnten, die jedoch bei der 
praktischen Einführung der Übungen von großer Bedeutung 
sind, wurde auf meinen Antrag einem Sonderausschusse von 
Fachgenossen zugewiesen, der sich mit mehr Muße dem Gegen- 
stande widmen konnte. 

In diesem Ausschusse, dem nebst dem Vereinsobmanne 
Dir. Januschke die Direktoren Dechant, v. Eysank, Schulrat 
Glöser und die Proff. Gschnitzler, Hirschler, Kraus, Petrik, 
Dr. Rosenberg und Triesel angehörten, habe ich bereits einen 
allgemeinen Plan für Schülerübungen vorgelegt und es ist 
darüber eingehend beraten worden. 

In einer Vollversammlung sind die Ergebnisse der Be- 
ratungen des Ausschusses nicht mehr erörtert oder durch Be- 
schlüsse festgelegt worden, wir haben es vielmehr vorgezogen, 
über die Angelegenheit hier auf dem Mittelschultage weiter zu 
verhandeln, um ım Falle der Annahme unserer Anträge der 
Sache eine kräftigere Resonanz zu verleihen, den gefaliten Be- 
schlüssen ein größeres Gewicht zu sichern, zugleich aber die 
Herren Fachgenossen aus allen Teilen des Reiches für die Ver- 
wirklichung der Idee zu gewinnen. 

Bevor ich nun die kesultate der Ausschußberatung mitteile, 
will ich ganz kurz einiges aus meinem ersten Vortrage wieder- 
holen. 

Was zunächst die Gründe betrifft, welche für die Ein- 
führung der Schülerübungen geltend gemacht wurden, so bedarf 
es wohl hier im Kreise von Fachgenossen keiner eingehenden 
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Erörterung und ich kann mich darauf beschränken, den Nutzen, 
den die Übungen bieten können, zu skizzieren: Im Laboratorium 
wiederholt der Schüler den Lehrstoff und prägt sich denselben 
besser ein; er wird ferner mit den Methoden naturwissenschaft- 
licher Arbeit besser vertraut gemacht, er gewinnt eine größere 
Handfertigkeit, er wird zur Selbsttätigkeit angeregt und er wird 
endlich auch gewöhnt, das Erlernte praktisch zu verwerten, sein 
Wissen in ein Können umzusetzen. 

Über den Stand der Angelegenheit in anderen Ländern 
wiederhole ich ebenfalls kurz nur folgendes: Es bestehn zur 
Zeit physikalische Schülerübungen in den Vereinigten Staaten, 
in England und im Deutschen Reiche. 

In den Vereinigten Staaten führen die Schüler schon wäh- 
rend des Unterrichtes Experimente aus und haben außerdem 
noch Laboratoriumübungen; in England haben die meisten 
Schulen, in welchen Physik oder Chemie gelehrt wird, Elemen- 
tar-, Mittel- und Hochschulen, ein le beziehungs- 
weise chemisches Laboratorium und es wird speziell für die 
Mittelschulen als erforderlich angesehen, einen großen Teil der 
für das Fach angesetzten Zeit -— und zwar in den oberen 
Klassen die Hälfte, in den unteren sogar mehr als die Hälfte — 
für die selbständige Tätigkeit der Schüler im Laboratorium zu 
verwenden. Die in verschiedenen Anstalten des Deutschen Rei- 
ches, Gymnasien und Realschulen, seit längerer Zeit bestehenden 
Schülerübungen sind fakultativ und zwar zumeist für die Schüler 
aller Klassen, in welchen Physik gelehrt wird. 

Ich komme mun zu dem eigentlichen Gegenstande des Vor- 
trages. — Wenn wir daran gehn, Grundsätze für physikalische 
Übungen an unseren Mittelschulen aufzustellen, sind wir im 
der glücklichen Lage, uns die Erfahrungen zu nutze machen zu 
können, welche anderwärts bereits in reichem Maße gesammelt 
worden sind, und es wird sich für uns hauptsächlich darum 
handeln, aus dem, was sich anderen Ortes bewährt hat, das aus- 
zuwählen, was unseren Verhältnissen am besten entspricht. Da 
ist zunächst die Frage zu beantworten, für welche Schüler 
die Übungen einzurichten sind. 

Ich habe vorgeschlagen, die Schüler aller Klassen, in 
welchen Physik vorkonımt, zu praktischen Übungen zuzulassen 
und die Übungen wahlfrei zu gestalten. Warum sie wahlfrei 
sein sollen, bedarf keiner eingehenden, Erörterung. Es wäre 
freilich wünschenswert, die Vorteile der Übungen allen Schülern 
zuzuwenden, uusere Schüler aber, und zwar namentlich die Real- 
schüler, haben so viel obligate Stunden, daß eine Vermehrung 
für alle Schüler untunlich erscheint und für obligate Übungen 
erst Platz geschaffen werden müßte, um eine UÜberbürdung 
hintanzuhalten. Für solche Schüler, die eine gewisse Vorliebe 
und eine besondere Eignung für die praktisch physikalische 
Arbeit besitzen, werden die neuen Übungsstunden keine Über- 
bürdung nach sich ziehen, und da es für diese Lösung der 
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Frage keiner einschneidenden Umgestaltung unserer Lehrpläne 
bedarf, ist dies das einzige, was derzeit erreichbar erscheint. 

Der Hauptnachdruck ist nun nach meiner Ansicht darauf 
zu legen, daß in erster Linie die Schüler der unteren Klassen 
zu den Übungen Zutritt erlangen. Nicht nur werden diese das 
größte Interesse für den Gegenstand mitbringen, wodurch schon 
im voraus ein gewisser Erfolg gewährleistet ist, es liegt auch 
in der Natur der Sache, daß eben den jüngeren Schülern, welche 
mit den Elementen der Physik vertraut gemacht werden sollen 
und welchen die Gewinnung der Begriffe und die Gewöhnung 
an die Methode größere Schwierigkeiten bereitet als den reiferen, 
auch die Arbeit erleichtert wird. 

Welche Übungen sollen die Schüler ausführen? 

Maßgebend bei der Auswahl der Versuche wird der Grund- 
satz sein, daß alles im Rahmen des im Unterrichte Behandelten 
liegt und zur Vertiefung des Unterrichtes zu dienen hat. Es 
werden demnach vor allem Wiederholungen gewisser Funda- 
mentalversuche, die schon im Unterrichte vorgekommen sind, 
vorzunehmen sein, wie z. B. die Wägung der Luft, die Ableitun 
der Hebelgesetze, die Zusammensetzung der Kräfte, die Be- 
wegung auf der Fallmaschine, die Messung des Bodendruckes, 
die Ableitung des Gesetzes von Boyle-Mariotte, die Grund- 
versuche über die spezifische Wärme u. s. w. 

Um jedoch die Selbsttätigkeit der Schüler anzuregen, 
wird man auch Abänderungen eintreten lassen, entweder der- 
art, daß man andere Apparate oder daß man andere Methoden 
benutzt. Man wird z. B. die Wägung der Luft vornehmen, in- 
dem man sie aus dem Gefäße einmal mittels einer Luftpumpe 
entfernt, ein andermal durch Wasserdampf austreibt u. del. 

Nebstbei wird man auch die Schüler Apparate zusamımen- 
stellen lassen, und zwar aus den Teilen von sogenannten Koni- 
binationsapparaten oder aus Glas, Brettchen, Kork, Draht u. s. w.; 
man wird ihnen jedoch für diesen Zweck mehr oder weniger 
zugerichtete Stücke geben, damit sie nicht mit der rein mecha- 
nischen Arbeit zuviel Zeit verlieren. 

Sehr wichtig wird es sein, soviel als möglich Messungen 
zu pflegen, weil gerade diese am besten in die Arbeitsmethoden 
der Physik einführen. Zeitraubende und sehr umständliche 
Messungen sind tunlichst zu vermeiden; was gemacht wird, 
selbst die einfachste Messung, muß sorgfältig ausgeführt werden, 
doch ist keine übertriebene Genauigkeit mit Berücksichtigung 
verschiedener Fehlerquellen anzustreben. 

Unerläßlich ist es, von den Schülern Aufzeichnungen über 
ihre Arbeiten zu verlangen. Es soll darin der Arbeitsgang und 
die Anordnung der Apparate angemerkt und skizziert werden, 
es sollen endlich die Beobachtungen und die Messungsergebnisse 
übersichtlich zusammengestellt werden. 

Die Ausführung der Versuche wird sich nach dem Ver- 
suchsgegenstande zu richten haben. 
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Im allgemeinen läßt man zwei bis drei Schüler an einem 
Versuche zusammen arbeiten. 

Es werden nun drei Hauptfälle zu unterscheiden sein: 

1. Alle Gruppen führen denselben Versuch aus; 

2. die einzelnen Gruppen stellen verschiedene Versuche an; 

3. einige Schüler führen den Versuch aus und zeigen ihn den 
anderen. 

Die erste Art von Versuchen ist insbesondere für Anfänger 
geeignet, wird sich jedoch auf allen Stufen empfehlen, wenn sich 
die erforderlichen Apparate und Hilfsmittel leicht in größerer 
Zahl verschaffen lassen. Für Grundversuche ist diese Arbeits- 
methode wohl am besten geeignet und sie hat auch den Vorzug, 
daß dann die Leitung der Übungen am besten gelingt und daß 
die Anleitung intensiver als sonst gegeben werden kann. In 
ähnlicher Form wird übrigens auch der Unterricht in den 
Vereinigten Staaten erteilt, indem nämlich jeder Schüler das 
eben vorkommende Experiment selbst ausführt und daraus das 
Gesetz ableitet. 

Versuche, die leicht in der Art behandelt werden können, 
sind z. B. Längen- und Flächenmessungen, Bestimmung von 
spezifischen Gewichten, Ableitung der Hebelgesetze, Pendel- 
beobachtungen, Temperaturmessungen, Bestimmung der spezi- 
fischen Wärme, magnetische und elektrische Grundversuche, 
Versuche mit dem Elektroskop, Vergleichung der Lichtstärken 
u. S. w. | 
Die zweite Art der Übungen, wobei die einzelnen Gruppen 
verschiedene Versuche machen, wird am häufigsten vorkommen. 
Man wird zu diesem Mittel greifen, wenn die Apparate nicht 
in entsprechender Zahl vorhanden sind, aber auch dann, wenn 
man die verschieden schnell arbeitenden Gruppen immer be- 
schäftigen will. 

Die dritte Art endlich, die Vorführung der Versuche durch 
einzelne Schüler, wird dann eintreten, wenn komplizierte, teure 
Apparate und umständliche Versuchsanordnungen nötig sind, 
wo eine beständige Aufsicht und Anleitung seitens des Lehrers 
erforderlich ist, anderseits jedoch auch als Notbehelf wegen 
Platzmangels. Es arbeiten dann freilich nicht alle Schüler zu 
gleicher Zeit, im Laufe einer Übung kann indes immerhin eine 
gewisse Zahl von Schülern abwechselnd beschäftigt werden. 

Welches Gebiet in einer Übung behandelt werden wird, 
wissen die Schüler schon im voraus, weil doch gewöhnlich die 
Übung im engen Anschlusse an den Unterricht erfolgen wird. 
Sollte dies aber einmal nicht der Fall sein, so könnten die 
Schüler vorher aufmerksam gemacht werden, welcher Stoff zu 
behandeln sein wird, damit sie den entsprechenden Lehrstoff 
wiederholen und nicht während der Versuche aufgehalten sind 
und allenfalls durch Fragen andere Schüler aufhalten. 

Auf der obersten Stufe können, wie dies Schwalbe vor- 
geschlagen hat, den Schülern größere Gebiete zugeteilt werden, 

30* 


414 „Dr. G. Schilling. 


aus welchen sie selbst die Aufgaben wählen und auch selbst 
den Versuchsplan entwerfen; sonst aber — und dies ist die 
Regel — bekommen die Schüler eine bestimmte Aufgabe und es 
wird ihnen genau vorgeschrieben, welcher Weg einzuhalten ist, 
damit sie planmäßig vorgehn und keine Zeit verlieren. 

Natürlich darf nicht zuviel gesagt werden, denn es liegt 
dann die Gefahr nahe, daB die Aufgabe rein mechanisch durch- 
geführt wird. Eine gewisse Selbständigkeit und ein gewisser 
Spielraum für die Selbsttätigkeit soll dem Schüler immer ge- 
wahrt bleiben. 

Wie im einzelnen die Aufgaben zu stellen wären, will ich 
an zwei Beispielen erläutern. Als erstes führe ich teilweise eines 
von Schwalbe!) an, das sich auf die magnetischen Grund- 
versuche bezieht und für Anfänger bestimnit ist. 

1. Einen Eisenstab an einem Faden aufhängen und dem 
Magnete nähern. 
Umgekehrt, den Magnetstab aufhängen und das Eisen Ahern. 
Beobachtung der Stellung eines frei schwebenden Magnetes. 
. Ein magnetisiertes Stahlstäbehen wird auf Kork ins Wasser 
gelegt und es wird seine Stellung beobachtet, die Enden 
eines Magnetes werden genähert. 
. Ein Magmnetstab ist über dem schwimmenden Stäbchen auf- 
zuhängen und die Einstellung zu beobachten. 
. Der Stabmagnet ist weiter zu entfernen, was geschieht? 
. Eine Strieknadel ist zu magnetisieren. 
. Die Stelle stärkster Anziehung ist zu bestimmen u. s. w. 
Als zweites Beispiel setze ich hieher die Untersuchung 
der Sammellinsen nach Urew & Tatnall?) (für Vorgeschrittene). 
Zwischen den leuchtenden Gegenstand (ein Drahtgitter, hinter 
welchem eine Lichtquelle steht) und einen Schirm wird eine 
Sammellinse gestellt, die Linse wird verschoben, bis auf dem 
Schirme ein scharfes Bild entsteht. Ist das Bild größer oder 
kleiner als der Gegenstand; ist es aufrecht oder verkehrt? (Ein 
Teil des Gitters wird bedeckt, um dies zu entscheiden.) Das 
leuchtende Gitter und der Schirm bleiben stehn und es wird 
untersucht, ob man der Linse noch eine zweite Stellung geben 
kann, bei welcher ein scharfes Bild entsteht. Ist dieses Bild 
größer oder kleiner als der. Gegenstand, ist es aufrecht oder 
verkehrt? Der Schirm wird näher an den Gegenstand heran- 
geschoben und es werden dieselben Versuche gemacht wie früher. 
Ist es bei jeder Entfernung des Schirmes möglich, ein scharfes 
Bild zu erhalten; welche ist die kleinste Entfernung? Jedesmal, 
wenn ein scharfes Bild entsteht, wird die Gegenstandsweite und 
die Bildweite gemessen, die Summe der reziproken Werte be- 
stimmt und schließlich der Mittelwert dieser Summen gebildet. 
Nun wird der Gegenstand (das leuchtende Gitter) entfernt und 
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die optische Bank mit der Linse auf ein entferntes Fenster 
gerichtet. Der Schirm wird so gestellt, daß darauf ein deut- 
liches Bild entsteht, seine Entfernung von der Linse gemessen 
und der reziproke Wert gerechnet. Diese Einstellung wird 
mehrmals vorgenommen und der Mittelwert gebildet. 

Welchem Gebiete die jeweiligen Übungen zu entnehmen 
sind, ist schon angedeutet worden, sie werden sich im all- 
gemeinen dem Unterrichtsgange anzuschließen haben, nur in der 
obersten Abteilung können auch Übungen angestellt werden, 
welche sich auf den Lehrstoff eines früheren Jahrganges beziehen 
und gewissermaßen als Wiederholung dienen. _ 

Von einer eingehenden Aufzählung der Übungen für die 
verschiedenen Unterriehtsstufen muß ich wohl absehen, es hätte 
auch keinen Zweck, einen festen Plan aufzustellen, die Art 
der Versuche wird sich doch in erster Reihe nach den verfüg- 
baren Apparaten richten, doch wird sicher auch die Eigenart 
des Lehrers hiefür bestimmend sein. 

Eine orientierende Zusammenstellung von Versuchen, welche 
durchführbar sind und deren Durchführung wünschenswert er- 
scheint (samt den erforderlichen Hilfsmitteln), ähnlich dem für 
englische Schulen angelegten Syllabus, werde ich gelegentlich 
vielleicht in einer Zeitschrift geben können. 

Die Apparate, welche zu den Übungen dienen sollen, wären 
zunächst der schon vorhandenen Lehrmittelsammlung zu ent- 
nehmen. Es dürften sich aber nicht viele derselben dazu eignen 
— wir haben ja zumeist Demonstrationsapparate, welche für 
eine ganze Klasse bestimmt sind, und feine Meßinstramente — 
und deshalb müßte die Sammlung nach dieser Seite bin eine 
Ausgestaltung erfahren. Es ist ja bereits eine große Anzahl 
recht zweckmäßiger Apparate für Schülerübungen konstruiert 
worden, welche für solche Versuche hinlänglich genau sind und 
doch verhältnismäßig billig hergestellt werden. Besonders viele 
Konstruktionen verdankt man Noack, aber auch von Quincke 
sind verschiedene einfache und sehr nützliche Apparate an- 
gegeben worden und die englischen und amerikanischen Übungs- 
bücher bringen allerlei geeignete Apparate. Auch darauf möchte 
ich hinweisen, daß die sogenanuten Experimentierkasten sich 
gut verwenden ließen, namentlich solche, welchen Aufgaben- 
bücher beigegeben sind. 

Vor allem wird man trachten müssen, für recht viele Ver- 
suche ganze Serien von Apparaten und Utensilien zu beschaften, 
damit recht häufig alle Schüler der Abteilung denselben Ver- 
such gleichzeitig ausführen können. Eine Zusammenstellung der 
notwendigsten hiefür in Betracht kommenden Dinge will ich 
später mitteilen, wenn die Kosten besprochen werden. 

Um eine intensivere Beschäftigung der Schüler zu ermög- 
lichen und auch nicht zu große Anforderungen an den Leiter 
der Übungen stellen zu müssen, wird es gut sein, den Schülern 
eine Anleitung in die Hand zu geben, insbesondere dann. 
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wenn nicht alle Schüler zugleich denselben Versuch ausführen, 
sondern jede Gruppe an etwas anderem arbeitet. Hier kommen 
zunächst die eigens für diesen Zweck verfaßten Übungsbücher, 
das einzige deutsche von Noack und von englisch geschriebenen 
etwa die von Schuster & Lees für englische Schulen oder das 
von Crew & Tatnall für amerikanische Schulen, in Betracht. 
Doch auch die Vorschule von Weinhold, das Praktikum von 
Wiedemann und Ebert, der kleine Kohlrausch, das Ex- 
perimentierbuch von Rosenberg werden gute Dienste leisten. 

Einer sehr gründlichen Erwägung bedarf die Platzfrage 
und ich bemerke gleich, daß der Sonderausschuß sich gerade 
mit dieser Frage sehr eingehend beschäftigt hat. Das Ideal 
wäre freilich ein eigenes Schülerlaboratorium, wie man sie in 
England und in den Vereinigten Staaten bereits besitzt. Für uns 
ist das, wie schon bemerkt, vorläufig ein Ideal, wir müssen es 
aber anstreben, und wenn die Jbungen sich bewähren werden, 
wie ja nach den anderwärts gesammelten Erfahrungen zu er- 
warten ist, und wenn die Überzeugung immer et wird, 
daß die naturwissenschaftlichen Fächer einer Vertiefung be- 
dürfen, so wird auch in dieser Richtung vorgesorgt werden, 
wie z. B. jetzt schon fast überall für die chemischen Schüler- 
laboratorien vorgesehen ist. 

Für den Anfang wird man mit dem vorlieb nehmen müssen, 
was vorhanden ist. Da kommt zunächst der Lehrsaal und das 
Vorbereitungszimmer in Betracht. Auf dem Experimentiertische 
können einige Gruppen arbeiten, ebenso auf den Tischen des 
Vorbereitungszimmers und zur Not können auch noch zu- 
sammenklappbare Tische etwa in dem Lehrzimmer installiert 
werden. Da ferner die Übungen wohl nur an schulfreien Nach- 
mittagen stattfinden werden, kann vielleicht ein benachbartes 
Klassenzimmer benutzt werden und die Apparate könnten allen- 
falls in einem dort aufgestellten Kasten Platz finden. Auch 
findet sich möglicherweise in einer Anstalt ein Kaum, der nicht 
gut als Lehrzinmer zu verwenden ist, oder ein heizbarer Gang, 
der sich absperren läßt, kurz, es ist wohl zu hofien, daß man 
irgendwo, wenn auch mit Mühe und als Notbehelf, einen Raum 
freimachen wird. 

Eine zweite Schwierigkeit, die sich den Übungen entgegen- 
stellt, besteht darin, die Deit für die Übungen zu finden. Hier 
komnt zunächst die Zahl der Abteilungen und weiter die 
Dauer der Übungen in Betracht. 

Was die Zahl der Abteilungen betrifft, so ist zu erwägen, 
daß auf der Unterstufe vorwiegend Versuche vorkomnien werden, 
die im engsten Anschlusse an den Unterricht stehn und, wenn 
nur irgend möglich, von allen Schülern zugleich auszeführt 
werden. Es ererht sich daraus, daß jede der unteren Klassen 
eine Abteilung” für sich zu bilden hat. Die Schüler der oberen 
Klassen hingegen können allenfalls in einer Abteilung vereinigt 
werden, weil ohnedies im allgemeinen dort nur Gruppenversuche 


Entwurf eines Planes für physikalische Schülerübungen. 417 


geübt werden. So wird man denn vorläufig auf nıindestens drei 
Abteilungen zu rechnen haben. Bezüglich des Zeitausmaßes 
für die Übungen babe ich wöchentlich zwei Stunden, und zwar 
zusammenhängende Stunden, vorgeschlagen. Mit einer Stunde 
wäre nämlich wenig anzufangen. Es wird immer einige Zeit 
vergehn, bis die Übung im Gange ist, und es wird auch zum 
Abräumen Zeit notwendig sein, von einer Stunde bliebe dann 
doch zu wenig übrig. Mit eineinhalb Stunden könnte man es 
allenfalls noch versuchen, wie es anderwärts auch geschieht. 
Unter allen Umständen werden indes höchstens zwei Stunden 
wöchentlich für die Übungen zu beanspruchen sein. 

Die Zahl der Schüler in einer Abteilung wird höchstens 
20 betragen können und auch bei dieser Zahl wird es für 
den Leiter der Übungen vollauf zu tun geben, insbesondere 
wenn die einzelnen Gruppen verschiedene Versuche anstellen 
sollen. 

Da sich nun in jeder der unteren Klassen voraussichtlich 
mehr als 20 Schüler zu den Ubungen melden werden, wird es 
einer Auswahl bedürfen. Eine solche wird aber auch dann not- 
wendig sein, wenn sich weniger Teilnehmer melden sollten, 
denn es wird sich immer empfehlen, nur solche Schüler aufzu- 
nehmen, die einen guten Fortgang aufweisen, bei welchen also 
nicht zu besorgen ist, daß ihnen die Zeit, welche sie auf die 
Übungen verwenden, bei der Vorbereitung für die anderen 
Gegenstände fehlt. 

In den oberen Klassen dürften die Anmeldungen im all- 
gemeinen spärlicher sein und dann wird es wohl auch möglich 
sein, die Schüler beider Klassen in einer Abteilung arbeiten 
zu lassen. 

Man hätte demnach immerhin 3 x 2 oder zumindest 3x 1'/, 
Stunden an den freien Nachmittagen unterzubringen. Dazu 
wären wohl zwei Nachmittage erforderlich. An manchen An- 
stalten wird aber dies nicht leicht zu machen sein, weil die 
unobligaten Kegenstände auf die freien Nachmittage fallen; es ist 
daher im Sonderausschusse vorgeschlagen worden, von Übungen 
in den unteren Klassen ganz abzusehen, also nur die Schüler 
der oberen Kassen, die ohnehin zusammen arbeiten, heranzu- 
ziehen. Dieses Auskunftsmittel, welches freilich nur mit Rück- 
sicht auf die Ungunst der Verhältnisse empfohlen worden ist, 
entspricht jedoch kaum dem Zwecke der Übungen, da es doch, 
wie schon erörtert wurde, wünschenswert ist, gerade die Anfänger 
praktisch arbeiten zu lassen. : 

Ich mföchte nun ganz kurz die Kosten der Übungen be- 
sprechen. Es wird natürlich auf die Versuche ankommen, die 
man wählen wird, für gewisse Klassenversuche wird man indes 
auf jeden Fall vorsorgen müssen. 

Zusammenstellungen bezüglich der Kosten finden sich in 
dem Buche von Fischer „Der naturwissenschaftliche Unterricht 
in England”. 
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Nach einem Aufsatze von Munby wäre für einen Kurs von 
zwölf gleichzeitig arbeitenden Anfängern folgendes erforderlich: 

6 Wagen mit Achatschneiden, bis zu 100g, Empfindlichkeit 
0:5 bis 1cg und Gewichtssatz, Klammern, Bunsenbrenner, Fla- 
schen, Kupferdraht und Bleche, Meßzylinder . . . . 240 Mk. 
für Versuche zur Mechanik und Hydrostatik (Maßstäbe, 


Holzwürfel, Zylinder, Zirkel, Töpfe) . . . 40 „ 
für Wärmeversuche (Thermometer Glasflaschen, Kalori- 

meter u. Ss. w.) . Dt a ee A ner 20 
für magnetische ersuche . 2222220200202. 50 > 
„ reibungselektrische Versuche . ....2...2..40 „ 
„ voltaelektrische Versuche . . . 2... 22.. . 130 e 


Summe . 520 Mk. 

Worthington dagegen, der seit 1880 praktische Übungen 
leitet und sonach über eine sehr reiche Erfahrung verfügt, gibt 
in seinem Praktikumsbuche vom Jahre 1886 die Apparatenkosten 
für 30 Schüler mit 800 Mk. und den Aufwand für Reparaturen 
und Verbrauchsgegenstände mit 250 Mk. jährlich an. Hiezu 
kommen noch die Kosten für die erste Einrichtung, Tische, 
Gas- und Wasserleitungen u. s. w. 

Es läßt sich jedoch kaum im voraus eine bestimmte Summe 
nennen; es wird, wie schon erwähnt, davon abhängen, welche 
Versuche gemacht werden, und man wird sich im Anfange, 
wenn es not tut, etwas einschränken können; man erkennt aber 
aus den angeführten Zahlen, daß keineswegs unerschwingliche 
Beträge erforderlich sind. Wie sollen nun die Kosten bestritten 
werden? Zunächst wird eine Laboratoriumtaxe von den 
Schülern einzuheben sein, ähnlich wie für die chemischen 
Übungen, und es könnte hiefür in Anbetracht der größeren Er- 
fordernisse etwa ein Betrag von 12 K jährlich angesetzt werden. 
Für die erste Zeit, solange eben viele Anschaffuugen notwendig 
sind, wird diese Taxe freilich nicht genügen, man könnte indes 
auch einen Teil der Lehrmitteldotation zum Ankaufe von Übungs- 
apparaten in Anspruch nehmen, zumal auch manche dieser 
Apparate im Unterrichte verwendbar sein werden. Es ist aber 
wohl zu hoffen, daß der Erhalter der Anstalt für diesen be- 
sonderen Zweck ein- für allemal einen gewissen Beitrag leisten 
wird. 

Und nun noch ein Wort in eigener Sache. Es ist wohl 
unzweifelhaft, daß die Physiklehrer mit der Einführung der 

bungen eine schwierige und anstrengende Arbeit auf sich 
nehmen. Jeder von uns wird dies gern tun, wenn er damit den 
Unterricht fördern kann, es wird aber auch nicht unbescheiden 
sein, wenn wir wünschen, daß wir für die Zeit, die wir auf die 
Übungen verwenden, schadlos gehalten werden, wie dies bei 
den Leitern der chemischen Übungen geschieht. 

Bevor ich schließe, möchte ich noch besonders hervorheben, 
daß sich in letzter Zeit wiederholt und in verschiedenen Auf- 
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sätzen Andeutungen dafür vorfinden, daß die Idee der physi- 

kalischen Schülerübungen bei uns schon besteht, aus privaten 

Mitteilungen weiß ich auch, daß ein anderer Herr dieses Thema 

hier zu behandeln beabsichtigte und daß endlich auch schon 

hie und da einzelne Versuche unternommen worden sind, die 

Schüler zu praktischen Arbeiten (in der Physik) heranzuziehen. 

Die Sache ist also gewissermaßen latent bereits vorhanden, an 

Sıe, meine Herren, richte ich nun die Bitte, durch Ihre Beschlüsse 

behilflich zu sein, sie frei zu machen. 

In diesem Sinne bitte ich Sie, die Thesen, die ich nun 
“vorlege, anzunehmen. Diese Thesen lauten: 

1. Es erscheint wünschenswert, zur Vertiefung des Physik- 
unterrichtes an Mittelschulen physikalische Schülerübungen, 

und zwar zunächst fakultativ einzuführen. 

2. Die hohe Unterrichtsverwaltung wird gebeten, die Einfüh- 
rung solcher Übungen durch die Bewilligung entsprechen- 
der Mittel u. s. w. zu ermöglichen und vorläufig versuchs- 
weise Übungen an einigen Anstalten einrichten zu lassen. 
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Über praktisch-naturwissenschaftlichen 


Unterricht. 


Vortrag, gehalten in der physikalischen Sektion des VIII. deutsch-öster- 
reichischen Mittelschultages zu Wien, Ostern 1903, von Prof. Dr. Hans 
Kleinpeter. 

Durch die gehaltvollen Ausführungen Herrn Prof. Dr. 
G. Schillings, welche die Ergebnisse vorausgegangener ein- 
gehender Beratungen im Vereine „Realschule” bilden, ist ein 
großer Teil der von mir beabsichtigten Darlegungen gegen- 
standslos geworden und es erübrigt mir nur mehr, auf die 
Punkte zurückzukommen, die der Natur der Sache nach in 
dem Vortrage des heutigen Vormittages nicht berührt wer- 
den konnten. Handelte dieser von der Einführung praktischer 
Schülerübungen in der Physik ungefähr nach Analogie der ın 
der Chemie an unseren Realschulen bereits üblichen, so hatte 
ich mir von vornherein ein etwas weiteres Thema gestellt, 
nämlich von der Einführung praktisch -naturwissenschaftlichen 
Unterrichtes überhaupt, seiner Bedeutung für den (resamt- 
unterricht und: den bereits heute möglichen und angezeigten 
vorbereitenden Schritten zur Erlangung desselben zu sprechen. 
Wie mein geehrter Vorredner bereits bemerkt hat, sind uns in 
der Organisation dieser Unterrichtsart drei Länder, Nordamerika, 
England und Deutschland, vorausgegangen. Zwischen den beiden 
erstgenannten einerseits und dem letzteren anderseits besteht 
aber in dieser Beziehung noch ein gewaltiger Unterschied: in 
Deutschland sind dem bestehenden Unterrichte einfach praktische 
Kurse in der Physik, Schülerübungen nach Art der bei uns an 
der Realschule üblichen, angegliedert worden; in Englaud und 
Amerika ıst aber in den letzten Jahren — in Amerika seit 
etwa 20, in England seit 10 bis 15 Jahren — der ganze natur- 
wissenschaftliche Unterricht von Grund aus umgestaltet und 
auf eine praktische Grundlage gestellt worden. Er ist in allen 
naturwissenschaftlichen Disziplinen ein Laboratoriumsunterricht 
geworden, in Physik und Chemie gerade so wie in Biologie und 
Physiologie, ja zum Teil auch in Geometrie, so zwar, daß ein 
englischer Mittelschullehrer (A. Earl in Tonbridge School bei 
London) einem deutschen Besucher (Prof. Fischer aus München) 
erklären konnte, sie hätten zwar auch einen Hörsaal für Physik, 
allein er würde fast nicht mehr benutzt, der Unterricht erfolge 
fast ausschließlich im Laboratorium.!) Man muß dabei allerdings 


I) Der naturwissenschaftliche Unterricht in England, insbesondere 
in Physik und Chemie von Dr. K. T. Fischer, Leipzig 1901, S. 38. 
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im Auge behalten, daß das englische Laboratorium auch einen 
kleinen Vortragsraum enthält, wo die entsprechenden theoreti- 
schen Ausführungen zugleich vor einer größeren Schülergruppe 
gegeben werden. Eine solche Umgestaltung unseres Unterrichts- 
. wesens ist natürlich im Rahmen des Bestehenden unausführbar 
und hat in Ländern mit staatlichem Unterrichtsmonopol natür- 
licherweise viel größere Schwierigkeiten zu überwinden als in 
solchen, wo auch auf dem Gebiete des Unterrichtes das Prinzip 
freiester Konkurrenz gewahrt wird. Ich glaube auch, daß sich 
im gegenwärtigen Augenblicke nur einige bescheidene Schritte 
zu diesem Ziele als tunlich erweisen werden. Hingegen halte 
ich es allerdings für eine Sache von größter Wichtigkeit und 
Dringlichkeit, schon jetzt die Frage einer Reorganisation unseres 
ganzen Unterrichtswesens eingehenden Erörterungen zu unter- 
ziehen, und deshalb habe ich mir vorgenommen, in theoretischer 
Weise die Notwendigkeit einer allgemeinen Einführung prak- 
tisch- naturwissenschaftlichen Unterrichtes in allen Fächern, ın 
Physik und Chemie, Naturgeschichte und Geographie wie auch 
in Geometrie, zu beleuchten. 

Unser Organisationsentwurf darf für sich das Verdienst in 
Anspruch nehmen, zu einer verhältnismäßig frühen Zeit die hohe 
Wichtigkeit naturwissenschaftlicher Bildung betont zu haben. 
Für die Art und Weise der Unterrichtserteilung auf diesem 
damals ja ganz neuen Gebiete maßgebend blieben aber die auf 
dem altsprachlichen erprobten Methoden. Nun ist aber sprach- 
licher und naturwissenschaftlicher Unterricht toto genere ver- 
schieden, ersterer hat es mit Worten, letzterer mit Sachen, 
Realitäten zu tun und seine erste Aufgabe ist die Anknüpfung 
des Denkens an die Dinge selbst, die Abstraktion der Begriffe 
aus den Erscheinungen, eine Aufgabe, die auf sprachlichem 
Gebiete, wo fertige Wortrebilde vorliegen, kein Analogon hat. 
Wird aber diese erste Stufe versäumt oder übersehen, so ist 
der weitere naturwissenschaftliche Unterricht ein bloßes leeres 
Spiel mit Worten, das freilich sehr weit getrieben werden 
kann, ohne indessen zu irgend einem wirklichen Wissen zu 
führen. Das Denken beginnt eben nicht mit dem Sprechen, wie 
von philologischer Seite gern betont zu werden pflegt, sondern 
geht demselben ein gut Stück voraus. In neuerer Zeit hat man 
freilich den Wert der Anschauung wieder gebührend hervor- 
gehoben, aber darin geirrt, daB man annahm, Anschauungen 
könnten durch Anschauen erworben werden. Nichts ist irriger 
als das. Ein Schüler sieht eine Form noch lange nicht, wenn 
man sie ihm vorhält, er sieht sie erst dann, wenn er sie selbst 
nachbilden, nachschaffen muß. Die Selbsttätigkeit des Schülers 
ist ein notwendiges Correlat des Anschauungsunterrichtes; das 
hat schon Comenius erkannt, auf den man sich in Fragen des 
Anschauungsunterrichtes gern zu berufen pflegt; er fürchtet, 
daß die Schüler, „wenn sie nur hören und schauen sollen, 
stumpf werden”, daher müsse man ihnen „die Ausübung ge- 
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statten, ja sogar einschärfen und ernstlich dazu anhalten. Alles 
was der Lehrer lehrt, soll er sie nachahmen heißen und darauf 
achten, wie sie nachahmen; und soll jeden Abirrenden bald 
zurechtweisen: Dann wird wahrlich bei der Tätigkeit bald die 
Lust zur Tätigkeit erwachen.”') | 

Die Bedeutung des praktisch-naturwissenschaftlichen Unter- 
richtes beschränkt sich nicht auf das Interesse, das der natur- 
wissenschaftliche Unterricht als solcher an demselben nimmt; 
wie schon Comenius erkannt, handelt es sich bei ıhm um ein 
unterrichtliches und erzieherisches Element von der allergrößten 
Bedeutung, die mehr noch als auf naturwissenschaftlicher, auf 
der praktischen Seite desselben beruht. 

Unser Unterrichtssystem trägt unverkennbar die Spuren 
Herbartschen Geistes an sich; auf naturwissenschaftlichem Ge- 
biete beginnen unsere Lehrpläne (namentlich die älteren) gleich 
den philosophischen Systemen mit den obersten allgemeinsten 
Begriffen, die doch naturgemäß das Schlußglied des Unterrichtes 
zu bilden hätten, und noch mehr trägt der allgemeine Unter- 
richtsplan das Gepräge der Herbartschen Metaphysik an sich. 
Aus den Vorstellungen und durch die Vorstellungen allein wollte 
Herbart alles bewirkt sehen; der Fehler seiner metaphysischen 
Psychologie übertrug sich auf den Unterrichtsorganismus und 
wurde sein vielleicht schwerwiegendster Mangel. Unser Seelen- 
leben hat ja drei Seiten und es ist natürlich, daß sich die beiden 
anderen nicht ungestraft übersehen lassen. Auch das Gefühl 
und der Wille bedürfen der Pflege, aber nicht der Wille in der 
engeren Bedeutung allein, nach der man einen guten und bösen 
zu unterscheiden pflegt, sondern vor allem der Wille zur Be- 
tätigung, die Initiative, das praktische Handeln. Das ist aber 
ein Ziel, das sich auf dem Umwege über das intellektuelle 
Leben nicht erreichen läßt und das nur durch praktische Übung 

ewonnen werden kann. Der angeborene Tätigkeitstrieb unserer 
Sasend ist aber tatsächlich von der Schule bisher nicht nur 
nicht gefördert, sondern im Interesse der Disziplin sogar syste- 
matisch unterdrückt worden. Gerade die Bedeutung einer solchen 
Förderung durch die Schule ist aber eine ganz außerordentliche, 
denn von allen Gaben des Menschen ist die Initiative zu eigenem 
selbständigen Schaffen für das Leben des Staates und des Volkes 
von der allerersten Bedeutung. Auf ihr beruht das Übergewicht, 
welches sich die angelsächsische Rasse gegenüber den meisten 
anderen Völkern des Erdballes zu verschaffen gewußt hat; wie 
es denn auch kein Zufall ist, daß sie es gerade war, die die 
Bedeutung praktischen Unterrichtes zuerst erkannt hat. 


I) „Der wieder zum Leben erweckte Fortius oder über die Vertreibung 
der Trägheit aus den Schulen”, übersetzt von Dr. Sion; zitiert bei H. Scherer, 
„Der Werkunterricht in seiner soziologischen und physiologisch - pädagogi- 
schen Begründung”, aus „Sammlung von Abhandlungen aus dem Gebiete 
der pädagogischen Psychologie und Physiologie”, herausgegeben von Prof. 
Th. Ziegler und Prof. Th. Ziehen, Berlin 1902. 
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Aber auch nach einer zweiten Richtung, die allerdings mit 
der ersten einigermaßen zusammenhängt, ist die praktische Be- 
schäftigung von hoher Bedeutung. Die einseitige intellektuelle 
Belastung ist psychisch und wohl auch physisch ungesund und 
kann leicht pathologische Zustände im Nervensysteme herbei- 
führen. Man bedenke doch, daß der Gymnasiast im Durchschnitt 
4 bis 5, der Realschüler 5 bis 6 Stunden täglich in der Schule 
allein zu absolvieren hat, daß hiezu 2 bıs 4 Stunden häuslichen 
Studiums hinzuzutreten hätten und dabei noch sehr viele Schü- 
ler, da eben unsere Schule nicht allen Anforderungen des mo- 
dernen Lebens entspricht, Privatunterricht in fremden Sprachen 
und in Musik nehnien. Im Fabriksbetriebe beginnt man sich 
vielfach schon mit der Sstündigen Arbeitszeit zu begnügen und 
der in der Entwicklung begriffene Schüler soll 10 bis 12 Stun- 
den täglich intensiv geistig tätig sein und das in der einseitigsten 
Weise? Die Natur hat nun allerdings selbst vorgesorgt, zum 
Glück nehmen es die meisten Schüler nicht so genau. Was ist 
aber die Folge davon? Daß die Schule das bei weitem nicht 
leistet, was man nach diesen Anstrengungen billigerweise hätte 
erwarten sollen, und daß sie zu dem ersten Vorwurfe der Über- 
bürdung den gerade entgegengesetzten, der geringen Leistungs- 
fähigkeit, auf sich nehmen muß. Keiner dieser Vorwürfe scheint 
mir unbegründet, beide werden verständlich durch die Ein- 
seitigkeit der Belastung. 

Aber selbst auf dem intellektuellen Gebiete allein kann von 
einer harmonischen Ausbildung bei dem jetzigen Unterrichts- 
betriebe nicht die Rede sein. Denn schon hiezu wäre erforder- 
lich: 1. Pflege der Sinnesorgane und Übung in der Beobachtung 
und denkenden Erfassung (Abstraktion) der Verhältnisse der 
Erfahrung; 2. Pflege der menschlichen Fähigkeiten wie der 
Sprache, der Schrift, des Zeichnens und Rechnens; 3. Erwerb 
der wichtigsten Kenntnisse. Von diesen drei Punkten wird der 
erste fast gar nicht und der zweite nicht völlig beachtet (Zeichnen). 

Es gibt also drei Hauptgesichtspunkte, von denen aus sich 
die Ersprießlichkeit, ja Notwendigkeit eines praktisch gehaltenen 
Unterrichtes einsehen läßt: 1. Ist derselbe zu einem wahren 
Verständnisse der Naturwissenschaften unentbehrlich, 2. gibt 
derselbe die Möglichkeit an die Hand, das Wollen des Zöglings 
zu stärken, seine Initiative zu fördern und denselben zur Arbeit 
zu erziehen, 3. ist er eine unerläßliche Vorbedingung einer 
harmonischen Ausbildung aller Kräfte und der Vermeidung un- 
gesunder einseitiger Belastung. 

Was die Technik des praktischen Unterrichtes betrifit, so 
sprechen da zwei sehr wesentliche Umstände zu dessen Gunsten; 
er ermöglicht erstens das, was im theoretischen Klassenunter- 
richte unmöglich ist, das Individualisieren, und zweitens ge- 
stattet er eine viel intensivere Einflußnahme der Persönlichkeit 
des Lehrers auf die Charakterbildung des Zöglings; er ist von 
einem eminenten erzieherischen \erte. 
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Weniger günstig steht natürlich die Frage der Durchführung 
und systematischen Organisation eines solchen Unterrichtes; im 
Rahmen des Bestehenden geht so etwas überhaupt nicht und 
eine neue Gesetzesvorlage müßte mit einem größeren finanziellen 
Erfordernisse rechnen. Es käme zunächst die Errichtung von 
Arbeitssälen, dann die Beschaffung neuer Lehrmittel in Betracht 
und endlich müßte auch für entsprechende Lehrkräfte Sorge 
getragen werden. Von diesen drei Punkten erscheint der letzte 
am leichtesten realisierbar und ist zugleich auch am dringendsten, 
da seine Durchführung vieler Jahre bedarf. Aus diesem Grunde 
würde ich Ihnen vor allem die Annahme meiner dritten These 
empfehlen, auf der Hochschule für die praktische Ausbildung 
der Lehramtskandidaten der Physik (für andere Fächer geschieht 
schon jetzt Erhebliches) Sorge zu tragen. In ersterer Beziehung 
ist an vielen Anstalten durch die Errichtung von Schulgärten 
ein Schritt nach vorwärts geschehen; es wäre meine Ansicht, 
daß sämtliche Arbeiten in denselben durch Schüler zu be- 
sorgen wären, vorausgesetzt natürlich, daB vorher eine Neu- 
ordnung des Stundenplanes vorausgegangen wäre. Und da denke 
ich mir die Sache so, daß dereinst der theoretische Unterricht 
auf den Vormittag beschränkt werde, während der Nachmittag 
praktischen Arbeiten, Ausflügen, körperlichen Übungen und 
eventuell auch dem Zeichnen vorbehalten bleibe. Auch könnten 
die Schüler am Nachmittage unter Benutzung der naturwissen- 
schaftlichen Sammlungen ihrem häuslichen Studium obliegen. 

Das alles wird sich nun freilich nicht so bald realisieren 
lassen und deshalb habe ich mich begnügt in These I!) einfach 
das Prinzip zu formulieren und sein Anstreben als wünschens- 
wert hinzustellen. 

Außerdem habe ıch mir erlaubt, Ihnen noch eine dritte 
These vorzuschlagen (These ll), nämlich die Forderung, daß 
der geometrische Unterricht nach naturwissenschattlicher Me- 
thode betrieben werde, d. h. daß von der Betrachtung der 
körperlichen Formen ausgegangen und von da aus zu den 
Grundbegriffen der Planimetrie fortgeschritten werde.?) 





1) Der Wortlaut der vorgeschlagenen Thesen war folgender: 

„i.In allen naturwissenschaftlichen Fächern ist die Organisierung prak- 
tischen Unierrichtes anzustreben. 

„2. Die Geometrie auf der Unterstufe ist wie eine naturwissenschaftliche 
Disziplin zu behandeln; sie hat deshalb von der Betrachtung körper- 
licher Formen auszugehn und mit den Grundbegritfen der Planimetrie, 
den letzten Gliedern der Abstraktionskette, zu schließen. 

„3.Auf den Universitäten ist ein für Lehramtskandidaten der Physik 
obligatorischer praktischer Kurs unter der Leitung eines Mechanikers 
einzurichten.” 

2) Wie Herr Prof. Th. Hartwig in der Debatte bemerkte, ist eine 
dıhingehende These bereits im Anschlusse an seinen Vortrag in der mathe- 
matischen Sektion, den ich leider wegen Kollision mit dem Vortrage 
des Herrn Prof. Dr. Schilling nicht besuchen konnte, angenommen worden. 
Die in der Debatte gefallene Äußerung, daß dies schon ohnedies geschehe, 
kann ich indes durchaus nicht gelten lassen. Am Gymnasium geschieht in 
dieser Kichtung so gut wie gar nichts. 
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Im übrigen schließe ich mich den Thesen des Herrn Prof. 
Dr. Schilling an; nur glaube ich, daß, wenn praktisch-physika- 
lische Schülerübungen bei uns zur Einführung gelangen, sie 
für Lehrer wie Schüler fakultativen Charakter haben sollten; 
es besteht nämlich sonst die Gefahr, daß sie in dem Falle 
ihrer allgemeinen Einführung die Sache selbst da oder dort 
. In Mißkredit bringen könnten. Sind doch die Voraussetzungen 
zu ihrer Einführung gewiß nicht überall vorhanden. Was die 
Detailbestimmungen betrifft, so sind wir ja ın der glücklichen 
Lage, uns auf die Erfahrungen anderer Länder stützen zu 
können; ich verweise diesbezüglich auf die Ausführungen von 
Dr. Gage, des Begründers praktisch-physikalischen Unterrichtes 
in den ur Staaten, in der Einleitung zu seinem „Physical 
Laboratory Manual and Note Book”, Boston, Ginn & Comp., 
1901, in denen man eine kurze Zusammenfassung von Leitsätzeu 


findet. 
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4A. Sitzungsbericht des Vereines „Mittelschule” in Wien. 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. Dr. Franz Streinz.) 


Neunter Vereinsabend. 
(6. Juni 1903.) 


Der Obmann Dir. Leopold Eysert eröffnet die Sitzung, deren Ein- 
berufung nach dem am 21. März erfolgten Schlusse der diesjährigen Session 
der wichtige auf der Tagesordnung stehende Gegenstand erheischte, be- 
grüßt alle Anwesenden und dankt insbesondere den Herren Hofrat 
Dr. Johann Huemer und Sektionsrat Dr. Franz Krappel für ihr 
Erscheinen. 

Er teilt mit, daß Herr Prof. Dr. Reitterer (Staatsrealschule im 
XVI. Wiener Gemeindebezirke) dem Vereine als Mitglied beigetreten ist. 

Hierauf geht der Obmann zur Tagesordnung über und schickt zu- 
nächst der Beratung nachstehende Bemerkungen zur Anfklärung voran: 

Am 25. Oktober 1902 hielt Prof. Karl Mendl zu Brünn im Vereine 
„Deutsche Mittelschule in Mähren” einen Vortrag über die materielle 
. Stellung der Mittelschullehrer. Die Thesen des Prof. Mendl wurden allen 
Lebrkörpern mit dem Ersuchen um Unterzeichnung zugeschickt. Der Aus- 
schuß unseres Vereines verhielt sich zu diesen Thesen ablehnend, weil er 
mit mehreren Punkten, so namentlich mit den Vorschlägen über die 
Regelung der Supplentenfrage und mit den von Mendl aufgestellten Ge- 
haltssätzen, nicht einverstanden war. Wir wollen, daß wir den anderen 
Beamtenkategorien und den Professoren an Staatsgewerbeschulen gleich- 
gestellt werden, wir sind uns aber klar darüber, daß wir mit unseren 
Forderungen über diese Bezüge nicht hinausgehn dürfen, wenn nicht eine 
Änderung des ganzen Gesetzes über die Bezüge der Staatsbeamten an- 
gestrebt werden soll. Unser Standpunkt wurde vom Vereine gutgeheißen 
und dem Brünner Vereine mitgeteilt. Beim Mittelschultage (Ostern 1903) 
brachte Dir. Dr. Polaschek unsere Wünsche bezüglich des Gehaltes vor und 
die von ihm aufgestellten Thesen wurden einstimmig angenommen; aber 
auch die 'Thesen des Prof. Mendl ernteten lebhaften Beifall und es wurde 
der Beschluß gefaßt, sie dem Unterrichtsministerium zur Würdigung zu 
unterbreiten. Ohne aber die Stellung des Unterrichtsministeriums abzu- 
warten, versandte der Brünner Verein neuerdings seine Thesen in etwas 
veränderter Gestalt an alle Lehrkörper mit dem Bemerken, daß sie den 
Gegenstand einer Petition bilden sollen. 
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Obwohl nun der Ausschuß unseres Vereines auf Grund des früheren 
Beschlusses die Thesen neuerdings hätte ablehnen können, berief er doch 
für den heutigen Abend eine Vollversanımlung ein, um allen Mitgliedern 
nochmals Gelegenheit zu geben, sich über die Vorschlägre des Prof. Mendl 
auszusprechen. Da sich die Thesen auch auf die Supplentenfrage erstrecken, 
luden wir auch die Leitung des Supplentenvereines zur heutigen Be- 
ratung ein. 

Der Vorsitzende verliest hierauf simtliche Thesen des Prof. Mendl 
und richtet an die Versammlung die Frage, ob sich der Verein diesen 
Vorschlägen anschließen will. 

Dir. Dr. Polaschek bemerkt zunächst, daß es eigentümlich berühre, 
daß eine neue Agitation für eine Sache entfesselt werde, die doch laut 
Beschlusses des Mittelschultages der hohen Regierung ohnehin zur Wür- 
digung abgetreten worden sei. Dort konnte man infolgedessen zu den ein- 
zelnen Punkten nicht das Wort ergreifen und doch könne man nicht allem, 
was da verlangt werde, so ohneweiters zustimmen, und zwar im eigenen 
Interesse. Schon gleich die Bestimmungen über die Anstellung der Probe- 
kandidaten und Supplenten leiden an gewissen Unklarheiten. Man dürfe 
doch nicht außer acht lassen, daß sich erstens alle Anstellungen nach Be- 
darf und nicht nach Angebot regulieren und daß zweitens unsere An- 
stellungsverhältnisse mit denen der Juristen durchaus nicht gleichgesetzt 
werden können, weil die Anstellungsfühigkeit bei den letzteren mannigfach 
ist, bei uns aber bei gewissen Gruppen nur ganz bestimmte Anstalten in 
Betracht kommen. Man denke z. B. an die klassischen Philologen. Der 
Konzeptspraktikant kann nach einem Jahre ın deniselben oder einem an- 
deren Amte weiter praktizieren; was soll aber der Probekandidat machen? 
Soll er nach dem Probejahre, wenn sich keine Supplentur ergibt, weiter 
Probedienste leisten ein Jahr, zwei oder vielleicht mehrere? Bezüglich der 
Supplenten ist nicht scharf geschieden zwischen geprüften und ungeprüften. 
Soll der Ungeprüfte auch in der X. Rangsklasse stehn und nach vier Jahren, 
in die IX. kommen? 

„Da auch der Mittelschultag bei meinen Ansätzen” — führt Redner 
fort — „keinen Unterschied zwischen geprüften und ungeprüften Supplen- 
ten machen wollte, wird man natürlich ja‘ sagen. Was aber dann, wenn 
ein solcher Supplent gar nicht in die Lage kommt, seine Prüfung zu 
bestehn? Ferner wäre doch ein Unterschied in der Behandlung solcher 
Supplenten zu machen, die einen Professor z. B. während seines Reise- oder 
Krankenurlaubes ersetzen und dann überflüssig werden, und solchen, die 
etwa anläßlich des Zuwachses von Parallelklassen in den Dienst traten und 
auch weitere Verwendung finden. Man sieht, mit den ersten zwei Punkten 
ist die Supplentenfrage nicht gelöst. Und dann, welches Verhältnis waltet 
ob zwischen den Supplenten der IX. Rangsklasse und den wirklichen 
l,ehrern derselben Rangsklasse ? 

„In welcher Art ist die Dienstzeit des ungeprüften Supplenten einzu- 
rechnen? In die Pension und in die Quinquennien oder nur in erstere? 
Das sind sachliche Unklarheiten, die auch nicht durch Punkt Ill, B. 2, 
vollständig klar gelöst sind, abgesehen von der unklaren Stilisierung: „Doch 
ist die in solcher Eigenschaft als ‚Supplent‘ zugebrachte Dienstzeit nach 


abgelegter Prüfung einzurechnen.” Warum soll die Honorierung der 
„Österr. Mittelschule”. XVII. Jahrg. 1 
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Ungeprüften nach den,„gegenwärtig” für approbierteSupplenten bestehen- 
den Bezügen erfolgen? Eine solche ‚Einschränkung könnte für die Zukunft 
verhängnisvoll werden. 

„Es darf ferner gegenüber dein Verlangen, die Supplenten in eine 
bestimmte Rangsklasse einzureihen, nicht verschwiegen werden, daß die 
Supplentenschaft, soweit sie organisiert war, immer und immer wieder 
diese Einreihung ablehnte. Das muß doch Gründe haben. Übrigens ist ein 
Vertreter des Supplentenvereines anwesend und er wird sich ja über 
diesen Punkt vielleicht äußern. 

„Der Aufhebung der sogenannten provisorischen Lehrstellen könnte 
man nur zustimmen, wenn der Herr Antragsteller die Sicherheit böte, daß 
alle Supplenten in die X., beziehungsweise nach längstens vier Jahren in 
die IX. Rangsklasse, wie er vorschlägt, kämen. Das erstere halte ich für 
nicht wünschenswert, das letztere für kaum ausführbar und so ergibt 
sich denn, daß die Durchführung dieser Forderung nur eine Schädigung der 
Supplentenschaft bedeuten würde, weil ihr so und soviel Stellen entgingen. 
Wie sich die Situation der aus unserem Stande genommenen Bezirksschul- 
inspektoren gestalten würde, das läßt sich nur vermuten, denn die Vorschläge 
enthalten darüber nichts. 

„Auch das Verlangen, jede Stelle unbedingt nuszuschreiben, stellt sich 
in der Praxis zunächst als undurchführbar heraus und bedeutet in weiterer 
Hinsicht wieder eine Schädigung der Supplenten. Es ist undurchführbar; 
denn wenn eine Stelle besetzt wird, wird die Stelle desjenigen, der die 
erstere bekam, frei, diese wird ausgeschrieben und besetzt, die wieder frei 
gewordene Stelle wieder ausgeschrieben und besetzt und das ginge so das 
ganze Jahr hindurch in infinitum. Das könnte aber ohne Schädigung des 
Unterrichtes bei dem ewigen Lehrerwechsel mitten in der Unterrichtszeit 
nicht durchgeführt werden. Wenn man aber die Besetzung wie bisher am 
Ende und am Anfange des Schuljahres, wie das natürlich ist, vornimmt, so 
müssen diejenigen Stellen, die im Herbste frei geworden sind, erst aus- 
geschrieben werden und können erst im Juli besetzt werden. Heute findet 
die Besetzung sofort im Herbste statt und so und soviel Supplenten sind 
um ein ganzes Jahr früher daran gekommen. 

„Wie man sieht, zeigt dieses Verlangen des Entwurfes gar keinen 
Einblick in die große Arbeitslast, die solche Besetzungen verursachen. 

„Man könnte auch sonst noch manches aussetzen. Wenn verlangt 
wird, daß Ordinariate, Kustodenstellen u. s. w. zu honorieren oder in die 
Stundenzahl einzurechnen sind, so mache ich aufmerksam, daß das erstere, 
darunter auch das Thekenkorrigieren, in Rußland üblich ist. Allein ver- 
schwiegen darf nicht werden, dafs der russische Gymnasiallehrer heute 
7. B. 3000 Rubel Gehalt hat und im nächsten Schuljahre 1200. Das gibt 
zu denken. Und übrigens, wenn man für jede scheinbare Mehrleistung Be- 
zahlung verlangen will — man sehe Punkt II 10, wonach die Supplierung 
über acht Tage auch schon honoriert werden soll — dann weiß ich nicht, 
warum die in meinen Augen wirklich berechtigte Forderung nach Hono- 
rierung des Programmaufsatzes nicht ausdrücklich gestellt wird. Und 
wenn heute schon die Korrekturlast in den Sprachfächern eine Ermäßigung 
der Maximalzahl der Wochenstunden gegenüber den anderen Fächern im 
. Gefolge hat, so wäre doch auch die Frequenz der Anstalten als ein nicht 


Vereinsnachrichten. 429 


zu übersehender Faktor in der Beurteilung des Mehr an Arbeit hervor- 
zubeben gewesen. Ich hatte z. B. während meiner 12jährigen Dienstzeit in 
Czernowitz Klassenungeheuer zwischen 50 —70 Schülern jahraus und jahr- 
ein, also eine Korrekturlast ın einer einzigen Klasse, die anderwärts der in 
3 und 4 Klassen gleichkommt. Auf diesem Wege wäre eine billige Aus- 
gleichung der Arbeitsleistung zu erstreben. Freilich, wenn man über das 
Wie der Entlastung nachzudenken beginnt, dann nimmt sich die Sache 
sofort anders aus. Es treten da Schwierigkeiten an allen Ecken und Enden 
auf. Die Forderung nach einer Honorierung einer Supplierung schon nach 
acht Tagen, die macht doch einen eigentümlichen Eindruck. Ich will gern 
zugeben, daß der heutige Vorgang, wonach die Honorierungsmöglichkeit 
erst nach zwei Monaten eintritt, einer Abänderung fähig wäre. Die Frist 
ist entschieden zu lang. Allein, wenn man bedenkt, daß unsere Dienst- 
leistung auf dem Prinzipe der Kollegialität aufgebaut ist, aus der es von 
selbst folgt, daß z. B. der erkrankte Kollege von seinen Amtsgenossen 
kollegialiter suppliert wird, so kommt mir diese Forderung, für den 
Spezialfall der Erkrankung angewendet, direkt als eine Verletzung der 
Kollegialität vor. So mancher Kollege würde es in seinem brennenden 
Pflichtbewußtsein nicht über sich bringen, es zu dieser Eventualität kommen 
zu lassen, und erschiene zu seinem und der Schule Nachteil früher zum 
Dienste als es sein Gesundheitszustand erlaubte. Und dann die Umwälzung 
in der Stundeneinteilung, denn es müfste doch ein jeder Gesenstand von je 
einer Lehrkraft suppliert werden! Wenn in dieser Beziehung eine Änderung 
anstrebenswert erscheint, so wäre sie analog den Verhältnissen bei den 
Bezirksschulräten durch Bestellung von Aushilfssupplenten in jedem Landes- 
echulratssprengel vielleicht, ich sage vielleicht, eher zu erreichen. Wie nıan 
sieht, ist dieser Punkt jedenfalls einer weiteren Diskussion fühig. Ich will 
auf anderes nicht eingehn, z. B. wäre das Verlangen, daß von 10 zu 
10 Jahren das Maximum der Lehrverpflichtung, die bei uns, wenn wir 
etwa die reichsdeutschen Verhältnisse ins Auge fassen, ohnehin äußerst 
günstig ist,1) herabgemindert werde, aus diensttechnischen Gründen schwer 
zu erfüllen. 

„Die Unterrichtsorganisation hat da ein gewaltiges Wort mitzureden. 
Auch für einen altgedienten Philologen, um ein Beispiel anzuführen, wo 
die Sache am schwersten zu machen wäre, wäre eine wöchentliche Stunden- 
zahl, wenn er in der Prima oder Sekunda beschäftigt ist, von 12 Stunden 
doch zu wenig, das würde einer 2stündigen Arbeitszeit in der Schule 
entsprechen; übernimmt er aber, wie er es bei der jetzigen Organisation 
auch in der Regel wird tun müssen, einen philologischen Gegenstand im 
Obergymnasium, so hat er doch 18, 17 oder 16 Stunden; ist er in der 
1V. Klasse mit zehn Stunden beschäftigt, dann hätte er 16, 15 oder 14 
Stunden. Da ist: die Entlastung von selbst gegeben. Soll sie aber bei einem 


!) Ich will da die letzte Verfügung des preußischen Ministeriums für geistliche, 
Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten vom 12. Oktober 1901 (Beier, S. 495) hersetzen: 
„Es ist in Aussicht genommen, gelegentlich der Erneuerung der Etats der höheren Lehr- 
anstalten cine Ermäßigung der Pflichtstunden der Oberlehrer in der Weise durchzu- 
führen, daß für Oberlehrer mit einem Besoldungsdienstalter von mindestens 2 Jahren 
nur mehr 20 Pflichtstunden angesetzt werden und die bisher an die Erreichung eines 
Besoldungsdienstalters von 13':, Jahren geknüpfte Herabsetzung der Pflichtstunden von 24 
auf 2 Wochenstunden künftig bereits mit einem Besuldungsdienstalter von 12 Jahren 
eintritt.’ 
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älteren Lehrer bleibend sein, dann müßte er eben in dieser günstigen Lage 
belassen werden, d.h. er müßte z. B. jahraus, jahrein in der IV. Lateinisch 
und Griechisch und etwa in der VII. Klasse Griechisch haben, dann hätte 
er eben die erwähnten 14 Stunden. Das ist aber gegen unsere Organisation 
und ich weiß nicht, ob es für die Schule und auch für den Lehrer gesund 
wäre, wenn dem so wäre. Und wie soll man z. B. den Mathematiker ent- 
lasten? Man nimmt ihm von seinem Maximum, sagen wir, vier Stunden 
weg, wer soll sie halten? Ein Supplent, könnte man sagen. Aber was 
für ein Polyhistor müßte das sein, wenn ein solcher Mann da einige Stun- 
den Mathematik, dort Griechisch, dann Geschichte u. s. w. übernehmen 
müßte, damit eine Entlastung durchgeführt werde. Eine Entlastung wäre 
allerdings dringend notwendig. Die Verpflichtung des Direktors an unvoll- 
ständigen Anstalten bis zu 14 Stunden ist geradezu drückend. Man denke, 
der Philologe hat etwa 16 Stunden und der philologische Direktor muß 
an derselben Anstalt unter Umständen gar die volle Stundenzahl halten! 

„Trotz der hervorgehobenen Schwierigkeiten, die sich in der Praxis der 
Forderung nach einer Entlastung von den Pflichtstunden bei zunehmen- 
dem Dienstalter entgegenstellen, will ich damit keineswegs gesagt haben, 
daß der altgewordene Lehrer gegenüber dem jungen nicht entlastet werden 
sollte. Im Gegenteile, ich plaidierte selbst bei anderen Gelegenheiten 
dafür. Nur erscheint es mir nicht gut angebracht, daß z. B. das Maximum 
der 17 philologischen Stunden bei einem, wie es heute möglich ist, mit 
24 Jahren angestellten Lehrer schon in seinem 34. Jahre um, ja ich weiß 
nicht um wie viel — denn von der Art, wie die Ermäßigung im Rahmen 
der jetzigen Stundenzahl für die einzelnen Gegenstände durchzuführen wäre, 
ist in dem Entwurfe nichts zu lesen — herabgemindert werden solle. Doch 
darüber können ja die Ansichten auseinander gehn. Aus meiner Darlegung 
geht aber jedenfalls hervor, daß ich Ihnen, meine Herren, die Annahme 
dieses Entwurfes, wie er vorliegt, nicht empfehlen kann. Die Sache ist zu 
wenig ın allen Details und ihren Konsequenzen überlegt. Und in dieser 
meiner Überzeugung können mich noch so viele Unterschriften, die der 
vorliegende Entwurf angeblich schon aufzuweisen hat, nicht wankend 
machen. Einzelne meiner Ausführungen mögen ja irgendwie anfechtbar 
und vielleicht auch widerlegbar sein, aber alle gewiß nicht. 

„von den Gehaltsansätzen will ich nicht weiter reden. Bekämen wir 
sie, wäre gewiß nichts dagegen einzuwenden. Allein für deren Verwirk- 
lichungsmöglichkeit fehlt mir, wenigstens in der jetzigen parlamentarischen 
Konstellation, jeglicher Glaube.” 

Der Obmann des Supplentenvereines, Herr Richard Hostalka, 
meldet sich hierauf zum Worte: 

„In Vertretung des Supplentenvereines kann ich bezüglich unserer 
Stellungnahme zu den Anträgen Mendls folgende Erklärung abgeben: 

„Das Mendlische Projekt brüchte bei seiner vollständigen Durch- 
führung auch für die Supplentenschaft Vorteile, die besonders in höheren 
Bezügen und stabiler Anstellung bestünden; es müßte jedoch bei Ein- 
reihung der Supplenten in die X. Rangsklasse unseres Erachtens ganz be- 
sonders darauf Gewicht gelegt werden, daß die Vorrückung in die 
IX. Rangsklasse, d.h. die Ernennung zum definitiven Lehrer, längstens in 
3 bie 4 Jahren zu erfolgen hat; denn würde nicht gerade auf die genaue 
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Einhaltung dieser Bestimmung gesehen werden, so würden eigentlich doch 
nur die sogenannten provisorischen Lehrstellen in größerer Zahl und mit 
geringeren Bezügen systemisiert werden. Anderseits würde aber ihre Ver- 
wirklichung bei Umständen, wie etwa bei Lehrermangel, eine Verzögerung 
des Avancements bewirken können, während gegenwärtig die meisten Supp- 
lenten schon nach zwei Jahren, unter günstigen Umständen auch früher in 
die IX. Rangsklasse befördert werden. Ferner würden bei Errichtung von 
Parallelklassen in diesen gewiß nur mehr Supplenten beschäftigt, während 
jetzt in derartigen Fällen auch definitive Stellen systemisiert werden. Da es 
nun wohl nicht leicht möglich ist, gegenwärtig dafür Garantien zu erhalten, 
daß die Beförderung in die IX. Rangsklasse nach längstens 3 bis 4 Jahren 
einzutreten hat, so sehen wir uns gezwungen, uns derzeit gegen die Punkte 
des Mendischen Projektes, welche die Supplenten betreffen, auszusprechen.” 

Prof. Dreßler: „Uns genügt, daß die Supplanten mit dem Antrage 
Mendl nicht einverstanden sind. Zudem muß doch der Brünner Verein 
wissen, daß das Komitee des Mittelschultages die Beschlüsse der Regierung 
vorlegen werde. Es ist deshalb nicht recht verständlich, was ihn zu der 
Sonderaktion veranlaßt hat.” 

Der Obmann Dir. Eysert stimmt dieser Bemerkung zu und betont, 
daß der Brünner Verein auf eigene Faust handle, ohne den Erfolg abzu- 
warten, den die Beschlüsse des Mittelschultages haben werden. 

Der Geschiüftsführer des Mittelschultages Prof. Hoppe stellt fest, daß 
sich die „Brünner Mittelschule” schon von vornherein alle Schritte vor- 
behalten habe, um die Forderungen Prof. Mendls bei der Regierung durch- 
zusetzen. 

Gyomn. Dir. Josef Zycha: „Wenn wir die Einladung der ‚Brünner 
Mittelschule‘ ablehnen, liegt die Gefahr der Entfremdung eines Vereines 
nahe, der sich bisher sehr rührig gezeigt hat. Daß dieser Verein energischer 
vorgehn will, ist begreiflich, denn die Kollegen in der Provinz leiden 
unter den unzureichenden Bezügen mehr als wir in Wien. In der Groß- 
stadt fällt wenigstens dem Publikum der Unterschied zwischen dem Gehalte 
des Mittelschulprofersors und dem des Professors an einer Gewerbeschule 
nicht weiter auf, in der Provinzstadt wirkt aber die Zurücksetzung unseres 
Standes direkt beschämend. Ich finde es deshalb ganz begreiflich, daß die 
Kollegen in der Provinz unruhig werden und den Ruf nach Besserung 
unserer materiellen Stellung lauter erheben als wir. Trotzdem glaube ich, 
daß wir das Ansuchen des Brünner Vereines aus einem formalen Grunde 
ablehnen müssen. Da vom Mittelschultage die Anträge des Dir. Polaschek 
angenommen, die Vorschlüge des Prof. Mendl dem Ministerium zur Wiir- 
digung empfohlen wurden und in der Zuschrift des Brünner Vereines außer- 
dem versichert wird, daß sich die Regierung diesen Thesen gegenüber 
freundlich zeigt, können wir mit ihnen nicht neuerdings an das Ministerium 
herantreten. Wir müssen doch zuerst abwarten, welche Stellung das 
Ministerium einnehmen wird, dem doch die T'hesen des Prof. Mendl durch 
den Geschäftsführer des Mittelschultages unterbreitet wurden.” 

Dir. Polaschek will im Gegensatze zu dem Vorredner nicht nur 
formell, sondern auch sachlich gegen die Anträge Stellung nehmen. 

Der Obmann des den Mittelschultag vorbereitenden Ausschusses, Prof. 
Feodor Hoppe, teilt mit, daß Se. Exzellenz der Herr Unterrichts- 
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minister die Wünsche der Mittelschullehrer betrefis einer Besserung ihrer 
materiellen Lage wohl kenne, aber er habe dem Ausschusse zu bedenken 
gegeben, daß diese Wünsche in dem gegenwärtigen Zeitpunkte kaum eine 
Aussicht auf Verwirklichung bieten. Doch habe Se. Exzellenz versichert, 
daß bezüglich der Herren, welche eine längere Supplentendienstzeit hinter 
sich haben, eine Aktion im Zuge sei, die ihnen einen Ersatz für die Jahre 
bieten soll, die sie als Supplenten wirken mußten. Der genaue Bericht 
über die Verhandlungen des Mittelschultages werde gedruckt in wenigen 
Wochen dem Ministerium vorgelegt werden. Die Forderungen betrefis der 
Erhöhung der Bezüge erscheinen ihm geradezu unerklärlich. Kein Ab- 
geordneter werde die vom Brünner Vereine aufgestellten Forderungen ver- 
treten. Das Parlament sei unserem Stande überhaupt nicht günstig und ge- 
rade jetzt sei es infolge der Finanzlage des Staates nicht zweckmälsig, mit 
Vorschlägen aufzutreten, die eine empfindliche Mehrbelastung des Budgets 
mit sich bringen. Es wäre zu bedauern, wenn man unter so wenig ver- 
heißenden Auspizien mit Wünschen hervortrüte, die manch schöne .und 
vernünftige Gedanken in sich schließen. Denn es läge die Gefahr nahe, daß 
dann auch die Verwirklichung so tretflicher Vorschläge, wie sie betretis 
der Verleihung des Titels Professor, betretis der Vertretung der Professoren 
ım Landesschulrate und betreffs der Einsetzung von Direktorstellvertretern 
gemacht wurden, in unabsehbäre Ferne gerückt werde. 

Hofrat Dr. Johann Huemer: „Meine Herren! Ich will Ihre Be- 
ratungen nicht stören, es drängt mich aber, hier einige Worte zu sprechen, 
weil Forderungen erhoben werden, die für den Stand vom gröfsten Nach- 
teile wären. Bedenken Sie, daß Vorschläge gemacht werden, die der Herr 
Minister als eine Schädigung des Lehrstandes bezeichnen müßte, wenn sie 
tatsächlich von Abgeordneten im Parlamente vertreten werden sollten! Im 
einzelnen will ich nur folrendes hervorheben: 

„1.Stimme ich mit Herrn Dir. Polaschek ganz darin überein, daß die Ein- 
reihung in die unteren Rangsklassen zu verwerfen ist. Die X. Rangs- 
klasse dürften die Supplenten zweifellos bekommen, wenn sie dieselbe 
verlangen. Wie lange sie aber dann auf Vorrückung in die IX. Rangs- 
klasse warten mülßsten, das ließe sich gar nicht absehen. 

„2. Wenn die Herren verlangen, daß die Bezirksschulinspektoren definitiv 

werden, so bin ich mit diesem Vorschlage ohneweiters einverstanden. 

3. Dagegen kann ich mich jetzt mit der Abschaffung der provisorischen 

Lehrstellen nicht befreunden; wir bekämen ja an Stelle der provisori- 
schen Lehrer nur Supplenten, was.gewiß nicht in Interesse des Lehr- 
standes läge. Heute kommt es vor, daß ein junger Mann mit gutem 
Prüfungszeugnisse sofort nach Erwerbung der Lehrbefähigung eine pro- 
visorische Lehrstelle erhält; in Zukunft würden alle zunächst nur als 
Supplenten angestellt werden können; denn daß man einem jungen 
Manne, der noch gar keine Probe von seiner Verwendbarkeit im Lehr- 
amte abgelegt hat, nicht ohneweiters das Definitivum verleihen kann, 
liegt auf der Hand. 

„4. Betreffs der Ausschreibung der Lehrstellen und der Besetzungstermine 
will ich nur darauf aufmerksam machen, daß es für die Unterrichts- 
verwaltung ganz angenehm wäre, wenn nur ein einziger Termin exi- 
stierte. Aber dann müßten die Ernennungen im Herbste entfallen, es 
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würden viele Stellen einfach unbesetzt bleiben; denn Ausschreibungen 
ım September hätten keinen Sinn, weil man doch im Novenber nicht 
Besetzungen vornehmen kann, ohne den Unterrichtsbetrieb empfindlich 
zu stören. Es müßten also wieder Supplenten an Stelle der wirklichen 
Lehrer treten. Welch empfindlicher materieller Verlust dies aber für die 
Lehrerschaft wäre, das ergibt sich daraus, daß im vorigen Septenber 
nicht weniger als 180 Ernennungen vollzogen wurden, die sämtlich 
hätten unterbleiben müssen, wenn die vom Brünner Vereine erhobenen 
Wünsche durchgeführt gewesen wären. 

„Überlegen Sie also reiflich, meine Herren, damit Sie nichts verlangen, 
was gegen Ihren eisrenen Vorteil verstößt! Als Mitrlied des Vereines 
‚Mittelschule‘ und als Mitglied des Lehrstandes fühlte ich mich verpflichtet, 
Sie auf diese Gefahr aufmerksam zu machen.” 

Prof. Schüller: „Ich glaube, daß die Angelegenheit genügend be- 
sprochen wurde, so daß nunmehr zur Abstimmung geschritten werden 
könnte. Zuvor möchte ich nur nochmals darauf hinweisen, daß wir heute 
nicht zum ersten Male darüber beraten, sondern daß bereits ein ablehnen- 
der Beschluß der Vollversammlung vom 21. März d. J. vorliegt. Damals 
wurden die Punkte genau bezeichnet, derentwegen dem Vereine die Petition 
als Ganzes unannehmbar erschien, und daß wir mit der Ablehnung recht 
taten, haben uns u. a. die heutigen Ausführungen des Vertreters des 
Supplentenvereines gezeigt. Da nun der vorliegende Entwurf die seinerzeit 
beanstandeten Punkte fust insgesamt ohne wesentliche Änderungen wieder’ 
enthält, müssen wir, glaube ich, bei dem gefaßten Beschlusse bleiben und 
die Unterstützung der Petition ablehnen.” 

Auf eine Anfrage des Dir. Zycha erklärt der Obmann, daß er auch 
den Verein „Reulschule” zur heutigen Beratung eingeladen habe. Aber der 
Ausschuß dieses Vereines habe den Beschluß gefulst, sich mit dieser An- 
gelegenheit nicht weiter zu beschäftigen, weil er von der „Brünner Mittel- 
schule” nicht aufgefordert wurde, sich mit ıhren Thesen zu beschäftigen. 

Dir. Dr. Polaschek spricht hierauf noch über die Vorschläge bezüg- 
lich der Beförderung der Turnlehrer in die VIII. Rangsklasse und gibt der 
Ansicht Ausdruck, daß in Anbetracht der Verschiedenheit der Vorbildung 
die „Mittelschule” nur die Turnlehrer, welche die Maturitätsprüfung an 
einer Mittelschule abgelegt und dann den 2jährigen Turnlehrantskurs 
absolviert haben, in dem Bestreben unterstützen dürfe, die VIII. Rangs- 
klasse zu erreichen. 

Hofrat Dr. Johann Huemer betont, daß ihm auch dieser Punkt 
nicht reiflich genug überlegt scheint. Da die Turnlehrer eine sehr ver- 
schiedene Vorbildung besitzen, sei es nicht zweckmäßsig, eine bestinmte 
Rangsklasse als die Grenze für ihr Avancement festzusetzen. Es gebe z. B. 
in Galizien mehrere Turnlehrer, die an der medizinischen Fakultät pro- 
moviert haben. Warum sollten diese nicht, wie die akademisch gebildeten 
Mittelschullehrer, die VII. Rangsklasse erreichen können? 

Turnlehrer Guttmann erklürt hierauf, daß die Vorrückung in die 
VIII. Rangsklasse vorgeschlagen wurde, weil die Sektion für Körperpflege 
beim Mittelschultage des Jahres 1900 zwar für die Turnlehrer nur die 
IX. Rangsklasse verlangt, aber auch den Antrag auf Verleihung der 
VIII. Rangsklasse unterstützt habe. 
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Der Obmann leitet nun die Abstimmung ein und richtet an die Ver- 
sammlung die Anfrage: „Sind die Herren dafür, daß sich die ‚Wiener 
Mittelschule‘ den Vorschlägen des Brünner Vereines arschließt?” 

Diese Frage wird einstimmig verneint und der Ausschuß beauftragt, 
diesen Beschluß der Vollversammlung dem Brünner Vereine zur Kenntnis 
zu bringen. 

Hierauf wird die Sitzung geschlossen. 


B. Sitzungsberichte des Vereines „Deutsche Mittelschule‘ 
in Prag. 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. W. Nowak.) 
Sechste Vollversammlung. 


Am 29. April 1903 fand die sechste diesjährige Versammlung statt. 
Nachdem der Obmann Dir. Dr. Anton Frank den Herrn Vortragenden 
Hofrat Prof. Dr. Otto Willmann und die erschienenen Vereinsmit- 
glieder auf das herzlichste begrüßt hatte, berichtete er über die Vor- 
kommnisse der letzten Wochen, sofern sie den Verein und dessen Inter- 
essen näher berühren. 

Am 19. April tagte in Prag eine allgemeine Staatsbeamtenver- 
"sammlung, um über eine im Schofie der Prager Beamtenschaft bereits 
öfters zur Sprache gebrachte Angelegenheit, die Dringlichkeit einer Er- 
höhung der u der Staatsbeamten, zu verhandeln und schlüssig 
zu werden. 

Am 4. April Ealarieeikete eine Abordnung des hiesigen Vereines 
tschechischer Professoren, der sich auch der Olmann der „Deutschen Mittel- 
schule” in Prag anschloß, Sr. Exzellenz dem Herrn Unterrichtsminister die 
Bitte um eine weitere Anrechnung von Supplentenjahren zugunsten jener 
Kollegen, die auf eine lange Reihe solcher im Staatsdienste zugebrachten 
Jahre zurückblicken können. Se. Exzellenz versprach, dem vorgebrachten 
Ansuchen sein Augenmerk zuwenden und dasselbe nach Tunlichkeit einer 
günstigen Erledigung zuführen zu wollen. 

Während des in den Tagen des 5. bis 8. April in Wien tagenden 
V1II. deutsch-österreichischen Mittelschultages versammelten sich die Ob- 
männer sämtlicher deutschen Mittelschulvereine beim Obmanne des Wiener 
Schwestervereines behufs Besprechung der Frage des Prüfens und Klassifi- 
zierens, welche gelegentlich des VII. Mittelschultages im Jahre 1900 von 
Dir. Dr. Martinak angeregt worden war, konnten aber bei der Fülle des 
‘ vorliegenden Materiales und der Wichtigkeit der Sache zu keinem ab- 
schließenden Ergebnisse gelangen, weswegen die endgültige Beschlußtfassung 
einem späteren Zeitpunkte vorbehalten werden mußte. 

Der sich anreihende Bericht über den Verlauf des VIII. Mittelschul- 
tages vom Jahre 1903 wies vorerst auf die reichhaltige Lehrmittelsammlung 
im Museum für Kunst und Industrie hin, die gar viel des Lehrreichen 
und Instruktiven bot, und konstatierte die erfreuliche Tatsache, daß sich 
der Mittelschullehrerstand endlich doch als eine Einheit zu fühlen beginne 
und daran gehe, dieses Interesse auch zu betätigen, daß aber auch seitens 
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der Unterrichtsverwaltung alle gerechten Wünsche einer wohlwollenden 
Berücksichtigung gewürdigt werden. 

Nach Erledigung dieses ersten Programmpunktes beginnt Herr Hofrat 
Dr. Otto Willmann seinen angemeldeten Vortrag: 

„Reformversuche des modernen sprachlichen Unterrichtes und 
der Lehrbetrieb der klassischen Sprachen”. 

Der Herr Vortragende ging von dem Institute der Berlitz-Schule 
aus, die heuer das 25. Jahresfest ıhres Bestandes feiert und ın zahlreichen 
Vertretern über Europa verbreitet ist, besprach die Art ihrer Begründung, 
die als ein Spiel des Zufalles angesehen werden kann, sowie ihre Ein- 
richtung. Ihr Prinzip besteht darin, dafs jeder Lehrer nur die Sprache 
lehrt, die seine Muttersprache ist, und daß sich die Schüler ins fremde 
Land förmlich versetzt fühlen müssen. Als charakteristisches Merkmal 
aller dieser Schüler erscheint ferner das Verwerfen einer jeden Über- 
setzung. Die Berlitz-Schulen haben begreiflicherweise die Aufmerksanıkeit 
der Schulmänner erweckt und hervorragende Kräfte haben in dieser 
Hinsicht ihr Gutachten abgegeben. Prof. Paulsen z. B. bemerkt, daß ihre 
Eigentümlichkeit darin bestehe, dal sie vom ersten Anfange an die freınde 
Sprache als eine lebende durch Gehör und Rede einüben lassen, statt sie 
durch Lesen und Schreiben zu lehren. Er empfiehlt die Verwendung dieser 
Methode in den öffentlichen Schulen, aber nicht in ganzen Klassen, sondern 
nur in gewissen Zirkeln von strebsamen jungen Leuten. Da unter Klassen 
Gruppen von 10, unter Zirkeln hingegen solche von 3 bis 6 Personen verstan- 
den werden, könne der Tisch als ein Maf5 des Unterrichtes gelten und, soviele 
an einem Tische Platz finden, ebensoviele können zu gleicher Zeit an dem 
Unterrichte teilnehmen. Eine Menge diesbezüglicher Lehrbücher ist bereits 
erschienen. In unseren Mittelschulkreisen haben die erwähnten Neuerungen 
freilich wenig Beachtung gefunden, und da das Ganze nur als eine Art Gre- 
schäft und für Geschäftsleute in erster Linie berechnet erscheint, stehn 
auch diese Institute unter keiner didaktischen Inspektion. In Deutschland 
hingegen ist man von allem Anfange an der Sache nüher getreten und 
hat sie in dem Landstriche, in welchem Frankfurt a. M., Wiesbaden und 
Hanau gelegen sind, intensiver verfolgt. Die Vertreter der in Rede 
stehenden Unterrichtsmethode berufen sich auf Comenius und seinen orbis 
pictus und sagen, man müsse der Natur nachahmen, die mit unmerklichen 
Keimen anhebt und unmerkliche Zusätze macht, jeden einzeln gebildeten 
Teil pflegt und schützt, jedoch neue an das gesicherte Leben des alten 
anschließt. Charakteristisch ist hiebei die Verschmelzung der Formenlehre 
mit der Syntax. Sätze werden ausgeworfen, die syntaktisch lehrreich sind, 
immer liegen Substantiva vor, ihnen reihen sich Adjektiva, Pronomina 
und Verba an, wobei Präsentia überwiegen, allmählich treten, so im 
Französischen, Verba der zweiten Konjugation im Präsens und Indikativ, 
endlich solche der dritten Konjugation auf, dann rückt die Beschreibung 
aus der Gegenwart in die Vergangenheit, die beschreibende sowohl als 
die erzählende, vor. Auf diese Art werden die Konjugationsformen nur 
dort gezeigt. wo sie wirklich funktionieren. Erfolge dieser Unterrichts- 
methode sind ohne Zweifel vorhanden. Die Frage jedoch, die sich an 
dieser Stelle aufdrängt: „Wird der Bildungsgehalt der Sprache auch entfernt 
gehoben, wenn auf diese Weise vorgegangen wird?” dürfte wohl am Platze 
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sein. Dabei stößt man freilich auf manche geradezu tief einschneidende 
Einwendungen gegen die ganze Methode, die selbst von den Lehrerkreisen 
dieser Anstalten geteilt und gebilligt werden. Abgesehen von der gewul- 
tigen Anstrengung, die ein solches Lehrverfahren mit sich bringt, macht 
sich bei diesem Parlieren eine Vernachlässigung der grammatisch-logischen 
Aus- und Durchbildung bemerkbar. Desgleichen erzeugt das Festhalten 
der Schüler an der Anschauung eine Gedankenlosigkeit, die oft keine 
selbständige Arbeit aufkommen läfst, ganz abgesehen von den argen Miß- 
verständnissen, die nur zu häufig unterlaufen können und wirklich auch 
unterlaufen. Ebenso wurde die weit und tief eingreifende Beobachtung 
gemacht, daß das Außerachtlassen der Muttersprache und das Ausmerzen 
der Übersetzungen sich als geradezu unhaltbar erweisen müsse. 

Die weitere Frage nach dem Werte, den die Übersetzungen haben, 
hat in Deutschland Debatten und Petitionen gezeitigt, die auf eine mannig- 
faltige Weise der Lösung zugeführt wurden; während die preußischen 
Unterrichtsvorschriften bei der Reifeprüfung eine Übersetzung in. die 
fremde moderne Sprache verlangen, pflichten die Lehrer der modernen 
Methode der Anschauung bei, den Abiturienten einen freien Aufsatz 
arbeiten zu lassen. — Wenden wir uns nun dem klassischen Sprach- 
unterrichte zu, so tritt der Kontrast zwischen dem Betriebe der alt- 
klassischen Sprachen und diesem modernsten Versuche, die neueren Sprachen 
zu lehren und zu lernen, erst recht deutlich hervor. In Österreich ist seit 
dem Jahre 1848, in Deutschland vom Jahre 1890 angefangen jeder freie 
Aufsatz aus der Schule verbannt, die Übersetzung bleibt das einzig und 
allein anzustrebende Ziel. Das Lateinsprechen ist bei uns schon längst 
aus der Übung gekommen, als Unterrichtssprache tritt das Latein auch 
nicht mehr auf, ja selbst die früher so übliche Anwendung der lateinischen 
Sprache zum Nutzen und Frommen eines jeden Schnlunterrichtes überhaupt 
trıtt von Jabr zu Jahr mehr in den Hintergrund, sogar die den Texten 
angeschlossenen Anmerkungen sind nicht nıehr lateinisch, sondern fast aus-" 
schließlich deutsch geschrieben. Dieser Kontrast wird um so schärfer, 
sobald man bedenkt, daß in älterer Zeit die Verhältnisse anders gestaltet 
waren. Noch in der vormärzlichen Zeit war das Latein Unterrichtssprache 
und die meisten Lesebücher in diesem Idionı abgefaßt; damals ward Latein 
noch gesprochen und hatte das Wort Latinität noch einen Sinn, indes es 
heute wohl einen Lateinunterricht gibt, bei dem aber keine Latinität er- 
zielt wird. Trotz dieser zu Recht bestehenden Verhältnisse ist das Latein 
nicht ganz erstorben und sein Wert für das gesamte Leben nicht erloschen. 
Geradezu beklagenswert erscheint es, daß in so vielen Sprachen kleinerer 
Bezirke ganz vortreffliche Arbeiten erscheinen, die unbenutzt an uns vor- 
übergehn, weil diese Sprachen weiter außen kein Mensch spricht oder 
versteht. Könnte uns da nicht das Latein aus der Verlegenheit helfen und 
als ein probates Verständigungsmittel an unsere Seite treten? In vielen 
modernen Disziplinen behauptet es auch heute seine frühere Stellung; 
warun ließe sich der Gebrauch nicht erweitern und dem herrschenden 
Bedürfnisse nicht abhelfen? In Amerika und in Rom erscheinen zwei 
Zeitschriften, die in einer annehmbaren Form in lateinischer Sprache 
ihre Leser über die neuesten T’agesereignisse in Kenntnis setzen und An- 
klang finden. Ein anderer Punkt, der Beachtung verdient, ist die nicht 
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ganz ohne Glück durchgeführte Verknüpfung von Formenlehre und Syntax 
im altsprachlichen Unterrichte Eine Verschiebung der Syntax in die 
Formenlehre ist uns ganz geläufig, denn unsere Übungsbücher sind in 
diesem Sinne abgefußt; sie geben Sätze und bringen Verbalformen zu einer 
Zeit, da noch Nomina behandelt werden. 

Unsere Ubungsbücher illustrieren sozusagen die grammatischen Regeln, 
die Formenlehre zeichnet den Weg vor, die Syntax jedoch drängt sich 
von allen Seiten herein. Mit Teichtirrkeit ließe sich, ohne der grammatischen 
Genauigkeit nahe zu treten, die Konformierung noch inniger gestalten 
und das Material der Sätze ın der Art erweitern, daß man die lateinischen 
Kunstausdrücke selbst zu Sätzen verarbeitete, die Terminologie in die 
Sprache einführte und das Latein in begrenztem Maße doch noch zur 
Unterrichtssprache ‘machte. Die Sprache ist eine geistige Fertigkeit und 
als solche kann sie, wie Jede andere, ex usu gelernt werden; doch erfordert 
sie ein entsprechendes Lehr- und Lernverfahren, um nicht an ihrem Bil- 
dungsgehalte eine Einbufie zu erleiden. Darum darf die Sprachlehre nicht 
hintangesetzt sein, sondern muß überall beim Unterrichte in geeigneter 
Weise herangezogen und verwertet werden. 

Der Obmann dankt dem Herrn Vortragenden für die interessanten 
und lehrreichen krörterungen und fordert hierauf die Anwesenden auf, in 
eine das besprochene Thema betrettende Debatte einzugehn. Die Wechsel- 
rede nimmt einen lebhaften Verlauf; es meldet sich zuerst zum Worte 
Prof. Dr. Ludwig Singer. Er pflichtet den Einzelheiten des Vortrages 
vollinhaltlich bei, betont die Wichtigkeit der grammatischen Schulung 
und findet die im modernen Sprachunterrichte so häufig zum Ausdrucke 
gebrachten Klagen über einen minderen Erfolg in dem Mangel dieser 
Schulung begründet. Prof. Dr. Johann Weyde meint, daß es näher ge- 
lexen wäre, statt der Berlitz-Schule die heutige Realschule zum Vergleiche 
heranzuziehen, da sich diese beim neusprachlichen Lehrbetriebe all das, 
was jener nachgerühnıt wurde, zu eigen gemacht habe und doch wieder 
die angeführten Schattenseiten jenes Verfahrens vermeide. Auch glaubt er 
bei aller Begeisterung für die lateinische Sprache nicht, daß sich diese 
noch zur Vermittlungssprache eignen werde, da jedes Volk das Lateinische 
mit seinen eigenen Lauten ausspricht, so daß wir Deutsche das gesprochene 
Latein eines Engländers z. B. gar nicht verstehn. 

Im Anschlusse an die eben vorgebrachten Bedenken fügt Herr Hofrat 
Willmann hinzu, daß er die Berlitz-Methode nur deshalb gewählt und 
von ihr gesprochen habe, weil sie zu den neuen Erscheinungen auf diesem 
Gebiete gehöre. Was ferner die Aussprache des Lateinischen in England 
betrifft, so ist neuestens daselbst das Irische mafigebend geworden, das sich 
beim innigen Zusaımmenhange mit dem dort herrschenden Katholizismus an 
das Kirchenlatein anlehnt und von diesen: auch beeinflußt wird. 

Prof. Dr. Josef Dorsch erklärt sich vollinhaltlich mit den Aus- 
führungen des Herrn Vortragenden einverstanden, betont, auf die eigene 
Erfahrung gestützt, die Möglichkeit einer Verwertung des Latein im sprach- 
lichen Verkehre und wünscht, daß der klassische Sprachunterricht gründlich 
betrieben, die Grammatik ertafit, der Autor verstanden und ım Schüler 
durch eine lebhafte Vorführung der Unterrichtsmaterien Interesse für die 
Sache geweckt werde. | 
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Nachdem noch Prof. J. Arbes der Übungen im Lateinsprechen, die 
während seiner Studien am Gymnasium bereits in den unteren Klassen 
angestellt worden sind, sowie der großen Vorteile, die bieraus für die 
ganze Klasse erwuchsen, gedacht hatte, beschließt der Obmann Dir. Dr. 
A. Frank, da sich niemand mehr zum Worte meldete, die Wechselrede mit 
der Bestätigung der Tatsache, daß der Sprachunterricht nur dann jene 
erwünschte Wirkung aufweisen werde, wenn er auf Grund der Mutter- 
sprache und unter steter Berücksichtigung der grammatisch-syntaktischen 
Schulung der Schüler erteilt wird. Dort, wo diese Grundlage eines gedeih- 
lichen Unterrichtes fehlt, dürfte sich das erwünschte Ziel kaum je erreichen 
lassen, wenigstens nicht mit der Leichtigkeit und Sicherheit, und der Er- 
folg dürfte auch nicht ein so andauernder und erfreulicher sein wie im 
entgegengesetzten Falle. Daß ferner fortgesetzte Übungen im Gebrauche 
der Sprache gar wesentlich hiezu beitragen, dürfte wohl kaum auf irgend 
einen Widerspruch von berufener Seite stoßen. 

Hiemit fanden der Vereinsabend und die Versammlung ihren Ab- 
schluß. 


Siebente Vollversammlung. 


Die siebente Versammlung des laufenden Vereinsjahres fand am 13. Mai 
im physikalischen Hörsaale des deutschen Mädchenlyzeunms statt. Der Ob- 
mann Dir. Dr. Anton Frank begrüfste die erschienenen Vereinsmitglieder 
und Gäste auf das freundlichste, sprach dann dem Herrn Fabrikanten 
Alois Kreidl für die bereitwillige Übernahme des angekündigten Experi- 
mentalvortrages über „Aluminothermie” sowie dem Herrn Dir. Franz 
Bardachzi für die gütige Überlassung des Saales den Dank des Vereines 
aus und betonte schliefslich den innigen Zusammenhang, der zwischen Praxis 
und Wissenschaft besteht und in der Weise sich äußert, daß beide ın wohl- 
tuender Art einander beeinflussen und fördern. 

Der Herr Vortragende weist in der Einleitung auf die außerordent- 
liche Wichtigkeit hin, welche das aluminothermische Verfahren von Dr. 
Hans Goldschmidt im allgemeinen, ganz besonders aber in der Metall- 
industrie erlangt hat. Sicherlich wird sich die Schule diese Neuerung bald 
zunutze machen und in einigen dem Schulbetriebe angepaßten Versuchen 
die einzelnen Erscheinungen zur Vorführung bringen, und dies umsomehr, 
als sich alles mit geringen Mitteln und ohne besondere Vorbereitungen 
durchführen läßt. Nur an der Hand solcher Experimente kann die An- 
wendung der Aluminothermie in der Industrie ihre Erklärung finden. 

Was nun das in Rede stehende und bei allen folgenden Versuchen 
zur Verwendung kommende Thermit betrifft, so sei an dieser Stelle gleich 
darauf hingewiesen, daß es sich als eine Mischung von Metalloxyd und 
Aluminium darstellt und als Eisen, Mangan, Chrom, Kobalt, Nickel und 
Ferrotitan auftritt. 

Das Eisenthermit, welches bei allen Experimenten zugrunde gelegt 
werden wird, erscheint in verschiedener Färbung und zwar schwarz, rot 
oder weiß. 

Nachdem noch sämtliche in Betracht kommenden Materialien und 
die notwendigen Vorsichtsmaßregeln zur Sprache gekommen waren, wurden 
die einzelnen Versuche der Reibe nach vorgeführt. 
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Beim ersten Experimente handelte es sich um die Gewinnung reiner 
kohlenstoffreier Metalle und zwar des so gearteten Eisens. Ein Spezial- 
tiegel wurde mit „Thermit schwarz” bis zum oberen Rande gefüllt, dieses 
mit etwas Entzündungszemisch bestreut und mit einem brennenden Streich- 
holze entzündet. Unter reichlichem Funkensprühen vollzog sich eine leb- 
hafte Reaktion. Kaum war die ganze Masse verbrannt, so zeigte sich eine 
feuerflüssige Kornundoberfläche von außerordentlicher Leuchtkraft, während 
das geschmolzene Eisen auf dem Boden des Tiegels verblieb. Das so erhal- 
tene Eisen ist fast chemisch rein, weich und kohlenstoffrei. Ein Eisenstab, 
der in die feuerflüssige Masse getaucht wurde, schmolz augenblicklich 
ab; dasselbe geschah mit daraufgeworfenen Hellerstücken. Einige Tropfen 
Wasser, welche auf die Oberfläche des Tiegelinhaltes fielen, zeigten eine 
Erscheinung, die den Leidenfrostschen Versuch deutlich demonstrierte. 

Es reihten sich an: Das Weißsglühendmachen einer eisernen Niete, 
das lokale Erwärmen einer Eisenplatte, das Schweißverfahren, wobei zwei 
Eisenröhren benutzt wurden. Den Abschluß bildete der Versuch, ein Eisen- 
rohr bis zur Schmelztemperatur, d. h. zur Weifßglut, zu erhitzen. Nach 
einigen Sekunden erschien das zur Verwendung genommene Rohr glühend, 
die Glut stieg nach und nach bis zur Weilsglühhitze und bewirkte teil- 
weise auch das Schmelzen des Rohres. 

Reicher Beifall folgte den interessanten Vorführungen, aus denen sich 
ohne Zweifel die hohe Bedeutung entnehmen ließ, welche das neue Ver- 
fahren hat, wie nicht minder die gewaltige Umgestaltung, die es auf dem 
Gebiete der Metallindustrie hervorrufen dürfte. 


C. Sitzungsberichte des Vereines „Mittelschule für Ober- 
österreich und Salzburg in Linz”. 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. Dr. Georg A. Lukas.) 
Erste Vereinsversammilung. 
(14. März 1903.) 


Obmann Prof. E. Sewera begrüßt die Anwesenden, insbesondere 
Herrn Landesschulinspektor Dr. J. Loos und Dir. Dr. Thalmayr. Sodann 
wird das Protokoll der Jahresversammlung verlesen. Hierauf berichtet 
Herr Schulrat J. Gartner über die eingezogene Erkundigung betretts 
einer Debatte im Linzer Gemeinderäte hinsichtlich der Abschaffung des 
Griechischen. Herr Bürgermeister Eder habe sich dahin geäußert, daß die 
ganze Angelegenheit weit hinausgeschoben worden sei; es bestehe im Ge- 
meinderate nicht der Wunsch, das Griechische überhaupt beseitigt zu 
sehen, sondern derselbe erstrebe bloß, eine Reform der Mittelschule zu 
beschleunigen. Dann bildeten Standesfragen den Gegenstand der Verhand- 
lungen. Zunächst brachte der Obmann einleitende Bemerkungen über 
einen Vortrag in Vereine „Mittelschule” in Brünn, der über eine durch- 
greifende Reform der Mittelschulen und verwandten Lehranstalten handelt. 
Der Obmann erteilt alsdann Herrn Schulrat Gartner das Wort zum 
Referat über den erwähnten Brünner Vortrag und fügt hinzu, daß bereits 
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im Ausschusse Beratungen darüber gepflogen worden seien; hiebei habe 
Herr Schulrat Gartner in dankenswerter Weise das Referat übernommen. 
Nach Ansicht des Referenten geht der Vortrag aus von der Annahme, eine 
durchgreifende Reform der Mittelschulen und verwandten Lehranstalten 
sei notwendig; zur Erreichung dieses Zweckes seien wohl Protessoren, 
Direktoren und Landesschulinspektoren die berufensten Berater. Die Re- 
form habe sich zu erstrecken a) auf die materielle Stellung der eben Ge- 
nannten, 5) auf deren amtliche Stellung und c) auf die einzelnen Lehr- 
gegenstände. 

In materieller Hinsicht sei, unter selbstverständlicher Beibehaltung 
der 30 jährigen Dienstzeit, die Gleichstellung mit den akademisch gebildeten 
Staatsbeamten anzustreben. Heute bleibe der Professor meist Professor, 
. während die Staatsbeamten zumeist in die VI., ein ansehnlicher Teil auch 
in die V. Rangsklasse vorrücken. In 21 Punkten werden nun die wün- 
schenswerten Verbesserungen aufgezählt. 

In Bezug auf Besserung der amtlichen Stellung sei anzustreben: 
1. offene Qualifikation; 2. Dienstespragmatik, Regelung des Disziplinar- 
verfahrens; 3. Verleihung des Titels „Professor” ausschließlich durch den 
Staat; 4. Vertretung der Mittelschulprofessoren im Landesschulrate durch 
wenigstens einen von den Lehrkörpern des Kronlandes gewählten Professor. 

Es wird alsdann beschlossen, daß das eben dargebotene Elaborat des 
Herrn Schulrates Gartner nach Brünn abgesendet werde. Prof. Belohlawek 
bringt das Ersuchen vor, man möge in das Elaborat auch den Punkt auf- 
nehmen, daß solche Jahre beim Eintritte in den Staatsdienst eingezählt 
werden sollen, die ein akademisch gebildeter Lehrer an Schulen abgedient 
hat, bei denen keine Reziprozität besteht. Referent Schulrat Gartner 
meint, es sei nichts weiter als loyal, wenn dieser Punkt aufgenommen 
werde, da ohnehin viele Punkte des Elaborates nicht erreicht werden 
dürften. (Wird mit Stimmeneinhelligkeit angenommen.) Der Vorsitzende 
dankt dem Herrn Schulrat herzlich für sein klares und erschöpfendes Re- 
ferat. Als nächster Punkt der Tagesordnung wurde die Wahl der Dele- 
gierten für den nächsten deutsch-österreichischen Mittelschultag in Wien 
vorgenonimen; auf Vorschlag des Herrn Dir. Dr. Thalmayr wurden ge- 
wählt 1. der Obmann Prof. E. Sewera, 2. Schulrat J. Gartner, 3. Prof. 
Dr. L. Poetsch. Die genannten Herren erklärten, die Wahl anzunehmen. 
Nun erteilt der Vorsitzende Herrn Prof. Th. Gissinger das Wort zu 
seinem Vortrage: 

„Eine Nordlandsreise”. 

Der Vortragende fesselte seine Zuhörer zunächst durch den Bericht 
über die eigenartige Schönheit der nordischen Landschaft zur Zeit der 
Mitternachtsonne und über Sitten und Lebensweise der nordischen Stammes- 
brüder sowie der Lappländer. Die Städte Christiania, Göteborg, Drontheim 
und Bergen führte er in Wort und Bild vor Augen, geleitete dann nach 
dem Nordkap und schilderte den Walfischfang und die Herstellung des 
Fischtranes. Die Karriolfahrt ins Innere des südwestlichen Norwegen ward 
nicht minder anziehend erzählt. 

Reicher Beifall wurde dem Vortrage gezollt; nachdem der Vorsitzende 
dem Vortragenden den Dank ausgesprochen hatte, wurde die Sitzung um 
3/11 Uhr geschlossen. 
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Familienabend. 
(2. Mai 1903.) 


Der im Speisesaale des Kaufmännischen Vereinshauses veranstaltete 
Familienabend erfreute sich eines zahlreichen Besuches auch von Seite der 
Damenwelt. Dazu trug wohl am meisten das reichhaltige Programm bei, 
welches dank der Mitwirkung mehrerer Herren und Damen, die ihre be- 
währten Kräfte dem Vereine in liebenswürdiger Weise zur Verfügung ge- 
stellt hatten, geboten werden konnte. Außer musikalischen Genüssen und 
der Vorführung von Skioptikonbildern erfreuten insbesondere die treff- 
lichen humorvollen Vorträge der Herren Proff. P. Tassilo Lehner (Krems- 
münster) und Dr. Friedrich Falbrecht (Freistadt). Als das reiche Pro- 
granım erschöpft war, hatte es zwar längst Mitternacht geschlagen, jedoch 
die Mehrzahl der Teilnehmer verließ die gastlichen Räume nicht eher, als ' 
bis auch die Jugend durch ein rasch improvisiertes Tänzchen zu ihrem 
Rechte gekommen war. So können sich woh! alle mit Vergnügen des 
schönen Abends erinnern. 


Wanderversammlung in Kremsmünster. 
(7. Juni 1903.) 


Die diesjährige Wanderversammlung verliefin höchst animierter Weise. 
Die meisten auswärtigen Teilnehmer kamen um 10 Uhr 10 Minuten mit 
der Welser Lokalbahn an und wurden von Professoren des Stiftsgymnasiums, 
an der Spitze Dir. Schulrat Proschko, empfangen. Darnach begab sich 
die zahlreiche Gesellschaft, der auch mehrere Damen angehörten, zu einem 
kurzen Frühschoppen ins Stiftsgasthaus. Um 11 Uhr fand die offizielle Ver- 
sammlung statt, in der Obmann Prof. E. Sewera zunächst das Mitglied 
Herrn Schulrat Gartner zu der ihn vor kurzem zu teil gewordenen hohen 
Auszeichnung beglückwünschte. Hierauf gab er einen eingehenden Bericht 
über die Verhandlungen des letzten Mittelschultages. Zum Schlusse wurde 
dem Prof. P. Tassılo Lehner für seine vielen Verdienste, die er sich be- 
sonders durch eine lange Reihe von Vorträgen um den Verein erworben 
hatte, ein Anerkennungsdiplom überreicht. Nach dem Mittagsmahle schritt 
man an die Besichtigung der vielen Sehenswürdigkeiten des Stiftes, wobei 
in den einzelnen Sammlungen die betreffenden Kustoden in entgegen- 
kommendster Weise die Führung übernahmen. 

Der prächtige Kaisersaal, die Gemäldegalerie mit dem Museum, die 
Bibliothek und endlich die Sternwarte mit allen ihren Schätzen rief die 
Bewunderung der Teilnehmer in hohem Grade hervor. Das größte Interesse 
erregten aber die Hauptstücke der Schatzkammer, nämlich der sogenannte 
Tassilo- oder Stifterbecher und zwei Leuchter, Geschenke, die der Gründer 
des Stiftes, Herzog Tassilo Il., vor mehr als elf Jahrhunderten demselben 
gewidmet hatte. Eine klare Beschreibung und Erklärung dieser höchst 
merkwürdigen Stücke gab Prof. P. Sebastian Mayr. Um ö Uhr fand sich 
die Gesellschaft im Winterspeisesaale zu einer vom Stifte gegebenen Jause 
ein, bei der ernste mit heiteren Trinksprüchen wechselten. Der Dialekt- 
dichter Hönig trug, wie schon während der Mittagstafel, so auch jetzt 
durch den Vortrag seiner humorvollen Dichtungen viel zur fröhlichen Stim- 
mung bei, die bis zum Aufbruch um 7 Uhr anhielt. Mehrere Herren vom 
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Professorenkollegium des Stiftes gaben den auswärtigen Gästen das Geleite 
zum Bahnhofe der Krenistalbahn. Um das Zustandekommen der genul- 
und lehrreichen Versammlung erwarb sich der Lehrkörper des Krems- 
münsterer Stiftsgymnasiums, besonders aber der Direktor desselben Schul- 
rat Proschko und Prof. P. Tassilo Lehner die größten Verdienste. 


D. Sitzungsberichte des Vereines „Bukowiner Mittel- 


schule” in Czernowitz. 
Dreiundneunzigste Sitzung. 
(Mitgeteilt vom ersten Schriftführer Prof. Dr. S. Spitzer.) 
(25. April 1903.) 

Der Obmann Prof. Jos. Bittner begrüßte die zahlreich erschienenen 
Mitglieder und berichtete unter anderem in Kürze über den Verlauf und die 
Ergebnisse der Beratungen des VIII. deutsch-österreichischen Mittelschul- 
tages, an dem auch eine stattliche Anzahl von Mitgliedern (16) teilgenommen 
hat. Im übrigen verwies er auf die Berichte der Wiener Tagesblütter und 
auf das nächstens erscheinende II. Heft der „Österreichischen Mittelschule”. 

Hierauf erteilte der Obmann das Wort dem Gymnasiallehrer Leo 
Tumlirz zu dem angekündigten Vortrage: 

„Einiges über Phlyakenvasen und Phlyakenspiele”, 
ın dem dieser ein sonst wenig beachtetes, aber sehr interessantes und lehr- 
reiches Kapitel aus der griechischen Archüologie behandelte. 

Der Vortragende besprach die Phlyakenspiele, Komödien, die im 
III. Jahrhundert v. Chr. in Unteritalien aufgeführt wurden. Szenen aus 
diesen Lustspielen sind auf den Phlyakenvasen dargestellt. Der Redner 
zeirte an einer solchen Vase die Eigentümlichkeiten der Phlyaken, ihr 
Kostün, wie den Inhalt der Lustspiele. Gleiches Kostüm wie ähnlicher In- 
halt fänden sich auch auf böotischen, korinthischen und einer attischen 
Vase, woraus man den Schluß ziehen könne, daß die in Böotien, Attika 
und Unteritalien aufgeführten Lustspiele einen gemeinsamen Ursprung 
haben, der im Peloponnes zu suchen sei. Um einen Zusammenhang zwischen 
den Phlyakenspielen und der attischen Komödie zu finden, versuchte Tum- 
lirz zu beweisen, daß auf einer Phlyakenvase eine Szene aus den Fröschen 
des Aristophanes dargestellt sei. Schließlich erwähnte er noch die Bedeu- 
tung der Phlyakenvasen für die Bühnenfrage und zeigte an einer Zeichnung 
die Entwicklung der Phlyakenbühne vom primitiven Holzgerüste an bis 
zum massiven Steinbaue. 

Nach diesem mit reichem Beifalle aufgenommenen Vortrage ging Prof. 
Friedrich Loebl daran, mit Hilfe des Skioptikons eine Reihe von Bildern 
aus der mykenischen Zeit vorzuführen. In der Einleitung wies Prof. Loebl 
darauf hin, daß man gegenwärtig in der Schule die mykenische Zeit nicht 
mehr mit wenigen Worten abtun oder gar übergehn dürfe. Seitdem die 
„Wissenschaft des Spatens” das Gebiet der Sage immer mehr eingeengt 
und das der Geschichte erweitert habe, könnten unsere Schüler, die den 
Homer lesen sollen, einer entsprechenden Einführung in das Verständnis 
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der Blütezeit der mykenischen Kulturepoche, des ersten Höhepunktes in 
der Entwicklung der Griechen, nicht mehr entraten. Die Geschichtslehrer 
hätten an Busolt, Meyer und Schuchart verläßliche wissenschaftliche Führer, 
während Friedrich Marcks in einem beachtenswerten kleinen Aufsatze den 
methodischen Weg zur Gewinnung einer realen Basis zeige, auf welcher in 
zwei Unterrichtsstunden ein Bild von den Kulturzuständen jener denk- 
würdigen Zeit zu entwerfen sei (vgl. die Beilage zum Jahresberichte des 
königlichen Friedrich-Wilhelm-Gymnasiums zu Köln a. R., 1902: „Die my- 
kenische Zeit im Geschichtsunterrichte des Gymnasiums”), Anschauungs- 
mittel seien zu diesem Zwecke unumgänglich notwendig. Wären auch die 
Gymnasien aus finanziellen Gründen nicht im Besitze der herrlichen gal- 
vanoplastischen Nachbildungen der mykenischen Funde, jenes Glanzpunktes 
der Lehrmittelausstellung des VIII. deutsch-österreichischen Mittelschul- 
tages, so gebe es doch bereits hinlänglich Abbildungen, die benutzt werden 
sollten. (Der Vortragende legte die auf seiner Studienreise 1900 für das 
zweite Staatsgymnasium in Czernowitz erworbenen Photographien der Ver- 
sammlung zur Ansicht vor.) Insbesondere müßte hier mit dem Skioptikon 
kräftig nachgeholfen werden. 

Prof. Loebl, der aus eigener Anschaung geschöpft hat und mit warmer 
Anteilnahme vortrug, erklärte hierauf in einem einstündigen Vortrage, der 
ibm wohlverdienten Beifall eintrug, folgende skioptische Bilder (die Glas- 
photogramme sind Eigentum des zweiten Staatsgymnasiums in Czernowitz): 
1. Plan des Königspalastes in Tiryns; 2. Rekonstruktion des Königspalastes - 
in Mykenä; 3. Rekonstruktion der Burg in Mykenä; 4. Schachtgräber in 
Mykenä; 5. das sogenannte Grab des Agamemnon in Mykenä; 6. Knossos, 
Palasthügel (tod tsers$n n) neyaro); 7. Knossos, Plan des Palastes; 8. Knossos, 
Magazin mit großen Pithoi; 9. Knossos, Längskorridor vor den Magazin- 
räumen; 10. Knossos, großer Pithos eines Nebenraumes; 11. Knossos, Ma- 
gazin mit Geheimfächern; 12. Knossos, Nebenraum zum Thronzimmer; 
13. Knossos, Impluvium des Thronsaales; 14. Knossos, Steinpfeiler mit Doppel- 
axtzeichen; 15. Knossos, Tontafeln mit mykenischen Schriftzeichen. Zum 
Schlusse empfahl der Vortragende die Einrichtung einer Lehrmittelzentrale 
in Czernowitz, für welche durch Beiträge aller Mittelschulen des Landes 
— oder doch wenigstens der Stadt Czernowitz — besonders nützliche, aber 
wegen ihres hohen Preises nicht leicht von den einzelnen Anstalten zu be- 
schaffende Anschauungsmittel zum allgemeinen Gebrauche erworben wer- 
den sollen. 

Mit dem herzlichsten Danke an die beiden Vortragenden schloß der 
Obmann die Sitzung. 


Vierundneunzigste Sitzung. 
(Mitgeteilt vom zweiten Schriftführer Prof. Kornel Jaskulski.) 
(16. Mai 1903.) 

Der Obmann begrüßt die erschienenen Mitglieder und hält hierauf 
dem am 4.d. M. verstorbenen Vereinsmitgliede, dem pensionierten Gymn.- 
Dir. Schulrat Johann Limberger, folgenden Nachruf: 

„Meine Herren! Am 4. d. M. hat sich der unerbittliche Tod wieder 


ein verehrtes Mitglied unseres Vereines, den Schulrat Joh. Limberger, 
„Österr. Mittelschule”. XVII. Jahrg. 32 
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aus unseren Reihen geholt. Ich bitte Sie nun, mit mir dem teueren Hin- 
geschiedenen einige Augenblicke der Erinnerung zu weihen. 

„Eine Charakteristik des Verstorbenen werden Sie von mir wohl 
nicht erwarten, da mir alle Behelfe hiezu fehlen; ich will Ihnen nur in 
großen Umrissen den Lebensgang desselben skizzieren, wobei ich mich 
auf Mitteilungen stütze, die mir sein Sohn, der Herr Landesgerichtsrat 
Stanislaus Limberger, auf meine Bitte zukommen lief). 

„Johann Limberger wurde im Jahre 1822 zu Medynice (Königsau) im 
Bezirke Sambor in Galizien als Sohn armer Eltern geboren. In Stryj be- 
suchte er die Volksschule und das Gymnasium und in Lemberg die 
Universität. 

„Im Jahre 1853 wurde er zum Supplenten am zweiten Gymnasium in 
Lemberg ernannt. In demselben Jahre legte er die Lehramtsprüfung aus 
dem Deutschen als Haupt- und aus der Naturgeschichte als Nebenfach ab. 
Später unterzog er sich noch einer Ergänzungsprüfung aus diesem Fache. 

„Nach abgelegter Prüfung wurde Limberger zum wirklichen Lehrer 
am zweiten Gymnasium in Lemberg ernannt und kam dann im Jahre 
1856 an das Gymnasium in Stanislau und von da nach 1li, Jahren an die 
Lemberger Realschule. Im Jahre 1859 auf sein Ansuchen an das Gymnasium 
ın Czernowitz versetzt, wirkte er bier bis zum Jahre 1870/71, worauf ihm 
die Leitung des griechisch - orientalischen Gymnasiums in Suezawa über- 
tragen wurde. Im Jahre 1872 zum (wirklichen) Direktor ernannt, verblieb 
er in Suczawa bis zu seiner im Jahre 1883 auf sein Ansuchen erfolgten 
Versetzung in den dauernden Kuhestand, bei welcher Gelegenheit er den 
Titel „Schulrat”, eine damals noch seltene Auszeichnung, erhielt. 

„In den Jalıren 1869 bis 1875 war Limberger Mitglied des Bezirks- 
schulrates in Czernowitz und Suczawa und Bezirksschulinspektor in Kotzman 
und Suczawa, in welcher Stellung er sich wiederholt die Anerkennung 
des k. k. Landesschulrates erwarb. Ebenso wurde ihm auch am 10. Ok- 
tober 1579 in Würdigung der verdienstlichen Wirksamkeit um die Hebung 
des Volksschulwesens die Anerkennung des k. k. Ministeriums zuteil. 

„Limberger war ein liebevoller Vater seiner acht Kinder, von denen 
ihm zwei im Tode vorangegangen sind, und mit seiner Gattin lebte er 
vom Jahre 1854 bis zu ihrem im Jahre 1877 erfolgten Tode in glück- 
lichster Ehe. 

„Nun ruht auch Limberger in kühler Gruft, aber sein Andenken wird 
gesegnet bleiben von seinen zahlreichen Schülern, denen er ein väterlich 
gesinnter Freund war, es wird fortleben in den Annalen unseres Vereines, 
dem er seit seiner Gründung angehört hat.” 

Zum Zeichen der Trauer erheben sich die Vereinsmitglieder von ihren 
Sitzen und es wird der Beschluß gefaßt, diese Trauerkundgebung solle in 
das Sitzungsprotokoll aufgenommen werden. 

Hierauf erteilt der Obmann das Wort dem Prof. Dr. R. Segalle zu 
dem Vortrage: | 

„Über den Bildungswert der Chemie”, 

Der Vortragende zeigt, welch hervorragende Rolle die Errungen- 
schaften der Chemie im :Laufe der Kulturentwicklung der Menschheit 
spielten, und bemüht sich an der Hand einer knappen Skizze ihrer ge- 
schichtlichen Entwicklung deren formalen Bildungswert darzutun. 
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Die Ausführungen des Vortragenden finden wohlverdienten Beifall, 
woran der Obmann den besten Dank im Nanıen -des Vereines anknüpft. 

Zum Schlusse der Sitzung entwickelt sich noch eine längere Debatte 
über den Antrag des Dir. Kornel Kozak: „Im Rahmen des Vereines nach 
dem Wiener Muster (vgl. Zeitschr. f. österr. Gymn. 1903, 8. 382) eine Wohl- 
fahrtseinrichtung für Hinterbliebene nach Vereinsmitgliedern zu schaffen”. 

Die Versammlung beschließt, einen Wohlfahrtsausschuß zu wählen, 
der den Gegenstand zu beraten und in der nächsten Sitzung Bericht zu 
erstatten hätte. 


Fünfundneunzigste Sitzung. 
(Mitgeteilt vom Gymnasiallehrer Viktor Spitz.) 
(6. Juni 1903.) 


| Auf Einladung des Herrn Dir. Paul fand diese Sitzung, an der 30 Mit- 

glieder, Vertreter sämtlicher Mittelschulen der Bukowina, teilnahmen, im 
Serether Franz- Josef-Gymnasium statt. Die Gäste wurden auf dem Bahn- 
hofe vom Herrn Dir. Anton Paul und dem gesamten Lehrkörper emp- 
fangen und in die Anstalt geleitet. Zu Beginn der Sitzung begrüßte Herr 
Dir. Paul die Erschienenen in längerer Rede, in welcher er auf das 
kräftige Emporwachsen des jüngsten Gymnasiums der Bukowina hinwies 
und betonte, daß die Serether Mittelschule, welche das hohe Glück hat, 
den Namen Sr. Majestät tragen zu dürfen, bemüht ist, in die Herzen der 
Schüler kaisertreue Gesinnung einzupflanzen. Der Redner schloß mit einem 
dreifachen Hoch auf Se. Majestät den Kaiser, in das die Versammlung be- 
geistert einstimmte. Im Namen der Güste dankte der Vereinsobmann, 
Prof. Bittner, für den überaus herzlichen Empfang und erstattete Bericht 
über den Einlauf seit der letzten Sitzung und zwei Beschlüsse des Aus- 
schusses, von denen der eine die in der vorletzten Sitzung beschlossene 
Wohlfahrtseinrichtung betraf. Nach dem Antrage des Ausschusses hätten 
_ die Teilnehmer beim Eintritte und jedesmal nach dem Tode eines Teil- 
nehmers 3 K zu entrichten, wofür die Hinterbliebenen eines Teilnehmers 
unmittelbar nach erfolgter Anzeige von dem Tode desselben mindestens 
dreimal soviel Kronen ausbezahlt erhalten sollen, als noch Teilnehmer vor- 
handen sind. Dieser Antrag, der erst in der nächsten Jahresversammlung 
zur Beschlußfassung vorgelegt werden wird, wurde von der Versammlung 
freundlich begrüßt, so daß sich bereits zehn Mitglieder als Teilnehmer 
meldeten. 

Im Einlaufe befindet sich eine Zuschrift des Vereines „Deutsche 
Mittelschule in Mähren”, worin der Ausschuß dieses Vereines um Stellung- 
nahme unseres Vereines zu den von jenem gemachten und am VIII. Mittel- 
schultage in Wien vertretenen Vorschlägen zur Besserung der materiellen 
Stellung der Mittelschulprofessoren bittet. 

e Der Vereinsausschuß hat diese Vorschläge einer eingehenden Be- 
sprechung unterzogen, bei einigen Punkten Abänderungsanträge gestellt, 
andere als gegenwärtig nicht durchführbar ganz fallen lassen. 

Die Versamnilung faßte nach einer lebhaften Debatte, an der sich die 
Direktoren Paul und Kozak und die Proff. Dr. Herzog, Malachowski, 
Dr. Nathansky und Romanovsky beteiligten, einstimmig folgenden Be- 
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schluß: Die „Bukowiner Mittelschule” erklärt sich mit einem von dem 

Vereine „Deutsche Mittelschule in Mähren” geplanten deputativen Schritte 

bei dem hohen k. k. Unterrichtsministerium im Prinzipe einverstanden, 

ohne damit einen Anschluß an die einzelnen Detailvorschläge auszusprechen. 

Nach Erledigung dieser Angelegenheit erhielt Prof. Dr. Stephan 
Grudzinski das Wort zu seinem Vortrage: 

„Französisch im Gymnasialunterrichte”. 

Nach einer mehr als einstündigen Dauer unterbrach Dr. Grudzinski 
seinen mit lebhaftem Beifalle aufgenommenen Vortrag (die Fortsetzung 
will er in einer der nächsten Sitzungen bringen) und stellte für den Unter- 
richtsbetrieb folgende Thesen auf: 

1. Es werde die französische Sprache an unseren Gymnasien von der IV. 
bis zur VIII. Klasse obligatorisch in je drei Stunden wöchentlich gelehrt. 

2. Der Unterricht hätte sich an den Unterricht in der lateinischen Sprache 
eng anzuschließen. Die Vokabeln wären nicht mechanisch beizubringen, 
sondern sie wären in der heutigen Gestalt unter Anführung der ent- 
sprechenden Lautgesetze auf die lateinischen Stammwörter zurückzu- 
führen. 

3. Das einzuführende Übungs- (Lese-) Buch wäre dieser Forderung ent- 
sprechend einzurichten. Die Übungsstücke der IV. und V. Klasse könnten 
teils aus Einzelsätzen, teils aus zusamınenhängenden Erzählungen, Schil- 
derungen, Fabeln u. dgl. bestehn. 

Dieser Stoff wäre der lateinischen Cäsar- und Ovidlektüre, ferner 
der französischen Literatur und der französischen Kulturgeschichte zu 
entnehmen. 

Die französische Syntax wäre unter steter Berücksichtigung der 
lateinischen auszuarbeiten. 

4. Der in literaturgeschichtlichen Übungsbüchern gewöhnlich übergangene 
Literaturstoff des Mittelalters wäre unter Anknüpfung an den deutschen 
Unterricht ebenfalls aufzunehmen. Dabei müßte eine verständige Aus- 
wahl in modern-französischer Übersetzung mit kurzen literarhistorischen 
Bemerkungen geboten werden. 

5. Die hohe Regierung sollte angegangen werden, für diesen Unterricht 
Lehrer heranzubilden und in die Prüfungsvorschrift eine eigene Fach- 
gruppe Latein (oder Latein und Griechisch) in Verbindung mit Franzö- 
sich und Deutsch als Hauptfächer aufzunehmen, da es wünschens- 
wert sei, daß dieser Unterricht von so qualifizierten Lehrern erteilt 
werde. 

In der dem Vortrage folgenden Debatte bemerkte Prof. Romanovsky, 
das Ziel möge bescheidener gesteckt werden. Die moderne Sprache solle 
auf der Basis der Konversation erlernt werden. Es genüge, wenn der Abi- 
turient die Sprache so weit beherrscht, daß er sie bei seinen weiteren 
Studien benutzen könne. Dieses Ziel sei in zwei Jahreskursen mit je drei 
Stunden in der Woche erreichbar. e 

Prof. Dr. Nathansky stimmte dem Vorredner zu, machte auf die 
Schwierigkeiten aufmerksam, die der Einführung des Französischen am 
Gymnasium besonders in Ländern, wo nebst der Unterrichtssprache noch 
eine andere Landessprache obligat gelehrt werde, entgegenstehn, empfahl 
das Lehrbuch von Feichtinger und schlug als Fachgruppe (Flg.) vor. 
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Wegen vorgerückter Zeit und mit Rücksicht darauf, daß Dr. Grud- 
zinski seine heutigen Ausführungen zu ergänzen versprach, wurde die Be- 
schlußfassung über diese Frage für spätere Zeit verschoben. 

Nach der Sitzung lud Herr Dir. Paul die Teilnehmer in seine Wohnung 
zu einem Festmahle, an dem auch der Bürgermeister von Sereth, Herr 
Beill, teilnahm. Dieser begrüßte in herzlichen Worten die fremden Gäste 
im Namen der Stadt und erhob sein Glas auf das Gedeihen der „Mittel- 
schule” und der Mittelschulen. Dir. Paul gedachte in Dankbarkeit der- 
jenigen Herren, deren kräftiger Unterstützung das Serether Gymnasium 
seine. Entstehung verdankt, besonders Sr. Exzellenz des Herrn Landespräsi- 
denten Freiherrn v. Bourguignon und des Herrn Landesschulinspektors 
Dr. Tumlirz. Um 5 Uhr verließ ein Teil der Gäste Sereth, während die 
Mehrzahl noch den folgenden Tag in fröhlicher Unterhaltung im gastlichen 
Hause des Herrn Dir. Paul verbrachte. 


Standesfragen. 


Auch eine Standesfrage. 


Eine Entgegnung auf Herrn Prof. Mendls in der Julinummer (II., 4) 

der „Mitteilungen des Vereines deutscher Mittelschullehrer in 

Nordböhmen” (S. 7—15) erschienene „Erwägungen zum VIII. deutsch- 
österreichischen Mittelschultage” von Dir. Dr. Anton Polaschek. 


Herr Prof. Mendl (Brünn) hat in der Julinummer der „Mitteilungen 
des Vereines deutscher Mittelschullehrer in Nordböhmen” angeblich „Er- 
wägungen zum VIII. deutsch-österreichischen Mittelschultage” veröffent- 
licht, in Wirklichkeit sind es aber zum größten Teile Verunglimpfungen 
einzelner Persönlichkeiten, die sich in irgend einer Weise an dem genannten 
Tage betätigten, ganz besonders aber Schmähungen meiner Wenickeit. 

Die Gründe für ein solches Vorgehn seinerseits liegen recht klar zu- 
tage; sie lassen sich unschwer aus seiner genannten Schrift erschliefien. In 
erster Linie ist es die ins Maßlose gesteigerte persönliche Eitelkeit des ge- 
nannten Herrn, der sich offenbar im Mittelpunkte des Mitteischultages sah 
und eine gewisse Enttäuschung erfuhr, und zweitens eine eigenartige Auto- 
suggestion von Eigenschaften, die ihn und nur ihn zu so unerhörten, alle 
Rücksichten beiseite schiebenden Angriffen förmlich drängten. Nur ER ist 
der „edeldenkende” (S. 7) Mann „von unantastbarem Charakter” (S. 7), nur 
ER hat „Objektivität und Offenheit” (idid.) gepachtet, nur ER hat ein 
„empfindliches Gerechtigkeitsgefühl” (£did.), so empfindlich, daß er sich aus- 
drücklich und feierlichst von dem etwaigen Vorwurfe einer „Unkollegiali- 
tät” oder einer „Schädigung und Herabsetzung unseres Standes” (£d.) durch 
sein Vorgehn loszählt. 

Wenn Herr M. wirklich das Gerechtigkeitsgefühl besäße, dessen er 
sich rühmt, dann hätte er, bevor er seinen Schmüähartikel niederschrieb, 
die nötigen Erkundigungen gehörigen Ortes eingezogen. Denn wer auf seine 
Ehre so sehr pocht wie er, der hat wohl auch die Verpflichtung, die Ehre 
des Nächsten, wenn ihm auch seine Physiognomie nicht gefällt, über alles 
zu achten. 

Er schuf sich aber seine Angriffsbasis gegen mich aus Äußerlichkeiten, 
aus Entstellungen und Unterstellungen, aus unbewiesenen Annahmen und 
Vermutungen, er veröffentlicht meine Korrespondenz, ohne dazu berechtigt 
zu sein, ja — und das setzt seinem gestrengen Katonentum die Krone 
auf — er beutet Äußerungen, die ich einmal am Mittagstische unter be- 
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freundeten Kollegen während des Mittelschultages, da also die Erregung 
über die Vorkommnisse in den Versammlungen nachzitterte, ganz harmlos, 
wenn auch, wie ich jetzt sehe, etwas unbedacht machte — denn Herr M. 
saß dabei — in einer unerhört gehässigen Weise gegen mich aus. Das 
ist allerdings eine Art der Kollegialität, die mit diesem Begrifisinhalte ge- 
füllt zu haben, Herrn Ms. ureigenstes Verdienst bleiben wird. 

Und hiemit bin ich bei der Sache selbst angelangt. 

Der erste Vorwurf, den mir Herr M. macht, ist der, daß ich „nicht 
nur die Gedanken aus seinem in Brünn am 25. Oktober 1902 gehaltenen 
Vortrage entlehnt habe, sondern auch die ganze Diktion” (S. 9) und natür- 
lich auch einen Teil seiner Thesen (S. 10). 

Die Behauptung von der Diktion ist 30 abgeschmackt, daß ich an- 
nehmen muß, der Brünner Vortrag sei neben den famosen „Erwägungen” 
die einzige „literarische” Leistung des Herrn M., auf deren stilistische Ein- 
wirkung auf den Leser oder Hörer er sich nicht wenig zugute tun zu dürfen 
vermeint; denn wenn er die Literatur über unsere Standesfragen nur ein 
wenig durchgesehen hätte, würde er in meinen Veröftentlichungen die näm- 
liche Diktion gefunden haben. 

Er würde vielleicht auch noch mehr gefunden haben, so daß er kaum 
die Behauptung aufgestellt hätte, daß erst heuer — also seit seinem Auf- 
treten — am Mittelschultage „ein wesentlich anderer Geist” und ein „bis- 
ber ungewohnter, aber gewiß in den Grenzen geziemender Würde sich be- 
wegender Freimut” herrschte (S. 8). Was doch die Einbildung nicht alles 
macht! 

Bezüglich des anderen Vorwurfes muß ich zur Klarlegung etwas weiter 
ausholen. 

Bei der ersten Sitzung des geschäftsführenden Ausschusses, die un- 
gefähr Ende Oktober oder Anfiing November 1902 stattfand, war, soviel ich 
weiß, kein oder fast kein Vortrag angemeldet. Auf die Anfrage des ge- 
schäftsführenden Obmannes, ob jemand aus der Versammlung einen solchen 
zu halten bereit sei, meldeten sich die Herren Zycha, Dr. Smolle und ich. 
Die Herren Dupky und Guttmann machten Zusagen betrefis der Jugend- 
spiele. Das war das Urprogramın des Mittelschultages. Ein jeder von uns 
erläuterte noch den voraussichtlichen Inhalt, wobei ich mich recht wohl 
erinnere, wie Herr Kollege Dr. Traeger (Mödling) uns in Ergünzung der 
Skizzierung meines Vortrages mit der materiellen J,age der niederöster- 
reichischen Landesniittelschulprofessoren bekannt machte, deren Grund- 
gehalt (3000 K) eben auch Herr M. als Basis für seine materielle Auf- 
besserung unseres Standes gewählt hat. 

Als dann in einer der nüchsten Sitzungen unter anderen auch der 
Vortrag des Herrn Prof. M. angemeldet wurde, war gerade ich derjenige, 
der den Standpunkt vertrat, den Kollegen, die da von draußen kämen, am 
Mittelschultage den Vortritt zu lassen, und zog demgemäß meinen Vor- 
trag zugunsten des Mendlschen Referates zurück. Erst als es sich wiederum 
in einer der nächsten Sitzungen um allmähliche Festlegung des Program- 
mes handelte, wurde ich durch einen einstimmigen Beschluß des Aus- 
schusses geradezu aufgefordert, meinen Vortrag, dem also die unzweifel- 
hafte Priorität vor dem Mendischen zukommt, dennoch zu halten. 
Einer so ehrenden Vertrauenskundgebung hätte wohl auch Herr M. nach- 
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gegeben. Er mag mit dieser Darstellung, deren Wahrheit durch eine ein- 
fache Umfrage leicht zu erhärten gewesen wäre, seine gehässigen Aus- 
lassungen über mich vergleichen. 

Herr M. kann es mir glauben, daß, wenn ich nur eine blasse Ahnung 
von seinem krankhaften Ehrgeize, eine erste Rolle am Mittelschultage zu 
spielen, gehabt hätte, ich ihm mit Vergnügen das Feld geräumt hätte. Ich 
habe mich schon öfter in die Bresche gestellt, wo es den Kampf galt für 
unsere Standesinteressen (vgl. Sewera in der „Österr. Mittelschule”, XIV., 297), 
so daß ich gern einem anderen, der die Gewähr für die ernste Durch- 
führung des Kampfes bot, gewichen wäre. Es wäre das vielleicht auch für 
die Sache besser gewesen, was ich Herrn Ms. Wünschen ohneweiters zu- 
geben will; denn erstens hätte Herr M. mit der Übermittlung seiner 
29 Punkte „an Jdas hohe Ministerium für Kultus und Unterricht zur Wür- 
digung” nicht alle diejenigen mundtot gemacht, die mit seinen Forde- 
rungen nicht einverstanden sein konnten, und zweitens hätte er es nicht 
nötig gehabt, ohne erst den Erfolg dieser Übermittlung abzuwarten, eine 
neuerliche Agitation zugunsten seiner Bestrebungen zu entfachen. Und ein- 
verstanden kann man, trotzdem daß Herr M. am Mittelschultage eine 
„‚vernewerte‘ Besserung der materiellen Stellung der Mittelschulprofessoren” 
bot (ınan vergleiche damit seinen Brünner Entwurf), doch nicht mit allem 
sein, was er im angeblichen Interesse unseres Standes will. 

Von der kaum ernstlich überlegten Forderung, die er in seinem 
Brünner Entwurfe — denn nur der lag mir vor, als ich ihm meine von 
ihm veröffentlichte Karte (S. 9) schrieb — allen Ernstes aufstellte, daß 
nämlich auch Supplenten — ob geprüft oder ungeprüft, ist in dem be- 
treffenden Punkte (5) gar nicht gesagt — nach zehn Dienstjahren „be- 
dingungslos” die VIll. Rangsklasse erhalten sollten, will ich nur so von 
ohngefähr reden. Man denke sich solch einen bedauernswerten Mann nach 
zehn Jahren etwa mit „Goldkragen”, aber ohne Definitivum, ja vielleicht 
auch ohne Stellung! Theoretisch ist auch das möglich. Diese Forderung 
ließ er natürlich fallen. 

Die Lösung der Supplentenfrage ist in der Tat unendlich schwer. 
Das beweisen die Veröffentlichungen des Supplentenvereines und die viel- 
fachen Versuche zur Lösung der Frage, die alle in der „Österr. Mittel- 
schule” veröffentlicht sind und die ich Herrn M. zur Lektüre empfehle. 

Was aber die Supplentenschaft immer und immer ablehnte und was 
auch anläßlich der Diskussion über die Mendlischen Ansätze in der letzten 
Sitzung der „Wiener Mittelschule” im vergangenen Schuljahre durch den 
Vertreter der Supplenten neuerdings abgelehnt wurde (vgl. schon z. B. 
„Österr. Mittelschule”, V., 357), die Einreihung in eine bestimmte Rangs- 
klasse, die Herr M. nicht als erster verlangte, das muß denn doch einen 
Hintergrund haben (vgl. auch meine Bemerkungen in „Österr. Mittelschule”, 
XIV., 293), zumal in einer Zeit, wo wir, die alten Kämpfer für die Standes- 
interessen, nicht Herr M., die Erreichung der VI. Rangsklasse für Pro- 
fessoren anstreben zu müssen glauben („Österr. Mittelschule”, XVII., 260) 
und so schon Faustmann, der in der Debatte über meinen Vortrag das 
Verlangen stellte, es sollten auch bei uns wie in vielen deutschen Staaten 
„die Professoren in ihrem eigenen Wirkungskreise bis in den Rang der 
ordentlichen Universitätsprofessoren gelangen” können. „Freilich”, setzte er 
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hinzu, „dürfte man nicht verlangen, daß Professoren das ersitzen können” 
(„Österr. Mittelschule”, XIV., 224). 

Ganz unnötig wurde oder wird wenigstens vorläufig die ganze Frage 
dadurch kompliziert, daß man die Einrechnung der von ungeprüften 
Supplenten abgedienten Jahre ganz im allgemeinen, also auch in gleicher 
Weise wie die der geprüften Supplenten, für den Anfall von Quin- 
quennalzulagen verlangt, was meines Erachtens in letzter Hinsicht geradezu 
eine Schädigung der wissenschaftlichen Höhe unseres Standes ist. 

Es ist schon ein reines Gebot 'der Gerechtigkeit, einen Unterschied 
zwischen der Supplentendienstzeit mit und der ohne Prüfung zu machen. 
Ein Beispiel wird das uofort klarlegen. A und B sind zwei arme Kandi- 
daten, die ihren Lebensunterhalt durch Unterrichterteilen — was, bei- 
läufig gesagt, so ziemlich die Regel ist — finden. Es bietet sich ein 
Supplentenposten. A nimmt ibn nicht an, schlägt sich schlecht und recht 
durch die Welt, durbt vielleicht auch mitunter, studiert aber fleißig, um 
nur mit der Prüfung fertig zu werden. In ein oder zwei Jahren wird er 
auch fertig. Ja, aber diese Jahre sind für ihn dienstlich verloren, denn B 
nahm den Posten an, hat zwar die Prüfung noch nicht gemacht, dafür 
bat er aber schon ein oder zwei Dienstjahre und noch obendrein während 
dieser Dienstzeit ein geregeltes Auskommen von Staats wegen. Dieses Ver- 
bältnis kann doch nicht gerecht sein! Und die Gleichwertigrkeit dieser 
zwei Arten von Dienstjahren angenommen, wo bleibt der siimulus, mit 
der Prüfung rechtzeitig fertig zu werden? Beeilen muß man sich ja nicht. 
Eingerechnet wird ohnehin alles. Wenn das nicht das Niveau unseres 
Standes herabdrückte, dann wüßte ich nicht, was ihn noch mehr schädigen 
sollte. 

Wir können, wie ich glaube, vorläufig (man vergleiche auch meine 
Bemerkung in „Österr. Mittelschule”, XVII., 366) damit vollauf zufrieden 
sein, wenn die Dienstjahre vor der Approbation in die Pensionsbemes- 
sung eingerechnet werden, was nach dem Gesetze vom 20. Juni 1881 
(R. G. Bl. Nr. 70, Marenz. I., 448) möglich ist, indem es dort heißt: „In 
besonders rücksichtswürdigen Fällen kann auch die vorher — nämlich 
vor der vollständigen Approbation — in derselben Eigenschaft — nämlich 
als Supplent (Hilfslehrer) — zurückgelegte Dienstzeit, sowie jene, welche 
vor einer ohne Schuld oder Zutun des betreffenden Lehrindividuums ein- 
getretenen Unterbrechung zurückgelegt wurde, angerechnet werden.” Aus 
meiner Praxis ist mir unbekannt, daß solche Jahre nicht eingerechnet 
worden wären: hierin waltet die weiteste Rücksicht seitens der Behörden. 
Anstreben könnte man freilich, daß es in dem angezogenen Gesetze statt 
„kann angerechnet werden”, „ist einzurechnen” heiße. 

Das sind neben anderen (vgl. „Österr. Mittelschule”, XIV., 293 f. 
und XVII, 366) die Gründe, warum meine erste T'hese die Anrechnung 
der Dienstjahre für die Quinquennien nach vollständiger Approbation 
verlangte. Leider fand sie in dieser Form nicht die Billigung des Mittel- 
schultages. 

Worin ich aber Herrn M. nach seiner Behauptung (S. 9) in diesem 
Punkte mit meiner Korrespondenzkarte „irregeführt haben” sollte, ist mir 
ganz unerfindlich. Höchstens, daß ich auf Verlangen von beteiligter Seite 
auch die Assistentenjahre, die Herr M. gänzlich vergaß, einfügte. 
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Dann ist aber der Vorwurf um so sonderbarer, wenn man bedenkt, welche 
Änderungen Herr M. an seinem Brünner Entwurfe vornahnı. Ich mache 
ihm aus seinen Änderungen aber nicht den Vorwurf, den er mir macht, 
denn mehr Augen sehen immer mehr als zwei und dann, wenn man 
reiflich und wiederholt eine Sache überlegt und sie mit anderen bespricht, 
ist auch die Änderungsmöglichkeit des ursprünglichen Entwurfes schon 
gegeben. 

Ich kann hier nicht auf alles eingehn, was ich zur Begründung 
meines Satzes in der erwähnten Korrespondenzkarte: „Ich bin mit so 
manchen Punkten, die Sie bringen, nicht einverstanden, einerseits im In- 
teresse des Standes, anderseits aus taktischen Gründen”, (S. 9) zu sagen 
hätte. Ich will nur zwei Punkte noch hervorheben — dabei versichere ich 
Herrn M. ausdrücklich, daß das nicht eine rhetorische Phrase ist, ich habe 
wirklich auch noch gegen andere Punkte seiner Desideria gewisse Be- 
denken — und zwar a) „Aufhebung der sogenannten provisorischen Lehr- 
stellen”!) und 5) „unbedingte Ausschreibung jeder Stelle” („Österr. Mittel- 
schule”, XVII, 279 £.). 

Herr M. wird, davon bin ich ganz überzeugt, selbst nicht glauben, 
daß die hohe Regierung alle seine 29 Punkte auf einmal annehmen 
werde. Gesetzt aber den Fall, sie wolle Herrn M. entgegenkoinmen und 
nehme die obigen zwei Forderungen an — das könnte sie ohneweiters tun, 
weil das eine ziemliche Ersparnis bedeuten würde — was wäre die Folge 
davon? Eine Schädigung der Supplenten, die jetzt so und soviel provi- 
sorische Lehrstellen bekleiden, später aber eben Supplenten im jetzigen, 
nicht Supplenten der IX. Rangsklasse im Mendlischen Sinne blieben. Oder 
Herr M. hätte als Übergangsstadium die Definitiverklärung der aus dem 
Mittelschullehrstande genommenen Berirksschulinspektoren verlangen sollen; 
das tat er nicht und gewiß aus gutem Grunde, denn warum sollte einem 
Kollegen die Rücktrittsmöglichkeit aus einer für ihn vielleicht unhaltbaren 
Situation genommen werden? Das wäre das eine. 

Die „unbedingte Ausschreibung jeder Stelle” nimmt sich in der '['heorie 
wunderschön aus, sehen wir aber die Praxis. Hoffentlich wird auch Herr 
M. der Ansicht sein, daß die Besetzung der Lehrstellen zu Anfang und zu 
Ende des Schuljahres aus vielen wichtigen Rücksichten die einzig richtige sei. 

Nun gut, die Juliernennungen sind vorüber, die freigewordenen Stel- 
len werden ausgeschrieben und im September oder mit Rücksicht auf ge- 
wisse Kronländer schon im August besetzt. Was geschieht nun mit den 
jetzt freigewordenen Stellen? Heute werden sie, weil die Zeit zur Aus- 
schreibung fehlt, einfach mit den anderweitig nicht daran gekommenen 
Bewerbern besetzt; nach Herrn M. müßten die Stellen aber erst ausge- 
schrieben und könnten dann natürlich erst im nächsten Termine, also ım 
Juli, besetzt werden. Das ist wieder eine ganz gewaltige Schädigung der 
Supplenten. (Man vergleiche dazu auch die Erörterungen des Sonderaus- 
schusses der „Bukowiner Mittelschule” in der „Österr. Mittelschule”, X., 
188, 2.) 

Herr M. wird schon merken, daß ich, wenn ich am Mittelschultage 
mit dem oder jenem Vorschlage nicht einverstanden war, sondern oppo- 


ı) Schüller verlangt eine andere Lösung („Österr. Mittelschule”, XV., 271). 
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nierte, dazu gute Gründe hatte, nicht um „nach oben” als „Seele” des 
ganzen Mittelschultages zu erscheinen, den „Kollegen” gegenüber als der 
„wah— (lies: wahre) Förderer der Standesinteressen” zu gelten und „nach 
außen” als der „große Schulmann” in den Zeitungen genannt zu werden 
(S. 11), sondern um unseren Stand vor Entschließungen zu bewahren, 
die ihm nach meiner innersten Überzeugung nur zum Schaden gereichen 
müßten. Ich kann Herrn M. versichern, wenn er sich etwas länger als 
ein ganzes Jahr, sagen wir etwa gut 10 Jahre, wie ich, mit Standesfragen 
beschäftigt haben wird, dann wird auch er zu gewissen Urteilen und 
Schlüssen und endlich zu Überzeugungen kommen, für die er im Interesse 
des Standes gegen jedermann kämpfen wird, selbst dann, wenn ihm ein 
„Kollege”, was ich ihm nicht wünsche, entgegentreten und ihm Mangel an 
Charakter, Byzantinismus und Egoismus und Schlimmeres vorwerten sollte. 

Er dürfte auch weiter merken, daß ich es nicht nötig hatte, ihm 
seine Ideen zu stehlen; bezüglich meiner dritten T'hese behauptet er es ohne- 
hin nicht, wohl aber bezüglich der ersten und zweiten. Der Gegenbeweis 
ist leicht geführt. 

Über die Finrechnung der Supplentenjahre in die Quinquennien bis 
zu 2; oder 3, der Dienstjahre nach vollständiger Approbation und noch 
über andere Dinge, welche die Supplenten angehn, äußerte ich mich 
schon am VII. Mittelschultage in meinem Vortrage über den Lehrermangel 
(„Österr. Mittelschule”, XIV., 293 und dazu die Beschlußfassung ib. 304), 
besonders vergleiche man aber Schüllers Referat über die Supplenten- 
frage („Österr. Mittelschule”, XV., 267 fl.) und die daran sich schließende 
Debatte (2d. 279 ff.), wo Kollege Wiskotschil-Wieser die Anrechnung 
aller Supplentenjahre — natürlich nach vollständiger Approbation — 
verlangt (2b. 280). 

In meinem genannten Vortrage über den Lehrermangel, der in ver- 
kürzter Gestalt zuerst in der „Bukowiner Mittelschule” am 4. November 
1899 gehalten wurde, wurde ferner als ein Mittel zur Behebung des 
Lehrermangels die vollständige Gleichstellung der Gehaltsver- 
hältnisse der Mittelschullehrer mit denen der Gewerbeschul- 
lehrer hingestellt und in der betreffenden Resolution auch angenommen 
(„Österr. Mittelschule”, XIIL., 388). Ich habe diesem Wunsche der Bukowiner 
Mittelschullehrerschaft in einem namens der „Bukowiner Mittelschule” 
abgefaßten und den Landesabgeordneten, darunter dem Budgetmitreferenten 
Lupul überreichten Promemorial) schon im Frühjahr 1896, also vor der 
Gehaltsregulierung, gleich nachlem die Regierungsvorlage einze- 
bracht worden war.?) Ausdruck gegeben und fand auch die rückhaltslose 
Unterstützung der „Wiener Realschule” und des Linzer Vereines. Das alles 
und noch einiges ist in meinem Berichte (X., 300) zu lesen, worauf ich wohl 
verweisen darf. 


1) 1. Gleicher Grundgehalt 11400 fl.); 2. gleiche Funktionszulagen für alle Direktoren 
0 Ll.); 3. Gleichstellung wit den Lehrern an den Staatsgewerbeschulen und 4. Ver- 
besserung der Einkünfte der Wiener Mittelschullehrer bei gleichem Grundzehalte. 

2) Man vergleiche zu dieser Tatsache Reichelts Worte am Mittelschultage: ‚Damals, als 
jenes bittere Unrecht geschehen, wo waren «da unsere Mittelschulorganisationen®? Ein Ruf der 
Entrüstung hätte vielhundertstisnmig erschallen sollen, als man den höheren Gehalt der 
Gewerbeschulprofessoren begründete, als man unsere Quinquennien verklausulierte, als man 
neuerdings Mittelschuilehrer erster und zweiter Güte machen wollte.’ (XVII., 253.) 
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Am VII. Mittelschultage habe ich nun die These aus taktischen 
Gründen zurückgestellt, obwohl ich sie an die Geschäftsleitung eingesandt 
hatte („Österr. Mittelschule”, XIV., 296) — Herr M. wird darin wieder etwas 
ganz Besonderes wittern — und so war denn mein damals gegebenes Ver- 
sprechen „Aufgeschoben ist nicht aufgehoben!” (i5.296) mit ein Grund mehr, 
daß ich mich zur Behandlung der materiellen Fragen des Mittelschullehr- 
standes am letzten Mittelschultage entschloß. 

Herr M. mußte oder sollte, als er, ein anderer pontifex masimus, 
in Brünn die Kathedra bestieg, um gegen mich das Anathema zu schleudern, 
diesen Sachverhalt wissen, denn es war seine Pflicht, sich in der Literatur 
der Standesfragen umzusehen, oder er hat davon nichts gewußt, dann 
überlasse ich es Einsichtigen, sein Vorgehn gegen mich zu qualifizieren. 

Ich könnte mit mehr Berechtigung, als er es je im stande war, den 
Spieß umkehren und ihm sagen, daß er die meisten seiner in seinem Vor- 
trage enthaltenen „Ideen”, als deren „Schöpfer” er sich hinstellt, anderen, 
auch mir „entlehnt” hat. 

Ich will eine kleine Blütenlese ohne Anspruch auf Vollständigkeit 
bieten, und zwar so, wie ich es im Umherblättern in der „Österreichischen 
Mittelschule” ganz zufällig finde. Also: Entschädigung für Kustodiate, 
Ördinariate und ähnliche Funktionen oder Einbeziehung in die Lehr- 
verpflichtung (X., 198 und II., 50, 52), das Probetriennium hat zu entfallen 
(IL, 78, XV., 276 und 278, vgl. auch IV., 265 und XIV., 149f.), Einrechnung 
der Supplentenjahre in die Quinquennien nach vollständiger Approbierung 
(TIT., 78, vgl. das auch von mir als Obmann der „Bukowiner Mittelschule” 
unterschriebene Promemoria der Mittelschulvereine, Beilage zur „Österr. 
Mittelschule” X., 1fl. und XVII., 62), Titel „Gymnasiallehrer” für Supplenten 
(IIl., 286, dabei hat Herr M. den Titel „Realschullehrer” vergessen, vgl. 
Broda 11I., 287), Charakter von Staatsbeamten für Supplenten im Entwurfe 
der Linzer Dienstpragmatik, wo die Supplentenfrage gründlich behandelt 
wird (XII., 211, dazu VIIL, 198), Rangsklasse für Supplenten (z. B. in der 
Debatte über meinen Vortrag zum Lehrermangel, XIV., 226 f.), Abschaffung 
der geheimen Qualifikation (VIII., 73), Einsicht in die Qualıfikation samt 
dem Rechte der Beschwerde, schon von dem unter meinem Vorsitze tagen- 
den Sonderausschusse der „Bukowiner Mittelschule” im Jahre 1896 verlangt 
(X., 189 und 196, vgl. dazu XII., 213, 8 37), woselbst Herr M. noch recht 
viel anderes Brauchbare finden dürfte, so z. B. die Schaffung einer Dienst- 
pragmatik, die, wie der Referent in der „Bukowiner Mittelschule” und am 
Mittelschultage Prof. Schwaiger (Wien, XIII., St. G.) gewiß gern bestätigen 
wird, von mir angeregt wurde, die aber Herr M. im zweiten Entwurfe 
strich, wahrscheinlich, weil er von mir am Mittelschultage gehört hatte, daß 
die Beratungen bis ins einzelne gepflegt wurden, aber eben an dem Detail, 
das aufzunehmen wäre oder nicht, gescheitert sind (XVII., 333), Vertretung 
im Landesschulrate (IX., 304, XIV., 224, 295, XV., 292), Vorrückung der 
Turnlehrer in höhere Rangsklassen und 30jährige Dienstzeit bei zwanzig 
wöchentlichen Stunden (XIV., 278f. und 283, dazu VIII., 199), Schaffung 
von Prorektoren oder Konrektoren oder zweiten Direktoren (nach M. 
Direktorstellvertreter: VIII, 376, XI1I., 387, XV., 412, auch XV., 264, da- 
gegen ib. 266), alle Stellen sollen nach Möglichkeit der Bewerbung 
otten bleiben (X.. 188), Erhöhung der Prüfungstaxen (VI., 179 ff.) fast ganz 
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im Mendischen Sinne, ich erinnere, daß Schauer auch Taxen für die 
Aufnahmsprüfung in die L Klasse verlangte (VI., 277), Anrechnung der 
Jabre für Religionslehrer nach $ 4 des neuen Gehaltsgesetzes (VIII., 199 £.), 
bezüglich der provisorischen Lehrstellen besonders Michalitschkes Vor- 
trag und die dazugehörige Debatte (XIV., 147 ff. und 195, dazu XV., 271). 

Ich breche ab; ich denke, das ist eine lange Liste von Gedanken, die 
Herrn M. schon Jahre vorher entlehnt wurden. Und bei dieser Sach- 
lage wagt es Herr M. in seiner so rührenden Unwissenheit auf dem Gebiete 
der Standesfragen voll naiver Einbildung zu schreiben, er habe sich zu 
seinem Antrage auf Abtretung seiner Vorschläge an das hohe Ministerium 
für Kultus und Unterricht zur Würdigung nur deshalb entschlossen, damit 
„die Unterrichtsverwaltung auf unsere Wünsche und Beschwerden auf- 
merksam gemacht werde” (8. 10). Ei, der Tausend, also erst Herr M. mußte 
auf alle die schon Jahre vorher geäußerten Wünsche der Mittelschullehrer- 
schaft im Jahre 1903 aufmerksam machen! Und was könnte Herr M. alles 
noch aus der Lektüre der „Österreichischen Mittelschule” lernen! Er fünde 
auch, daß nicht erst Herr Kollege Reichelt den Gedanken „anregte”, 
„daß das Unterrichtswesen endlich unter die Leitung derjenigen gestellt 
werde, denen dieselbe naturgemäß gebührt, nämlich unter die Leitung des 
Lehrstandes” (S. 11), sondern — horribile dietw -— meine Wenigkeit. In 
meinem Vortrage über den Lehrermangel heißt es nämlich (XIII., 383): 
„Sie (d. h. neue Stellen) ergeben sich von selbst, wenn die Schule den 
Schulmännern gegeben wird, wenn sie autonomisiert wird. — 
Zunächst müßte der eigentliche Schuldienst von der Schulverwaltung ge- 
trennt werden. Der erstere wäre also den Philosophen, wie natürlich, 
der letztere den Juristen vorzubehalten.” Dort wurde von mir auch eine 
diesbezügliche Organisation skizziert. 

Von den geleisteten Arbeiten in Gehalts- und Vorrückungsfragen will 
ich gar nicht reden, das gübe ein ganz stattliches Kapitel. Man sieht aber, 
daß ın unseren Vereinen auch vor Herrn M. recht viel und fleißig ge- 
arbeitet wurde, und daß auch etwas erarbeitet wurde; das zu beweisen, 
braucht man nur unsere jetzigen Verhältnisse etwa mit denen vor, sagen 
wir, nur zehn Jahren zu vergleichen. | 

Was mir sonst von Herrn M. vorgeworfen wird, hat seinen letzten 
Grund darin, daß er mich nicht aufgefaßt hat oder nicht auffassen wollte. 
Ich unterschied in meinem Vortrage, wie sich Herr M. jetzt durch Lektüre 
überzeugen kann, genau zwischen dem, was uns augenblicklich not tut 
und was für die Zukunft zu erstreben wäre. Zu dem ersteren gehört 
neben der Anrechnung der Dienstzeit der Supplenten und Assistenten die 
Gehaltsangleichung an den der Gewerbeschullehrer und ich halte auch jetzt. 
noch die Verwirklichung dieser Forderung, wenn überhaupt an eine solche 
bei der gegenwärtigen Lage der Staatsfinanzen und des ötientlichen Lebens 
zu denken ist, für viel aussichtsreicher als Ms. Ansätze, die eine voll- 
ständige Umwälzung des ganzen Gehaltsgesetzes voraussetzen, an 
die gegenwärtig doch nicht zu denken ist. Die Anstrebung von sechs 
Quadriennien dagegen stellte ich hin als unser Ziel für die nächste Zukunft 
(XVII. 271), und wenn Herr M. ein wenig nachdenkt, wird er mir recht 
geben. Die Begründung ist in meinen: Vortrage a. a. O. gegeben. Auch 
meine These über die Personal- (Verdienst-) Zulage stellt sich in letzter 
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Hinsicht als Paralysierung der vom Herrn Kollegen Reichelt im Namen 
seines Vereines erhobenen Forderung nach dem sechsten Quinquennium 
heraus, da nach 25 Dienstjahren eine jede Lehrperson dieser Zulage als 
einer in die Pension anrechenbaren Personalzulage teilhaftig werden soll, also 
um fünf Jahre früher, als sie die sechste Quinquennalzulage erhielte. Be- 
denkt man nun, daß ich für meinen Ansatz eine Handhabe ım Gehalts- 
gesetze habe, für die sechste Quinquennalzulage dieselbe aber erst ge- 
schaffen werden müßte, so muß, wie ich glaube, die reifliche Überlegung 
wiederum mir recht geben. Man vergleiche damit aber die Tiraden, die 
Herr M. in dem bekannten Brusttone der Überzeugung von meinen Un:- 
trieben gegen die Reicheltsche Schlußfassung losläßt (S. 11). 

Über andere Liebenswürdigkeiten, die mir Herr M. an den Kopf 
wirft, will ich mich hinwegsetzen, um zu dem Hauptschlage, mit dem 
mich Herr M. vermeintlich ganz mausetot gemacht hat, Stellung zu neh- 
men. Ich meine die Geschichte mit Dr. Martinaks Referat über Prüfen 
und Klassıfizieren, das nach Herrn M. wiederum nur ich vereitelt habe 
(vgl. dagegen die Debatte „Österr. Mittelschule”, XVII., 322 ff. und 369). 

Die außerordentliche persönliche Gehässigkeit, die Herr M, gerade in 
die Darstellung dieser Sache zu legen verstand, um eine Kluft in den per- 
sönlichen Beziehungen zwischen mir und dem als Menschen und als Gelehrten 
von nıir so hoch geschätzten Kollegen Dr. Martinak zu schaffen, diese Ge- 
hässigkeit wird erst in ihrer ganzen Gröfle offenbar, wenn man bedenkt, 
daß die mir von Herrn M. in den Mund gelegten Worte — ob sie genau 
wiedergegeben sind, ist gleichgültig — im Freundeskreise beim Mittags- 
tische, wie ich schon oben erwähnte, also in ganz unverbindlicher und 
harmloser Art fielen, jedenfalls aber für die große Öffentlichkeit 
nicht bestim mt waren. Dies ist eigentlich der einzige Vorwurf in der 
ganzen Reihe der M.schen Angriffe gegen mich, durch den ich mich im 
Interesse unseres Standes, in dem ich so etwas für unmöglich gehalten 
hätte, gezwungen fühlte, diese Erwiderung zu schreiben. 

Man kann sich unschwer die gesellschaftlichen Konsequenzen denken, 
wenn dieser von Herrn M. beliebte Vorgang, durch den er sich selbst ge- 
richtet hat, Schule machen sollte. 

So viel über das Persönliche der Angelegenheit. Zur Sache bemerke 
ich folgendes: 

Das mit aller Mühe und Sorgfalt abgefaßite Programm des Mittel- 
schultages war schon fix und fertig, die Vortragenden waren natürlich schon 
verständigt, jedenfalls war aber, was doch wohl zu beachten ist, der Anmel- 
dungstermin für Vorträge und Referate längst überschritten, da wurde 
der Geschäftsausschuß mit der Anmeldung des genannten Referates, also 
ganz bestimmt erst im letzten Augenblicke, überrascht. 

Ich frage nun Herrn M., hätte er als Mitglied des Geschäftsausschusses, 
ın dem er nach bestem Wissen und Gewissen mitberaten und mitgeholfen 
hatte, es nicht für seine erste Pflicht und Schuldigkeit gehalten, alles daran 
zu setzen, daß zunächst das aufgestellte Programm aufgearbeitet 
werde, daß zuerst jene Herren, die Opfer an Zeit und Geld gebracht 
hatten und zum Teile von weit berkamen, auch tatsächlich zu Worte 
kämen, und das umsomehr, als er, Herr M., wußte (S. 12), daß die von Dr. 
Martinak gebrachten und in ihren Folgen doch so zienilich weittragenden, 
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eine genaue Überlegung und eingehendes Studium erfordernden Thesen 
in einer, sage einer Kommissionssitzung erarbeitet wurden? (Vgl. „Österr. 
Mittelschule”, XVII, 321.) Für die Sache ist der von der Versammlung an- 
genommene Vorschlag Dir. Eyserts, die Frage in den Mitteischulvereinen 
vorher zu beraten, jedenfalls ersprießlicher, als daß sie im Handumdrehen 
am Mittelschultage durchgepeitscht worden wäre. Wie sehr mir die Tat- 
sachen recht gegeben haben, dafür brauche ich nur auf zwei Aufsätze hin- 
zuweisen, die erst in jüngster Zeit wieder in dieser Frage erschienen: To- 
minsek, Ein neuer Beitrag zur Praxis des Prüfens („Zeitschr. f. österr. 
Gymn.”, 1903, 647 ff.) und Kleinpeter, Zur Prüfungsfrage („Zeitschr. f. R.- 
S.-W.”, 1903, 449 ff.). 

Endlich auch noch eine Bemerkung über die taktischen Gründe, die 
ich Herrn M. in meiner Karte zu bedenken gab (S. 9). 

Es ist weniger von Bedeutung, dafs zu materiellen Fragen des Lehr- 
standes Dinge wie die Qualifikation, Disziplinarverfahren u. ä. nicht ge- 
hören; diese Sachen gehn vielmehr unsere rechtliche Stellung (Dienst- 
pragmatik) an, aber Herrn M. hätte es doch vom Hause aus klar sein 
eollen, daß ein ursprünglich aus 22, beziehungsweise nach der von ihm 
vorgenommenen „Verkürzung” des Stoffes, aus 29 mitunter, wie Herr M. 
jetzt schon sehen dürfte, recht strittigen Punkten bestehendes Referat nicht 
an einem Mittelschultage zur Entscheidung kommen könnte Neben 
Standesfragen gibt es denn noch für uns auch andere, deren 
ideale Wichtigkeit mindestens ebenso groß ist als die mate- 
rielle jener. Diride et impera! hätte hier der Leitspruch sein sollen. 
Freilich, Herr M. setzte so viel Urteilslosigkeit bei den Besuchern des Mittel- 
schultages voraus, daß er, abgesehen davon, daß er ihnen zumutet. sie 
hätten sich von wir die Zustimmung zu meinen Thesen erschleichen lassen 
(S. 11), allen Ernstes folgendes niederschreibt: „Bei der Behandlung der 
beiderseitigen Vorschläge wäre es wohl ein leichtes gewesen, die Vorschläge 
Polascheks beiseite zu schieben” (o du edle Seele!), „denn da die meinigen 
im allgemeinen weitergehend waren, hätte ihnen nach parlamentarischem 
Brauche der Vortritt gebührt und man hätte bei der herrschenden Stim- 
mung sicher (?) darauf rechnen können, daß sie en bloc angenommen wor- 
den wären, wenn ich einen diesbezüglichen Antrag gestellt hätte” (S. 10\. 
Das glaube ich weniger trotz der so krüftigen Äußerung des Selbstbewußt- 
seins des Herrn M.; wenn Herr M. seinen Antrag gestellt hätte, dann wäre 
eben der Gegenantrag auf Einzelnerörterung gestellt worden. Mit der en 
bloc-Annahme wäre es also nicht so ohneweiters gegangen. 

Ich schließe. Ich hege bei dem gewissen „Gerechtigkeitsgefühl” des 
Herrn M. nicht die Erwartung, daß er, der, wie man sieht, auf der ganzen 
Strecke sachfällig geworden ist, ein reumütiges paler peccari spricht und 
wirklich in sich geht, aber vielleicht wird er die Lehre mit in sein wei- 
teres „literarisches” Wirken hinübernehmen, daß, wenn er sich wieder ein- 
mal in Überschätzung seines gewiß wertvollen Ich die Rolle eines großen 
Kritikers anmaßt, er auch die erste und heiligste Pflicht des Kritikers 
üben ınuß: die Objektivität. Vorläufig fehlt sie ihm ganz. Schlußfolgerungen 
ziehe ich, obwohl es nach dieser Seelenanalyse verlockend wäre, nicht, um 
mich nicht „neuerdings”, dann aber mit Recht einer Entlehnung M.scher 
Ideen schuldig zu machen. Mir genügt es, auf Grund des beigebrachten 
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sachlichen Materiales, dessen Richtigkeit unzweifelhaft feststeht, 1) den cha- 
raktervollen Mann gezeichnet zu haben, der die Stirne hatte, mit einer ge- 
wissen Emphase die Worte niederzuschreiben, daß er „gewissen Charakteren 
gegenüber” — das bin nämlich ich — den Vorwurf der Unkollegjalität „gern 
auf sich nimmt” (S. 7), der „empört über das ‚sehr eigentümliche'?) Vorgehn 
von gewisser Seite” — das bin wieder ich — durch seine „Veröffentlichung 
vielleicht zur Gesundung der Mittelschultage 3) einen Beitrag zu liefern” ver- 
meint, um „derartige Elemente, welche durch ihr zweideutiges Vorgehn den 
Zweck der ganzen Veranstaltung in Frage zu stellen im stande sind” — 
das ist nicht Herr Mendl, wie jeder Unbefangene glauben müßte, sondern 
natürlich wieder ich — zu veranlassen, „sich noch rechtzeitig freiwillig aus 
der Geschäftsleitung zurückzuziehen” (S. 8). 

Aha! also hinc illae lacrimae! 

Indes doch noch eine Bemerkung. Herr M. sucht in beweglichen 
Tönen darzulegen, wie sehr uns eine Zusammenfassung der Kräfte not 
tue. Ich unterschreibe das, gebe ıhm aber zu bedenken, ob das der rich- 
tige Weg war, den er zur Anbahnung dieser wirklich für gewisse Fragen 
notwendigen Konzentration zu gehn beliebte, ein Weg, auf dem er den 
Kern der Sache ganz vergaß, weil er auf ihm persönlich mißliebige 
Männer stieß, an denen cr sein Mütchen in einer dem von ihm betonten 
„edlen Zwecke”, den er durch die Veröffentlichung seines Pamphletes zu 





ı) Bezüglich der Vorgänge im geschäftsführenden Ausschüsse darf ich zur Beruhigung 
des Herrn M. folgende 
Erklärung 


hersetzen: 

Auf Grund der Einsichtnahme in das Manuskript dieser Entgegnung bezeugen die 
Unterzeichneten auf Verlangen des Herrn Verfassers gern, daß seine Angaben, die sich 
auf die Vorgänge im geschäftsführenden Ausschusse des VIII. deutsch - österreichischen 
Mittelschultages beziehen, vollständig der Wahrheit entsprechen. 

Wien, am ö. Oktober 1%3. 

Für den geschäftsführenden Ausschuß des VIII. deutsch - österreichischen Mittelschultages: 
Der Geschäftsführer: Der Geschäftsführer-Stellvertreter: 
Feodor Hoppe. E. Scholz. 

?) Warum die „‚Gänsefüßchen”’ ? 

») Die waren also bisher krank. Schau! schau! Und diese Erkenntnis danken wir dem 
großen Medizinmann aus Brünn, Herrn Mendl. Der wird schon helfen. Er hat das Zeug in sich, 
den Patienten zu Tode zu kurieren. Man sche nur! Der besonders uns niederösterreichischen 
Mittelschullehrern so nahestehende, von allgemeiner Liebe und Wertschätzung getragene Vor- 
sitzende des Mittelschultages Hofrat Dr. Maurer wird in der taktlosesten Weise angerempelt. 
Ich und Kollege Zycha sind von ihm schon geschlachtet. Die Herren Kollegen, die die Vor- 
träge: „Die Schreibung und Aussprache fremdsprachiger Eigennainen im Geschichtsunterrichte’’ 
(Dr. Franz, Leipnik), ‚Wert der Sage für den Unterricht’’ (Dr. Müller, Teschen) und ‚Psycho- 
logische Bemerkungen zur Schullektüre’’ (Dr. Herzog, Radautz), gebalten haben, haben ‚‚nur 
minderwertige Schülcrarbeiten’’ geliefert, die man als solche mit der Note ‚nicht genügend’ 
klassifizieren müßte (8. 156) und in E. Reichelts ‚„Glossen zum Mittelschultag’’ (16. 16 £f.) 
wird sogar dem Kollegen Dr. Jerusalem vorgehalten, daß er mit seinem Hinweise auf die 
Besetzung der Dozenturen für Pädagogik an Universitäten ‚„allzusehr auf sich aufmerksam 
machte” (S. 17). Auf die Art ist schon eine recht große Zahl von Männern, die sich — na- 
türlich nur aus Egoismus und Strebertum — in den Dienst der Mittelschultage gestellt haben, 
abgetan und es wird nun der Raum frei für neue Männer, die sich selbstverständlich um 
Herrn Mendis wehendes Lilienbanner acharen und in seiner Sanitätrabteilung an dem schlag- 
haften Leibe des armen bisherigen Mittelschultages urendo et secanulo herumdoktern werden. 
Werden? Herrn Ms. Vorgehn sollte jemand begeistern, sich in den Dienst der Allgemeinheit 
zu stellen? Doch mir ist nicht bange. Meldet sich niemand, dann wird Herr M. selbst aus der 
Fülle seiner ‚„‚schöpferischen Ideen’ etliche 30 Punkte originaliter zusammenschweißen und 
das Programm für den Mittelschultag in seinem Sinne ist fertig und zu reden braucht nie- 
mand, nur Herr M., der dann bloß die en Bloc-Annahme seiner Vorschläge zu beantragen 
haben wird. Das wird dann ein Mittelschultag nach Herrn Ms. Sinne sein. Ob auch nach 
dem anderer? 
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verfolgen vorgab, wenig entsprechenden Art kühlen zu müssen glaubte. 
Um diese Art der „Diplomatik” — und etwas von dieser Kunstgattung 
muß man doch haben, wenn man einen „Führer” auch in dem Falle 
spielen will, dafs einem alles Nötige dazu fehlt — beneide ich Herrn M. 
wirklich nicht.!) 


') Daß diese Entgeenung in dieser Zeitschrift?) erscheint, das hat seine Vorgeschichte. 
Ende Juli erfuhr ich durch einen Zufall von Herm Mendls Angriffen, denn weder die 
Redaktion der ‚Mitteilungen’' noch Herr Mendl hatten eich bewogen gefühlt, mir die 
am 1. Juli erschienene Nummer, in der neben anderen besonders ich »o arg hergenemmen 
wurde, einzusenden. Ich erbat mir nun von der Redaktion und erhielt auch die betreffende 
Nummer. 

Da mir mit gewissen Vorbehalten die Veröffentlichung einer Erwiderung in den 
„Mitteilungen’ von Herrn Prof. E. Reichelt als dem Obmann des nordböhmischen Ver- 
eines zugesichert worden war, sandte ich am ]. September das Manuskript ab, erhielt es 
aber am 13. Oktober mit einem im Namen des Redaktionsausschusses der ‚„Mitteilungen’’ 
abgefaßten Begleitschreiben vom 11. Oktober zurück. Der Ausschuß sei bereit, eine kürzere 
Entgegnung aufzunehmen, die lange eingesandte gehe der Raumverhältnisse wegen nicht und 
dann solle auch das persönliche Moment etwas zurückgestellt werden. 

Darauf konnte ich bei der Schwere der Angriffe »elbstverständlich nicht eingehn, 
was ich in meinem Schreiben vom 17. Oktober an den Ausschuß des näheren ausführte. 
Ich sage selbstverständlich. Es ist ja natürlich, daß es der Angreifer immer leichter hat als 
der Verteidiger. Eine Unwahrheit ist bald behauptet, zur Erweisung der Wahrbeit genügt 
es aber nicht, zu sagen: „Die und die Behauptung ist unwahr’, sondern da heibt es, 
Material beibringen, damit aur (en Tatsachen die Wahrheit von selbst erblühe. Ich hätte 
also, wenn ich gekürzt hiitte, zu meinem eigenen Schaden gehandelt. Ich konnte ohnehin 
nur auf das Wichtigste eingehn, ja ich beschäftigte mich nicht einmal mit einem anderen 
Herrn Kollegen, der in seinem in derselben Nummer abgedruckten Aufsatze ‚‚Glossen zun 
Mittelschultag’’ (S. 16-205 auch gegen mich so manchen vergifteten Pfeil abschoß. Da er 
meinen Namen nicht nannte, ignorierte ich die Angriffe. 

Daß man von mir die Zurückstellung des Persönlichen verlangte, wäre von der Leitung 
einer Zeitschrift, die es sich zur Aufgabe macht, ausschließlich sachliche Artikel zu 
bringen und das Persönliche prinzipiell zu vermeiden, jın wohlverstandenen eigenen und 
dein Interesse jener Kreise, denen man zu dienen vorgibt, begreiflich. Indes hatte dieselbe 
Zeitschrift den Artikel des Herrn Mendl, der doch des Persönlichen mehr ala zuviel ent- 
hielt, zugelassen und ich sollt« mich bescheiden. Das war im gegebenen Falle doch kein 
billiges Verlangen. Ich mußte also auf den Abdruck in der Zeitschrift, in der ich ange- 
griffen wurde, verzichten und mich mit einer Erklärung begnügen, in der die Tatsache 
konstatiert und auf die Veröffentlichung meiner Entgegnung in der „Österr. Mittelschule’’ 
verwiesen wird. Freilich, ob diese sehr kurze Erklärung abgedruckt wurde, weiß ich nicht. 
Versprochen hat man es nıir. 

Und so kam denn die Erwiderung, die teilweise erweitert, ab und zu auch im Tone 
gemildert wurde, in unsere ‚„Mittelschule''. 

Hiefür sage ich der löblichen Redaktion den herzlichsten Dank. 

Dr. Polaschek. 


2) [m Interesse der Klarlegung des Sachverhaltes in dieser den gesamten Mittelschullehrer- 
stand tief berührenden Angelegenheit glaubte die Redaktion von ihrer Gepflogenheit 
abgehn und den obigen Ausführungen trotz ihres persönlichen Charakters Raum 


geben zu sollen. - 
Anmerkung der Redaktion. 


„Österr, Mittelschule”. XVII. Jahrg. 93 
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Goethe über Erziehung und Unterricht. 
. Von Prof. S. Gorge. 


Von dem Momente an, in dem das deutsche Volk sich seiner Kultur- 
mission bewußt war, hat es auf die Erziehung und den Unterricht der 
Jugend ein besonderes Augenmerk gerichtet. Schon von diesem Gesichts- 
punkte aus muß die historische Bedeutung Karls des Großen als eines Ver- 
breiters christlich-antiker Bildung gefaßt werden. Später haben die deutsche 
Reformation und Gegenreformation gleichfalls in der Erziehung und in dem 
Unterrichte der Jugend einen mächtigen Eckstein für ihre Bestrebungen 
gesucht und gefunden. Die Wirren des dreißigjährigen Krieges vermochten 
wohl diese mit dem. innersten Kern deutschen Volkstumes verwachsene 
Geistesrichtung zu hemmen, aber nicht zu unterdrücken. Als dann der 
Flügelschlag eines freieren Geistes rege wurde, wendete man wieder der 
Schule und dem Unterrichte größeres Interesse zu. In die Bemühungen der 
politischen Leiter und Staatsmänner teilen sich auch Schrittsteller und 
Dichter, welche beim deutschen Volke nach solcher Richtung bereits be- 
tretene Pfade einschlagen konnten. Goethe hat in Poesie und Prosa eine 
solche Fülle von Anschauungen und Ideen, die auf die Erziehung und den 
Unterricht Bezug haben, zum Ausdrucke gebracht, daß es nicht überflüssig 
erscheinen mag, ihn auch von dieser Seite wieder ins Auge zu fassen. 

Die Quelle des Interesses, das der Dichter in seinem Leben und in 
seinen Schriften der Jugend entgegenbringt, ist dieselbe, aus welcher der 
bekannte Spruch der heiligen Schrift hervorging. Auf diesen weist Goethe 
selbst in dem Briefe vom 22. September 1781 an Charlotte von Stein, wo 
er ihr viel Liebes und Schönes über ihren Sohn Fritz berichtet, hin, 
indem er sagt: „Christus hat recht, uns auf die Kinder zu weisen.” 

Dieses Gefühl, das Goethe, wie sein zahlreicher Briefwechsel an und 
über Fritz von Stein, an Kestner, Herder, Lavater u. a. bezeugt, im 
Leben betätigte, tritt uns in seinen Schriften schon in dem Werke der 
Sturm- und Drangperiode, in den „Leiden des jungen Werthers” vielfach 
entgegen und wir dürfen wohl bei dieser „Generalbeichte” die dem Helden 
des Komanes zugewiesenen Empfindungen als des Dichters eigene betrachten. 
Daselbst gelangt an vielen Stellen eine überschwengliche Liebe zur Jugend, 
die zum Teil in der sentimentalen Stimmung mitbegründet sein mag, zum 
Ausdrucke. Werthers Leiden, am 27. Mai: „Die Kinder sind ganz an mich 


Miszellen. 461 


gewöhnt, sie kriegen Zucker, wenn ich Kaffee trinke, und teilen das 
Butterbrot und die saure Milch mit mir des Abends. Sonntags fehlt ihnen 
der Kreuzer nie und, wenn ich nicht nach der Betstunde da bin, so hat 
die Wirtin Ordre, ihn auszuzahlen.” Am 16. Junius: „Ich konnte mich nicht 
enthalten, ihn ungeachtet seines kleinen Rotznäschens herzlichst zu küssen.” 
Am 15. August: „Die Kleinen verfolgten mich um ein Märchen. Ich schnitt 
ihnen das Abendbrot und erzählte ihnen das Hauptstückchen von der 
Prinzessin.” Am 20. Dezember: „Er (Werther) redete von dem Vergnügen, 
das die Kleinen haben würden, und von den Zeiten, da einen die unerwartete 
Öffnung der Tür und die Erscheinung eines aufgeputzten Baumes mit 
Wachslicht, Zuckerwerk und Äpfeln in paradiesische Entzückung setzte.” 

Von gleichen Gefühlen ist das Abbild des Dichters in einer reiferen 
Periode, Wilhelm Meister, gegen kindliche Geschöpfe, wie Mignon und 
Felix, beseelt: Lehrjahre, Buch 8, Kapitel 1: „Hier im Kinde lag ihm, konnte 
man sagen, ein einzelner Würfel vor, auf dessen vielfachen Seiten der 
Wert und der Unwert der menschlichen Natur so deutlich eingegraben war.” 

Aber auch in der Wirklichkeit sehen wir dieses Interesse Goethes 
der Jugend zugewendet während der Kampagne in Frankreich, wo dem 
Dichter im Ernste des Feldzuges, selbst beim Feinde, das Geschick der 
Jugend nahe geht und er sich auch an ihrem Geschmacke und ihrer 
guten Erziehung sichtlich erfreut. Kampagne in Frankreich 1792, zum 
24. September: „Als Leidensgenossen bedauerte ich auch in dieser Zeit 
zwei hübsche Knaben. von 14 bis 15 Jahren. Sie versicherten, dergleichen 
(Kommißbrot) könnten sie nicht essen, und als ich fragte, was sie denn 
gewöhnlich genössen, versetzten sie: ‚dw bon pain, de la bonne soupe, de 
la bonne viande, de la bonne biere‘ Da nun bei ihnen alles gut und bei 
uns alles schlimm war, verzieh ich ihnen gern, daß sie mit Zurücklassung 
ihrer Pferde sich bald darauf davon machten.” Den 4. Oktober: „Die Kinder 
sollten zu Bette gehn; sie näherten sich Vater und Mutter ehrfurchtsvoll 
und sagten: ‚don soir, papa; bon soir, maman‘, mit wünschenswerter 
Anmut.” 

Die Bedeutung und die Notwendigkeit von Erziehung und Unterricht 
wird vielfach betont und damit begründet, daß die Eindrücke der an 
Kräften reichen Jugend nicht verlöschen und daß anderseits die Entfaltung 
und Entwicklung jener Kräfte nicht bloß der Natur überlassen werden könne. 
Dies bedinge aber auch, daß Erziehung und Unterricht nur durch Männer 
von Fach geleitet werden. Wahlverwandtschaften, 1,5: „Fähigkeiten werden 
vorausgesetzt, sie sollen zu Fertigkeiten werden. Dies ist der Zweck aller 
Erziehung.” Lehrjahre, I, 1: „Wohlgeborne, gesunde Kinder bringen viel mit; 
dieses zu entwickeln, ist unsere Ptlicht. Aber eins bringt niemand mit auf 
die Welt und doch ist es das, worauf alles ankommt, damit der Mensch 
nach allen Seiten zu ein Mensch sei: die Ehrfurcht.” Ebendaselbst, I, 9: 
„Jugendeindrücke verlöschen nicht, auch in ihren kleinsten Teilen.” \Wander- 
Jahre, I, 12: „Weise Männer lassen den Knaben unter der Hand dasjenige 
finden, was ihm gemäß ist; sie verkürzen die Umwege, durch welche der 
Mensch von seiner Bestimmung nur allzugefällig abirren mag.” Lehrjahre, 
II, 9: „Dieser (unterrichtete) Mensch wird ein reineres, vollkommeneres Leben 
führen als ein anderer, der seine ersten Jugendkräfte im Widerstande und 
im Irrtume zugesetzt hat. Vielleicht ist derjenige, dem man Genie zuschreibt, 
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übler daran als der, der nur gewöhnliche Fähigkeiten besitzt; denn jener 
kann leichter verbildet und viel heftiger auf falsche Wege gestoßen werden 
als dieser.” Dichtung und Walhırheit, I, 1: „Man suchte nach etwas Besserem 
und vergaß, wie mangelhaft aller Unterricht sein muß, der nicht durch 
Leute von Metier erteilt wird.” 

Goethes Grundsätze über die Erziehung der Jugend sind liberaler 
Natur. Dichtung und Wahrheit, II, 6: „Indessen darf man die Jugend nur 
gewähren Jassen; nicht selır lange haftet sie an falschen Maximen; das 
Leben reißt oder lockt sie bald davon wieder los.” Biographische Einzeln- 
heiten, Herder, 1803: „Fehler der Jugend sind erträglich, denn man be- 
trachtet sie als Übergänge, als die Säure einer unreifen Frucht; im Alter 
bringen sie zur Verzweiflung.” 

Die Erziehung müsse sich demnach in erster Linie an die Neigung 
anschließen. Verbote erweisen sich, wenn an deren Stelle nichts Positives 
gesetzt werden könne, als unpraktisch; physischer Zwang oder gar Schläge 
seien durchaus zu meiden. Man vergleiche vor allem den Brief Goethes vom 
9. Februar 1738 an Seidel, bei Fritz von Stein zu achten, „wo sein Gemüt 
hinaus will”. Lehrjahre, VIII, 3: „Er war überzeugt, daß die Erziehung sich 
nur an die Neigung anschließen müsse.” Wahlverwandtschaften, I, 18: „So- 
wohl bei der Erziehung der Kinder als bei der Leitung der Völker ist 
nichts barbarischer als Verbote. Ich für meine Person mag lieber in meinem 
Kreise Fehler und Gebrechen solange dulden, bis ich die entgegengesetzte 
Tugend gebieten kann, als daß ich den Fehler los würde und nicht Rechtes 
an seiner Stelle sähe.” Ebendaselbst, II, 5: „Durch das, was wir Betragen und 
gute Sitten nennen, soll das erreicht werden, was außerdem durch Gewalt 
oder auch nicht einmal durch Gewalt zu erreichen ist.” Man vergleiche auch 
Lehrjahre, II, 4, wo Wilhelm Meister mit dem Ierrn der Seiltänzergesell- 
schaft, der Mignon schlägt, in gerechter Entrüstung handgemein wird. 
Ebendaselbst, VII, 10, Felix sagt zu Natalie: „Du schlägst mich nicht, ich 
will dirss nur sagen. Mutter Aurelie schlug mich immer auf die Finger.” 

Von ähnlichen Grundsätzen müsse auch der Unterricht ausgehn. Er dürte 
weder peinlicher und abschreckender Natur sein noch es dem Schüler allzu- 
bequem machen wollen. Dichtung und Wahrheit, 4: „Es kommt übrigens der 
Fall oft genug vor, daß, wenn die Anfänge einer abgeschlossenen Kunst 
uns überliefert werden sollen, dieses auf eine peinliche und abschreckende 
Art geschieht. Die Überzeugung, wie lästig und schädlich dieses sei, hat in 
späteren Zeiten die Erziehungsmaxime aufgestellt, daß alles der Jugend auf 
eine leichte, lustige und bequeme Art beigebracht werden müsse, woraus 
denn aber wieder andere Übel und Nachteile entsprungen sind.” Man ver- 
gleiche ebendaselbst die Erzählung vom Klaviermeister, der auf eine lustige 
Weise Tasten und Töne unter figürlichen Namen bezeiclınete. 

Vor allem aber müssen Erziehung und Unterricht gemäß dem Worte 
im „Faust”: „Grau, teurer Freund, ist alle Theorie, Und grün des Lebens 
goldener Baum,” auf das Praktische gerichtet sein und die Erfahrung zu- 
grunde legen. Etlhisches, III: „Welche Erziehungsart ist für die beste zu 
halten? Die der Hydrioten. Als Insulaner und Seefahrer nehmen sie ihre 
Knaben gleich mit zu Schiffe und lassen sie im Dienste herankrabbeln.” 
Ebendaselbst: „Erfahrung kann sich ins Unendliche erweitern, Theorie nicht 
eben in dem Sinne reinigen und vollkommener werden.” 
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Weiter ist in Erziehung und Unterricht die Individualität des Schü- 
lers zu berücksichtigen, wie denn überhaupt der Unterricht so eingerichtet 
sein soll, daß Lehrer und Schüler zugleich gebildet werden. Wanderjahre, 
II, 2: „Wir (die drei Meister) lassen bei sonstiger Strenge und Ordnung in 
diesem Falle (bei der Kleidung) eine gewisse Willkür gelten.” Ebendaselbst: 
„Geprüft werden die Zöglinge bei jedem Schritte; dabei erkennt man, wo 
seine Natur eirentlich hinstrebt, ob er sich gleich mit zerstreuten Wünschen 
bald da, bald dorthin wendet.” Ebendaselbst, II, 11: „Eigentlich aber kommt 
alles darauf an, zu gleicher Zeit Lehrer und Schüler zu bilden.” Man ver- 
gleiche auch den Brief Goethes vom 5. Oktober 1784 an Charlotte von Stein, 
daß bei ihm selbst durch den Unterricht des Fritz Stein die Materie Klarheit 
und Bestimmtheit gewonnen habe. Durch die eben behandelten Momente 
sowie durch klare Darstellung und Erklärung in Wort und Bild, durch Son- 
derung des Einzelnen und Zusammenfassung des (ranzen, endlich durch 
Hervorheben nur des Bedeutendsten, denn Vollkommenheit sei nicht Sache 
des Lernenden, werde der Unterricht erst fruchtbar gemacht und die Zer- 
streutheit der Jugend am wirksamsten bekämpft. Wanderjahre, 11,2: „Wir 
(die drei Meister) sondern bei jedem Unterrichte, bei jeder Überlieferung 
sehr gern, was nur möglich zu sondern ist, denn nur dadurch allein kann 
der Begriff des Bedentenden entspringen; das Leben mischt ohnehin alles 
durcheinander.” Lehrjahre, I, 4: „Nachdem ich etwas erfahren hatte, kam es 
mir erst vor, als ob ich gar nichts wisse, und ich hatte recht, denn es fehlte 
mir der Zusammenhang und darauf kommt doch eigentlich alles an.” Wahl- 
verwandtschaften, I, 3: „Was nicht aus dem Vorhergehenden folgt, begreift sie 
(Ottilie) nicht. Kann man aber die Mittelglieder finden und ihr deutlich 
machen, so ist ihr das Schwerste begreitlich.” Lehrjahre, I, 10: „Zu vollenden 
ist nicht Sache des Schülers; es ist genug, wenn er sich übt.” Wahlverwandt- 
schaften, II, 7: „Die gute Pädagogik ist also gerade das Umgekehrte von der 
guten Lebensart. In der Gesellschaft soll man auf nichts verweilen und bei 
dem Unterrichte wäre das höchste Gebot, gegen alle Zerstreuung zu ar- 
beiten. Abwechslung ohne Zerstreuung wäre für Lehre und Leben der 
schönste Wahlspruch, wenn dieses löbliche Gleichgewicht nur so leicht zu 
erhalten wäre.” Dichtung und Wahrheit, III, 14: „Die Zeichnungen von Base- 
dows Elementarwerk zerstreuten noch mehr als die Gegenstände selbst, in- 
dem das, was in der Weltanschauung keineswegs zusammentrifft, um der 
Verwandtschaft der Begriffe willen nebeneinander steht, weshalb es auch 
jener sinnlich-methodischen Vorzüge ermangelt, die wir ähnlichen Arbeiten 
des Amos Comenius zuerkennen müssen.” 

Es muß hier aus räumlichen Gründen auf manche interessante und 
belehrende Äußerung (Goethes verzichtet werden, doch soll als am Schlusse 
der Betrachtung über die allgemeinen Grundsätze in Erziehung und Unter- 
richt noch das erwähnt werden, was der Dichter über die Art des Vortrages, 
über den Privatunterricht und über Lehrbücher sagt. Wanderjahre, II, 12: 
„Weil zum didaktischen Vortrage Gewißheit verlangt wird, indem der Schüler 
nichts Unsicheres überliefert haben will, so darf der Lehrer kein Problem 
stehn lassen und sich etwa in einiger Entfernung da herumbewegen. Gleich 
muß etwas bestimmt sein (‚bepaalt‘, d. i. bepfählt, sagt der Holländer).” 
Dichtung und Wahrheit, I, 4: „Man sah sich nach Hauslehrern um und meh- 
rere Familien traten zusammen. Allein die Kinder vertrugen sich selten; 
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der junge Mann hatte nicht Autorität genug und nach oft wiederholtem 
Verdrusse gab es nur gehässige Trennungen.” Ethisches, II: „Gewisse Bücher 
scheinen geschrieben zu sein, nicht damit man daraus lerne, sondern damit 
ınan wisse, daß der Verfasser etwas gewußt hat.” 

Große Beachtung verdient das, was Goethe über die Auswahl und den 
Wert der Unterrichtsgegenstände bemerkt, doch wir können bloß eine 
Auslese bieten. Da ist es vor allem bezeichnend, daß auf die Bildung des 
jugendlichen Gemütes mehr Gewicht gelegt wird als auf das bloße Ver- 
mitteln von Kenntnissen. Von diesem Gesichtspunkte aus wird auch vor- 
zugsweise der Wert der einzelnen Disziplinen beurteilt. Den Mittelpunkt 
des Interesses bilde der Mensch und deshalb sei auch besonders auf diesen 
alle Kenntnis zu beziehen, wie auch Alexander von Humboldt in seinem 
„Kosmos” (II, S. 193 bis 194) auf den eigenen Ausspruch des Aristoteles 
hinweist, daß der Mensch als der Mittelpunkt und Zweck der gesamten 
Schöpfung erscheine. Lehrjahre, II, 4: „Der Mensch ist dem Menschen das 
Interessanteste und sollte ihn vielleicht ganz allein interessieren.” Wahlver- 
wandtschaften, H, 7: „Das eigentliche Studium der Menschheit ist der 
Mensch.” 

Wegen ihrer Wirkung auf das Gemüt wären die Dichtkuust nebst 
anderen freien Künsten, wie Musik und Gesang, und die Geschichte, beide 
in ihrer besonderen Art, in den Vordergrund zu stellen. Doch diene die 
Geschichte, wie Goetlie in seinem Briefe vom 26. Juli 1752 an den Schweizer 
Historiker Johannes von Müller schreibt, gemäß dem alten Spruche historia 
magistra vitae auch der Belehrung. Wahlverwandtschaften, 1I, 7: „Ein 
Lehrer, der das Gefühl an einer einzigen guten lat, an einem einzigen 
guten Gedichte erwecken kann, leistet mehr als einer, der uns ganze Reihen 
untergeordneter Naturbildungen der Gestalt und dem Namen nach über- 
liefert.” Wanderjahre, Il, 5: „Hier nun konnte die edle Dichtkunst abermals 
ihre heilenden Kräfte erweisen. Innig verschmolzen mit der Musik, heilt sie 
alle Seelenleiden aus dem Grunde, indem sie solche gewaltig anregt, her- 
vorruft und in auflösenden Schmerzen verflüchtigt.” Ebendaselbst, II, 5: 
„Bei uns (den drei Meistern) ist der Gesang die erste Stufe der Ausbildung, 
alles andere schließt sich daran und wird dadurch vermittelt.” Ebendaselbst, 
12: „Das Beste, was wir von der Geschichte haben, ist der Enthusiasmus, 
den sie erregt.” Ethisches, IV: „Die Frage, wer höher steht, der Historiker 
oder der Dichter, darf gar nicht aufgeworten werden; sie konkurrieren nicht 
miteinander, so wenig als der Wettläufer und der Faustkämpfer. Jedem 
gebührt seine eigene Krone.” 

Mit Rücksicht auf die Bildung des Geistes wird wieder die Mathematik 
hochgehalten, namentlich die Geometrie als eine die Philosophie vorberei- 
tende Disziplin, welche auch das für die Entwicklung des Formensinnes so 
bedeutsame Zeichnen fördert. Ethisches, V: „Geometrie ist hier in ihren 
ersten Elementen gedacht, wie sie uns im Euklid vorliegt und wie wir sie 
einen jeden Anfänger beginnen lassen. Alsdann aber ist sie die vollkommenste 
Vorbereitung, ja Einleitung in die Philosophie.” Dichtung und Wahrheit 
l, 4: „Zeichnen müsse jedermann lernen, behauptete mein Vater und verehrte 
deshalb besonders Kaiser Maximilian, welcher dieses ausdrücklich solle be- 
fohlen haben.” Ebendaselbst: „Durch die Mathematik ward ich in den Stand 
gesetzt, meine architektonischen Risse genauer als bisher auszuarbeiten und 
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den Zeichenuntecrricht besser zu nutzen.” Man vergleiche schließlich neben 
den Briefen Goethes an Herder und an Herzog Karl August vom 13. De- 
zember 1786 und 28. September 1787 (über das Zeichnen nach der Natur) 
den Brief an Kayser vom 13. August 1781, in welchem er ihn bittet, ihm 
den „gar sauber geschriebenen Kursus” der Aritlimetik, Geometrie und 
Trigonometrie einer Züricher Schule für die Weimarer Akademie zu be- 
schaffen. 

Man mag über die naturwissenschaftliche Richtung Goethes wie immer 
denken, sein Leben und seine Schriften bezeugen, daß er fast allen Gebieten 
der Naturwissenschaften mit dem größten Interesse nachging. Hier seien 
nur hervorgehoben der Brief Goethes an den Herzog Karl August vom 
26. November 1784, daß die Naturlehre sicher, wahr, mannigfaltig, lebendig, 
immer befriedigend sei und doch unendlich bleibe, und der vom 6. Januar 
1785 an Knebel, wo gegenüber der otienbaren Nichtigkeit so vieler anderen 
Dinge die Wichtigkeit und Wahrheit der immer ewig gleichen Natur betont 
wird. In der Schule aber mißt ihnen der Dichter nur untergeordneten oder 
bedingten Wert bei und findet sie nur in Verbindung mit der Geographie 
bedeutsam, doch erweist sich wieder die Chemie von großer, praktischer 
Lebenseinwirkung. Wahlverwandtschaften, II, 7: „In den allgemeinen Unter- 
richt sollten dergleichen (Naturalien) nicht einfließen, umsoweniger als 
etwas Näheres und Würdigeres sich dadurch leicht verdrängt sieht.” Wander- 
jahre, II, 12: „Man sehe die Physik genau durch und man wird finden, daß 
die Phänomene sowie die Versuche, worauf sie gebaut ist, verschiedenen 
Wert haben.” Wahlverwandtschaften, II, 7: „Nur der Naturforscher ist ver- 
ehrungswert, der uns das Fremdeste, Seltsamste mit seiner Lokalität, mit 
aller Nachbarschaft, jedesmal in dem eigensten Elemente zu schildern und 
darzustellen weiß. Wie gern möchte ich (Ottilie) einmal Humboldten er- 
zählen hören!” Wanderjahre, III, 18: „Etwas Mönchisch-Hagestolzenartiges 
hat die Kristallographie und ist daher sich selbst genug. Von praktischer 
Lebenseinwirkung ist sie nicht. Ganz das Entgegengesetzte ist von der 
Chemie zu sagen, welche von der ausgebreitetsten Anwendung und von dem 
grenzenlosesten Einflusse aufs Leben sich erweist.” Man vergleiche auch die 
Stelle in Humboldts „Kosmos” (II, S. 257) über die Bedeutung der Fort- 
schritte in der Chemie für die Geschichte der Weltanschauung. Neben der 
pythagorisch-platonischen „Vollkommenheit” der Form verschaffte man auch 
der Mischung Geltung. Unterschiede der Form und Mischung sind aber die 
Elemente unseres ganzen Wissens von der Materie. 

Großes Gewicht legt Goethe auf die Kenntnis von Sprachen. Nebst 
der Wertschätzung der Muttersprache wird das Lernen fremder Idiome, 
namentlich der altklassischen als Grundlage für die humanistische Bildung, 
wärmstens empfohlen. Auch hier bleibt der bereits erwähnte Grundsatz des 
Praktischen maßgebend. Epigrammatisch, Nativität: „Der Deutsche ist ge- 
lehrt, Wenn er sein Deutsch versteht, Doch bleib ihm unverwehrt, Wenn 
er nach außen geht. Er komme dann zurück, Gewiß um viel gelehrter; 
Doch ists ein großes Glück, Wenn nicht um viel verkehrter.” Ethisches, I: 
„Wer fremde Sprachen nicht kennt, weiß nichts von seiner eigenen.” Eben- 
daselbst, V: „Möge das Studium der griechischen und römischen Literatur 
immerfort die Basis der höheren Bildung bleiben.” Ebendaselbst: „Wenn 
nun unser Schulunterricht immer auf das Altertum hinweist, das Studium 
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der griechischen und lateinischen Sprache fördert, so können wir uns Glück 
wünschen, daß diese zu einer höheren Kultur so nötigen Studien niemals 
rückgängig werden.” Wanderjahre, III, 18: „Man denke sich das Große der 
Alten, vorzüglich der sokratischen Schule, daß sie Quelle und Richtschnur 
alles Lebens und Tuns vor Augen stellt, nicht zu leerer Spekulation, sondern 
zu Leben und Tat auffordert.” Ebendaselbst, I, 4: „Den besten Unterricht 
zieht man aus vollständiger Umgebung. Lernst du nicht fremde Sprachen 
in den Ländern am besten, wo sie zu Hause sind? wo nur diese und keine 
andere dein Ohr berührt?” 

Aus dem Vorliegenden, das durchaus nicht auf Vollständigkeit An- 
spruch macht und mehr als eine Anregung zu einer neuerlichen Würdigung 
Goethes auch von dieser Seite gelten will, erhellt schon, daß der Dichter 
ein warmes Interesse für die Schule und die Jugend bekundete und daß 
er, wie zur Klarstellung und Förderung anderer Probleme der Menschheit, 
so auch zu dem der Pädagogik manches beitrug. 


Literarische Rundschau. 





Schulbibliothek französischer und englischer Prosaschriften aus 
der neueren Zeit. Herausgegeben von R. Gärtners Verlagsbuchhand- 
lung (Hermann Heytelder) ın Berlin. 


1. Episodes Historiques, publies et annotds par Arnold Krause. 


Dieses Bändchen enthält sechs Erzählungen von solchen in der fran»ö- 
sischen Geschichte berühmt gewordenen Mäunern, denen es auf beinahe 
wunderbare Weise gelungen ist, aus dem Gefüngnise zu entfliehen. Be- 
sonders hervorzuheben sind die Schilderungen der Flucht Napoleons T., 
seines Neffen Louis Napoleon, später Napoleon IIIl., und des Marschalls 
Bazaine. Fünf Bilder und in französischer Sprache abgefaßte Erklärungen 
erhöhen den Wert dieses Bändchens, das in unserer V. und von besseren 
Schülern schon in der IV. Klasse gelesen werden kann. 


2. Homimes Illustres de la Frunce. Recueil de Biographies, publie 
et annolE par Dr. Hermann Flaschel. 


Enthält 15 Lebensbeschreibungen von Vercingetorix bis Gambetta. 
Die sechs beigegrbenen Abbildungen von Ludwig dem Heiligen, Sully, 
Ludwig XIV., Colbert, Napoleon I. und Gambetta, eine kurze Übersicht 
über die Geschichte Frankreichs und in französischer Sprache abgefaulste 
Anmerkungen ergänzen den Inhalt des Bändchens, das ebenfalls von besseren 
Schülern der IV. und allen der V. Klasse gelesen werden kann. 


3. L’Empire 1805— 1809. L’Allemagne Napoldonienne. Von Dr. Theo- 
dor Haas. 


Dieses Bändchen enthält die bedeutsamsten Abschnitte aus der Ge- 
schichte Napoleons: Die dritte und vierte Koalition 1&05, 1806 —1807; die 
französisch-russische Allianz 1807 —1809 und eine Übersicht über Deutsch- 
land unter dem Joche Napoleons 1800 —1813. Die in deutscher Sprache 
abgefußten Anmerkungen sind ausreichend. 


4. Sainte Helene. L’Histoire de Napoleon I. depuis Waterloo Jusqu'd 
sa mort, publice et annotee par Dr. A. Mühlan. 

Über Napoleon, diesen Kometen am geschichtlichen Sternenhinmel, 
wenn man so sagen darf, verbreiten sich die Geschichtsschreiber nur, so- 
weit es sein Auftreten und Verschwinden betrifft; seine Verbannung auf 
St. Helena wird kurz abgetan. und doch ist es für den Freund geschicht- 
licher Belehrung nicht unwichtig zu erfahren. wie Napoleon scinen Sturz 
ertrug und welche Urteile er über seine Zeitgenossen fällte In diesem 
Bändchen wird die Neugier des Lesers vollkommen befriedigt, da es, in 
Kapiteln georinet, alles Wissenswerte über des verbannten Kaisers Leben 
auf der wüsten Felseninsel enthält. Die in französischer Sprache abgefabten 
Anmerkungen sind sehr reichhaltig. Diese beiden Bändchen können von 
besseren Schülern schon in der VI., von allen in der VII. Klasse gelesen 
werden. 
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5. Modern English Novels. Ausgewählt von Dr. Alfred Mohrbutter. 


Dieses Bändchen enthält zehn Erzählungen, welche das Interesse des 
Schülers zu erregen imstande sind. Die Anmerkungen sind ausreichend, 
die Sprache leicht verständlich, so daß das Bändchen bereits in unserer 
VI. Klasse gelesen werden kann. 

Die Verlagshandlung hat sich um die Bereicherung der fremdsprach- 
lichen Jugendliteratur ein grofies Verdienst erworben, da sie keine Kosten 
gescheut hat, diese Bändchen mit schönem Druck auf mattem Papier — 
wodurch die Augen sehr geschont werden — und mit starken Einbänden 
bei mäßigen Preisen auszustatten. 


L’Echo Litteraire und The Literary Echo, herausgegeben von der 
Verlagsbuchhandlung Eugen Salzer in Heilbronn a. N. 


Diese zwei vierzehntügig erscheinenden, für das Studium der franzö- 
sischen und englischen Sprache bestimmten Zeitschriften zeichnen sich 
durch einen reichen Inhalt aus: Erzählungen, Romane, Beschreibungen, in 
französischer, beziehungsweise englischer Sprache abgefalite Regeln der 
Grammatik nebst Übungen zum Übersetzen aus dem Deutschen in die 
Fremdsprache, denen im nächsten Hefte die Musterübersetzungen folgen, 
Rätsel, Briefe familiären und geschäftlichen Inhaltes, Fußnoten mit Über- 
setzung ins Deutsche, Erklärungen in französischer, beziehungsweise eng- 
lischer Sprache — alles um den Preis von nur 4 Mk. jährlich. Diese Zeit- 
schriften sind allen, die sich in der französischen oder englischen Sprache 
ausbilden wollen, bestens zu empfehlen. 


Wien. S. A. Fuchs. 


Adoif Tromnau: Der Unterricht in der Heimatkunde. In seiner 
geschichtlichen Entwicklung und methodischen Gestaltung dargelegt. Neu 
bearbeitet und herausgegeben von J. Wulle, Seminarlehrer. Halle a. S., 
Pädagogischer Verlag von Hermann Schroedel, 1901. IV und 112 S. 


Daß jeder Unterricht in der Erdkunde von der Heimat auszugehn 
habe, darüber ist man jetzt wohl einig, nicht aber über den Berrifl, die 
Aufgaben und Methoden des heimatkundlichen Unterrichtes. Es ist daher 
eine anerkennenswerte "lat gewesen, dafs der Bromberger Seminarlehrer 
A. Tromnau den Gegenstand in einer eingehenden Schrift behandelt hat. 
Eine zweite notwendig gewordene Auflage hat an Stelle des verstorbenen 
Verfassers der Saganer Seminarlehrer J. Wulle besorgt. Der Behandlung 
des Stoffes geht auch in dieser zweiten Auflage die ausführliche Dar- 
stellung der geschichtlichen Entwicklung des heimatkundlichen Unter- 
richtes voraus, was insbesondere dem Anfänger sehr erwünscht sein muß; 
der zweite (theoretische) Teil ist vom Herausgeber so umgearbeitet worden, 
wie es den inzwischen gemachten Fortschritten entspricht, und kann fast 
als selbständige Arbeit Wulles betrachtet werden. 

Es werden im ersten Teile Comenius, der auch hier Bahnbrecher 
war, die Philanthropen, Pestalozzi und seine Schüler, Ritter sowie neuere 
Gelehrte und Schulmänner in Bezug auf diesen Zweig ihrer Tätigkeit be- 
handelt, ebenso die verschiedenen Methoden einer Untersuchung unter- 
zogen, wobei, wie mir scheint, sehr mit Recht, dem Übermaße des Zeichnens, 
das eine Zeitlang Mode war, entgegengetreten wird. Der zweite T'eil sucht 
nun die eigentliche Aufgabe der Heimatkunde festzustellen, begrenzt den 
Stoff, der ausführlich eingeteilt und behandelt wird, alles in sicherer 
und, was die Hauptsache ist, maßvoller Weise, die besonders dem Anfänger 
einen verläfslichen Leitfaden bietet. Mehrere ausgearbeitete Beispirle sind 
sehr lehrreich und machen. sinngemäß, wie eigentlich selbstverständlich ist, 
angewendet, jene Behandlungsweise überflüssig, die für jeden Ort ein 
eirenes Lebrbuch, selbst für höhere Schulen, erfordern würde, so daß 
z B. ein an Wiener Anstalten eingeführtes Buch anderswo nicht mehr, 
wenigstens nicht mehr grut, zu verwenden wäre. Nicht jeder Lehrer braucht 
ja für jeden Schritt ein Gängelband. 
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Ein Anhang gibt ein Verzeichnis der Literatur des heimatkundlichen 
Unterrichtes. Das ganze Buch zeigt den erfahrenen Lehrer und Methodiker, 
als den wir ihn schon in der Zeitschrift für Schulgeographie kennen ge- 
lernt haben, und ist besonders jüngeren Lehrern warm zu empfehlen. 
Papier und Druck sind gut. 


Dr. Kurt Lampert: Die Völker der Erde. Eine Schilderung der Lebens- 
weise, der Sitten, Gebräuche, Feste und Zeremonien aller lebenden 
Völker mit etwa 650 Abbildungen nach dem Leben. In Lieferungen zu 
60 Pf. Stuttgart-Leipzig. Deutsche Verlagsanstalt. Lief. 2—30. 


Rasch sind den: (Jahrg. XVI, S. 454) besprochenen Hefte die Liefe- 
rungen 2-30 nachgefolgt, und was dort über Zweck, Text, Abbildungen 
und Ausstattung gesagt. worden ist, kann jetzt im vollsten Mafse bestätigt 
werden. Zunächst wird die Tahitigruppe abgeschlossen. Von den poly- 
nesischen Inseln sind noch hervorzuheben Pitcairn mit seiner merkwürdi- 
gen Besiedlungsgeschichte und dem eigenartigen Staatswesen der aller- 
dings geringen Bevölkerung, das Rätsel der einsamen Österinsel und ihre 
entschwundene Kultur und die Tongainseln, deren körperlich so bevor- 
zugte Bewohner mit Recht die Phönizier der Südsee genannt wurden. 
Doch auch ihre alten Sitten sind im wesentlichen dahin, an Stelle ıhrer 
alten Kamptspiele ist das — Cricket getreten. Die Melanesier erinnern 
uns nach ihrem Aufßseren und Charakter an den leicht erregbaren Neger, 
die Salomonen an das alte, vielgesuchte Ophir. Überall wird neben dem 
Gemeinschattlichen das jeder Gruppe Eigenartige betont, wie es sich in 
Ehegebräuchen, Tanz, Totenbestattung und ''otenfeierlichkeiten zeigt. 
Besondere Teilnahme erregen die tapferen, aussterbenden Maori auf Neu- 
seeland. „Die europäische Fliege”, sagen die Maori, „vertreibt unsere Fliege, 
der fremde Klee tötet unsere Farnkräuter und der Maori selbst wird vor 
dem weißen Manne verschwinden”. 

Es folgt Australien, sodann der Sundaarchipel, das ausgesprochenste 
Tropengebiet der Welt, mit seiner mnlayischen Bevö!kerung, den Wikingern 
der Südsee, wie sie Ratzel nennt. Die malayische Halbinsel stellt die Ver- 
bindung mit Hinterindien her, an dessen indochinesiche Reiche sich China 
und das so rasch emporstrebende Japan reihen. Mit Vorderindien betreten 
wir zuerst arısches Gebiet und gelangen dann nach Iran und Turan. Das 
16. Heft schildert den Kaukasus, wo — wie sonst nirgends auf der Erde 
— auf so geringer Fliüche so viele verschiedenartige Völker zusammen- 
wohnen, die also sachgemäf eingehender betrachtet werden. Mit der Be- 
schreibung Armeniens, Palüstinas, Syriens und Arabiens (Lief. 18) schließt 
der I. Band. 

Der II. Band brinet uns nach Afrika, wo wieder das Innere und der 
Süden aus naheliegenden Gründen eine breitere Behandlung finden. Endlich 
‚gelangen wir mit dem 19. Kapitel nach Europa. Die Lieferungen 28— 30 
beschäftigen sich mit dem Osten und Nordosten unseres Erdteiles, mit 
Skandinavien, den britischen Inseln, den Niederlanden und der Schweiz 
(iin 30. Heft noch nicht abseschlossen), allerdings nur in großen Zügen, 
wie das eigentlich dem Zwecke des Ganzen entspricht. Dieses letzte Heft 
enthält noch eine dankenswerte Karte der geographischen Verteilung der 
Völker der Erde. Hier möge auch der Wunsch ausgesprochen werden, 
daß einer zweiten Auflage noch andere Karten, wenigstens eine von 
jedem Erdteile, beigeschlossen werde, da ja nicht alle Leser über einen 
gröfseren Atlas verfügen und ohne Karte das Verständnis gewils sehr er- 
schwert ist. 

Zum Schlusse aber kann gesagt werden, daß die Erwartung, mit der 
die erste Besprechung geschlossen wurde, vollauf befriedigt worden ist, 
daß der Verfasser und die Verlag:anstalt ihr Versprechen gehalten haben. 
Das Buch mit seiner vornehmen Ausstattung und dem nicht genug zu 
rühmenden Bilderschmucke kann mit dem besten Gewissen jedermann 
empfohlen werden, zumal der Preis in der Tat erstaunlich gering ist. 


Wien. Josef Bass. 
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Maturitätsprüfungsfragen aus der Mathematik, zusammengestellt 
und mit Auflösungen versehen von Josef Gajdeczka, k. k. Professor. 
Wien und Leipzig, Franz Deuticke. 


Der Verfasser, durch seine mathematischen Lehrbücher und Aufgaben- 
sammlunrgen aufs beste bekannt, hat sich durch die Herausgabe dieser 
Sammlung ein grofies Verdienst erworben. Dieselbe erleichtert den Fach- 
kollegen, besonders jüngeren, welche noch kein durchgearbeitetes Prüfungs- 
material besitzen, die Arbeit durch die sehr entsprechende Auswahl 
von Fragen, welche, nach dem Grade der Schwierivkeit. geordnet, deın 
Prüfenden die grofse Mühe der Vorbereitung zur Prüfung und auch die 
mit der Prüfung‘ verbundene Verantwortlichkeit verringern. Schreiber 
dieser Zeilen, welcher 38 mal als Prüfer bei der Maturitätsprüfung fungiert 
hat, darf sich wohl erlauben, dem Kollegen für diese Arbeit seine Aner- 
kennung auszudrücken. In nicht geringerem Grade bildet diese Sammlung 
einen ausgezeichneten Übungsstoff für den Kandidaten, besonders für den 
schwächer veranlagten, wofern dieser die Lösung der Aufgaben erst dann 
benutzt, wenn seine eigenen Kräfte hiezu nicht ausreichen. Es wird ıhın 
die Durcharbeitung der Fragen jene Beruhigung und Sicherheit ver- 


schaften, deren der Geprüfte — bei der leider so hochgradigen Nervosität 
der jetzigen Abiturienten — so dringend bedarf. Die Lösung der Fragen 


ist leicht faßlich, präzis durchgeführt; einige noch darin vorkommende 
Druckfehler lassen sich als solche leicht erkennen und werden gewiß bald 
aus der Sammlung verschwinden. 


Wien. Theodor Schulz. 


Prof. Dr. Kreuschnier, Oberlehrer an der städtischen Realschule in 
Barmen: Der Universal-Winkelmeßapparat im Dienste der Schule 
und der Praxis. 24 S. Mit 15 Fig. im Texte. — Ferdinand Hirt, 
Breslau 1903. 


Vorstebendes Schriftchen ist als Begleitwort zu einem vom Verfasser 
konstruierten „Universal-Winkelmefsapparat” erschienen, der von der Firma 
Dörtfel & Faerber in Berlin, Friedrichstrafse 105a, in solider und exakter 
Ausführung zu beziehen ist. 

Dieser Apparat wird zunächst (neben anderen zu Feldmeßübungen 
notwendigen Leräten: Meliband, Absteckstübe, Melßslatte, Wasserwage) 
eingebend beschrieben; klare Figuren versinnlichen sein Wesen. Sodann 
wird in methodisch ungemein durchsichtiger Weise an sieben Beispielen 
aus den Anfangsgründen der praktischen Geometrie gezeigt, wie und wozu 
der Apparat — mit oder ohne trigonometrische Vorkenntnisse — ver- 
wendet werden kann und wie vielerlei er leistet; kann er doch sogar zur 
numerischen Bestimmung der Winkelfunktionen herangezogen werden! 
Zum Schlusse werden 13 Ubungsbeispiele vorgeführt; um zu zeigen, wie 
weit der Verfasser hierin geht, sei Nr. 18 angeführt: Der Kubikinhalt eines 
geradlinigen Eisenbahndanmes ist zu ermitteln. 

Referent kann demnach mit gutem Gewissen erklüren, daß Kreuschmers 
Winkelmelsapparat in allen Schulen, wo für eine derartige. ohne Zweifel 
sehr ersprießliche Betätigung der Schüler die nötige Zeit verfügbar ist, mit 
Nutzen verwendet werden wird; auch bei kleineren Geländevermessungen 
wird er ganz gute Dienste leisten. 


Wien. Ernst Kaller. 


Zwanzig Riesengebirgs-Nüsse. Scherz- und Denkfragen. Von X. Y. 
P. Sollors, Reichenberg. 
Das kleine Schriftchen enthält 20 Aufgaben, die durch Gleichungen 
leicht zu lösen sind, die jedoch darin nur durch gewöhnliche Schluß- 
folxerungen aufgelöst werden, und gerade dadurch dürfte das Heftchen für 
manchen Mathematiklehrer von besonderem Interesse sein. Alle Lehrer 
indes wird es dadurch interessieren, daß es über ein neues jJugendfreund- 
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liches Unternehmen, über die in Reichenberg im Vorjahre eingeführten 
„Schülerfahrten”, kurzen Aufschluß erteilt. Es sind dies kleine, selb- 
ständige Ferienreisen minder bemittelter Schüler, die auf acht bis zehn 
Tage ın kleinen Gruppen ins Riesengebirge entsendet werden. Schon im 
ersten Jahre (1902) konnten 59 Schüler, in 17 Gruppen eingeteilt, an diesen 
Schülerfahrten teilnehmen. Neben Rucksäcken, Führern, Karten u. dgl. 
wurden ihnen inı ganzen 1355 K als Reisegeld mitgegeben. — Das ob- 
genannte Schriftchen, das gegen Einsendung von 38 Hellern in Marken 
vom Verleger posttrei geliefert wird, ist mit einem auf die „Schülerfahrten” 
bezüglichen hübschen Bilde geziert und dürfte dazu beitragen, auch ander- 
wärts zur Einführung der „Schülerfahrten” anzuregen. Das Heftchen kann 
umsomehr zur weiteren Verbreitung empfohlen werden, als sein ganzer Er- 
trag den „Schülerfahrten” gewidinet ist. 
Reichenberg. H. Hartl. 


Dr. Bernhard Wiesengrund: Die Elektrizität. Ihre praktische Ver- 
wendung und Messung. Mit 57 Abbildungen. Für jedermann verständ- 
lich, kurz dargestellt. 5. verbesserte Auflage (14.—16. Tausend). Teilweise 
bearbeitet von Prof. Dr. Russner. Verlag von A. Bechold (Frankfurt a. M.). 
80 S. Preis 1 M. 


Das Büchlein entspricht vollständig seinem Titel. Es bietet Aufschluß 
über die Erzeugung, Messung, Wirkung und praktische Anwendung der 
Elektrizität in einer Form, die auch den gebildeten Laien ganz verständlich 
ist. Die Darstellung ist korrekt und denı neuesten Standpunkt der Elektro- 
technik entsprechend. Um nur auf einzelne Teile des behandelten Stoftes 
hinzuweisen, seien folgende Kapitel erwähnt: Arbeitsleistung des elektri- 
schen Stromes, Meßinstrumente, Dynamomaschinen (Gleichstron-. Wechsel- 
strom- und Drehstrommaschinen), Elektromotoren, elektrische Kraftüber- 
tragung, Verwendung der Eiektrizität in der Medizin. Den Schlufs bildet . 
die Beschreibung der drahtlosen Telegraphie und der Hertzschen Versuche 
über elektrische Wellen. Durch die kurze Ausdrucksweise leidet die Klarheit 
keinen Schaden. Die Knappheit gebt allerdıngs zu weit, wenn Figur 20 
und 21 (Mebßapparate) ohne Erklärung bingestelit werden. Die Figuren 11 
und 12 sind, um dem Texte zu entsprechen, miteinander zu vertauschen. 
Das Werkchen gibt rine gute Übersicht über das Gebiet der Elektrizität; 
die darin gegebenen technischen Anwendungen können auch für die Schule 
zweckmäßig benutzt werden. 


Jahrbuch der Erfindungen. 3. Jahrgang 1903. Von Ernst Golling. 
Preis 1M.= 120 K. 


Jahrbuch der Naturkunde. 1. Jahrgang 1903. Von Hermann Berdrow. 
Preis 1M.=1'20K. Verlag Karl Prochaska. Leipzig, Wien, Teschen, 

Die beiden Jahrbücher reihen sich den früheren, wohlbekannten 
illustrierten Jahrbüchern Prochaxkas würdig an. Sie geben einen guten 
Überblick über die Neuerungen, Entdeckungen und Forschungen im Gebiete 
der Technik und der Naturwissenschaften aus der letzten Zeit. 

Das Jahrbuch der krfindungen orientiert zunächst in vorzüg- 
licher Weise über die Fortschritte im Eisenbahnwesen, speziell über die 
neuen Eisenbahnprojekte in Amerika, Afrika und Asien, über den Simplon- 
tunnel und die daran geknüpften Pläne, über Luxuszüge, die in Frankreich 
bereits mit einer Geschwindigkeit von 99 km und in Amerika mit 107 km in 
der Stunde verkehren, über neue Damptlokomotiven ohne Dom und solche 
mit vier Zylindern, über Zwillingslokonotiven, über Halfords Eisenbahn 
mit beweglichen Schienen und hängenden Wagen (Bewegung auf schieter 
Ebene). über Beleuchtung der kisenbahnzüge, ferner über elektrische 
Schnellbahnen. Mit diesen hofft man Geschwindigkeiten bis zu 200 km in 
der Stunde zu erreichen. Technisch und physikalisch interessant ist die 
Idee der Tangentialbahn, bei welcher der äußere Antrieb auf dem Mehr- 
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phasenstrom beruht; es soll gewissermaßen Stator und Rotor des Dreh- 
stromes in die Länge gestreckt werden und der Länge nach funktionieren, 
also die fortschreitende Bewegung unmittelbar durch elektromagnetische. 
Wirkung stattfinden. Großen Erfolg versprechen die elektrischen Bahn- 
anlagen in der Schweiz und Italien, wo wenig Kohlen, aber große Wasser- 
kräfte zur Verfügung stehn, wo also die letzteren zur Stromerzeugung 
benutzt werden können. Ein günstiger Versuch ist mit Jder Valtellina-Bahn 
(oberes Addatal) in Oberitalien gemacht worden; die Kraftstation befindet 
sich in Morbegno, wo ein Wasserfall drei Turbinen von je 2000 Pferde- 
stärken treibt, welche mittels Dynamomaschinen Dreiphasenströme von 
1500 Kilo-Watt bei 15.000 Volt Spannung erzeugen. Im städtischen Ver- 
kehre kommen Hoch- und Untergrundbahnen immer mehr zur Anwendung, 
da diese allen Fährlichkeiten der Straße entrückt sind, da die Züge 
mäßig und schnell befördert werden können und den Verkehr auf der Straße 
nicht beeinträchtigen. Es ist dies bereits teilweise in Wien, Berlin und 
anderen Großstädten der Fall. Viele Aufgaben scheinen die Schwebe- 
bahnen lösen zu können und zwar als Schnellpost, Bergbahn und Wüsten- 
bahn. Über die Fortschritte des Baues der „Jungfraubahn” und anderer Ge- 
birgsbahnen wird eingehend berichtet. In dem Kapitel über Automobile 
wird klar dargelegt, dal diesen Fahrzeugen die Zukunft gehört, daß die- 
selben das Leben der Familie, der Gesellschaft und das wirtschaftliche 
Leben in vielen Richtungen umzugestalten geeignet sind. Für elektrische 
Automobile sollen sich die neuen Edison-Akkumulatoren trefflich bewähren. 
Dieselben bestehn aus Eisen und Nickelsuperoxyd, getaucht in 30 %ige 
Kalilauge. Für Rennwagen behauptet der Benzinmotor noch seinen Platz. 
Neuerungen bei Fahrrädern sind der Hand- und Fußbetrieb, beson- 
ders geeignet für Steigungen, ferner die Konstruktion von Fahrrädern für 
Eisenbahngeleise und von Wasservelozipeden und die Einrichtung des Sani- 
tätsrades, das sich zu einem Schiebkarren umgestalten läßt. 

Der Abschnitt über Schiffahrt und Schiffbau behandelt neue 
Riesenschiffe, Missionsdampfer und Kriegsschiffe, Unterseeboote und das 
Rettungswesen. Bei der Fahrt unter Wasser wird als Triebkraft die 
Elektrizität benutzt; die Ventilation und Luttzufuhr geschieht durch kom- 
primierte Luft; Sicherheitsventile verhindern einen zu hohen Luftdruck. 

Die Luftschiffahrt betreffend, wird über die Verbindung des 
zigarrenförmigen Gasballons mit der Luftschraube oder mit einem flügel- 
artiren Mechanismus berichtet. Dabei werden hervorragende Versuche, wie 
die Umkreisung des Eiffei-Turmes durch Santos Dumont, die Verunglückung 
Severos mit seinem „Pax” u dgl. gemeldet. : 

Die Fortschritte in der Beleuchtungstechnik, in der elektrischen 
Beleuchtung (Brenner-, Nernst-, Osmiumlampe u. a.), in der Gas- und 
Azetylenbeleuchtung werden gebührend gewürdigt. 

Der Abschnitt „Bauten” behandelt die neue Riesenbrücke, East 
River-Brücke in New-York, eine Drahtseil-Hängebrücke mit 518m Spann- 
weite, ferner die größte Drehbrücke über den Fluß Connecticut, die neue 
Ybbsbrücke, die Fortschritte des Simplontunnelbaues, den Unterwassertunnel 
zwischen England und Irland (40 km Länge unter dem Meere), den 
Pananıa- und Nicaraguakanal, das Projekt des Donau—Oder-Kanales und 
endlich Hafenanlagen und Schiftseisenbahnen; die letzteren haben den 
Zweck, die Ozeandampfer über Land zu transportieren. 

Auch in der Landwirtschaft werden die elektrischen, die Dampf- 
und Benzinmotoren immer häufiger verwendet; dieselben sind wohl im- 
stande, den Mangel an Arbeitern teilweise zu ersetzen; sie werden nicht 
bloß zum Mähen, Säen und Vreschen, sondern auch zu anderen Arbeiten, 
wie z. B. zum Schafscheren, verwendet. 

Die Fortschritte im Telegraphenwesen beziehen sich auf die 
Schnelltelegraphie von Pollak und Viräg, auf die Telegraphie ohne Draht 
nach den Systemen von Marconi, Braun (der neben Funkeninduktor einen 
besonderen Sender verwendet, der starke Schwingungen erzeugt) und Slaby 
(der hochgespannte Ströme benutzt), auf die sprechende Bogenlampe und 
die Telephonie ohne Draht. Kurze Berichte über die Photographie in 
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natürlichen Farben, über Kriegswesen und kleinere technische Mitteilungen 
beschliefsen das inhaltsreiche und interessante Buch. 

Das Jahrbuch der Naturkunde berichtet über die naturwissen- 
schaftlichen Forschungen der letzten Zeit in anziehender, allgemein ver- 
ständlicher Weise. Im Kapitel „der ge®tirnte Himmel” (Astronomie) 
wird das Aufleuchten des neuen Sternes im Bilde des Perseus als eine 
Weltkatastrophe, als ein Weltenbrand erklärt, es wird die Anwendung 
der Spektralanalyse zur Erkennung der Doppelsterne und zur Bestimmung 
der Geschwindigkeit der Fixsterne und der planetarischen Nebel erläutert 
und es wird die Möglichkeit erörtert, daß das Weltall das einzige Perpetuum 
mobile sei, indem das Licht und die Wärme der Sterne infolge des mecha- 
nischen Druckes ibrer Strahlen sich in mechanische Energien umwandeln 
können. Die Temperatur der Sonne wird nach Wilson zu 6590 C ange- 
geben; weiter wird über die Konstitution des Sonnenkörpers, über die 
Größe der Planeten, über die Störungen des Neptun durch einen mut- 
maßlichen ferneren Planeten und über Kometen als Weltenbummler und 
Weltpolizei berichtet. 

In geologischer Beziehung gelangt ein neues Gestaltungsprinzip 
der Erdoberfläche von Reibisch zur Darstellung; dasselbe stützt sich auf 
die Verteilung von Wasser und Land und auf die Veränderungen in 
dieser Verteilung: Zu einer Zeit, als die Erde, welche infolge ihrer Rotation 
an den Polen abgeplattet ist, schon teilweise erstarrt war, soll ein zweiter 
Erdmond in der Gegend von Zentralafrika auf die Erde gestürzt sein und 
dadurch eine Drehung der Erde um „die Schwingungspole” (Ekuador 
und Sumatra) hervorgerufen haben; indem dabei äquatorial gelegene Ge- 
genden gegen die Pole der Erde verschoben wurden, hoben sie sich über 
das Meer empor und Gegenden, die von den Polen gegen den Aquator 
rückten, tauchten im Meere unter. Die Erde soll langsame „Pendu- 
lationen” um die Schwingungspole ausführen bis zur Größe von 40°; 
hiedurch wären die Niveauschwankungen an den Küsten zu erklären. Aus 
den angegebenen Daten, nämlich aus dem einmaligen Stoße, ist eine 
Pendulation, eine dauernde schwingende Bewegung nicht verständlich. 
Die Einwendung des Verfassers gesen den Aufsturz eines Erdmondes ist 
im Hinblick auf die Kantsche Weltbildungshypothese, welche die Zentri- 
petalkraft ın den Vordergrund rückt, nicht stichhaltig; es kann nicht bloß 
ein Planetoid, sondern auch ein Mond auf einen Planeten stürzen. Ziemlich 
ungezwungen lassen sich aus der angenommenen Schwingung die Erschei- 
nungen der Eiszeit erklären; dies ist in geistvoller Weise von Simroth 
geschehen. — Eine andere Hypothese ist von Paul und Fritz Saratin auf- 
gestellt worden; nach dieser soll der Staub der Vulkanausbrüche am Ende 
der Tertiärperiode absorbierend auf die Sonnenstrahlen gewirkt, die Nebel- 
und Wolkenbildung vermehrt, die Lufttemperatur erniedrigt und dadurch 
die Vergletscherung in der Eiszeit bewirkt haben. — Im Anschlusse an die 
Betrachtung der Erdbeben von Schemacha und Martinique werden neuere 
Anschauungen über vulkanische und tektoni-sche Erdbeben berichtet. Als 
physikalische Neuheiten werden die den Röntgenstrahlen verwandten 
Strahlen der radioaktiven Substanzen, des Urans, Thoriums, Polo- 
niums, Radiums und Aktiniunis, ferner die Hypothese über die Elektronen, 
als die kleinsten positiven und negativen elektrischen Teilchen, ferner 
die Erklärung der elektrischen Erscheinungen in der Luft durch Jonisierung 
unter dem Einfluss? des Sonnenlichtes erörtert. Die Fortschritte in der 
Wetterkunde stützen sich zumeist auf Studien mittels Ballonfahrten, 
die jetzt in allen Staaten systematisch unternommen werden. Es wurden 
bereits viele Kenntnisse über den Zustand der Atmosphüre bis zu 2km 
Höhe gewonnen; praktische Anwendungen konnten aber noch nicht gemacht 
werden. Auch die Ansichten über die Wirkung des Wetterschießens haben 
sich noch nicht geklärt. 

Die chemischen Forschungen bieten uns neue Elemente (Argon, 
Helium, Krypton, Neon, Xenon), wirkungsvolle Katalysatoren und außer- 
ordentlich hohe und niedrige Temperaturen. Das Studium der Lebens- 
vorgänge weist reiche Erfolge auf. Höchst interessant sind die bezüg- 
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lichen Untersuchungen der Physiologen Pflüger und Engelbrethsen: 
Die Prozesse des lebenden Eiweils sind zumeist durch das Cyan bedingt; 
das Cyan bedeutet den Anfang, seine Zersetzungsprolukte, Kohlensäure 
und Ammoniak, das Ende des Lebens. Dabei ist es wichtig, zu bemerken, 
dal die ın Betracht kommendenstoffe zu jenen gehören, die sich bei der 
Entstehung der Erde aus dem glühenden Zustande zuerst bilden konnten 
und denen die niedrigsten Atomgewichte zukommen (Wasserstoff 1, IKohlen- 
stoff 12, Stickstoff 14, Sauerstofl 16). — Für jede der beiden gegnerischen 
Weltanschauungen, die mechanistische und vitalistische, werden neue 
Begründungen angeführt. Dabei wird die über beiden Anschauungen 
stehende Erkenntnistheorie von E. Mach und die Energotik von W. Ostwald 
übersehen. Diese Auffassungen verdienen eine ganz besondere Berück- 
sichtigung. 

Wichtige Beobachtungen zur Entwicklungslehre der Biologie sind 
von Wasmann an einem Schmarotzer der Ameisen und von de Vries an 
Nachtkerzen gemacht worden; bei einer Züchtung der letzteren wurden 
direkt Artänderungen wahrgenommen. Fischer hat gezeist, daß Nessel- 
falter durch Kälte bei ihrer Entwicklung in Formen übergeführt werden 
können, die in der Eiszeit vorhanden waren. Interessant sind die zusammen- 
fassenden Bemerkungen über die Pflanzenseele und wertvoll die Daten über 
Nutzpflanzen. Der Bericht über die Tierwelt bringt neue Studien über 
„Instinkt oder Intellixenz?” 

Die Schlußkapitel über den Menschen behandeln die Urgeschichte 
desselben — es werden Gründe nach Schoetensack dafür vorgebracht, daß 
Australien die Urheimat des Menschen sei — ferner die Stamm- und 
Mischrassen, den germanischen Rassentypus, die Keltenfrage, die „gelbe 
Gefahr”, das Volkswachstum und enulich einige Fragen aus der Physiologie 
und Psychologie (Blaublindheit der Griechen, Erklärung der Schmerz- 
empfindung durch chemische Veränderung der Gewebe, des Biutes oder 
der Nerven). 

Hiemit mag der reiche und gediegene Inhalt beider Jahrbücher an- 
gedeutet sein und es soll nur nochmals wiederholt werden, daß die 
Darstellung durchaus korrekt und verständlich ist; Form und Inhalt sind 
geeignet, auch auf den Unterricht fördernd zu wirken. 


Prof. Dr. G Wendt: Die alte und die neue Schule, ein Wort an ge- 
bildete Laien. Hamburg. Alfred Jansen. 40 S. 1302. 


Wenn auch der Kampf der drei höheren Schulgattungen im Deutschen 
Reiche um die Berechtigungen prinzipiell entschieden ist und die Friedens- 
bedingungen allmählich praktisch zur Ausführung gelangen, so können sich 
manche Kämpfer doch noch nicht beruhigen. Mancher Anhänger des 
Gymnasialmonopoles sieht in der Zulassung der Realabiturienten zur Uni- 
versität nur einen Versuch und hofft sicher, daß derselbe noch mißlingen 
werde. Manche sehen sich veranlaßt, ihre scharfe Mißbilligung über die 
gegenwärtigen Zustände auszusprechen; so z. B. F. Hornemann, der „die 
neueste Wendung im preußischen Schulstreite” bedauert, indem er der 
Realschule nur die Vermittlung praktischer Fertigkeiten und die Eignung 
für den gewerblichen Mittelstand zugesteht, ferner in dem wachsenden 
wirtschaftlich -technischen Interesse als Lebensmacht ein Herabsinken der 
deutschen Bildung erblickt (vgl. „Österr. Mittelschule” d. Jahrg., S. 148). 
Unter solchen Umständen tut es not, daß auch die modernen Bildungs- 
elemente ins rechte Licht gesetzt werden, um einer falschen Beurteilung 
derselben entgegenzuwirken. Dies geschieht in der vorliegenden Schrift 
von Prof. Dr. Wendt, der hier das alte und das neue „Ideal” einer ver- 
ständnisvollen Betrachtung unterziebt. Die Ausführungsbestimmungen zu 
der die Schulreform betretfenden kaiserlichen Botschaft lassen allerdings 
erkennen und sprechen es für das Rechtsstudium direkt aus, daß nach 
der Meinung des preußischen Unterrichtsministeriuns die Gelehrtenschule 
immer noch die geeignetste Vorbildung für alle höheren Berufsarten sei; 
es wird sogar für Mediziner eine Lateinprüfung und für Juristen der 
Nachweis eines Minimums an lateinischen und griechischen Kenntnissen 
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verlangt; dabei besteht aber die Ungereimtheit, daß die zukünftigen 
Gymnasiallehrer, selbst wenn sie alte Philologie studieren wollen, jene Be- 
dingungen nicht zu erfüllen haben. Doch die Tatsache bleibt bestehn, 
dals die 'lore der Universität den Realabiturienten geöffnet sind; jede 
Schulgattung kann frei ihre Eigenart entwickeln; der unerquickliche 
Gegensatz zwischen gymnasialer und realer Richtung soll verschwinden; 
nicht mehr gegeneinander, sondern nebeneinander! — Die gegen die 
moderne Bildung erhobenen Einwendungen werden von Prof. Dr. Wendt 
durchaus sachlich widerlegt: Es wird darauf hingewiesen, daß der Realist 
mit den lateinischen und griechischen Fachausdrücken stets klare Begriffe 
verbindet, daß die modernen Ideale, die auf christlich-humaner Grundlage 
ruben, hoch und erhaben sind und daß die formale sprachliche Schulung 
in den modernen Sprachen volle Berücksichtigung findet. 

Bei Beurteilung der Lehrfücher an der Oberrealschule steht Verfasser 
auf einseitig sprachlichem Standpunkte: Er regt eine Verminderung Jer 
Stundenzabl ın den mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächern an und 
fürchtet, daß die Übungen im chemischen Laboratorium dazu beitragen, 
der allgeineinen Bildungsschule den Charakter der Fachschule zu geben. 
Einer solchen Anschauung liegt die völlige Verkennung der exakten natur- 
wissenschattlichen Denkweise zugrunde. Auch wird übersehen, dal die 
außerordentlichen wissenschaftlichen Fortschritte den Hochschulen immer 
neue Stoffe zuführen und dal naturgemäß die Hochschulen immer mehr die 
grundlegenden klemente den Mittelschulen zuweisen müssen. Es sei dies- 
bezüglich an die Forderung erinnert, die Prof. Felix Klein in der Berliner 
Schulkonferenz erhoben hat, daß die Eiemente der höheren Mathematik, 
Differential- und Integralrechnung, an den Mittelschulen zu absolvieren 
seien. An den Württembergschen Öberrealschulen wird dieser Forderung 
bereits entsprochen. Sollen die Oberrealschulen ihren eigentlichen Charakter 
nicht verlieren, sollen sie ihre ursprüngliche und eigentliche Bestimmung 
erfüllen, dann dürfen ihre mathematisch- naturwissenschaftlichen Leistun- 
gen nicht zurückgehn, sondern sie müssen zeitgemiäls fortschreiten. Wenn 
darauf hingewiesen wird, daß die Realschule mit der Erwerbung größerer 
Berechtigungen auch weitere Rücksichten, namentlich auf sprachlichem 
Gebiete, üben muß, so ist dies nur teilweise richtig; denn es schreitet die 
allgemeine Kulturentwicklung so fort, dafs die realistischen Fächer und 
die mathematisch-naturwissenschaftlichen Denkweisen und Denkmittel an 
Bedeutung immer mehr gewinnen: naturwissenschattliche und wirtschatft- 
liche Kenntnisse sind nicht bloß für Techniker, sondern immer mehr auch 
für Mediziner und Juristen notwendig. Der Berichterstatter kann denınach 
auch der Ansicht des Verfassers nicht zustimmen, dal für die künftige 
Leistungsfähigkeit der neuen Schule hauptsächlich der fremdsprachliche 
Unterricht entscheidend sein dürfte. Es sei diesbezüglich auf die weit vor- 
en Entwicklung der modernen Schule in Norwegen hingewiesen. 

as sonst über den Sprachunterricht ausgeführt wird, über Lehrstoff und 
Methode, ist höchst wertvoll. Überzeugend tritt Verfasser für eine gewisse 
Berücksichtigung der politischen 'Tagesereignisse im Unterrichte ein, für 
eine Übermittlung von Tatsachen, welche den Jüngling allmählich be- 
fähigen, sich ein objektives Urteil zu bilden; es erscheint dies notwendig, 
da der Schüler vor dem „Gifte”, das Presse und Versammlungen aus 
strömen, nicht mehr geschützt und weil zugleich die patriotische Gesinnung 
gefördert werden kann. Wendt begründet zum Schlusse die Notwendigkeit 
der vielen modernen Unterrichtstächer an der Realschule mit dem Hin- 
weise auf die vielgestaltige heutige Kultur und fordert das Zusammenfassen 
aller Lehren unter dem gemeinsamen Gesichtspunkte der Humanität. 


K. K. Staats-Oberrealschule in Laibach: Festschrift zur Feier des 
50jährigen Bestandes 1852— 1902. Vertalst von Dr. Josef Julius Binder. 
Herausgegeben von der Direktion 1502. 5. 14. 

Der Zweck, den die Direktion mit der Ausgabe der Festschrift ver- 
folgte, war, ein geistiges Band zu knüpfen, das Lehrer und Schüler, Wohl- 
täter und Förderer der Schule umschlingt; sie soll ein Zeichen dankbarer 

„Österr. Mittelschule’. XVII. Jahrg. 34 
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Erinnerung sein! Zur Erreichung dieses Zieles hat der Verfasser, Prof. 
Dr. Binder, ein reiches Aktenmaterial herangezogen und dieses und seine 
eigene Erfahrung in verständnis- und liebevoller Weise zu einem schönen 
Bilde verwoben. Die Geschichte der Anstalt wird mit Daten eingeleitet, 
welche sich auf die ersten Realanstaiten und technischen Schulen in 
Deutschland und Österreich beziehen; dabei wird u. a. der im Jahre 1705 
gegründeten Maler- und Bildhauerakademie in Wien, der bereits 1717 vor- 
bandenen ständischen Ingenieurschule in Prag und der 1757 geschaffenen 
„mechanischen Lehrstelle” an der Wiener Universität gedacht. Die Ent- 
wicklung der österreichischen Realschule seit der Errichtung der Real- 
handlungsschule in Wien durch Johann Georg Wolf (1770) wird kurz an- 
gezeben. In Laibach selbst entstand die Realschule wie anderwärts aus der 
IV. Hauptschulklasse, indem die beiden Jahrgänge derselben von der Normal- 
schule getrennt und als „Unterrealschule mit zwei Klassen” eingerichtet 
wurden. Im Jahre 1851 wurde die Errichtung einer vollständigen Realschule 
bewilligt; dieselbe wurde am 4. Oktober 1852 in einem neuen Gebäude 
feierlich eröffnet. Die Bedeutung der neuen Schule wurde von dem 
Dir. Peternel in seiner Eröffnungsrede sehr zutreffend dargetan; er sagte 
u. a.: „Schon drei Jahre brausen Danıpfwagen durch das Land und ver- 
mittelnde Telegraphen durchziehen dasselbe, aber fremde Kräfte mußten 
jene leiten, nur fremde Intelligenz konnte mit diesen schreiben. Bald soll 
es anders werden! Hier in diesen Sälen soll unsere Jugend lernen, die 
Kräfte der Natur mit jenen des Geistes zu meistern. zu lenken und zu 
beherrschen. Hier soll sie in die Labyrinthe der wunderbaren Natur ein- 
dringen, darin heimisch werden ...... Alle Güter der Erde und Verkehrs- 
mittel sind für den Unwissenden, für den Ungebildeten ohne Nutzen; ein 
unübersteigbarer Abgrund von Schrecknissen für seinen beschränkten Geist 


liegt ihm im Wege. Ganz anders aber steht es mit dem Intelligenten...... R 
Diese Worte lassen sich noch heute auf alle unsere Realschulen sinn- 
gemäß anwenden. — In die Schule waren anfangs 204 Schüler einge- 
schrieben. 


Der Abschnitt „Schulgeschichtliches” ist der allmählichen Er- 
weiterung der Anstalt gewidmet. Darnach werden die Schulräume, die 
Wandlungen in der Lehrverfassung, Schüleraufnahmen, Prüfungen, Schul- 
zucht, Schulfeste, Gesundheitspflege, Schülerunterstützungen, ferner Lehr- 
mittel und die Erdbebenwarte behandelt. Die letztere wurde auf dıe 
Anregung der Realschuldirektion ins Leben gerufen und von Prof. Albin 
Belar (18971 eingerichtet; sie hat bereitsanderen Erdbebenwarten in Kohlen- 
gebieten als Muster gedient. Im Abschnitte „Zeitgeschichtliches” sind 
die Schulbehörden von 1852—1902, die Erhalter der Schule, ferner Direk- 
toren, Lehrer und Schüler zusammengestellt. Ein Anhang enthält die 
wichtigsten Erlässe, das Statut für die Verwaltung des Lokalfondes der 
Unterrealschule, ferner statistische Daten über den Personalstand des Lehr- 
körpers der Obeyrealschule, den Schülerstand und seine Veränderungen und 
ein Verzeichnis der in den Schulprogrammen erschienenen wissenschaft- 
lichen Abhandlungen. Unter diesen befinden sich wertvolle Arbeiten von 
den Proff. Josef Finger, Hugo Ritter v. Perger, Josef Oppl, Albin Belar u.a. 

Die Festschrift wird gewiß) ihren Zweck erfüllen, sie wird für alle 
Angehörigen und Freunde der Realschule in Laibach ein schönes Gedenk- 
blatt sein; sie vermag aber auch das Interesse der Freunde der Realschule 
überhaupt zu erwecken. 


Wien. Dane H. Januschke. 


Jahresbericht der Gesellschaft Lehrmittelzentrale in Wien, I. Wer- 
dertorgasse Nr. 6. — Januar 1903 (75 S.). 


Obgenannte Gesellschaft hat sich zur Aufgabe gestellt, einesteils die 
für die praktische Ausgestaltung des österreichischen Schulwesens not- 
wendigen Hilfsmittel zu beschaffen oder deren Herstellung zu veranlassen, 
andernteils aber ein vermittelndes Glied zwischen der Schule und den ver- 
schiedenen Interessenten des Lehrmittelwesens zu bilden. 


Literarische Rundschau. 4717 


Vor kaum einem Dezennium gegründet, kann die Gesellschaft mit Be- 
friedigung auf ihr bisheriges Wirken zurück- und mit Zuversicht in die 
Zukunft blicken, besitzt sie doch derzeit schon 25 Ortsgruppen in den ver- 
schiedensten Kronländern. Der „lätigkeitsbericht über dus Jahr 1902” er- 
zählt in schlichter Weise, daß 13.166 Mineralien (davon 5073 Stücke ge- 
schenkweise!) an 108 Volks- und Bürgerschulen sowie an 19 Mittel- und 
Fachschulen abgegeben wurden, ferner 1225 zoologische Objekte; 19 botani- 
sche Exkursionen wurden unternommen, die Verteilung von 1400 Topf- 
pflanzen an Schulen (beziehungsweise an Schulkinder) seitens des „Schul- 
gartenvereines” vermittelt, der Ankauf von 128 physikalischen Apparaten 
und 211 Chemikalien für auswärtige Schulen besorgt, Tableaus über die 
Glasfabrikation hergestellt und einige andere (über Baumwollwaren u. 8. w.) 
vorbereitet, wobei die Gesellschaft von den hervorragendsten Firmen Öster- 
reichs wirksam unterstützt wurde. Betreffs der Zeichenlehrmittel wird 
„angesichts der groben Meinungsverschiedenheiten unter den Anhängern 
der einzelnen Richtungen” noch eine kluge „zuwartende Stellung” ein- 
genommen; doch wurden zur Erprobung auch schon Abgüsse nach der 
Natur, Zierkürbisse u. s. w. hergestellt und an Schulen abgegeben; endlich 
wurde ım Turnsaule einer Knabenbürgerschule ım XVII. Bezirke eın von 
der Firma W. Lechner gespendetes Skioptikon aufgestellt, für welches nun- 
mehr die für den Unterricht notwendigen Diapositive geschaffen werden 
sollen. 

Weiter hat sich die Gesellschaft an die Unterrichtsverwaltung mit 
der Bitte um Herstellung grolser (6688 cm) künstlerischer Wandbilder ge- 
wendet und Vorschläge über die Auswahl des darzubietenden Stoffes unter- 
breitet; tatsächlich hat auch schon die k. k. Hof- und Staatsdruckerei am 
18. November 1902 eine Preisausschreibung für die erste Serie von zehn 
Bildern erlassen; im ganzen sollen 300 Bilder erscheinen; man hofft, daß 
bei der im Herbste d. J. an alle österreichischen Schulen — es gibt deren 
30.000 — ergehenden Subskriptionseinladung etwa 1/, derselben in der Lage 
sein werden, Jen jährlichen Mindestbeitrag von 10 K aufzubringen, dann 
wäre also eine Auflage von 5000 Exemplaren gesichert! -— Tatsächlich ist 
der „Entwurf einer Serie von Wandbildern für Volks- und Bürgerschuien 
und von Bilderbogen für die Schule und das Volk” recht geschickt ge- 
macht (leider steht S. 27: „Himalaya vom Darjiling aus” und 8. 28: 
„latra vom Pograd!”) 

Die Gesellschaft hat ferner eine „Tierschutzstiftung für österreichische 
Schulen” (1000 K derzeit) ıns Leben gerufen, welche Druckschriften — 
u. a. auch 33.200 vom deutschen Lehrertierschutzverein gespendete „Lese- 
büchlein” und Kalender — unentreltlich an Schulen verteilt. (Ref. weıß 
aus eigener Erfahrung, wie diese Büchlein selbst von Schülern gewerblicher 
Fortbildungsschulen gern gelesen werden!) Endlich gibt die Gesellschaft 
die „periodischen Blätter für Kealien und Lehrmittelwesen” heraus (Verlag 
von Otto Henckel ın Tetschen a. E.), weichen nunmehr die „Jugend- 
schriftenwarte” angeschlossen erscheint. 

Dem „Ausweise” (8. 42) zufolxe wurden seit Bestand der Zentrale 
125.418 Lehrmittel an Schulen abgegeben, davon 19.749 im Jahre 1902, 
— gewil) ein Beweis ihres ersprießlichen Wirkens. 

Ein recht lesenswerter Aufsatz „Die Elektrizität im Dienste des Ver- 
kehres” von Herrn Inzrenieur Richard Neudeck (16 8), das Mitelieder- 
verzeichnis und der Kassaberieht (mit einer Jahresbilanz von K 19.045 31) 
schiielßien den interessanten Bericht. 

Vielleicht regen diese Zeilen manchen Leser an, sein Scherflein (min- 
dester Jahresbeitrag 2 K) oder einen Teil seiner Arbritskraft in den Dienst 
der guten Sache zu stellen, unser heimatliches Schulwesen nach Kräften 
auszugestalten! 


Wegweiser für Lehrmittel, Schulausstattung, Sammlungen und 
Jugendbeschäftigung. Schriftleitung: Alexander Bennstein. Verlag 
von G. Winckelmanns Buchhandiung und Lehrmittelanstalt in Berlin. 
IX. Jahrgang 1902,03, Nr. 56 und 7 (8. 69-10). 
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Heft 5/6 enthält zunächst die Ankündigung eines neuen Tafelwerkes 
menschlicher Rassentypen von Prof. Dr. Rud. Martin (Verlag des Art. 
Institutes Orell Füßli in Zürich), von dem die kleinere Ausgabe (8 Tafeln) 
28 M., die große Ausgabe (24 Tafeln) 64 M. kostet; sodann eine aus- 
führliche Beschreibung und Würdigung von Prof. Anton Michalitschkes 
„Caelo-Tellurium” (mit Abb.) — der Schluß in Heft 7 —; eine „Einführung 
ın die Bruchrechnung an Brauns Bruchrechenapparat” für den Elementar- 
unterricht; „Apparate zur Einführung in die Grundlehren vom elektrischen 
Strom” vom Reallehrer K. Zepf in Freiburg i. Br., welche, in 5 Gruppen 
gegliedert, die elektromagnetischen, magnetodynamischen, elektrokalori- 
schen, elektrochemischen und Induktionswirkungen zur Veranschaulichung 
bringen. In den „Anschauungsmitteln für den Unterricht in der Geo- 
graphie” werden die „geographischen Charakterbilder” von Ad. Lehmann 
(Verlag von F. E. Wachsmuth in Leipzig) entsprechend gewürdigt — 
Schluß im 7. Heft. Hierauf folgt eine Ankündigung der Wiener Lehr- 
mittelausstellung, die anläßlich des VIII. deutsch-österreichischen Mittel. 
schultages im April d. J. stattfand, eine Anzeige des „Adler-Bücherhalters” 
von Müller & Komp. in Frankfurt a. M., ein Vortrag von Dr. W. Wolter- 
storff, Museumskustos in Magdeburg, über „die Konservierung von Rep- 
tilien” mit 75—-9%%igem Spiritus oder 3—5% iger Formollösung, eine 
Zurückweisung der Angriffe des Schularztes Dr. Hüls gegen die „Schul- 
bänke mit fester Null- oder Minusdistanz”, eine Würdigung der epoche- 
machenden Erfindung des „Photophonographen” durch Ingenieur Cervenka 
in Prag, zunächst für die Photographie und Wiedergabe der Musik, des 
weiteren aber auch für dıe Phonetik. Zoologie, den Gesangunterricht, die 
Physiologie und Medizin. „Kleine Mitteilungen”, „Neu erschienene Lehr- 
mittel” und eine „Bücher- und Zeitschriftenschau” schließen das Heft. 

Das Märzheft (Nr. 7) bringt eine durch verkleinerte Nachbildungen 
gezierte Ankündigung der 5 „Zonenbilder” von Prof. Dr. Warens (G. Winckel- 
manns Lehrmittelanstalt): Grönland, Rußland, Italien, Ägypten, Kongo 
(Preis 16!/, M., mit Stäben 22'/, M.), sowie der Brammerschen „Wandkarte 
der biblischen Länder”; die „Anschauungsmittel für den Unterricht in der 
Geographie” werden fortgesetzt und geschlossen, ebenso die Besprechung 
des „Caelo-Telluriums” von Prof. Ant. Michalitschke in Prag. Eine Ein- 
ladung zum „Il. internationalen Kongreß zur Förderung des Zeichenunter- 
richtes in Bern 1904” und ein Aufsatz: „Die bildende Kunst auf dem 
Lande”, von Dir. Dr. P. Jessen schließsen das 7. Heft. 


Wien. Ernst Kaller. 


l. internationaler Kongreß für Schulhygiene. 

Vom 4. bis 9. April 1904 findet in Nürnberg der I. internationale 
Kongreß für Schulhygiene statt. Im Auftrage des Zentralkomitees des 
Kongresses haben sich auch in Österreich (Prag und Wien) Organisations- 
komitees gebildet, um eine zahlreiche Beteiligung zu erzielen. 

Bei dem großen Interesse, das derzeit der Schulgesundheitspflege 
entgegengebracht wird, kann gehofft werden, daß der Appell des Organi- 
sationskomitees von Erfolg begleitet sein wird. Für die Verhandlungen 
des Kongresses sind folgende Abteilungen in Aussicht genommen: 1. Hygiene 
der Schulgebäude und ihrer Einrichtungen. 2. Hygiene der Internate. 
3. Hygienische Untersuchungsmethoden. 4. Hygiene des Unterrichtes und 
der Unterrichtsmittel. 5. Hygienische Unterweisungen der Lehrer und 
Schüler. 6. Körperliche Erziehung der Schuljugend. 7. Krankheiten und 
Kränklichkeitszustände und ärztlicher Dienst in den Schulen. 8. Hilfsschulen 
für Schwachsinnige, Stottererkurse, Blinden- und Taubstummenschulen, 
Krüppelschulen. 9. Hygiene der Schuljugend außerhalb der Schule, Ferien- 
kolonien und Organisation von Elternabenden. 10. Hygiene des Lehrkörpers. 
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Vorträge und Abhandlungen. 
Die Mathematik der Inder. 


Vortrag, gehalten im Vereine „Mittelschule” in Wien am 21. November 1903 
von Prof. Dr. Karl Haas. 

Dieselben Eigenschaften, welche den indischen Geist in 
Diehtung, Kunst und Philosophie charakterisieren, Tiefsinn und 
großartige, ja ausschweifende Phantasie, treten auch in der 
indischen Mathematik zu Tage. 

Alle indischen Mathematiker sind eigentlich von Haus aus 
Astronomen, die jene mathematischen Vorkenntnisse, welche 
die Astronomie erfordert, in den Einleitungskapiteln zu ihren 
Werken, die stets in Versen abgefaßt sind. entwickeln. 

Die wichtigsten dieser Gelehrten sind: 

Aryabhatta, geb. 476. n. Chr. in Patald putra am oberen 
Ganges; er schrieb ein Werk Aryabhuttiyam, dessen drittes 
Kapitel der Mathematik gewidmet ist. 

Brahmagupta, geb. DVS n. Chr., schrieb Brahmasphuta- 
sidhanta, das verbesserte System des Brahma. Zwei Kapitel 
desselben siud der Mathematik gewidmet. 

Bhaskara Acärya, d. h. Bhaskara der Gelehrte, geb. 
1114 n. Chr., schrieb Stddhäntaciromanı, die Krönung des 
Systemes. Zwei Kapitel desselben, Zilavati (die Reizende) und 
Vijaganıta (die Wurzelrechnung), enthalten mathematische Un- 
terweisungen. 

Endlich wären noch die Werke Sirrya Sidhanta, das Wissen 
der Sonne. und die geometrischen Kapitel des theologischen 
Werkes der Gulvasutras zu erwähnen. 

Eine großartige Erfindung des indischen Geistes ist die 
Stellungsarithmetik, an die wir von Jugend auf so gewohnt 
sind, daß die meisten sie als etwas ganz Selbstverständliches 
hinnehmen, denn wie Nathan der Weise sart: 

Der Wunder höchstes ist, 


Daß uns dıe wahren echten Wunder 
So alltäglich werden können, werden sollen. 


Ein Blick auf die schwerfällige Art, wie der Römer und 
Grieche große Zahlen schreibt, und anderseits auf die Leichtig- 
keit, mit der wir dieselben darstellen, läßt dies sofort hervortreten. 

Während die Griechen einen besonderen Namen für die 
Potenzen von 10 nur bis 10.000 hinauf besitzen, haben die Inder 
besondere Namen für weit höhere Potenzen, so beispielsweise 

„Österr. Mittelschule”. XVIIl. Jahrg. 1 
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arbuta für hundert Millionen. 
padma für zehntausend Millionen. 
akshauhınt für 100 Trillionen (Zahl mit 20 Nullen). 

Ja in der Zulitaristara kommt sogar noch das Wort Tallak- 
shana für eine Zahl vor, die mit 1 und 53 Nullen geschrieben 
wird. 

Der Inder kennt nicht bloß wie wir 4 elementare Rechnungs- 
arten, sondern 6, indem er noch die Potenz- und Wurzelrech- 
nung in die elementaren Rechnungen einbezieht. Unseren vier 
Spezies steht sein shudvrdham, d. i. die sechsfache Iechnung 
gegenüber. 

Die Subtraktion wird auf zwei verschiedene Arten geübt, 

z. B. 348 von 821 
821 
— 548 


473 wird entweder so sefunden: 8 von 11 gibt 3, 4 von 
11 gibt 1, 3 von 7 gibt 4, 
oder 
8 von 11 gibt 3. 5 von 12 oibt 7. 4 von 8 gibt 4. 
Die Multiplikation wird auf sehr ne Art durch- 
geführt: Tr Zerlegung des Multiplikators m Faktoren, mit 
denen nacheinander multipliziert wird, durch Zerlegung in Sum- 
men und Differenzen, in der bei uns üblichen Art. “duch mit 
eirentümlicher schräger Anordnung der einzelnen Teilprodukte. 
Endlich noch ein besonderes, se dr rasches Verfahren, bei wel- 
chem das Endprodukt sofort nn werden kann. Die 
Inder’ nannten dieses Verfahren: Veyjrabhyasa. d. h. blitzbildend. 
Es besteht darın, dal) Zunächst die kiner gebildet und 
hingeschrieben werden, dann die Zehner, dann die Hunderter 
u. Ss. w. 

Ich will das Verfahren für ein Produkt zweier dreizifferiger 
Zahlen allgemein und an einem besonderen Beispiele erläutern: 
(+ 10a, + 100 a,) (du, + 10 a -—- 100 b,) 

—= 4b, +10 (a, +) + 1Ww a,b, +ab + a, b,) 
+ 1000 (a, d, + a,b) + 10.000 Q, L, 





ak BXxY=4h bleibt 4 
2X5+T7x9+4= 77 bleibt 1 
9 8x9 +5X4+7X2+7= 113 bleibt 11 
HYtHYE) 2 XS 1 oo. 11=:55 bleibt > 
Ssx4+5=3 


(Natürlich könnte man a Verfahren auch auf die Mul- 
tiplikation von mehr als zwei Faktoren ausdehnen, z. B.: 
1xX3x9=-3%% 
21 2X3X9-3.9.1-+-3.3.1 


35 2, HH + 7 +99 -=-M 
8 9-2 4,.3.93.23,.2.3..9.9,3 
97027 y +9 —- 13 + 5 — 90 


9 +2. 3.5 = 21.) 


a 


vo 


et 


A 


%,- 


y 
ee. "7.00 
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Natürlich setzt eine derartige Methode eine gewisse Ge- 
wandtheit im Kopfrechnen voraus. Dal eine solche existierte, 
geht auch aus einer Anekdote des Lalttaristara hervor, welcher 
sich mit der Jugend des Bodhisattva beschäftigt. 

Bei einer Brautwerbung muß sich der junge Held einer 
Prüfung in körperlichen und geistigen Fertigkeiten unterziehen, 
so auch im Rechnen. Es wird da unter anderem von ihm ver- 
langt. daß er die Anzahl der Elementarteilchen angebe, die auf 
eine Yojyanı (sprich Jodschana), ein indisches Längenmaß, gehn. 
7 solche Elementarteilchen geben ein sehr feines Stäubchen, 

dieser ein feines Stäubehen, 7 davon wieder ein vom Winde 
aufgewirbeltes Stäubchen. 7 dieser ein Stäubchen von der 
Fährte eines Hasen, 7 letzterer ein Stäubehen von der Spur 
eines Widders, 7 von diesen ein Stäubehen von der Spur eines 
Stieres, 7 von diesen gehn auf ein Aohnkorn, 7 solche auf 
ein Senfkorn, 7 dieser auf ein Gerstenkorn, 7 Gerstenkörner 
gehn auf die Länge eines Fingergelenkes, 12 von diesen geben 
eine Spanne, 2 Spannen eine Elle, 16.000 Ellen eine Yojana 
(Jodschana), ın a 

ev 20.3.5 = 108 470 4095 616 000. 

Was ie Rechnen A Wurzeln anlangt, so kennt Bhaskara 

bereits das Rationalmachen des Nenners, "ferner die Formel: 


\a+V\- ee 





auch komnt bei ıhm folgende Zerlegung vor: 


eating 





Ich gehe nun zur Behandlung der Gleichungen über. 

Die unbekannte Zahl heißt sunya, d. h. leer und wird durch 
einen Punkt dargestellt. Suraya heißt auch Null, diese wird eben- 
falls durch einen Punkt dargestellt. Der Gedanke, der dieser 
Doppelbedeutung zu Grunde Tiegt t. ist offenbar folgender: Eine 

Stelle muß leer bleiben, wenn ihre Ausfüllung nieht vorhanden 
ist, also auch wenn diese Ausfüllune noch unbekannt ist. 

Die Inder kennen bereits die Röhrenaufgaben und auch 
die Kurieraufgaben und letztere sowohl für den Fall, wo die 
Bewegungsrichtung beider Kuriere die nämliche ist, als auch für 
den Fall, daß die Bewegungsrichtungen entgegengesetzte sind. 

Von den Methoden zur Auflösung sei hervorgehoben: 

Die Umkehrung Viloma kriya, bei welcher die Reihenfolge 
der Operationen bei der Auflösung die entgegengesetzte vun 
jener beim Ansatze ist; mit der letzten wird. begonnen, dann 
kommt die vorletzte u. s. f. 

Außerdem wird für jede Operation die ihr entgegengesetzte 
eesetzt, Multiplikation für Division und umgekehrt, Addition für 
Subtraktion und umgekehrt, Potenzierung “für Radizierung und 
ungekehrt. 


1* 
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Zur Erläuterung diene ein Beispiel aus Bhaskaris Lilävati: 

„Schönes Mädchen mit den leuchtenden Augen, sage mir, so 
du die richtige Methode der Umkehrung N RL, welches ist 
die Zahl, die mit 3 vervielfacht, sodann um ° des Produktes 
vermehrt, durch 7 geteilt, um ns des Bi vermindert, 
dann aualniert, um 52 vermindert, durch Ausziehung der 
Quadratwurzel, Addition von 8 und Division durch 10 die 
Zahl 2 gibt?” 

Der Ansatz ist: 


/ [32.4 ö 
j Peg , 2 
\. | 7 | era 


ie 


Ausführung nach der Methode der Filoma kriya: (2x 10 
— 5)? +52— 196. 





=? 


\/106 — 14 
4. 5=211 0 14deNd 4:3—-%8 


Probe. 

28 xXx3=84 84 +13 147 147:7=21 21—7=14 14°=19% 196 — 52 — 144 
14-12 1248-20 20:0—2 

Eine zweite Methode ist die der angenommenen Zahl: Ishta 
Karman. 

Beispiel: 

Verfüntfacht man eine Zahl, zieht - 3 des Produktes ab, 
dividiert den Rest durch 10 und addiert , - En 
lichen Zahl, so erhält man 68. 

Nimmt man an, die Lösung sel 3, so erhält man nach den 
geforderten Operationen ! Z, das ist aber der 16. Teil von 685; 
mithin muß man das l6fache von 3 nehmen, die gesuchte Zahl 
ist also 48. 

Angenehm fallen die indischen Gleichungen durch ihr poeti- 
sches Gewand auf. Ein paar Beispiele: 

„Von einem Schwarme Bienen läßt sich r auf einer Kadanıba- 
blüte, r auf einer Silindhablüte nieder. Eine Zahl Bienen, 
gleich dem öfachen Unterschiede dieser beiden, flog nach den 
Blüten eines Kutaja, eine Biene blieb übrig, welche in der Luft 
hin- und herschwebte, gleichzeitig angezogen von dem lieblichen 
Dufte eines Jasmins und eines Pandanus. Sage mir, reizendes 
Mädchen, die Anzahl der Bienen?” 

„Bei verliebtem Ringen rıß a Perlenschnur, 4 fiel zu Saum 
Ir auf dem Lager liegen, " behielt das Mädelien, 10 nahm 


3 Geliebte an sich, 6 Perlen blieben aufgereiht. Sage mir, wie 
viele Perlen hat die Schnur enthalten?” 


1 
-‚ y der ursprüng- 
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Merkwürdig ist bei Gleichungen mit mehreren Unbekannten 
die Bezeichnung der einzelnen Unbekannten nach Farben: Die 
schwarze, die rote, die grüne u. 8. w., wo wir X, %, ZU. sS. w. 
setzen. 

Unter diesen Gleichungen fällt uns ein Problem auf, welches 
aus der Geschichte der griechischen Mathematik als das Zpan- 
them des Thymarıdes bekannt ist. Es sind die Differenzen zwi- 
schen der Summe vonn Unbekannten und jeder einzelnen dieser 
n Unbekannten gegeben, man hat die Unbekannten zu suchen. 


gern el, ger, ed, .0.0 0. s—I,—=d, 
ns—s=\d s=Xi\d Dil, 
n—1 ,=3—-d, usw 


Bezüglich der Gleichungen zweiten Grades haben wir bei 
den Indern einen Fortschritt gegenüber Diophant in der Hinsicht, 
als nicht mehr drei Formen quadratischer Gleichungen, nämlich 
bz-+-c=axr: aa? + c—=be, 
wo 4, b, ce sämtlich positiv sind, vorkommen. Bei Brahma- 
gupta ist aus diesen drei Formen bereits eine geworden, weil 
er schon negative Koetizieoten ver u 


Bei Brahmag 
= % +0) = 








was sein Kommentator Cridhara a die Form 
a — IN de? +4ac 
2a 





bringt. 

"Bhaskara kennt bereits Doppelsinnigkeiten (2 Wurzelwerte) 
und Unmöglichkeiten (imaginäre Lösungen). 

Unter den Gleichungen zweiten Grades mit mehreren Un- 
bekannten sind Aufgaben über das rechtwinklige Dreieck be- 
merkenswert: Berechnung der drei Seiten aus ihrer Summe und 
dem Flächeninhalte und "Ber echnung aus der Summe und dem 
Produkte der drei Seiten (Parallelepiped aus den drei Seiten). 

Für die Auflösung unbestimniter Gleichungen ersten Grades 
hat schon Aryabhatta eine Metliode, die er Auttaka, d. h. Zer- 
stäubungsmethode, nennt. Er sucht zunächst das gemeinschaft- 
liche Maß zwischen den Koeffizienten der Unbekannten und no- 
tiert die Quotienten bei diesem Verfahren, die er ın eine Reilie 
hinschreibt, der er am Schlusse die Addition (die Zahl, welche 
in der Gleichung weder x noch y enthält) und die Null beifügt. 
(Dabei wird eine gerade und eine unrerade Zahl Quotienten 
ausdrücklich unterschieden.) Nun vervielfacht man das dritt- 
letzte Glied mit dem vorletzten und addiert das letzte, streicht 
das letzte Glied und erhält so eine neue Reihe, in welcher nun 
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das früher vorletzte das letzte Glied und das Produkt aus 
dem drittletzten und vorletzten + dem letzteu das vorletzte 
Glied ist. 

Auflösung von 1002 +90 =b3y. 

Die Aufsuchung des größten gemeinschaftlichen Maßes 
zwischen 63 und 100 ergibt die Quotienten 

1, : ,: = & 5 
wir fügen dieser Reihe noch 90 und O bei 


1; lıı, ı\ 23 2 1 90 1x%-+0 


1 112 2% % 2x 90 +90 
1 1 1.2270 W 270Xx2+W0 = 630 
1 1 1630 270 
1 1 900 630 <=1530  y=2430 
1, 1530, 900 20 y=W0 x—= 1530 — 24.63 
2430 — 18 


Kurzer Alscorithmus 
100 163. 1127 


37126: 117 
11 4) 110 2— 17.90 —63n 
3 | : y—= 27.90 — 100. 
1 
I 
60x +16 = 13y . 
60,13] 4123 
8 5 E D 2—=—516+13n #11 
51 2, 1,5 y=—23.160+60.n y=52 
lı u 2 — 505 
| r* 1 420 
|! | 1 


Es A dies die Methode der Kettenbrüche, die im Abend- 
lande erst 1767 von Lagrange gelehrt wurde. 


Wir gehn nun über zu den unbestimmten Gleichungen 
zweiten Grades. 

Man suche eine Zahl, die sowohl um 5 vermehrt als um 
7 vermindert, ein Quadrat gibt. 





u u En 7 x —- T=2° 
y„—d=z’+17 
yr—2==]2 


geht auf die Zerlegung von y„?— z? in y+z und y— 2 hinaus, 
wobei sowohl y+2z als y—z gerade Zahlen sein müssen. 


| zy—=1Tx+13y-+ 107 
I ay — ix — 123y= Wi 
zy - 2 — 13y-+V91= 108 
| (© — 13) y— 7) = 198 
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198 =2.3?.11 
Die Faktoren von 198 sind demnach: 


1.2 1 22 
3,06 33 66 

I 918 99 198 
daher 


2 —15=6 x = 19 
y-i=53 y— 40 
U. 8S. W. 


Interessant ist die geometrische Herleitung, welche Bhaskara 
für diese Auflösung gibt. 


D H C 
a | 
te a ee 
| | ay -acx+bdby+c 
| | | sy — ax —by=c 
| e+ ab | 
Dagegen 
A b S B 


Es sıı AB=-x AD=y DE=a AS=)b 

Es st ODEF—-axr 4SHD=by. Mitlin JSBF= 
ay—ar — yb+ab=c-+ab 

2 —b) (y—a=ab-+c 

Es handelt sich also um die Zerlegung von ab-+c in 
Faktoren. 

Zu dieser Sorte von Aufgaben «gehört auch das Problem 
rationaler rechtwinkliger Dreiecke. Die Inder kennen die Lösung 


1 (« l Ss ; 
26-0, 6) 
Bei Pythagoras und Plate kommen nur die Spezialfälle 
b=1lundd=2 vor 


a +(a-1ı):4(a+1) 


«365-9 36 +2 


Der größte Triumph, den die indische Mathematik gefeiert 

hat, ist die Auflösung der sogenannten Pellschen Gleichung 
t: - Dv=|, 

welche die bedeutendsten Mathematiker des Okzidentes. Broun- 
eker, Euler, Lagrange, Gauss, Jacobi, Dirichlet, 
Kronecker, in Atem gehalten hat. 

Ein spezieller und berühmt gewordener Fall derselben be- 
gegnet uns schon im Problema bovinum des Archimedes, einem 
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Juwel, das Lessing 1773 aus dem Staube der Wolfenbütteler 
Bibliothek ans Tageslicht zog.!) Dieses Problem führt auf die 
ganzzahlig zu lösende Gleichung 

t? — 4729494 u? — 1. 

Dazu stellt der letzte Vers noch die Forderung, daß u durch 
4657 teilbar sei. Amthor hat sich der Mühe der Auflösung der 
obigen Gleichung unterzogen und hat für u als kleinsten Wert 
eine Zahl von 41 Stellen erhalten. Sollte auch noch der er- 
wähnten Teilbarkeitsbedingung genügt werden, so müsste u 
nach seiner Berechnung nicht weniger als 206.546 Ziffern haben. 

Die Methode der Inder zur Auflösung der Pellschen 
Gleichung ist zu umfangreich, als daß ich selbe in der kurzen 
mir hier gegönnten Zeit erörtern könnte. Es ist im wesent- 
lichen dieselbe, welche Lagrauge 1767 in seiner Abhandlung 
Sur la solution des problems indetermines du deuxieme degre 
veröffentlicht hat. In Indien war dieselbe Methode, allerdings 
ohne Beweis, schon 1200 Jahre früher bekannt. 

Bhaskara bemerkt bei dieser Gelegenheit: „Die Regel- 
detri ist Arithmetik, die Algebra aber ist makelloser 
Verstand. Was wäre dem Scharfsinnigen unbekannt?” 

Bhaskara weiß auch einzelne höhere Gleichungen auf 
Gleichungen zweiten Grades zurückzuführen. So bringt er die 
Gleichung 

x? + 12x = 62? + 35 
auf die Form 





2: — 62° +1 
Bere 
woraus er die Lösung 
De) 
findet. 
Die Gleichung 
ai — 2 (2? + 200 2) = UV) 


bringt er durch Addition von 4x? + 400x + 1 auf beiden 
Seiten auf die Form 
(2? + 1)? = (22 x 100)? 
und findet daraus 
x—=1l. 

Arithmetische Reihen kommen bei Aryabhatta, Brah- 
magupta und Bhaskara vor, bei Bakhshali findet sich folgende 
Aufgabe: „Ein Reisender legt am ersten Tage zwei Wegeinheiten 
zurück, jeden folgenden zwei mehr; ein zweiter Reisender lest 
am ersten Tage drei Wegeinheiten, an jedem folgenden zwei 
mehr zurück. Wann treffen sie zugleich an einem Punkte ein?” 
Diese Aufgabe ist so einfach, daß sie rasch durch einen kleinen 
Versuch gelöst werden kann. Wird allgemein a, und d,, d, und 
d, gesetzt, so ist Bedingung für die Lösung: 


1) Zur Geschichte der Literatur aus den Schätzen der herzoglichen 
Bibliothek zu Wolfenbüttel. Zweiter Beitrag. 
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2 +@—1) d,| > e— - [, +@—-1) a] &, 
woraus ? 
a, — qa,) 2) 
c=2 De 

Auch das Addieren der von 1 an aufeinander folgenden 
Quadrat- und Kubikzahlen sowie der Kugeln in einem drei- 
seitigen Kugelhaufen kennen die Inder. Ebenso die geometri- 
schen Progressionen. 

Als älteste Spur einer mehr weniger bewußten Permutation 
ist die Tatsache aufzufassen, daß die Abbildungen des Vischnu 
24 verschiedene Namen führen, je nach der Ordnung, in welcher 
er in seinen vier Händen seine vier verschiedenen Attribute, 
die Keule, die Scheibe. die Lotosblume und die Muschel hält. 
Auch die Kapitel der indischen Prosodie, in welchen die ver- 
schiedenen Möglichkeiten gezählt werden, welche bei Versen 
von gegebener Silbenzahl in Bezug auf Länge und Kürze der 
einzelnen Silben auftreten, sind hieher zu rechnen. 

Auch die Zahl der Kombinationen findet sich bei Bhaskara, 
endlich die Summe, welche auftritt, wenn man alle Formen 
einer Permutation als dekadisch geschriebene Zahlen betrachtet. 

Sollen z. B. die Permutationen von 1234 addiert werden, 
deren es 24 gibt, so ist es klar, daß, wenn man diese Permu- 
tationen untereinander schreibt, in jeder Vertikalreihe jede Ziffer 
gleich oft. also jede sechsmal auftreten wird. Wir erhalten also 
in jeder Kolonne die Summe 

1+2+3+J4.60=6, 
was Im ganzen 66.560 ausmacht. 

Interessant ist die leicht zu begründende Wahrnehmung, 
daß die Summe aller Permutationen einer dreizifterigen Zahl 
durch 111, aller vierzifferigen durch 3111, aller fünfzifferigen 
durch 11.111 u. s. f. teilbar ist. 


Die Hauptquelle für die indische Geometrie sind die (ul- 
vasittras, Schriften von geometrisch- theolorischem Charakter, 
wie sie sich, abgesehen von einicen ägyptischen Inschriften. in 
keiner Literatur wiederfinden. Der indische Gottesdienst, pein- 
lich genau, kann der geometrischen Regeln nicht entbehren. 
Wenn der Aitar nicht genau in der anbefohlenen Gestalt er- 
baut ist, wenn eine Kante nicht rechtwinklig zur anderen steht, 
wenn in der Orientierung nach den W eltgegenden ein Fehler 
begangen wurde, so nimmt die Gottheit das Opter nicht an. 

Die Ost-Westlinie führt den Namen Praci und wird nach 
dem Surya Srdhanta genau nach derselben Methode gefunden, 
deren sich (wohl nach griechischem Muster) Vitruvius und die 
römischen Feldmesser bedienten. Ist diese Linie gefunden, so 
werden zu ihr mit Hilfe eines Seiles, wie bei den alten Ägyptern, 
die rechten Winkel abgesteckt. Die Länge der P’raci sei 30 Padas. 


An ihren Endpunkten wird ein Pilock “eingeschlagen. An diese 
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Pflöcke befestigt man ein Seil von 54 Padas Länge. welches 
durch einen Knoten in zwei Teile von 15 und 39 Padas Länge 
geteilt wird. Spannt man das Seil auf dem Erdboden, indem 
man den Knoten festhält, so entsteht am Ende der Praei ein 
rechter Winkel. 

Die Konstruktion von Altären führt auf zwei Gruppen von 
Aufgaben. 

"Wird ein Altar von gegebener Westalt vergrößert, so muß 
doch seine Gestalt in allen Verhältnissen dieselbe bleiben. Man 
hat also eine geometrische Figur zu bilden. einer gegebenen 
ähnlich und zu ihr in einem gegebenen Größenverhältnisse 
stehend. 

Eine zweite Aufgabe, die bei der Konstruktion von Altären 
auftritt, ist die Verwandlung einer geometrischen Figur in eine 
andere flächengleiche. 

Originell ist in den (ulvasütras die Verwandlung des 
Rechteckes ; in ein Quadrat. Vom Rechtecke wird zunächst dureh 
eine Gerade ein Stück abgeschnitten, das dem Quadrate der 
kleineren Seite gleichkommt. Der übrigbleibende Teil wird 
in zwei Hälften geteilt, von denen eine an der dem Quadrate 
und dem Rechtecke gemeinsamen Seite bleibt, der andere aber 
an die anstoßende Seite des Quadrates kommt. Es entsteht 
hiebei jene Figur, welche von den Griechen Gnomon ge- 
nannt wird, und zwar ein Gnomon, der als Differenz zweier 
(Juadrate aufgefaßt werden kann. Die Seite des kleineren 
(Quadrates ıst die Hälfte der Differenz zwischen den beiden 
Rechteckseiten, die des größeren aber die Summe aus dieser 
halben Differenz und der größeren Seite. Die Differenz der 
Quadrate aber wird nach dem pythagoreischen Lehrsatze kon- 
struiert. 

Hochinteressant ist eine andere Verwandlungsaufgube. 

In den (Chrelvasütras wird nicht die Aufgabe selehrt, den 
Kreis in ein Quadrat, sondern umgekehrt die Aufgabe, das 
Quadrat in einen Kreis zu ver wandeln. Durch den Dürchschüitee: 
punkt der Diagonalen wird, den Winkel derselben halbierend, 
eine Gerade gezoren, welche so lang ist wie die Diagonale und 
durch den Diagonalenschnittpunkt halbiert wird. Der über das 
(Juadrat hinausragende Teil dieser Geraden wird in drei Teile 
veteilt und die Strecke von dem Diagonalenschnittpunkt bis 
zum ersten dieser Teilungspunkte (vom Quadrat ab gerechnet) 
wird als Radius des Kreises au non Diese Zirkulatur des 


Wuadrates benutzt also als Dirchinesss ir der Diagonale. Keh- 
ren wir die Sache um, so können wir sagen -. des Kreisdureh- 
messers werden als Quadratseite genommen. Dieses Verfahren 
ıat auch Vitruv und es findet sich auch in Albrecht Dürers: 
„Underweysung in der Messung mit dem Zirckel und Richt- 
scheyt” (1525). Bei diesem Messungsverfahren ıst = = 3 
angenommen. 
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In den Crdlrasütras findet sich noch die rohere Annahme 
— 3, ein Wert, der auch den Babyloniern schon geläufie 
war rund auch schon in der Bibel vorkommt. 
Aryabhatta kennt jedoch bereits 
n = 31410, 
also auf vier Stellen genau, über den archimedischen Wert -—- 


hinausgehend. 

Von den Indern bekannten Flächenrechnungen seien jene 
des Rechteckes. des Dreieckes aus den Seiten des Trapezes und 
des Sehnenviereckes hervorgehoben. 

Bezürrlich des uadratise hen Pyramidalstunipfes finden sich 
bei Brahmagupta drei Angaben: 


Eine für den Praktiker Ip = h ser => ), 





» 
ie 


a, a ay“ 3? 
und die genaue, von der er angibt, daß sie gleich sei 
r VYı nn Yr 
J a 
P 3 
Nimmt man beispielsweise a, =Ta,=5 h= 


Yp=216 FT, = 222 V= 218 = 216 +5 


Das Urteil Cantors in seiner Geschichte der Mathematik 
lautet bezüglich der indischen Geometer: „Rechnen in unbe- 
erenzter Möglichkeit oder Anschauen, darüber kommen sie hin- 
aus.” 

Dementsprechend haben die Inder auch in dem des Rech- 
nens am meisten bedürftiren Teile der alten Geometrie, der 
Trigonometrie, den größten Fortschritt gemacht. Derselbe be- 
steht in einer Sinustabelle. Die Schnen waren durch ihre Hälften 
verdrängt. Fast kann man hinzusetzen, daß dieser ungemein 
slückliche Wurf den Indern durch einen Zufall selanız; denn 
die Früchte dieser Abänderung pflückten nicht sie, "sondern 
ihre Nachtfulrer, die Araber. 


eine annähernde 7, = 





so Ist 


12 Ignaz Pölal. 


Die Privatlektüre auf der Oberstufe der 
Mittelschule. 


Vortrag, gehalten in der Monatsversammlung des Vereines „Die Realschule” 
in Wien am 16. Januar 1904 von Prof. Ignaz Poölzl. 

Schiller schließt sein Gedicht „An die Freunde” mit den 
Worten: 

„Alles wiederholt sich nur im Leben, 
Ewig jung ist nur die Phantasie, 

Was sich nie und nirgends hat begeben, 
Das allein veraltet nie.” 

Was sich nie und nirgends hat begeben, das Sn die 
Schöpfungen der diehterischen Phantasie und sie veralten nie, 
denn die Phantasie gebiert immer wieder Neues, noch nie Da- 
sie ist die „ewig bewegliche, immer neue, seltsame 

ochter Jovis, sein Schoßkind”. 

Kein Mensch kann sich der Macht der Einbildungskraft 
entziehen; sie spielt mit jedem oder, wenn man will, jeder spielt 
mit ihr, und wenn es nichts weiter wäre, als daß er Luft- 
schlösser baut; und in diesem Sinne durfte A. Grün sagen, daß 
erst mit dem letzten Menschen der letzte Dichter sterben werde. 

Das Interesse und die Freude an den Gebilden der dich- 
terischen Phantasie fängt schon beim Kinde an, das pochenden 
Herzens den Märchen lauscht, die die Mutter erzählt; ist es 
ein sehr aufgewecktes Kind, so spinnt es sich wohl gleich selbst 
den Faden weiter, wie dies so reizend Goethes Mutter von ihren 
Wolfgang erzählt. 

Aber nicht bloß das Kind, auch der Erwachsene freut sich 
an den Schöpfungen der Phantasie; sein Interesse äubert sich 
als Lesebedürfnis. 

Man darf wohl sagen, das Lesebedürfnis der Menschen ist 
unbegrenzt; es Ist nichts so abgeschmackt und albern, so 
aufregend und schauerlich, so frivol und zynisch, daß es nicht 
sein Lesepublikum fände. 

Tausende von Zeitungen bringen täglich in homöopathischen 
Gaben einen Roman, eine Novelle; der Kalender — oft das 
einzige Buch, das außer dem Gebetbuche in die Bauernstube 
komnit — wird bevorzugt, wenn er eine „Geschichte” enthält. 
In den Leihbibliotheken nehmen die diehterischen Werke — 
vor allen die erzählenden — weitaus den größten Raum ein 
und von der Herrschaft bis zum Portier herab werden fast nur 
Romane gelesen. Die Verwalter der Schülerbibliotheken wissen, 
daß die Schüler. falls ihnen die Wahl der Bücher gelassen 
wird, unfehlbar nach einem Buche greifen, das eine oder mel- 
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rere „Geschichten” enthält, daß dagegen Bücher belehrenden 
Inhaltes schwer an den Mann zu bringen sind; und wer öfter 
mit der Stadtbahn fährt, sieht häufig genug auf den Perrons 
und im Waggon Jünglinge und Mädchen, die bei elender Be- 
leuchtung eifrig in den bekannten Büchlein der Universal- 
bibliothek lesen. 

Das Lesebedürfnis ist also vorhanden und es ist so mäch- 
tig, daß selbst der Arme zu seiner Befriedigung materielle Opfer 
bringt; der Arbeiter, der abends mit seinem sauer verdienten 
Gelde heimkehrt, kauft noch ın der Tabaktratik ein Heft der 
„Fünfkreuzer-Bibliothek” und dem Dienstmädcehen wird vom 
Kolporteur leicht ein Kolportageroman aufgeschwatzt. 

Es braucht nicht weiter ausgeführt zu werden, daß bei 
diesem enormen Verbrauche von Lektüre eine ungeheure Menge 
vollständig wertlosen, ja verderblichen und gefährlichen Lese- 
stoffes auf den Markt kommt, so daB man in vielen Fällen mit 
Recht von einer Schund- und Schandliteratur sprechen kann. 

Es wäre für den Staat eine edle und dankenswerte Auf- 
gabe, diesem Lesebedürfnisse entgegenzukommen und den Kampf 
mit jener Schund- und Schandliteratur, an der sich die Phan- 
tasıe des Volkes so häufig nährt, aufzunehmen — selbstver- 
ständlich nicht durch Verbote, die meist nıchts nutzen, sondern 
indem er selbst gute Bücher verbreitet. 

Leider ist seit mehreren Dezennien auch das wenige, das 
in dieser Beziehung geschehen ist, fallen gelassen worden; ich 
meine die Institution des sogenannten Schulprämiuns, das an 
der Volksschule, aber an vielen Orten auch an der Mittelschule!) 
ın Form eines Buches gegeben wurde; das war eine Gelegen- 
heit, Jahr für Jahr eine große Zahl guter Bücher in die ärmste 
Hütte zu bringen. Der an sich so schöne uud nützliche Brauch 
ging daran zu Grunde, daB man zuletzt ganz wahl- und plan- 
los Bücher verteilte, die den Beschenkten nicht die geringste 
Freude machten, weil sie für sie gar nicht paßten;?) Geld sollte 
die Sache auch nicht kosten und so hob man sie auf mit der 
Begründung, die Jugend müsse nicht in der Hoffnung auf Be- 
lolhnung, sondern aus reinem Pflichtgefühle lernen. 

Weil nun das Lesebedürfnis bei jung und alt vorhanden 
und nicht zu unterdrücken ist, so nimmt ja auch die Schule 


I) Ehe man das Schulprämium an Mittelschulen aufhob, richtete das 
Unterrichtsministerium an sämtliche Landesschulbehörden und auch an 
einzelne Fachleute eine Anfrage; dıe überwiegende Mehrlieit sprach sich 
mit Entschiedenheit für die Beibehaltung aus (Ministerialerlaßs vom 28. Sep- 
tember 1870); da aber schon durch Erlaß vom 28. Maı 1868 die Beiträge 
aus Staatsmitteln für Schulprämien gestrichen worden waren, so nutzte 
dieses Votum nichts mehr, das Prämium verschwand aus der Mittelschule. 
(An den Volksschulen wurde es schon mit Erlals vom 16. Aprıl 1868 
„grundsätzlich und allgemein abgestellt”) 

2) So gab man z. "B. in der II. Klasse einer Wiener Volksschule einem 
siebenjährigen Mädchen Tomeks Geschichte der Universität Prag 
als Prämium. 
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schon längst Notiz von der Privatlektüre der Schüler, indem 
sie einerseits — namentlich auf der Unterstufe - geeignete 
Bücher aus der Sehülerbibliothek verteilt, anderseits die Schüler 
der Oberstufe anhält, durch häusliche Lektüre das zu ergänzen, 
was an hervorragenden Werken unserer Literatur in der Schule 
nicht gelesen werden kann. 

Ich möchte aber nicht von dieser Privatlektüre der Ober- 
stufe, die man die offizielle nennen könnte, sprechen, son- 
dern von dem, was die Jugend meist ohne Wissen der Schule 
liest; das ist weit mehr, als manche glauben, und man erfährt 
davon in der Regel nur, wenn man einmal in der Schule ein 
Buch konfisziert, das von Hand zu Hand geht, oder wenn einen: 
ein entsetzter Vater davon nmıeldet; gewiß hat da mancher 
Lehrer mit Schaudern gesehen, was tunter gelesen wird. 

Nun wird gewiß niemand glauben, daß es der Schule mög- 
lich ist, diese meist heimlich betriebene Lektüre, von der der 
Lehrer so selten etwas erfährt, durch Verbote, Warnungen 
u. Ss. w. zu unterdrücken. Alle diese Warnungen und Verbote 
helfen nichts, ja das Verbot ruft oft gerade die « entgegengesetzte 
Wirkung hervor und man denkt an das Wort Heines. der einen 
Freunde, dessen Buch von der Zensur verboten wurde, schrieb. 
man hätte das Buch gar nicht zu verbieten gebraucht, es wäre 
so auch gelesen worden. 

Gleichwohl braucht die Schule diese sozusagen „wilde” Pri- 
vatlektüre nicht ganz zu ignorieren; sie Kain? Immerhin auch 
darauf Einfluß nehmen, denn sie hat ein Mittel — meiner Mei- 
nung nach das einzig wirksame — das die schädlichen Seiten 
der „wilden” Lektüre zwar nieht ausrotten, aber doch wirksam 
bekämpfen kann. 

Dieses Mittel besteht darin, daß man die Jugend 
zu guter Lektüre anleitet und ihr dadurch den Ge- 
schmack an schlechter verleidet oder sie wenigstens davon 
abhält; denn während sie Gutes liest, liest sie nichts Schlechtes; 
„um das Gute zu lesen”, sagt Schopenhauer, „ist eine Bedin- 
eung, daß man das Schlechte nicht lese; denn das Leben ist 
kurz, Zeit und Kräfte beschränkt”. 

DaB das kein Radıkalmittel ist, braucht nicht gesagt zu 
werden; aber auch der Schulhvgieniker weiß, daß er sich mit 
seinen Mitteln bescheiden und zufrieden sein muß, wenn er 
wenigstens teilweise die schlechte Luft der Schulzinnmer ver- 
bessern, die Staubplage verringern kann. 

Was soll man also der Jugend empfehlen? Die Frage wird 
initunter sehr kurz beantwortet. Man zitiert den so häufig ge- 
brauchten Satz: Das Beste ist für die Jugend gerade gut genug 
— und nennt nun eine Anzahl grober Namen "etw a von Goethe 
an bis zur Gegenwart. Ich halte den erwähnten Satz in seiner 
Allgemeinheit nieht für richtig; nieht das Beste an und für 
sich ist immer das (reeicemetste, sondern das der Altersstufe und 
Fassungskraft Angemessene; eines schickt sich nicht für alle. 
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Sact man bloß: „Leset Stifter, Hauff, Grillparzer bis herauf 
zu Gustav Frenssen”, so sind das Nänien, gegen die sich nichts 
einwenden läßt; ich halte es doch für zweckmäßiger, speziell 
jene Werke zu nennen, die man zur Lektüre in erster Linie 
für geeignet hält; der Schüler soll sehen, auf was der Lehrer 
vor allem Wert legt; wir können es ja ohnedies nicht hindern, 
daß die Schüler auch das nieht ausdrücklich Empfohlene lesen. 

So ist z. B. Stifters „Nachsommer” gewiß unbedenklich, 
aber er wird die Jugend nicht interessieren und unter dieser 
Erinnerung aus der Jugendzeit wird später auch der reife 
Mann nicht mehr danach greifen. Von Hauff würde ich die 
„Memoiren des Satans” wegen ihres satirischen Tones nicht 
ausdrücklich empfehlen; von Grillparzer wohl den „Armen 
Spielmann”, aber wegen des Inhaltes nicht „Das Kloster von 
Sendomir”. 

Paul Heyse ist sicherlich ein Novellist ersten Ranges; 
aber viele seiner Erzählungen behandeln so heikle Probleme. 
daB man sie nicht gut empfehlen kann. Einer der besten jetzt 
lebenden Erzähler ist Hans Hoffmann: seine Erzählungen 
enthalten nichts Bedenkliches, aber ich erlaube, der feine Witz 
und die Satire, die z. B. in seinen prächtigen . .Ostseemärchen” 
und in den „Bozener Märchen” liegen, wer den von der Jurend 
noch nicht recht gewürdigt, und wenn sich jeder Schulmann 
an der Meisterschaft erfreuen muß. mit der er in seinem „Gym- 
nasium zu Stolpenburg” Originale unseres Standes zeichnet, 
so liegt doch wieder gerade im Thema ein Grund, warum man 
sie nicht ausdrücklich in der Schule empfellen will, wie wir ja 
auch Ecksteins „Besuch im Karzer” u. ä. nicht empfehlen, 
wenn wir aueh wissen, daß es von den Schülern mit Behugen ge- 
lesen wird. Auch der Roman ..Jörn Uhl” von Gustav Frenssen, 
der einen so sensationellen Erfolg gehabt hat, wird als eine 
schwerflüssisre Lektüre von der Jugend kaum cewürdigt werden. 

Wenn ich später eine Anzahl empfehlenswerter Werke 
nenne und dabei mancher große Name vermibßt wird, so bitte 
ich, sieh dieses Standpunktes zu erinnern. 

Handelt es sich demnach bei der zu empfehlenden Jugend- 
lektüre nieht ın erster Linie um das Beste an sieh und um die 
größten Namen der Literatur, so wird man andere Gesichts- 
punkte aufsuchen müssen. 

Lehrer und Schüler haben da ihren eigenen Standpnukt. 
Für den Schüler gibt es, insoweit es seh um freiwillige 
Lektüre handelt, nur einen: Das, was er lesen will, muß ihn 
interessieren. 

Und auch der Lehrer wird, eingedenk des Goetheschen 
Wortes, daß alle Erziehung vom Interesse ausrehn muß, in 
erster Linie sich fragen müssen. ob das Empfohlene das In- 
teresse der Jugend erwecken wird. 

Nach alter Erfahrung greift diese vor allem nach einer 
Erzählung. Mit dem Zauberworte: „Es war einmal” wird 
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schon die Phantasie des Kindes gefesselt und auch der Er- 
wachsene steht unter seinem Banne. 

Aber gewiß ist nicht alles, was die Jugend interessiert, 
auch gut und empfehlenswert. Die blutrünstigen Räuber-, In- 
dianer- und Abenteurergeschichten, die leider die Jugend so 
anziehen, sind sicherlich nieht zu empfehlen und es ist gut, 
wenn es gelingt, ihr den Geschmack daran zu verleiden. 

Ganz ist aber ihr Interesse an abenteuerlichen Geschichten 
nicht zu töten und man muß auf der untersten Stufe der Ober- 
klassen noch damit rechnen; da empfehle man dann wenigstens 
solche Indianer- und Abenteurergeschichten, deren Verfasser 
Diehter sind und Land ünd Leute aus eigener Anschauung 
kennen: also etwa ÜCoopers Lederstrumpferzählungen; von 
Charles Sealsfield „Die Prärie am Yazinto”, „Der Legitime 
und die Republikaner”; von Friedrich Gerstäcker „Die 
Regulatoren in Arkansas”; auch Heinrich No&s „Robinson 
in den Hohen Tauern” wäre geeignet, wenn nicht etwa gegen 
die scharfe Charakterisierung der Salzburger Erzbischöfe Be. 
denken walten. Auch Jules Verne wird auf dieser Stufe noch 
sehr gern gelesen; da empfiehlt sich „Die geheimnisvolle Insel” 
und „In 80 Tagen um die Erde”; auch die im Geiste Jules 
Vernes geschriebene Erzählung des Dänen Otto Moeller „Gold 
und Ehre”, die in spannender Weise die Konsequenzen zeigt, 
welche es für die Menschheit hätte, wenn man Gold machen 
könnte, ist geeignet. 

Der Lehrer hat aber, wenn er auch zunächst sich fragt, 
was die Jugend interessieren wird, noch anderes zu beachten. 
Die Lektüre darf nichts gegen die Moral, gegen den Patriotis- 
mus, gegen die Religion Verstoßendes enthalten. 

Dieser negativen Forderung wird man Ja zustimmen müssen, 
aber die Grenze zu ziehen zwischen dem, was noch zulässig 
und was nicht zulässig ist, ist außerordentlich schwierig und 
ich möchte da erinnern an die Ergebnisse der Revision der 
Schülerbibliotheken, die vor mehreren Jahren an unseren Mittel- 
schulen vorgenommen wurde. 

Man hat sich jedoch häufig nicht mit jener negativen 
Forderung begnügt, sondern hat eigens für die Jugend 
„moralische und patriotische” Erzählungen geschrieben; man 
darf wohl sagen, daß ein großer Teil davon die Jugend nicht 
anzieht und nicht gelesen wird. Wenn die Geschichte nur wegen 
der Moral erfunden wird, die zum Schlusse faustdick hervor- 
trıtt, so merkt auch der reifere Schüler die Absicht und wird 
verstimmt. Diese Geschichten sind ja meist recht gut gemeint, 
aber sie sind häufig ohne Menschenkenntnis geschrieben; die 
Personen sind nicht Menschen von Fleisch und Blut, sondern 
entweder Engel oder Teufel. 

Nicht viel besser steht es mit manchen sogenannten 
„patriotischen” Büchern, in denen die Hochstehenden in eine 
Weihrauchwolke eingehüllt werden, durch die der Leser kein 
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klares Menschenbild mehr sieht; gewiß gefällt eine solche 
Apotheose auch den so Verherrlichten nicht. 

Ein heikles Kapitel sind solche Bücher, die gegen die Sitt- 
lichkeit verstoßen. Daß Bücher lasziven, frivolen oder zynischen 
Inhaltes keine Jugendlektüre sein sollen, ist selbstverständlich; 
leider greift die Jugend nur zu häufig danach und der Lehrer 
erfährt davon, wenn er einmal ein derartiges Buch konfisziert 
oder später ein ehemaliger Schüler davon erzählt. Ist ersteres 
der Fall, so wirkt es nach meiner Erfahrung noch am meisten, 
wenn man mit wenigen Worten seine Mißachtung vor einem 
solchen wertlosen Produkte markiert; es empfiehlt sich nicht, 
dagegen in langer Rede zu donnern. 

Doch sei man auch nicht gar zu ängstlich. Wenn, wie es 
ja vorgekommen ist, ein Buch als Jugendlektüre schon deshalb 
verworfen wird, weil darın eine Liebesgeschichte vorkommt, 
dann bleibt nicht mehr viel übrig, das freiwillig gelesen wird. 
Begeistert sich ein Jüngling in jenen Jahren, die Jean Paul 
die Flegeljahre nennt, für eine Dichtung, in der eine reine, 
ideale Liebe geschildert wird — und es gibt viele solcher Dich- 
tungen — so halte ich eine solche Stimmung für ein Glück 
für den jungen Menschen; sie hält ihn von mancher Verirrung 
zurück. Stellt man dieser Rigorosität gerenüber, was unsere 
Jugend in den Schaufenstern der Tabakläden aus den ausge- 
hängten Witzblättern in Wort und Bild über Liebe erfährt und 
was sie auch häufig auf der Bühne hört und sieht, dann fällt 
einem Johannes Scherr ein mit seinem drastischen Worte vom 
„Mücken seihen und Kamele verschlucken”. 

Es ist gewiß nicht richtig, daß jedes bedenkliche Wort 
gleich einem giftigen Samen Wurzel faßt und für die Jugend 
verderblich wird; vieles prallt an einem gesunden Sinne ab 
oder wird gar nicht verstanden und bleibt daher auch nicht 
haften. 

Ein schlagendes Beispiel dafür liefert die so häufig vor- 
kommende Tatsache, daß ein Vater seinem halbwüchsigen Sohne, 
seiner heranwachsenden Tochter bei irgend einem festlichen An- 
lasse „Schillers sämtliche Werke” kauft. Etwas Besseres und 
Schöneres glaubt er seinem Kinde nicht geben zu können als 
die Werke unseres edelsten Dichters. Die Ehrfurcht vor Schiller 
ist so groß, daß Bedenken gar nicht aufkommen. Und doch 
wird man zugeben, daß in den „Räubern”, ın „Kabale und 
Liebe” Szenen vorkommen, die der Vater seinen Kindern ge- 
wiß nicht zu lesen gäbe, wübte er selbst noch, was sie ent- 
halten; daß er es doch tut, beweist nur, daß auch bei ihm die 
Erzählung Spiegelbergs über den Einbruch seiner Bande ins 
Nonnenkloster oder die Grübeleien Franz Moors über rein sexuelle 
Probleme keine Spur in seinem Gedächtnisse zurückgelassen 
haben; ihm ist Schiller der Dichter des „Wallenstein” und „Tell”, 
des „Liedes von der Glocke” und der für die Deklamation so 
geeigneten Balladen. 

„Österr. Mittelschule”. XVIIl. Jahrg. 2 
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Oder wer wird einem Schüler der obersten Klasse Goethes 
„Werther” verweigern? Und doch enthalten die dem Romane 
angehängten Briefe aus der Schweiz eine Erzählung, an deren 
Ungeniertheit und Plastik unsere neuesten Naturalisten, Rea- 
listen und Veristen ihre Freude haben müssen. 

Wie die Jugendlektüre nicht unpatriotisch und sittlich an- 
stößig sein soll, so soll sie auch in Bezug auf konfessionelle 
Fragen religiöse Empfindungen nicht verletzen. Aber da ist die 
Grenze am allerschwersten zu ziehen, denn die Vertreter der 
Konfessionen sind so empfindlich, daß es, wie die Erfahrung 
zeigt, schon beanstandet wird. wenn in einer im protestanti- 
schen Deutschland spielenden Erzählung von der Frau und den 
Kindern eines Geistlichen die Rede ist oder wenn in einer sonst 
ganz unbedenklichen Geschichte, die überdies von einem k. k. 
österreichischen Landesschulinspektor geschrieben ist, ein Bischof 
vorkommt, der als „ehrgeizig” dargestellt wird. 

Wird der konfessionelle Standpunkt für so entscheidend 
gehalten, dann dürften auch auf der obersten Stufe der Mittel- 
schule Werke nicht empfohlen werden, die nach Inhalt und 
Form Meisterwerke ersten Ranges sind, weil die Verfasser Pro- 
testanten sind und manches anders beurteilen als der Katholik. 
Ich nenne da als besonders markante Beispiele Gustav Frey- 
tags „Bilder aus der deutschen Vergangenheit” und „Wander- 
jahre in Italien” von Ferdinand Gregorovius. Beide Werke 
enthalten so viel Schönes und Bildendes und selbst das von 
einem etwas ängstlichen Standpunkte aus Bedenkliche wird in 
so maßvoller Weise dargestellt, daß der befürchtete Schaden, 
den sie anrichten könnten, in gar keinem Verhältnisse steht zu 
dem Genusse und dem Nutzen, den sie gewähren; ähnlich steht 
es mit den „Römischen Schlendertagen” von Hermann All- 
mers. Jeder Lehrer wird übrigens ohnedies auf die Altersstufe 
kücksicht nehmen und nicht diese Werke in der V. und etwa 
Hauffs Märchen in der letzten Klasse empfehlen. 

Wohin man kommt, wenn man von so engem Gesichts- 
kreise aus alles beurteilt, zeigt, um ein Beispiel anzuführen, das 
Buch eines österreichischen geistlichen Kritikers, das vor nicht 
ganz zwei Dezennien erschienen ist; da heißt es unter anderem 
von Rosegger: „Er ist ein Feind aller Religion, der alles Heilige 
besudelt und den katholischen Glauben untergräbt”; die Kinder- 
und Hausmärchen der Brüder Grimm werden ein „ekelhaftes 
Buch” genannt, Wielands Oberon ist „für Erwachsene zu dumm”, 
eine germanische Mythologie enthält „eine Fülle der dümmsten 
Göttergeschichten”. Selbst der Reisebericht der Fregatte Novara 
wird beanstandet, weil die Expeditionsmitglieder in Manila im 
Freimaurerhotel abgestiegen sind. „wodurch”, wie der Rezensent 
sagt, „dieser staats- und kirchengefährliche Verein verherrlicht 
wird”. 

Stellt man sich auf den Standpunkt, daß jedes Buch für 
die Jugend schon gefährlich ist, wenn einmal darin ein Aus- 
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druck oder ein Satz vorkommt, gegen den man eine Einwendung 
erheben könnte, dann hätten auch „Minna v. Barnhelm”, „Iphi- 
genie” und „Hermann und Dorothea” keinen Platz mehr in 
unseren Schulen, von den „Räubern” oder „Faust” gar nicht 
zu reden. | 

Man sei also nicht zu engherzig bei der Auswahl; was 
ein gewissenhafter Lehrer den Schülern empfiehlt. wird ge- 
wiß harmloser sein, als was ihnen von anderer Seite in die 
Hände fällt. 

Man darf nicht vergessen, daß die Schüler der Oberstufe 
der Mittelschule bald entwachsen und dann ganz frei sind. 
Man kann heranwachsende junge Leute nicht unter eine Glas- 
glocke stellen, damit sie ja kein Lüftchen der Außenwelt be- 
rührt. Gelegentlich erfährt man, wie sie selbst darüber denken. 
Die Abiturienten der Anstalt, an der ich zuletzt wirkte, hielten 
einmal ihre Abschiedskneipe und schrieben dazu auch eine 
Kneipzeitung. Mir kam diese später in die Hände. Außer man- 
chem Ulk enthielt sie auch eine Anzahl von Annoncen, von 
denen mir eine im Gedächtnisse geblieben ist. Einer kündigte 
Brillen an, „durch die man die Welt mit anderen Augen an- 
schauen kann, als sie uns in der Schule gezeigt wurde”, 

Das Leben zeigt uns genug Beispiele, daß Jünglinge, die 
so ängstlich überwacht waren, daß ihnen gewiß nur eine pein- 
lichst geprüfte Lektüre in die Hand gegeben wurde, im Leben 
in moralischer Hinsicht kläglich Schiffbruch erlitten haben. 

An die beiden Sätze, daß zur freiwilligen Lektüre Interes- 
santes empfohlen werden muß und daß man nicht gar zu 
ängstlich bei der Auswahl sein soll, möchte ich als dritten 
Satz anschließen: Man vergesse nicht, daß auf dem Gebiete der 
erzählenden Literatur, auf die es ja vorwiegend ankommt, die 
nachklassssche Zeit weit reicher ist als die Schiller- Goethe- 
Periode und daß die Gegenwart auch viel Schönes und Gutes 
hervorgebracht hat; speziell Österreich hat eine große Zahl er- 
zählender Dichter und Dichterinnen aufzuweisen, die denen 
„aus dem Reiche” nicht nachstehn; daß wir ihrer nicht ver- 
gessen, ist ebenso unser Recht wie unsere Pflicht. 

Ich habe mit dem bisher Gesagten schon darauf hingewiesen, 
woher man den Lesestoff für die reifere Jugend nehmen soll. 

Nicht der Schulmann und nicht der Gelehrte ist in erster 
Linie berufen, für sie zu schreiben, denn nur zu häufig schielt 
er mit einem Auge immer nach dem Zwecke des Buches und 
dieses wird ihm unter der Hand zu eivem trockenen Tendenz- 
buche, nach dem die Jugend freiwillig nicht greift. 

Das Interesse und die Phantasie derselben muß vielmehr 
durch den Dichter genährt werden: Der unermeßliche Schatz 
unserer deutschen Dichtung muß in erster Linie herangezogen 
werden, der Jugend geist- und herzbildende Lektüre zu bieten. 

Nebenbei bemerkt, sind die Sehätze unserer Literatur heute 
zu einem Preise käuflich, mit dem die nieht selten noch durch 

2% 
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Illustrationen verteuerten Jugendschriften nicht im entferntesten 
konkurrieren können. Ä | 

Wenn man bedenkt, was die Werke unserer Dichter zu 
der Zeit kosteten, in der wir Jünglinge waren, so muß man 
die heutige junge Generation wahrlich beneiden. 

Für wenige Kreuzer sind nicht nur fast alle einzelnen 
Werke unserer Heroen der zweiten klassischen Periode käuflich, 
sondern auch viele Werke hervorragender Dichter der neueren 
und neuesten Zeit. Für 20 bis 30 Heller kann man heute Dich- 
tungen von Stifter, Grillparzer, Theodor Storm, Gottfried Keller, 
Riehl, Paul Heyse, Wilbrandt, Rosegger, Marie v. Ebner-Eschen- 
bach und vielen anderen neu und mitunter sogar in gutem 
Drucke erwerben. 

Ich nenne dafür außer der Reclamschen Universalbibliothek 
noch die Meyerschen Volksbücher, die billigen Cotta-Ausgaben, 
die Hendelsche Bibliothek ın Halle, die Publikationen des Wies- 
badener Volksbildungsvereines, die Hessesche Volksbücherei, die 
Allgemeine Nationalbibliothek im Verlage von Daberkow in 
Wien, die Publikationen der Verlagsanstalt Styria, die „Grüne 
Bibliothek” der Verlagsanstalt Weiß in Wien, die Sammlung 
„Für Hütte und Palast” im Verlage von Heinrich Kirsch in 
Wien; letztere kann sich zwar an Billigkeit nicht mit den an- 
deren messen, aber sie hat gute Ausstattung und bringt unter 
anderem die Werke Jos. Wichners. 

Und nun komme ich endlich dazu, eine Anzahl solcher 
Werke zu nennen, die mir geeignet scheinen, der Jugend zur 
freiwilligen Lektüre empfohlen zu werden. Das soll kein Kanon 
sein, dessen Aufstellung bei der unübersehbaren und täglich 
wachsenden Fülle unserer Literatur kaum möglich ist; gewiß 
werden auch Werke darunter sein, die dem oder jenem Lehrer 
nicht zusagen, und es werden manche fehlen, die ar für ge- 
eignet hält. Das verschlägt auch nichts; die ganze Sache soll 
ja keinen amtlichen Anstrich bekommen; es steht im freien 
Ermessen des Lehrers, ob er sich um die freiwillige Privat- 
lektüre kümmern will, und da führen ja verschiedene Wege 
nach Rom. 

Ich nenne zuerst Dichtungen; unter diesen werden nach 
dem früher Gesagten die erzählender Natur und unter diesen 
wieder die Prosawerke am zahlreichsten sein. Der bequemeren 
Übersicht wegen sollen sie in alphabetischer Ordnung nach 
Autoren angeführt werden. 


I. Erzählungen in Prosa. 


Bert. Auerbach. Auerbach ist in neuester Zeit etwas aus der 
Mode gekommen; daß seine Schwarzwälder Bauern so reden, 
als ob sie bei Spinoza in die Schule gegangen wären, kann 
man in vielen Literaturgeschichten lesen; für einige seiner 
späteren Werke mag das auch gelten. Wenn man sich aber 
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erinnert, mit welchem Enthusiasmus Freiligrath das Erscheinen 
der Schwarzwälder Dorfgeschichten begrüßt hat, wie Paul 
Heyse und Rosegger darüber urteilen, so ist es mit der Phrase 
von den spinozistischen Bauern doch nicht abgetan. Ich würde 
aus den Schwarzwälder Dorfgeschichten empfehlen: Befehlerles, 
Die Sträflinge, Barfüßele, Brosi und Moni, Diethelm von 
Buchenberg. Vortrefflich sind auch die kleinen Erzählungen, 
die Auerbach in verschiedene Kalender geschrieben hat und 
die unter dem Titel „Zur guten Stunde” gesammelt sind; 
Erzählungen wie: Der gefangene Gevatter, Der letzte Hof- 
mops, Zwei Feuerreiter (Karl August und Goethe) sind er- 
quicklich zu lesen. 

Helene Böhlau: Ratsmädelgeschichten. Reizende Bilder aus 
der gut bürgerlichen Gesellschaft Alt-Weimars, im Hinter- 
grunde die Unsterblichen dieser Musenstadt. 

Felix Dahn: Die Kreuzfahrer; Felieitas. Die Kreuzfahrer sind 
anziehend durch die schön gezeichneten Gestalten Kaiser Fried- 
richs II., Hermanns von Salza und Walters von der Vogel- 
weide. Alles in allem genommen, halte ich jedoch — mit 
wenigen Ausnahmen — den historischen Roman in unserer 
Literatur nicht für gleichwertig mit den Romanen Walter 
Scotts. 

Annette v. Droste-Hülshoff. Die Judenbuche (Novelle). 

Georg Ebers: Uarda; Die Gred. 

Marie v. Ebner-Eschenbach. Von dieser Meisterin der Er- 
zählung fast alles; besonders: Krambambuli; Der Muff; Die 
Kapitalistinnen; Lotti, die Uhrmacherin; Der Kreisphysikus; 
Das Gemeindekind. 

Ernst Eckstein: Der Roman aus dem alten Rom: Die Ulau- 
dier. 

Josef v. Eichendorff: Schloß Durande. Ich halte diese Novelle 
für seine beste; ihr zunächst: Aus dem Leben eines Tauge- 
nichts. 

Luise v. Francois: Die letzte Reckenburgerin. Ein viel zu 
wenig gelesener Roman, dem wenige von Frauen geschriebene 
Romane an die Seite zu setzen wären. 

Gustav Freytag: Die Romane: Soll und Haben; Die verlorene 
Handschrift; Die Ahnen. 

Ludwig Ganghofer: Der laufende Berg; Schloß Hubertus. 

Franz Grillparzer: Der arme Spielmann. 

Friedrich Halm: Die hübsche Novelle aus dem Nachlasse: Die 
Marzipanlise. 

Wilhelm Hauff: Die Märchen; Lichtenstein; Das Bild des 
Kaisers; Jud Süß. 

Karl Herloßsohn: Ein Landpfarrer. Sehr hübsche, kurze Ge- 
schichte eines Pfarrers, der bei der Rettung Schiffbrüchiger 
auf der Donau umkommt. Onkel Forster (Novelle). 

Paul Heyse: Der Dichter und sein Kind: Der Siebengescheidte; 
Das Steinchen am Weg; Das hätsel des Lebens. 
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E. T. A. Hoffmann: Meister Martin und seine Gesellen. 

Karl Immermann: Der Oberhof. 

Gottfried Keller: Die Leute von Seldwyla. Aus den Zürcher 
Novellen: Das Fähnlein der sieben Aufrechten. 

Gottfried Kinkel: Die Novelle: Margret. 

H. v. Kleist: Michael Kohlhaas. 

August Kopisch: Die kleine Erzählung: Ein Karnevalsfest 
auf Jschia. 

Ferdinand Kürnberger: Der Amerikamüde (Roman). 

Hermann Kurz: Schillers Heimatsjahre (Roman); Die beiden 
Tubus (Novelle). 

Ernst Lenbach (Muellenbach): Die kleinen Erzählungen: Ab- 
seits; Vom hohen Stein; Johannissegen. 

Otto Ludwig: Die Heitherethei (Novelle). 

Alfred Meißner: Die Novelle: Der Müller vom Höft. 

Melchior Meyr: Die Novelle: Der Sieg des Schwachen. 

Julius Mosen: Heimweh (Novelle). 

Eduard Möricke: Mozart auf der Reise nach Prag (Novelle). 

Theodor Mügge: Der in Norwegen spielende, Land und Leute 
höchst interessant schildernde Roman: Afraja; ferner: Leben 
und Lieben in Norwegen (vier Novellen). 

Anton v. Perfall: Die Krone (romantische Erzählung). 

Adolf Pichler: Die historische Novelle: Der Flüchtling. 

Josef Rank: Aus den Geschichten aus dem Böhmerwald: Das 
Hofer-Käthchen; Der Friedländer. 

Oskar v. Redwitz: Hermann Stark. Ein etwas breitspuriger 
Roman, aber wegen seiner Tendenz für die Jugend lesenswert. 

Fritz Reuter: Ut mine Stromtid; Ut mine Festungstid; Ut de 
Franzousentid. — Vielleicht bedarf es einer kleinen Begrün- 
dung, warum ein plattdeutscher Dichter empfohlen wird. Ich 
halte Fritz Reuter für den größten deutschen Humoristen; in 
den Literaturgeschichten wird für diesen Platz allerdings Jean 
Paul genannt; aber das muß wohl zugegeben werden, daß 
Jean Paul, der ein großer Dichter und einer der edelsten 
Charaktere unserer Literatur ist, seiner Form wegen nicht 
mehr viel gelesen wird. Wer sich dagegen einmal in Reuter 
eingelesen hat, der wird immer wieder nach ihm greifen und 
ebenso von der Gemütstiefe wie von dem goldenen Humor, 
den auch eine siebenjährige Festungshaft nicht zu brechen 
vermochte, entzückt sein. Ich kenne kaum etwas so Ergreifen- 
des und Packendes wie das erste Kapitel aus der Stromtid und 
Gestalten wie den Entspekter Bräsig haben wenige Dichter 
gezeichnet. Dazu kommt der so anheimelnde plattdeutsche 
Dialekt, der namentlich den healschülern, die Englisch lernen, 
wenig Schwierigkeiten macht; überdies erklären die Reuter- 
Ausgaben in Fußnoten fast jedes nicht hochdeutsche Wort 
und schließlieh ist Reuter so durchaus rein und unbedenklich, 
daß er auch in dieser Beziehung wärmstens empfohlen werden 
kann. 
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Wilhelm Heinr. Riehl. Von diesem ausgezeichneten Dichter 
kulturhistorischer Novellen kann alles empfohlen werden; be- 
sonders: Der Stadtpfeifer; Jörg Muckenhuber; Das verlorene 
Paradies; Abendfrieden; Die Schule der Demut; Ovid bei 
Hofe. 

Otto Roquette: Große und kleine Leute in Alt-Weimar. Ein 
Seitenstück zu Helene Böhlaus Ratsmädelgeschichten, nur 
treten bei Roquette die „Großen” mehr in den Vordergrund. 

Peter Rosegger: Bei der Fülle des Vortrefflichen, das Rosegger 
ln hat, ıst die Wahl schwer; ich nenne besonders: 

ie Schriften des Waldschulmeisters; Heidepeters Gabriel; 
den historischen Roman: Peter Mayr, der Wirt von der Mahr. 

Ferdinand v. Saar: Die Steinklopfer; Innozenz. 

J. V. v. Scheffel: Ekkehard. 

Hermann Schmid: Der historische Roman: Der Kanzler von 
Tirol (auf eingehenden Studien beruhend); die Novelle: 
Mohrenfranzel. 

Maximilian Schmidt: Hochwaldsgeschichten aus dem bayrisch- 
böhmischen Grenzgebirge. 

Heinrich Seidel: Die goldene Zeit (vier Novellen). 

Friedrich Spielhagen: Der Roman: Hammer und Ambofß, 
der mir sowohl nach der Tendenz als auch in Bezug auf die 
sprachliche Darstellung als sein bestes Werk erscheint; die 
Novelle: Röschen vom Hofe. 

Adalbert Stifter: Alle in den „Studien” enthaltenen Er- 
zählungen. 

Theodor Storm: Fast alle Novellen; besonders: Der Schimmel- 
reiter; Pole Poppenspäler; Jmmensee; Der Doppelgänger; 
Aquis submersus; Zur Chronik von Grieshus; Schweigen; 
Hans und Heinz Kırch. 

Hermaun Sudermann: Frau Sorge (Roman). 

Ludwig Tieck: Die Novellen: Die Gemälde; Der Gelehrte. 

Klara Viebig: Diese sowie Herniine Villinger sind hervor- 
ragende Vertreterinnen der „Heimatkunst”; erstere für die 
Gegenden der Eifel, letztere für ihre badische Heimat. Von 
jener die kleinen Erzählungen: Am Totenmaar; Margrets 
Wallfahrt; Das Miseräbelehen; Der Osterquell. Von dieser die 
kleinen Erzählungen: Knöpfche, Uf Karlsruh! Er ka 's Lebe 
nit lide; Der Sänger von Denkerbach. Die größere Erzählung: 
Binchen Bimber. 

Josef Wichner. Von diesem Autor kann alles empfohlen wer- 
den, sowohl die kleineren Erzählungen in seinen „Alraun- 
wurzeln” als auch die selbstbiographischen Erzählungen, die 
seine Kindheit und seine Studienzeit behandeln. Man hat 
Wichner mit Recht den österreichischen Hebel genannt; Er- 
zählungen wie etwa die vom Wastl, der den Zug versäumt, 
weil er den Unterschied zwischen Orts- und Bahnzeit nicht 
kennt, und den nun der Verfasser auf originelle Weise über 
die Beleuchtungsverhältnisse auf der Erde belehrt, oder die 
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vor kurzem in Roseggers „Heimgarten” veröffentlichte Ge- 
schichte: „O selig, ein Kind noch zu sein” ‚ stellen Wichner 
in die erste Reihe unserer volkstümlichen Schriftsteller im 
besten Sinne des Wortes. 

Adolf Wilbrandt: Novellen aus der Heimat. 

Karl Wolf: Geschichten aus Tirol. Schilderungen aus dem 
Bauernleben Tirols, das der Verfasser aufs genaueste kennt 
und plastisch darzustellen versteht; vorwiegend heiter (man 
denke an die beiden prächtigen Passeyrer Sixt und Hartl), 
aber auch ernst. 

Julius Wolff: Der Sülfmeister. Der Roman spielt in Lüne- 
burg und stellt das Stadtleben im XV. Jahrhundert in aus- 
gezeichneter Weise dar. 

Heinrich Zschokke: Die historischen Romane: Der Freihof 
von Aarau; Addrich im Moos. 


1I. Erzählendes in gebundener Rede. 


Rudolf Baumbach: Zlatorog; Kaiser Max und seine Jäger (in 
letzerer Dichtung sehr hübsch Hans Sachs gezeichnet). 

Felix Dahn: Die Amalungen. Spielt 100 Jahre n. Chr. an der 
Küste von Rügen in Seeland, ist zwar völlig freie Erfindung, 
gibt aber doch eine gute Vorstellung der germanischen UÜrzeit. 

Karl Egon Ebert: Das Kloster; Wlasta. 

Michael Enck: Die Blumen. Ein beschreibendes Gedicht, das 
vielleicht nur wenige Schüler interessieren wird; aber es sollte 
doch nicht so ganz vergessen werden; mir erscheint es besser 
als fast alle beschreibenden Gedichte, ds, in unseren Literatur- 
geschichten als Muster angeführt werden; sehr wohltuend be- 
rührt aus dem Munde eines katholischen Geistlichen der Preis 
Germaniens, der in manchem an Grillparzers Lob Österreichs 
in König Ottokar erinnert. 

Ferdinand Gregorovius: Euphorion. 

Friedrich Hebbel: Mutter und Kind. 

Wilhelm Hertz: Hugdietrichs Brautfahrt Wohldie glänzendste 
Nachdichtung eines mittelhochdeutschen Gedichtes. 

Gottfried Kinkel: Otto der Schütz; Tanagra. 

Josef Misson: Da Naz (niederösterreichische Mundart). 

Fritz Reuter: Hanne Nüte; De Reis’ nah Belligen; Kein 
Hüsung. 

Ferdinand v. Saar: Hermann und Dorothea. 

J. V. v. Scheffel: Der Trompeter von Säkkingen. 

Franz Stelzhamer: D’Ahnl (oberösterreichische Mundart). 

Friedrich Weber: Dreizehnlinden. 

J. Ch. v. Zedlitz: Waldfräulein. 

Von nieht deutschen Epen halte ich für besonders ge- 
eisnet: Esaias Tegner, Frithjof-Sage. 

Aus dem Gebiete der Lyrik würde ich nichts zur frei- 
willigen Lektüre empfehlen; Lyrisches wird in der Schule ge- 
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lesen und auch auf manches aufmerksam gemacht, so daß ein 
Schüler, der für sich etwas lesen will, sich leicht orientiert. 

Dagegen empfiehlt sich manches aus der dramatischen Li- 
teratur. Freilich ıst es am wirksamsten, das Drama auf der 
Bühne zu sehen; aber manches vortrefflicehe Drama ist Buch- 
drama geblieben und selbst sehr wirksame Bühnenstücke wer- 
den so selten aufgeführt, daß sie ein Mittelschüler während 
seiner Studienzeit kaum sehen kann; z. B. kann einer alt wer- 
den, bevor er an der ersten deutschen Bühne, an unserem Burg- 
theater, eine Aufführung von Hebbels gewaltiger Nibelungen- 
trilogie erlebt. 

Zu empfehlen wären: 

Ludwig Anzengruber: Das vierte Gebot, eine Tragödie von 
Shakespearescher Kraft. 

Eduard Bauernfeld: Bürgerlich und Romantisch; Ein deut- 
scher Krieger. 

Felix Dahn: Skaldenkunst; Markgraf Rüdeger von Bechelaren. 

Ludwig Deinhardstein: Hans Sachs. Lesenswert, weil der 
Schüler einen Einblick in den Meistergesang gewinnt und 
recht hübsch die Gestalt Maximilians I. hineinspielt. 

Gustav Freitag: Kunz von der Rosen oder die Brautfahrt 
Maximilians; Die Journalisten; Die Fabier. 

Emanuel Geibel: Sophonisbe. 

Karl Gutzkow: Zopf und Schwert; Der Königsleutnant; Uriel 
Acosta. 

Friedrich Halm: Der Fechter von Ravenna; Der Sohn der 
Wildnis; Der Adept: Iphigenie in Delphi. 

Friedrich Hebbel: Die Nibelungen. 

Karl Immermann: Ein Trauerspiel in Tirol. 

Heinrich Kleist: Die Hermannsschlacht; Der Prinz von Hom- 
burg; Das Käthchen von Heilbronn. 

Heinrich Laube: Die Karlsschüler; Graf Essex; Prinz Fried- 
rich. 

Ernst v. Wildenbruch: Harold (Tragödie); Christoph Marlow 
(Tragödie). 

Vom griechischen Drama lernt der Schüler des Gymnasiums 
sehr wenig. der Realschüler gar nichts kennen; ich verhehle 
mir nicht, daß nur wenige freiwillig nach dieser Lektüre greifen, 
zumal die Übersetzungen nichts weniger als angenehm zu lesen 
sind; Übersetzungen sind aber selbst für den Gymnasiasten 
nötig; Ich erinnere daran, daß eine Konferenz preußischer 
Gymnasialdirektoren (also vorwiegend klassischer Philologen) 
zu Königsberg offen erklärte: „Es ist absolut notwendig, ein 
Sophokleisches Stück am Ende des Semesters in einigen Stunden 
nach dem Urtext deutsch zu lesen, damit es nach seiner 
ganzen Kraft das Herz des Schülers durehdringe.” 

(ut lesbare Übersetzungen der griechischen Tragiker waren 
bisher sehr selten: die klassischen Philologen legen den Haupt- 
wert auf eine möglichst getreue Übersetzung, während der Laie 
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eine gut lesbare Übersetzung verlangt; daher z. B. Schillers 
Übersetzung der Iphigenie in Aulis von jenen nicht ganz an- 
erkannt wird, da Schiller ein schlechter Grieche war; ist man 
aber der Ansicht, daß ein Dichter wieder am besten von einem 
Dichter übertragen wird, dann wird man Ludwig Fulda, selbst 
einem trefflichen Übersetzer. zustimmen, der Schillers Übertra- 
Bung ein Kunstwerk nennt, und ebenso dem feinsinnigen 

ichter Adolf Schack, der sie geradezu die beste Übertragung 
nennt, die wir von einem griechischen Tragiker besitzen. Ich 
als Laie gestehe, daß ınan bei der Lektüre vieler Übersetzungen 
— ich habe allerdings früher nur solche von Donner, Thudichum 
und Minckwitz gelesen — oft das Gefühl hat, als fahre man 
auf einer frisch geschotterten Straße; das mag ziemlich wort- 
getreu sein, aber es ist schlecht deutsch; erst die Übersetzungen 
von Ulrich v. Wilamowitz-Moellendorff lesen sich so, daß 
das Lesen ein Genuß wird. Man könnte also immerhin die 
Schüler auf diesen Übersetzer aufmerksam machen, einzelne 
werden doch danach greifen. 

Die bisher angeführten Werke sind ausschließlich Dich- 
tungen, weil die Jugend erfahrungsgemäß nach ihnen frei- 
willig zuerst greift. 

Aber es wäre verfehlt, wollte man ihr uur Dichtungen 
empfehlen. 

Es gibt noch vieles, das keine Dichtung ist und doch die 
Jugend anzieht, wenn es in entsprechender Form geschrieben ist. 

Hieher gehören biographische Werke. Wir wissen aus 
der Lebensgeschichte hervorragender Menschen, wie sehr sie 
sich an der Lektüre von Plutarch begeistert haben; das Werden 
und Wachsen eines bedeutenden Menschen zu verfolgen, hat 
Immer etwas Anziehendes. 

Ich nenne da aus älterer Zeit die Selbstbiographie Joachim 
Nettelbecks, jenes wackeren Kolberger Bürgers, die Jung- 
Stillings, des Schützlings Goethes. die Benjamin Franklıns, 
Arndts Erinnerungen aus dem äußeren Leben; ferner die des 
Agyptologen Heinrich Brugsch und die Heinrich Schlie- 
manns; sehr lesenswert ist auch die Lebensgeschichte Georg 
Washingtons von Venedey und Georg Moore, ein Kauf- 
mann und Menschenfreund, von Sam. Smiles. 

An das Biographische schlösse sich Naturhistorisches; 
letzteres muß sich allerdings außer dem Inhalte durch schöne 
Form auszeichnen; ich nenne da: Hermann Masius: Natur- 
studien: E. A. Koßmäßler: Der Wald; Georg Hartwig: Gott 
in der Natur; J. J. Littrow: Die Wunder des Himmels; ferner 
die beiden Meister der Schilderung unserer Alpen: Heinrich 
Berlepsch: Die Alpen in Natur- und Lebensbildern und 
Friedr. Tsehudi: Tierleben der Alpenwelt. Von kulturhistorı- 
schen Werken, die manchesmal zugleich Reisebeschreibungen 
sind: Alex. Warsberg: Odysseische Landschaften; Ferd. 
Gregorovius: Wanderjahre in Italien; Woldemar Kaden: 


Die Privatlektüre auf der Oberstufe der Mittelschulen. 27 


Sommerfahrt. Eine Reise durch die südliehsten Provinzen 
Italiens; Gustav Freytag: Bilder aus der deutschen Ver- 
gangenheit. Von Reisebeschreibungen im engeren Sinne ist 
so viel vorhanden, dal} eine Auswahl schwer ıst; von solchen 
neuester Zeit, die ein größeres Gebiet umfassen, wären etwa 
zu empfehlen: Karl Tanera: Aus drei Weltteilen (Europa, 
Asien, Afrıka, 1895) und Georg Schweitzer: Eine Reise um 
die Welt, 1899. Auch „Die Entdeckung der blauen Grotte 
auf Capri” von August Kopisch verdient noch immer ge- 
lesen zu werden; sie ist ein Muster klarer, anschaulicher Dar- 
stellun 

Schließlich möchte ich noch vier Autoren en:pfehlen, von 
a «wei begeisterte Humanisten und zwei hervorragende 
Techniker sind. 

Es sind dies: Eduard Engel mit seinem Buche: Griechi- 
sche Frühlingstage und Hermann Hettner mit seinen „Grie- 
ehischen Reiseskizzen”; dann: Max Weber: Werke und Tage 
und Max Eyth: „Wanderbuch eines Ingenieurs” und „Hinter 
Pflug und Sehraubstock”. 

Es ist ebenso wünschenswert. daß der Schüler der Real- 
schule Engels und Hettners Buch lese und sich an der Be- 
geisterung erwärme, mit der diese Männer jenes Land schildern, 
dem die ganze europäische Kultur soviel verdankt, wie es den 
Gymnasiasten interessieren wird, einen Blick in die Welt des 
Technikers zu tun und von Kulturfortschritten zu erfahren, von 
denen in unseren Lehrbüchern der Geschichte selten etwas zu 
lesen ist. 

Wie soll man aber erfahren, ob die Schüler wirklich etwas 
von den empfohienen Büchern gelesen haben? 

Da diese Lektüre eine freiwillige ist, so darf kein Zwang 
stattfinden; immerhin aber kann man sich einigermaßen über- 
zeugen; ich habe das so gemacht, dab ich nach dem Examen 
noch die Frage stellte, ob der Schüler etwas für sich gelesen 
habe. Nannte er etwas, so genügten ein paar kurze Fragen 
und man sah, ob ihm das anregebene Werk bekannt war; ge- 
stand er, daß er anderer Verptlichtungen wegen nichts gelesen 
habe, so schadete ihm das nicht weiter. 

Ich halte es auch für nützlich, ab und zu etwas ausführlicher 
erzählen zu lassen, wenn es auch auf Kosten einer nicht selten 
ziemlich wertlosen Aufzählung von Namen und Büchertiteln aus 
der Literaturgeschichte geschieht. Oder man lasse einmal eine 
geeignete Erzählung, wie sie ja jetzt durch die billigen Aus- 
gaben jedem Schüler so leicht zugänglich sind, von allen 
Schülern schriftlich nacherzählen, und zwar als Hausaufgabe; 
das scheint für die oberen Klassen eine sehr leichte Arbeit zu 
sein; sie Ist auch nieht schwer, wenn es dem Sehüler freisteht, 
sie beliebig lang zu machen; sie wird aber schwer, wenn ihm 
auferlegt wird, über ein gewisses Ausmaß, zZ. B. über drei Seiten, 
nicht hinauszugehn. 
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Man wird staunen, wie vielen Schülern die Arbeit mißlingt. 
Sie haben häufig schon die Hälfte des verfügbaren Raumes 
beschrieben und stecken noch ziemlich im Anfange der Er- 
zählung; natürlich wird dann der Rest in überstürzter Weise 
zusammengedrängt; es fehlt der Arbeit an Ebenmäßigkeit, der 
Schreibende weiß nicht Wesentliches vom Unwesentlichen zu 
trennen, das Ganze liest sich holperig. 

Es ist in der im November des abgelaufenen Jahres in 
Wien abgehaltenen Direktorenkonferenz geklagt worden, daß 
es unseren Schülern an der Gewandtheit im Gebrauche der 
Rede wie im schriftlichen Ausdrucke fehle; ich glaube, daß solche 
mündliche und schriftliche Nacherzählungen kein ungeeignetes 
Mittel wären, diese Fähigkeit zu erhöhen; mindestens sind sie 
ebenso geeignet wie manche Abhandlungen über irgend einen 
philosophischen Satz. 

Ich empfehle zu solchen Versuchen eher eine größere Er- 
zählung als ein Drama; z. B. von Hauff: Das Bild des Kaisers; 
von Stifter: Brigitta, Der Hochwald u. s. w. Die Novelle mit 
ihrer realistischen Detailmalerei, ihren Schilderungen u. s. w. 
ist schwieriger nachzuerzählen als das im großen Zuge fort- 
schreitende Drama. 

Ich weiß wohl, daß in den überfüllten Klassen der großen 
Städte der Lehrer immer zur Notenjagd gedrängt wird, aber 
in schwächer besetzten Klassen und ab und zu selbst in stär- 
keren ist der Versuch doch möglich. 

Ich muß noch einem Einwurfe begegnen, der gegen meine 
Ausführungen erhoben werden könnte. Man könnte sagen: „Die 
Schule ignoriert die Privatlektüre ohnedies nicht, sie beschränkt 
sie aber auf jene Hauptwerke unserer Literatur, die in der 
Schule nicht gelesen werden können; wollte man die Lektüre 
noch weiter ausdehnen, so müDte das zu einer Lberbürdun 
führen.” Dem möchte ich die Tatsache entgegenstellen, daß die 
Schüler auch jetzt trotz der offiziellen Privatlektüre vieles für 
sich lesen, weil sie ihr Lesebedürfnis dazu drängt; was einer 
gern tut, dazu findet er die Zeit. 

Der Schüler wird freiwillig nicht mehr und nicht weniger 
lesen, ob sich nun die Schule darum kümmert oder nicht; aber 
er wird ın letzterem Falle wahllos nach dem nächstbesten, nicht 
selten ganz wertlosen oder schlechten Buche greifen und sein 
Ratgeber und Führer wird nicht der erfahrene Lehrer sein, son- 
dern irgend ein mitunter sittlich recht tiefstehender Kamerad, der 
oft recht belesen ist und die bedenklichsten Sachen kolportiert. 

In zahllosen Familien kauft der Vater dem Sohne gern 
ein Buch, häufig aufs Geratewohl; bäte der Sohn ıhn um ein 
Buch, das ihm von der Schule aus empfohlen wurde, so wäre 
dem Vater die Wahl erleichtert und die Beruhigung gegeben, 
daß das Gewählte geeignet ist. 

Gewiß haben alle Fachkollegen die Erfahrung gemacht, 
daß einzelne Schüler vor Schluß des Schuljahres mit der Bitte 
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kommen, man möge ihnen eine Lektüre für die Ferien emp- 
fehlen. 

Wenn sich die Schule um diese sozusagen wilde Privat- 
lektüre kümmert, so erwächst daraus noch ein weiterer Gewinn: 
es bildet sich ein näherer Kontakt zwischen Lehrer und Schüler, 
denn letzterer hat manches zu fragen und er fühlt sich gehoben, 
wenn jener aus seiner Unnahbarkeit herabsteigt und mit ihm 
auch über anderes als streng Schulmäßiges spricht. Will der 
Lehrer das Vertrauen des Schülers gewinnen, dann muß er ihm 
allerdings das Fragen gestatten. Ich weiß es aus dem Munde 
ehemaliger Schüler, daß sie über einen Lehrer, der ihnen das 
Fragen nicht gestattete, sofort in dem Urteile einig waren, er 
wisse nicht viel und fürchte das Fragen. 

Es darf aber jeder Lehrer überzeugt sein, daß es seinem 
Ansehen gar nichts verschlägt, wenn er offen sagt, daß er dieses 
oder jenes Buch nicht kennt — und nirgends ist dies Geständnis 
nötiger als auf dem unübersehbaren Gebiete der deutscheu 
Literatur; er hat ja sonst Gelegenheit genug, sein überlegenes 
Wissen zu zeigen, und der Respekt davor hält die Schüler von 
ungehörigen Bo ab. 

Ich komme zum Schlusse. Ich wiederhole, daß ich es für 
kein Radikalmittel halte, wenn die Schule auch von der frei- 
willigen Privatlektüre Notiz nimmt; aber die Zahl der Radikal- 
mittel ist überhaupt sehr gering und wir in der Schule wissen, 
daß unsere Arbeit nur Kleinarbeit ist, die „Sandkorn nur für 
Sandkorn reicht”; ob also unser Bemühen, die Jugend zu guter 
Lektüre anzuleiten, auch wirklich Erfolg gehabt hat, erfahren 
wir meist gar nicht; höchstens dann, wenn ein ehemaliger 
Schüler später seinem Lehrer dankt, daß er sich um seine 
Privatlektüre gekümmert hat; der Fall kommt nicht oft vor, 
aber ich glaube, er erfüllt den Lehrer jedesmal mit Befriedigung. 
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Der Bildungswert der Chemie als Unterrichts- 
gegenstand an der Mittelschule. 


Vortrag, gehalten am 16. Mai 1903 ım Vereine „Bukowiner Mittelschule” 
von Dr. R. Segalle. 

Die Frage des Verhältnisses zwischen Gymnasien und Real- 
schulen hat zur Diskussion über den Bildungswert der Geistes- 
und Naturwissenschaften geführt. Ich umfasse wohl nicht im ge- 
botenen Umfange die Naturwissenschaften, um in dieser Sache 
ein Urteil abgeben zu können: aber als Lehrer der Chemie 
an einer Mittelschule habe ich mir — besonders bei Gelegen- 
heit der Vorarbeiten, die ich zwecks Abfassung eines Lehrbuches 
für die V. Klasse der Realschule ausführte — eine Reihe von 
Meinungen und Ansichten über den Bildungswert der Chemie 
an Mittelschulen zurecht gelegt, die ich vor Ihnen, meine Herren, 
als dem zuständigsten Forum hiemit auseinandersetze. 

Der Bildungswert eines Mittelschulgegenstandes setzt sich 
aus zwei Elementen zusammen: Erstens vermittelt er dem Lernen- 
den eine Summe positiver Kenntnisse, die diesen befähigen, sich 
über eine Reihe äußerer Objekte und Tatsachen vollkommen 
Rechenschaft zu geben. Zweitens soll, und das ist der wichtigere 
Zweck, der aber auf mittelbare Weise erreicht wird, die Me- 
thode des gegebenen Lehrgegenstandes den Geist des Lernenden 
schulen und ihm eine gewisse Bildung zuteil werden lassen. 
d. h. ihn befähigen, Tatsachen und das tatsächlich Geschehene 
des täglichen Lebens nach den Gesetzen des logischen Denkens 
zu beurteilen. Von diesen Gesichtspunkten aus muß nun der 
Lehrgegenstand Chemie so wie jeder andere sowohl seinem In- 
halte als auch seiner Methodik nach untersucht werden. 

Gegenstand der naturwissenschaftlichen Forschung sind die 
äußeren Objekte und der verschiedenen Art der Betrachtung 
dieser Gegenstände verdauken die einzelnen Teile der Natur- 
wissenschaften ihre Entstehung. Die Chemie beschäftigt sich 
mit den Stoffen und ihren Qualitäten; sie beschäftigt sich 
niemals mit dem Stoff allein, d. h. jedesmal drückt sie die 
Veränderung aus, die mindestens zwei Stoffe in ihrer wechsel- 
seitigen Beziehung erfahren. So z. B. ist das Schmelzen einer 
Schwefelstange ım luftleeren Raume, wo sie bei der Erhöhung 
der Temperatur nicht zu einer gasförmigen Verbindung ver- 
brennen kann, nicht Gegenstand der Chemie, sondern der 
Physik. Das Hauptkriterium der chemischen Wissenschaft ist 
somit in der innigen Berührung mindestens zweier Stoffe ge- 
geben. Mit diesem Kriterium ıst aber auch zugleich genau 
und eindeutig die Grenze gegeben, bis zu welcher die Chemie 
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ihrem Inhalte nach, also als Chemie der Tatsachen und der 
tatsächlichen Verhältnisse, gehn kann. Sie geht bis zu den 
Elementen, d. h. bis zu jenen einzelnen Stoffqualitäten, die 
jedem Versuche einer Verwandlung auseinander oder ineinander 
einen unüberwindlichen Widerstand leisten. 

In diesem Inhalte drückt sie aber unter allen Naturwissen- 
schaften die meisten Beziehungen zu den täglichen Erscheinun- 
gen des Lebens aus. Der Atmungsvorgang ın der Atmosphäre, 
die Erscheinungen der Verbrennung, die Beziehungen der leben- 
den Organismen zur Ernährung und zum Stoffwechsel, die 
Bildungen der verschiedenen Mineralien in der anorganischen 
Natur, der bildende oder zerstörende Einfluß des Wassers auf 
seine Umgebung, kurz, jeder Vorgang in der Natur läßt sich der 
chemischen Art der Betrachtung unterziehen. Blicken wir von 
den Vorgängen in der Natur auf die (kulturelle) Entwicklung der 
Menschheit, so sehen wir, daß chemische Darstellungsmethoden 
von den ältesten Zeiten an die Menschen in ihrer Kulturentwick- 
lung begleitet haben. 2500 v. Chr. kannten schon die Ägypter die 
Darstellung des Glases und den desinfizierenden Einfluß vieler 
Stoffe beim Einbalsamieren der Leichen. Die alten Griechen 
und Römer kannten von älteren Völkern her die Darstellung 
der reinen Metalle. Chemische Entdeckungen waren ein Behelt 
mit, neue Kulturepochen einzuleiten, so die allgemeinere Ver- 
wendung des Schießpulvers, das schon im IX. Jahrhundert 
v. Chr. bekannt war und durch seinen erweiterten Gebrauch die 
Kampfesweise änderte und das Rittertum, eines der charakte- 
ristischen Merkmale des Mittelalters, zu Falle brachte. Heute kann 
es dem aufmerksamen Beobachter auch nicht entgehn, daß die 
großen Kriegsarmeen in ihrer Entwicklung mit den chemisch- 
technischen Hilfsmitteln Schritt halten müssen. In der neuen 
Zeit — besonders seit dem letzten Jahrhundert — beruht zum 
groben Teil die Entwicklung aller Industrie und des Wohlstandes 
der Menschheit auf der Erkennung und Nutzbarmachung chemi- 
scher Vorgänge. Die Kohle als Heizmaterial war die mächtigste 
Förderin der Entstehung großer Fabriken und die leichte Her- 
beischaffung der Mittel hat die Bedürfnisse der Menschheit er- 
höht und das Ziel der kulturellen Entwicklung immer weiter 
gesteckt. Die großartige Farbenindustrie, die vorher nie ge- 
kannte, prächtige Nuancen der Farben schuf, hat dem Schön- 
heitssinne die Gelegenheit zu vielfältiger Entwicklung geboten. 

Auch ın der Richtung wissenschattlicher Forschung hat die 
organische Uhemie sich als mächtige Förderin erwiesen. Die 
Gesetze der biologisch -physiologischen Lebensvorgänge werden 
mit Hilfe der chemischen Prozesse am Organismus genauer er- 
forscht. Man weiß schon heute, welcher Einfluß den chemischen 
Vorgängen bei Bildung der Gewebe lebender Wesen zukonmt. 
Auch eine Reihe pathologischer Vorgünge am krankhaften 
Organismus ist durch die chemische Erkenntnis ihrer Natur 
gedeutet und der Möglichkeit der Besserung zugeführt worden. 
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Die Hygiene hat durch die Erkenntnis der Beziehungen rein 
chemischer Vorgänge zum Organismus die mächtigste Förderung 
erhalten. Die Nasbermachnng der Abwässer, wie auch viele 
andere hygienische Vorkehrungen haben das sonst so gefahrvolle 
Leben in großen Städten für die Menschen gesünder und besser 
gestaltet. Die billige Darstellung des Sauerstoffes, dieses wich- 
tigsten Lebenselementes (1 m? 2 Heller), macht es selbst dem 
Armsten der Armen möglich, ohne daß er in kostspielige Luft- 
kurorte fahren müßte, für seine Gesundheit, für die Ventilation 
seines kleinen Wohn- und Arbeitsraumes u. s. w. zu sorgen. 
Und so hat auch hier die Chemie den höchsten Forderungen 
des Kulturfortschrittes genügt, nach ER für seine Gesund- 
heit zu sorgen nicht ein Vorrecht weniger Reicher bleiben 
soll. Die Fabriksstadt Manchester wird schon heute täglich mit 
Hunderttausenden Kubikmetern reinen Sauerstoffes versorgt und 
für die Millionenstadt London, wo die Gesundheit der Bewohner 
unter der feuchten und rauchgeschwängerten Atmosphäre leidet 
und wo daher die Mortalitätsziffer eine sehr hohe ist, wird eine 
gleiche Versorgung mit reinem Sauerstoffe geplant. So steht 
die Chemie ihrem Inhalte nach fast zu allen Tatsachen und 
Ereignissen des täglichen Lebens im weitesten Sinne in mannig- 
facher Beziehung und dem Bildungswerte nach steht eine Diszi- 
plin hinsichtlich ihres Inhaltes dann an vorzüglicher Stelle, wenn 
sie die meisten Beziehungen zum Leben aufweist. 

Genügt so dieser Lehrgegenstand in der Mittelschule seinem 
Inhalte nach der Forderung, viele Beziehungen zum Leben und 
zur Entwicklung der Menschheit aufzuweisen und so seinen 
sachlichen Bildungswert zu erweisen, so hat er auch diesem In- 
halte entsprechende Methoden, welche zwecks Auffindung all- 
gemeiner Grundsätze und Prinzipien zur Schulung und Bildung 
des Geistes beitragen. Der historische Werdegang dieser Wissen- 
schaft von den ältesten Zeiten an bis auf den heutigen Zeitpunkt 
hat sich in methodischer Weise nach mancherlei Abweichungen 
logisch folgerichtig entwickelt. Im Laufe der Entwicklung ist 
von vorgefaßten Prinzipien aus von bedeutenden Männern eine 
Reihe logischer Sätze ausgearbeitet und der Versuch gemacht 
worden, die Tatsachen diesen Gesetzen unterzuordnen. 

Die Logik der Tatsachen aber hat in vielen Fällen diese 
abstrakte logische Konstruktion korrigiert und so hat sich das 
wissenschaftliche Lehrgebäude der Chemie mit Hilfe zweier 
wichtiger Faktoren, nämlich des abstrakten en Denkens 
und der Logik der Tatsachen, entwickelt. Die Betrachtung der 
historischen Entwicklung der Chemie soll das erweisen. 

Die Chemie begleitet die Menschheit von den ältesten Zeiten 
an auf ihrem kulturellen Entwicklungsgange und in dieser 
Eigenschaft bietet sie zugleich das äußere Spiegelbild vieler 
Etappen der Kultur. Von Grundlagen ausgehend, die der eigent- 
lichen Chemie ganz fern liegen, entwickelt sie sich in dem 
laugen Zeitraume von 2000 Jahren über den Weg der Alchemie 
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und Jatrochemie erst verhältnismällig spät zu einer Wissenschaft. 
Ihr Gedankenkreis war in dieser langen Zeit von vielen ihr 
ganz abseits liegenden Ideen beherrscht. Die aristotelische Ele- 
mentenlehre wurde ın übertragener Weise beherrschend für den 
grundlegenden Begriff des chemischen Elementes. 

Wenn auch im Verlaufe der Entwicklung dieses Elementen- 
begriffes neue Erweiterungen für das chemische Element schein- 
bar aus der Chemie selbst hergenommen wurden, so lagen diese 
Erweiterungen doch in dem Bannkreise jener Vorstellungen, 
die ihren Grund teils in der medizinischen Chemie der damalıgen 
Zeit, teils ın der Alchenie, besonders aber ın der durch die 
aristotelische Philosophie beherrschten Denkweise hatten. Erst 
in der zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts beginnt mit Robert 
Boyle die wissenschaftliche Chemie und zwar mit der richtigen 
Feststellung des Begriffes des chemischen Elementes durch diesen 
Forscher. 

Robert Boyle suchte das chemische Element nicht in einer 
jener hypothetischen Substanzen, welche früher als Impondera- 
bilien galten, sondern er schuf seinen Elementbegriff aus seinen 
analytischen Untersuchungen und Arbeitsmethoden. 

Mit dieser, wenn auch ın erster Linie negativen Formu- 
lierung des Elementbegrifles, war aber auch zugleich ein Prin- 
zip und eine Grenze der chemischen Forschungsarbeit gegeben. 
Von da aus entwickelt sich die Chemie mit einer einzigen Ab- 
weichung, die dem Versuche einer umfassenden Theorie gleich zu 
Autang nach Robert Boyle gilt, als Wissenschaft gradlinig weiter. 

Diese Abweichung findet ihren Ausdruck in der zu Ende 
des XVII. Jahrhunderts von Becher und Stahl aufgestellten 
Phlogistontheorie, welche den Zweck hatte, die chemischen Er- 
scheinungen der Verbrennung aus einem einzigen Gesichts- 
punkte zu deuten. 

Dieser Theorie lag der Gedanke zu Grunde, daß die Wahr- 
nehmungen, welche man durch die Sinne macht, ohne jedes 
logische Korrektiv direkt als erschöpfend erklärende Tatsachen 
hingenommen werden können. So wurde die Verbrennung als 
eine Zerstörung angesehen und die Verbrennungsprodukte selbst 
als Ergebnisse der Zerstörung, d. h. als verringerte Stoffquali- 
täten, betrachtet. 

Weil aber dieGewiehtzunahme der verbrannten Stoffe dieser 
Ausicht gerade entgegenstand, wurde zu den noch in der Natur- 
wissenschaft geltenden Imponderabilien und Körpern von nega- 
tiver Schwere Zuflucht genommen und so den logischen Forde- 
rungen der Theorie Genüge geleistet. Inzwischen mehrten sich 
die experimentalen Erfahrungen, neue gasförmige Stoffe wur- 
den entdeckt und die Verbrennung als eine Zusammensetzung 
von Stoffen und die Verbrennungsprodukte selbst als zusammen- 
gesetzte Körper erkannt. 

Die allgemeine Eigenschaft der Schwere und ihre spezielle 
Bestimmbarkeit durch die Wage war bereits als Grundsatz fest- 
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gestellt und so ergab sich als logische Konsequenz für die Syn- 
these und Analyse der Stoffe die Bestimmbarkeit durch die Zu- 
und Abnahme des Gewichtes. Der Begriff der Zerstörbarkeit 
des Stoffes, wie er früher in dem Begriffe der Verbrennung ent- 
halten war, wurde fallen gelassen, die Unzerstörbarkeit des 
wägbaren Stoffes erkannt und auf dieser Grundlage in Form 
der quantitativen Bestimmungen der mathematische Kalkul in 
die Chemie eingeführt. Diese geistige Großtat Lavoisiers schloß 
die abgelaufene Periode der chemischen Forschung ab. Denn 
bisher war lediglich die induktive Methode maßgebend. Eine 
versuchte Verallgemeinerung einer bestimmten Experimental- 
erscheinung führte zu keinem Resultate, weil das Forschungs- 
nn der Uhemie unbestimmt war und weil den chemischen 

orgängen unentsprechende Begriffe zur allgemeinen Erklärung 
beigezogen wurden. Die Induktion aber war zum Teil eine ver- 
frühte, zum Teil eine unterbrochene. Vom Ende des XVII. Jahr- 
hunderts jedoch, wo Lavoisier seinen Satz von der Unzerstörbar- 
keit der wärbaren Materie aufgestellt hat, entwickelt sich die 
Chemie weiter nach den Methoden der Induktion auf Grundlage 
der ihr eigenen Tatsachen durch Verallgemeinerung mit Hilfe 
wissenschaftlicher Abstraktion zur Höhe deduktiver Schluliweise. 

Diese Entwicklung geschieht in vier Etappen und in ganz 
bestimmter Methodik. 

Auf Grundlage des induktiven Schlusses wurde in jeder 
dieser vier Perioden versucht, allgemeine Gründe und Gesetz- 
mäßigkeiten aufzustellen. So entstanden die wissenschaftlichen 
Lehrgebäude, welche einander Platz machten. In der ersten 
Periode wurde durch einen Analogieschluß die Synthese der 
Körper auf Gravitationserscheinungen zurückgeführt und die 
Ursache der entstandenen Verbindungen ın der Anziehungs- 
kraft der kleiusten Teilchen gefunden. Dieses Lehrgebäude, von 
Berthollet aufgestellt, hielt nicht Stand den Untersuchungen 
Prousts und es ergab sich daraus die Folgerung, daß die Ver- 
bindungsfähigkeit der Stoffe in beliebigen Verhältnissen nicht 
zutraf. Es ergaben sich vielmehr aus den Umiereuehnngen Daltons 
die Gesetze der bestimmten (ewichts- und Volumsverhältnisse. 
Diese Gesetze erweiterte dann derselbe Forscher durch Verall- 
geimeinerung und Abstraktion von den Stoffqualitäten zur Atom- 
theorie. So entstand in dieser ersten Zeit auf dem Wege der 
Induktion, wenn auch nicht in logischer Entwicklung aus Ber- 
thollets Lehren, die noch heute geltende Atomtheorie und der 
Begriff des Atoms als Grenze chemischer Forschung war bereits 
aufgestellt. 

War aber schon durch Berthollets Lehre der Anstoß zur 
Aufsuchung von Gründen für die chemischen Erscheinungen 
gegeben, so wurde dieser Versuch geistiger Konstruktionen der 
Ursachen weitergeführt und führte zu Berzelius’ elektrochemı- 
scher Theorie. Die Ursache für die Verbindungsfähigkeit wurde 
in das Atom verlegt und dieses mit elektrischen polaren Kräften 


Der Bildungswert der Chemie als Unterrichtsgegenstand u. s. w. #30 


ausgestattet. Die elektrischen nen die bei che- 
mischen Prozessen auftraten, wurden für etwas Ursächliches an- 

enommen und so entstand durch ein Yorspov xuörspov diese 
Soaliatsche Theorie von scharfer logischer Konsequenz. In der 
anorganischen Chemie ließen sich ihr die einzelnen experimen- 
tellen Tatsachen wohl einreihen. Sie bot, für diesen Teil der 
Disziplin ein ausgezeichnetes Mittel der Übersichtlichkeit, das 
seinen Ausdruck auch in der dualistischen Schreibweise chemi- 
wischer Formeln fand. Die Möglichkeit, in der anorganischen 
Chemie die Elemente in die zwei großen Gruppen der säuren- 
und basenbildenden Verbindungen einzuteilen, war den gedanken- 
mäßigen Folgerungen aus dieser Theorie günstig. Einzelne Ab- 
weichungen wurden als Unregelmäßigkeiten hingestellt. Als aber 
in der organischen Chemie die Substitutionserscheinungen ohne 
Anderung des ÜOharakters der Verbindung allgemein bekannt 
wurden, mußte diese Theorie fallen gelassen und die polare Elek- 
trizität des Atoms als Ursache der chemischen Verbindung auf- 
gegeben werden. 

Die große Anzahl der organischen Verbindungen und 
ihre Regelmäßigkeit im Aufbau hinsichtlich ihrer Wertigkeit. 
ebenso die ziemliche Genauigkeit der Wertigkeit der Verbin- 
dungen in der anorganischen Chemie sowie die Substitutions- 
erscheinungen, wobei sich die Elemente gemäß ihrer Valenz 
vertraten, führte zur Theorie der Typen. In dieser Theorie, die 
einen rein klassıfikatorischen Charakter hatte, wurde im vor- 
hinein der Versuch einer grundlegenden Erklärung für die che- 
mischen Vorgänge aufgegeben und man begnügte sich, ein Ein- 
teillungsprinzip für die große Zahl von Verbindungen, die man 
nach speziellen Methoden darstellen lernte, gefunden zu haben. 
Diese Theorie machte die Chemie zu einer deskriptiven Wissen- 
schaft. 

Inzwischen hatte sich die mechanische Wärmetheorie weiter 
entwickelt und man führte die Veränderungen der Körper auf 
Bewegungsvorgänge der kleinsten Stoffteilchen mit Erfolg zu- 
rück. Diese Annahmen, die ein meßbares Mittel in der Fern 
peraturerhöhung und -Erniedrigung, besonders bei chemischen 
Vorgängen boten, wurden nun zur Erklärung der chemischeu 
Vorgänge herangezogen und so die Stoffdynamik eben bei diesen 
chemischen Vorgängen in Betracht gezogen. Die Aftinitätskräfte 
sind in relative Beziehungen zu den sogenannten Wärmetönungen 

ebracht worden und aus dem Größenmaß der Tönungen ist die 
Größe der Affinitätskräfte bestimmt worden. Mit diesen Unter- 
suchungen ist die chemische Wissenschaft bis zur äußersten 
Grenze der Erkenntnis stofflicher Vorgänge gekommen, sie hat 
den Atombegriff nach jener Richtung hin erweitert, aus welcher 
er dann erklärend die chemischen Gesetze begründen kann. 

In dieser letzten chemischen Theorie werden nun die che- 
mischen Vorgänge, während sie sich abspielen, betrachtet und 
die chemische Statik erklärend und begründend ergänzt durch 

3* 
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die chemische Dynamik. Indem auch noch die Zeitdauer des 
Ablaufes der chemischen Prozesse mit in den mathematischen 
Kalkul einbezogen wird. ist der Forderung der Wissenschaftlich- 
keit in der Chemie vollends Genüge geleistet. 

Untersucht man die logischen Geistesoperationen, welche 
in der historischen Entwicklung der wissenschaftlichen Chemie 
zu Ergebnissen geführt haben, so findet man in diesen die ein- 
fachsten Formen. Auf Grundlage einer großen Summe von ein- 
zelnen Tatsachen erhebt sich die Induktion durch die weit- 
gehendste Abstraktion zur logischen Schlußweise. 

Der Analogieschluß, die naivste Form des Schließens, findet 
die meiste Verwendung. Dieser Schluß wird dann an einer Reihe 
von Tatsachen weiterhin auf seine Richtigkeit geprüft und ent- 
weder angenommen oder verworfen. 

Vom Schluß zur Begriffsbildung wird dann weiter geschritten 
und so der einzelne wissenschaftliche Begriff gebildet, korrigiert 
oder ganz geändert. 

Um nur ein Beispiel anzuführen, so galt lange der Begriff 
Verbrennung als Zerstörung oder im chemischen Sinne als 
Analyse. Sicherlich kam dieser Begriff zu dieser Bedeutung 
durch die angleichende Erweiterung des Begriffes der Ver- 
brennung als einer ökonomischen Zerstörung und erst Lavoisiers 
Verbrennungstheorie verwandelte diesen Begriff in sein Gegen- 
teil, in den der Synthese. 

Endlich erhoben sich die chemischen Untersuchungsmetho- 
den durch die eben infolge der erhaltenen Resultate möglich ge- 
machte weiteste Abstraktion zur Höhe der Deduktion, von wel- 
cher aus es gestattet ist, wie im periodischen System noch nicht 
existierende Elemente und ihre Verbindungen mit bisher ganz 
unbekannten Stoffqualitäten genau und eindeutig vorherzusagen. 

Die Bedeutung dieser einfachen, stetig und zielbewußt ge- 
übten geistigen Vorgänge ist eine allgemeine, denn unser täg- 
liches geistiges Leben und Urteilen setzt sich aus einer Reihe 
von Induktionen zusammen, die in den Einzelerfahrungen ihre 
tatsächlichen Voraussetzungen haben. Lebt auch der Mensch, 
wie von Paulsen behauptet wird, in der Geschichte, so ist dies 
doch dahin zu verstehn, daß er die in der Gegenwart durch die 
geschichtliche Entwicklung gegebenen Resultate zu beurteilen 
und sich dieselben dienstbar zu machen bat. Ihre Würdigung 
kann er aber dann am besten vollziehen, wenn er sıe als Eind- 
ergebnis einer langen allseitigen Entwicklung begreifen lernt. 
Das ist er aber nur dann im stande, wenn er den Begriff der 
Entwicklung selbst aus geistiger Einzelübung an einer Reihe 
von Tatsachen mit Hilfe des Einzelurteiles durch die Induktion 
an sich selbst geistig erfahren hat. Und gestattet die Schule 
an der Hand des methodischen Unterrichtes eines Gegenstandes 
von solch induktivem Charakter, wie es die Chemie ist, diese 
Art der geistigen Übung, so hat sie nicht wenig getan. 


Eine Lanze für den ungeteilten Tages- 
unterricht. 


Vortrag. gehalten in der Versammlung des Vereines „Mittelschule für 
Oberösterreich und Salzburg” in Linz am 5. Januar 1908 von Gymn.-Dir. 
Flor. Hintner. 
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Hochgeehrte Versammlung! 


Wer es heutzutage unternimmt, in einem Kreise von Schul- 
männern über die Hygiene des Unterrichtes zu sprechen oder 
gar Fragen, wie es die vielumstrittenen des Stundenplanes sind, 
aufzurollen, der täte klug, eine Spitzmarke zu wählen, die die 
Sache ein wenig verschleiert oder auf etwas ganz anderes aus- 
zugehn scheint, als das ist, wonach er eigentlich zielt. 

Besehen Sie, meine Herren, in diesem Lichte den Titel 
meiner heutigen Darbietungen, so werden Sie alsbald gewahr 
werden, daß ich die Unvorsichtigkeit begangen habe, ein solches 
Feigenblatt nicht vorzuhängen. Ja, ich muß mich sogar einer 
zweiten Unklugheit anklagen. Als in der letzten Monatsver- 
sammlung unseres Vereines die Debatte lebhaft und gewinn- 
trarend über allerlei Kiesel plätscherte, da hat mein warmes 
Blut mich verleitet, nicht nur den heutigen Vortrag anzu- 
kündigen, sondern auch den ganzen Sinn und Geist, in welchem 
sich derselbe bewegen wird, in ziemlich temperamentvoller Un- 
verhülltheit bloßzulegen. Ich habe, soviel ich mich erinnere, 
mir sogar den Kriegsruf derer um Eulenburg und Baginsky: 

„Fort mit dem Na chmittagsunterricht!” entschlüpfen lassen und 
damit ziemlich unzweideutig zu erkennen gegeben, wo ich den 
rubenden Pol in der Erscheinungen Flucht zu suchen und zu 
finden gedenke. 

Diese Deutlichkeit meinerseits war, wie sich die Teilnehmer 
jener Versammlung erinnern werden, der Anstoß für den sehr 
verehrten Herrn Landesschulinspektor Dr. Loos, bezüglich der 
angeregten Frage eine kleine Warnungstafel aufzustellen, deren 
Text dem Sinne nach in den alten Weisheitsspruch ausklang: 
„Leicht beieinander wohnen die Gedanken, doch hart im Raume 
stoßen sich die Sachen!” 

Daß die ausgesprochenen Winke bei mir nicht ungehört 
verhallten, mögen Sie, geehrte Standesgenossen, schon aus der 
etwas zurückhaltenderen F assung der Überschrift ersehen, die 
ich den folgenden Ausführungen an die Stirne gesetzt habe. 
Wenn es also von mir auch nicht ganz weltklug war, in der 
angegebenen Weise sozusagen einen Lichtwerfer vorauszu- 
schicken, so werden Sie mir, geehrte Herren, doch nicht vor- 
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werfen können, daß ich Sie durch einen arglistigen Prelltitel 
meuchlings und hinterrücks in einen Gegenstand verstricken 
wollte, an dem Sie vielleicht wenig Geschmack finden und der 
von Ihrem Interesse fernab liegt. 

Denn ein Lustgang ist es wahrlich nicht, meine Herren, 
zu dem ich Sie heute eingeladen habe, und manche Schatten 
werden auf unseren Weg fallen. Doch in diesem Kreise hat 
nicht unser persönliches Vergnügen, sondern das, was der 
Schule frommt und sie gedeihlich weiter entwickeln hilft, das 
erste Recht und so werden Sie es wohl mit einiger Selbst- 
verleugnung über sich gewinnen, mir auch auf die unerquick- 
licheren Auen des „öden Fachsimpelns” zu folgen und sich ein 
Stündchen in die alte Streitfrage vom geteilten und ungeteilten 
Tagesunterrichte zu versenken. 

Nach diesen anderthalb Worten des Rück- und Ausblickes 
trete ich in die Behandlung meines Gegenstandes ein. Ä 

Wie wird die geistige Arbeit, die in der Mittel 
schule während der Unterrichtsstunden geleistet wird, 
am zweckmäßigsten auf den Tag verteilt? — Das ist 
eine brennende Frage für jeden Arbeiter auf unserem Berufs- 
felde. Gar verschieden lauten die Antworten. Ein Laie, der mit 
der Welt der Schule nur in loser Verbindung steht und sich 
die Sache aus kühler Ferne besieht, wird vielleicht zur Forderung 
hinneigen, daß der Unterricht in zwei ganz oder doch mög- 
lichst gleiche Tageshülften geteilt werde. Sein Ideal wird wahr- 
scheinlich Paris sein, wo in der Regel drei Schulstunden auf 
den Vormittag ('/,Y bis '/, 12 Uhr) und drei auf den Nachmittag 
(1 bis 4 Uhr) gelegt sind, oder London, wo der Unterricht die 
Stunden von 9 bis 12 Uhr und von 2 bis 4 Uhr (beziehungsweise 
4'/, Uhr) auszufüllen pflegt. Freilich darf nicht vergessen werden, 
daß in Frankreich die Schüler während der Mittagspause vielfach 
in der Schule bleiben und dort einen kleinen Imbiß zu sich 
nehmen. In London wiederum ist die Einrichtung des Tutorial- 
systems oder sogenannten Halbinternates sehr verbreitet, d. h. 
die Schüler sind tagsüber einer Erziehungsanstalt nach Art 
unserer Konvikte anvertraut und verbringen nur Abend und 
Nacht im Elternhause. 

Aber der liebe Herrgott hat bekanntlich verschiedene Kost- 
gänger und ein deutscher Magen hat andere Hebungen und 
Senkungen als ein französischer oder englischer. Die Lebens- 
formen und Lebensgewohnheiten sind bei uns in Mitteleuropa 
wesentlich andere als in Westeuropa. Während bei den romani- 
schen Völkern z. B. das Mittagsmahl wenig EDER NE ist und 
die gemeinsame Hauptmahlzeit der Familie in der Regel auf 
die späteren Nachmittagsstunden fällt, deckt unseren Mittags- 
tisch ungeschickterweise eine reichere Grabentülle. 

Für Schule und Unterricht aber ist dieser reichlichere 
Mittagsimbiß eine lange und nicht sehr erfreuliche Kette von 
Ursachen und Wirkungen. Es gibt wohl keinen Amtsgenossen 
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in unserem Kreise, der die Erfahrung nicht gemacht hätte, dab 
die Leistungen am Nachmittage bei weitem geringer und 
weniger befriedigend sind als die Vormittagsleistungen. Die 
Körperhaltung der Schüler ist laß und schlapp, der Gedanken- 
verlauf langsam und schwerfällig, der Wille matt und stumpf, 
die nuiaug unlustig, ja oft sogar gereizt und stößig, ein 
allgemeines Bedürfnis nach Bequemlichkeit und Entspannung 
greift Platz. Ein böser Rost hängt sich an des Geistes ee 
und der Lehrer muß schon über einen Feuerstein von besonderer 
Art verfügen, wenn er den Stahl noch zum Funkensprühen 
bringt. 

Sn keinem anderen Ergebnisse führten die experimentellen 
Untersuchungen der Schulhygieniker, gleichviel ob sie bei ihren 
Versuchen bestimmten Arbeitsleistungen und Arbeitswerten 
nachgingen, wie Kraepelin, Axel Key, Bolton, Burger- 
stein, Friedrich, Ebbinghaus, Gilbert, Höpfner, Richter, 
Rivers, Schulze, Teljatnik u. a., ob sie wie Griesbach, 
Wagner, Vaunod, Heller und Blaöek die Hautempfindlich- 
keit gemessen haben oder ob sie wie Mosso, Keller und 
Kemsies die geistige Ermüdung als Allgemeinzustand des 
Örganisınus aus der Erschöpfung der Energievorräte der Muskel 
zu erheben suchen, — alle kamen zu dem Schlusse, daß die 
Nachmittagsarbeiten gegenüber den entsprechenden Leistungen 
des Vormittags eine merkliche Verschlechterung aufweisen. 

Die einschlägigen Untersuchungen der genannten Gelehrten 
wie die Beobachtungen von Hunderten achtsamer Lehrer haben 
gezeigt, daß eine zwei- oder auch dreistündige Pause zu Mittag 
nicht genügt, die durch den Vormittagsunterricht hervor- 
serufene Ermüdung völlig auszugleichen. Die Schulbehörden 
sprechen es unverblümt aus und ın den Gutachten der Amts- 
ärzte ist es geschrieben und gedruckt zu lesen, daß die Schüler 
am Nachmittage unter bedeutend ungünstigeren Verhältnissen 
arbeiten als am Vormittage. Wohin man hört, erschallen Klagen 
über den beschwerlichen und kraftbegehrlichen, dabei aber so 
ziemlich frucht- und freudlosen Nachmittagsunterricht. 

Eine böse Alternative ist es, welche in den Klagespalten 
der pädagogischen und schulhygienischen Fachblätter seit etwa 
drei Jahrfünften regelmäßig wiederkehrt. Die Folge der größeren 
lirmüdung am Nachmittage, heißt es, kan eine zweifache sein: 
entweder wird das Nervensystem mehr angestrengt als 
vormittags oder die geleistete Arbeit wird unterwertig. 
Eines so schlimm wie das andere, denn das erstere ist un- 
hygienisch, das letztere unpädagogisch. 

Sehen wir uns einmal nach den Ursachen der herabgesetzten 
Leistungsfähigkeit am Nachmittage um! Neben der nachwirken- 
den Ermüdung vom Vormittage her kommen zunächst rein 
physivlogische Tatsachen in Betracht. Obschon ich gern voraus- 
setzeu will, daß die bei der Magenverdauung nach der mehr 
oder minder ausgiebigen Hauptmahlzeit des Tages sich voll- 
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ziehenden physiologischen Prozesse den Anwesenden im wesent- 
liehen bekannt sind, kann ich es mir doch nicht versagen, auf 
die Beleuchtung auch dieses Momentes hier ein wenig einzugehn. 
Was ich über die Arbeit der Verdauungsorgane in einem knappen 
Überblicke vor Ihnen ausbreiten möchte, ist natürlich nicht 
mein eigen, sondern Spiegelbild und Echo aus einer größeren 
Reihe von medizinischen und schulhygienischen Schritten, die 
ich in diesen Weihnachtstagen in Bezug auf das erwähnte 
Kapitel durchzuarbeiten mich entschlossen habe. Ich werde mir 
erlauben, die einschlägigen Werke an passender Stelle namhaft 
zu machen, und hoffe, damit eine Angel ın unseren Kreis zu 
werfen, um den einen oder den anderen von Ihnen zum Mit- 
genusse dieser Schriften einzuladen. 

Die Arbeit, die den Verdauungsorganen durch die Auf- 
nahme der Hauptmahlzeit zugeimessen wird, geht weit über 
unsere gewöhnlichen Vorstellungen hinaus. Mit sieben Seilen. 
möchte ich sagen, hält der verdauende Magen den Menschen 
in seinem Zwing und Bann. Der leere Magen hängt regungslos 
und schlaff im Leibe, seine Wände sind blaß oder schwach 
rötlich, seine Schleimhaut in zahlreiche kleine Fältchen und 
Zötchen zusammengeschrumpft. Ist aber die ausgiebige Nahrungs- 
zufuhr des Mittagsmahles vor sich gegangen, dann ächzt der 
Fronkarren des Menschenleibes unter seinem Maehtworte. Mit 
Dampf gebt es an die Arbeit: die Magenwände röten sich lebhaft 
und alle Blutgefäße werden prall und fieberhaft warm — 
fervet opus — es hebt ein Wirbeltanz von Bewegungen an und 
nun scheiden die Drüsenzellen reichlich Flüssigkeit aus dem 
Blute ab. Ich wiederhole: die Vorstellungen, dıe wir uns von 
diesen Vorgängen gemeiniglich machen, bleiben hinter der 
Wirklichkeit weit zurück. 

Nach Berechnungen von Bidder und Schmidt liefert ein 
Hund in 24 Stunden ein Zehntel seines Körpergewichtes an 
Mugensaft und Grünwald hat die Menge dieses Sekretes für 
den erwachsenen Menschen pro Tag mit nicht weniger als 
30 Pfund berechnet. Ziehen Sie noch die übrigen Verdauungs- 
säfte und -Fermente in Betracht — nach Ludwig beläuft 
sich die Tagesausscheidung an Galle allein bei einem gesunden 
Menschen auf 160 bis 1200 Gramm, nach Ranke und Wittich 
im Mittel auf 530 bis 650 Gramm — so werden Sie ermesseu 
können, welche Blutmassen den Verdauungsorganen zufließen 
müssen, um derartige chemische Prozesse ermöglichen zu helfen. 

Das Organ, das der erölten Ener ievorräte bedarf und des- 
halb auch verhältnismäßig das meiste Blut in Anspruch nimmt. 
ist das Gehirn. Seine Masse beträgt, wenn ich recht unterrichtet 
bin, etwa !',, der Gesumtkörpermasse, aber es muß ihm em 
Sechstel bis ein Fünftel der gesamten Blutmenge zugeführt 
werden. In vier großen Gefäßrinnen wird das Blut zum Hirn 
hingeleitet und man braucht nur die Hauptblutbahnen an den 
Halsschlagadern dureh Fingerdruck abzusperren, um den Vor- 


Eine Lanze für den ungeteilten Tagesunterricht. 41 


stellungsverlauf aufzuheben, d. h. Bewußtlosigkeit zu erzielen. 
Bei psychischen Alterationen nun werden durch die vasomo- 
torischen Nerven die Gefäße verengt oder erweitert und damit 
die Blutzufuhr erhöht oder erniedrigt. Durch Reizung gewisser 
Gehirnteile werden alle kleineren Arterien des Körpers kon- 
trahiert und der Blutdruck muß steigen. Bei gesteigerter Auf- 
merksamkeit und dem Vorhandensein anderer für geistige Ar- 
beit erforderlicher Qualitäten wird die Atmung Hncher und 
matter, die respiratorischen Hebungen des Brustkastens werden 
verringert, so daß auch die Venen, die das Blut aus dem Hiru 
zurückführen, ihren Inhalt nicht so ergiebig in das Kapillarnetz 
des Lungenbezirkes entleeren können. 

Den Zusammenhang zwischen geistiger Tätigkeit und Blut- 
zufuhr zum Gehirn hat bekanntlich Prof. Angelo Mosso mit 
seineım Volumeter!) auf das schlagendste experimentell nach- 
gewiesen. Wie alle tätigen Organe des Körpers, so zieht auch 
das arbeitende Gehirn verhältnismäßig große Mengen Blutes 
an sich. die anderen Organen entzogen werden. 

Was können wir aus solchen Ergebnissen für die geistige 
Tätirkeit unserer Schüler während der Nachmittagsstunden 
folgern? Es liegt auf der Hand. Auch der Blutstrom im Körper 
kann nicht zwei Herren zugleich dienen. Wenn, wie wir ge- 
sehen haben, angestrengte geistige Arbeit eine hohe Blutzufuhr 
erheischt, so muß sie auf die Verdauung, die ja auch grobe 
Blutmengen für ihren Apparat fordert, besonders hemmend ein- 
wirken. Hyperä 'ämie des Verdauungsorganes bedinert Anämie oder 
doch Blutarmut im Wuhrnehmungsorgane und umgekehrt. 

Buchneder in Wien hat in seinem lehrreichen Büchlein 

„Schulzeit”?) die Meinung ausgesprochen und Prof. Erisman 
in Zürich, ‘der bekannte Leiter der „Zeitschrift für Schul- 
esundheitspflege”, pfliehtet ihm bei, ‘daß wiederholte Hem- 
mungen der rerelrechten Verdauune dauernden Schaden be- 
wirken, so 2. B. Ernährungsstörungen, Blutarmut, Nervosität 
u. a. im Gefolre haben können. Nun, und daß fortgesetzte An- 
eriffe und Störungen des kraftproduzierenden Organes und die 
damit verbundene fehlerhafte Verdauung nicht nur die körper- 
liche und geistige Entwicklung eines Kindes stark beeinträch- 
tigen, ja oft für immer schädigen, sondern auch bei erwachsenen 
Leuten die Widerstandsfähigkeit geren Krankheiten herabsetzen. 
das «ehört zu den Binsenwahrheiten, die als er lediert elten können. 

"Aber dies sind nicht die einziren Brücken zwischen den 
psvchischen Zentren und dem Verdauungsrohre. Wir brauchen 
nur ehrlich in unserem Kämmerlein unser Gewissen erforschen. 
so werden wir uns bald an Gelegenheiten erinnern, wo ener- 


I) Der Vortragende erklärt eingehend die Einrichtung dieses Instru- 
mentes und berichtet über interessante Versuche mit dem Mossoschen Volu- 
meter, deren Zeuge er selbst an dem physiologischen Institute einer italie- 
nischen Universität gewesen ist. 

2, Wien (bei Manz) 1897. 
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gische seelische Einflüsse, wie Schreck, Ärger, Scham, Aufregung, 
Eifersucht u. s. w., geradezu Revolutionen in den Verdauungs- 
organen hervorriefen. Den Arzten ist die durch psychische 
Emotionen und Reizungen höherer Sinnesnerven erzeugte „ner- 
vöse Dyspepsie” eine nicht unbekannte Erscheinung. Und was 
ängstliche Gemüter vor Prüfungen und anderen wichtigen Hand- 
lungen des Lebens alles im braven Verdauungsschlauch erleben 
können — „o rühre nicht daran”, heißt es irgendwo bei einem 
deutschen Dichter.') | 

Und nun kommen wir zu dem Punkte, wo einer der Haupt- 
haken sitzt. Die Verdauungsarbeit in den Magen- und Darm- 
gefäßen, die Absonderung der Verdauungsfermente, die Stoff- 
umänderung und Fortbewegung des Speisebreies im Darmrohr 
u.s. w. fällt, wenn, wie bei uns, zwischen 12 und '/,2 Uhr zu 
Mittag gespeist wird und der Unterricht um 2 Uhr wieder 
beginnt, gerade in die Schulstunden hinein. on 

Kraepelin schreibt in seinem kernfrischen Buche „Über 
geistige Arbeit” (Jena 1807): „Von der Einfuhr der Nahrung 
bis zur vollen Verwertung im Körper vergeht eine Zeit von 
mehreren Stunden; während dieser Zeit ist namentlich nach 
kräftigeren Mahlzeiten die geistige Leistungsfähigkeit eutschie- 
den herabgesetzt. Späterhin aber bessert sie sich allmählich 
und zugleich nimmt die Ermüdbarkeit ab. Mit oder nächst den 
Morgenstunden ist die Zeit 3 bis 4 Stunden nach der Hauptwahl- 
zeit diejenige, welche für die geistige Arbeit die günstigsten 
Verhältnisse darbietet.” 

Übertragen wir dieses Urteil auf unsere Schulverhältnisse, 
so müssen wir sagen, daB unsere Mittelschuljugend gerade ın 
den Stunden intensiv zu arbeiten hat, wo die Verdauungstätig- 
keit auf voller Höhe steht, und daß der erlösende Glockeuschlag 
für uns alle jeden Tag ungefähr dann ertönt, wenn die Arbeits- 
fähigkeit von Lernenden und Lehrenden wieder aufwärts geht 
wie der zunehmende Mond. 

Eine verkehrte Welt — wird sich maucher von uns schon 
gesagt haben, wenn ihm der stumpfe Widerstaud und die natür- 
liche Trägheit seiner Schüler durch zwei lange Stunden die 
Spannkraft der Seele zusammenpreßte, daß sie nur mühsam die 
Bergeslast der Pflicht heben konnte, und er wohl auch selber 
— sıt venia confessioni — gähnend, dehnend und sehnend dem 
Glockenton entgegenhorchte, der das Ende des grausamen Spieles 
verkündigte! Wo bleiben da die Bildungsabsichten der Schule, 
wo die geistige Nährkraft und Erziehungswirkung dieses lebendig 
sein sollenden Jungbrunnens? — — 

Und doch weist uns schon ein altes Alltagswort den rechten 
Weg: „Plenus venter non studet libenter.” Meine Herren, ein 
Satz, der laut und kräftig wie eine Kuhglocke läutet! 

!) Kollegen, die sich über diese Dinge unterrichten wollen, verweist 


Referent auf das treffliche Handbuch der Hygiene von Dr. Theodor Weyl 
(Jena bei G. Fischer), Bd. III, Ernährungshygiene. 
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Ein Gedanke, der nicht ein sittliches Defizit, sondern eine 
starre Naturnotwendigkeit bedeutet, wie schon ein so tief graben- 
der Mann, wie Axel Key hervorgehoben hat. Ist es angesichts 
solcher Sachlage nicht ein doppelspänniger Unsinn, wenn mancher 
Vater sein Kind vom Mittagstische weg in die Schule treibt, 
damit er ja nicht um ein Endchen seines Mittagsschlummers 
zu kurz konme! Ja. er schläft wie ein Murmeltier und erwacht 
vergnügt wie eine Lerche — aber sein Kind? — Wir wissen 
ja, was es treibt, und kennen die gebrochenen Springfedern 
seines Geistes. 

Doch mit dem Gesagten sind die hemmenden, das Quantum 
und Quale der Geistestätigkeit herabdrückenden Einflüsse und 
Umstände noch keineswegs erschöpft. 

Dank den eifrigen Bemühungen und den feinsten diagno- 
stischen Untersuchungen hervorragender Schulhygieniker, wie 
Mosso, Griesbach, Vannod, Wagner, Blazek, Heller, 
Friedrich, Kemsies, Keller, Schuyten, Januschke, Bolton 
u. a., sind wir heute über die Gründe, warum wir unsere Schüler 
in den Nachmittagsstunden nur mit Hochdruck zur Aufmerk- 
samkeit zwingen können, zwar viel unterrichtet, aber noch immer 
nicht im klaren. Die meinem heutigen Referate zugemessene 
Zeit verstattet es mir nicht, mieh über die zahlreichen Wege 
der Prüfung geistiger Arbeit und ihrer Bedingungen eingehen- 
der zu verbreiten, so verlockend dies auch wäre. 

Doch einige der interessanteren Gedanken und Ergebnisse 
der genannten Forscher möchte ich doch für meinen Zweck 
hier in Kost nehmen. 

Man mag beispielsweise von den bekannten Untersuchungen 
Griesbachs mit dem Ästhesiometer!) (Empfindungsmesser) halten, 
was man will — ich für meine Person schwärme nicht für 
diesen experimentellen Weg, denn die Exaktheit dieses Hilfs- 
mittels scheint mir von mehr als einem Gesichtspunkte aus 
anfechthar — aber manches gute Korn Wahrheit ist doch aus 
seinem bekannten Buche „Energetik und Hygiene des Nerven- 
systems in der Schule” (München und Leipzig 1845) zu holen. 

Griesbachs Messungen haben nun die Tatsache erbracht, 
daß nach dem Vormittagsunterrichte das normale Empfindungs- 
vermögen der Haut und damit die geistige Erholung um 2 Uhr 
nachmittags noch nicht zurückgekehrt ist. „Wenn aber” — sagt 


I) fteferent bespricht im einzelnen die physiologischen Grundlagen 
und die Untersuchungsweise dieser auf der alten Weberschen Tasterzirkel- 
methode fußsenden Raumschwellenerhebungen und kritisiert unter Hinweis 
auf die Jetzt bei Burgerstein-Netolitzky, Handbuch der Schulhygiene, 
2. Aufl., Jena 1902, S. 466 #f., und Burgerstein, Notizen zur Hygiene des 
Unterrichtes und des Lehrerberufes, Jena 1401, S. 7 ff., bequen zu über- 
schauende Literatur über den Gegenstand die Griesbachschen Resultate. 
Die Ergebnisse einiger vom Vortragenden selbst gemeinsam mit einen be- 
freundeten Arzte angestellter Schüleruntersuchungen mit einem verbesserten 
Brändlischen Präzisionsästhesiometer, von denen er erzählt, erschienen 
ihm nicht sehr beweiskräftig. 
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er in seiner ‚Energetik‘ — „das noch müde Gehirn aufs 
neue in Anspruch genommen wird, so kann dies auf die Dauer 
zu ernstlicher Schädigung der Gesundheit führen. Aus diesem 
Grunde muß man bei der Ansetzung von Nachmittagsunterricht, 
durch den die Ermüdung oft in noch höherem Grade erreicht 
wird als durch den Vormittagsunterricht, mit größter Vorsicht 
verfahren. Jedenfalls erfolgt der Beginn, nach Ausdehnung des 
Morgenunterrichtes bis 12 “Uhr, um 2 Uhr zu früh... .. Aber 
auch ein anderer Punkt kommt bei Ansetzung desselben in Be- 
tracht, der nämlich, daß auf diese Weise durch die Schule eine 
dreimalige tägliche Beanspruchung des Gehirnes bedingt wird. 
zum drittenmale dann, wenn die Schüler sich an ihre häus- 
lichen Schularbeiten begeben . ... So ist das jugendliche Ge- 
hirn vom frühen Morgen bis zum späten Abend ununterbrochen 
in Tätigkeit und das muß auf die Dauer schädlich wirken. Das 
Wichtigste wird sein, alle wissenschaftlichen Nachmittagsstunden 
gänzlich zu beseitigen.” 

So Griesbach. Die wissenschaftlichen Nachtreter Gries- 
bachs sind Vannod, Heller, BlaZek und Wagner. 

Vannods!) Untersuchungen ergaben, daß eine zweistündige 
Mittagspause als viel zu gering angesehen werden muß; ja er weist 
nach, daß zwei Lehrstunden am "Nachwittag einen Ermüdungs- 
grad ergeben, der dem von vier Vormittagsstunden gleichkommit. 

Dr. Hellers*) Experimeute können wir hier beiseite lassen. 
denn sie galten vorwiegend der Ermüdungsprüfung schwach- 
sinniger Schüler an Wiener Schulen. 

BlaZek°) hat Schüler des Franz Josef-Gymnasiums in Lem- 
berg ästhesiometrisch untersucht und der Arzt und Pädagog 
Dr. Ludwig Wagner‘) hat seine Messungen mit verfeinerter 
instrumenteller Übung au zahlreichen Schülern des neuen Gym- 
nasiums in Darmstadt vorgenomu:en und beide bestätigen ım 
wesenutlieben die Griesbachschen Sensibilitätsresultate. Nach 
Wagners Ergebnissen — und der hat, wie gesagt, ein um- 
fangreiches Material bewältigt — genügt selbst eine dreistün- 
dige Pause nicht, um eine ausreichende Erholung zu erzielen. 
Nur 16 % der untersuchten Schüler waren einigermaßen erholt. 
Darum kommt er zu einem Schlusse, der an Deutlichkeit nichts 
zu wünschen übrig läßt: „Der wissenschaftliche Nachmittags- 
unterricht” — meint er — „erscheint als durchaus unhygie- 
nische Einrichtung. Nach physiologischen Gesetzen muß es als 
unzulässig bezeichnet werden, das Gehirn energisch in An- 


) La fatiqgue intellectuelle et son influence sur la sensibilite eutanee. 
Genf 1896. - 

*, Ermüdungsmessungen an schwachsinnigen Schülern. Wiener medi- 
zinische Presse, XL. Bd. 1899. 

3) Die Ergebnisse sind in der Zeitschrift für pädagogische Psychologie, 
Berlin 18499, niedergelest. 

4) Unterricht und Ermüdung (Sammlunz von Abhandlungen aus dem 
Gebiete der pädagogischen Psychologie und Physiologie, I. Bd., 4. Heft). 
Berlin 1848. 
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spruch zu nehmen, während der Magen sich in Verdauungs- 
kongestionen befindet; die dann vorhandene relative Anämie des 
Gehirnes, subjektiv als Unlust zu geistiger Arbeit und uls Ab- 
spannung sich äußernd, macht dieses Organ dann für energische 
Tätigkeit ganz ungeeignet... . Pädagogisch betrachtet. muß 
man den Nachmittagsunterricht als fast wertlos, hygienisch, 
als nachteilig ansehen.” 

Auf ganz anderem Wege ist Friedrich!) in Würzburg 
leichfalls zum Ergebnis gelangt, daß der Nachmittagsunterricht 
minderwer tig und eine dreistündige Pause zu Mittag meist zu kurz 
ist, um Häufungen von Ermüdungserscheinungen zu verhindern. 

Er untersuchte die Leistuugstähigkeit von 51 durehschnitt- 
lich zehnjährigen Volksschülern mit Hilfe von Diktat- und 
Recheuproben und fand, daß namentlich das Fehlerprozent der 
Rechenaufgaben zu Antang des Nachmittagsunterrichtes mit einer 
auffallend großen Ziffer gegenüber dem vormittägigen einsetzte. 

Auch Dr. Jos. Bellei?) in Bologna kam kürzlich auf dem 
\Wege von Diktatproben zu dem Schlusse, daß der Vormittags- 
unterricht zwar nicht ermüdend wirke, aber doch die geistige 
Energie der Schüler derart verbrauche, daB sie am Nachmittage 
selbst eine geringe geistige Arbeit ohne erhebliche Ermüdung 
nicht leisten können. 

OÜberlehrer Dr. Kemsies in Berlin und der Schweizer Ge- 
lehrte Dr. R. Keller dagegen haben die bereits von Mosso 
beschrittene Bahn eingeschlagen und die lokale Muskelleistung 
als Malistab der geistigen Arbeitstähigkeit genommen. Sie gehn 
von der Erfahrung aus, daß ein eimüdetes Gehirn nur seltenere 
und weniger enerrische Muskelkontraktionen auszulösen vermag 
als ein ausgeruhtes. Ihr Hilfsmittel ist der sogenannte Ergo- 
vraph. °) Für uns sind namentlich die von Kemsies gefundenen 
Ervebnisse lehrreich; sie weisen durchaus nach der oben be- 
zeichneten Richtung. Sein Ergograph zeigte nachmittags in der 
Zeit von 1 bis 3 Uhr ein periodisches Minimum an. Auch er findet 
den Nachmittarrsunterricht überaus anstrengend und schlägt die 
gänzliche Beseitirung desselben vor.*) 


I) Untersuchungen über die Einflüsse der Arbeitsdauer und der Arbeits- 
pausen auf die geistige Leistungsfähigkeit der Schulkinder. Zeitschrift für 
Psycholorrie und Physiologie der Sinnesorgane 1897, XlII. Bd. (Auch separat 
in Hamburg bei Voss.) 

2) Der deutsche Schulmann 1902, S. 234 f. Zeitschrift für Schulgesund- 
heitspflege 1901, 8. 416 f. 

3) Die Prozedur der Messungen mittels des Ergographen wird vom 
Vortragenden des näheren erlüutert und gezeigt, inwietern Schlüsse von 
der beeinträchtigten Muskeltätigkeit auf die geistige Ermüdung gezogen 
werden können. 

4) Kemsies hat die Ergebni«se seiner Ermüdungsmessungen in mehre- 
ren Aufsätzen in den „Neuen Bahnen” VIII. Bd., Wiesbaden 1897, und ın der 

„Zeitschrift für pädagogische Psychologie” I. Bd. Berlin 1899, ferner in einer 
Schrift: „Arbeitshygsiene der Schule auf Grund von Ermüdungsmessungen 
‚Sammlung von Abhandlungen aus dem Gebiete der pädagogischen P:ycho- 
logie und “Physiologie” ‚1I. Bd. 1. Heft), Berlin 1808, niedergelegt. 
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Keller!) allerdings — auch dies soll nicht verschwiegen 
werden — erhielt bei seinen ergographischen Versuchen ganz 
günstige Resultate für die Nachmittagszeiten; indes wird Ihnen 
dieses Ergebnis weniger überraschend erscheinen, wenn ich hin- 
zufüge, daß die Untersuchung erst nach einer Mittagspause von 
mehr als 4'/, Stunden wieder aufgenommen wurde — ein Fall. 
der bei unserem dermaligen Stundenplan keine Anwendung 
finden kann. 

Ebenso vereinzelt stehn die Resultate der Untersuchungen 
des Antwerpener Gelehrten Dr. M. C. Schuyten?) und des 
Wiener Realschul-Dir. Hans Januschke.?) Von diesen findet der 
erstere, daß der Prozentsatz der freiwillig Aufmerksamen während 
des Winters höhere Vormittags- als Nachmittagsziffern auf- 
weist, dagegen in den Monaten Mai, Juni und Juli die geistige 
Arbeitsleistung der Schüler sich überraschend günstig gestaltet. 
Dies ist um so auffallender, als auch in Antwerpen die Haupt- 
mahlzeit auf den Mittag fällt. Januschkes Versuche sprechen 
sogar für eine größere Frische der Schüler beim Nachmittags- 
unterrichte. Er hat Gedächtnisproben mit Teschener Realschülern 
der IV. Klasse angestellt. Ob man die besseren Leistungen, die 
sich um 3 Uhr ergaben — vormittags wurde der Versuch um 
12 Uhr gemacht — dem Nachmittag gut schreiben oder auf 
das Konto des Ubungseinflusses setzen will, ist freilich eine 
andere Frage. . 

Wie Sie sehen, meine Herren, sind Arzte und Schulmänner 
seit Jahr und Tag an der Arbeit, mit Hilfe möglichst genauer 
psychologischer a die gesetzmäßigen Zusammenhänge 
zwischen geistiger und körperlicher Ermüdung einerseits und 
den ergographischen Leistungen und Sensibilitätserscheinungen 
anderseits nachzuweisen. 

Gelehrte aus allen Lagern und von allen Graden haben 
die Lehre von der Unbrauchbarkeit und der hygienischen Schäd- 
lichkeit des Nachmittagsunterrichtes gepredigt; ja sogar viel- 
erfahrene Lehramtskandidaten waren — wie ich gehört habe 
— schon im Stadium ihrer Prüfungen genötigt, ihre gewichtigen 
Anschauungen über solche Fragen zu den Akten zu geben, wo- 
bei sich hoffentlich keiner zu seinem Nachteile versehen und 
dem Asthesiometer oder Ergographen ihre schulweltumstürzende 
Bedeutung abzusprechen bestimmt gefunden hat. 

Auch ich bin der Frage der Beziehungen zwischen psychi- 
schen Zentren und ihren Auswirkungen in Bezur auf Raum- 

I) Pädagog.- psychonietrische Studien (Biolog. Zentralblatt 1894. XIV. 
Bd.); ferner ın der kröffnungsrede zur 33. Jahresversammlung des Vereines 
schweizerischer Gynminaslallehrer (Oktober 1893 zu Winterthur). 

*) Influence de variations de la temperature atmospherique sur le 
attention volontaire des Eleres. Recherches experimentales faites dans les 
ecules primatres d Aurers, Dull. de Ü Acad. royale de Belgique, Brüssel 
1596 (32. Bd.) und 1897 (34. Bd.). 

3) Einige Daten zur gesundheitsmäßigen Regelung der Schulverhält- 
nisse, Ztschr. f. d. Realschulwesen 1894 (Bd. XIX). 
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schwelle und motorische Muskelleistung in meinem Referate 
nicht aus dem Wege gegangen. Denn anziehend ist und bleibt 
es auf alle Fälle, in die Werkstätte tätiger und rastlos streben- 
der Geister zu blicken, auch wenn man ın das Freudengeschrei, 
das nach jeder gewonnenen Ermüdungskurve erhoben wurde, 
nicht einzustimmen vermag. 

Denn, offen gestanden, von einer Überschätzung dieser er- 
gographischen und ästhesiometrischen Untersuchungen weiß ich 
mich völlig frei: viel guter Wille und wenig Weisheit: viel 
Lärm und wenig Wolle. 

Besonders haben mich in diesem Urteil die Forschungen 
Kraepelins und seiner Schule (Leuba, Oseretzkowsky u.a.) 
bestärkt, ganz besonders aber die Versuche, welche der fleißige 
Amerikaner Thaddäus Bolton mit kurzer konzentrierter Be- 
anspruchung des Gedächtnisses an Hunderten von Schülern unter- 
nahm, und die kritische Überprüfung, der er die Resultate 
und Schlußfolgerungen eines Griesbach, Kemsies u. a. ın 
seinem unlängst erschienenen Buche „Über die Beziehungen 
zwischen Ermüdung, Raumsinn der Haut und Muskelleistung” !) 
unterzogen hat. Bolton kommt zu dem allerdings sehr klar- 
tönigen Schlusse, daß weder die Raumschwelle noch die Ergo- 
graphenkurve als Maß für die Größe der geistigen Ermüdung 
oder Erschöpfung verwertbar sei. 

Müssen wir uns also, wie ich glaube, vor der Selbsttäuschung 
hüten, als ob den Ermüdungsmessungen der vorgenannten Gre- 
lehrten so viel Wert zukäme, daß sıe als sichere Stützen für 
Schlußfolgerungen in der Frage des geteilten oder ungeteilten 
Unterrichtes anzusprechen wären, so dürfen wir die Stimmen 
einer Reihe der bedeutendsten Schulhygieniker — wie Dr. K. 
Schmid-Monnard, Prof. Leo Burgerstein, Prof. Ad. Bu- 
ginsky, Geh. Medizinalrat Prof. A. Eulenburg u. v.a. — doch 
wohl für mehr als Sirenengesänge ferienlüsterner Herzen ansehen. 

Die Äußerungen und Schlüsse dieser geistvollen und ziel- 
sicheren Forscher drehen sich um dieselbe Achse. 

Schmid-Monnard?) war es, der auf Grund eingehender 
Untersuchungen (an Knaben und Mädchen der Bürgerschule. in 
Halle) zu dem wichtigen Resultate kam, daB das Prozent der 
Kränklichen in den Schulen mit Nachmittagsunterricht 
mit ganz geringen Ausnahmen höher ist als das für 
die Schulen ohne Nachmittagsunterricht.?) 








1) fn den von Prof. Kraepelin herausgersebenen „Psychologischen 
Arbeiten”, Bd. IV. Heft 2, Leipzig b. Engelmann. 

2) Die chronische Kränklichkeit in unseren mittleren und höheren 
Schulen. (Als Bericht erstattet auf dem 12. internationalen medizinischen 
Kongrels zu Moskau 1897.) Zeitschrift f. Schulgzesundheitspflege 1897, 10. Bd.: 
auch separat im Buchhandel erschienen bei L. Voss in Hainburg. 

3) Das bezügliche Verhältnis der Schulen mit zusammengelegtem 
Unterrichte und solcher mit Nachmittagsunterricht wird vom Vortragenden 
an der Hand einer von Prof. Wolf (Wels) zu diesem Zwecke hergestellten 
Kurvenzeichnung zur Anschauung gebracht. . 
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Das ist ein Wink, der nicht durchs Sieb fallen darf. Be- 
denken wir, daß die untersuchten Schüler und Schülerinnen 
ohne Nachmittagsunterricht (540 Knaben, 480 Mädchen) — wie 
der Gelehrte selbst betont — ja nicht weniger Unterrichts- 
stunden, aber mehr Hausarbeiten hatten, so hat das Ergebnis 
für die Entscheidung unserer Frage gewiß einen großen Wert, 
ja zwingende Beweiskraft. 

Prof. Burgerstein in Wien, der in der Sache gewiß ein 
Wort mitsprechen darf, sagt angesichts der Schmid-Monnard- 
schen Untersuchungskurven u. a.: „Es muß also nur Verminde- 
rung der Gelegenheit zur Bewegung in freier Luft, sowie allen- 
falls eine ungünstige Beeinflussung der Ernährung als Ursache 
angeschuldigt werden. ...... Soweit es bisher angängig ist, 
Schlüsse zu ziehen, ist der Nachmittagsunterricht nach der 
Hauptmahlzeit an Externaten mit Rücksicht auf die angeführten 
Wründe als auch auf die Ergebnisse der Untersuchungen ab- 
zulehnen.”!) 

Immer durch die Brille des Arztes besieht sich Prof. Dr. 
Ad. Baginsky — gegenwärtig Direktor des Kaiser und Kaiserin 
Friedrich - Kinderkrankenhauses ın Berlin — die Frage des 
Nachmittagsunterrichtes. Er sagt, die Arzte hätten von jeher 
nieht viel vom Nachmittagsunterrichte gehalten, und fordert 
auch freie Nachmittage. 

Ebenso stichfest in den Argumenten wie schneidig in der 
Form ist Prof. Dr. A. Eulenburg, der Herausgeber der deut- 
schen Medizinischen Wochenschrift und der umfangreichen 
Realenzyklopädie für die gesamte Heilkunde, für die Beseiti- 
gung des Nachmittagsunterrichtes eingetreten. Wenn’s nach 
ihm ginge, wären die Nachmittagsschulstunden längst „pollice 
verso” abgetan. 

„Die erste und dringendste schulhygienische Forde- 
rung, von der unter keinen Umständen abgegangen 
werden sollte und die von der öffentlichen Meinung 
unter Anwendung der kräftigsten Mittel nötigenfalls 
zu erzwingen wäre, sollte: ‚Fort mit dem Nachmittags- 
unterrichte! lauten.” 

So kam’s schon vor gut einem Jahrzehnt aus dem Munde 
des Herrn Geh. Medizinalrates an der Spree. 

Vor zwei Jahren hat er in der „Umschau”?) einen neuen 
Hagel von Anklagen gegen den Nachmittagsunterricht losge- 
lassen und die Frage mit aller Bestimmtheit für spruchreif er- 
klärt. 

Gestützt auf eine reiche, reife Erfahrung, sprach in der 
„Vierteljahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege” der Kreis- 
physikus Dr. Aust?) die Meinung aus, daß die Wahl zwischen 








I) Handbuch der Schulhygiene, 2. Aufl. (Jena 1902), S. 585. 

2) Jahrgang V, Nr. 2. 

3) Lberbürdung und Schulreform, Vierteljahrsschrift für öffentliche 
Gesundheitspflege 1900, Heft IV. 
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geteiltem und ungeteiltem Unterrichte nicht schwer fallen 
dürfte. 

Ja, wenn ich Ibnen den Kanıpf gegen die Unterrichts- 
zweiteilung in einer vollständigen geschichtlichen Überschau 
vor Augen führen wollte, müßte ich ın der Erinnerung wenig- 
stens ein volles Vierteljahrhundert zurückgreifen. Schon im 
Jahre 1878 hat in Dresden Chalibäus die Zusammenlegung 
des Unterrichtes wenigstens für die Großstädte gefordert und, 
in seine Fußstapfen tretend, haben Schulbygieniker vom Range 
eines Sikorski, Altschul, Schuschny mit den Verfassern 
aller größeren Handbücher der Schulgesundheitslehre derselben 
Sache das Wort geredet. Es ist ein Genuß ganz erlesener Art. 
meine Herren, für den, der von einem schulhygienischen Aus- 
gucksposten aus das geschichtliche Werden und Wachsen der 
Bewegung im einzelnen verfolgt, zu sehen, wie die Idee der 
Unterrichtszusammenlegung sozusagen von Tag zu Tag an 
Keimkraft und Stärke gewann, wie die besonnensten und be- 
Jlächtigsten Vertreter unseres Standes einer nach dem anderen 
ihr altgewohntes Zelt verließen und mit fliegenden Fahnen ins 
lichte Lager der Stundenzusammenleger übergingen. Zunächst 
suchte man die Schüler der höheren Schulen aus der büsen 
Nesselhecke des Nachmittagsunterrichtes herauszuziehen; aber 
allmählich schlossen sich auch die Volksschulmänner der Be- 
wegung an und warfen sich für dasselbe Ziel in die Schranken. 

Sn betonte der uns allen bekannte, sonst so vorsichtige 
Obersehulrat und Univ.-Prof. H. Schiller ın Gießen mit Recht, 
daß gerade für die Volksschüler die freien Nachwmittage von 
größtem Segen sein müßten, und trat dafür ein, daß sie überall 
einzuführen seien, wo es die örtlichen Verhältnisse nur irgend- 
wie gestatteten. 

Mitunter schoß man wohl auch über das Ziel hinaus. So 
haben sich beispie!sweise Lorinser, Hartwich. Raydt und 
Güßfeldt so in die Frage des zusammengelegten Tagesunter- 
richtes verbissen, daß sie in ihrer nagenden Unzufriedenheit 
mit der bestehenden Arbeitsveiteilung der Schule nicht anstehn, 
sogar einer Verminderung der Stundenzahl das Wort zu reden, 
damit der Nachmittag der Pflege von Leibesübungen, der Er- 
ledigung der Hausaufgaben, der Ausübung der freien Künste 
u. s. w. gewidmet werden könnte. 

Die Bestrebungen dieser Art lassen sich in das Schlag- 
wort zusammenfassen, das — wenn ich nicht irre — Prof. von 
ZJ,ehender!) ausgegeben hat: „Der Vormittag dem Geiste, 
der Nachmittag dem Leibe und Gkemüte!” 

Ich weiß nicht, ob ich es mit den Maßlosigkeiten und 
Gr enzüberschreitungen der letztgenannten Kämpter und Dränger 
für unsere Strebeziele in einem Atem anführen darf, aber der 


I\ W. v. Zehender, Vorträge über Schulgesundheitspflege, Stutteart 
1891. 
„Österr. Mittelschule”. XVIII. Jahrg. 4 
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eine oder der andere von Ihnen, geehrte Vereinsgenossen. wird 
sich vielleicht noch erinnern, wie der jetzige deutsche Kaiser 
Wilhelm I. als junger Prinz im Jahre 1885 an Hartwich 
schrieb: „Was den Körper betrifft, so bin ich auch der be- 
stimmten Ansicht, daß die Nachmittage frei sein müßten ein- 
für allemal!” Und der Beherrscher unseres Nachbarreiches ist 
doch gewiß kein Zertrümmerer alter Kulturgüter und kein 
Sturmvogel des Umsturzes. — — 

Dies wären nur etliche Stimmführer aus dem großen, kaum 
absehbaren Chorus der Gegner des Nachmittagsunterrichtes. 
Und nun ein paar Worte der Beruhigung für die verzagten 
Seelen in unserem Stande, welche in der rung des „Ewig- 
gestrigen” schon die Posaunen des Weltunterganges hören! 

Ist's wirklich so schlimm? Ist die Forderung, daß unsere 
Schüler den Weg zur Schule nur einmal des Tages unter die 
Füße nehmen sollen, so etwas ganz Unerhörtes und Bedrohliches, 
wie manche Angsthasen meinen? 

Was auf der Oberfläche des Schullebens als tausendstimmiger 
Sehnsuchtsruf erscheint, muß doch ım Inneren der Volksseele 
irgendwie begründet sein. „Bildung macht Unruhe!” Dieser Aus- 
spruch ist nicht mir eingefallen, sondern zufälligerweise schon un- 
serem Altmeister Goethe, aber ich unterschreibe ihn gern. Ohne 
Unruhe geht es nun einmal nicht ab, wenn alte Arbeits- und 
Lebensformen fallen und neue an ihre Stelle treten sollen. Un- 
ruhe und suchender Drang nach Besserem ist kein fremdes 
Seuchengift, meine Herren, sondern nur der unausgeglichene 
Gegensatz zwischen neuen Gedanken und alteingelebten, boden- 
ständigen Formen. Nicht nur vor jedem Menschen, sondern 
auch vor jeder Generation steht — um das Wort des Dichters 
nachzubrauchen — „ein Bild von dem, was werden soll, und 
ehe sich’s nicht erfüllt, ist nicht ihr Frieden voll”. 

Also stellen wir uns eiumal auf die Wacht und halten wir 
Umschau nach den Zeichen der Zeit und prüfen wir den alten 
Zustand und die Forderungen der Reformer einmal scharf auf 
ihre Berechtigung! Was tun wir, wenn wir am geteilten Unter- 
richte festhalten und was gewinnt der Unterricht und die 
Jugend — denn an sich denkt der brave Mann bekanntlich 
zuletzt — wenn es uns gelingt, die Schulstunden des Tages 
zusammenzulegen? Das ist die spannende Frage, die in unser 
Leben greift, die die Augen Öffnet und die Gewissen schärft. 

Ich wıll die günstigste Konstellation unseres gegenwärtigen 
Schularbeitsplanes annehmen, den seltenen Fall, daß die Schule 
am Vormittage um 10 oder um 11 Uhr geschlossen wird und 
der Nachmittagsunterricht um 2 Uhr -— oder sagen wir meinet- 
wegen gar un 3 Uhr — beginnt. 

Welchen Verhältnissen stehn wir gegenüber? Wir ver- 
schieben damit die Arbeit auf eine Zeit, die für die Hälfte 
des Jahres ungünstig genannt werden muß, da wir zum Teil 
auf künstliche Beleuchtung angewiesen sind, ein Nachteil nicht 
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nur für die Augen, sondern leider allzu oft auch für die 
Atmungsorgane. Bei ungeteiltem, d. h. fünfstündigem Unter- 
richte dagegen nutzen wir die frischen Morgenstunden und den 
Tag voll aus. 

Die Mittagspause wird bei Unterrichtsteilung illusorisch 
gemacht durch den doppelten Schulweg, der in der Großstadt 
oft ein sehr weiter ist und durch so belebte Straßen führt, daß 
kleine Schüler, um nicht Schaden am Körper zu nehmen, schon 
einige Aufmerksamkeit anwenden müssen. Hitze, Regen, Frost, 
Sturm sind beim zwiefachen Schulwege auch zwiefach unan- 
genehm und nachteilig. Die Luft ist unrein und die Häuser 
hauchen meist einen Dunst aus, der nichts weniger als er- 
trischend wirkt. Zumindest kann der Schulweg nicht als stär- 
kendes Stahlbad des abgematteten Leibes oder als Erfrischungs- 
quelle der erschlafften Freudigkeit gelten. Und morgen ist's 
wieder so und zwei Dritteile aller Wochentage ist's ebenso! 

Zu Hause sind mittags noch einmal allerhand Vorbereitun- 
gen nötig: Waschen, Umkleiden, Schuhereinigen; die häuslichen 
Arbeiten müssen, wenn auch nicht erst angefertigt (auch dies 
eeschieht!), so doch durchgegsangen werden und mancher Schüler 
wird allerlei kleine Dienstleistungen für das Elternhaus oder 
seine Kostzeber zu verrichten haben — in der Zeit, die seiner 
Erholung gelten sollte. Und wie oft mag es vorkommen, daß 
bei naßikalter Witterung ein armes Arbeiterkind oder Bauern- 
büblein nach dem Mittagessen wieder in dieselben nassen Schuhe 
schlüpfen muß, mit denen es schon den ganzen Vormittag über 
in der Schule saß! Hunderte von solchen Kindern baben zu 
meinen Füßen auf der Schulbank gesessen oder sind vor mir die 
Stiegen hinaufgetrippelt — ich denke nicht an Oberösterreich, 
wo die Mittelschüler im allgemeinen gut und zweckmäßig ge- 
kleidet sind — Knaben, die ich jetzt noch vor mir sehe, als 
wären sie erst heute früh vor meinen Augen gewesen: die Bein- 
kleider zerrissen, die Jacken geflickt und die Flicken wieder 
überflickt, das Schuhwerk durchnäßt, mit klaffenden Nähten — 
ein Häuflein Elend, von Leid und Frost zusammengedrückt, 
mit Augen voll Unruh und Hast, geduckt wie gehetzte Tiere. 
Ich habe es in mehr als einem Auge lesen können, daß diese 
armen, getretenen Seelen ın dem Lehrer, der in ganzem Rock 
und gefestetem, frostsicherem Schuhwerk vor ihnen stand, nur 
schwer den Freund zu sehen vermochten! Meine Herren, und 
mit solchen Kindern, deren Füße vor Frost und Unbehagen 
zappeln, die noch kaum jemals gespürt haben, daß man sie auch 
lieb haben kann, muß man vom „Bäunlein, das andere Blätter 
hat gewollt”, und ähnlichen Sachen reden — wahrlich, ein 
schweres Stück Arbeit für den Menschenfreund! — Doch wo 
gerate ich hin? Ich wollte sagen, wenn wir solchen Kindern 
die Qual des Stillsitzens mit durchnäßten Schuhwerk einmal 
im Tage ersparten, wir würden etwas sehr Gutes tun und 
manche Erkrankung hintanhalten. Die armen Wesen würden 
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uns nicht traurig und mit Argwohn ins Gesicht starren, wenn 
sich die vollblütigen und gutgenährten Kinder, die warme Füße 
haben, von uns in eine Welt voll Tannenduft und tauiger Frische 
und sorgenloser Heiterkeit führen lassen. 

Auch in Bezug auf die Mittagsmahlzeit legt der Nachmit- 
tagsunterricht unseren Schülern vielfache Beschränkungen auf. 
In den Kreisen, denen die Besucher unserer Mittelschulen an- 
gehören, wird wohl zu sehr verschie nen Zeiten, aber in 
der Regel doch zwischen 12 und ';,2 Uhr zu Mittag gegessen. 
Mag die Stunde der Hauptmahlzeit welche immer sein: in den 
meisten Fällen müssen die Schüler, die um zwei Uhr wieder 
in der Schule sein sollen, in einer ganz gesundheitswidrigen 
Eile ihre Mahlzeit einnehmen und kommen daun oft noch ab- 
gehetzt und erschöpft in der Schule an. Zarte, ängstliche Kinder 
— besonders solche von strengen Pflichtbegriffen — werden 
an den Tagen mit Nachmittagsunterricht das ihnen Vorgesetzte 
in Unrast und Hast hinunterschlingen, also vom hygienischen 
Standpunkte schlecht essen, in dem drückenden Gefühle, heute 
noch einen Scheffel angestrengter Pflichtarbeit vor sich zu 
haben. 

Erlauben Sie mir als begeistertem Freunde der Bergwelt 
einen Vergleich aus dem Bereiche des alpinen Sportes! Viel 
dutzendmal in meinem Leben bin ich schon mit Berggenossen 
gipfelan gewandert, die eine Appetitlosigkeit und eine Abge- 
stumpftheit in Fragen der körperlichen Stärkung zur Schau 
trugen, die mich nicht wenig beunruhigte. Und waren diese 
Leute auf dem erstrebten Berggipfel oder wohlgeborgen nach 
erledigter Tagesleistung in einer Schutzhütte, dann hieben sie 
drein wie die Drescher und ließen Festes und Flüssiges, was 
ihnen vorgesetzt wurde, von der Bildfläche verschwinden. Woher 
diese Erscheinung? Mir ist die Sache bald klar geworden: es 
war das Gefühl, fertig zu sein oder doch das Schwerste im 
Rücken zu haben. Eine größere Ruhepause vor sich, schwere 
Arbeit hinter sich — dieses Gefühl beruhigt. Ja die Götter 
haben nicht nur den Schweiß vor den Erfolg, sondern auch den 
Erfolg vor die Eßlust gesetzt. Die schlimmsten Appetitdiebe, 
die lästigsten Glücks- und Friedensfeindinnen sind die Sorge 
und die Aufregung. Und umgekehrt: hat man sich mit seiner 
Arbeit, mit seiner Pflicht abgefunden, dann glättet sich erst 
das Werk des Gaumens und Magens, dann blühen die Freuden 
des Tisches und grünt der Friede des Herzens. Hand aufs Herz, 
meine lieben Kollegen! Für wen von uns wäre z. B. der Sonn- 
abend kein Glanzpunkt im Leben? Was für ein Glücksfang im 
steten Wellenschlage unserer Berufsarbeit ist doch ein unver- 
hoffter Ferialtag! Kein Wunder, meine ich, wenn unsere Schüler 
nur mit Widerwillen geistige Arbeit verrichten, weil ihnen des 
Tages dreimal — zweimal in der Schule und mindestens ein- 
mal zu Hause — damit aufgewartet wird. Selbst uns gefesteten 
Männern kann eine Sache kaum durch etwas mehr verleidet 


Eine Lanze für den ungeteilten Tagesunterricht. D3 


werden als durch Überdruß und graues Einerlei. „Variatio de- 
lectat” — auch die Kinder kommen auf den Geschmack dieser 
Wahrheit. 

Ja, Abwechslung ist ein wahrer Sonnenschein für Herz 
und Geist, eine Erziehungsmacht, die den geistlosen Tretgang 
der Pflicht zur Begeisterung verklärt und mit Liebe durchleuchtet! 
Der durchgehende, zusammengelegte Tagesunterricht schafft 
unseren Schülern solche Abwechslung. Nach 1 Uhr kommt 
der Junge aus der Schule; er ist fertig mit der Hauptsache seiner 
Tagesarbeit. Er kann gemütlich sein Mittagsmahl zu sich nehmen, 
seiner warten behagliche, ja sonnige Stunden der Erholung, 
wo er zwanglos sich betätigen, schneiden, kleben, malen, 
schnitzen kann, nach eigener Wahl liest oder mit den Ge- 
schwistern spielt und scherzt. Jetzt hat er Zeit, sich mit den 
Freunden auf dem Spielplatze zu tummeln oder im Bade Er- 
holung zu suchen. Im Winter wartet auf ıhn der lockende 
Spiegel der Eisbahn, der Eisstock, der Schneeschuh oder sein 
allerbester Freund, der unvergleichliche Bockschlitten. Da 
wirbeln im Knabenherzen Wünsche und Freuden herum wie 
die Schneeflocken in der Luft. Je mehr Nachmittage unbesetzt 
sind, desto häufiger kommt er, kommt seine Familie ins Freie, 
was bei besetzten Nachmittagen für den weitaus größten Teil 
der Großstadtbevölkerung nur schwer zu ermöglichen ist. Zum 
mindesten wird ihm das Glück, dem Häusermeere und der 
„quetschenden Enge” seiner Gassen zu enteilen, etwas Stetiges, 
Wiederkehrendes, nicht nur ein flüchtiger Sonnenblick. 

An Regentagen bieten Besuche — aktiv und passiv ge- 
nommen — angenehme Zerstreuung. Und eine Hauptsache 
nicht zu vergessen: die Stunde seiner Hausarbeit kann der 
Schüler nach eigener Wahl ansetzen; er hört im Stundenschlage 
nicht den verdrießlichen Mahner, der ihm wieder ein lästiges 
Joch von Pflichten um den Hals legt und ihn um den letzten 
Zipfel Freiheit betrügt. Auch bleibt ihm noch einige Zeit zum 
Musizieren oder zu nutzbringendem Privatunterricht. Ich halte 
es auch für nichts Entehrendes für einen kleinen Gymnasiasten 
oder Realschüler — von der schlanken, knospenhaften Lyzeistin 
mit der Latzschürze gar nicht zu reden — wenn sie gegebenen- 
falls auch ihren Eltern eine kleine Stütze abgeben und Hand- 
reichung bieten können bei ihren häuslichen Verrichtungen ın 
Arbeitsstube und Küche, durch Laufburschendienste und Boten- 
gänge. durch Wartung und Versorgung kleinerer Geschwister 
oder Pfleglinge. Wohl dem Menschen, der schon in der Jugend 
gelernt hat, mit freudiger Hingabe zu arbeiten, dem die glanz- 
lose und doch so adelige Tugend des Dienens zum Bedürfnis 
geworden ist! 

Doch genug von diesem Bilde. Der Schüler, dem die Nach- 
mittage ganz oder doch zum größeren Teil schulfrei gemacht 
sind, hat — das dürfte zweifellos sein — ein besseres Erden- 
los gezogen als einer, dem diese Freigabe nicht zuteil ward. 


94 Flor. Hintner. 


Aber nun ballt sich eine andere Frage zusammen. Ist 
nun trotz aller dieser Erwägungen, die im schulfreien 
Nachmittag nur eitel Sonnenschein und Sonntag sehen ließen, 
der fünfstündige Unterricht für unsere Mittelschüler 
nicht doch nachteiliger als der besetzte Nachmittag? 

Diese Frage ist oft aufgeworfen worden; aber sie gehört 
glücklicherweise zu jenen, die beantwortet werden können. Als 
sich im Jahre 1889 der Verein „Deutsche Mittelschule” in Prag 
an das hohe k. k. Unterrichtsministerium mit der Bitte um Be- 
seitigung des wissenschaftlichen Nachmittagsunterrichtes wandte, 
schloß sich ihm, so viel ich weiß, auch der Verein deutscher 
Arzte in Prag mit einer gleichen Petition an.!) Da war es kein 
Geringerer als der kürzlich verstorbene Prof. Gussenbauer, 
der sich bei der Debatte in der genannten Gesellschaft von 
Ärzten mit allem Nachdruck gegen die fünfte Stunde aussprach. 

Freilich, die Gesellschaft beschloß gegenteilig. Mit großer 
Schärfe erklärte sich — wie ich dem Repertorium der Päda- 
gogik, herausgegeben von Schubert, Bd. 46, Heft 7 (Ulm 1892), 
entnehme — Dr. Bernhard Ofenloch gegen die Abschaffung 
des Nachmittagsunterriehtes. Auch Seminar-Dir. Dr. Schöne 
erwähnt in seiner Abhandlung „Der Stundenplan und seine 
Bedeutung in Schule und Haus” (Langensalza 1901), daß ihm 
in mündlicher Unterhaltung mit namhaften Vertretern der 
medizinischen Wissenschaft scharfe Auslassungen gegen den 
verlängerten Vormittagsunterricht zu Ohren gekommen seien. 
Auch Prof. Dr. F. Erisman sprach sich auf der I. Jahres- 
versammlung der Schweizerischen Gesellschaft für Schulgesund- 
heitspflege in Zürich (1900) ziemlich skeptisch über die fünfte, 
beziehungsweise sechste Vormittagsstunde aus.2) Nach kurzen 
Notizen in reichsdeutschen Schulblättern hat vor zwei Jahren 
Dr. Weil in Stuttgart gegen den „fünf— sechsstündigen Unter- 
richt” gesprochen; leider ale ich die Stellungnahme des dor- 
tigen ärztlichen Vereines nirgends gekennzeichnet gefunden. 

Als Haupttrumpf spielte Dr. Weil die Gefahr für die Nerven 
der Kinder aus. Außerdem führte er den etwas sonderbaren 
Grund ins Feld, daß die praktischen Amerikaner und Engländer 
den durchgehenden Unterricht nicht hätten. Dies ist aber un- 
richtig. Denn abgesehen von den ganz anderen Verhältnissen, 
die dort bestehn, °) ist die Unterrichtszeit für englische höhere 
Schulen — wie Kotelmann in seiner Zeitschrift für Schul- 
gesundheitspflege 1896, S. 398, angibt — von 9 bis 3'/, Uhr 
angesetzt (mit einer °/,stündigen Mittagspause) und aus privaten 


ı) Dr. Th. Altschul, Verhandlungen des Vereines deutscher Ärzte in 
Prag über die Frage des ungeteilten Unterrichtes an den dortigen Gynı- 
nasien. Kotelmanns Zeitschrift für Schulgesundheitspflege 1889. II. Bd, 
S. 19. Über die Eingabe des Vereines „Mittelschule” ebenduselbst. S. 173. 

2) Zeitschrift für Schulgesundheitspflege 1901, S. 176 f. 

3) Man vergleiche über Amerika z B. Baumeisters Handbuch I. Bd., 
2. Abteilung, S. 584 #f. 
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Quellen (z. B. von Gottscheern, die als Lehrer in Amerika wirken) 
weiß ich, daß in den amerikanischen Elementarschulen von 
y, bis 2 Uhr unterrichtet wird. 

Leichtherzig darf man aber über das erwähnte Bedenken 
von der nervenabspannenden Wirkung der fünften Morgen- 
stunde nicht hinweggehn, wie ich als gewissenhaft abwägender 
Berichterstatter sagen muß. Es ist gar kein Zweifel, daß der 
so verlängerte Vormittagsunterricht an Körper und Geist sehr 
erhebliche Ansprüche stellt. Ich müßte zunı Zwecke einer völligen 
Klarlegung hier noch einmal auf die Versuchsarbeiten der oben 
genannten und zahlreicher anderen Gelehrten zurückkonmen. 

Doch die Zeit ist vorgerückt und ich will mich auf eine 
kleine Auslese aus der einschlägigen Literatur beschränken. 
Vor 25 Jahren schon ist der russische Irrenarzt Dr. Sikorski') 
mit 1500 Diktatproben experimentell auf den Plan getreten. 

Er stellte eine Exaktheitsdifferenz von 33% im Mittel zwi- 
schen der ersten und letzten Unterrichtsstunde (4 bis 5 Stunden 
fest. Durch Rechenübungen, Gredächtnisproben, Kombinations- 
proben und ähnliche Experimente gelangten Ebbinghaus, 
Laser, Burgerstein, Richter und Daukwaık zu dem uns 
seltsam anmutenden Ergebnis, daß die Arbeitsmenge der Schüler 
wenig beeinflußt, oft sowar durch den Einfluß der Übung ge- 
steigert wird, daß aber die Güte der Arbeit allmählich herab- 
sinkt und — nun hören Sie und staunen Sie! — erst in der 
fünften Stunde eine kleine Aufwärtsschwingung wieder erfährt, 
eine Folre des Antriebes, der sich schon bei Kraepelins Ver- 
suchen kurz vor Schluß der Arbeitszeit nachweisen ließ. 

Die gewonnenen Zahlen sind zu interessant, als daß ich 
sie Ihnen vorenthalten könnte. ?) 

Sie sehen, das Quantum der geleisteten Arbeit wächst 
von der ersten bis zur letzten Stunde allmählich an (die Differenz 
zwischen der ersten und zweiten Stunde ist die größte); das 
Wuale nimmt dagegen ab (in den ersten Zeitstücken rapider!) 
bis auf die letzte Stunde, welche, wie gesagt, einen Arbeits- 
wert erreicht, der etwa in der Mitte der ganzen Halbtags- 
leistung liegt. 

Auch die Versuche von Ebbinghaus, Richter und 
Friedrich bestätigen im ganzen die Angaben von Laser und 
Burgerstein. Immer sind die Leistungen der fünften Stunde 
noch relativ hohe. Selbst auf dem Were von Gedächtnis- 
proben (Ebbinghanus) ließ sich keine besondere Ermüdung in 
der fünften Stunde nachweisen. Die sogenannten Kombinations- 
proben, auf die Ebbinghaus großen Wert legt — es müssen 
dabei die Schüler schon intellektuell schöpferisch tätig sein, 


I) Sur les eflets de la lassitude proroquwe par les traranız. intellectnels 
chez les enfants a lage scolaire (Ann. d’hygy. 1579, Bd. ID. 

=) Auch hier begleitet die Ausführungen des Vortragenden eine bildl- 
liche Reproduktion des Untersuchungserzebnisses H. Lasers, nach L. Burzger- 
stein (S. 586) in die Form einer instruktiven Kurve gebracht. 
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wenn sie Lesestücke, aus denen Silben und Wörter weggelassen 
sind, ergänzen sollen — diese Versuche ließen keinen Schluß 
auf eine besondere Ermüdung zu — höchstens den, dab die 
Schüler der Unterklassen beträchtlich stärker ermüden als die 
der oberen Klassen. 

Im übrigen müssen wir natürlich auch die Ergebnisse aller 
dieser angeführten Untersuchungen mit einiger Vorsicht auf- 
nehmen, da man ja bei solchen Experimenten immer ein wenig 
aus dem gewöhnlichen Gange des Unterrichtes tritt. Auch der 
Übungseinfluß wäre noch zu eliminieren und die Exaktheit der 
Versuche läßt auch manchmal etwas zu wünschen übrig. Wenn 
ich Ihnen aber das Urteil, das ich mir aus dem Studium der 
genannten Arbeiten gebildet habe, hier zusammenfassen darf, 
so muß ich sagen, daß mir die gewonnenen Resultate gegen 
das Zusammenlegen von fünf Unterrichtsstunden in 
gar keiner Weise zu sprechen scheinen. Es ist dies, wie. 
gesagt, meine Meinung und die will nichts weniger als un- 
tehlbar sein. Wem dieser hier abgespiegelte Eindruck und die 
obigen Hinweise nicht genügen, der gehe vor eine bessere 
Schmiede. Daß auch Griesbachs und Wagners ästhesiome- 
trische Untersuchungen — vielleicht erscheinen diese dem einen 
oder anderen von Ihnen wertvoller als mir — keine wesentliche 
Zunahme der Ermüdung in der fünften gegenüber der vierten 
Stunde herausstellen, sei nur nebenbei erwähnt. Mindestens 
werden, wie sie nachweisen, nieht so hohe Ermüdungsgrade 
erzielt wie beim Nachmittagsunterrichte. Auch bei der Prüfung 
mittels anderer Methoden — ich denke an die Untersuchung 
des Gesichtsfeldes mit dem Zehenderschen Perimeter, an die 
Pupillenuntersuchungen nach der Sommerschen Methode unter 
Berücksichtigung der Akkommodation und Refraktion, wie sie 
z. B. vor kurzen erst der Seminararzt Dr. Baur in Schwäbisch- 
Gmünd ausführte — kommt die fünfte Vormittagsstunde ganz 
gut weg. 

Auch der schon genannte Dr. Schmid-Monnard in Halle 
ist uns hier ein guter Berater. Er hat nicht weniger als 16.000 
Schüler auf ihren Gesundheitszustand untersucht und daraus 
auf die in der Schularbeit liegenden Kraukheitsursachen ge- 
schlossen. Ich greife aus dem reichen Material, welches die- 
ser unermüdliche Forscher in verschiedenen Schriften, in der 
Kotelmannschen „Zeitschrift für Schulgesundheitspflege”, ım 
„Jahrbuch für Kinderheilkunde” und in der „Deutschen Arzte- 
zeitung” niedergelegt hat, nur das heraus, was zur Klärung 
unserer Frage hinsichtlich der höheren Schulen — wie wir 
sagen würden: der Mittelschulen — beitragen kann. Die von 
Dr. Schnid-Monnard untersuchten höheren Schüler (in Halle) 
stammten aus den gleichen Gesellschaftskreisen und zeigten bis 
zum elften Lebensjahre ungefähr die gleiche Kränklichkeits- 
ziffer, nämlich 20%, im Durchschnitte. Dann aber gingen ıhre 
Bahnen hinsichtlich der Schulzeit auseinander: die einen hatten 
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ungeteilten Unterricht, die anderen auch Nachmittagsunterricht. 
Und nun beachten Sie die Unterschiede: 

Gruppe A (die Stundenzusammenleger) weist im Durch- 
schnitte 25%, im Höchstmaße 39% kränkliche Schüler auf, 

Gruppe B ee Unterrichtsteiler) einen Durchschnitt von 
30% und ein Maximum von 74%. 

An Nervosität, Kopfschmerz u. s. w. leiden in den Schulen mit 
ungeteiltem Unterrichte durchschnittlich 13% (Maximum: 23% ), 
in Anstalten mit Nachmittagsunterricht im Durchschnitte 25 % 
(Maximum: 62%, ). 

Das Verhältnis der Schlaflosen und der Brillenträger 
ist ein noch viel schreienderes: 

in der Gruppe A (Zusammenleger) gab es im Durchschuitte 
15%, (in der Höchstzahl 5%) Schlaflose; 

in der Gruppe B (Nachmittärige) betrug der Durchschnitt 

% (das Maximum 19%). 

Die Zahl der Brillenträger schwankte dort zwischen 
17%. hier zwischen 43 und 44%. 

Kann der Nachteil der Arbeit in den verwünschten Dämmer- 
ecken unserer Schulzimmer — verzeihen Sie das harte Wort 
— und der Segen des hygienisch ausgenutzten freien Nach- 
mittags greller beleuchtet werden als durch diese Zahlen? Nein; 
solchen Tatsachen gegenüber wäre Zweifel eine Sünde, Billigung 
des bei uns Bestehenden eine Verstocktheit. 

Ich glaube, ohne Zögern und Bedenken können wir nach 
dem Gesagten der oft aufgeworfenen Zweifelfrage: „Ist der 
verlängerte Schulvormittag von fünf Unterrichts- 
stunden den Schülern gefährlicher oder nachteiliger 
als der besetzte Nachmittag?” ins Gesicht blicken und mit 
einem freien und freudigen „Nein!” darauf antworten. 

Die fünfte Vormittagsstunde, sagen wir, wenn wir uns 
maßvoll ausdrücken wollen — und Maß ist ja in solchen 
Fraxen das Kriterium der Einsicht — die fünfte Stunde ist 
vom hygienischen Standpunkte zwar nicht ganz einwandfrei, 
aber sie ist noch brauchbar; der Nachmittagsunterricht ist 
vom hygienischen Standpunkte ein Greuel und pädagogisch 
eine fast wertlose Einrichtung. 

Die Kombination aller vorhin genannten Untersuchungen, 
die uns ja im Grunde nichts Neues gelehrt, sondern nur die 
Erfahrungen des praktischen Schulmannes ziffermäßig belegt 
haben. zwingen uns zum Schlusse, daß die fünfte Stunde 
das kleinere Übel ist. 

Eines der ernsthaftesten Bedenken gegen den Unterricht 
in zusammengelegten Vormittagslektionen ist übrigens in Jüng- 
ster Zeit bei uns ins Wasser gefallen, indem die hohe ÜUnter- 
richtsbehörde die Last der fünfstündigen Arbeitszeit durch Ein- 
schub ausreichender Pausen in glücklichster Weise gemildert 
hat. Hatten wir es schon früher de facto nirgends mit Lek- 
tionen in der Dauer einer bürgerlichen Stunde zu tun, so wird 


und 
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nach der neuen Ordnung der Erholungspausen tatsächlich statt 
5 Stunden nur $ Stunden 10 Minuten unterrichtet. 

Somit erscheint die Verlegung der gesamten Unterrichts- 
stunden ein hohes und schönes Ziel, dem wir uns nicht rasch 
und früh genug nähern können. Aber in Wahrheit sind wir 
wenigstens noch ziemlich weit davon. Langsam und bedächtig 
geht der Schritt bei uns vorwärts. Mag die Zeit auch stürmen, 
drängen und Purzelbäume schlagen: hier erfüllt sich das Gesetz 
des Werdens nicht im Geschwindschritt. 

Da sitzt noch mancher Knoten im Faden und mancher 
Punkt ist zu überwinden, von dem der Volksmund sagt: „Da 
liegt der Hase im Pfeffer”, „hic haeret aqua” — „da sitzen die 
Musikanten”. 

Ein solcher Punkt, über den wir schwer hinauskommen. 
ist vor allem der soziale Faktor. Bläst der Wind aus dieser 
Himmelsrichtung widrig, dann, meine Herren, ist nichts zu 
machen, das ist eine Mauer, an der sich der bravste Wille die 
Hörner abstößt. Sie würden mir mit Recht vorwerfen, daß ich 
luftige Kinder meiner Phantasie hier auf den Plan schicke, 
wenn ich diesen Faktor nicht vorab und insonderheit in Rech- 
nung zöge. 

Alle Bemühungen zugunsten des geschlossenen Tages- 
unterrichtes werden Halt machen müssen vor den Fragen: „Wie 
stellt sich das Publikum zur Sache?” — „Wann wird in 
den Familien unserer Schüler zu Mittag gegessen?” 

Dies ist die Schlange, die alle anderen Seblangen auffrißt, 
und der Grund, wenn nämlich die Schüler durch den fünf- 
stünd:igen Unterricht verhindert würden, mit ihren Eltern und 
Geschwistern zusammen das Mittagsmahl einzunehmen, der und 
kein anderer vermag mir ein ernstes Bedenken gegen die Zu- 
sammenlegung des Unterriehtes einzuflößen. 

Mittags — das ist gar keine Frage — gehört die Familie zu- 
sammen. Jeder Zustand, der es mit sich bringt. daß Eltern und 
Kinder, kleine Geschwister unter sich den Tag über in völliger 
Trennung verbringen müssen und auch des Abends kaum einen 
Blick füreinander haben können, stimmt uns unendlich traurig; 
die traurigste Leere und Ode aber in einem Familienleben ist 
ein Mittagstisch ohne die Kinder. 

Wenn schon sunst nie während des Tages, so soll sich 
doch beim Mittagsbrot der Kreis der Familienmitglieder schließen. 
Das ist ein natürlicher, enger und schöner Kreis, in den wir 
keinen Schnitt machen dürfen. 

Nach dieser Richtung hin wird also der Ortsgebrauch jeder 
einze'nen Mittelschulstadt bis ins kleinste klargelegt werden 
müssen. Ist es ortsüblich, beziehungsweise durch die Arbeits- 
ordnung der betreffenden Gesellschaftsschichten, denen die 
Schüler angehören, bedingt, daß die Mittagsmahlzeit zwischen 
12 und 1 Uhr eingenommen wird, dann ist der Weg zu unse- 
rem Ziele vorläufig verrammelt, dann kann der Unterricht 
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über 12 Uhr hinaus nicht ausgedehnt werden. Alle Anstalten, 
welche den ungeteilten Unterricht einreführt haben, haben den 
Weg betreten, der auch uns vorgezeichnet ıst, d. h. sie haben 
Erkundigungen eingezogen, wie die Verhältnisse in Bezug auf 
das Mittagsmahl ın den betreffenden (resellschaftskreisen liegen, 
und erst, wenn eine solche Volksabstimmung befriedigende Ver- 
hältnisse und einen Willen des Publikums, der zu dem Schritte 
„Ja” und „Amen” sagt, ergeben haben, konnte mit der Zu- 
sammenlegung begonnen werden. In den größer en Städten wird 
der Beseitigung des Nachmittagsunterrichtes ın dieser Beziehung 
wenirer entgessenstehn, da in zahlreichen Ämtern und Ge- 
schäften, ı Kanzleien und Dienststuben die Arbeitszeit ent- 
sprechend a ist. Was sich übrigens bei solchen Umfragen 
nach Ortsgebräuchen und der Volksmeinung alles herausgestellt 
hat, gäbe ein eigenes Kapitel. In Hamburg kam es z. B. vor 
zehn Jahren gelegentlich einer Umfrage des Senates zu Tage, 
daß von zirka 30.000 Familien 12.000 — also weit über ein 
Drittel — nicht mit ihren Kindern zusammen zwischen 12 und 
2 Uhr essen können. Solchen unelücklichen Familien kann 
leider durch die Schule weder auf die eine noch auf die andere 
Art der Schulzeitverteilung geholfen werden. 

Ein weiteres Bedenken gegen den ungeteilten Unterricht 
hat die Art der Ausnutzung des sehulfreien Nachmittags von 
Seite der häusheh unbenufsichtigten Jugend im Aue. 

Die Schüler — so hört man sagen — "wüßten. nanıentlich 
ın mittleren und kleineren Landtadıen: mit den vielen freien 
Nachmittagen nichts anzufangen; sie hätten nur mehr Geleren- 
heit zum Flanieren und die lockeren Vögel der oberen Klussen 
ließen sich nur zu an zu Kompotationen und anderen bösen 
Dingen verlocken u. 3. w. 

"Diese Bedenken ee eine gewisse Berechtigung, das ist 
nieht zu leugnen. Aber mir fällt es auf, daß niemand an die 
Abschaffung der freien Mittwoch- und Samstarnachmittage 
denkt oder den blauen Himmel und Sonnenschein verbieten 
will, weil diese Dinge manchen Fehltritt der Jugend begünstigen 
und ihren Fuß hin. und wieder ın einen schattigen Bier garten 
oder auf die Kerelbahn lenken. Man darf da wohl fragen: Ja, 
sind denn die Jünelinge am Mittwoch und Sonnabend immu- 
nisiert gegen Verfehlungen oder auch nur sicherer als an an- 
deren Tagen oder können die im (Geschäft oder Amt, auf 
dem Dienstposten oder Arbeitsplatz festgehaltenen Eltern ihre 
Söhne am Mittwoch und Samstag besser beaufsichtigen als 
sonst? 

Es gilt hier, glaube ich, was Oskar Jäger in seinem 
köstlichen Buche „Lehrkunst und Lehrhandwerk” betont hat: 
einen Kampf gegen die zahllosen Gelerenheiten, die es auf 
diesem Felde gibt, "aufzunehmen, ı geschweige denn durchzufechten, 
ist uns platterdings unmöglich; mit Feuer und Schwert kommt 
man da zu keinem Ziele. 
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Auch die Seminardirektoren Dr. Ralifeld in Elberfeld!) und 
Dr. Schöne in Greifswald®) kamen nach sorgfältigen Beob- 
achtungen zu der Überzeugung, daß die Schülerinnen in der 
fünften Vormittagsstunde viel frischer erschienen als früher in 
der ersten Nachmittagsstunde. Auch die Zahl der ärztlich be- 
fürworteten Dispensationsgesuche ging zurück. 

Vom Dresdener Lehrerinnenseminar berichtet Hermann 
Graupner?) ungefähr dasselbe Resultat und auch in Gießen 
hat man sich nach Schiller?) zum ungeteilten Unterrichte 
durchaus freundlich gestellt. 

In Norwegen zieht man in größeren Städten, stellenweise 
aber auch auf dem Lande, den ungeteilten Tagesunterricht vor: 
auch in Stockholm werden die Schulstunden auf die Zeit von 
8 bis 1 Uhr zusammengelegt. Dazwischen drei Pausen von je 
15 Minuten und eine Frühstückspause von 30 Minuten. 

Von den englischen Mittelschulen war schon vorhin die: 
Rede (9 bis 3'/, Uhr mit Pausen, deren längste um 12 Uhr 
°/, Stunden dauert). 

Auch in Rußland ist an höheren und niederen Schulen 
die ungeteilte Schulzeit vielfach eingeführt, wie ich aus den 
mündlichen Berichten slavischer Pädagogen weiß. 

Bei uns in Österreich ist die Frage: „Geteilter oder zu- 
sammengelegter Tagesunterricht?” ihrer gedeihlichen Lösung 
auch schon an mehreren Orten entweder ganz zugeführt oder 
doch recht nahe gebracht worden. 

Den Anstoß gab, wie schon oben erwähnt, der Verein „Deut- 
sche Mittelschule” in Prag und der „Verein deutscher Arzte” 
daselbst. Als Muster dienten wenigstens für den letztgenannten 
Verein Gutachten der schwedischen Gesellschaft der Arzte und 
der norwegischen Kommission. 

Als eine der ersten Anstalten in unserem Vaterlande, welche 
den Acker des zusammengelegten Unterrichtes beschritt und 
auch verständnisvoll den Schlüssel zu den Köpfen und Herzen 
des Publikums fand, dürfte wohl das Maximilians-Staats- 
gymnasıum im IX. Bezirke Wiens, an dessen Spitze durch ein 
Jahrfünft unser hochverehrter Herr Landesschulinspektor Dr. 
Loos stand, zu nennen sein. Wir haben es kürzlich aus dem 
Munde des Herrn Landesschulinspektors selbst vernommen, wie 
an der genannten Anstalt, an welcher in der Regel nur an 
einem Tage in der Woche obligater Nachmittagsunterricht er- 
teilt wurde, dem Finden der rationellsten Unterrichtsverteilung 


!) Jahresbericht der städtischen höheren Mädchenschule und Lehre- 
rinnenbildungsanstalt in Elberfeld-Weststadt. Ostern 1897. 

°) Der Stundenplan und seine Bedeutung für Schule und Haus. Langen- 
salza 1901. S. 18£. 

3) Die hygienische und pädagogische Bedeutung des fünfstündigen 
Unterrichtes und der freien Nachmittage. Leipziger Lehrerzeitung 1901, 
Nr. 22. 

4) Der Stundenplan u. s. w. Berlin 1899. 
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manches Tappen im pädagogischen und hygienischen Zwielicht. 
mancher kleine Mißgriff vorausging! Die Ziele waren wohl ge- 
steckt und erkannt, aber die rechten Wege dazu noch nicht 
fahrbar gemacht. 

Ob das Gymnasium in der Wasagasse, eine in der Geschichte 
der Erziehungswissenschaft und Lehrkunst in Österreich gar 
wohl berufene Anstalt, an der Einrichtung der ungeteilten 
Schulzeit noch heute festhält. konnte ich nicht erfahren, denn 
die dortige Direktion gehört zu denen, deren Schreibrohr mir 
den erbetenen Dienst bis jetzt noch versagte.!) 

Von sonstigen Wiener Mittelschulen, welche, frisch zu- 
greifend, den alten Zopf abgeschnitten und den Willen der 
Eltern mit dem Bedürfiis der Schule ins rechte Gleichgewicht 
gesetzt haben, sind das k. k. Akademische Gymnasium und 
die I. Staatsrealschule im ll. Bezirke zu erwähnen. 

Am Akademischen Gymnasium?) wurde der gesamte obligate 
Unterrieht — wie ich einer Mitteilung des Herrn Regierungs- 
rates Friedr. Slameczka entnehme — bis zum Schlusse I 
Schuljahres 1902/03 an den Vormittagen von 8 bis 12 Uhr erteilt 
mit Ausnahme einer (der 25.) Lehrstunde von Quarta aufwärts, 
die auf einen Nachmittag von 3 bis 4 Uhr fiel. Mit Beginn des 
laufenden Schuljahres ist auch diese Lehrstunde an den Vor- 
mittagsunterricht angeschlossen worden, so daß die Klassen von 
Quarta aufwärts an einem Tage in der Woche fünf obligate 
Lehrstunden haben. Die Unterrichtspausen betragen dem be- 
kannten Ministerialerlasse zufolge bei fünfstündigem Unterrichte 
50 Minuten. Der Direktor der genannten Anstalt scheint die Pille 
der fünften Stunde mit nicht ganz entzückten Geschmacksnerven 
geschluckt zu haben, denn er nennt den ungeteilten Tagesunter- 
richt ein wenigstens für die größeren Städte „notwendiges Übel, 
dem teilweise durch die Anlage des Stundenplanes, teilweise 
durch die längeren Unterrichtspausen gesteuert wird”. 

An der I. Staatsrealschule im Il. Wiener Bezirke 
wird der Unterricht in der Zeit von 8 bis 1 Uhr erteilt; nur in 
den oberen Klassen wird auch Montag nachmittags unterrichtet. 
Nach Dir. Januschkes Versicherung bewährt sich die Ein- 
richtung sehr gut. Eine besondere Abspannung der Schüler 
ist in der letzten Vormittagsstunde nicht zu bemerken. 

Eltern, Schüler und Lehrer sind mit der Einteilung ein- 
verstanden. „Ein größerer Fleiß der Schüler” — meint mein 
Gewährsmann — „ist allerdings nicht zu bemerken”. 

In Prag ist der ungeteilte Unterricht z. B. am deutschen 
Staatsgymnasium auf der Kleinseite seit Anfang Novem- 


I) Einer mittlerweile eingelaufenen Zuschrift des Stellvertreters des 
Direktors ist zu entnehmen, dats man un dieser Anstalt aus nicht näher be- 
zeichneten Gründen wieder zum geteilten Unterrichte zurückgekehrt ist. 

2) Wie ich hinterher von zuständiger Seite erfahre, war das Akademi- 
sche Gymnasium in Wien die erste österreichische Anstalt, welche sich 
zum Programme tunlichster Unterrichtszusammenlegung bekannte. 
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ber 1903 eingeführt. In der Zeit von 8 bis 1 Uhr sind nicht nur 
alle obligaten Lehrgegenstände, sondern auch der relativ-obligate 
Unterricht in der zweiten Landessprache untergebracht. Der 
Unterricht in den Freifächern wird am Nachmittag von 3 Uhr 
an erteilt. Eine abschließende Äußerung über die in didaktischer 
und pädagogischer Hinsicht durch die Unterrichtszusammen- 
legung bewirkten Erfolge abzugeben, ist der Dir. Regierungs- 
rat Dr. Friedrich Schubert wegen der Kürze der seit der 
Einführung verflossenen Zeit noch nicht in der Lage. 

Auch amk.k. Staatsgymnasium in Triest (mit deutscher 
Unterrichtssprache) hat das Beispiel im laufenden Schuljahre 
verständige Nachahmung gefunden. Trotz des gewiß voll ge- 
rüttelten Arbeitsscheffels dieser Anstalt gelang es der dortigen 
tatkräftigen Direktion, den gesamten Unterricht aus den Pflicht- 
fächern, dazu noch Italienisch, Slovenisch — ich meine den 
nichtobligaten Unterricht in diesen Sprachen — und Kalligraphie 
im Rahmen der Stunden von 8 bis 1 Uhr unterzubringen. Was 
an Freigegenständen übrig bleibt, ist natürlich auf den Nach- 
mittag gelegt. Meine Herren, vor einem Direktor, dem trotz 
verwiekelter Verhältnisse eine solche Stundenplanarbeit gelungen, 
nehme ich den Hut tief ab. Nach dem mir zugekommenen a. 
schlusse des Dir. Dr. Heigl bewährt sich die Einrichtung „ 
jeder Beziehung derart, daß an eine Rückkehr zur 
Teilung nicht gedacht wird”. Die Erholungspausen betragen 
dort 5, 20, 10 und 15 Minuten; die größte um 10 Uhr wird 
dazu benutzt, die Schüler ausnahmslos bei gutem Wetter im an- 
stoßenden kleinen Parke, bei schlechtem in den allerdings sehr 
schmalen Gängen der Anstalt zur nötigen Erholung sich ergehn 
zu lassen, während zugleich die Zimmer durch Öffnen aller 
Fenster energisch gelüftet und mit Schlüssel abgeschlossen 
werden. Einen ungünstigen Erfolg im Fortgange der Schüler 
kann der Direktor nicht konstatieren; dagegen kam ihm zu 
Ohren, daß die Neuerung sowohl bei Eltern als auch bei Schülern 
bei ruhigem, troekenem Wetter Anklang findet, während freilich 
bei Wind und etwas niederer Temperatur manche Schüler dem 
Aufenthalt im Freien den ım Hause vorziehen möchten, wenn 
sie dürften. Dr. Heigl meint, der Einführung dieser Erholuugs- 
gänge käme das Klima jener Gegend besonders zu statten; doch 
dürfte die Einführung mutatis mutandis auch im Norden keinen 
besonderen Schwierigkeiten begegnen. 

Auch in Brünn ist man nunmehr in das edlere Gewand 
des zusammengelegten Unterrichtes hineingewachsen. Am dortı- 
gen I. deutschen Staatsgymnasium, an dem mein lieber 
alter Freund Dir. Julius Wallner mit strammer Hand die Zügel 
tührt, ist die ungeteilte Schulzeit (von 8 bis 1 Uhr mit Pausen 
von 10, 15, 10, 15=50 Minuten) seit Beginn dieses Schul- 
jahres eingeführt. An drei Nachmittagen in der Woche (Montag, 
Mittwoch, Freitag) sind jene nichtobligaten Gegenstände, die 
in der letzten Vormittagsstunde nicht untergebracht werden 
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konnten, in der Zeit von 3 bis 5 Uhr angesetzt, jedoch derart, 
daß in der Regel kein Schüler mehr als eine solche Nachmit- 
tagsstunde zu besuchen hat. Dienstag, Donnerstag und Samstag 
wird an der Anstalt überhaupt kein Nachmittagsunterricht er- 
teilt. Ein abschließendes Urteil über den Erfolg der neuen Ein- 
richtung kann Dir. Wallner noch nicht abgeben, doch glaubt 
er, schon jetzt mit voller Bestimmtheit sagen zu können, daß die 
Stunde von 12 bis 1 Uhr ebensogut für den Unterricht 
verwendbar ist wie die von ]1 bis 12 Uhr. 

Erscheinungen von geistiger Abspannung und dergleichen 
sind bis jetzt nirgends beobachtet worden. Das Lehrziel läßt 
sich bei geschiekter Ausnutzung der Zeit auch in den auf je 
50 Minuten verkürzten Unterrichtsstunden erreichen. Für die 
örtlichen Verhältnisse in Brünn, wo viele Schüler weit von der 
Anstalt wohnen, teilweise die Straßenbahn, ja selbst die Eisen- 
bahnen benutzen müssen — ganz wie bei uns! — ist nach 
Wallners Zeugnis der einmalige Schulbesuch geradezu 
eine Wohltat. Freilich verschweigt mein Gewährsmann nicht, 
daß bei der angeführten Stundeneinteilung die Besuchsziffer der 
freien Lehrgegenstände stark zurückgeht, weil der durch die 
Nichtmeldung zu einen solchen sich ergebende Gewinn weiterer 
freier Nachmittage gar zu lockend wirkt. 

In Olmütz steht die Sache ähnlich. Am deutschen Staats- 
eymnasium daselbst hat man den Unterricht gleichfalls auf die 
Vormittage gelegt (von 8 bis 12 Uhr); nur in vier Klassen wird am 
Montag von 3 bis 4 Uhr unterrichtet. Auch dort versprechen die 
Vorteile der neuen Einrichtung die Nachteile zu überwiegen. 

Gehn wir noch ein wenig nordwärts. Auch am k.k. Staats- 
eymnasiuın mit deutscher Unterrichtssprache in Troppau zeigt 
die Stundenplangestaltung kein übles Gesicht. An dieser Anstalt 
findet der Unterricht täglich von 8 bis 12 Uhr und, da Turnen 
Obligatfach ist, an Montagen und Donnerstagen auch nach- 
mittags von 2 bis 3 Uhr statt. Erhebliche technische Schwierig- 
keiten ergibt dort die Tatsache, daß der Turnlehrer des Unter- 
eyınnasiums Philologe und im ganzen mit 17+14==31 Stunden 
wöchentlich belastet ist und daß die Schüler des Gymnasiums 
die Turnhalle der k. k. Lehrerbildungsanstalt benutzen müssen. 
So hat jede Klasse (mit Ausnahme der l.a, I.b, Il.a und II.b) 
nachmittags in der Zeit von 3 bis 6 Uhr mindestens 1 Turn- 
stunde. Für die beiden Primen fällt übrigens je eine Frei- 
stunde wöchentlich um 11 bis 12 Uhr heraus. Dir. Dr. Rupert 
Schreiner, der mir diese Daten in liebenswürdiger Weise zur 
Verfügung stelit, versichert, daß sich die Einführung vorzüg- 
lich bewährt habe; „wären wirklich Einwendungen zu finden, 
so müßten diese seit Einführung der erweiterten Respirien wohl 
ganz verstummen”. 

Recht Erfreuliches meldet mir Dir. Josef Grünes aus 
Reichenberg. Auch für die Schüler und Lehrer des dortigen 
k. k. Staatsgymnasiums hat der Himmel das schöne Ge- 
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schenk des völlig geschlossenen Unterrichtes niedergetaut. Seit 
Beginn dieses Schuljahres wird der Unterricht in den obligaten 
Lehrfächern an dieser Anstalt von 8 bis 12 Uhr, beziehungsweise 
von 8 bis 1 Uhr erteilt; daran schließt sich von 12 bis 1 Uhr 
der Unterricht aus den nicht verbindlichen Gegenständen: Böh- 
misch, Französisch und Stenographie. Wenn der Direktor auch 
mit einem abschließenden Urteile über die neue Einführung noch 
zurückhält, hängt er seinem Berichte doch einen recht beruhi- 
genden Schluß an. „Diese Zusammenlegung des Unterrichtes” 
— sagt er — „ist insbesondere für die vom Schulorte weit ent- 
fernt wohnenden Schüler mit großem Vorteile verbunden und 
wird überhaupt auch von denjenigen Eltern begrüßt, deren 
Söhne den unterrichtsfreien Nachmittag in der rechten Weise 
zur Erholung und zur Arbeit benutzen. Bei Einhaltung der vor- 
geschriebenen Pausen fällt der vier-, beziehungsweise fünf- 
stündige Unterricht Schülern und Lehrern nicht schwer.” 

Selbst im Kreise der Kommunalgymnasien verfehlte die 
Idee des ungeteilten Tagesunterrichtes ihre Weckkraft nicht 
ganz. Auch in die kühlen Herzen der Badestadt Karlsbad warf 
unsere Frage einen zündenden Funken. Wieder brachte das 
Sehuljahr 1903/04 die erlösende Tat. Heute ist am Karlsbader 
städtischen Kaiser Franz Josef-Gymnasium der obligate 
und, soweit als tunlich, auch der Freifächerunterricht auf die 
Zeit von 8 bis 1 Uhr verlegt. Wiederholte Nachfragen bei Schülern 
und Eltern, wie sie. mit der neuen Einrichtung zufrieden seien, 
ergaben ausnahmslos Antworten zugunsten dieser Einführung. 
Der Unterrichtserfolg wurde gewiß nicht geschädigt, eher 
gefördert. Wenn sich die freien Gegenstände gut ansetzen 
lassen, glaubt Dir. F. Grund, dem ich diese Mitteilung ver- 
danke, den ungeteilten Tagesunterricht entschieden empfehlen 
zu können. Mit ziemlicher Sicherheit lasse sich schon heute 
voraussehen, daß die genannte Anstalt bei dieser Einrichtung 
verbleiben wird. I 

Auch in meinem Vaterlande Tirol hat man den Zug der Zeit 
in dieser Beziehung nicht länger mißachtet: amk.k. Staatsgym- 
nasium in Innsbruck wenigstens ist der von rührigen Ärzten 
und Schulmännern gestreute Same in Taten aufgegangen. 

Soviel ich aus privaten Mitteilungen weiß, hat sich dort 
vor ein paar Jahren eine Volksabstimmung für den ungeteilten 
Unterricht entschieden. Näheres über den gegenwärtig - dort 
herrschenden Modus der Schulzeitverteilung kann ich Ihnen 
aber nicht bieten, da mich die Direktion auf den ausführlichen 
Bericht, der uuter dem 25. Dezember v. J. über das betreffende 
Thema nach Linz erstattet wurde, an die Direktion des Linzer 
Staatsgymnasiums verwiesen hat.!) 





!) [m Verlaufe der an den Vortrag sich anschliefsenden Debatte er- 
gänzte Prof. Dr. Lechthaler (Linz) die Ausführungen des Referenten in 
Bezug auf die genannte Anstalt. Nach seinem Berichte wurden am Inns- 
brucker Gymnasium die ersten Versuche mit dem zusammengelegsten Unter- 
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Und so hätten, wie aus der mir vorliegenden ausgedehnten 
Korrespondenz mit den betreffenden Direktionen!) hervorgeht, 
noch gar viele österreichische Mittelschulen den neuen Most 

ern in ihre Schläuche gegossen, wenn dies nicht die Zahl 

dr obligaten Gegenstände oder sonstige Schwierigkeiten lokaler 
Art unmöglich gemacht hätten. Manche mußten in dem Be- 
streben, ihren Schulen bessere Arbeitsbedingungen zu schaffen, 
auf halbem Wege stehn bleiben, weil es nicht möglich war, 
den Unterricht über 12 Uhr hinaus auszudehnen oder weil 
Zeichnen, Turnen, Schönschreiben oder eine zweite Landes- 
sprache Pflichtfächer sind. 

So mußte man sich beispielsweise in Baden (Landesreal- 
und Obergymnasium), Laibach (I. und II. Staatsgymnasium), 
Graz (Landesoberrealschule), Wien XX. Bezirk (Franz Josef- 
Staatsrealschule), Triest (Staatsrealschule) u. a. a. O. damit 
begnüren, drei oder vier Nachmittage in der Woche schul- 
frei zu machen und durch eine geschickte Verlegung der so- 
genannten wissenschaftlichen Fächer auf den Vormittag die 
Belastung der Schüler etwas zu mildern. 

Am Kaiser Franz Josef-Landesreal- und Obergym- 
nasıum in Baden z.B. ist die Stundenzahl der obligaten Fä- 
cher so groß, daß in den unteren Klassen dreimal wöchentlich 
Nachmittagsunterricht eintreten muß. An den obersten drei 
Klassen ist der ungeteilte Unterricht ohne besondere Schwierig- 
keit durchgeführt. Da im Stundenplane die Vorsorge getroffen 
ist, daß eine von den fünf Stunden immer dem Religionsunter- 
richte gewidmet wird — meint der Dir. Joh. Wittek, der sich 


richte im Sommersemester 1900 gemacht. Die seither gemachten Erfahrungen 
werden als sehr günstige bezeichnet: die Einrichtung hat den Beifall von 
Schülern und Lehrern; keine einzige Klage oder Beschwerde ist der Direk- 
tion bis jetzt zugekommen, dagegen haben manche Eltern erklärt, sie 
würden in den öffentlichen Blättern remonstrieren, wenn man Miene machte, 
zum System des geteilten Unterrichtes zurückzukehren. Von einer Ermüdung 
oder Abspannung ist nichts wahrzunehmen; selbst die Befürchtung, daß 
die Frequenz des Freifächerunterrichtes sinken werde, hat sich nicht be- 
wahrheitet. Allerdings überschreitet der Vormittagsunterricht die Zahl von 
vier Stunden nirgends. 

I) Einer dem Referenten noch nachträglich zugekommenen Mitteilung 
ist zu entnehmen, dafs auch am E. k. Staatsgymnasium in Wiener-Neu- 
stadt seit Beginn des laufenden Schuljahres der Nachmittagsunterricht 
auf einen Tag in der Woche beschränkt ist. Diese Einführung erfolgte 
namentlich mit Rücksicht auf die große Zahl der auswärts wohnenden 
Schüler. Die Vorteile, welche der neuen Ordnung von Dir. Wanner nach- 
gerühmt werden, sind nicht zu unterschätzen: den Angehörigen der aus- 
wärtigen Schüler erwachsen für die Unterbringung derselben in Kost- 
häusern nicht mehr so große Auslagen wie früher, das Herumtreiben der 
Schüler in den Gassen während der Mittagszeit hat aufgehört, das späte 
Nachhausekommen ist auf einen Wochentag eingeschränkt und die Schüler 
brauchen nicht mehr, wie es sonst: die Regel war, schon ermüdet die 
Abendstunden zum eigentlichen Studium für den nächsten Tag zu verwen- 
den. Durch die Verlängerung des vormittägigen Unterrichtes (bis 12 Uhr) 
hat kein Lehrer der Anstalt eine Erschwerung für seine oder der Schüler 
Tätigkeit wahrnehmen können. 
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im übrigen als Gegner des ungeteilten Tagesunterrichtes be- 
kennt — sei die Mehrbelastung der Jugend nicht in auffälliger 
Weise zu spüren. Der Mann hat übrigens eine wunderliche 
Brille, wie Sie sehen, denn er glaubt noch an die erholende 
Wirkung des Religionsunterrichtes, was ich mir wenigstens 
nicht einreden lasse. 

In Laibach liegen die Verhältnisse an den beiden Gym- 
nasien ungefähr ebenso. Dort sind der Turnsaal und das Slove- 
nische die Störenfriede des Stundenplanes. Die gegenwärtige 
Einrichtung wurde, soviel ich mich erinnere, im Erdbeben- 
jahre 1895 eingeführt und Schüler und Lehrer fahren recht 
gut dabei. 

Zu einer weiteren Zusammenlegung des Unterrichtes wäre 
wohl der Wille des Lehrkörpers — und ich glaube, auch des 
Publikums — vorhanden, aber der Weg dazu ist nicht zu finden. 

Noch mehr näherte man sich dem Ziele des ungeteilten 
Unterrichtes in Floridsdorf. An diesem jungen Staatsgym- 
nasium ist nur an zwei Nachmittagen Öbligatunterricht. 
Nächstes Jahr aber — höre ich — soll der Versuch gemacht 
werden, den vollständigen zusammengelegten Unterricht zu 
aktivieren. Ein Anlauf dazu wurde schon heuer gemacht, in- 
dem schon jetzt drei von den dermalen bestehenden fünf 
Klassen bis 1 Uhr Obligatunterricht haben. 

Auch von der k. k. Staatsrealschule in Triest kommt 
mir die Nachricht zu, daß mit Ausnahme des Montags und 
Dienstags der obligate Unterricht nur vormittags erteilt wird. 

An der steiermärkischen Landesoberrealschule in Graz 
wird der vollständig zusammengelegte Tagesunterricht, wie mir 
der Direktor der Anstalt, Regierungsrat Dr. Franz Martin 
Mayer, mit unverkennbarer Wehmut berichtet, nie möglich 
sein. Dadurch, daß einigemal die Turnstunde von 12 bis 1 Uhr 
angesetzt wurde — wie wir wissen, ein gewagtes Experiment 
— und in der VII. Klasse bis '/,1 Uhr gezeichnet wird, gelang 
es, einigen Klassen einen dritten freien Nachmittag zu ver- 
schaffen. Der Erfolg dieser Anordnung ist für Schüler und 
Lehrer immerhin gut. 

In Linz, wie Sie wissen, ist die Sache im Zuge; von der 
bisherigen Tätigkeit des vom Lehrkörper des k. k. Staats- 
gymnasiums eingesetzten Komitees sind Sie wahrscheinlich alle 
so gut oder viel besser unterrichtet als ich selber. 

Das soll genügen, denn wie gesagt, eine Vollständigkeit 
der Statistik erstreben zu wollen, liegt mir fern. Sie sehen, 
mein Briefwechsel mit den Anstaltsleitungen hat sich zu einem 
ganz interessanten Sprechsaal in der Frage der Unterrichts- 
zusammenlegung ausgewachsen. Die eingelaufenen Briefe füllen 
schon ein ganzes Fach und manches Interessante steht darin. 

Überrascht hat mich z. B., daß Dir. Dr. Hergel in Aussig, 
dessen Name in der schulhygienischen Welt einen guten Klang 
hat, ein Gegner des zusammengelegten Unterrichtes ist und von 
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der vierten und fünften Stunde „trotz aller Pausen” eine starke 
Geistesermüdung befürchtet. Eher läßt sich sein weiteres Be- 
denken hören, daß die ungeteilte Schulzeit eine wesentliche 
Schwächung der Frequenz der Freigegenstände, die doch am 
Nachmittag tradiert werden müßten, herbeiführen würde. Gleich- 
wohl soll auch am Kaiser Franz Josef-Staatsgymnasium 
zu Aussig der Versuch „einmal in den Sommermonaten” ge- 
macht werden. 

Und nun bin ich an dem Punkte angelangt, wo sich die 
schwere Frage erhebt: „Was wollen wir in dieser Sache er- 
reichen?” Verzeihen Sie, meine Herren, wenn ich bei der Be- 
antwortung dieser Frage den gewohnten Reihengang verlasse 
und zuerst von den kleinen, dann von den großen Anstalten 
unseres Landes spreche. Ja, ich bin unbescheiden genug, um 
von meiner Anstalt zuerst zu reden. 

Für das junge Welser Gymnasium, dem auf die Beine zu 
helfen ich vom lieben Herrgott, wie es scheint, auf die Welt 
gesendet worden bin, erhoffe ich vorläufig gar nichts — es 
wäre denn die Vermehrung der schulfreien Nachmittage um 
einen oder zwei. 

Aber auch daran können wir in Wels nicht denken, ehe 
die Anstalt nicht ein eigenes Haus und damit eine eigene Turn- 
halle, ferner einen vom zeitraubenden Nebenunterrichte entlaste- 
ten eigenen Turnlehrer und noch manches andere hat, was uns 
jetzt noch fehlt. Eine weitere Vorbedingung für eine größere 
Zahl von freien Nachmittagen ist auch die Gleichlegung des 
nachmittägigen Schulbeginnes in den städtischen Volks- und 
Bürgerschulen mit der Rändelsschlle und dem Gymnasium. Bis 
diese Blütenträume alle reifen, wird wohl noch einiges Wasser 
traunabwärts rinnen. 

In Gmunden und in Steyr dürften die lokalen Verhältnisse 
nicht viel günstiger sein: die Stunde des Mittagessens wird sich 
wahrscheinlich in den meisten Familien mit der in Wels üb- 
lichen decken, so daß an eine Verlängerung des vormittägigen 
Unterrichtes über 12 Uhr hinaus nicht eher zu denken sein 
wird, als bis die guten Deutschen sich zum Zehenderschen 
Vorschlage,!) die Hauptmahlzeit auf den Abend zu verlegen, 
bekehrt haben werden. 

Noch hartnäckiger dürfte man vielleicht in Freistadt und 
Ried an der jetzigen Ordnung des Mittagstisches festhalten, 
denn die Arbeits- und Erwerbsordnung kleinerer Landstädte 
ist noch viel starrer als die eines Kurortes oder einer Industrie- 
und Handelsstadt. 

Ich zweifle aber nicht, daß — den guten Willen der Di- 
rektion und des Lehrkörpers vorausgesetzt — sich auch am 


1) Für Einführung der englischen Tischzeit ist jüngst erst auf der 
4. Jahresversammlung des Allgemeinen deutschen Vereines für Schulgesund- 
heitspflege in Bonn (Juni 1903) Dr. Rensberg (Solingen) mit großer Wärme 
eingetreten. Zeitschrift für Schulgesundheitspflege 1903, S. 471 f. 
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Rieder und Freistädter Gymnasium ein oder der andere be- 
setzte Nachmittag noch abstoßen läßt. 

Einen Sondermaßstab verlangen die mit Iniernaten ver- 
bundenen Obergymnasien von Kremsmünster und am Üol- 
legium Petrinum in Urfahr und unsere jüngste Schwester- 
anstalt, das Privatgymnasium in Wilhering. Wenn die Lehr- 
körper dieser Anstalten eine Neigung für den zusammengelegten 
Unterricht oder doch für eine Annäherung an denselben an- 
wandeln sollte, so steht es ihnen ja so ziemlich frei, auf der 
Weide entsprechender Neuerungen ihre Befriedigung zu suchen. 

Erfüllung aller Hoffnungen und Erwartungen eines Bes- 
seren in Bezug auf die Schulzeitfrage wünsche ich den Linzer 
Anstalten. Nicht mir und meiner Anstalt, sondern ihnen und 
der guten Sache zuliebe habe ich die Arbeit dieses Referates 
auf mich genommen. 

Ich kann mir nicht denken, daß die Volksabstimmung, die | 
der Lehrkörper des Linzer Staatsgymnasiums einzuleiten 
darangeht, in Linz anders ausfallen kann als in anderen Provinz- 
hauptstädten und in Orten, die sich an Bedeutung und Be- 
völkerungsziffer mit der oberösterreichischen Hauptstadt nicht 
messen können. Was in Innsbruck und Troppau, in Olmütz 
und Reichenberg möglich war, das soll in Linz nicht ins Werk 
gesetzt werden können? 

Für das Mädchenlyzeum sagt der Normativerlaß des 
hohen k. k. Ministeriums für Kultus und Unterricht vom 
11. Dezember 1900 im $ 21 des Statuts alles Nötige. Das, was 
dort als wünschenswert hingestellt ist, muß zur Erfüllung heran- 
reifen: der Nachmittag muß von Obligatstunden entlastet werden. 

Auch für die k. k. Oberrealschule ist die Zusammen- 
legung des obligaten Unterrichtes auf den Vormittag nach dem 
Muster der 1. Realschule im II. Wiener Bezirke zu erstreben. 
Gelingt es nicht, alle Stunden der oberen Klassen am Vor- 
mittage unterzubringen, nun, so mögen diese an einem oder 
zwei Nachmittagen Unterricht haben. Aber ruhen darf die 
Sache nicht mehr: der Königsweg zum gesünderen, zum arbeits- 
förderlicheren Zustande muß sich finden lassen. Guter Wille, 
deutsche Kraft und Besonnenheit werden zu ihm führen. 

Meine Herren, gar niedrig müßte die öffentliche Meinung 
der Schulwelt Österreichs uns oberösterreichische Kollegen ein- 
schätzen, wenn wir schlafen und schlendern wollten, wo alles 
lebt und nach Fortschritt strebt. 

Griechische Dichter erzählen von einem Straßenräuber 
Sinis, der vorüberreisenden Wanderern auflauerte und die Un- 
glücklichen mit den Beinen an die zusammengebogenen Wipfel 
von Fichten band, um sie durch deren Auseinanderschnellen 
jämmerlich zu zerreißen. Was anderes als jener Fichtenbeuger 
machen wir von alters her mit der Schulzeit eines Tages, die 
doch eine natürliche und schöne Einheit bildet und die wir so 
grausam zerreißen! Nein, lassen wir die Stunden beisammen, 
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wir treffen sonst den Lebensnerv der Schule. Wir wollen fest- 
halten an dem Grundsatze: Für Schüler und Lehrer soviel 
freie Nachmittage als möglich! Wohlverstanden! Ich sage: 
Für Schüler und Lehrer. Und damit bin ich bei einem Ge- 
danken angelangt, den ich mir für das Schlußwort aufgespart 
habe. Gewiß, das Urteil Eulenbergs und Bachs, daß der Nutzen 
des freien Nachmittags nicht hoch genug angeschlagen werden 
kann, darf ich wohl auch auf die ae beziehen. Auch sie 
bedürfen der Erholungszeit nach den Anstrengungen und Wider- 
wärtigkeiten des Unterrichtes. Die Gesundheit des Lehrers, sein 
Wohlbefinden und seine Lebensfreude sind von ganz besonderer 
Wichtigkeit, da von diesen Dingen das Wohl und Wehe vieler 
junger Menschenkinder abhängt, eine Tatsache, für die leider 
das Verständnis in weiteren Kreisen oft noch recht mangel- 
haft ist. 

Wohl den Schülern, denen es vergönnt ist, zu den Füßen 
von Lehrern zu sitzen, die gesund und frisch an Leib und 
Seele sind! Aber ein Lehrer ohne Sonnenschein und Freudig- 
keit im Herzen ist eine Uhr ohne Feder. Der Himmel behüte 
unsere Jugend vor übermüdeten, nervösen, unzufriedenen, ge- 
reizten Lehrern! Wenn einmal der Lebensmut des Lehrers wie 
ein Mäuslein in das versteckteste Loch geflüchtet ist, dann 
hilft keine Schulhygiene mehr, dann ist ein Stück Jugendglück 
und Jugendfreude für eine Klasse dahin. 

Um uns die Frische des Körpers und Heiterkeit der Seele 
zu erhalten, müssen wir auch Zeit haben zu einem gelegentlichen 
Gang hinaus in Gottes lichten Freudensaal. Da baden wir das 
Auge wieder rein und fegen den Unmut vom Herzen. 

Aber bei der geringen Zahl von zwei Nachmittagen — wir 
erfahren dies wohl alle an uns selbst — kommen wir eben 
nicht dazu. Die knapp bemessene Freizeit vergeht mit allerlei 
Nebenarbeiten des Schulamtes, mit Geschäftswegen, Privat- 
unterricht; zeitraubende und nervös machende Korrekturen und 
Schreibarbeiten, gründliche Vorbereitung für die Unterrichts- 
stunden nehmen die Erholungsstunden ganz in Anspruch. Auch 
die Weiterbildung im Berufe verschlingt einen großen Teil 
unserer freien Zeit. 

Und daß die Schulwege manches Mittelschullehrers in der 
Großstadt recht beträchtliche sind, weil viele unserer Standes- 
genossen, besonders Familienväter, gezwungen sind, ihr Heim 
fern von der Schule draußen an den Ufern des Häusermeeres 
aufzuschlagen — wissen wir auch. 

Fragen wir uns nur, ob wir am Abend mehr ermüdet sind, 
wenn wir um 1 Uhr oder wenn wir um 4 Uhr fertig sind, vor- 
ausgesetzt, daß die Stunden nicht unglücklich gemischt waren! 

Ich weiß gar wohl, daß manchen Lehrer die fünfte Vor- 
mittagsstunde den frischen Schwung der Seele raubt, ja manchem 
selbst zur Qual wird, wenn das Alter seine Nerven entspannt 
hat. Aber solche Ausnahmsfälle können wohl bei Aufstellung 
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des Stundenplanes, nicht aber bei der Organisation der Schul- 

zeiteinteilung in Rechnung gezogen werden. Ein gerechter und 

verständiger Amtsvorstand wird manches auszugleichen wissen. 

Also auch uns zu Nutz und zum Frommen unseres Standes 
— und es adelt unsere Bemühungen, daß wir diesen Punkt als 
letzten betonen — fordern wir: 

1. Ungeteilten Unterricht in den obligaten Lehr- 
fächern für alle Mittelschulen Oberösterreichs, wo 
der Faktor des ÖOrtsbrauches nicht ein unüber- 
steigliches Hindernis bildet — in erster Linie an 
den Anstalten der Landeshauptstadt. | 

2. Nach Tunlichkeit Vermehrung der schulfreien Nach- 
mittage an allen Anstalten, wo der Nachmittags- 
unterricht nicht zu umgehn ist, und möglichste 
Verlegung der wissenschaftlichen Fächer auf die 
Vormittagsstunden. Ä 

Und diese Forderung, zu deren Botschafter und Herold 
ich mich heute gern gemacht habe, müssen wir vertreten, 
meine Herren, zur rechten Zeit, am rechten Orte und in der 
rechten Weise. Ich gebe meine Vorschläge nicht als der Weis- 
heit letzten Schluß, sondern lediglich als Material, das der 
weiteren Ausnutzung sicherlich bedürftig und, wie ich hoffe, 
auch fähig ist, als Anregung — und nichts weiter. Ob Sie, geehrte 
Herren aus Linz, denen die Sache ja zunächst auf 
die Nägel brennt, durchdringen werden — steht allerdings 
jetzt noch beim Publikum und dem hochlöbliehen k. k. Landes- 
schuirate. Ist die Willensbekundung des Publikums Ihnen 
günstig, dann hege ich die besten Hoffnungen für Ihre Sache, 
die nach Jahren auch einmal die unsere sein wird. 

Der hochverehrte Herr Landesschulinspektor wird _doch 
seiner alten Liebe, der zusammengelegten Schulzeit, nicht 
ganz untreu geworden sein und — „wo der Kopf durch kann, 
kann auch der Mensch durch”, sagen die Akrobaten. Wo der 
Herr Landesschulinspektor will, da stehn auch unsere Wünsche 
auf guten Füßen, behaupte ich. 

So, hoffe ich, werden wir mit Gottes Hilfe und des Landes- 
schulrates Zutun Wohltäter des nachwachsenden Geschlechtes 
und in gewissem Sinne auch unseres Glückes Schmiede werden. 
Vielleicht bringt das Jahr 1904, über dessen Schwelle wir vor 
wenigen Tagen getreten sind, uns auch in Oberösterreich den 
schönen, lichten, ahnungsreichen Traum des ungeteilten Tages- 
unterrichtes! Dann könnte wieder einmal wahr werden, was 
ıhan vom wackeren Hrabanus Maurus und seiner Schule rühmte: 


„Laeti tirones laetique magistri, laetissimus rector!” 
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A. Sitzungsberichte des Vereines „Mittelschule” in Wien. 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. Dr. Franz Streinz.) 
Jahresversammlung. 


(21. November 1903.) 


Der Obmann begrüßt die Anwesenden, dankt im besonderen den 
Herren Hofrat Dr. Johann Huemer, Landesschulinspektor Dr. August 
Scheindler und Sektionsrat Dr. Franz Krappel für ihr Erscheinen 
und hält zunächst folgende Ansprache: 

„Meine Herren! Der lähmende Bann, der noch vor kurzer Zeit auf 
uns allen gelastet zufolge der beängstigenden Nachrichten über das Be- 
finden Sr. Exzellenz des Herrn Unterrichtsministers Dr. Wilhelm Ritter 
v. Hartel ist freudiger Hoffnung und Zuversicht gewichen. Ich komme 
gewiß dem Empfinden der geehrten Versammlung entgegen, wenn ich 
unserem innigen, tiefgefühlten Wunsche Ausdruck gebe, daß Se. Exzellenz 
der Herr Unterrichtsminister, in dem wir nicht bloß unseren obersten Vor- 
gesetzten und Meister der Wissenschaft, sondern auch den Mann wahrer 
Herzensbildung verehren, baldigst volle Genesung finden und der Fort- 
tührung seines hohen Berufes wiedergeschenkt werden möge. Ich bitte um 
die Ermächtigung, diese Gefühle des Vereines Sr. Exzellenz in geeigneter 
Weise zur Kenntnis bringen zu dürften.” (Die Ermächtigung wird unter 
stürmischem Beifalle gegeben.) 

Hierauf leitet der Vorsitzende die Ausschußwahlen ein und gibt aus 
diesem Anlasse bekannt, daß sich infolge Ablaufes der zweijährigen Funk- 
tionsdauer die Prof. Dr. Heinrich Ritter v. Höpflingen, Dr. Karl 
Wotke und Dr. Robert Kauer einer Neuwahl zu unterziehen haben und 
daß im Sinne der Statuten die Proff. Ferdinand Dreßler und Dr. Franz 
Streinz durch das Los bestimmt wurden, aus dem Ausschusse auszuscheiden. 

Indem der Vorsitzende noch die Proff. Karl Ludwig und Dr. Georg 
Heidrich das Skrutinium vorzunehmen ersucht, erklürt er, daß sowohl 
er selbst ala auch die genannten bisherigen Ausschußmitglieder bereit 
seien, eine eventuelle Wiederwahl anzunehmen. 

Sodann erteilt er dem Herrn Prof. Dr. Karl Haas zu dem ange- 
kündisten Vortrage: 

„Die Mathematik bei den Indern”, 
der auf Seite 1 ff. dieses Heftes veröffentlicht ist, das Wort. Nachdem der 
Vorsitzende dem Herrn Prof. Haas für den tiefgründlichen Vortrag, der 
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das hohe Interesse und den lebhaften Beifall der Versammlung erweckt 
hatte, den geziemenden Dank ausgesprochen, erstattet er den nachfolgenden 
Jahresbericht. 

„Bevor wir die Tätigkeit in diesem Vereinsjahre aufnehmen, geziemt 
es sich, das Andenken jener Männer zu ehren, die dem Vereine im Laufe 
des Jahres durch den Tod entrissen wurden. Es sind dies die Herren Hofrat 
Dr. Julius Spängler und Prof. Johann Hribar. 

„Ein reiches der Schule geweihtes Leben wurde mit Hofrat Spängler 
zu Grabe getragen. Sein vielseitiges und überaus fruchtbares Wirken in 
genauer Darlegung festzuhalten, wäre eine dankenswerte und würdige 
Aufgabe; leider ist es an dieser Stelle nur möglich, ein flüchtiges Bild von 
der Laufbahn des Verewigten zu entwerfen. 

„Spängler, am 26. Juli 1837 zu Salzburg geboren, absolvierte in seiner 
Vaterstadt das Gymnasium mit ausgezeichnetem Erfolge und widmete sich 
hierauf an der Wiener Universität vornehmlich dem Studium der Chemie 
und Naturgeschichte. Im März 1860 erwarb Spängler daselbst die Lehr- | 
befähigung aus den genannten Fächern für Oberrealschulen und wurde noch 
im Dezember desselben Jahres an der Grazer Universität zum Doktor der 
Philosophie promoviert. 

„Im Schuljahre 1860/61 begann Spängler als Probekandidat und Sup- 
plent an der Wiedener Oberrealschule seine Lehrtätigkeit und wurde nach 
1'/, Jahren zum Lehrer an der Kommunalunterrealschule in Mährisch-Stern- 
berg bestellt. Schon nach einem Jahre erhielt er 1863 die Leitung dieser An- 
stalt als deren provisorischer Direktor, doch verblieb er in dieser Stellung nur 
zwei Jahre, nach deren Ablauf er zum Direktor der 1865 begründeten und 
noch in demselben Jahre in ein Realgyınnasium umgewandelten Landes- 
unterrealschule in Oberhollabrunn ernannt wurde. Bei der Einrichtung 
dieser neuen Anstalt hatte er Gelegenheit, sein organisatorisches 'l'alent 
und seine Umsicht zu bekunden, Eigenschaften, die ihn geeignet erscheinen 
ließen, ibm bald nachher (1869) auch das provisorische Amt eines Bezirks- 
schulinspektors für den Schulbezirk Oberhollabrunn anzuvertrauen. Aller- 
dings versah Spängler dieses Anıt nur kurze Zeit, da er dasselbe infolge seiner 
Ernennung zum Direktor der Staatsunterrealschule zu St. Johann in Wien 
(1871) und der biemit verbundenen starken Inanspruchnahme niederlegen 
mußte. Sein Abgang von Oberhollabrunn wurde schmerzlich empfunden. 

„Für die verdienstliche Tätigkeit, die Dir. Spängler als Bezirksschul- 
Inspektor daselbst entwickelt hatte, legt ein schönes Zeugnis dus Dank- 
schreiben ab, das ihm vom dortigen Bezirksschulrate ausgestellt wurde. 
Dieses für den Geist, in welchem Spängler seinen Beruf erfüllte, charak- 
teristische Schreiben hat folgenden Wortlaut: ‚Über Ihr an den gefertig- 
ten Bezirksschulrat gerichtetes Abschiedsschreiben vom 25. Januar 1872 
kann derselbe nicht umhin, für Ihre bei der Einführung der neuen Schul- 
gesetze doppelt schwierige Mühewaltung seinen Dank auszusprechen, da 
Euer Wohlgeboren während Ihrer Amtierung als provisorischer Schul- 
ınspektor in diesem Bezirke durch Ihre Sachkenntnis und Ihr in jeder 
Beziehung so erfolgreiches Auftreten so manche Mängel in den Schulen 
behoben, dabei mit Umsicht und Klugheit die Rechte des Schulrates und 
der Lehrer gegenüber den mannigfachen Anfeindungen geschützt und durch 
Ihr taktvolles und humanes Benehmen viele Freunde den neuen Schul- 
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der nur zumWohle des Volkes ins Leben gerufenen Institution gelegt haben.‘” 

„Wahrlich, die erste Etappe der amtlichen Laufbahn Spänglers war 
reich an Arbeit und Erfolg. Denn in jungen Jahren war Spängler zu Aınt 
und Würden gelangt. Kaum 23 Jahre alt, hatte er die Lehrbefähigung und 
die Doktorswürde erworben; mit 26 Jahren war er Direktor, mit 34 Jahren 
kam er in gleicher Eigenschaft nach Wien und konnte zu jener Zeit be- 
reits auf eine zweijährige verdienstvoile Tätigkeit als Bezirksschulinspektor 
zurückblicken! Wohl mochten zu der raschen Laufbahn Spänglers auch die 
Zeitumstände beigetragen haben, da sich infolge der Errichtung zuhlreicher 
Anstalten in jenen Jahren ein starker Lehrermangel fühlbar machte, der 
das schnelle Emporsteigen von Talenten begünstigte; doch muß man zu- 
gestehn, daß mit Spängler überall der rechte Mann an den rechten Ort 
gestellt wurde. 

„Auch in Wien harrte seiner schwere Arbeit, da für die mächtig 
wachsende Anstalt, zu deren Direktor er bestellt war, neue Räume ge- 
schaffen werden mußten. Spängler wurde entsprechend seiner Stellung ın 
das Baukomitee des neu zu errichtenden Gebäudes berufen. Und wer da 
weiß, welche Summe von Mühe und Zeit die Beurteilung der Pläne vom 
schultechnischen Standpunkte erfurdert, wie viel Schritte, Eingaben, Be- 
ratungen hinsichtlich der inneren Einrichtung eines solchen Gebäudes 
durchzumachen sind, der wird die Aufgabe ermessen, die Spängler neben 
der Fortführung seiner Amtsgeschäfte zu bewältigen hatte. Im Jahre 1877 
war das gewaltige Gebäude der Stuatsrealschule in der Vereinsgasse voll- 
endet und Dir. Spüängler erhielt für seine Bemühung um das rechtzeitige 
Zustandekommen des Baues und dessen innere Einrichtung den Dank und 
die Anerkennung des hohen Ministeriums ausgesprochen. 

„Immer mehr findet nun die vielseitige Arbeitskraft Spänglers Ver- 
wendung. Im Jahre 1875 wird Spängler Mitglied des Bezirksschulrates in 
Wien sowie Mitglied der Prüfungskommission für allgemeine Volks- und 
Bürgerschulen, wird 1878 als Vertreter des Landesschulrates in die Ge- 
werbeschulkomniission entsendet, erwirbt sich wesentliche und hohenorts 
anerkannte Verdienste um die Ausstellung des gewerblichen Unterrichtes 
vom Jahre 1880, nimmt teil an den im Ministerium gepflogenen Beratungen 
zur Verfassung eines Normallehrplanes für Realschulen (1879), wird Direktor 
der Prüfungskommission für Volkse- und Bürgerschulen und erfährt inı 
Laufe dieser Jahre wiederholte Berufungen in den Landesschulrat behufs 
Vertretung beurlaubter Landesschulinspektoren. 

„Die verdiente Auszeichnung für eine so rastlose Tätigkeit konnte nicht 
ausbleiben. Schon im Jahre 1878 durch die Verleihung des Franz Joset- 
Ordens ausgezeichnet, wurde Spüngler mit Allerhöchster Entschließung vom 
24. Oktober 1882 zum Landesschulinspektor ernannt und erhielt zunächst 
die Inspektion der Gewerbeschulen zugewiesen, um deren Aufschwung und 
Hebung er sich besondere Verdienste erworben hatte. Für eine Reihe von 
Jahren war ihm auch die Inspektion der realen Fächer an den nieder- 
österreichischen Mittelschulen zugewiesen, doch wurde er dieser Dienst- 
leistung im Jahre 1894 überhoben. 

„Mit der erhöhten Stellung, die Spängler bekleidete, erhöhte sich auch 
seine amtliche und gewissermalien außeramtliche Arbeitslast. Im Jahre 18&5 
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zum Mitglied der Gewerbeschulkomniission ernannt, wird er 1886 Mitsrlied 
der Prüfungskommission für das Lehramt der Musik an Mittelschulen, er- 
hält er 1897 die Inspektion über die Lehrerbildungskurse am Wiener Kon- 
servatorium und wird 1893 zum Vorsitzenden bei den Reifeprüfungen daselbst 
bestimmt. Endlich war Spängler Vertreter des Ministeriums im Kuratorium 
der zweiklassigen Hanaelsschule des Wiener Kaufmännischen Vereines. 

„Allmählich eriahmte aber die Arbeitskraft Spänglers unter der Fülle 
der aufgebürdeten Last und, da sein Augenlicht schon seit langer Zeit ge- 
schwächt war, sah er sich 1900 genötigt, um seine Pensionierung an- 
zusuchen. Die erbetene Versetzung in den Ruhestand ward ihm huldvollst 
unter Verleihung des Hofratstitels gewährt, nachdem er bereits im Jahre 
1898 den Orden der Eisernen Krone Ill. Klasse erhalten hatte. Nicht lange 
war es indes dem müden Manne vergönnt, sich der wohlverdienten Ruhe im 
Schoße eines denkbar glücklichen Familienlebens zu erfreuen: am 8. Mai 
d. J. erlag Hofrat Spängler einem Herzleiden. 

„Sein Leben, das eine ununterbrochene Kette von Arbeit bildete, wird - 
uns zum leuchtenden Vorbild dienen, sein Andenken aber ob seines liebens- 
würdigen, humanen und ehrenhaften Charakters in stets dankbarer und 
freundlicher Erinnerung bleiben. 

„Wir beklagen ferner den Verlust des Prof. Emil Hribar, der am 
18. September d. J. durch einen Herzschlag seiner Familie und seinem Be- 
rufe entrissen wurde. 

„Hribar, 1851 zu Laibach geboren, absolvierte daselbst das deutsche 
Gymnasium mit ausgezeichnetem Erfolge und studierte, nachdem er sein 
Freiwilligenjahr abgedient hatte und zum Reserveleutnant ernannt worden 
war, an der Wiener Universität Mathematik und Physik. Nach erworbener 
Lehrbefähigung aus diesen Fächern und einer nach Italien unternommenen 
Reise wurde er Präfekt an der k. k. Theresianischen Akademie, an der 
er gleichzeitig eine Supplentur bekleidete. Im Jahre 1883 erhielt er eine 
definitive Lehrstelle am k. k. Deutschen Staatsgymnasium in Teschen, von 
wo er nach 16jähriger ausgezeichneter Wirksamkeit an das k. k. Staats- 
gymnasium in Wien, XIX. Bezirk, übersetzt wurde. Prof. Hribar wußte sich 
durch seine fachliche Tüchtigkeit. von der einige wissenschaftliche Arbeiten 
ein schönes Zeugnis ablegen, durch die seltene Lauterkeit seines Charakters 
sowie durch sein konziliantes Wesen überall die vollsten Sympathbien zu 
erwerben. 

„Die Anstalt, an der er zuletzt wirkte, empfand seinen jähen Verlust 
um so schmerzlicher, als #r eben neu gestärkt von den Ferien und hoffnungs- 
freudiger denn je in den Kreis der Kollegen, die ihn schätzten, und der 
Schüler, die ihn liebten, zurückgekehrt war. Sein Andenken wird an den 
Stätten, wo er gewirkt, stets in Ehren gehalten werden. 

„Ich ersuche die Herren, zum Zeichen unserer Trauer um die dahin- 
geschiedenen Mitglieder des Vereines sich von den Sitzen zu erheben. 
(Geschieht.) 

„Auch einzelne freudige Ereignisse hat das abgelaufene Vereinsjahr zu 
verzeichnen zufolge der Auszeichnung oder Beförderung, die hochgeehrte 
Mitglieder des Vereines erfuhren. 

„So wurde es vor allem mit aufrichtiger Freude begrüßt, dafs der um 
das Mittelschulwesen hochverdiente Herr Hofrat Dr. Johann Huemer 
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mit Allerhöchster Entschließung vom 21. März d. J. ad personam in die 
V. Rangsklasse erhoben und Ministerialsekretär Herr Dr. Franz Krappel 
zum Sektionsrat befördert wurde. 

„Auf anderweitige Auszeichnungen komme ich noch im Verlaufe des 
Berichtes zurück. 

„Ich wende mich nunmehr dem Berichte über die Tätigkeit des Ver- 
eines im abgelaufenen Vereinsjahre zu. 

„Die durch den Erlaß des deutschen Kaisers Wilhelm II. vom 26. No- 
vember 1900 im wesentlichen erfolgte Gleichstellung der Gymnasien, Real- 
gymnasien und Öberrealschulen hinsichtlich der sogenannten Berechtigun- 
gen gab auch in unserem Vaterlande den Anstoß zur Wiederaufnahme 
ähnlicher Bestrebungen. Auf Grund eines Vortrages vom 14. November 
des Vorjahres über den Bildungswert der modernen Sprachen, der in einer 
gemeinsamen Sitzung des ‚Neuphilologischen Vereines‘ und des Vereines 
‚Die Realschule‘ gehalten wurde, war die These aufgestellt worden, daß 
Beschaffenheit, Ziel und Methode der Unterrichtsgegenstände an den öster- 
reichischen Realschulen dem absolvierten Reulschüler die geistige Fühig- 
keit verleihen, jedes wissenschaftliche Fachstudium mit Aussicht auf Erfolg 
zu ergreifen. Eine Folge dieser Annahme war die weitere These, daß das 
an einer Realschule erlangte Reifezeugnis den Besitzer zum Besuche jeder 
Gattung von Hochschulen berechtige. 

„Gegenüber der Aufrollung dieser Frage, welche das Interesse des 
Gymnasiums nahe berührt und die auch in der Öffentlichkeit rege Anteil- 
nahme erweckte, konnte unser Verein, der sich zunächst aus gyınnasialen 
Kreisen zusammensetzt und der somit für das Interesse des Gymnasiunıs 
einzutreten hat, nicht die Rolle des passiven Zuschauers einnehmen. Der 
Verein entsprach daher nur seiner Pflicht, wenn er dieser Frage näher 
trat und die aufgestellten Forderungen, deren einseitige Erfüllung beim 
gegenwärtigen Stande der Dinge eine schwere Schädigung des Gymnasıums 
bedeuten müßte, auf das entsprechende Maß zurückzuführen suchte. 

„Den einleitenden Vortrag hielt Dir. Dr. Anton Polaschek, der 
mit Recht darauf hinwies, dal von einer Gleichstellung der absolvierten 
Gymnasial- und Realschüler hinsichtlich ihrer Reife und der hiemit ver- 
bundenen Berechtigungen solange keine Rede sein könne, als das Studium 
am Gymnasium acht Jahre, das an der Realschule nur sieben Jahre er- 
fordere. Die Diskussion, die sich an den Vortrag anschloß und an der sich 
auch zwei Mitglieder des Landesschulrates in wirksamer Weise beteiligten, 
beanspruchte zufolge der eingebenden Behandlung der wichtigen Streit- 
trage zwei Abende und schloß mit der Resolution, daß für die gleichen 
Berechtigungen der Realschule mit dem Gymnasium die gleiche Studien- 
dauer eine unerläßsliche Vorbedingung zu bilden habe. 

„Ein zweiter wichtiger Gegenstand, der den Verein an zwei Abenden 
beschüftigte, war die Unzulänglichkeit des gegenwärtig an den Gymnasien 
üblichen literaturgeschichtlichen Unterrichtes in der deutschen Sprache. 
Dem beklagenswerten Uustande, dafs der Gymnasiast mit den literarischen 
Erscheinungen der Gegenwart fast ganz unbekannt bleibe, wußte Prof. 
Dr. Friedrich Bauer in seinem einleitenden Vortrage beredten Ausdruck 
zu geben. Seine Forderung, daß in der Schule der Unterricht aus der 
deutschen Literaturgeschicbte sich bis auf die Gegenwart zu erstrecken 
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habe, fand auch seitens der anwesenden Fachprofessoren der Hochschule 
lebhafte Unterstützung und wurde von dem Vereine mit der Beschränkung 
angenommen, daß sich der genannte Unterricht bis etwa auf das Jahr 1880 
erstrecken solle. Die von Prof. Bauer im Zusammenhange hiemit erstatteten 
Vorschläge hinsichtlich einer abzuändernden Verteilung des deutschen Lehr- 
stoffes am Obergymnasium wurden behufs gründlicher Erörterung denı 
nächsten Vereinsjahre vorbehalten. 

„Andere Abende waren der Abhaltung wissenschaftlicher Vorträge ge- 
widmet. So sprach am 6. Dezember 1902 Prof. Dr. Anton Becker über 
‚Städte- und Landschaftsbilder aus Nordwestdeutschland‘, am 28. Februar 
1903 Prof. Dr. Gustav Turba zur ‚Geschichte der Primogeniturfolge im 
österreichischen Herrscherhause‘, am 31. März 1903 Prof. Dr. Johann 
Öhler über .Archäologisch-epigraphische Lesefrüchte‘. 

„Auch mit Standesfragen hatte sich unser Verein wiederhoit zu beschäf- 
tigen. So nahm er am 21. März Stellung gegenüber den von der ‚Deut- 
schen Mittelschule in Mähren‘ aufgestellten Thesen, betreffend die 
Besserung der materiellen Stellung der Mittelschulprofessoren, und machte 
die Einladung des genannten Vereines, einer von sämtlichen Mittelschuien 
und Mittelschulvereinen in dieser Sache einzuleitenden Aktion beizutreten, 
am 6. Juni zum Gegenstand allgemeiner Beratung und Beschlufifassung. 
Wenn unser Verein sich gegenüber der erwähnten Einladung ablehnend 
verhielt, so war hiefür die Erwägung maßgebend, daß manche der auf- 
gestellten Thesen dem Interesse unseres Standes zuwiderlaufen, während 
anderseits gewisse Forderungen, welche zugunsten unseres Standes eine 
einseitige und weitgehende Änderung des vor wenigen Jahren sanktio- 
nierten (rehaltsgesetzes bedingen, von vornherein keine Aussicht auf einen 
Erfolg in sich trugen. Unser Verein konnte übrigens von einem selbstän- 
digen Vorgehn in Standesfragen in diesem Jahre um so eher absehen, als 
diese eine ausgedehnte Berücksichtigung auf dem VIII. deutsch-öster- 
reichischen Mittelschultag, der im April d. J. in Wien abgehalten 
wurde, erfuhren. 

„Lassen Sie uns mit einigen Worten dieses Mittelschultages gedenken, 
an dem sich die Mitglieder unseres Vereines in hervorragender Weise be- 
teiligten und der vermöge seiner Arbeitsleistung auf den verschiedensten 
Seiten des Mittelschulwesens den uneingeschränkten Dank unseres Standes 
verdient. 

„Zu besonderem Glanze gereichte dem Mittelschultage die mit ihm 
verbundene Ausstellung neuerer Lehr- und Anschauungsmittel 
für den Unterricht an Mittelschulen und verwandten Lehr- 
anstalten. Diese Ausstellung. welche ob der umfassenden Darbietung 
der modernen Anschauungsmittel aus allen Gebieten des Mittelschulunter- 
richtes die erste dieser Art war und die nicht bloß den Fachgenossen hohe 
Anregung bot, sondern auch dem großen Publikum Einblick in den gegen- 
wärtigen Unterrichtsbetrieb an der Mittelschule gewährte, legte ein 
glänzendes Zeugnis von dem Wetteifer unseres Standes ab, den Unterricht 
immer fruchtbringender und gehaltreicher zu gestalten, und bildet somit 
ein Ruhmesblatt in der Entwicklungsgeschichte unseres Unterrichtswesens. 

„Zu dem glänzenden Gelingen dieses Unternehmens, das unter dem 
Protektorate Sr. Exzellenz des Herrn Unterrichtsministers Dr. Wilhelm 
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Ritter v. Hartel stand und das vor allem auf die Initiative des Herrn 
Hofrates Dr. Johann Huemer zurückzuführen ist, trug, abgesehen von der 
bereitwilligen Unterstützung seitens der weitesten Kreise unseres Standes, 
das engere Komitee bei, das mit der Auswahl, Ordnung, Aufstellung und 
Katalogisierung der eingesendeten Anschauungsmittel betraut war. Es ge- 
reicht unserem Vereine zur großen Ehre, daß diesem Komitee zahlreiche 
Mitglieder des Vereines angehörten, die das schöne Werk mit hingebungs- 
vollem Eifer förderten. So bringe ich auch aus vollem Herzen die Glück- 
wünsche unseres Vereines jenen Mitgliedern dar, deren besondere Verdienste 
um die Ausstellung die Allerböchste Auszeichnung oder Anerkennung ge- 
funden haben, und unter diesen zunächst den Herren Proff. Feodor Hoppe 
und Jakob Zeidler, denen mit Allerhöchster Entschließung vom 7. Sep- 
tember d. J. das Ritterkreuz des Franz Josef-Ordens verliehen wurde. 

„Je anregender daher der VIII. deutsch-österreichische Mittelschultag 
verlaufen ist, umsomehr ist es zu bedauern, dafs derselbe gerade aus Mittel- 
schulkreisen, und zwar von leitenden Persönlichkeiten einzelner Schwester- 
vereine, nachträglich übelwollende Kritik erfahren hat. Und da gerade 
die in der Julinummer der Mitteilungen des Vereines ‚Deutscher Mittel- 
schullehrer in Nordböhmen‘ enthaltenen Angriffe mehrere Mitglieder 
unseres Vereines betreffen, die gewohnt sind, in der Förderung von Unter- 
richts- und Standesfragen im Vordergrunde zu stehn, so muß ich diese 
Angriffe, soweit sie deren Auftreten am Mittelschultage unlautere Motive 
unterschieben. im Namen unseres Vereines entschieden zurückweisen. Eine 
Kritik ist erlaubt und erwünscht, wenn sie die Besserung irgend einer 
Leistung im Auge hat, zumal es ja nichts Vollkommenes auf der Erde gibt. 
aber unerlaubt wird sie, wenn sie die uneigennützige Absicht des einzelnen 
in unbegründeter Weise verdächtigt. Ich will zugeben, dal die meisten 
Angriffe dieser Art aus Unkenntnis der Verhältnisse und dem redlichen 
Willen hervorgegangen sind, der Sache selbst zu dienen, doch möchte ich 
den genannten Vereinen an dieser Stelle zu bedenken geben, dal es 
schwer angeht, auf der einen Seite das gemeinsame Vorgehn aller Vereine, 
zu verlangen, auf der anderen aber einen Verein, der viele Jahre bereits 
vor dem Bestehn jener für die Interessen unseres Staates jederzeit eingetreten 
ist, in seinen Mitgliedern zu verunglimpfen. Aus diesem Grunde wird auch 
die Redaktion unserer Zeitschrift im nächsten Hefte rine Entgegnung aus der 
Feder des Herrn Dir. Polaschek bringen, die nicht bloß zur Abwehr in 
eigenen Sachen, sondern auch unter anderem zum Nachweise der bisherigen 
Tätigkeit unseres Vereines in Standestragen dienen soll. 

„Zum Schlusse dieses Berichtes obliegt mir noch, den schuldigen Dank 
allen jenen Faktoren abzustatten, welche zur Förderung unseres Vereines 
beigetragen haben. 

„Zunächst gebührt der geziemendste Dank dem hochgeehrten Rektorat, 
das uns auch im abgelaufenen Vereinsjahre diese schönen Räume für unsere 
Versammlungen in entgegenkommender Weise überlassen hat. 

„Ferner spreche ıch allen jenen Herren den besten Dank aus, die teils 
durch wissenschaftliche Vorträge, teils durch die Beteiligung an den Dis- 
kussionen oder auch durch ihre persönliche Gegenwart unsere Bestrebungen 
unterstützten, sowie jenen, die durch die unentgeltliche Beistellung litera- 
rischer Arbeiten und Besprechungen unsere Vereinszeitschrift gefördert 
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haben. Besonders sind wir aber jenen Herren Vertretern unserer Unter- 
richtsbehörden und Hochschulen Dank schuldig, die unseren Verhandlungen 
ein lebhaftes Interesse entgegengebracht und uns durch ihren reifen Rat 
unterstützt haben. Ich schliefse meinen Bericht mit der innigen Bitte, Ihr 
Interesse für unseren Verein auch fürderhin zu bewahren.” (Lebhafter 
Beifall.) 

Hierauf erstattet Prof. Dr. Lieger den 


Kasseausweis über das Vereinsjahr 1902/03. 


Einnahmen: 
Kasserest vom Vorjahre. . 2.2 N Ce m rn. 72K 37 h 
Einlage bei der I. österreichischen Sparkase ........ 872 „50, 
Zinsen davon bis 30. Juni 103 . . 2. 2 2 2 2 2 nn ne. 30 „ 22 „ 
Konto Nr. 850.289 des k. k. Postsparkassenamtes . . ... . 383 „ 9 „ 
Zinsen: PrO-1902. 5%... 1: 0: zur Re a Eee 145: 
Mitgliedsbeiträge: 655 a 4AK .....2 2: 2 2 2 2 nn. 1060 „ — n 
Redaktionsbeiträge: 5a6 K ......: 2 2 2 nenn. 30, —,„ 
Rückzahlungen für Druckauslagen . . .... a 63 „53 „ 
Überschuß des „Petitionsfonds” . 2 2 2 2 2 20m nr. 8„14,„ 


Summe der Einnahmen . 2527 KSs5h 


Ausgaben: 
Für Jahrgang 1902 der „Österreichischen Mittelschule” an den Verlag 
625 K 89 h 
Vereinsabende. x - 2 2.4 4 Su 4 ae 2 een 152 „ 64 „ 
Verwaltung und Redaktion . . . >: 22 2 2 ee nn nen. 137 „3 „ 
Druckeren. 2.5.2 2 &.5 sa 2 2 u Er El ee ES 162 „20, 
Dem Komitee der Lehrmittelausstellung . . . ». 2.2.22... 100, — „ 
Dem „Wohlfahrtsverein” als Gründerbeitrag . - ...... 50, —, 
Unterstützung eines Kollegen laut Ausschußbeschlusses .. . 60, — „ 





Summe der Ausgaben . 1288 K 06 h 
Summe der Einnahmen . 2527 „ 8 „ 


Saldo . 1239 K 79h 


Das Vereinsvermögen besteht aus: 
1. Einlage bei der I. österreichischen Sparkasse (Buch 207318), 


Stand vom 30. Juni 1903. 2. . : 2 2 2 2 2 2 rennen 902 K 72h 
2. Konto des k. k. Postsparkassenamtes (2. November 1903) . 234 „67 „ 
3: Kasserest: ro ae ne Ei nee eh 102 „40 „ 


Somit wie oben . 1239 K 79h 
Wien, den 7. November 1903. 


Dr. Paulus Lieger 
2. Z. Kassier. 


Der Bericht des Kassiers wird mit lebhaftem Beifalle aufgenommen 
und ihm für seine Mühewaltung vom Vorsitzenden der gebührende Dank 
ausgesprochen. Zu Rechnungsprüfern werden die Herren Prof.Karl Ludwig 
und Prof. Dr. Georg Heidrich gewählt. 
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Hierauf gibt der Vorsitzende das Ergebnis der Ausschußwahlen be- 
kannt, demzufolge der Obmann und die ausgeschiedenen Ausschußmitglieder 
wiedergewählt erscheinen. 

Der Obnıann erklärt, für seine Person die Wahl anzunehmen, und 
gibt zunächst seinem innigen Danke Ausdruck für das ihm neuerlich be- 
wiesene Vertrauen. Wenn er jedoch dieses Vertrauen zu erfüllen im stande 
gewesen sei, so danke er dies vor allem seinem unermüdlichen ersten 
Schriftführer Prof. Stanıslaus Schüller, der ihn mit erprobter Kraft 
und Umsicht unterstützt habe; diesem gebühre tür die große und auf- 
opfernde Mühe, die er unter anderem besonders der sorgfältigen Schluß- 
redaktion der Vereinszeitschrift gewidmet hat, der beste Dank der Ver- 
sammlung. (Lebhafter Beifall.) Ferner dankt der Obmann dem zweiten 
Schriftführer Prof. Dr. Franz Streinz für seine verdienstliche und bereit- 
willige Mühewaltung sowie allen Persönlichkeiten innerhalb und außer- 
halb des Ausschusses, die ihn in der Ausübung seines Amtes mit Rut und 
Tat unterstützt haben. 

Nachdem noch Prof. Dr. Karl Wotke dem Obmann für die bisher 
bewiesene umsichtige Leitung des Vereines den Dank der Versammlung in 
warmen Worten ausgesprochen, wird die Sitzung geschlossen. 


Zweiter Vereinsabend. 
(h. Dezember 1903.) 


Der Obmann begrülst die Versammlung und eröffnet die Sitzung. auf 
deren 'l'agesordnung der Bericht über die Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner in Halle steht. 

Nachdem der Obmann bekanntgegeben, duıß sich in die Berichter- 
stattung die Proff. Dr. Karl Wotke, Kudolf Scheich und Dr. Robert 
Kauer derart geteilt haben, dafs Prof. Wotke hauptsächlich über die 
pädagogischen Verhandlungen, Scheich über die germanistischen und 
Dr. Kauer über die philologisch-archäologischen zu sprechen gedenke, 
ersucht er die Berichterstatter, in der bezeichneten Reihenfolge das Wort 
zu ergreifen. 

Bericht des Prof. Dr. Karl Wotke. 

Zunächst fand am 6. Oktober die 12. Jahresversammlung des 
Deutschen Gymnasialvereines in der Universität statt. Sie wurde 
von dem bekannten Geheimen Rat O. Jäger eröffnet. Auf seinen Vorschlag 
wurden auch in den Vorstand zwei Österreicher, Dir. Dr. V. !humser und 
Prof. Dr. K. Wotke, gewählt. Hierauf verteidigte Prof. Uhlig die von ihm 
aufgestellten 20 Thesen über Wahrung und Ausgestaltung des hu- 
manistischen Gymnasiums. Er will der alten Lateinschule ihre alte 
bewährte Eigenart bewahren und warnt vor einer Vermengung der Absicht 
des Gymnasiums mit den der Realschule gesteckten Aufgaben. An seine 
Ausführungen schloß sich eine äußerst rege Debatte, in der er im großen 
und ganzen nur Zustimmung fand. Hierauf sprach nur wenige Worte über 
die künstlerische Erziehung der Jugend im humanistischen Gymnasium 
Prof. Dr. Paul Brandt aus Bonn. Zum Schlusse hielt der Rektor von 
Zittau Dr. Seeliger einen Vortrag über den philosophischen Unterricht 


an den Gymnasium. Er erteilte in der Prina einen systematischen Unter- 
„Österr. Mittelschule”. XVIII. Jahrg. 6 
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richt aus diesem Gegenstände in einer Stunde wöchentlich, den er genau 
beschrieb. In der Debatte ergriff auch Prof. Dr. Wotke (Wien) das Wort 
und schilderte die in Österreich gebräuchliche Behandlung der Propädeutik. 
Hierauf vereinte noch ein Mahl sämtliche Teilnehmer. (Vgl. jetzt die aus- 
führliche Schilderung, die „Das humanistische Gymnasium” [1904, S. 14 bis 37 ] 
bringt.) 

Vorsitzender der pädagogischen Sektion war Dir. Dr. A. Rausch 
(Halle, Latina), ihn vertrat Rektor Prof. Dr. Chr. Muft (Pforta). 

Den ersten Vortrag hielt Prof. Dr. P. Barth (Leipzig) „über die Be- 
deutung von W. Wundts Sprachpsychologie für den Sprachunterricht”. 
Leider kannte er zu wenig die Art und die Weise, wie heute der Sprach- 
unterricht an den Gymnasien erteilt wird. Nach ihm besprach unter großem 
Beifalle Gymn.-Dir. Dr. P. Cauer „die Eigenart der drei höheren Schulen — 
wie komnıt sie auch in den Stücken zum Ausdrucke, die alle gemeinsam 
haben?” Seine Ausführungen decken sich größtenteils mit den soeben er- 
örterten Anschauungen Uhligs. Nur die Forderung, daß die Berechtigung 
zum Einjährig-Freiwilligen-Dienste wie bei uns an die Matura geknüpft 
werden solle, stieß auf heftigen Widerstand. („Neue Jahrbücher für das 
klassische Altertum”... u. s. w. bringen bereits im 10. Heft einen Abdruck 
dieses Vortrages.) Am zweiten Tage hielten die Proff. Dr. O. Weißenfels 
(Berlin) und Dr. W. Jerusalem (Wien) Vorträge über „das griechische 
Lesebuch von U. v. Wilamowitz-Möllendorff” und „über den Bildungswert 
und die Methodik des griechischen Unterrichtes”. Auf Münchs Antrag wurde 
von einer Debatte abgesehen. Die erste Rede, deren Inhalt auch aus ein- 
zelnen Aufsätzen des Verfassers bekannt ist, wird in extenso abgedruckt 
werden. Jerusalenıs GKedankengang ist den Lesern dieser Zeitschrift nicht 
fremd. 

Am dritten Tage erörterte Prof. Dr. J. Lübbert (Halle, Latina) in ge- 
lungener Weise „die Verwertung der Heimat im Unterrichte”. Hierauf 
machte Dir. Dr. V. Thumser die deutschen Kollegen mit den von ihm ein- 
geführten Elternabenden bekannt. In der darauf folgenden lebhaften De- 
batte wurden seine Anschauungen von Uhlig aufs wärmste unterstützt, 
während sich Dir. Dr. Aly etwas reservierter, aber doch nicht ablehnend 
verhielt. 

Außerdem besprach noch der Vortragende die dem Gymnasialvereine 
gewidmete Broschüre des berühmten Archäologen Ludwig v.Sybel „Ge- 
danken eines Vaters zur Gymnasialsache”, die äußerst beherzigenswerte 
Winke enthält. Er hob besonders Sybels originelle Anschauungen über 
die körperliche Erziehung, über den Zeichen- und Schönschreibunterricht 
und über die Geschichte hervor. Er will diese wieder ın synchronistischer 
Form vorgetragen wissen. Auch wünscht er, daß der Geographieunterricht 
dem Naturhistoriker zugewiesen werde. 

Zum Schlusse schilderte der Vortragende noch die berühmten 
Franckeschen Stiftungen. Er anerkannte wohl die große Bedeutung 
dieser Schulstadt, doch verschwieg er auch nicht, dal viele Gebäude 
den modernen Anforderungen gar nicht entsprechen. Obwohl heute der 
preußische Staat viel Geld zur Erhaltung der Anstalt beisteuert, so 
darf doch nur ein Kind protestantischen Bekenntnisses aufgenommen 
werden. 
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Bericht des Prof. Rudolf Scheich. 

Weitaus am bedeutendsten durch die Neuheit der Gesichtspunkte und 
durch den ungemeinen Scharfsinn des Redners war der in der Hauptver- 
sammlung gehaltene Vortrag von Prof. Sievers (Leipzig): „Über ein neues 
Hilfsmittel philologischer Kritik.” Das neue Hilfsmittel philologischer 
Kritik, das S. angewendet wissen will, ist der tonische Akzent oder die 
Satzmelodie. Ein gewisser Wechsel höherer und tieferer Töne muß dem 
Dichter bei jedem Satze und Verse vorschweben, auch bei der bloß ge- 
dachten Rede und es fragt sich, ob diese Melodienfolge des Autors für 
uns noch erkennbar ist. S. glaubt, diese Frage bejahen zu können, wenn 
man sie zunächst nicht auf individuelle Eigentümlichkeiten, sondern aut 
das Typische richtet. Das Hauptmittel der Untersuchung sind oft und vor- 
sichtig wiederholte Reaktionsproben. Diese muß der Untersuchende zu- 
nächst selbst anstellen, damit er die wichtigsten Typen kennen lerne, und 
dann ihre Richtigkeit durch eine vergleichende Massenuntersuchung prüfen. 
Die gleichmäßige Reaktion von nicht voreingenommenen Lesern dürfte 
meist das Ursprüngliche ergeben. 

Dabei werden gewisse melodische Elemente erkennbar, die bei ein- 
zelnen Autoren bis zur vollen Konstanz wiederkehren. Mancher Autor be- 
ginnt jeden Satz mit einem Steilschritt, mancher mit einem Fallschritt, ja 
mancher Autor — besonders im Mittelalter — ist überhaupt auf einen 
tiefen, mancher auf einen höheren Ton gestimmt. Dieses sprachliche Ele- 
ment soll für die philologische Kritik nutzbar gemacht werden. 

Störungen der Melodie weisen in der Regel auf andere Störungen, 
z. B. auf das Eindringen fremder Elemente oder eine geänderte Stimmung 
des Dichters hin. So zeigen sich in Goethes Jugendgedichten gewisse 
melodische Konstanzen, z. B. Fallschlüsse, die bei der späteren Umgestaltung 
anderen Melodien weichen müssen, oflenbar weil der Dichter die melodie- 
gebende Stimmung nicht mehr fand. (König in Thule; Faustmonolog.) 

Bei mittelalterlichen Dichtern, die dem Zeitcharakter entsprechend 
viel gebundener sind, so daß jeder Autor gleichsam einen bestimmten 
Leitton aufweist, erweist sich die Satzmelodie als ein kritisches Mittel 
ersten Ranges sowohl in Fragen der forınalen Textkritik als auch in 
Echtheits- und Einheitsfragen. 

So erweisen sich viele Konjekturen in „Minnesangs Frühling” als un- 
zulässig, weil durch sie die stabile melodische Form des Dichters zerstört 
wird. Bei Fragen nach der Echtheit und nach der Person des Dichters 
dürfte oft die Untersuchung der melodischen Verhältnisse die Entscheidung 
bringen. — Die Anwendung dieser Gesetze auf die antike Literatur dürfte 
die gleichen Resultate ergeben; immanente melodische Eigenschaften müssen 
da sein und es handelt sich darum, diese zu finden. 

S. selbst verkennt nicht die Schwierigkeiten. Er erklärte, daß seine 
Ausführungen nur ein Anfang seien und daß zahlreiche sorgtültige Be- 
obachtungen vorangehn müßten, ehe Schlüsse gezogen werden. 

Ebenfalls in der Hauptversammlung sprach Prof. Pauzer (Freiburg) 
über „Dichtung und bildende Kunst des deutschen Mittelalters in ihren 
Wechselbeziehungen”. Die deutsche Philologie habe sich bisher zu wenig 
un die Beziehungen der bildenden Kunst zur Literatur gekümmert und 
doch bestehe die innigste Verbindung zwischen beiden. Abgesehen von den 
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stofflichen Beziehungen, finde sich eine deutliche Analogie in der beider- 
seitigen Formensprache. Hier wie dort der gleiche Mangel an Natürlichkeit. 
Die Psyche kommt ganz konventionell zum Ausdrucke. Dieselbe Gebunden- 
heit zeigt die Darstellung der äußeren Natur. Diese Gleichheit des inneren 
Wesens macht den vollständigen Parallelismus in den Entwicklungsperioden 
beider Künste im Mittelalter verständlich. 

Einen verwandten Stoff behandelte Prof. Weber (Jena) in seinem 
in der germanistischen Sektion gehaltenen Vortrag: „Kunstgeschichtliche 
Erläuterungen zu mittelhochdeutschen Dichtungen.” Der Redner bespricht 
die Wichtigkeit der Illustration im Mittelalter, den zyklischen Charakter 
des Bilderschmuckes u. ä. Als Beispiele wurden der Iweinzyklus in 
Schmalkalden, ein Relief der Wartburg und Abbildungen auf Kämmen 
und Spiegelkapseln vorgeführt. Unter den Vorträgen der germanistischen 
Sektion erregte allgemeines Interesse besonders der von Oberlehrer Prof. 
Dr. Matthias (Burg) über das Grimmsche Wörterbuch. Nach einer kurzen 
Geschichte der Entstehung des monumentalen Werkes weist der Redner 
darauf hin, daß der langsame Fortgang in der allmählichen Erweiterung 
der Grenzen der Aufgabe, dem Wechsel der Mitarbeiter und der großen 
Ausführlichkeit einzelner Artikel seinen Grund habe. Um eine raschere 
Vollendung des großen nationalen Werkes zu ermöglichen, wird auf Antrag 
des Redners beschlossen, eine Eingabe an die Reichsregierung zu machen, 
damit diese durch Entlastung der Mitarbeiter von ihren amtlichen Pflichten 
und Bestellung geeigneter Hilfsarbeiter das Unternehmen fördere. In der 
germanistischen Sektion sprachen außerdem: Prof. Ehrismann (Heidel- 
berg) „Über Märchen im höfischen Epos”. Die ältesten und ursprünglichsten 
Teile der höfischen Epen sind Umbildungen alter Volksmärchen, denen hähug 
wieder mythische Vorstellungen zu Grunde liegen. Prof. Wunderlich (Berlin) 
zeigt, daß sich durch die Bauernbewegung im XVI. Jahrhundert eine eigen- 
tümliche volkstümliche Rhetorik bildete, die zu einer Art Gemeinsprache 
führte. Prof. Francke spricht über den Verfasser eines mittelniederdeut- 
schen Lebens der heiligen Luitgart, Bibliothekar Dr. Burg über das Runen- 
alpbabet des Theseus Ambrosius, Dir. Schmidt aus Schleusingen über „Die 
Behandlung des Mittelhochdeutschen auf dem Gymnasium.” Bei dem letzten 
Vortrage konnten die anwesenden Österreicher mit Befriedigung bemerken, 
daß die von Schmidt unter großem Beifalle vorgeschlagene Methode mit 
der bei uns längst üblichen in allem Wesentlichen übereinstimme. 

Der Obmann dankt den Berichterstattern für die fesselnde Weise, mit 
der sie sich ihrer Aufgabe unterzogen haben, und ersucht Prof. Dr. Kauer, 
mit Rücksicht auf die vorgeschrittene Zeit seine Berichterstattung auf einen 
späteren Termin zu verlegen. 

Nachdem hierauf von den Rechnungsführern erstatteten Bericht wird 
die Rechnung über 1902/03 für richtig befunden. 


Dritter Vereinsabend. 
(12. Dezember 1903.) 

Für diese vom Vereine „Mittelschule” und „Die Realschule” in Wien ein- 
berufene gemeinsame Versammlung war folgende Tagesordnung aufgestellt: 
1. Besprechung über eine zugunsten aller Mittelschüler Wiens zu gründende 

Woblfahrtseinrichtung. 
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2. Bericht über den I. internationalen Kongreß für Schulhygiene in 
Nürnberg. 
3. Beratung über die Einrechnung der Supplentenjahre. 

1. Der Obmann der „Mittelschule” Dir. Leopold Eysert begrüßt 
die zahlreich besuchte Versamlung, darunter besonders die Herren Hofrat 
Dr. Johann Huemer, Hofrat Dr. Ferdinand Maurer und Landesschul- 
inspektor Dr. August Scheindler und eröffnet die Sitzung mit folgender 
Ansprache: 

„Meine Herren! Über den ersten Punkt unserer heutigen Beratung 
dürfte schon einiges zu Ihrer Kenntnis gelangt sein. Wie Ihnen erinnerlich 
ist, wurden vor kurzer Zeit amtliche Erhebungen gepflogen, wie viele von 
den Mittelschülern Wiens während der Ferien Landaufenthalt genießen, 
beziehungsweise dessen entbehren. Und da diese Erhebungen ohne weitere 
Angabe des Grundes erfolgten, so dürften die hiedurch gewonnenen Zahlen 
Anspruch auf Verläßlichkeit haben. Leider haben diese Erhebungen die 
traurige Tatsache ergeben, daß 2253 Mittelschüler Wiens, d. i. 17°6% der 
Gesamtzahl, genötigt sind, während der Hauptferien in Wien zurückzu- 
bleiben, und der Wohltat eines Landaufenthaltes entbehren. Allerdings be- 
steht in Wien seit Jahren der Verein ‚Ferienhort’, der es sich zur Auf- 
gabe gestellt hat, armen und würdigen Mittelschülern während der Ferien- 
zeit den wünschenswerten Landaufenthalt zu sichern, und der zu diesem 
Zwecke das herrlich gelegene Ferienheim zu Steg am See begründete, in dem 
alljährlich 100 Schüler Wiens Aufnahme und Verpflegung finden. Wie segens- 
reich aber und dankenswert auch das Wirken dieses Vereines ist, der be- 
kanntlich das genannte Ferienheim derart zu erweitern gesonnen ist, daß 
demnächst 150 Schüler daselbst Aufnahme finden können, so ist doch 
selbst die Zahl von 150 Schülern, denen der Segen eines Landaufenthaltes 
zuteil wird, verschwindend gegenüber der Zahl von mehr als 2000 Schülern, 
welche auf eine solche Wohltat infolge ihrer Mittellosigkeit verzichten 
müssen. Daß ein Mißverhältnis zwischen den Begünstigten und den Zurück- 
gewiesenen bestand, das war wohl im allgemeinen bekannt und war auch 
die Ursache der amtlichen Umfrage; daß aber die Zahl der letzteren eine 
so erschreckende Höhe erreicht, war nicht vorhergesehen worden. Diesem 
Übelstande, meine Herren, muß in erweitertem Maße abgeholfen werden 
und hierin Abhilfe zu schaffen, ist unabweisliche Pflicht der Schule im 
Bunde mit der großen Öffentlichkeit. Mit Recht bricht sich immer mehr 
die Erkenntnis Bahn, daß die Schule nicht bloß das geistige und sittliche 
Wohl der Jugend ins Auge fassen, sondern auch für deren körperliches 
Wohl sorgen muß, wenn sie ihrer Pflicht, ein tüchtiges Geschlecht heran- 
zuziehen, genügen will. Hiezu aber reicht nicht die Durchführung aller 
hygienischen Vorschriften und Maßregeln während der Unterrichtszeit aus, 
es muß auch die Darbietung eines gesunden, kräftigenden Landaufenthaltes 
gerade für die armen und schwächlichen Schüler hinzukommen, wenn diese 
widerstandsfähig gemacht werden sollen gegen die Anstrengungen im Ver- 
laufe des Studienjahres. 

„Es ıst ein besonderes Verdienst des Herrn Hofrates Dr. Huemer, in 
dieser Frage die Initiative ergriffen zu haben. Über seine Veranlassung 
wurde die erwähnte amtliche Umfrage gestellt und mit Rücksicht auf 
deren Ergebnisse am 7.d. M. eine Versammlung der Mittelschuldirektoren 
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Wiens veranstaltet, in der Hofrat Huemer seine Ansichten über die Grün- 
dung, beziehungsweise Erweiterung von Ferienstätten für die armen Mittel- 
schüler Wiens entwickelte. Besonders warm trat er für die Errichtung so- 
genannter Tageserholungsstätten ein, für welche der schöne und nahe 
Wiener Wald besonders geeignet sei und die im heurigen Jahre für die 
Aufnahme von Volksschülern und -Schülerinnen treffliche Dienste geleistet 
haben. Die Ausführungen Hofrat Huemers, die die allgemeine Zustimmung 
der Mittelschuldirektoren fanden, gipfelten in folgenden Anträgen: 

„‚1. In Würdigung des Unistandes, daß die Zalıl derjenigen Wiener Mittel- 
schüler, welche die letzen Hauptferien ganz oder größtenteils aus Dürftig- 
keit in Wien zubrachten, 2253 d. i. 176% der Gesamtzahl betrug, ist es 
vom hygienischen und sozialen Staudpunkte wünschenswert, daß durch 
Errichtung einer Tageserholungsstätte bei Wien, durch Vergrößerung 
des Ferienhortes in Steg, durch Einmietung von Schülern in gesunden 
Studentenkonvikten auf dem Lande und ähnlichem Abhilfe geschaffen 
werde. | 

„2. Es ist aus beiden Vereinen («Mittelschule» und «Die Realschule») ein 
zwölfgliedriges Komitee (Wohlfahrtsausschuß) zu wählen, das sich mit 
dem Studium der angeregten Frage zu beschäftigen und wegen ihrer 
praktischen Durchführung womöglich noch in diesem Vereinsjahre an 
eine gemeinsame Versammlung konkrete Anträge zu stellen hat. 

„Durch diese Aktion sollen möglichst viele bedürftige Mittelschüler 

Wiens der Vorteile eines gesunden Landaufenthaltes während der Ferien 
teilhaftig und dadurch körperlich befähigt werden, den Anforderungen 
des Studiums vollkommen zu entsprechen und Jen Gefahren der Er- 
krankung kräftigeren ‚Widerstand zu leisten. Das Unternehmen ist ein 
rein charitatives.‘ 

„Im Anschlusse daran möchte ich erwähnen, daß sich die Mittelschul- 
direktoren hinsichtlich der Durchführung der erstatteten Vorschläge ent- 
schieden gegen die Heranziehung von Geldleistungen seitens der Schüler 
aussprachen und dies umsomehr, als hiedurch die bereits eingeführten 
Sammlungen für den Verein ‚Ferienhort’ Abbruch erleiden müßten; dagegen 
traten sie dafür ein, daß man sich in dieser Angelegenheit, worauf auch 
Hofrat Huemer aufmerksam gemacht hatte, 1. an jene politischen Behör- 
den und Faktoren wenden solle, zu deren Ressort auch die Förderung ge- 
meinnütziger Unternehmungen gehöre, 2. daß man die große Öftentlichkeit 
für die Bedürfnisse der Mittelschule in dieser Richtung zu interessieren 
trachte und hiefür gewinnen möge, 3. daß man durch Veranstaltungen 
verschiedener Art Geldquellen erschließe, 4. aber, daß Sonderbestrebungen 
zugunsten einzelner und zwar besser dotierter Lehranstalten zu entfallen 
haben und diese vielmehr in den Dienst der Allgemeinheit zu stellen seien. 

„Was aber den Umstand betrifft, daß unsere Vereine eingeladen wur- 
den, zu diesem Unternehmen, das im Falle seines Gelingens unserer stu- 
dierenden Jugend zum Heile gereichen müßte, die Hand zu bieten, so 
glaube ich, daß wir diese ehrenvolle Aufforderung nur freudig begrüßen 
können. Gilt es doch unsere eigene Sache, für die wir hiemit eintreten. 

„Ich lade Sie daher ein, meine Herren, die mitgeteilten Anträge des 
Herrn Hofrates Huemer in Erwägung zu ziehen, und stelle diese hiemit 
zur Erörterung.” 
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Dir. Januschke: „Im Namen des Ausschusses des Vereines ‚Die Real- 
schule‘ erkläre ich die volle Zustimmung zu den aufgestellten Thesen; wir 
nehmen die Anregung dankbar entgegen und werden bestrebt sein, kräftig 
mitzuwirken.” 

Prof. Heilsberg nimmt die Anregung des Obmannes dankbar zur 
Kenntnis und schlägt vor, einen Teil der Kosten (zirka 15%) durch Bei- 
träge der Schüler zu decken; er empfiehlt ferner, nach dem Muster der 
Londoner Hospitalsonntage die weitesten Kreise zu Geldleistungen zu 
gewinnen. 

Der Vorsitzende macht hierauf aufmerksanı, daß es sich vorläufig nur 
darum handelt, die allgemeinen Ziele und eventuell die Satzungen des 
Vereines fertigzustellen. Der Ausschuß werde dann gewiß die geeiznetsten 
Wege zur Aufbringung der notwendigen Geldmittel einschlagen. 

Prof. Guttmann: „Das Projekt scheint dem Ferienhort in Steg ähn- 
lich zu sein. Man denkt an das Zusammenleben vieler Schüler in einer 
Weise, die im grolien und ganzen ihrem Leben während des Schuljahres 
entspricht. Diese Art der Erholungsstätten hat jedoch arge Schattenseiten. 
Denn durch sie wird dem Großsstadtkinde die so wünschenswerte Fühlung mit 
der Landbevölkerung unmöglich gemacht. Erst wenn bessersituierte Leute 
auf dem Lande gewonnen werden könnten, einzelne Kinder für die Ferien 
in Pflege zu nehmen, würde den Grolsstadtkindern ein Einblick in die 
ländliche Lebensführung eröffnet und eine Fülle von Anschauungen er- 
schlossen werden, die ihnen heute gänzlich fehlen; für jeden Gebildeten, 
besonders aber für den, der sich dem Beamtenstande widmet, ist es wichtig, 
daß er von dem Betriebe der l,andwirtschaft Kenntnis hat.” 

Dir. Dr. Kukutsch: „Wir müssen uns über die Organisation des Ver- 
eines klar werden; wenn dieser sämtliche Wiener Bezirke umtassen soll, wird 
er an Hypertrophie zu Grunde gehn. Ein grolser Verein arbeitet zu langsam; 
deshalb sollten wir uns in Zweigvereine auflösen und zum Mittelpunkte 
dieser die Anstalt des einzelnen Bezirkes machen. Die einzelne Anstalt 
hätte nicht nur aus dem Lehrkörper, sondern besonders aus den Freunden 
der Schule Mitglieder zu werben. Deshalb sollte man ein vorbereitendes 
Komitee wählen, welches über diese Fragen in einer der nächsten Sitzungen 
referieren sollte. Vor allem möge man den großen Verein in Zweigvereine 
gliedern, die wieder ihreVertreter in den Zentraiverein zu entsenden hätten.” 

Prof. Dr. Lichtenheld: „Der heutige Abend hat nur informativen 
Charakter; deshalb will ich eine Illusion betretts der Zweigvereine zerstören. 
Die Anstalt kann nicht immer den Mittelpunkt abgeben. So wurde am 
Maximilian-Gymnasium ein Verein begründet. Die Mittel wurden teils von 
den Eitern, teils von den Abiturienten aufgebracht. Trotzdem konnten 
alljährlich nur zehn Schüler aufs Land geschickt werden. Wenn nun eine 
Anstalt, deren Schüler wohlbabenden Kreisen angehören, nur so wenigen 
einen Sommeraufenthalt auf dem Lande ermöglichen konnte, so wird es 
an den Gymnasien und Realschulen der Vororte noch mehr an den notwen- 
digen Mitteln fehlen.” | 

Ferner macht Prof. Lichtenheld darauf aufmerksam, daß die vielen 
Konvikte Österreichs in den Ferienmonaten fast ganz leer stehn; wenn 
man in ihnen Schüler unterbrächte, so könnte man mit den Mitteln, über 
die der Steger Ferienhort verfügt, das Dreifache leisten. 
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Landesschulinspektor Dr. August Scheindler: „Ich glaube. erst nicht 
versichern zu müssen, daß ich die Idee freudig begrüße. Ich will nur zu 
einem positiven Vorschlage sprechen. Es hat «eheißen, es mögen die ein- 
zelnen Anstalten aufgefordert werden, ihre Sonderbestrebungen zurückzu- 
ztellen. Ich habe gegen diesen Vorschlag ein Bedenken. Die statistischen 
Daten sind durch meine Hand gegangen. Dabei fiel nıir auf, daß zwischen 
den einzelnen Anstalten ein kolossaler Unterschied betreffs der Zahl der 
Schüler besteht, die ın den Ferien Wien nicht verlassen haben. Es gibt 
Anstalten, von denen nur ganz wenige Schüler nicht auf dem Lande waren. 
Dies sind die Anstalten in der Stadt und in den alten Bezirken. Der ver- 
hältnismäßig große Prozentsatz hat sich nur durch die Anstalten an der 
Peripherie ergeben. So sind z. B. vom Meidlinger Gymnasium 47% während 
der Ferien in Wien geblieben. In Meidling sind eben die Schüler in 
besserer Lage, weil sie dort den herrlichen Schönbrunner Park zur Ver- 
fügung haben. Deshalb glaube ich, daß wir den Passus von der ltück- 
stellung der Sonderinteressen fallen lassen sollten. Vielleicht kommen wir 
gernde dann besser zum Ziele, wenn wir es den einzelnen Anstalten nicht 
gerade zur Pflicht machen, auf ihre Sonderbestrebungen zu verzichten.” 

Dir. Dr. Kukutsch dankt dem Herrn Landesschulinspektor für seine 
Ausführungen und sagt. daß seine Anstalt dank der Opferwilligkeit der 
Hietzinger Bevölkerung im Begriffe sei, den Schülern eine Ferialerholungs- 
stätte zu schaffen. Der Verein „Freunde des Hietzinger Gyınnasiums” habe ihm 
nicht die Vollmacht gegeben, sich den 'Thesen völlig zu unterwerfen, ja er 
befürchte sogar, daß der Verein vielleicht sagen werde, daß er nur für die 
Jugend Hietzings arbeiten wolle. Deshalb besorge er, durch Annahme der 
Thesen die Sache seiner Anstalt zu schädigen und der Allgemeinheit nichts 
zu nutzen. Jedenfalls werde er bemüht sein, daß die große Sache durch 
die kleine Unternehmung nicht beeinträchtigt werde. 

Obmann Dir. Eysert: „Ich muß der Auffassung entgegentreten, als 
ob den von den Direktoren in der Vorberatung aufgestellten Gesichtspunkten 
eine bindende Kraft beizumessen sei. Die Vorberatung hat bloß den Zweck 
gehabt, die Ansicht der berufenen Schulkreise kennen zu lernen und deren 
Zustimmung zu einer eventuellen Aktion in der angeregten Sache zu ge- 
winnen. Ich hielt mich für verpflichtet, die Stellungnahme der Direktoren 
einer geehrten Versammlung bekanntzugeben. 

„Wenn ich nunmehr den Schluß aus unserer heutigen Besprechung 
ziehen soll, so glaube ich, feststellen zu können, daß die von uns erstatteten 
Vorschläge hinsichtlich der Gründung von Ferienstätten für arme Mittel- 
schüler Wiens seitens der geehrten Versammlung eine durchaus zustimmende 
und sympathische Aufnahme gefunden haben. Damit wir daher in dieser 
Sache zu festen Ergebnissen gelangen, stelle ich den Antrag, dafs behufs 
eingehender Beratung der zunächst zu unternehmenden Schritte aus unserem 
Kreise ein Komitee bestimmt und in dieses auch ein Mitglied des Aus- 
schusaes des Vereines ‚Ferienhort‘ gewühlt werde.” 

Dieser Antrag findet allsemeine Zustimmung. In das Komit-e wer- 
den sodann die Obmänner der Vereine „Mittelschule” und „Die Realschule” 
Dir. Leopold Eysert und Dir. Dr. Hans Januschke, ferner die Direk- 
toren Pr. Isidor Kukutsch und Josef Eysank v. Marienfels, die 
Prof. Michael Gaubatz. Schulrat Karl Hoch, Gustav Hiebel. Dr. 
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Adolf Lichtenheld, Karl Ludwig, Stanislaus Schüller und Alois 
Seeger, schließlich als Vertreter des Vereines „Ferienhort” Prokurist 
Heinrich Hammer gewählt. 

Das Präsidium des Komitees übernimmt über die Bitte der Versamm- 
lung Herr Hofrat Dr. Joehann Huemer. 

2. Hierauf erstattet der Obmann des Vereines „Die Realschule” Dir. 
Hans Januschke den nachfolgenden 


Bericht über den Il. internationalen Kongreß für Schulhygiene 
in Nürnberg. 

Von Wiener Lokalkomitee des Kongresses für Schulhygiene in Nürn- 
berg wurde mir der ehrende Auftrag zuteil, in der heutigen gemeinsamen 
Versammlung der Vereine „Mittelschule” und „Die Realschule” über diesen 
Kongreß einen kurzen Bericht zu erstatten. Ich habe die Aufgabe freudig 
übernommen, da es gilt, eine Grundbedingung für das Gedeihen unserer 
Schulen zu fördern. 

Der Kongreß ist der erste internationale für Schulhygiene; er findet 
unmittelbar nach Ostern vom 4. bis 9. April 1904 zu Nürnberg statt. Mit 
ihm beginnt eine Reihe von internationalen Kongressen, welche von den 
großen Vereinen für Schulgesundheitspflege in Deutschland, Frankreich, 
Engiand, Holland, in der Schweiz und in Ungarn angeregt wurden und 
von einem permanenten internationalen Komitee zur Ausführung gebracht 
werden sollen. 

Diesem großen Komitee gehören die Vorstände der genannten schul- 
hygienischen Vereine, ferner hervorragende Ärzte und Schulmänner aus 
allen europäischen Staaten und einige Universitätsprofessoren aus Nord- 
“amerika und Japan an. Österreich ist vertreten durch die Direktoren der 
hygienischen Institute an den Universitäten in Prag und Krakau, nämlich 
durch die Proft. Dr. F. Hueppe und Dr. OÖ. Bujwid, und durch Prof. Dr. 
Leo Burgerstein in Wien. Die internationalen Kongresee für Schul- 
hygiene sollen alle drei Jahre tagen. Der erste derselben in Nürnberg findet 
unter Jem Protektorate Sr. königlichen Hoheit des Prinzen Dr. med. Lud- 
wig Ferdinand von Bayern statt. Zwei Komitees entfalten bereits seit 
längerer Zeit eine rege Tätigkeit, das Deutsche Hauptkomitee und das 
Nürnberger Ortskomitee; das letztere besteht aus 370 Mitgliedern, an deren 
Spitze als Ehrenvorsitzende Medizinalrat Dr. G. Merkel und der erste 
Bürgermeister Geheimer Hofrat Dr. Ritter v. Schuh stehn. Von den 
Mitgliedern des internationalen Komitees wird die Bildung von Landes- 
komitees angeregt, welche dazu beitragen sollen, die Bestrebungen des 
Nürnberger Kongresses zum erwünschten Ziele zu führen. In Wien hat sich 
ein Örganisationskomitee konstituiert, das Herrn Hofrat Dr. Johann 
Huemer zum Ehrenpräsidenten, Herrn Prof. Dr. Leo Burgerstein zum 
Präsidenten und Herrn Statthaltereirat Dr. med. Netolitzky zum Vize- 
präsidenten wählte. Im Auftrare dieses Präsidiums beehre ich mich, über 
den Plan des bevorstehenden Kongresses folsendes zu berichten: Die vor- 
läufige Tagesordnung enthält für drei allgemeine Sitzungen sieben Vor- 
träge von hervorragenden Hygienikern, z. B. von Prof. Dr. Herm. Cohn 
(Breslau) „über die Leistungen der Augenheilkunde für die Schulhygiene”, von 
Prof. Dr. Axel Johannessen „über den Stand der Schulhygiene in Nor- 
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wegen”, von Prof. Dr. Hueppe (Prag) „über die Verhütung von Infektions- 
krankheiten ın der Schule”. In zehn Abteilungen werden Referate erstattet 
und Vorträge gehalten; dieselben beziehen sich auf folgende Gegen»tünde: 
1. Hygiene der Schulgebäude. 2. Hygiene der Internüte. 3. Hygienische 
Untersuchungsmethoden. 4. Hygiene des Unterrichtes und der Unterrichts- 
mittel. 5. Hygienische Unterweisungen der Lehrer und der Schüler. 6. Kör- 
perliche Erziehung der Schuljugend. 7. Krankheiten und Kränklichkeits- 
zustände und ärztlicher Dienst in den Schulen. 8. Hilfsschulen für Schwach- 
sinnige. 9. Hygiene der Schuljugend außerhalb der Schule, Ferienkolonien 
und Organisation von Elternabenden. 10. Hygiene des Lehrkörpers. Bis 
Mitte November waren 77 Vorträge angemeldet, die interessante und wich- 
tige Fragen behandeln. In der dritten Abteilung spricht Herr Jasusaburo 
Sakakı, Dr. med., Professor an der Universität zu Tokio und Inspektor 
der schulhygienischen Abteilung des japanischen Unterrichtsministeriums, 
über Kesultate der Ermüdungsinessungen in vier japanischen Schulen zu 
Tokio. In der vierten Abteilung referieren die Nervenärzte Dr. Benda 
(Berlin) und Dr. Wildermuth (Stuttgart) über das Maß der Lehrpensen 
und Lehrziele, beziehungsweise über Schule und Nervenkrankheiten, ferner 
Dr. Wevl (Charlottenburg) über Niederhaltung des Genies durch den Schul- 
betrieb. In der fünften Abteilung behandeln Dr. Schuschny (Budapest) und 
Dr. Epstein (Nürnberg) die sexuelle Aufklärung an den höheren Schulen. 
Weitere Vorträge beschäftigen sich mit der Frage über den ein- oder zwei- 
maligen Unterricht, mit den Vorzügen des ungeteilten Unterrichtes, mit 
Turnen und Jugendspielen, Schulbädern, mit der Schulärztefrage, ınit Er- 
krankungen des Herzens, der Augen, der Zühne u. a. Es werden also be- 
deutungsvolle Fragen behandelt und zweifellos werden auch wertvolle An- 
regungen geboten, neue Mittel und Wege aufgedeckt werden, um Gesund- 
heitsschäden in der Schule zu beseitigen und die Kräfte unserer Schüler 
zu stärken. 

Daß beständig solche Anregungen notwendig sind, folgt aus den 
Schwierigkeiten, welche eine genaue und konsequente Durchführung der 
hygienischen Maßnahmen in der Schule bereitet. Es sei nur an die Fuß- 
reinigung und an die Lüftung der Zimmer erinnert. Trotz aller Vorrichtun- 
gen in der Vorhalle, wie Holzstäbe, Eisengitter, Kettenmatten u. a., trotz 
strenger Bewachung durch die Schuldiener und die Ganginspektoren findet 
man bei schlechtem Wetter noch immer Spuren der Fußtritte auf den 
Stiegen und auf den Gängen. Die regelmäfßsige Lüftung der Schulzimmer 
in den Zwischenpausen erheischt eine fortwährende strenge Kontrolle; die 
Schüler bleiben gern in den Klassen zurück, ja sie halten sich auch lange 
Zeit in den Aborträumen auf und müssen oft von da herausgewiesen werden. 
Wenn auch die Wasserklosette und die Beetzschen Ölpissoire keine giftige 
Luft verbreiten, so sind doch die Aborträume kein gesunder Aufenthaltsort. 
Welch günstige Wirkung erzielt werden kann, hat die Durchführung des 
Erlasses des Herrn Ministerpräsidenten vom 14. Juli 1902, 2. 29949, betreffend 
die Maßnahmen zur Bekämpfung der Tuberkulose gezeigt; ich glaube be- 
haupten zu dürfen, daß das Verbot des Ausspuckens auf den Fulsboden von 
allen Schülern, Realschülern und Gewerbeschülern, die in unserem Hause 
verkehren, genau befolgt wird. Daß dasselbe in Theatern, Gasthäusern und 
den Wügen der Straßenbahnen nicht der Fall ist, kann man nur zu häufig 
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beobachten. Von London und Paris wird berichtet, daß auch die Passanten 
auf der Straße niemals ausspucken; dieses Beispiel sollte auch in Wien 
nachgeahmt werden, da gerade hier die Tuberkulose erschrecklich viele 
Opfer fordert. 

Die Notwendigkeit einer fortgesetzten genauen Beobachtung der Schüler 
und einer beständigen Einflußnahıne auf die Gesundheitspflege derselben 
ergibt sich auch aus den mannigfachen Kränklichkeitszuständen, die in der 
Schule innmer vorhanden sind. An unserer Anstalt haben nur 35% der 
Schüler ganz gesunde Zühne. Die Kurzsichtigkeit steigt klassenweise von 
zirka 20 bis 40% an, die Herztätigkeit ist bei 23% der Schüler der oberen 
Klassen nicht normal, indem die Zahl der Pulsschläge für das betrettende 
Alter teils zu klein, teils zu groß — nämlich unter 70 oder über 95 — 
und auch unregelmäßig ist. Viele Schüler beachten die Gesundheitslehre 
nicht in entsprechender Weise: Von unseren Schülern beteiligten sich im 
letzten Sommer nur 42% an den Jugendspielen, nur je 50% sind Schwim- 
mer und Schlittschuhläufer und nur etwa 75% baden zeitweilig auch im 
Winter. Um Turnbefreiungen suchen alljährlich sehr viele Schüler an und 
legen ärztliche Atteste vor, die häufig die ungebührliche Weisung enthalten, 
daß der betreffende Schüler am Turnunterrichte nicht teilnehmen dürfe. 
Fast ausnahmslos werden die Zeugnisse vom Amtsarzte bestätigt. Unter 
den darin angeführten Gründen sind oft auch solche, Jie eher für als 
segen die Zuträglichkeit des Turnens sprechen, z. B. Muskelschwäche, 
Blutarmut, Ernährungsstörungen u. a. In den betreffenden Fällen gelingt 
es zumeist durch eutsprechende Aufklärung und Aufmunterung, die Schüler 
zu bewegen, daß sie selbst gern am Turnunterrichte teilnehmen. Eine 
solche Einflußnahme auf die Schüler wird freilich nur dann angezeigt sein, 
wenn der lurnlehrer mit grofier Aufmerksanıkeit seines Amtes waltet und 
zu individualisieren versteht. Trotz aller Bemühungen sind im laufenden 
Schuljahre an unserer Anstalt dennoch 5’/,% Schüler von: Turnen betreit. 
Zur Überwindung solcher Hindernisse bedürfen wir einer beständigen An- 
regung im hygienischen Sinne und darum ist der internationale Kongrels 
für Schulhygiene von großer Bedeutung. Wir dürfen von den Verhand- 
lungen desselben auch erwarten, daß sie vielen Ärzten und Eitern der 
Schüler Aufklärungen bieten werden, die zur Verständigung zwischen 
Schule und Haus dienen können. Allerdings dürften aber auch Wünsche 
und Forderungen ausgesprochen werden, deren Erfüllung der Schule gewiß 
nicht zum Vorteile gereichen könnte. Ich kann in dieser Beziehung darauf 
hinweisen, daß die Mehrzahl der Vortragenden Ärzte sind, die sich auf einen 
einseitigen Standpunkt der Gesundheit:pflege stellen, daß Ärzte das Maß von 
Lehrpensen und Lehrziele bestimmen wollen und dafs der Schularzt auch 
auf die Methode und den technischen Unterrichtsbetrieb Einfluß nehmen 
soll. Den Versuch solcher Eingriffe in unsere Wirkungssphäre müssen wir 
abwehren und wir dürfen es mit Recht, wenn wır selbst ein klares Urteil 
darüber haben, welche geistige Leistung die Schüler, ohne Schaden zu 
leiden, vollbringen können und was geschehen muß, um auch den Körper 
gesund zu erhalten und kräftig zu entwickeln. Wir werden dabei festzu- 
halten haben, daß die Gesundheit sicherlich eine Grundbedingung, aber 
nicht der Endzweck der Schulbestrebungen ist, dals unsere Schüler hinter 
einer zeitgemäßen geistigen Entwicklung nicht zurückbleiben dürfen, daß 
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wir unbedingt mit einer biologischen Anpassung der Schüler rechnen 
müssen und daß für die höheren Studien eventuell eine entsprechend 
strengere Auslese erforderlich wäre. 

In allen Fällen sind uns Informationen, Aufklärungen und Anregun- 
gen notwendig, die voraussichtlich der Nürnberger Kongreß in reichem 
Maße bieten wird. Derselbe ist gerade für uns Schulmänner in Österreich 
besonders wichtig, weil in Österreich kein Verein für Schulgesundheitspflege 
besteht; einen solchen müssen unsere beiden Vereine, die „Mittelschule” 
und „Die Realschule” insofern ersetzen, als sie für unsere Schulen das zu 
leisten haben, was ein hygienischer Verein zu leisten im stande wäre. Der 
I. internationale Krongref5 für Schulhygiene in Nürnberg wird von den 
großen schulbygienischen Vereinen mehrerer europäischer Staaten veranstal- 
tet; demnach wäre auch eine Vertretung unserer Vereine eine Ehrenpflicht! 

3. Dir. Eysert übernimmt wieder den Vorsitz und gibt bekannt, daß 
ihm seitens des Vereines „Bukowiner Mittelschule in ÜCzernowitz” ein 
Schreiben zugekommen sei, in dem eine neuerliche Aktion wegen Ein- 
rechnung aller Supplentenjahre angeregt wird. Im besonderen gedenkt der 
Verein, an das hohe Unterrichtsministerium eine Petition zu richten,. daß 
für jedes noch nicht eingerechnete Supplentendienstjahr eine in die Pension 
einrechenbare Personalzulage von 100 K von Amts wegen verliehen werden 
möge. Diese Zulage wäre beim Anfall der fünften Quinquennalzulage ein- 
zustellen, so daß der Pensionsetat nur dann betroffen würde, wenn ein 
Lehrer vor Erreichung der fünften Quinquennalzulage in den Ruhestand 
versetzt werden müßte. Diese Petition hütte sich auf eine analoge Be- 
stimmung des Landesgesetzes für Volks- und Bürgerschulen in der Bukowina 
zu beziehen, derzufolge nach Mafigabe des jeweiligen Kredites der Landes- 
schulrat in besonders rücksichtswürdigen Fällen einzelnen Lehrpersonen in 
die Pension einrechenbare Personalzulagen bewilligen könne. 

Inden der Obmann das Ansuchen des Bukowiner Vereines zur Dis- 
kussion stellt, bemerkt er zunächst, daß dieses immerhin eine Änderung 
des Gehaltsgesetzes vom 19. September 1898 zur Folge hätte, da nach $ 13 
des genannten Gesetzes Personalzulagen nur einmal an verdiente Lehrer 
verliehen werden können. Wenn daher schon eine Änderung des Gehalts- 
gesetzes angestrebt werden müsse, so empfehle es sich, auf die von den 
beiden Wiener Mittelschulvereinen im Jahre 1902 ın dieser Sache an den 
hohen Reichsrat gerichtete Petition zurückzugreifen, deren Bitte darin 
gipfelte, daß jedem definitiven Mittelschullehrer jene Dienstjahre, welche 
er nach abgelegter Lehramtsprüfung als Supplent oder Assistent an einer 
Mittelschule oder als Assistent, beziehungsweise Konstrukteur, an einer 
Hochschule, sei es vor, sei es nach Erlaß dieses Gesetzes, in zufrieden- 
stellender Weise zurückgelegt habe, bei Bemessung der Quinquennalzulagen 
voll einzurechnen seien. 

Prof. Dr. Wotke, der sich hierauf zum Worte meldet, bemerkt, daß 
sich auch die Prager „Mittelschule” mit dieser Petition beschäftigt habe; sie 
habe jedoch unter Ablehnung des Vorschlages der „Bukowiner Mittelschule” 
darauf hingewiesen, daß das im Vorjahre von ihr gestellte Ansuchen zu 
erneuern sei. 

Dir. Eysert betont gleichfalls, daß man abermals für den Inhalt der 
bereits einmal verfafiten Petition eintreten müsse, zumal es sich nicht 
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empfehlen dürfte, nach deın Ablauf von zwei Jahren mit ganz neuen 
Forderungen an die Regierung und den Reichsrat heranzutreten. Der gegen- 
wärtige Augenblick scheine übrigens für die Wiederaufnahme der in Frage 
stehenden Aktion günstig zu sein, da bekanntlich auch eine Besserung der 
Laye der Auskultanten im Zuge sei. 

Dir. Dr. Polaschek erklärt sich mit dem Vorschlage der „Bukowiner 
Mittelschule” nicht für einverstanden. Was dagegen in der Petition stehe, 
decke sich ungefähr mit dem, was er beim letzten Mittelschultage vorge- 
bracht habe. Nur wurde gegen seinen Willen der Passus „nach abgelegter 
Prüfung” gestrichen. Er glaube, daß es wichtiger und aussichtsreicher sei, 
die alten Forderungen wieder zu erheben als auf die Petition der „Buko- 
winer Mittelschule” einzugehn. 

Prof. Dr. Leo Burgerstein macht darauf aufmerksam, daß aus dem 
Wortlaute des Schlußpassus der verlesenen Petition hervorzugehn scheine, 
daß auch seitens der Assistenten eine Approbation gefordert werde. wotern 
selbe eine Berücksichtigung erfahren sollen. Dies seı jedoch untunlich, da 
weder von den Assistenten noch von den Konstrukteuren im Verwendungs- 
falle der Approbationsnachweis verlangt werde. 

Der Obmann erklärt, daß er diese Frage noch einer besonderen Be- 
ratung unterziehen werde. 

Hierauf wird einstimmig beschlossen, die Petition der Wiener Mittel- 
schulvereine von Jahre 1902 zur Grundlage einer neuerlichen Aktion zu 
machen und hiezu die Unterstützung der einzelnen Zweigvereine einzuholen. 


B. Sitzungsberichte des Vereines „Deutsche Mittelschule” 
in Prag. 
Bericht über das Vereinsjahr 1902,03. 


(Gegeben vom Obmann Dir. Dr. Ant. Frank.) 


Der Tätigkeitsbericht eines Jahres will die geleistete Arbeit vor dem 
Vereinszwecke rechtfertigen. Den Vereinszweck haben sich die Mitglieder 
aus freier Wahl gesetzt, die Verpflichtung, die sie sich selbst auferlegt 
haben, tritt an alle in gleicher Weise heran, auf daß jeder an seiner 
Stelle das Rechte tue und das Ganze fördere. 

Die in der Hauptversammlung am 29. Oktober 1902 gewählten Mit- 
glieder des Vorstandes übernahmen die Ämter: Obmann Dir. Dr. A. Frank, 
Stellvertreter des Obmannes Bezirksschulinspektor Prof. A. Michalitschke, 
Schriftführer Prof, W. Nowak, Stellvertreter desselben Prof. A. Pech- 
mann, Kassewart Prof. J. Quaißer, Mitglieder des Ausschusses die Proff. 
Dr. A. Benedict, Dr. J. Bittner, Edm. Löffler und Rud. Watzel. 
In den Ausschuß für die Jugend»piele wurden gewählt Bezirksschulinspektor 
Prof. A. Michalitschke als Obmann, Prof. Rich. Kotyka als Kasse- 
wart und Prof. Ferd. Demel; zu Rechnungsprüfern Dir. Fr. Bardachzi 
und Prof. Dr. Joh. Tschinkel. 

Ein wichtiger Teil unserer Tätigkeit ist die Veranstaltung von Vor- 
trägen wissenschaftlichen und pädagogischen Inhaltes. Es handelte Prof. 
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Dr. Joh. Tschinkel über „Die Reform des deutschen Unterrichtes am 
Gymnasium”, Prof. Dr. Jos. Bubenitek schilderte seine „Studienreise 
nach Zentralasien”, Prof. Dr. Jos. Dorsch geleitete uns „Auf Horazens 
Spuren in Italien”, Bezirksschulinspektor Prof. A. Michalitschke leitete 
durch ein Referat „Übertritt vom Gymnasium an die technische Hochschule” 
einen lebhaften Austausch der Meinungen über diesen Gegenstand ein — 
es soll uns diese Frage auch im kommenden Vereinsjahre beschäftigen. — 
Hofrat Dr. O. Willmann sprach über die „Reformversuche des modernen 
sprachlichen Unterrichtes und den Lehrbetrieb der klassischen Sprachen”, 
Herr A. Kreidl! brachte einen Experimentalvortrag über „Das alumino- 
thermische Verfahren und seine Bedeutung für die Naturwissenschaft und 
Industrie”. Ein allgemeiner Vortrag, zu dem die Schüler der oberen 
Klassen der deutschen Mittelschulen Prags und deren Angehörige Zutritt 
hatten, fand den 4. März 1903 im Zeichensaale der II. deutschen Staats- 
realschule statt. Es behandelte Prof. Rud. Watzel das Thema: „Das 
Leben der Pflanze vom Keime bis zur Frucht.” Wesentlich gefördert wurde 
der Vortrag durch die von demselben Herrn gezeichneten Bilder, die vom 
Bezirksschulinspektor Prof. A. Michalitschke für das Skioptikon des 
Vereines hergerichtet wurden. 

Unser Beruf fordert es, daß wir die Fühlung mit der Wissenschaft 
nicht abbrechen und die Anliegen des Unterrichtes wahrnehmen. Als 
Stand setzt man uns Lehrer allmählich ın das Gefüge der Staatsbeaniten 
ein. Diesen Standesfragen, wie wir sie zusammenfassen, bringen Zeit und 
Unsstände ihre Lösung; wollen wir sie für uns am besten gestalten, dürfen 
wir uns nicht zuwartend zur Seite stellen. Die Eingabe der Mittelschul- 
vereine an den Reichsrat und dus Unterrichtsministerium, auf daß den 
Kollegen mit zahlreichen Supplentenjahren mehr als drei derselben zur 
definitiven Dienstzeit in Anrechnung gelangen, hatte keinen Erfolg. Es 
wurde ein anderer Weg betreten, um jene für die definitive Anstellung 
nicht eingerechneten Supplentenjahre in einer wohlwollenden Auslegung 
des Gesetzes vom 19. September 1898 wenigstens für die Vorrückung in 
eine höhere Rangsklasse in Rechnung zu bringen. Im Vereine mit einer 
Abordnung der tschechischen Professoren hat der Vorstand unseres Vereines 
an mafsgebender Stelle hier in Prag am 28. Januar und in Wien am 
4. April in dieser Angelegenheit vorgesprochen und es ist diesem Anliegen 
eine wohlwollende Berücksichtigung in Aussicht gestellt worden. 

Um eine entsprechende Erhöhung der Aktivitätszulage für Prag zu 
erwirken, daran wird von den hiesigen Vereinen der Staatsbeamten schon 
seit Jahren gearbeitet. Die „Deutsche Mittelschule” hat sich stets um diese 
Angelegenheit mitgesorgt und hiebei mitgetan, sie war auch bei dem am 
19. April d. J. hierselbst abgehaltenen Staatsbeamtentag vertreten. 

Eine wichtige Seite unserer Tätigkeit in der Schule ist das Prüfen 
und Klassifizieren. Seitdem Dir. Dr. Ed. Martinak an dem Mittelschul- 
tage in Wien vom Jahre 1900 diese Frage durch einen Vortrag in Fluß 
gebracht hatte, ist eine lebhafte Erörterung hierüber rege geworden. Das 
ganze Material lag einer Beratung vor, welche die Vorstände der Mittel- 
schulvereine zugleich mit Dir. Dr. Martınak den 4. April v. J. vor dem 
letzten Mittelschultage 1903 in Wien abhielten. Der Obmann unseres Ver- 
eines nahnı an jener Beratung teil. Es wurden hier die einzelnen Fragen 
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in ihreım Zusammenhange durchberaten, gesichtet und an die große Ver- 
sammlung des Mittelschultages geleitet. Zur Verhandlung sind sie nicht 
gekommen und man erwartet ob ihrer Wichtigkeit noch weitere Be- 
sprechungen in den pädagogischen Zeitschriften und den Mittelschulvereinen. 
Die Verhandlungen des Mittelschultages zu Ostern 1903 haben auch den 
erfreulichen Beweis geliefert, daß unsere Kollegen ein tieferes Interesse an 
dem Wohl und Wehe ihres Standes zu nehmen beginnen, daß auch die 
Unterrichtsverwaltung berechtigten Wünschen und Bestrebungen zur He- 
bung desselben Rechnung trägt. 

Es ehrt den Verein, an den Auszeichnungen geachteter Mitglieder 
unseres Standes freudigen Anteil zu nehmen. Als Herr Hofrat Dr. Joh. 
Huemer in eine höhere Rangsklasse befördert wurde, haben wir die auf- 
richtigsten Glückwünsche übermittelt. Herr Hofrat Dr. Huemer hat die 
Glückwünsche mit gewohnter Kollegialität entgegengenommen und den 
Verein seines Dankes versichert. 

Das vom Vereine erworbene Skioptikon soll nicht bloß unseren Vor- 
trägen dienen, es steht auch den deutschen Schulen und Vereinen Prags 
zu demselben Zwecke zur Verfügung. Im letzten Jahre benutzten dasselbe 
zu Vorträgen der Alpenverein und der Fortbildungsverein in Smichow, der 
deutsch-pädagogische Verein in den Weinbergen. Durch die hochherzige 
Spende der Böhmischen Sparkasse ist es uns bereits ermöglicht worden, den 
Apparat vollständig zu bezahlen und den Rest zum Ankaufe von Licht- 
bildern für denselben zu verwenden. Eine für Schule und Wissenschaft 
brauchbare Sammlung von Lichtbildern anzulegen, soll unsere nächste Auf- 
gabe sein; die Fachlehrer der verschiedenen Wissenszweige seien hier zur 
Mitarbeit freundlichst ersucht. Wir erfüllen die Pflicht der Dankbarkeit, 
wenn die heutige Versammlung der löblichen Direktion der Böhmischen 
Sparkasse für die namhafte Spende dieses Jahres nochmals den wärmsten 
Dank ausdrückt. 

Zu gleichem Danke erachten wir uns der löblichen Direktion des 
Deutschen Kasino verbunden, die uns die Räumlichkeiten zu den Vereins- 
versammlungen ohne jedes Entgelt zur Verfügung gestellt hat. Unser Dank 
gebührt auch den beiden hier erscheinenden Tagesblättern, der „Bohemia” 
und dem „Prager Tagblatt” für die stets bereitwillige Unterstützung des 
Vereines. 

Der Verein „Deutsche Mittelschule” schließt einen „Ausschuß zur 
Pflege der Jugendspiele an den deutschen Mittelschulen Prags” in sich. Er 
hat seit seinem Bestande den Betrieb der Jugendspiele für die studierende 
Jugend eingerichtet und verwaltet, in emsiger Arbeit auch einen bedeuten- 
den Fonds erworben. Seit zwei Jahren hat der rührige „Deutsche Verein 
zur Pflege von Jugendspielen in Prag” die gesamte Angelegenheit ın seine 
Hand genommen und sorgt auch in reichem Maße für die Pflege der 
Jugendspiele an den deutschen Mittelschulen Prags. Eine eigene Sektion 
zur Vertretung der Mittelschulen hat sich dem „Deutschen Vereine” bereits 
angegliedert, es besteht daher nicht mehr das Bedürfnis, daß der Verein 
„Deutsche Mittelschule” selbst einen besonderen Ausschuß zur Pflege der 
Jugendspiele wählt. Die Versammlung unseres Vereines wird auch zu be- 
schließen haben, welche Verwendung die vorhandenen Gelder Jes Jugend- 
spielfonds finden sollen. 
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Die Zahl der Mitglieder am Ende dieses Vereinsjahres beträgt 182, 
um die Ziffer 1 höher als im Vorjahre. Vom Beamtenvereine in Wien ist 
uns in den letzten Tagen wieder ein Werbeblatt mit der Überschrift „Die 
Solidarität unserer Beamtenschaft” zugekommen. Im Eingange der Schrift 
wird auf die von Gent und Paris ausgehende Anregung hingewiesen, es 
sollten sich die in den europäischen Staaten bestehenden Beamtenvereine 
zu einer großen internationalen Beamtenvereinigung zum Zwecke der tat- 
kräftigen Verfolgung der gemeinsamen Interessen zusammenschließen. Der 
Wiener Beamtenverein, der doch einen so weiten Wirkungskreis, wie wir 
ihn kennen, sich geschaffen hat, führt des weiteren jenen, die es angeht, 
folgendes zu Gemüte: „Jedem Beamten sei zunächst gegenwärtig, daß er 
ein Glied in der großen Körperschaft ist, und er tue auch danach, d.h. 
er schließe sich dem Ganzen an.” Wir vom Lehrstande sind noch weit ent- 
fernt, bis ins letzte Glied das Gute in der Vereinigung eines kleinen 
Ganzen zu sehen, geschweige denn den Blick weiter zu richten. Wie 
viele unserer Kollegen stehn der Vertretung unserer allgemeinsamen An- - 
liegen gleichgültig, vielleicht sogar kleinlich nörgelnd abseits! Wollen wir 
unseren Wert recht einschätzen, so dürfen wir uns nicht vereinzelnen. 
In dieser Richtlinie ist und bleibt die Würdigung des eigenen Wertes, 
der Stützpunkt der Tatkraft und auch die Voraussetzung der beruflichen 
Aufgabe. 

Die Versammlung nahm den Bericht mit Zustimmung zur Kenntnis 
und es erstattete hierauf Prof. Jos. Quaißer den 











Kassebericht. 

A. Einnahmen: 
1. Kassestand am Schlusse des Vereinsjahres 190102 .... 618 K 13h 
2. Mitgliederbeiträge . . » : 2 2 2 En nn nn 652 u. 5 
Bu AINSEN) ran a, Sa 8 Mac re a ea ee ne ee ea 15. 21, 
4. Ersatz von Ausgaben für den Skioptikonfonds . . ... 60. — . 
Zusammen . 1345 K 34 h 

B. Ausgaben: 
1. Zeitschrift „Österr. Mittelschule”, Jahrgang 1902... . 436 K 74 h 
2. Redaktionsbeitrag . . . . 2. > 2 2 2 m rn rn. 6. —, 
3. Gebührenäquivalent für 1903 und 104 . . . 2.2... 2.08 
4. Drucksachen 4. 4.0. 23 wi weh e e >. 80 „ 
5. Jahresbeiträge . -. . » 2 2 > 2 2 2 er 0 2 nee Bun —n 
6. Neujahrsgelder und Entlohnungen ...... ee RB 
7: Für das Skioptikon . . :: 2 2 nn oe ren 18 „ 32 
8. Reise des Obmannes nach Wien in Standesangelegenheiten 25:„ — „ 
9. Versendung der Zeitschrift. . . 2. 2 2 2 22000. 30 „ 30., 
10. Verwaltungsauslagen . . . 2 2 2 2 2 2 22m 47 „2, 
Zusammen . 637 K 70h 

C. Vermögensstand: 

Einnahmen... ea A te rn ee ee 1345 K 34h 
AUSSADEN Ss: u em a a ce le re an ea ne ci 637 „ 70, 





Kassestand am Schlusse des Vereinsjahres 1902/08 . ... . 707 K 64 h 
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D. Skioptikonfonds, 


Einnahmen: 
1. Kassestand am Schlusse des Vereinsjahres 190102 ... 8K22h 
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3. Spende der löblichen Böhmischen Sparkasse . . ...:..400,.— „ 
Zusamwen. 408 K 54 h 
Ausgaben: 
1. Dem Mechaniker Kettner für Instandsetzung des Skiop- 
tikons und Lieferung von Sauerstoff (letzte Rate) . . . 156 K 60 h 
. Rückzahlung eines Teilbetrages für Auslagen an Jie Kasse 
des Vereines „Deutsche Mittelschule” . . . 222 2.. 6, — 


Zusammen. 216 K 60 h 
Stand des Fonds am Schlusse des Vereinsjahres 190203. . . 191 K 94 h 
Prag, am 30. Oktober 1903. 


Dir. Franz Bardachzi m. p. 
Prof. Dr. Hans Tschinkel m. p. 


R«chnungsprüfer. 


IS 








Josef Quaißer, 


dz. Kassier. 


Eines besonderen Berichtes über die Pflege der Jugendspiele wäh- 
rend des Vereinsjahres 1902,03 sind wir enthoben, da das hieher (sehörige 
in dem gedruckten Jahresberichte des „Deutschen Vereines zur Pflege von 
Jugend»pielen in Prag” 1902/03, Seite 9 bis 10 enthalten ist. Die „Deut- 
schen Mittelschulen” Praws bilden innerhalb des ganzen Vereines eine 
eigene Sektion, welcher dermalen die Herren angehören: Dir. Dr. Ant. 
Frank, Dir. Em. Reinisch, Dir. Fr. Ullsperger, Bezirksschulinspektor 
Ant. Michalitschke und Turnlehrer Th. Fischer. Das Verhältnis der 
„Deutschen Mittelschulen” Prags zu dem Vereine zur Pflege von Jugend- 
spielen ist nunmehr geregelt und es wird unser Verein zu beschließen 
haben, was mit den ersparten Geldern für die Jugends»piele zu geschehen 
hat. Für das Vereinsjahr 1902,03 erstattet noch der Kassier Prof. Rich. 
Kotyka den 








Bericht, 

Einnahmen: 
Restbetrag von 1390102 2. 2 2.2. 2. EEE m ern 1691 K43 h 
Zinsen bis 30. Juni 103... LE EL m nen 52 „ 76 „ 
Spende der Böhmischen Sparkasse... . 2.2... 0.2... 800. —n 
/. 2544 K 19h 

Ausgaben: 
Miete für den Spielplatz Belvedere... ... 2.2 .2..650K—h 
Versicherungsprämie . . 2. 2 2 2 2 22 nee ie. Eu 5,06, 
Sonstige Auslagen . . 2... 2 2. 2 onen nen dm 
1. 508 K 06 h 
Restbetraz . 2036 K 13 h 

Anton Michalitschke kichard Kotyka 
als Obmann ala Kassier 


des Jugendspielausschusses des Vereines „Drutsche Mittelschule”. 


„Österr, Mittelschule”. XVIII. Jahrg. 7 
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Sodann wurde der schriftliche Bericht der Kasserevisoren verlesen, 
den beiden Kassieren die Genehmigung erteilt und der besondere Dank 
der Versammlung für ihre Mühewaltung ausgedrückt. 

Hierauf wurde zur Vornahme der Wahlen geschritten. Die nach den 
Statuten ausscheidenden Mitglieder Dir. Dr. Ant. Frank, Bezirksschul- 
inspektor Prof. Ant. Michalitschke und Prof. Ant. Pechmann wurden 
wieder, Prof. Dr. Joh. Weyde neu gewählt. Zu Revisoren wurden neuer- 
dings gewählt Dir. Fr. Bardachzi und Prof. Dr. Joh. Tschinkel. 


Erste Vollversammlung. 
(Mitgeteiit vom Schriftführer Prof. W. Nowak.) 


Am 2. Dezember fand eine außerordentliche Vollversammlung statt, 
die sich mit der Erledigung einer wichtigen Vereinsangelegenheit zu be- 
fassen hatte. 

Der Obmann Dir. Dr. Anton Frank begrüßte die erschienenen Mit- 
glieder und erstattete hierauf Bericht über die vom Vereine „Bukowiner 
Mittelschule” in Czernowitz in der Frage einer weiteren Einrechnung von 
Supplentenjahren in die definitive Dienstzeit unternommenen Schritte. 

Vom Organisationskomitee des ersten internationalen Kongresses für 
Schulhygiene, der in der Zeit vom 4. bis 9. April d. J. in Nürnberg tagen 
wird, kam dem Vereine eine Einladung zur Beteiligung zu. Schon in der 
am 4. November abgehaltenen konstituierenden Versammlung des Organi- 
sationskomitees wurde eine Reihe von Vorträgen seitens der anwesenden 
Professoren, Ärzte und Pädagogen in Aussicht gestellt. Nach dem Interesse 
zu schließen, welches von fachminnischer Seite der Veranstaltung entgegen- 
gebracht wird, steht zu erwarten, dal Böhmen ın würdiger Weise vertreten 
sein dürfte. In den Ausschuß wurden berufen: Obmann Sanitätserat Dr. 
Altschul, Obmannstellvertreter Dir. Dr. Anton Frank, Schrittführer 
Dr. Felix Schleißner, Stellvertreter Dr. A. Brandeis, Lehrer Hıimpan, 
Dozent Dr. R. Fischl, Prof. Dr. Hueppe, Lehrer Malley, Dir. Pohl, 
Dr. E. Veit. 

Hierauf schritt man zur Erledigung des wichtigsten Verhandlungs- 
gegenstandes. 

Nachdem sich in Prag ein neuer deutscher Verein zur Pflege von 
Jugendspielen gebildet hat, dem in erster Linie die Beschaffung geeigneter 
Spielplätze und der notwendigen Geräte zufällt, einigte man sich dahin, 
das bisher in der Verwaltung der Jugend:pielsektion des Vereines „Deutsche 
Mittelschule” in Prag stehende Kapital von 2036 K dem an erster Stelle 
genannten Vereine unter der Bedingung zu übergeben, daß dasselbe unter 
dem Titel „Widmung des Vereines ‚Deutsche Mittelschule‘ in Prag zum 
Ankaufe von Jugendspielplätzen” so lange in den Rechnungen verzeichnet 
erscheine, bis es seiner Bestimmung zugeführt sein wird. Solite sich aber 
der Verein früher auflösen, als Jugendspielplätze in sein dauerndes Eigen- 
tum übergegangen sind, so hat der oberwähnte Betrag wieder an den 
Verein „Deutsche Mittelschule” in Prag zurückzufallen. Gleichzeitig fällt 
auch das gesamte Inventar, bestehend in einer Veranda, einer Geräte- 
kammer und etwa vorhandenen Geräten, dem Vereine zur Pflege von 
Jugendspielen in Prag zu. 
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Infolge Verhinderung des Prof. Rudolf Watzel entfiel der angemel- 
dete Vortrag „Von der Mittelschule zur Hochschule”; statt dessen er- 
stattete der Obmann Dir. Dr. Anton Frank an der Hand eines erst jüngst 
erschienenen Werkes von Wılbelm Münch: „Geist des Lehranıtes”, ein 
Referat über die „Stellung des Lehrers als Beamten”, welchen Ausführun- 
gen alle Anwesenden mit sichtlichem Interesse folgten. 

Dem Vereine sind neun neue Mitglieder beigetreten, so daß sich die 
Gesamtzahl auf 190 beläuft. 

Auf Grund der anı 4. November 1903 vorgenommenen Wahlen konsti- 
tuierte sich der Vorstand in nachstehender Weise: 

Obmann: Dir. Dr. Anton Frank; 

Obmannstellvertreter: Bezirksschulinspektor Prof. Ant. Michalitschke; 

Il. Schriftführer: Prof. Wenzel Nowak; 

Il. Schriftführer: Prof. Anton Pechmann; 

Kassier: Prof. Josef Quaißer,; 

Mitglieder des Vorstandes: die Proff. Dr. Josef Bittner, Edmund 
Löffler, Rudolf Watzel, Dr. Johann Weyde. 


C. Sitzungsberichte des Vereines „Die Realschule” in Wien. 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. Eduard Sokoll.) 
Vierte Vollversammlung. 
(17. Oktober 1903.) 


Der Obmann Dir. Januschke begrüßt die Anwesenden, insbesondere 
die zum erstenmal im Vereine erschienenen neueingetretenen Herren. Bei 
der Fülle von Arbeit, die der Verein zu bewältigen hat, sind frische Kräfte 
doppelt willkommen. Er macht ferner Mitteilung bezüglich der vom Vereine 
geplanten Zeitschriftenschau und bittet die Herren, die daran teilzunehmen 
und Berichte zu erstatten wünschen, sich bei ihm zu melden. Hierauf er- 
teilt er Herrn Prof. Friedrich Bock das Wort zu seinem Vortrage: 
„Vorschläge zu einer Reform der französischen Lektüre an Real- 

schulen”. 

Nach einer Charakteristik des Anfangsunterrichtes, an dem der Vor- 
tragende nichts auszusetzen hat, fährt derselbe fort: „Wenn in der Ill. und 
1V. Klasse, so wie früher, kleine Erzählungen, Anekdoten, Fabeln, Gespräche 
n. 8. w. den Kern der Lehr- und Lerntätigkeit bilden, so mag vielleicht 
die Spracherlernung den gewünschten Fortgang nehmen, allein das höhere 
Unterrichtsziel, die allgemeine geistige Ausbildung der studierenden Jugend, 
mul) dabei Schaden leiden. Denn wenn der Schüler von einem kurzen Lese- 
stücke zum anderen eilen, wenn sein Geist von einem Inhalte zum anderen 
springen muß, wenn immer ein kaum entstandenes Interesse von einem 
anderen ganz verschiedenen abgelöst wird, so bleibt schließlich keine deut- 
liche Vorstellung zurück und ein so unterrichteter Schüler, der in der 
IJl. Klasse etwa 50, ıo der IV. etwa 40 Lesestücke übersetzt hat, wüßte 
schwerlich anzugeben, was er denn während der zwei Jahre von französi- 
schen Schriften kennen gelernt habe, besonders wenn man erwägt, daß nach 
dem fast unvermeidlichen Vorgange diese Lesestücke so gut wie gar nicht 

7" 
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wegen ihres Inhaltes, ihrer Darstellung und ihrer Verfasser, sondern fast 
ausschließlich nur wegen der an sie anzuknüpfenden Übungen in Betracht 
kommen. Das ist ein bedauerlicher Zustand, umsomehr, da doch gar viele 
Schüler nach diesen zwei Jahren die Realschule verlassen. Nein, solche kurze 
Lesestückchen sind keine angemessene Kost für den Geist von 14- bis 16- 
jährigen Studenten; an ihre Stelle sollte eine kleine Zahl umfangreicherer 
Schriftwerke treten, deren Lektüre einen intensiven, bleibenden Eindruck 
machen könnte. Wer den Wunsch hat, daß das Französische an unserer 
Realschule ungefähr dieselbe Rolle spiele, dieselbe hohe Aufgabe in der 
allgemeinen geistigen Erziehung der Jugend leiste wie das Lateinische 
am Gymnasium, der muß, denke ich, auch darauf sehen, daß der Real- 
schüler schon auf der Mittelschule mit einem Lesestoff beschäüftiet werde, 
der den französischen Unterricht diese Rolle zu spielen, diese Aufgabe 
zu leisten befähige. Hat der Gymnasiast an den Vitae des Nepos ab- 
geschlossene Bilder aus der alten Geschichte und damit zugleich eine An- 
schauung des Lebens der antiken Menschen kennen gelernt, hat sich ihm 
in Cäsar ein wichtiger Abschnitt der Geschichte in zusammenhängender 
Darstellung entrollt, haben gar nicht wenige, die nach der IV. Klasse das 
Gymnasium verlassen haben, in das praktische Leben eine lebendige Er- 
innerung an diese Lektüre mitgenommen, so muß dem Realschüler etwas 
Ebenbürtiges aus der französischen Literatur vorgeführt werden, das dem 
Inhalte nach ganz verschieden sein mag, vom pädagogischen Standpunkte 
aber ganz ebenso empfehlenswert sein kann und ehemaligen Realschülern 
in ebenso froher und dauernder Erinnerung bleiben soll.” Nach einer 
nachdrücklichen Versicherung, daß es sich um keine Nachahnıung des alt- 
sprachlichen Unterrichtes handeln könne, daß der Unterschied zwischen 
lebenden und toten Sprachen durchaus nicht verwischt werden solle, konımt 
der Vortragende auf die vielfachen und unerträglichen Übelstände zu spre- 
chen, die entstehn müssen, wenn die praktischen Unterrichtsziele zu stark 
betont werden. „In keiner Disziplin, weder im Gymnasium noch in der 
Realschule, ist das Mißverhältnis zwischen den Erwartungen, die man an 
den Unterricht stellt, und dem Erreichbaren so groß als in unserer. Dieses 
Mißverhältnis bestand zwar seit jeher, ist aber jetzt noch grölser geworden. 
‚Vergeßt nicht, ihr Lehrer der französischen Sprache‘, so ruft man uns zu, 
‚daß ihr es mit einer lebenden Sprache zu tun habt! Eine lebende Sprache 
will nicht nur gelesen und geschrieben, sie will auch, ja dies ganz ins- 
besondere, gesprochen werden‘. Da hat man nun durchschnittlich vier 
Wochenstunden in Klassen mit durchschnittlich 40 Schülern, man legt sich 
auf beiden Seiten ins Zeug, man wischt sich den Schweiß und schließlich 
kann man zur Not lesen, man kann ein klein wenig schreiben und auch 
etwas radebrechen, das eine wie das andere ın so bescheidenem Mafie, daß 
es kaum der darauf verwendeten Mühe wert zu sein scheint. Ja, wenn es 
nicht die französische Sprache wäre, wenn die lebende Sprache etwa das 
Persische oder Chinesische oder sonst eine fernliegende wenig bekannte 
wäre, dann stünde es um die Wertschätzung solcher Unterrichtserfolge 
besser, denn alles zeitlich oder räumlich Entfernte genießt hohes Ansehen, 
so aber, da Personen französischer Abkunft oder solche, die das Franzö- 
aische virtuos beherrschen, uns auf Schritt und Tritt begegnen, werden 
die Leistungen unseres Unterrichtes oft und gern kritisiert, und was wir 
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Lehrer als eine Unmöglichkeit erkannt haben, wird von der Welt als eine 
Folge unserer Unfähigkeit hingestellt. 

„Da haben es z. B. die klassischen Philologen besser, denn außerhalb 
der dem Gymnasium entstammenden Kreise sind Kenner des Lateinischen 
und Griechischen selten. Ich behaupte also, daß die Lehrer des Französischen 
in eine um so mißslichere Lage geraten, daß sie ihre Arbeit umsoweniger 
befriedigt und daß ihr Ansehen in der Welt um so geringer ist, je mehr 
der Unterricht dem Charakter des Französischen als lebender Sprache gerecht 
werden will, je stärker die praktischen Ziele betont werden, die eben nur 
äußerst unvollkommen zu erreichen sind. Zu dem geringeren Erfolge in pä- 
dagogischer Beziehung und dem Mißkredite beim breiten Publikum kommt 
die Geringschätzung bei der Gymnasialpartei. Ich gestehe, daß meine heuti- 
gen Ausführungen in erster Linie eine Folge der Eindrücke sind, die mehrere 
Reden bei den jüngsten Versammlungen, die sich mit der Realschulfrage 
befaften, auf mich gemacht haben, und ich möchte wünschen, den Be- 
strebungen zu Hilfe zu kommen, die im Gange sind, um den Realschulen 
die volle Ebenbürtigkeit mit dem Gymnasium zu erkämpfen. Es läßt sich 
nun nicht leugnen, dafs der aufs praktische gerichtete Betrieb des franzö- 
sischen Unterrichtes uns in den Augen der Gymnasialpartei zu gewöhn- 
lichen Sprachmeistern degradiert. Allerdings haben die Herren überhaupt 
keine hohe Meinung von den modernen Sprachen. Was Latein und 
Griechisch zur geistigen Ausbildung vermögen, das kann weder das Fran- 
zösische noch das Englische leisten, so behaupten sie und werden es wohl 
behaupten, auch wenn wir der einen oder der anderen Sprache einen noch 
80 bevorzugten und weiten Platz im Lehrplane der Realschule einräumen 
und den Unterricht darin noch so geistbildend zu gestalten gelernt haben 
werden. Dafs diese Superiorität des Lateinischen und Griechischen in dem 
größeren Abstande der alten Sprachen vom Deutschen liege, ist eine Be- 
hauptung, die deshalb nicht richtiger wird, weil sie oft wiederholt wird. 
Unsere armen Schüler, die hören müssen, das Französische sei zu leicht für 
scharfe Geistesarbeit! Man sehe sich die Hefte der Fleißigsten an! Wollte 
ich das sehr bescheidene Maß der Anforderungen, Jdas mich die Erfahrung 
als gerade noch zulässig hat erkennen lassen, um ein kleines in die Höhe 
schrauben, so knicken sogleich die Begabtesten schmählich zusammen. Nein, 
zu leicht ıst das Französische nicht, wahrlich nicht, es ist vielmehr, wie 
Jede Sprache, zu schwer, eine Welt, ein Unübersehbares! Vielleicht liegt 
aber die Überlegenheit der alten Sprachen in der für die Erziehung der 
Jugendlichen Geister unübertrefflichen Literatur? Das läßst sich eher hören, 
da will ich nicht ohneweiters widersprechen. Wenn endlich ein Lob- 
preiser des Gymnasiums sagen würde: ‚Der Realschüler lernt ja überhaupt 
so gut wie gar kein bedeutsames französisches Literaturerzeugnis kennen, 
er lernt nicht sich vertiefen in den Kreis hoher Gedanken und edler Emp- 
findungen in der vollendeten Darstellung eines Meisters‘ — wenn ein Lob- 
preiser des Gymnasiums das sagen würde, so müßte ich gestehn: ‚Du hast 
recht und es sollte anders sein.‘ Ich komme also zurück auf meine Be- 
hauptung: immer nur Kleinigkeiten, immer nur Bruchstücke, nichts Großes, 
nichts Ganzes, das ist einer höheren Schule unwürdig. 

„Brächte die Einführung geschlossener, gediegener Schriftwerke nam- 
hatter Autoren keinen weiteren Vorteil, als daß ganz äußerlich mehr Re- 
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spekt entstünde vor unserer Arbeit an der Realschule, so würde ich schon 
aus diesem Grunde der angedeuteten Reform der französischen Lektüre das 
Wort reden. Aber glücklicherweise braucht die Rücksicht auf den äußeren 
Schein nicht den Ausschlag zu geben. Ich bin mit vielen anderen der 
Überzeugung, daß die Erlernung der französischen Sprache rascher und 
glücklicher von statten geht, wenn man sich immer durch eine etwas 
längere Zeit mit einem einzigen Schriftwerke beschäftigt. Es wird viel zu 
wenig das sogenannte ‚Einlesen’ bedacht. 

„Prof. Dr. Dettweiler sagt sehr richtig in Baumeisters ‚Erziehungs- 
und Unterrichtslehre‘: ‚Es liegt im Wesen der Erziehung, daß nur die Ar- 
beit Wert hat, die bis zu einem gewissen Grade abgeschlossen wird. Das 
Bewußtsein der Kraft weckt zugleich die Lust zum Weiterarbeiten. Daraus 
folgt, daß nicht eher eine Schrift und ein Schriftsteller beiseite gelest 
werden darf, ehe die Schüler darin wirklich heimisch geworden sind, ehe 
sie sich das Wertvollste daraus angeeignet haben und ihre Herrschaft über 
den fremden Stoff äußerlich dadurch erweisen, daß sie, auch ohne ständige 
Hilfe des Lehrers, den Schriftsteller verstehn und übertragen können. Dies 
geschieht nur durch eine sehr intensive Behandlung je eines Schrift- 
stellers.‘ In demselben Werke erklärt Münch ganz ähnlich, daß im fran- 
zösischen Unterrichte die Bildung eines Stilgefühles durch die Verschieden- 
artigkeit der gelesenen Schriften verlangsamt wird. In der Tat, wie soll ein 
Schüler in französischen Texten heimisch werden, wenn sie jeden Augen- 
blick wechseln? Wie soll sich in ihm ein Stilgefühl entwickeln, wenn er 
bei keiner Stilart verweilt? Die nicht hoch genug zu schätzende Freudig- 
keit, eine Folge steigender Herrschaft über das fremde Idiom, kann sich 
nicht entwickeln, wenn in einem Monat etwas Daudet, etwas Rousseau, 
etwas Buffon und so nacheinander etwas aus noch vielleicht drei bis 
vier anderen Autoren gelesen wird. Läßt man aber dem Schüler Zeit, mit 
der Schreibweise eines Schriftstellers vertraut zu werden, sich in ihr hei- 
misch zu fühlen, so wird außer allen anderen Vorteilen auch noch der 
entstehn, daß rein quantitativ mehr Sprachstoff aufgenommen werden kann, 
wodurch eben die Spracherlernung gefördert wird. Es wäre also sowohl 
vom Standpunkte der allgemeinen Geistesbildung als auch des Ansehens un- 
serer Lehr- und Lerntätigkeit und der Spracherlernung sehr zu empfehlen, 
den französischen Unterricht so früh als möglich auf eine kleine Zahl un- 
fangreicherer, wertvoller Texte zu stützen. Daf5 wir durch einen solchen Vor- 
gang an der Realschule auch einen willkommenen Zuwachs an guten 
Stoffen für deutsche Aufsätze bekämen, ähnlich wie sie an Gymnasien die 
altsprachliche Lektüre liefert, sei nur nebenbei erwähnt. 

„Wie schon gesagt, denke ich nicht im geringsten daran, den franzö- 
sischen Unterricht dem altsprachlichen anzugleichen. Nach meiner Idee 
sollten Lektürstunden festzesetzt werden, welche sich auf die Einführung 
in das Verständnis des benutzten Textes, auf richtiges und sinngemäfßses 
Lesen, auf wahrhaft angemessene Übertragung beschränken, während ge- 
wisse Übungsstunden für alles übrige zu sorgen hätten, was zum Erlernen 
des Französischen als einer lebendigen, praktisch-nützlichen Sprache gehört. 
Ich denke mir in der Hand des Schülers ein Übungsbuch, welches im 
wesentlichen auf den behandelten Schriften beruht. Es soll enthalten: 
grammatischen Anschauungs- und Übungsstof, durchaus nicht einzig den 
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absolvierten Texten entnommen, diese aber zu dem Zwecke nach Möglich- 
keit ausschöpfend; zu beantwortende Fragen, die den Inhalt und Gedanken- 
gang des Gelesenen deutlich machen und einprägen, Inhaltsangaben und 
Dispositionen; Aufgaben zum Übersetzen ins Französische; Vokabel- und 
Phrasensammlungen, von den Texten ausgehend, aber zu auskömmlichen 
Gruppen erweitert, die in ihrer Gesamtheit allmählich alle wichtigen Ge- 
biete des Gedankenaustausches umfassen; dann Gedichte, Briefe. Rätsel, 
Sprichwörter und dergleichen Kleinigkeiten zur Abwechslung und Belusti- 
gung. Über all dieser Mannigfaltigkeit notwendiger oder doch sehr 
ersprießlicher Unterrichtsaufgaben würden die behandelten Schriften 
schweben als die Einheit im Vielerlei, als das eminent Geistbildende 
im bunten Gedächtniswerke, als das Imponierende, das dem vorwiegend 
Nützlichen Würde verleiht. Dann könnte man nicht sagen wie Münch: 
‚Die Gefahr ist an Realschulen groß, daß man über den formalen Vor- 
studien zu einem rechten Bildungsinhalt nicht gelange‘ (Baum. V, 85) oder: 
‚Das Französische soll nicht trachten, dem Latein mit ähnlichen Ansprüchen 
zur Seite zu treten’ (2b. 86). An Gymnasien nicht, aber an Realschulen will 
eben das Französische ähnliche Ansprüche erheben und es kann das, wenn 
wir nach meinem Vorschlage zur Autorenlektüre greifen. Auch mit dem 
alle Tatkraft und alle Lust lähmenden Mißverhältnisse zwischen dem im 
französischen Unterrichte zu Leistenden und dem Erreichbaren wird es 
dann besser bestellt sein. 

„Wir werden uns mit dem sprachlichen und inhaltlichen Verständnisse 
einer Anzahl namhafter Schriften innerhalb der Schule als Hauptaufgabe 
des Unterrichtes begnügen und nach außen auf diese Leistung hinweisen ; 
wir werden auf einige Gewandtheit im schriftlichen und mündlichen Ge- 
brauche der französischen Sprache hinarbeiten, ohne dieses Lehrziel beson- 
ders zu betonen, wo doch, wie eine eirfache Rechnung ergibt, jeder Schüler 
im Laufe eines ganzen Jahres nur durchschnittlich 1'/, Stunden selbst fran- 
zösisch zu sprechen Gelerrenheit findet. Bei der vorgeschlagenen Unterrichts- 
weise würde kein Schüler schon nach der Mittelstufe die Realschule ver- 
lassen, ohne einen deutlich fühlbaren Eindruck und Gewinn mitzunehmen.” 

Der Vortragende spricht dann über die Eigenschaften, die solche dem 
Unterrichte auf der Mittelstufe zu Grunde liegende Schriftwerke haben 
müßten, über die Mittel, sie zu beschuflen, über die Art, wie die passendste 
Auswahl zu stande kommen könnte, und fährt fort: „Die bisherigen Aus- 
führungen hatten den Zweck, die Autorenlektüre auf der Mittelstufe zu emp- 
fehlen. Daß ich nun auf der Oberstufe ebenfalls der Lektüre ganzer Werke 
das Wort rede und ihr den Vorzug vor dem Gebrauche von Chrestomathien 
gebe, ist wohl selbstverständlich. Ich weils gut zusammengestellte Chresto- 
mathien zu schätzen, ich weiß, welche immense Arbeit sie ihren Verfassern 
gekostet haben, welche Summe von Belehrung aus ihnen zu schöpfen ist und 
dals gerade einige unserer heimischen Kollegen auf diesem Gebiete Vorzüg- 
liches geleistet haben. Aber ich bin je länger, je mehr zur Überzeugung 
gekommen, daß diese in den Chrestomathien aufgespeicherten Schätze im 
Schulunterrichte wenig Nutzen bringen. Nicht in erster Linie deshalb, weil 
erfahrungsgemäß bei drei wöchentlichen Unterrichtsstunden und bei der nun 
doch meist für unumgänglich erachteten Autorenlektüre nur ein sehr mäßi- 
ger Teil des Gebotenen absolviert werden kann, mehr noch deshaib. weil 
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auch diese Chrestomathien, ähnlich wie die Lehr- und Lesebücher der un- 
teren Klassen, bei den Schülern keinen rechten, nachhaltigen Eindruck auf- 
kommen lassen. Es scheint mir, daß man das Interesse, welches der Fach- 
mann an solchen Büchern nımmt, mit dem verwechselt, das in den Schülern 
hervorgerufen werden soll. Der Kenner der französischen Sprache und 
Literatur kann an vorzüglichen Chrestomathien großen Gefallen finden. 
Für ihn haben Proben aus den Werken der hervorragenden französischen 
Schriftsteller zauberhafte Wirkung. Er liest einen Abschnitt aus Rousseaus 
Emile und die ganze Persönlichkeit des Mannes steigt vor sein geistiges 
Auge; er liest eine Probe aus Corneille oder Racine und das ganze 
Drama des XVII. Jahrhunderts kommt ihm in Erinnerung. Und nicht genug 
damit, nicht nur weitgehende literarische Assoziationen stellen sich im 
Geiste des Sachkenners bei der Lektüre von Bruchstücken ein, ihm ent- 
steigt aus kurzen Proben förmlich ein Duft der besonderen Schreibweise 
der verschiedenen Autoren; ein paar Zeilen genügen ihm, um die altver- 
trauten Stilarten aufs neue lebhaft und genußreich zu fühlen. Diese Quellen 
des Interesses fallen für die Schüler fort, ihnen sagen die Bruchstücke gar 
nichts, als was ın ihnen enthalten ist, d. h., da Stilgefühl und Stilvergleiche 
fehlen, der Schüler hat nur Interesse für das, was den rein stofflichen 
Inhalt jener Bruchstücke ausmacht. Wie stark aber kann dieses Interesse 
sein bei l'exten von wenigen Seiten, meist aus einem weitschichtigen Zu- 
saımmenhange herausgerisen? Darum meine ich, dafs Chrestomatbien, 
wenn wir durch die französische Lektüre so echt geistbildend und nach- 
haltig auf die studierende Jugend der Oberklassen wirken wollen, nicht zu 
empfehlen sind. Münch sagt gelegentlich der Methodik des französischen 
Unterrichtes an Gymnasien: ‚Die Lektüre endlich braucht weder nach Seite 
des Inhaltes noch der Sprachform große Aufgaben der geistigen Erziehung 
zu erfüllen... zum erheblichen Teile dürfte deshalb auch bier ein bloßes 
Lesebuch den Bedarf an Lektüre decken; das Französische soll nicht trachten, 
dem Lateinischen mit ähnlichen Ansprüchen an die Seite zu treten‘ 
(V, 86). An einer anderen Stelle schlägt Münch für die reichsdeutschen 
Realschulen im engeren Sinne, also mit sechsjährigem Kursus, ein ‚Lese- 
buch‘ als das Empfehlenswerteste vor. Er tut dies deutlich in dem Tone 
des Mitleides gegenüber Anstalten, die doch keinen rechten Bildungsinhalt 
bieten können. Wir Österreichische Realschulmänner wollen aber nicht, 
daß unserer Anstalt ein niedrigeres Niveau zugewiesen werde, wir ver- 
säumen nie, dem Französischen an Realschulen denselben Wert beizulegen 
wie dem Latein an Gymnasien, und deshalb dürfen wir auch nicht die 
französische Lektüre bei uns auf die Rolle beschränken, die für sie an 
Gymnasien und halbwüchsigen Realanstiülten passen mag; wir dürfen sie 
nicht einz’g um der Spracherlernung willen betreiben, wir müssen in ihr 
ein hervorragendes Mittel für die allgemeine Geistesbildung sehen. 

„Ich bin also durchaus für Autorenlektüre auf der Oberstufe. Nur die 
letzte Klasse nehme ich aus. Es ist doch wohl zu fordern, daß der Abi- 
turient eine Übersicht über Jdie Entwicklung der französischen Literatur 
gewinne. Dazu wäre nun ein französisch geschriebener Leitfaden zu emp- 
fehlen — natürlich ım allerbesten Französisch, da er eben selbst als 
Lektürstoff dienen soll — mit Proben aus jenen grofsen Autoren, von denen 
bisher nichts gelesen werden konnte.” 
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Der Referent möchte zum Schlusse die wesentlichen Punkte seiner 
Ausführungen hervorheben; er macht aufmerksam, daß ihm der Unterricht 
auf der Unterstufe zu keinen Bemerkungen Anlal) gegeben habe, und fragt: 
„Sind Sie, meine Herren, wie ich der Meinung; daß der Lesestoff der 
Mittelstufe reformbedürftig ist? Bechtel hat für die III. Klasse über 
50 Lesestücke, für die IV. über 40; Fetter hat für die III. Klasse eben- 
falle rund 50, für die IV. außer mehr als 20 Stücken in den Exercices 
noch ein Lesebuch mit 16 Gedichten, 20 Anekdoten und etwa 40 Texten 
historisch-biographisch-geographischen Inhaltes. Weitzenböck bietet für 
die III. und IV. Klasse zusammen 52 Stücke. Ohne hier auf den luahalt 
dieses Lesestoffes einzugehn, glauben Sie nicht auch, meine Herren, daß 
solche zahllose Brocken keine entsprechende Kost sind für die reifer ge- 
wordene Jugend, deren höhere Geistesausbildung uns anvertraut ist? Wenn 
Sie nun, meine Herren, diese Frage bejahend beantworten, würden Sie 
mir zustimmen, wenn ich vorschlage, schon auf der Mittelstufe eine kleine 
Zahl größerer Werke zu lesen, und zwar so, daß auf jedes Semester ein 
solches Werk fällt? Oder würden Sie es vielleicht vorziehen, nicht so radı- 
kal zu reformieren, sondern bei einem Lesebuche zu bleiben, diesem aber für 
jedes Semester nur einige wenige umfangreichere Texte zuzuweisen, wobei 
dann immer noch ein Mittelweg übrig bliebe, nämlich der Ill. Klasse ein 
solches Lesebuch vorzubehalten und die Autorenlektüre erst in der IV. zu 
beginnen? Ich für meinen Teil wäre meinen früheren Ausführungen ge- 
mäls dafür, schon in der Ill. Klasse zur Lektüre ganzer Schriftwerke zu 
schreiten, und zwar deshalb, weil so das ‚Einlesen‘ mehr zur Geltung 
kommen könnte und die Wirkung auf die Schüler intensiver und nach- 
haltiger wäre. Auch bitte ich nicht zu vergessen. daß das Übungsbuch, 
wie ich es mir nebenbei in Verwendung denke, auch noch manchen Lese- 
stoff zu enthalten hätte, wie Gedichte, geistreiche Anekdoten, Rtätsel, Briefe, 
Dialoge, Sprichwörter u. dgl. — Eine weitere Frage: Erscheint Ihnen die 
geringe Stundenzahl, die dem französischen Unterrichte von der IV. Klasse 
an zur Verfügung steht, als ein Hindernis für Autorenlektüre oder können 
Sie sich meiner Ansicht anschließen, daß gerade dieser Umstand für sie 
spricht? Denn das ist meine Überzeugung und sie stützt sich auf eine Er- 
fahrung, die auch Ihnen allen nur zu gut bekannt ist: Wenn wir unsere 
Schüler durch die I. Klasse mit sechs wöchentlichen französischen Stunden 
und durch die II. und Ill. mit je fünf wöchentlichen Stunden hindurch- 
geführt haben, bemerken wir mit Betrübnis, daß wir alle Mühe haben, 
die Jungen bei dem Stande der Kenntnisse zu erhalten, die sie sich in 
diesen drei Jahren angeeiwnet haben. Ich meine das ja gewiß nicht wort- 
wörtlich, aber die Übertreibung ist nicht gar groß. Von da an. bei den 
drei Wochenstunden, beginnt für die Schüler und die Lehrer, namentlich 
für die letzteren, eine wahre Sisyphusarbeit; jetzt zeigt sich das erschreck- 
liche Mißverbältnis zwischen dem, was vom französischen Unterrichte all- 
gemein erwartet wird, und dem, was er leisten kann, in seiner ganzen 
Größe. Jetzt wäre es daher doch erst recht angezeigt, wenigstens ein Können 
zu sichern: Das Verständnis der geschriebenen Sprache und einen geistigen 
Gewinn anzustreben: die Aufnahme bedeutender Ideen und ästhetischer 
Genüsse. Wer daher den Beginn der Autorenlektüre in der IIl. Klasse aus 
mancherlei Gründen für inopportun halten sollte, der müßte umsoweniger 
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zögern, damit in der IV. Klasse den Anfang zu machen. Dir. Reinhardt 
sagte auf der Kasseler Konferenz von Vertretern der Reformschule, das 
Ziel, die Schüler zum Sprechen der fremden Sprache zu befähigen, sei auf 
der Schule überhaupt nicht zu erreichen; man möge den Schülern die Zunge 
zu lösen suchen, indem man die Sprechübungen eifrig pflege; das Haupt- 
ziel müsse aber die Einführung in das Verständnis und den Geist der be- 
deutenden und wertvollen Literaturwerke sein. Wenn diese Ansicht richtig 
ist — und sie ist es ganz sicherlich — so tun wir ganz gewiß unrecht, unsere 
Quartaner zu entlassen, ohne daß sie auch nur ein Literaturwerk kennen 
gelernt haben. — Sind Sie ferner, meine Herren, wie ich überzeugt, daß 
die Chrestomathien der Oberstufe ihren Zweck nicht erfüllen, daß sie, 
wenn sie den Fachmann anregen, darum den Schülern noch lange nicht zu- 
träglich sind? Daß sich diesen Chrestomathien bei unserer kleinen Stunden- 
anzabl doch nur haltlose, verworrene Eindrücke auf die Schüler abgewinnen 
lassen und daß daher auch auf der Oberstufe das Studium einzelner ge- 
schlossener Werke vorzuziehen ist, mit Ausnahme, wie ich vorschlage, der . 
VII. Klasse, für die ein französisch geschriebener, mit Proben ausgestatteter 
literaturgeschichtlicher Leitfaden gute Dienste leisten könnte? 

„Wären wir dann so weit, meine Herren, und hätten uns in mehr oder 
weniger weitem Umfange für Autorenlektüre entschlossen, so würde es Zeit 
sein, über alle Einzelheiten nachzudenken. Für jetzt habe ich nichts weiter 
zu tun, als Sie zu bitten, Ihre Meinungen über die Angelegenheit auszu- 
sprechen. Was ich darüber vorgeschlagen und angedeutet habe, bitte ich 
durchaus nicht als etwas aufzufassen, von dem ich etwa glauben würde, 
daß es so und nicht anders zur Durchführung kommen mülste. Ich wäre 
mit weniger zufrieden. Viele, ja ich kann sagen, alle Kollegen, mit denen 
ich in den letzten Jahren über Ziele und Mittel unseres französischen 
Unterrichtes Gedanken austauschte, erklärten sich für unbefriedigt von 
den Resultaten, die sie trotz aller Anstrengungen erreichen konnten, und 
ich selbst wurde immer mehr in der Überzeugung bestärkt, dab unsere 
Methodik entschieden in die Irre gegangen ist. Einen Ausweg sehe ich in 
der Neugestaltung der Lektüre. Vielieicht hilft auch im französischen 
Unterrichte die Devise: non multa, sed multum. Vielleicht — da manche 
allen Jammer durch Erhöhung der Stundenzahl von der IV. Klasse an 
kurieren zu können glauben — vielleicht schenkt man unserem Fache eine 
breitere Stelle im Lehrplane der Realschule, wenn wir selbst ihm höhere 
Erziebungsziele vorstecken.” (Lebhafter Beifall.) 

Schulrat Bechtel meldet sich zum Worte als einer der Sünder, die 
Chrestomathien geschrieben haben. Er erklärt sich gegen die Ausführungen 
des Vortrarenden. Wir haben die Reform des neusprachlichen Unterrichtes, 
die neue Methode angenommen und diese steht und fällt mit dem Sprechen. 
Erweist sich dies als unzureichend, dann kehren wir eben zur alten Methode 
zurück, denn man muß duran festhalten, daß die Lektüre nicht zum 
Sprechen führt. Allerdings erwirbt kein Schüler volle Sprechfertigkeit, aber 
das Sprachgefühl entwickelt sich von Stufe zu Stufe und anderseits können 
wir ja bei den Maturitätsprüfungen feststellen, daß auch die Lesefertigkeit 
nicht zu kurz kommt, daß der Schüler auch einen unbekannten Autor zu 
übersetzen vermag. Der Vorschlag Bocks führt zur alten Methode zurück: 
denn nach der neuen Methode muß jede Stunde eine Sprechstunde sein 
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und das ist bei Lektüre nicht möglich. Man müsse daher im Gegenteile 
die Unterrealschule von Lektüre ganz freihalten; die Forderungen der 
Welt und der Praxis gehn nicht auf Kenntnis der Literatur, sondern auf 
Kenntnis der Sprache. Deshalb will die Reform vor allem in die fremde 
Kulturwelt einführen und das ist auch ein Ziel, das einer Mittelschule 
würdig ist. Nun stehn aber weiter der Lektüre ganzer Autoren auf der 
Mittelstufe große Schwierigkeiten im Wege. In der Ill. Klasse fehlt dem 
Schüler doch noch die sprachliche Schulung, die zum Verständnisse not- 
wendig ist. Und was der Nepos dem Gywnasiasten bietet, abgerissene 
Bilder, das können wir dem Schüler in unseren Chrestomathien auch geben. 
Die jetzigen Lesestücke sind als Exemplifikationen gedacht, der Schüler 
lernt an ihnen rund 4200 Wörter kennen, er lernt die Grundregeln der 
Sprache kennen: das ist doch ausreichend. Und schließlich fehlen auch 
noch die Autoren, die etwa gelesen werden können. Man müßte rein Werke 
in usum delphini herstellen — und dann haben wir nur Fragmente. 

Prof. Duschinsky verweist darauf, daß die ganze Frage schon eine 
alte sei: sie habe schon eine ganze Literatur hinter sich; man brauche nur 
an die Schriften von Eidam, Lewisch, Unruh u.a. zu erinnern. Er gibt zu, 
daß die Resultate wirklich nicht glänzend seien: „aber”, fährt er fort, „muß 
man deshalb das Sprechen ganz aufgeben? Die Rechnung, die der Vortragende 
über die Beteiligung des einzelnen Schülers aufstellt, ist wohl richtig und 
wir werden die idealen Ziele nie erreichen können. Aber man muß doch 
wohl auch im Auge behalten, daß es sich auch um die Schulung des Ohres 
handelt, und deshalb dürfen wir die Sprechübungen nicht aufgeben. Die 
Autorenlektüre darf nicht überschätzt werden. Gerade jetzt wenden sich 
ja, wie das bekannte Buch von Wilamowitz zeigt, auch die klassischen 
Philologen wieder den Chrestomathien zu und der klassische Kanon der 
gymnasialen Schullektüre beginnt zu wanken. Und wir sollten jetzt einen 
solchen modernen Kanon herzustellen unternehmen? Das ist eine kaum 
lösbare Aufgabe; wie lange dauert schon die Arbeit des Kanonausschusses 
des Neuphilologenverbandes und wie wenig ist da erzielt worden! Die 
klassischen Philologen haben wenigstens nicht die Qual der Wahl; aber 
wer soll bestimmen, was bei uns gelesen werden soll? Die meisten Autoren 
sind für die Mittelstufe viel zu schwer und bei einer in stetem Flusse be- 
findlichen Literatur läßt sich an eine Fixierung kaum denken: das Beste, 
das wir heute haben, kann morgen durch noch Besseres ersetzt sein. 
Übrigens ist doch bemerkenswert, dafs die reichsdeutschen Kollegen, die 
Autorenlektüre haben, nach dem Lesebuche rufen. Wir werden also gut 
tun, die Autoren der Oberstufe vorzubehalten, und zwar neben dem Lese- 
buche. Welche Autoren da tatsüchlich gelesen werden, zu erfahren, wäre 
ganz förderlich und da könnte am besten eine Rundfrage Stoff zur Lösung 
der Frage geben.” 

Prof. Sokoll bemerkt gegen die beiden Herren Vorredner, daß zu- 
nächst Bock an eine Verdrängung der Sprechübungen gar nicht gedacht 
habe. Er will ledierlich, daß diese Sprechübungen an einen würdıigeren 
Stoff geknüpft würden, einen Stoff, der zurleich die geistige Ausbildung 
des Schülers fördere, nieht bloß die mechanische Sprech- und Hörfertigkeit. 
Und gerade die Ausführungen über den Lesestoff, der jetzt auf der Mittel- 
stufe den Schülern geboten wird, seien ein Schul ins Schwarze gewesen. 
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Prof. Bock macht aufmerksam, daß nmıan unsere Verhältnisse nicht 
ohneweiters den deutschen gleichsetzen dürfe, und betont, daß er die 
Abschaffung der Sprechübungen durchaus nicht billigen würde; aber er 
habe diese Frage ja gar nicht behandelt; es handle sich nur darum, an 
Stelle der jetzigen Lesestückchen schon auf der Mittelstufe die Lektüre 
größerer, zusammenhängender, künstlerisch und ethisch wertvoller Proben 
französischen Schrifttums zu setzen. 

Prof. Stangl: Von der Forderung, den Schüler zum Sprechen zu 
bringen, können wir nicht ablassen. Nun könne man gewiß diese Forderung 
auch dann zur Geltung bringen, wenn man die Anforderungen des Vor- 
tragenden annehme. Der Chrestomathie bleibe ihre Stelle auf der Oberstufe 
gewahrt, aber man darf nicht übersehen, daß das Stilgefühl nur durch 
längeres Verweilen bei Autoren geweckt und entwickelt werden könne, 
daß bleibende Eindrücke nur von Kunstwerken ausgehn können. Er unter- 
stützt auf das wärmste jeden Versuch, die Einheitlichkeit des Lesestoffes 
zu fördern. 

Prof. Schatzmann hat gefunden. daß besonders Stücke mit anek- 
dotenhafteın Inhalte dem Schüler lunge haften bleiben und daß sich die 
Schüler bei solchen Stücken sehr gut unterhalten. An solche Stücke erinnern 
sie sich sehr gern. Man könne ruhig dabei bleiben: Für die Autorenlektüre 
käme doch nur die IV. Klasse in Betracht und gerade diese Klasse habe 
bereits einen kaum zu bewältigenden Lehrstoff zu verarbeiten: Wo solle 
also noch für diese Lektüre Raum geschaffen werden? 

Prof. Duschinsky will doch noch einmal auf die Sprechübungen 
zurückkommen. Das Geringste, was man von Schülern fordern könne, sei 
das Verstehn des gesprochenen Wortes. In den drei Stunden der IV. Klasse 
kann da ohnedies nicht viel geschehen. Kommt man aber dieser Forderung 
nach, so muß die Lektüre doch wieder in kleinen Abschnitten vorgenommen 
werden und dann kann von einem bleibenden Eindruck keine Rede sein. 
Und sollen schließlich die Sprechübungen recht fruchtbar sein, so lasse sich 
gerade das Alltägliche, das Banale nicht umgehn. 

Prof. Seeger spricht dem Vortragenden den Dank aus für die schöne 
Absicht, der seine Ausführungen entsprungen seien, die Absicht, der An- 
schauung entgegenzutreten, ala stehe die Realschule auf einer niedrigeren 
Stufe als das Gymnasium. Die Ergebnisse des Sprachunterrichtes an den 
Realschulen seien ganz befriedigend. Das zeige sich bei den Maturitäts- 
prüfungen. Die Schüler verstehn eine in der fremden Sprache gestellte 
Frage und antworten darauf mit ziemlicher Geläufigkeit. Der Weg sei 
also der richtige, die Sprechübungen könnten nicht eingeschränkt werden, 
wohl aber könnte leicht der Inhalt derselben wertvoller sein und es wäre 
daher auf das wärmste zu begrülien, wenn ein Wandel im Sinne der Aus- 
fübrungen Bocks geschutien werden könnte. Nicht zu vergessen sei dabei, 
daß die allerwichtigste Bedingung bei diesen Sprechübungen sei, daß der 
Lehrer selbst die Sprache geläufig handhaben könne. 

Dir. Januschke erinnert an einen Vortrag Prof. Jerusalems und 
hebt dann aus der eben durchgeführten Besprechung über den Vortrag 
Bock hervor, daß die Herren Duschinsky und Stangl den Antrag gestellt 
haben, die Frage einem Ausschusse von Vertretern des Faches zur weiteren 
Beratung vorzulegen. 
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Schulrat Bechtel macht aufmerksam, daß die Annahme der Vor- 
schläge Bocks eine Änderung der Instruktionen herbeiführen müsse. 

Prof. Duschinsky stellt fest, daß er keinen Antrag gestellt habe 
und die Bildung eines Ausschusses nur insofern wünschenswert sei, als 
dieser Ausschuß insbesondere das zur Entscheidung der Frage notwendige 
Tatsachenmateriale herbeischaffen könnte. Zwei Vorfragen seien zunächst 
zu erledigen: 1. Was wird an den einzelnen Anstalten gelesen? 2. Mit 
welchem Erfolge? 

Prof. Stangl wiederholt, daß er formell den Antrag auf Einsetzung 
eines solchen Ausschusses stelle. 

Prof. Bittner findet es ebenfalls wünschenswert, daß ein Ausschuß 
zunächst feststelle: 1. Wann ist die Lektüre erwünscht? 2. Welche Autoren 
wurden bis jetzt gelesen? Zu diesem Zwecke seien an alle Fachgenossen 
entsprechend abgefaßte Fragebogen zu richten. 

Obmann Januschke bringt den Antrag Stangl zur Abstimmung 
(angenommen) und schlägt hierauf als Mitglieder des einzusetzenden Aus- 
schusses die in der Sitzung anwesenden Herren Neuphilologen vor. (Zu- 
stimmung.) Hierauf schließt er die Sitzung. 


Fünfte Vollversammlung. 


(21. November 1903.) 


Obmann Dir. Januschke begrüßt die Anwesenden, insbesondere Herrn 
Hofrat Hanisch, auf das wärmste. Da die heutige Versammlung zugleich 
die Jahres-Hauptversammlung ist, so sind zunächst zwei Rechnungsprüfer 
zu wählen. Als solche schlägt er die Herren Proff. PölzlI und Reitmann 
vor. (Zustimmung.) Hierauf erstattet er folgenden 

Jahresbericht über das 33. Vereinsjahr: 

In der heutigen Jahresversammlung obliegt mir die Pflicht, Rückschau 
zu halten auf die Tätirkeit des Vereines im abgelaufenen 33. Jahre seines 
Bestandes. Vorerst sei mir Jedoch gestattet, pietätvoll jener Männer zu ge- 
denken, die der Tod aus unserer Reihe hinweggeführt hat, die wir mit 
ihren Angehörigen, ihren Schülern und engeren Kollegen aufs tiefste be- 
trauern. 

Herr Prof. Dr. Rudolf Walz am Landesreal- und Obergymnasium in 
Stockerau wurde am ersten Schultare des Il. Semesters inı abrelaufenen 
Schuljabre am Friedhofe zu Stockerau zur ewigen Ruhe bestattet. Er wurde 
im Jahre 1856 zu Troppau als Sohn eines Gymnasialprofessors geboren, 
absolvierte die Gymnasialstudien in Iglau und bezog dann die Universität 
in Wien, an der er sich in den Schuljahren 1876,77 bis zum Wintersemester 
1880/81 mit großem Eifer dem Studium der Naturwissenschaften widmete. 
Er arbeitete gleichzeitig am zoolorischen Universitätsinstitute und im che- 
mischen Laboratorium in Wien und war dreimal durch längere Zeit an 
der zoologischen Station in Triest tätig. Im März 1882 erwarb er die Lehr- 
befähigung für Naturgzeschichte, Mathematik und Physik, ein Jahr darauf 
wurde er zum Doktor der Philosophie promoviert. Seine Dissertation „Über 
die Familie der Bopyriden mit besonderer Berücksichtigung der Fauna der 
Adria” fand solche Anerkennung, daß sie in den Arbeiten aus dem zoolo- 
gischen Universitätsinstitute in Wien (1882) im Druck erschien. Seine Lehr- 
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tätigkeit begann er als Probekandidat am k. k. akademischen Gymnasium 
im Schuljahre 1882/83. Und nun sollte — wie sein Biograph mitteilt — 
der junge, für die Wissenschaft begeisterte Lehrer die ganze Misere einer 
langen, dornenvollen Supplentendienstzeit durchmachen. Trotz seiner vor 
züglichen Qualifikation und seines anerkannten Lehrgeschickes konnte er 
unter den damals bestehenden Verhältnissen nicht einmal eine Supplentur 
mit voller Lehrverpflichtung erlangen. Er supplierte durch 11 Jahre nach- 
einander am Staatsgymnasium im II. Bezirke, an den Staatsrealschulen im 
III.und XVIII. Bezirke und am Landesreal- und Obergymnasium in Stockerau. 
Zu Anfang des Schuljahres 1894/95 wurde er an der letzteren Anstalt zum 
Professor ernannt. Hier hat er sich um die Ordnung und Erweiterung der 
naturhistorischen Samınlung und durch die Anlage eines botanischen Schul- 
gartens besondere Verdienste erworben. Neben seiner Tätigkeit in der Schule 
fand er Zeit und Muße, sich wissenschaftlich weiter zu bilden; er war und 
blieb Mitglied der zoologisch-botanischen Gesellschaft und veröffentlichte 
in verschiedenen Zeitschriften kleinere und größere Aufsätze. Im Jahres-. 
berichte 1847/98 seiner Anstalt erschien die Abhandlung „Metallgewinnung 
im Altertume”. Prof. Dr. Walz erlag am 15. Februar 1903, 47 Jahre alt, 
einem unheilbaren Magenleiden. Nach dem Berichte des Gymn.-Dir. A. 
Plundrich gestaltete sich das Begräbnis des Verstorbenen zu einer ergreifen- 
den Trauerfeier und brachte ın unverkennbarer Weise den tiefen Schmerz 
aller beteiligten Kreise zum Ausdruck. Als einem Manne, der, ein leuchten- 
des Vorbild strenger V’flichterfüllung für jedermann, kein anderes Ziel 
kannte, als der ihm anvertrauten Jugend ein begeisterter Führer ru sein 
auf dem Wege zu allem Wahren, Schönen und Guten, werden seine engeren 
Kollegen und wird auch unser Verein ihm ein ehrendes Andenken bewahren. 

Herr Prof. Adolf Nowak an der k. k. Franz Josef-Realschule ın 
Wien verschied am 25. Februar 1903 an einem Herzleiden. Derselbe wurde 
am 11. Februar 1847 zu Iglau in Mähren geboren, absolvierte daselbst daa 
Gymnasium und wurde ordentlicher Hörer der Universität und später der 
Akademie der bildenden Künste in Wien. Am 7. Juli 1877 wurde er für 
Freihandzeichnen an Oberrealschulen approbiert. Noch vor der Ablegung 
der Lehramtsprüfung war er sechs Jahre lang im Lehramte tätig, und zwar 
an den Realschulen in Iglau und Troppau. Im Jahre 1877 wurde er zum 
wirklichen Lehrer an dem Staatsgymnasium in Krainburg ernannt, wo er 
ein Jahr wirkte. An der deutschen Staatsrealschule in Brünn war er drei 
Jahre, an der Staatsrealschule in Olmütz zehn Jahre lang tätig. Inı Jahre 
1891 kam er an die Anstalt, der er bis zu seinem Lebensende angehörte. 
Im Jahre 1893 wurde er in die VIII. Rangsklasse befördert. An der Franz 
Josef-Realschule im XX. Bezirke hat er sich durch die Einführung der 
neuen Methode beim Zeichenunterrichte und durch die Ausgestaltung der 
Lehrmittel für das perspektivische Zeichnen besonders verdient gemacht. Er 
leitete auch seit vielen Jahren den Zeichenurterricht am I. Staatsgymnasium 
im Il. Bezirke, dem jetzigen k. k. Sophien-Gymnasium, war Korrespondent 
der k. k. Kommission für Erforschung und Erhaltung der Kunst- und histo- 
rischen Denkmale und Mitglied der Prüfungskommission für allgemeine 
Volks- und Bürgerschulen in Wien. Herr Regierungsrat R. Trampler hat 
dem Verstorbenen in der Geschichte seiner Anstalt ein Ehrenblatt gewid- 
met, auf dem er der Trauer seiner Schule Ausdruck gibt: „Sein Tod be- 
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deutet für die Anstalt, welche in ihm eine ihrer tüchtigsten und hervor- 
ragendsten Lehrkräfte verloren hat, einen unersetzlichen Verlust; in ibın 
verloren seine Kollegen einen ihrer besten Mitarbeiter, der in echt kolle- 
gialer Weise Freud und Leid mit ibnen teilte. Der Leiter der Anstalt be- 
klagt aufs tiefste in dem Dahingeschiedenen einen gleichgesinnten Freund 
und aufrichtisen Berater. Die Schüler endlich betrauern den Verlust eines 
Lehrers, der unter dem Mantel der Strenge ein für die Jugend sehr warm 
fühlendes. geradezu väterliches Herz barg. Sein Andenken wird in der 
Schule fortleben, solange sie bestehn wird. Möge ihm, dem charakter- und 
ehrenfesten Mitarbeiter und Freund, die Erde leicht werden!” Alle Kollegen 
unseres Vereines, die dem Verstorbenen näher standen, werden diesen ehren- 
den Worten zustimmen und an dem hiedurch zum Ausdrucke gebrachten 
Leide aufrichtigen Anteil nehmen. 

Herr Hofrat Dr. Julius Spängler verschied nach kurzer Krankheit 
am 8. Mai 1903. Er wurde am 26. Juli 1837 in Salzburg geboren, absolvierte 
daselbst das Gymnasium, studierte durch acht Semester an der Wiener 
Universität und wurde 1859, also im jugendlichen Alter von 22 Jahren, 
aus Chemie und Naturgeschichte für Oberrealschulen approbiert. Infolge 
seiner ausgezeichneten Befähigung und seiner hervorragenden Leistungen 
erklomm er im Lelrramte rasch die höchste Stufe, die überhaupt zu er- 
reichen ist. Er war ein Jahr Probekandidat und 1'/, Jahre Supplent an 
der Oberrealschule im IV, Wiener Gemeindebezirke, ein Jahr wirklicher 
Lehrer und zwei Jahre provisorischer Direktor an der Kommunalunterreal- 
schule in Sternberg. Schon im Alter von 28 Jahren wurde er Direktor am 
Landesrealegymnasium in Ober-Hollabrunn, das wührend seiner Leitung im 
Jahre 1870 vom Staate übernommen und zum Obergymnasium erweitert 
wurde. Im Jahre 1871 (Erlafs des k. k. Landesschulrates vom 30. Septem- 
ber 1871, Z. 3698) wurde er zum Direktor der ]. Staatsrealschule im I]. Be- 
zirke in Wien ernannt. Hier entfaltete er durch 10'/, Jahre in jeder Bezie- 
hung eine segensreiche Tätigkeit. Während des Il. Semesters des Schul- 
jahres 1581/32 war er mit den Funktionen eines Landesschulinspektors 
betraut und wurde mit Allerhöchster Entschließbung vom 24. Oktober 1582 
zum lLandesschulinspektor für Niederösterreich ernannt. In dieser Stellung 
führte er das kkeferat über die Gewerbe- und Handelsschulen bis zu seinem 
Übertritte in den dauernden Ruhestand im Jahre 1900. Durch sein viel- 
seitisres Interesse, seine hohe Intelligenz und sein sicheres, stets zutreffendes 
Urteil erwarb er sich auch aulserhalb seines unmittelbaren Wirkungskreises 
ein hohes Ansehen und wurde zu Ehrenstellen und Vertrauensposten be- 
rufen: So war er bereits als Realschuldirektor auch Direktar der Prüfungs- 
kommission für allgemeine Volks- und Bürgerschulen in Wien und Mitglied 
der Wiener Gewerbeschulkommission, ferner war er Präses der Prüfungs- 
kommission für das Lehramt der Musik an Mittelschulen und Lehrerbildungs- 
anstalten. Alle seine Amts- und Ehrenpflichten übte er mit grölster (Gse- 
wissenhaftigkeit und Sorgfalt aus, erzielte die besten Erfolge und erwarb 
sich dadurch großse Verdienste, die wiederholt von den vorgesetzten Behörden 
und von Sr. Majestät anerkannt wurden. Als Allerhöchste Auszeichnungen 
erhielt er das Ritterkreuz des Franz Josef-Ordens, den Eisernen Kronen- 
orden Ill. Klasse und den Titel eines k. k. Hofrates. Als Direktor der 
l. Staatsrealschule im Il. Bezirke hatte er reichlich Gelegenheit, für die 
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Interessen der Realschule zu wirken, und er tat dies auch in der eben an- 
gedeuteten ausgezeichneten Weise. Unter seiner Direktion wurde die An- 
stalt zur Oberrealschule erweitert und ist in das gegenwärtig benutzte 
schöne, große und sehr zweckmäßige Schulhaus eingezogen. Er hat nicht 
bloß den besten Einfluß auf den Bau des Hauses geübt, sondern er hat 
auch seiner Schule während ihrer Fintwicklung den Geist der Arbeits- 
freude, des wissenschaftlichen und künstlerischen Strebens und speziell dem 
Lehrkörper den Geist wahrer Kollegialität eingehaucht. Ich darf es als 
sein mittelbarer Nachfolger mit aufrichtiger Freude erklären, dafj dieser 
Geist noch heute, 20 Jahre nach seinem Scheiden, an der Anstalt un- 
geschwächt weht, und hoffe, daß er auch weiterhin unsere Schule be- 
leben und guten Zielen entgegenführen wird. Bei seinem Abgange von 
der Anstalt war der Lehrkörper — nach den Worten der Chronik — wie- 
wohl die Ernennung zum Landesschulinspektor auch für die Schule sehr 
ehrenvoll war, doch schmerzlich berührt: „Wer durch eine Reihe von 
Jahren Gelegenheit hatte, die hervorragenden Eigenschaften dieses hoch-: 
verdienten Schulmannes, seinen liebenswürdiren, humanen Charakter, seine 
ewmsigre und unermüdliche Tätigkeit für das Wohl der Schule, seine väter- 
liche Fürsorge für die studierende Jugend, seinen kollegialen Sinn, seine 
taktvolle und humane Leitung kennen zu lernen, den konnte nur der Ge- 
danke trösten, daß eine so hervorragende Kraft der Schule nicht verloren 
ging, sondern seinem gediegenen Wissen ein größerer Spielraum zugewiesen 
wurde.” Und nun ıst Herr Hofrat Spängler aus dem Leben geschieden, das 
seiner geliebten Familie und der Schule geweiht war. Tiefer Schmerz erfüllt 
nun alle jene, die dem Verewigten im Leben nahe standen, und auch der 
Verein „Die Realschule”, dem er bis zum Tode treu geblieben, nimmt an 
demselben den innigsten Anteil. Zum Zeichen der Trauer bitte ich die 
hochgeehrte Versammlung sich von den Sitzen zu erheben. 

Die Tätigkeit des Vereines war satzungsgemäß dahin gerichtet, die 
Interessen der Realschule zu wahren und zu fördern. In zehn Ausschuß- 
sitzungen wurde diese Tätigkeit geregelt; dieselbe gelangte besonders in 
den fünf Vorträgen und den angeschlossenen Erörterungen zum Ausdrucke, 
die folgende Themen betrafen: „Zur Berechtigungsfrage der Realschule” 
(Vortrag des Dir. H. Januschke); „Über physikalische Schülerübungen” und 
„Bericht des Sonderausschusses zur Beratung der physikalischen Schüler- 
übungen” (Prof. Dr. G. Schilling); „Bericht über die Bestrebungen der 
Bürgerschullehrer” (Dr. J. Kraus); „Zur Reforın der französischen Lektüre 
an Realschulen” (Prof. Friedrich Bock) und „Über die Notwendigkeit der 
Anlage eines botanischen Zentralgartens in Wien” (Prof. H. Lanner). Die 
Zahl der Vorträge ist somit eine geringere als in den früheren Jahren: 
gleichwohl dürfte die Vereinstätigkeit nicht zurückgegangen sein. Der 
Verein war verpflichtet, als solcher zurückzutreten, als es galt, das gesamte 
österreichische Mittelschulwesen zu fördern, und dies umsomehr, da ja 
mehrere Vereinsmitglieder sich an den betreffenden Arbeiten, nämlich an 
jenen des „VIII. deutsch-österreichischen Mittelschultages” und 
der „Ausstellung neuer Lehr- und Anschauungsmittel” im April 
l. J. in hervorragender Weise beteiligten. Einige Mitglieder unseres Vereines 
waren in den Ausschüssen beider Veranstaltungen tätig. Außerdem hielten 
Vorträge: Prof. K. Hoch „Über die Einrichtung des Hörsaales für Chemie”, 
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Prof. L. Scholz „Demonstration und Erklärung der ausgestellten pflanzen- 
physiologischen Apparate”, Major J. Steiner „Experimenteller Nachweis 
über die Unzulänglichkeit der rein gestimmten Tonleitern und Akkorde” 
und „Über neue Lehrbehelfe für den Unterricht in der darstellenden Geo- 
metrie”, Prof. M. Gaubatz „Beiträge zum Unterrichtsvorgang in der Geo- 
metrie und in der Projektionslehre”, Prof. L. Volderauer „Über Ver- 
wendung von Handmodellen beim Unterrichte in der darstellenden Geo- 
metrie”, Prof. Dr. G. Schilling „Experimentalvortrag über elektrische In- 
duktionsströme” und „Entwurf eines Planes für physikalische Schüler- 
übungen”, Dir. F. Schiffner „Über einen Ersatz des Stereoskops”, Dir. 
Dr. K. ltosenberg „Über Elektrolyse und Akkumulatoren” und Prof. F. 
Brandstätter „Über die von der Staatsrealschule im Ill. Bezirke ausge- 
stellten Apparate für den Unterricht in der Chemie”. 

Von den Bestrebungen des Vereines dürften zunächst jene, die physikali- 
schen Schülerübungen einzuführen, von Erfolg begleitet sein. Der Verein hat 
bereits am 15. März 1902 auf Grund meines Vortrages „Über den Bildungs- 
wert der Naturwissenschaften” („Österr. Mittelschule” XVI. S. 224) der An- 
schauung zugestimmt, daß Schülerübungen dem physikalischen Unterrichte 
besonders förderlich wären; er hat alsdann nach einem Vortrage des Prof. 
Dr. G. Schilling die Frage einem Sonderausschusse zugewiesen und auf 
Grund des Berichtes hierüber der Einführung solcher Übungen prinzipiell 
zugestimmt, die Annahme eines Planes und die Schritte zur behördlichen Ge- 
nehmigung desselben wurden dem Mittelschultage überwiesen. Die betreffen- 
den Ausführungen in der physikalischen Sektion des Mittelschultages über- 
nahm wiederum Prof. Dr. Schilling. Der Mittelschultag stinnmte dem ent- 
worfenen Plane zu und überreichte denselben mit seinen übrigen Anträgen 
dem k. k. Ministerium für Kultus und Unterricht. Nach zuverlässigen Mit- 
teilungen steht nun die Bewilligung solcher Übungen in Aussicht, und 
da auch Herr Landesschulinspektor Regierungsrat Dr. Wallentin sich am 
Mittelschultage sehr warm für dieselben ausgesprochen bat, dürfen wir auf 
deren baldige Einführung ın einigen Schulen hoffen und ich darf für den 
Verein das Verdienst in Anspruch nehmen, einen wesentlichen Fortschritt 
im physikalischen Unterrichte angebahnt zu haben. 

Voraussichtlich werden auch die durch den Vortrag des Prof. Friedrich 
Bock veranlafsten Studien eines Fachausschusses zur Förderung der franzö- 
sischen Lektüre und zur Hebung des französischen Unterrichtes überhaupt 
beitragen und es ist zu hoffen, daß die mit dem Vortrage des Prof. 
H. Lanner gegebene Anregung zur Anlage eines botanischen Zentralgartens 
führen werde. Der Verein darf daher frohen Mutes diese seine begonnenen 
Werke fortsetzen. 

Minder Erfreuliches kann ich über die „Berechtigungsfrage der Real- 
schule” berichten, die den Verein im abgelaufenen Jahre intensiv beschäf- 
tiste. Nachdem Prof. A. Seeger (14. November 1902) ın der gemeinsamen 
Versammlung unseres Vereines mit dem Wiener Neuphilologischen 
Vereine seinen Vortrag „Über den Bildungswert der modernen Sprachen” 
gehalten und Thesen zur Erweiterung der Berechtigungen der Realschule 
aufgestellt hatte, fanden zwei Vollversammlungen des Vereines „Mittel- 
schule” statt, in denen in nicht mifßizuverstehender Weise die Minder- 
wertirkeit der Realschulbildung angedeutet und erklärt wurde, daß die 

„Österr. Mittelschule’. XVIII. Jahrg. 8 
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Kenntnisse der Gymnasiasten bis auf die in der darstellenden Geometrie für 
die Technik genügten, jene der Realschüler aber für die Universität un- 
zulänglich seien, daß wir also gar keinen Grund hätten, über eine unge- 
rechte Behandlung der Realschüler zu klagen. (Der Wortlaut der Reden 
ist inder „Österreichischen Mittelschule”, XVII., 1902, S. 65 bis 86 enthalten.) 
Der Verein „Mittelschule” erblickt „den geeignetsten Ausgleich be- 
teiligter Interessen in der Anfügung eines VIII. Schuljahres an die be- 
stehende siebenklassige Realschule” und weist uns auf einen Weg hin, der 
wegen legislativer Schwierigkeiten längere Zeit hinaus ungangbar ist. In 
der ersten Vollversammlung des abgelaufenen Vereinsjahres, in welcher 
ich den Vortrag „Zur Berechtigungsfrage der Realschule” hielt, wurde die 
Frage in Anwesenheit mehrerer hoher Persönlichkeiten der Unterrichts- 
behörden, mehrerer Professoren der Universität und der technischen Hoch- 
schule und mehrerer Mitglieder der Vereinsleitung der „Mittelschule” 
eingehend erörtert und die Thesen des Prof. Seeger wurden ergänzt. Seit 
jener Zeit haben größere Tagesblätter wiederholt Äufßerungen, die Real- 
schulfrage betreffend, veröffentlicht; es wurde die allgemeine Aufmerk- 
samkeit auf unsere Bestrebungen gelenkt und in letzter Zeit sind dieselben 
in Beziehung getreten zur Frage der Universitätsreform, die Prof. Escherich 
in seiner Rektoratsrede behandelte. Es sei mir gestattet, auf einige wichtige 
oder doch charakteristische Veröffentlichungen hinzuweisen. 

Die gegnerischen Stimmen ertönen vom hohen Olymp herab und 
wachen uns unsere Kulturarbeit, die der Lebensfürsorge gewidmet ist, zum 
Vorwurfe. Univ.-Prof. E. Szanto fordert für die intelligenten Schichten 
der Bevölkerung eine höhere Bildung, die nicht an einem Utilitarismus ge- 
messen wird, und erklärt zur Erzielung derselben die altklassischen Sprachen 
für besonders geeignet; dieselben erhöben den Lernenden in eine ideale 
Sphäre und vermittelten die geistige Kultur. Es brauche nicht erst gelehrt 
zu werden, daß ınan sich erwerbsfähig machen müsse, daß die technischen 
Fortschritte eine bessere Lebensführung ermöglichten und daß wir die Ver- 
pflichtung hätten, die ärmere Bevölkerung durch Wohlfahrtseinrichtungen 
zu fördern. Die griechische Formenlehre vermittle einen Einblick in eine 
entwicklungsgeschichtliche Tatsache von solcher Greifbarkeit und Durch- 
sichtigkeit, wie sie keinem entwicklungsgeschichtlichen Faktum der Natur- 
wissenschaft zu eigen sei. Die lebendige Anschauung der antiken Kultur 
werde unendlich besser durch die Lektüre antiker Historiker als durch 
die beste historische Darstellung vermittelt. Und im Zusammenhange mit 
dem historischen Sinne stehe auch das Kunstverständnis. Das Ausmaß 
naturwissenschaftlicher Bildung, das an der Mittelschule vermittelt werden 
kann, biete allein keine Bürgschaft für die Betätigung feinerer Geistes- 
tätigkeiten und vor allem für die Erzeugung feinerer Empfindungen. Für 
diese Forderung würden allerdings die modernen Sprachen genügen, wenn 
deren stilistische Feinheiten und der Inhalt so gelehrt werden könnten, 
wie bei den antiken. Prof. Szanto sagt: „Wir dürfen dem Idealismus noch 
immer einen Platz in der Erziehung sichern. Denn wenn einmal die 
Nützlichkeitsapostel gesiegt haben werden, so wird sich dieser Sieg in eine 
gräßliche Niederlage verwandeln. Der Drang nach Erhebung des Geistes 
und Gemütes ist den Menschen so sehr eigen, dal, wenn ihr Geist lediglich 
auf der Weide des praktischen Nutzens herumgeführt wird, alsbald der 
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konfuseste und vor allem unpraktischeste Mystizismus an die Stelle des- 
jenigen treten würde, was jetzt bekämpft wird.” (Heiterkeit.) 

Prof. Paul Barth (Leipzig) schreibt in der „Pädagogischen Zeit”: 
„Wenn die Volksschule eine ıbrer Stufe angemessene allgemeipe Bildung 
geben kann, so vermag dies die Öberrealschule nicht. Während sie in 
Naturwissenschaften und Mathematik den Zögling tiefer eindringen läft, 
bleibt sie in sprachlicher Hinsicht auf der Oberfläche, da sie moderne 
Sprachen und kein Latein lehrt. Wie notwendig die Oberrealschulen auch 
aus nationalökonomischen Ursachen sein mögen, eine allseitige formale 
Bildung können sie nicht geben..... Latein, Naturwissenschaft und Mathe- 
matik genügen, um eine harmonische Bildung zu geben.... Die Schüler, 
die noch das Griechische lernen, werden die Auserwählten, die geistige 
Aristokratie sein.” („Hört! Hört!” und Heiterkeit.) 

Nicht seiner gewichtigen Arzumentation wegen, sondern weil es eine 
auftallende und unsere Lage in gewisser Hinsicht kennzeichnende Er- 
scheinung ist, weise ich noch auf einen Aufsatz von Dr. A. Hofer: „Die 
Mittelschule und die Neuzeit”, im Jahresberichte der Oberrealschule zu 
Triest hin, der den niedrigen Stand der Realschulbildung behandelt. Der 
Verfasser sieht eine schwere Gefahr in der Überladung mit Bildungsstoffen 
und erblickt den Kulturwert der modernen Technik darin, daß nur wenige 
Individuen Reichtum und Bequemlichkeit gewinnen, eine Unzahl von Men- 
schen aber ein elendes Dasein fristen. Finfache Erziehung und Konzentra- 
tion des Unterrichtes sollen gegen die Übelstände wirken und das Studium 
der griechischen und römischen Literatur soll immerfort die Basis der 
höheren Bildung bleiben. Das Studium der alten Sprachen könne durch 
das der neueren nicht ersetzt werden, weil jenes für die formale Bildung 
mehr leiste als dieses und weil es allein die lebendige Kenntnis einer 
Kultur ermögliche, von der sich die unsrige in gerader Linie herleite und 
an der sie sich immer neu zu erfrischen habe. Unter allen namhaften 
Schriftstellern und Meistern unserer Sprache sei keiner, der die Schule 
_ der klassischen Sprachen nicht durchlaufen hätte: ohne die strenge Schulung 
in den alten Sprachen würden wir einen logisch korrekten und durchsich- 
tigen Satzbau überhaupt nicht erworben haben. Unsere wissenschaftlichen 
Begriffe, unsere ethischen Anschauungen, unsere Kunstformen ständen mit 
denen des klassischen Altertums in so innigem Zusammenhange, daß vieles 
davon dem unverstanden bleiben müsse, der mit diesem unbekannt ist. 
Solches schreibt ein Realschulprofessor in einem Realschulprogramm! 

Während am Gymnasium die dort zu erwerbende Bildung beständig 
gepriesen und die Schüler systematisch zum Stolz auf ihre Bildung erzogen 
werden, wird hier den Realschülern die Unzulänglichkeit ıhres Geistesver- 
mögens nach allen Richtungen hin vorgehalten. Dabei wird im vorhinein 
an die Bewertung der geistigen Arbeit ein verkürzender Maßstab angelegt 
und auf die Schüler ein Druck ausgeübt, der nicht geeignet ist, sie empor- 
zuheben und für ihre Lebensziele zu begeistern. Licht und Luft sind die 
wichtigsten Lebensbedingungen; dieselben sind im entsprechenden Sinne 
auch dem Schulorganismus unentbehrlich. Wenn aber die Führer und Lehrer 
die Realschule in den chatten stellen und ihr Fesseln anleren, so kann 
sie sich unmöglich entwickeln und erblühen. Im Sinne der Satzungen 
unseres Vereines, die es uns zur Pflicht machen, die Interessen der Real- 
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schule zu wahren, muß die Herabwürdigung der Realschule durch Dr. 
Hofer entschieden zurückgewiesen werden. (Lebhafter Beifall.) Dem Ver- 
fasser ist es inzwischen gelungen, dem Zuge seines Herzens nach dem Gym- 
nasium zu folgen, und es wäre deshalb auch der Grund entfallen, seinen 
Aufsatz hier zu besprechen. Ich hätte mich auch damit begnügen können, 
daß seine unrichtigen und ungerechten Behauptungen in der „Zeitschrift 
für das Realschulwesen” von Prof. Dr. Kleinpeter und der Redaktion ent- 
sprechend verurteilt wurden. Ich führe den Fall aber darum an, weil ähn- 
liche, mehr oder minder auffällige Fälle gar nicht selten sind, und um daran 
den nachdrücklichen Wunsch zu knüpfen, es mögen der Realschule solche 
Persönlichkeiten tern bleiben, die kein Verständnis, keinen Sinn und kein 
Herz für dieselbe haben und die ihre Kraft nicht willig und gern einsetzen 
zum Wohle, zur Hebung und Förderung unserer Schule. (Beifall.) Sämtliche 
vorstehenden Behauptungen über die unzureichende allgemeine und formale 
Bildung der Realschüler sind nur wiederholte Angriffe gegen unsere Schule; 
zur Abwehr stelle ich denselben folgende Daten entgegen: Die Nützlich- | 
keit ist ganz wohl als Maßstab für den Wert der Bildungsgegenstände 
geeignet, wenn dieselbe den: gesamten Leben — Körper und Geist — des 
einzelnen Menschen und der ganzen Menschheit jetzt und in der Zukunft 
dient. Diese allseitige Nützlichkeit steht mit dem Geist- und Gemütsleben 
nicht im Widerspruche und wir dürfen daran festhalten, daß unsere Lehr- 
tächer wirtschaftlichen, wissenschaftlichen und künstlerischen Zwecken und 
zugleich der allgemeinen Bildung dienen sollen. Der wirtschaftliche, be- 
ziehungsweise fachliche Zweck kann von den Schulen nicht außer acht ge- 
lassen werden; müssen doch heute alle Menschen erwerben, da keine 
Sklaven zur Verfügung stehn, deren Zahl in Griechenland und Rom zu 
gewissen Zeiten drei Viertel der Gesamtbevölkerung betrug. Es genügt 
nicht, bloß auf die Arbeit hinzuweisen, die Schüler müssen sie verrichten 
lernen und dadurch arbeitsfähig gemacht werden; es muß der Grund zur 
Ausführung der technischen Werke gelegt und die wissenschaftlichen 
Hilfsmittel für die Wohlfahrtseinrichtungen dargeboten werden. Die be- 
zügliche Arbeit in der Schule ist durchaus geistiger Art und die technischen 
Fortschritte der Kultur fördern die Menschen auch in hygienischer und 
ethischer Beziehung. Durch die Naturwissenschaften ist der Glaube an Zau- 
berer und Hexen, der unsägliche Greuel zur Folge hatte, zerstört worden, 
während im Altertume und zur Zeit der Scholastik und des Humanismus 
der ärgste Wunder- und Aberglaube herrschte. Die Entwicklungslehre 
der Naturgeschichte kann unmöglich durch eine entwicklungsgeschicht- 
liche Tatsache der griechischen Formenlehre ersetzt werden; bietet jene 
doch den Faden, der unzählige Erscheinungen in der organischen Welt 
innig miteinander verknüpft, und führt zu Gesetzen, wie z. B. zu den 
Spencerschen Diflerenzierungs- und Integrationsgesetzen, die nicht bloß für 
einzelne Lebewesen, sondern auch für die menschliche Gesellschaft und die 
geistigen Fortschritte Geltung haben. Auf ein so weites Gebiet kann sich 
die griechische Grammatik wohl nicht erstrecken. Ihr dürften schon die 
lautphysiologischen Studien in den modernen Sprachen in entwicklungs- 
geschichtlicher Hinsicht weit überlegen sein. 

Daß die Beherrschung und die künstlerische Handhabung der deut- 
schen Sprache von der Erlernung der alten Sprachen unabhängig sind, 
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folgt aus der Tatsache, daß sehr namhafte Schriftsteller keine alten Spra- 
chen studierten, so z. B. von den Schriftstellern unserer Zeit Gerhart Haupt- 
mann (besuchte die Unterrealschule und die Kunstschule), Sudermann (die 
Realschule und das Realgymnasium), Theodor Fontune (die Gewerbeschule), 
Rosegger (die Handelsschule), Anzengruber (die Realschule) und die gegen- 
wärtig größte Erzählerin Ebner- Eschenbach (genoß deutschen und franzö- 
sischen Unterricht). 

Zum Studium der grundlegenden wissenschaftlichen Werke kommen 
die alten Sprachen entweder nicht in Betracht oder sie reichen nicht 
aus: Galilei schrieb italienisch; Descartes, Pare (Begründer der Chirurgie), 
D’Alembert, Lagrange, Monge (Begründer der darstellenden Geometrie), 
Lavoisier (Begründer der Chemie), Rousseau und die Enzykiopädisten schrie- 
ben französisch; Locke, Darwin, Herbert Spencer, Faradag, Maxwell schrie- 
ben englisch. Die wissenschaftlichen Werke seit länger als einem Jahrhun- 
dert sind überhaupt in den modernen Sprachen verfaßt. 

Auch zum Verständnis und zur Ausübung der Kunst ist die altklassische 
Literatur nicht erforderlich: Die großen Maler des XV. und XVlI. Jahr- 
hunderts kamen zumeist als Knaben zu einem Meister und bildeten sich 
da aus, z. B. Rafael, Michelangelo, Tizian, Albrecht Dürer, Hans Holbein, 
van Dyk und Rembrandt; von den modernen Künstlern, die nach ihrem 
Elementarunterrichte in jungen Jahren an die Kunstakademie kamen, ge- 
hören hieher die Bildhauer Thorwaldsen, Rauch und die Maler Schwind 
und Kaulbach; der Erbauer des Wiener Rathauses Friedrich Schmidt und 
der Erbauer der Votivkirche und der Universität Heinrich Ferstel studierten 
am Wiener polytechnischen Institut. 

Schließlich mag noch, die formale Bildung betreffend, aus unseren 
Vorträgen wiederholt werden, was bereits Herbart, Schleiermacher, Hermann 
Schiller u. a. nachgewiesen haben, daß es ein Spezifikum für die formale 
Bildung nicht gibt; jeder Unterrichtszweig muß selbst seine Begriffe und 
die entsprechenden Begriffsoperationen lehren. Dabei darf auch nicht über- 
sehen werden, daß die Schriftsprache nicht das alleinige Bildungsmittel ist, 
daß es ja noch höchst wichtige andere Ausdrucksformen der Gedanken und 
Werkzeuge des Geistes gibt, deren Kenntnis und Benutzung gleichfalls 
zur allgemeinen Bildung gehören, nämlich Modelle, Apparate, Zeichnungen, 
algebraische und geometrische Formen u. 8. w. Diese tatsächlichen Be- 
richtigungen gegenüber den Überhebungen der alten Sprachen sollen deren 
wahren Wert nicht im geringsten antasten; es soll damit nur dargetan 
werden, daß die Realschule an Bildungsmitteln keinen Mangel leidet. 

Im Anschlusse hieran sei noch der von mehreren Professoren der tech- 
nischen Hochschule schon früher ausgesprochenen und neuerdings öffentlich 
wiederholten Ansicht gedacht, daß in den unteren Klassen der Realschule 
Latein zu lehren sei. Bei aller Hochachtung der wohlwollenden Meinung 
müssen wir doch die in unseren Vorträgen und Erörterungen dargelegten 
Gründe gegen eine solche Neuerung, die eine wesentliche Änderung unserer 
Schule bedeutete, aufrecht halten. Wenn in den unteren Klassen Latein 
und in den oberen Französisch getrieben werden sollte, so wäre dies eine 
Umkehrung der naturgemälfsen, psychologisch begründeten Methode, die 
an den Reformgymnasien im Deutschen Reiche praktiziert wird; es werden 
ja auch die Studien der deutschen Sprache nicht mit dem Althochdeutschen 
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oder Gotischen, sondern mit der Erlernung des Neuhochdeutschen begonnen. 
Es könnte aber auch in keiner der beiden Sprachen viel Ersprießliches ge- 
leistet werden, da ihr Unterricht abgebrochen würde, wenn er für die 
Bildung zu wirken begänne. Als Grund kann nicht gelten, daß eine Reihe 
lateinischer Vokabeln, ferner das Deklinieren und Konjugieren erlernt 
würden, weil damit weder formale noch inhaltliche Bildung erzielt wird. 
Dinge, die wir mit unseren: gesamten Bildungsstoffe nicht innig verknüpfen 
können, müssen dem Unterrichte fern bleiben, da sie ohne Zusammenhang 
wertlos sind. Etwa erforderliche lateinische Fuchausdrücke werden direkt 
als Namen bekannter Dinge gemerkt. Auch sonst liegt zu einer wesentlichen 
Änderung unseres Unterrichtsplanes kein Bedürfnis vor; selbst in sprach- 
licher Beziehung erreichen unsere Schüler jenen Grad der Bildung, der für 
fachwissenschaftliche Studien befähigt; haben doch unsere hochgeschätzten 
Gönner an der Universität, Herr Hofrat Schipper und Prof. Meyer-Lübke, 
wiederholt erklärt, daß sie unter den Kandidaten der modernen Philologie 
zwischen Realschülern und Gymnasiasten keinen Unterschied merken. 
Allerdings kommt hiebei in Betracht, daß nur die sprachlichen 
Talente unter unseren Schülern sich der Philologie zuwenden. Immerhin 
genügt der Erfolg; wir dürfen damit ebenso zufrieden sein wie das Gym- 
nasium, wenn es an die Technik Schüler entsendet, die infolge ihrer mathe- 
matischen Begabung gute Studienerfolge erzielen. Die Realschule soll ihren 
eigenartigen Charakter ebenso bewahren wie das Gymnasium den seinigen. 
Die Notwendigkeit dafür geht aus den seinerzeit hier mitgeteilten statisti- 
schen Daten über die Leistung der Renlischüler an den Hochschulen her- 
vor; es mag nur daran erinnert werden, als die Zahlen der ehemaligen 
Realschüler und der Gyımnasiasten an der Hochschule für Bodenkultur im 
ersten Jahrgange sich verhalten wie 1:2, bei der Staatsprüfung nach dem 
III. Jahrgange aber zirka wie 5:6 (in der Zeit von 1894 bia 1897). Wir haben 
die Überzeugung, daß unsere Schule ebenso wie das Gymnasium zu fach- 
wissenschaftlichen Studien entsprechend vorbereitet, dieses vorzugsweise 
für die sprachlich-historischen, jene für die mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen Fächer; bei besonderer Begabung können aber auch unsere Schüler 
die philologischen Studien ebenso erfolgreich betreiben als die Gymnasiasten 
die technischen. Auf diese Überzeugung gestützt und im Sinne eines Ver- 
einsbeschlusses, hat die Vereinsleitung die im Vereine über die Berech- 
tigungsfrage gehaltenen Vorträge, Erörterungen und die aufgestellten Leit- 
sätze dem hoben k. k. Unterrichtsministerium mit der Bitte unterbreitet, 
dem vertretenen Vorschlage eine wohlwollende Würdigung und Berück- 
sichtigung zuteil werden zu lassen.!) Das Ministerium hat die Frage der 


1) Die Petition hat folgenden Wortlaut: 

Hohes k. k. Ministerium für Kultus und Unterricht! 

Der Verein „Die Realschule” in Wieu hat im vergangenen und im laufenden Vereius- 
jahre die Berechtigungsfrage der Realschüler, beziehungsweise die Möglichkeit ihrer Zulassung 
zu allen Universitätsstudien, zum Gegenstande eingehender Beratungen gemacht, geleitet vun 
der Überzeugung, daß die Lösung dieser Frage ein dringendes Bedürfnis für Schüler und Lehrer 
unserer Realschulen sei, daß aber uuch wichtige Interessen der Allgemeiuheit selbst die Be- 
seitigung der hemmenden Schranken erheischen. In den Erörterungen der Frage, die zum Teil 
auch außerhalb des Vereines iin „Wiener Neuphilolugischen Vereine’ und im Vereine „Mittel- 
schule” stattfauden, ergab sich die bemerkeuswerte und für uns Realschulinänner höchst er- 
freuliche Tatsuche, daß die Berechtigung dieser Forderung auch vun den Gegnern erusthaft 
nicht in Zweifel gezugen wurde, Nur über die Durchführung der angestrebten Mußuuhmen er- 
gab sich eine Meinuugsverschiedeuheit, Der Verein „Die Realschule” hat sich demgewmäß be- 
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Landesschulinspektorenkonferenz und sämtlichen Universitäten zur Äußerung 
vorgelegt. In der Konferenz wurde von eineu vorzüglichen Kenner, Gönner 
und Beschützer unserer Schule ein sehr günstiges Referat erstattet; ein 
Beschluß wurde nicht gefaßt. Die Zeitungen brachten aber Nachrichten. 
die uns in Schrecken versetzten; danach würen für den Übertritt aus der 
Realschule an die Universität härtere Bestimmungen in Aussicht genommen 
worden als sie von unseren Gegnern im Vereine „Mittelschule” aufgestellt 
worden waren; die Ergänzungsprüfung eines Reulschülers solle sich auf 
Deutsch, Latein, Griechisch und philosophische Propädeutik erstrecken. Es 
blieben also nur Geschichte, Mathematik, Physik und Naturgeschichte un- 
geprüft und die Realschulstudien aus Deutsch, Französisch, Englisch, dar- 
stellende Geometrie, Chemie und Geologie hätten gar keinen Wert. Wie 
sollte dementsprechend, um die Gleichmäßi;rkeit herzustellen, der Gymnasiast 
an der Technik behandelt werden? Wir können an eine so ungerechte 
Lösung der Frage nicht glauben und bauen unsere Hoffnung auf die Gut- 
achten der Universitäten und schließlich auf die Weisheit und Gerechtigkeit 
der obersten Unterrichtsbehörde, deren Schutz und Fürsorge Ja auch unsere 
Schule empfohlen ist. Einige günstige Zeichen sind geeignet, unsere Hoffnung 
zu stärken. An mehreren Universitäten haben jene Professoren der philo- 
sophischen Fakultäten, die Gelegenheit haben, die Leistungen der Realschul- 
Lehramtskandidaten kennen zu lernen, sich zugunsten der Itealschüler aus- 
gesprochen; und gerade solche Urteile müssen uns zu besonderer Befriedigung 
gereichen. Krfreulich ist auch die Sympathie und das Entgegenkonmmen 
des Ingenieur- und Architektenvereines, der sich bereit erklürt hat. „die be- 
züglichen Bestrebungen des Vereines ‚Die Reulschule’ durch tatkräftige Mit- 
wirkung zu unterstützen”. Es sind auch mächtige Stimmen öffentlich für 
uns eingetreten, so dıe des Präsidenten der Akademie der Wissenschaften 
Prof. E. Sueß, der den Übertritt von einer Schule zur anderen möglichst 
erleichtert wünscht, und des Präsidenten des Reichsgerichtes Exzellenz Dr. 
J. Unger, der glaubt, daß die technische Wissenschaft die nächste Zeit 
beherrschen werde, „jedenfalls mehr als Jus, obwohl jetzt alle Welt Jurist 
wird”. In einem Vortrage der Salzburger Hochschulkurse begrülste Prof. 
Ziegler sehr lebhaft und freudig den Fortschritt in Deutschland, daß nun- 
mehr auch das Abiturinin der Realschule die Pforten der Universität er- 
schließe, und spricht seine Meinung dahin aus, dafs man der natürlichen 
Entwicklung freien Lauf lassen sollte; es werde zu viel gefragt, woher 
jemand etwas wisse; dies widerspreche dem Begriffe der akademischen 
Freiheit. Prof. Dr. Jodl erklärt den Wert der Einführung der lateinischen 
Sprache an den Realschulen für höchst zweifelbaft, weil sie eine Schädigung 
des Typus der Realschule hervorrufen würde; er tritt entschieden für die 


müht, eine Lösung zu fiuden, die den unabweislichen Forderungen der Gegenwart gerecht wird, 
ohne die ultüberlieferten Rechte anderer Schulgattungen zu beeintiächtigen oder die Gründ- 
lichkeit des Universitätsstudiums zu gefährden. Eine solche Lösung ist nach Überzeugung des 
Vereines gegeben in den drei Leitsätzen, die in den Sitzungen vom 14. Noveinbar 1902 und 
17, Januar 1903 angenommen wurden und an denen der Verein in unerschütterlicher Über- 
zeugung festlält. 

Indem nun der Verein „Die Realschnle’” diese Leitsätze sowie die ihnen zu Grunde 
liegenden Vorträge und Sitzungsberichte einem hohen k, k. Ministerium für Kultus und Unterricht 
biemit ehrfurchtsvoll zur Keuntnisnahme uuterbieitet, bittet er um wuhlwollende Würdigung 
und Berücksichtigung der vuu ihm vertretenen Voischläge, von deren Schicksale die weitere 
Entwicklung unserer Realschule in hohem Grade abhängen wird, 
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oder Gotischen, sondern mit der Erlernung des Neuhochdeutschen begonnen. 
Es könnte aber auch in keiner der beiden Sprachen viel Ersprießliches ge- 
leistet werden, da ihr Unterricht abgebrochen würde, wenn er für die 
Bildung zu wirken begänne. Als Grund kann nicht gelten, daß eine Reihe 
lateinischer Vokabeln, ferner das Deklinieren und Konjugieren erlernt 
würden, weil damit weder formale noch inhaltliche Bildung erzielt wird. 
Dinge, die wir mit unseren: gesamten Bildungsstoffe nicht innig verknüpfen 
können, müssen dem Unterrichte fern bleiben, da sie ohne Zusammenhang 
wertlos sind. Etwa erforderliche lateinische Fachausdrücke werden direkt 
als Namen bekannter Dinge gemerkt. Auch sonst liegt zu einer wesentlichen 
Änderung unseres Unterrichtsplanes kein Bedürfnis vor; selbst in sprach- 
licher Beziehung erreichen unsere Schüler jenen Grad der Bildung, der für 
fach wissenschaftliche Studien befähigt; haben doch unsere hochgeschätzten 
Gönner an der Universität, Herr Hofrat Schipper und Prof. Meyer-lübke, 
wiederholt erklärt, daß sie unter den Kandidaten der modernen Philologie 
zwischen Realschülern und Gymnasiasten keinen Unterschied merken. 
Allerdings kommt hiebei in Betracht, daß nur die sprachlichen 
Talente unter unseren Schülern sich der Philologie zuwenden. Immerhin 
genügt der Erfolg; wir dürfen damit ebenso zufrieden sein wie das Gym- 
nasinm, wenn es an die Technik Schüler entsendet, die infolge ihrer mathe- 
matischen Begabung gute Studienerfolge erzielen. Die Realschule soll ıhren 
eigenartigen Charakter ebenso bewahren wie das Gymnasium den seinigen. 
Die Notwendigkeit dafür geht aus den seinerzeit hier mitgeteilten statisti- 
schen Daten über die Leistung der Realschüler an den Hochschulen her- 
vor; es mag nur daran erinnert werden, daß die Zahlen der ehemaligen 
Realschüler und der Gyimnasiasten an der Hochschule für Bodenkultur im 
ersten Jahrgange sich verhalten wie 1:2, bei der Staatsprüfung nach dem 
III. Jahrgange aber zirka wie 5:6 (in der Zeit von 1894 bia 1897). Wir haben 
die Überzeugung, daß unsere Schule ebenso wie das Gymnasium zu fach- 
wissenschaftlichen Studien entsprechend vorbereitet, dieses vorzugsweise 
für die sprachlich-historischen, jene für die mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen Fächer; bei besonderer Begabung können aber auch unsere Schüler 
die philologischen Studien ebenso erfolgreich betreiben als die Gymnasiasten 
die technischen. Auf diese Überzeugung gestützt und im Sinne eines Ver- 
einsbeschlusses, hat die Vereinsleitung die ım Vereine über die Berech- 
tigungsfrage gehaltenen Vorträge, Erörterungen und die aufgestellten Leit- 
sätze dem hohen k. k. Unterrichtsministerium mit der Bitte unterbreitet, 
dem vertretenen Vorschlage eine wohlwollende Würdigung und Berück- 
sichtigung zuteil werden zu lassen.!) Das Ministerium hat die Frage der 


1) Die Petition hat fulgeuden Wortlaut: 

Hohes k, k. Ministerium für Kultus und Unterricht! 

Der Verein „Die Realschule” in Wien hat im vergangenen und im laufenden Vereius- 
jahre die Berechtigungsfrage der Reulschüler, beziehungsweise die Möglichkeit ihrer Zulassuug 
zu alleu Universitätsstudien, zum Gegenstande eingehender Beratungen gemacht, geleitet vuu 
der Überzeugung, daß die Lösung dieser Frage ein dringendes Bedürfnis für Schüler und Lehrer 
unserer Reulschulen sei, daß uber nuch wichtige Interessen der Allgemeinheit selbst die Be- 
seitigung der hemmenden Schranken erheischen. In den Erörterungeu der Frage, die zum Teil 
auch nußerhalb des Vereines iin „Wiener Neuphilolugischen Vereine’ und im Vereine „Mittel- 
schule’ stattfauden, ergab sich die bemerkenswerte und Tür uns Renlschulimänner höchst er- 
freuliche Tatsache, daß die Berechtigung dieser Forderung auch von den Gegnern ernsthaft 
nicht in Zweifel gezugen wurde. Nur über die Durchführung der angestrebten Maßnahmen er- 
gab sich eine Meinungsverschiedenheit. Der Verein „Die Kealschule‘ hat sich demgemäß be- 
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Landesschulinspektorenkonferenz und sämtlichen Universitäten zur Äußerung 
vorgelegt. In der Konferenz wurde von einem vorzüglichen Kenner, Gönner 
und Beschützer unserer Schule ein sehr günstiges Referat erstattet; ein 
Beschluß wurde nicht gefaßt. Die Zeitungen brachten aber Nachrichten, 
die uns in Schrecken versetzten; danach wären für den Übertritt aus der 
Realschule an die Universität härtere Bestimmungen in Aussicht genommen 
worden als sie von unseren Gegnern im Vereine „Mittelschule” aufgestellt 
worden waren; die Ergünzungsprüfung eines Reulschülers solle sich auf 
Deutsch, Latein, Griechisch und philosophische Propädeutik erstrecken. Es 
blieben also nur Geschichte, Mathematik, Physik und Naturgeschichte un- 
geprüft und die Realschulstudien aus Deutsch, Französisch, Englisch, dar- 
stellende Geometrie, Chemie und Geologie hätten gar keinen Wert. Wie 
sollte dementsprechend, um die Gleichmäßi;rkeit herzustellen, der Gymnasiast 
an der Technik behandelt werden? Wir können an eine so ungerechte 
Lösung der Frage nicht glauben und bauen unsere Hoffnung auf die Gut- 
achten der Universitäten und schließlich auf die Weisheit und Gerechtigkeit 
der obersten Unterrichtsbehörde, deren Schutz und Fürsorge ja auch unsere 
Schule empfohlen ist. Einige günstige Zeichen sind geeignet, unsere Hoffnung 
zu stärken. An mehreren Universitäten haben jene Professoren der philo- 
sophischen Fakultäten, die Gelegenheit haben, die Leistungen der Realschul- 
Lehramtskandidaten kennen zu lernen, sich zugunsten der Itealschüler aus- 
gesprochen; und gerade solche Urteile müssen uns zu besonderer Befriedigung 
gereichen. Erfreulich ist auch die Sympathie und das Entgegenkommen 
des Ingenieur- und Architektenvereines, der Sich bereit erklärt hat. „die be- 
züglichen Bestrebungen des Vereines ‚Die Realschule’ durch tatkräftige Mit- 
wirkung zu unterstützen”. Es sind auch mächtige Stimmen öffentlich für 
uns eingetreten, so dıe des Präsidenten der Akademie der Wissenschaften 
Prof. E. Sueß, der den Übertritt von einer Schule zur anderen möglichst 
erleichtert wünscht, und des Präsidenten des lteichszerichtes Exzellenz Dr. 
J. Unger, der glaubt, daß die technische Wissenschaft dıe nächste Zeit 
beherrschen werde, „jedenfalls mehr als Jus, obwohl jetzt alle Welt Jurist 
wird”. In einem Vortrage der Salzburger Hochschulkurse begrülste Prof. 
Ziegler sehr lebhaft und freudig den Fortschritt in Deutschland, daß nun- 
mehr auch das Abiturium der Reulschule die Pforten der Universität er- 
schließe, und spricht seine Meinung dahin aus, dal man der natürlichen 
Entwicklung freien Lauf lassen sollte; es werde zu viel gefragt, woher 
jemand etwas wisse; dies widerspreche dem Begriffe der akademischen 
Freiheit. Prof. Dr. Jodl erklärt den Wert der Einführung der lateinischen 
Sprache an den Realschulen für höchst zweifelhaft, weil sie eine Schädigung 
des Typus der Realschule hervorrufen würde; er tritt entschieden für die 


müht, eine Lösung zu finden, die den unabweislichen Forderungen der Gegenwart gerecht wird, 
ohne die altüberliefeiten Rechte anderer Schulgattungen zu beeinträchtigen oder Jdie Gründ- 
lichkeit des Uuiversitätsstudiums zu gefährden. Eine solche Lösung ist nach Überzeuguug des 
Vereiues gegeben in den drei Leitsätzen, die in den Sitzungen vum 14. November 1902 und 
17. Januar 1903 augenomwen wurden und au denen der Verein iu unerschütterlicher Über- 
zeugung festlält. 

Indem nun der Verein „Die Realschule” diese Leitsätze sowie die ihnen zu Grunde 
liegenden Vorträge und Sitzungsberichte einem hohen k, k, Ministerium für Kultus und Unterricht 
hieinit ehrfurchtsvoll zur Keuntuisnahme unterbreitet, bittet er um wullwollende Würdigung 
und Berücksichtigung der vun ihm vertretenen Vorschläge, vun deren Schicksale dio weitere 
Entwicklung unserer Realschule in hohem Grade abhängen wird, 
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Zulassung der Realschüler an die Universität ein und führt weiter aus: 
„Auf uns liegt noch immer zu sehr der Druck eines Jahrhundertes, das, 
so groß auch immerhin seine technischen Errungenschaften sein mögen, 
doch von der dereinstigen Geschichtsschreibung nicht als fortschrittlich, 
sondern als Jahrhundert der rückschauenden Betrachtung charakterisiert 
werden wird. Von diesem Drucke gilt es uns zu befreien. Wir brauchen 
Menschen, die nicht in einem einzigen Staate und einem einzigen Volks- 
kreise, sondern die iın Kreise der neuen Kulturwelt heimisch sind. Tech- 
nische und historische Bildung, diese beiden Ströme müssen wir zu einer 
Einheit verschmelzen, dann wird es gelingen, ein Zeitalter der Aufklärung 
zu erringen, Menschen mit starken Gefühlen und hellem Verstande!” An 
diesen Worten wollen wir uns erheben und ermutigen und in ihrem Sinne 
wollen wir unsere Bestrebungen fortsetzen, bis wir unser Ziel zum Heile 
unserer Schule erreicht haben! 

Zum Schlusse meines Berichtes spreche ich noch den verbindlichsten 
Dank aus für die unentgeltliche Überlassung der Saallokalitäten, in denen : 
unsere Vorträge und Beratungen siattfinden, nämlich dem verehrlichen 
Wissenschaftlichen Klub, dem Professorenkollegium der technischen Hoch- 
schule und Herrn Dir. Döll. (Lebhafter Beifall.) 

Im Anschlusse an den Jahresbericht des Obmannes erstattet der Zahl- 
meister Prof. Gustav Hiebel seinen 


Bericht über den Stand des Vereinsvermögens im 33. Vereinsjahr. 
Vereinsvermögen in der letzten Vollversammlung am 14. Novem- 
ber 1902: 


1. Spareinlage bei der k. k. priv. Verkehrsbank laut Einlagebuches Nr. 1140, 
BO1.:20% en Bu a u an ar Ze te a ee er a 1351 K 73 h 
2. Barvermösen . 24.13 Se Se 2 re ia 32 „ 37, 
Summe . 1384 K 10 h 





Einnahmen: 


Zinsen der Spareinlage bis 31. Dezember 1902... .... 241 K89h 
Restitution des Darlehens zur Adresse für Hofrat Maurer. . 40 „mn —,„ 
161 Mitgliedsbeiträge . . 2... 2. Cm Er nn 64,5 








Gesamtsumme . 2092 K99h 
Davon die Ausgaben . 1046 „ 74 „ 


Rest des Vereinsvermögens . 1046 K 25 h 
derzeit bestehend in 


1. Spareinlage bei der Verkehrsbank . . . .. 2. 2 22.0. 926 K 62 h 
2. Guthaben „ ,„ Postsparkase . . 222 2 2220. 105 „ 02 „ 
3 DALVERMOSEN 2 Er ee Re Ara 14 „61, 





Zusanımen wie oben . 1046 K 25 h 


Ausgaben: 
1. Redaktionsbeitrag für den Verein „Mittelschule” .... 12K43h 
2. Druckkosten an aie Firma Feichtinger. . . . . -....106 „ 70, 
2. = EN 2. Höolders. 5 ae a: 18 „ — „ 
4. : Bach Hölder (Mittelschule) . . . . 381 „ 63, 





Fürtrag. 685 K 76h 
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Übertrag. 688 K 76 h 


5. Sonderabdrücke und Porto . . . 2. 2: 2 2 2 2 2 2 ec. 46 „ 24 „ 
6. Portorechnungen . 2 2 0 0 0 en rn 106 „ 57 „ 
7. Hassebuch 4.2.4.0 0. 2 a.08 8 Di ee 2 „ 24 „ 
8. Erlagscheine, Scheckbüchel und Provision des Postspar- 

kassenamtes . . 220 nn 0, —,„ 
9. Entlohnung des Schuldieners der Realschule Döll . .. 40. —, 
10. Beitrag für die Lehrmittelausstellung ..... ...10, —,„ 
11. Steuern und Gebühren (inklusive Rückstände) . . . . . 8„ 9, 
12. Verein „Skioptikon” . . 2 2 2 Cm En rn 4,„—,„ 
13... 5. „Rerlenhört" u, 4 ee 2 ae 40 „ — 


Summe . 1046 K 74 h 


Hierauf werden die Neuwahlen vorgenommen. Während der Zählung 
der Wahlzettel hält Prof. Hugo Lanner seinen Vortrag: 


„Über die Notwendigkeit der Anlage eines botanischen Zentral- 
gartens in Wien”. 


Der Vortragende weist auf die neuen Strömungen auf dem Gebiete 
des naturkundlichen Unterrichtes hin, welche eine zeitgemäße Um- und 
Ausgestaltung desselben bezwecken. lL,oslösung von den starren Fesseln des 
Schematismus, intensivere Hervorhebung des biologischen Prinzipes, den- 
kende Beobachtung der inneren Lebensfunktionen, Übergang von der reinen 
Naturbeschreibung zur Erklärung der Gesetze der Natur, das sind die 
Hauptforderungen der jetzigen Reformbewegung. 

Um das Leben und die morphologischen Eigenschaften der Pflanzen 
kennen zu lernen, um anatomische und physiologische Tatsachen feststellen 
und klarlegen zu können, um die Beobachtung biologischer Objekte unter 
dem Gesichtspunkte des kausalen Zusammenhanges und Zweckbegriffes zu 
ermöglichen, dazu sind Untersuchungen am lebenden Pflanzenkörper er- 
forderlich. Diesem Umstande Rechnung tragend, sind in allen größeren 
Städten Deutschlands Mittelschulgärten entstanden, welche einerseits das 
Unterrichtszwecken dienende Pflanzenmaterial den Schulen liefern, ander- 
seits es ermöglichen, daß die Schüler in dem Garten die Hauptphasen des 
Pflanzenlebens, überhaupt eine ganze Reihe von Erscheinungen und Be- 
dingungen des Pflanzenlebens kennen lernen. 

Geradezu unentbehrlich ist aber ein Zentralgarten für die Schulen 
der Grofsstadt, in welcher die Schüler in keiner so innigen Berührung mit 
der Natur stehn wie in Provinzstädten. 

Der Zentralgarten der Großstadt muß aber, damit er seinen Zweck 
vollauf erfülle, Freilandanlagen enthalten, welche das Pllianzenmaterial für 
den Unterricht zu liefern hätten, dann eine morphologisch biologische 
Abteilung, in welcher die morphologischen und biologischen Erscheinungen 
durch geeignete Pflanzengruppen veranschaulicht werden; eine systema- 
tische Abteilung, in welcher die verschiedenen Ordnungen der in unserem 
Klima fortkommenden Freilandpflänzen, nach ihren natürlichen Verwandt- 
schaftsverhältnissen geordnet, gepflegt werden und schließlich in besonderen 
Beeten die wichtigsten Medizinal-, Textil-, Färbe- und Nahrungspflanzen. 

Ein in dieser Art eingerichteter Garten ist aber nicht nur ein beleben- 
des Agens für den naturgeschichtlichen Unterricht, sondern er unterstützt 
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bei zweckentsprechender Auswahl der Kulturpflanzen auch den erdkundlichen 
Unterricht, ja selbst den Zeichenunterricht durch Lieferung solcher Pflanzen, 
welche zur graphischen Darstellung besonders geeignet sind. 

Der Vortragende spricht dann von den Schwierigkeiten, welche die 
Errichtung botanischer Zentralgärten in der Großstadt verursacht; diese 
Schwierigkeiten seien aber für Wien nicht größer, als sie für andere Groß- 
städte waren, in denen sich Zentralgärten befinden. Er gibt ferner die Wege 
an, welche zur Realisierung der Gründung eines Zentralgartens in Wien 
in absehbarer Zeit führen könnten. 

Schließlich bittet er die Versammlung um Annahme nachstehender 
These: 

„Die heutige Versammlung sieht in der Gründung eines 
botanischen Zentralgartens ein mächtiges Förderungsmittel 
des biologischen Unterrichtes. Die Gründung eines solchen 
ist in der Großstadt ein größeres Bedürfnis als in den Provinz- 
städten. Sie stimmt der Gründung einer naturhistorischen Sek- 
tion innerhalb des Vereines ‚Die Realschule‘ zu, deren Aufgabe 
neben der Verfolgung der neuesten Ergebnisse auf dem Ge- 
biete der naturhistorischen Disziplinen auch darin läge, Mittel 
und Wege ausfindig zu machen, durch welche die Gründung 
eines botanischen Zentralrartens ermöglicht wird.” (Lebhafter 
Beifall.) 

Obmann Dir. Januschke dankt dem Vortragenden für seine licht- 
vollen und anregenden Ausführungen und hofft, daß sie auf fruchtbaren 
Boden fallen werden. 

Prof. Scholz schließt sich den Ausführungen des Vortragenden voll- 
inhaltlich an und erwartet von ihnen eine wesentliche Förderung des bo- 
tanischen Unterrichtes. Er beantragt, einen Sonderausschuß mit der Durch- 
führung der Vorarbeiten zu betrauen, und bittet die anwesenden Vertreter 
der naturwissenschaftlichen Fächer, vollzählig in diesen Sonderausschuß 
einzutreten. 

Prof. Heilsberg knüpft ebenfalls große Hoffnungen an den Vortrag 
und erhofft auch am Gymnasium eine Wendung zum Besseren. Doch emp- 
fiehlt er große Vorsicht bei den einzuleitenden Aktionen. In launiger Weise 
schildert er die Schwierigkeiten, die dem Leiter botanischer Ausflüge durch 
den Übereifer ängstlicher Flurhüter erwachsen. Der Jugend wird jedenfalls 
ein grolser Dienst geleistet, wenn es gelingt, diesen schönen Vorschlaxr zur 
Tat zu machen. 

Dir. Januschke bringt nun folgende Anträge zur Abstimmung: 
1. Der Verein „Die Realschule” stimmt den von Prof. Lanner in seinem Vor- 
trase entwickelten Bestrebungen grundsätzlich bei (einstimmig angenommen). 
2. Mit den Vorarbeiten wird ein Sonderausschuß betraut, dem die ın der 
Sitzung anwesenden Vertreter des Faches angehören. (Zustimmung. ) 

Namens der Rechnungsprüfer teilt Prof. Pölzl mit, daß die Rechnungen 
und das Vereinsvermögen in Ordnung befunden wurden, und beantragt 
demnach, dem Herrn Zahlmeister Prof. Hiebel die echnungsgenehmigung 
für das 33. Vereinsjahr zu erteilen. (Zustimmung.) 

Namens der Wahlprüfer teilt Prof. Stangl das Ergebnis der Neu- 
wahlen mit. Es wurden gewählt zum 
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Obmann: Dir. Hans Januschke (II!). 
Stellvertreter: Prof. Michael Gaubatz (XV). 
Zahlmeister: Prof. Gustav Hiebel (Ill). 
Schriftführer: Prof. Eduard Sokoll (XV). 

In den Ausschuß: 

Dir. Franz Schiffner (II2), 

. Prof. Dr. Karl Woynar (III), 

Prof. Ludwig Volderauer (V), 

Prof. Anton Rebhann (VI), 

Prof. Franz T'engler (VII), 

. Dir. Josef Eysank v. Marienfels (XIII), 
. Prof. Alois Seeger (XVII), 

. Prof. Gebhart Schatzmann (XN). 

Als Ersatzmänner: 

. Dir. Dr. Alois Würzner (X), 

. Prof. Karl Marek (IV). 

In den Bibliotheksausschuß: 

Prof. Wenzel Hofmano (I), 

Prof. Dr. Gustav Schilling (II), 

Prof. Moritz Bock (IV), 

Prof. Friedrich Bock (VI). 

Prof. Eduard Reitmann (XV), 

Prof. Dr. Theodor Reiterer (XV!), 

Prof. Dr. Karl Merwart (XX). 

Als Ersatzmänner: 

Prof. Ignaz. Pölz], 

. Prof. Jaro Pawel (St. Pölten). 

Obmann Dir. Januschke dankt namens des Ausschusses für die Neu- 
wahl und bittet um kräftige Unterstützung und Mitarbeit. 

Prof. Pölzl dankt besonders dem Obmanne für seine hingebungsvolle, 
zielbewußte Leitung des Vereines. Der Obmann steht auf der Hochwacht, 
verfolgt alles, was die Realschule betrifft, mit größter Aufmerksamkeit, 
wehrt die Angriffe ab, von welcher Seite auch sie kommen mögen. Gerade 
das braucht der Verein in der kämpfereichen Zeit, die wir durchleben. 
(Beifall.) Vieles ist durch den Obmann und den Ausschuß angeregt worden, 
wir können auf manchen Erfolg zurückblicken. Redner fordert die Ver- 
sammlung auf, dem Obmanne und dem ganzen Vorstande den Dank durch 
Erheben von den Sitzen auszudrücken. (Beifall.) 

Hierauf erfolgt Schluß der Sitzung. 
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34. Vereinsjahr. Erste Vollversammlung. 
(12. Dezember 1903, im Hörsaale XIX der k. k. Universität.) 
Diese Versammlung fand gemeinsam wit dem Vereine „Mitteischule” 
statt. Vergleiche den Bericht über diese Sitzung Seite 84. 


Zweite Vollversammlung. 
(19. Dezember 1903.) 
Der Obmann Dir. Januschke begrüfit die zahlreich erschienenen 
Gäste, insbesondere Se. Exzellenz Herrn F.Z.M. Otto Morawetz von 
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Klienfeld, Se. Exzellenz Herrn F.M.L. Moritz Ritter v. Brunner, die 
Herren Kommandanten von Militärbildungsanstalten Oberstleutnant Lud- 
wig Kuchinka, Major Alois Galliena, Major Cäsar Edlen von 
Sedlakovitz, Major Franz Garhofer, Major Eduard Haubner, Major 
Viktor Edlen v. Severus, sowie die Vereinsmitglieder, insbesondere Herrn 
Landesschulinspektor Regierungsrat Dr. Ignaz Wallentin und erteilt hier- 
auf Herrn k. und k. Major Emil Letoschek das Wort zu seinem Vortrage: 
„tafelzeichnen im Unterricht. Sezession in der Geographie” .!) 

Nachdem sich der stürmische Beifall gelegt hatte, dankte Obmann 
Dir. Januschke dem Vortragenden für seine ausgezeichneten Ausführungen, 
die auch den Mittelschullehrern viel des Wertvollen und Anregenden ge- 
boten haben. Die Geographie wird in unserer Zeit des stetig wachsenden 
Weltverkehres auch für die Realschule immer wichtiger und anderseits 
wird es angesichts der Überfüllung der Klassen und der Kürze der zur Ver- 
fügung stehenden Unterrichtszeit immer schwieriger, den gewaltigen Stofl 
erdkundlichen Wissens auch nur in den Grundzügen zu bewältigen. Uni so 
dankbarer sind wir dem Herrn Vortragenden, daß er uns neue Mittel und 
Wege gewiesen hat. (Beifall.) 

Hierauf erfolgt der Schluß der Sitzung. 


Dritte Vollversammlung. 
(16. Januar 1904). 


Der Obmann Dir. Januschke begrüßt die Vereinsmitglieder, insbe- 
sondere Herrn Landesschulinspektor Stephan Kapp und erteilt hierauf 
Herrn Prof. Ignaz Pölzl das Wort zu seinem Vortrage: 

„Die Privatlektüre auf der Oberstufe der Mittelschule”. 

(Siehe S. 12 f). 

Der Vortrag, dem die Anwesenden mit der größten Aufmerksankeit 
folgten, fand allgemeine Zustimmung und warmen Beifall, der sich wieder- 
holte, als der Obmann Dir. Januschke dem Redner den herzlichen Dank 
des Vereines ausdrückte nicht nur für die wertvollen und gediegenen Mit- 
teilungen aus dem reichen Schätze seines Wissens, sondern auch dafür, daß 
er seit einer großen Reihe von Jahren ein treuer, arbeitsfreudiger und un- 
ermüdlicher Förderer unseres Vereines ist, zu dessen ältesten Mitgliedern 
er gehört. (Beifall.) 

Prof. Singer erklärt sich im wesentlichen mit dem Vortrage einver- 
standen; in Einzelnbeiten wäre natürlich stellenweise eine andere Beurtei- 
lung möglich; so würde er z. B. Möllers „Gold und Ehre” nur für die 
VII. Klasse empfehlen. Er verweist ferner auf Schönbachs jetzt schon 
in 7. Auflage vorliegende Schrift „Über Lesen und Bildung”. Wichtiger 
aber als solche kleinere Nachträge seien die mit der Frage zusamımen- 
hängenden methodischen Fragen, etwa zunächst, wie der Lehrer diese 
Lektüre anregen soll. Dazu biete sich ihm im Unterrichte mannigfache 
Gelegenheit; z. B. im Deutschunterrichte in der V. Klasse kann sehr wohl 
bei Besprechung der Novelle auf die modernen Meister dieser Erzählungs- 
gattung hingewiesen werden. Das Wichtigste sei indessen, daß der Schüler 
in ein persönliches Verhältnis zu denı Lehrer trete, daß der Schüler sich 


!) Der Vortrag wird im nächsteu Hefte abgedruckt werden. 
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mit seinen Fragen vertrauensvoll an den Lehrer wenden lerne. Aus 
dem Vortrage selbst seien namentlich die Worte über das Nichtängstlich- 
sein besonders beherzigenswert. Anderseits dürfe aber diese Lektüre nicht 
schulmäßig behandelt werden. 

Hierauf erfolgt Schluß der Sitzung. 


D. Sitzungsberichte des Vereines „Mittelschule für Ober- 
österreich und Salzburg in Linz”. 


(Mitgeteilt vom Schriftführer k. k. Realschullehrer Dr. Georg A. Lukaa) 


Zweite Vereinsversammlung. 
(24. Oktober 1903.) 


Obmann Prof. E. Sewera begrüßt die Anwesenden, deren große Zahl 
er mit lebhafter Befriedigung konstatiert; insbesondere begrüßt er Herrn 
Landesschulinspektor Dr. J. Loos, Regierungsrat Dir. Trampler (Wien), 
die Direktoren Commenda, Dr. Thalmayr, Dr. Zöchbaur (Urfahr) und 
F. Hintner (Wels). Weiter beglückwünscht er die jüngst ausgezeichneten 
Vereinsmitglieder. Sodann bittet er Herrn Inspektor Dr. Loos, den in Aus- 
sicht gestellten Bericht zu erstatten: 

„Über Pädagogisches vom Philologenkongresse in Halle a. S.” 

Landesschulinspektor Dr. Loos, der vor wenigen Wochen der 47. Ver- 
sammlung deutscher Philologen und Schulmänner sowie der gleichzeitig 
tagenden 12. Generalversammlung des Gyinnasialvereines in Hulle a. S. an- 
wohnte, berichtet nun über eine Reihe von Wahrnehmungen namentlich 
in pädagogischer Hinsicht. Der Vortragende betont zunächst, daß der Kampf 
um das Gymnasium in Deutschland noch keineswegs, wie man zuweilen 
irrtümlicherweise meine, zu Ende sei; vielmehr mache sich unter den Schul- 
männern eine jüngere Generation bemerkbar, welche die allgemeine kriege- 
rische Stimmung nicht erlahmen lasse. Die heftigsten Gegner des huma- 
nistischen Gymnasiums sind zur Zeit die Ärzte; ferner wird auch auf die 
Bedeutung des Historizismus und des nationalen Momentes hingewiesen. In 
der Generalversammlung des Gymnasialvereines mit seinen anregenden 
Debatten verdienten besondere Beachtung die von Uhlig aufgestellten 
20 Thesen, welche sich auf die Stellung und Organisation des humanisti- 
schen Gynınasiums beziehen. Auf dem Philologenkongresse (unter Leitung 
Dittenbergers) wurde unter anderem auf den Segen der Duplizität für 
die Mittelschule (Gymnasium und Realschule) hingewiesen. Wenn auch die 
Ansichten über die Berechtigungsfrage noch lange stark auseinandergehn 
werden, so ist doch schon der Wettstreit lebhaft zu begrüßen, der dadurch 
entsteht, daß jede Schulgattung nachweisen will, sie bereite amı besten auf 
die Universität vor. 

Der Vortragende erwähnt auch die Vorträge von Pack (Leipzig) über 
die Bedeutung von Wundts Sprachpsychologie für den Sprachunterricht 
und von Dir. Cauer (Düsseldorf) über die Eigenart der höheren Schulen, 
wie dieselbe zum Ausdrucke komme in Stücken, die alle gemeinsam haben; 
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es gehe alles darauf hinaus, die Eigenart der einzelnen Unterrichtsarten 

zu präzisieren, alles solle beseitigt werden, was diese Eigenart irgendwie 

tangieren könne. 

Endlich verwies der Redner noch auf die den beiden Hallenser Ver- 
sammlungen gewidmete Schrift L. v. Sybels „Gedanken eines Vaters zur 
Gymnasialsache” (Marburg, Elwert), deren interessanteste Abschnitte zur 
allgemeinen Kenntnis gebracht wurden. 

Nach Beendigung dieses mit großem Beifalle aufgenommenen Be- 
richtes dankt der Obmann Herrn Landesschulinspektor Dr. Loos für seine 
Mühewaltung und die hochinteressanten Ausführungen. 

Da die Zeit schon zu weit vorgeschritten war, als daß Herr Dir. 
Commenda seinen ebenfalls auf der Tagesordnung befindlichen Vortrag 
hätte halten können, so wurde derselbe unter allgemeiner Zustimmung auf 
den nächsten Vereinsabend verschoben. 

Der Obnann erstattet nun Bericht: 

1. Über eine Zuschrift des Stelzhamer-Ausschusses; sein Antrag, zu . 
diesem Zwecke 20 K aus Vereinsmitteln zu widmen, wird einstimmig 
angenommen. 

2. Über eine Zuschrift des Grazer Staatsbeamtenkasinos, betreffend 

den Delegiertentag der Staatsbeamtenvereine in Wien am 8. November 

1903 zur Beschlußfassung wegen Einrechnung der Aktivitätszulage in 

die Pension. 

. Über den Aufsatz Prof. K. Mendls im Organ der deutschen Mittel- 
schullehrer Nordböhmens, betreffend verschiedene Vorgänge während 
des letzten deutsch-österreichischen Mittelschultages in Wien. Es wird 
nach lebhafter Debatte der Antrag des Obmannes einhellig angenom- 
ınen, zwei Exemplare des genannten Organes von Vereins wegen zu 
abonnieren, um über derartige Kontroversen orientiert zu sein. 

4. Die Entscheidung über eventuelle Teilnahme an der Aktion der „Buko- 
winer Mittelschule” wegen Einrechnung der Supplentendienstzeit 
wird dem Ausschusse zur Beratung überwiesen. 

Da sich niemand mehr zum Worte meldet, schließt der Vorsitzende 
um 11 Uhr die Versamınlung, worauf Herr Landesschulinspektor Dr. Loos 
noch in fesselnder Weise von seinem jüngsten Aufenthalte in der Dichter- 
stadt Weimar erzählt. 


os 


Dritte Vereinsversammlung. 
(21. November 1903.) 


Nachdem der Obmann Prof. E. Sewera die Anwesenden — worunter 
namentlich Herr Landesschulinspektor Dr. Loos und die Direktoren H. 
Commenda, Dr. F. Thalmayr und F. Hintner (Wels) — begrüßt hatte, 
gab er die Einläufe bekannt und teilte (anschließend an den 4. Beratungs- 
punkt der vorigen Vereinsversammlung) mit, daß der Verein „Bukowiner 
Mittelschule” seine Aktion wegen Einrechnung der Supplentendienstzeit 
auf Grund privater Informationen derzeit unterläßt. 

Hierauf beantragte der Obmann, die Versammlung möge auf tele- 
graphischem Wege Sr. Exzellenz den Herrn Minister für Kultus und Unter- 
richt Dr. Wilhelm Ritter v. Hartel zur jüngsten erfreulichen Besserung 
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seiner schweren Krankheit ihre Glückwünsche darbringen. Der Antrag fand 
allseits lebhafte Zustimmung und wurde einmütig angenommen. 

Im Mittelpunkte der Tagesordnung stand das mit Spannung er- 
wartete Referat, zu dem nunmehr Herrn Dir. H. Commenda das Wort 
erteilt wurde: 

„Über neuere literarische Erscheinungen betreffend die Reform des 
höheren Unterrichtswesens’”. 

In klarer und übersichtlicher Form charakterisierte der Redner vor- 
nehmlich auf Grund des von Lexis herausgegebenen Werkes „Reform des 
höheren Unterrichtswesens in Preufßsen” und der Publikationen von Lier- 
mann die Reformschulen nach Altonaer und Frankfurter System; 
besonders die letztere Art, als deren Muster das Goethe-bymnasium in 
Frankfurt am Main gilt, fand eingehende Würdigung unter steter Bezug- 
nahme auf die Organisation der übrigen höheren Schulen Deutschlands und 
Österreichs. Es handelt sich bei diesen Reformschulen hauptsächlich um 
einen gemeinsamen Unterbau für die drei höheren Schulgattungen: Gym- 
nasium, Realgymnasium und Realschule, die erst in den oberen Klassen 
hinsichtlich der Stellung und Stundenzahl der klassischen und modernen 
Sprachen sowie der realistischen und naturwissenschaftlichen Fächer be- 
zeichnende Unterschiede aufweisen. Die allzugrolie Belastung der Schüler 
mit Schulstunden läfst jedoch die Reform, die sich eigentlich doch nur auf 
die Sprachfächer erstreckt, in weniger günstigem Lichte erscheinen; in 
dieser Beziehung sind die Verliältnisse an den österreichischen Mittelschulen, 
insbesondere an den Gymnasien, bedeutend angenehmer und zweckent- 
sprechender. 

Der hochinteressante Vortrag wurde durch mehrere vortreffliche 
graphische Darstellungen sehr wesentlich unterstützt und fand ungeteilten 
lebhaften Beifall. 

Daran schloß sidh nun ein sehr anregender Meinungsaustausch über 
verschiedene mit dem Thema des Referates zusammenhängende Schulfragen. 
An dieser Debatte beteiligten sich namentlich Landesschulinspektor Dr. 
Loos, die Direktoren Commenda und Hintner und die Proff. Gissinger 
und Sauer. 

Nach Beendigung der Wechselrede schloß der Obmann um "11 Uhr 
die Versammlung. 


Vierte Vereinsversamınlung. 
(h. Januar 1904.) 


Obmann Prof. Sewera begrüßt alle Erschienenen, worunter sich die 
Direktoren Schulrat Würfl, Commenda, Dr. Thalmayr, Hintner 
(Wels) und Dr. Zöchbaur (Urfahr) befinden. ; 

Sodann erhält das Wort Herr Dir. F. Hıntner (Wels) zu seinem 
Vortrage: 

„Eine Lanze für den ungeteilten Tagesunterricht”, 
welcher vollinhaltlich in dieser Zeitschrift abgedruckt erscheint. 

An den mit großem Beifall und allseitiger Zustimmung aufgenommenen 
Vortrag schloß sich hierauf eine äußerst lebhaft geführte Debatte. Schul- 
rat Gartner ist unbedingt für den ungeteilten Tagesunterricht; das Zu- 
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sammensein aller Familienmitglieder am Mittagstische ist nicht das Wesent- 
liche, ist auch nicht stets durchführbar; wurde einmal eine Neuerung als 
nützlich und notwendig erkannt, so sollte man sie einfach dekretieren und 
das Publikum gar nicht fragen. 

Prof. Bauernberger meint, wir sollen uns befragen, welche Er- 
innerungen wir selbst aus unserer Schulzeit bewahrt haben und ferner 
nicht unberücksichtigt lassen, daß die heutige Jugend vielfach ganz anders 
geartet ist. 

Schulrat Dir. Würfl bringt einige Bemerkungen vom gegenteiligen 
Standpunkte aus vor. Am Linzer Gymnasium, an dem bereits die Vorarbeiten 
zur Einführung des ungeteilten Tagesunterrichtes im Zuge sind, stößt der 
Vormittagsunterricht auf bedeutende Schwierigkeiten; die Größe einer An- 
stalt ist eben ein wichtiger Unistand ; Störungen sind da viel folgenschwerer. 
Obligate Lehrgegenstände (Turnen!), besonders aber unobligate Fächer 
bieten die grölsten Schwierigkeiten. Die Zustimmung des Publikums zu 
Neuerungen ist nicht zu umgehn, sie ist notwendig. Wie die Verhältnisse 
am Linzer Gymnasium sich entwickeln werden, läßt sich nicht voraus- 
sagen, man wird sich vor jeder Übereilung hüten müssen. Trotzdem steht 
zu hoffen, daß im nächsten Schuljahre schon der ungeteilte Unterricht 
wenigstens teilweise zur Einführung gelangt. 

Prof. Dr. Lechthaler berichtet über Mitteilungen des Dir. Islitzer 
(Innsbruck). Am Innsbrucker Gymnasium ist die Reform bereits sehr beliebt; 
sie ist 1900 probeweise eingeführt worden. Dr. Lechthaler teilt ferner 
mit, daß er für das Linzer Gymnasium einen Stundenplan ausgearbeitet 
babe, wonach kein Lehrer mehr als zwei Nachmittage beschäftigt sei. Am 
schwierigsten sind die Freigegenstände unterzubringen, namentlich Gesang. 
Der Turnunterricht muß sich stets an die Pflichtstunden anschließen, da 
sonst wegen der Aufsicht in den Pausen Schwierigkeiten erwachsen. 

Dir. Commenda: An der Linzer Realschule sind dermalen sieben 
Herren tätig, die gleichzeitig auch dem Lehrkörper des Gymnasiums an- 
gehören; das erfordert grofse Rücksichtnahme. An der ltealschule ist 
übrigens das Haupthindernis die übergrofse Stundenzahl, namentlich in den 
Oberklassen, trotzdem viele Fächer noch zu wenig mit Stunden bedacht 
sind. Obwohl also das achte Jahr ein unabweisbares Bedürfnis ist, so läßt 
sich doch auch jetzt schon einiges durchführen. Mit der Turnstunde 12 bis 1 
wurden keine guten Erfahrungen gemacht. Gleiches gilt vom Zeichen- 
unterrichte; die Stunde von 4 bis 5 erwies sich noch als geeigneter. Für 
eine I. wurde heuer ein dritter Nachmittag freigemacht, die andere hat 
einmal nur von 2 bis 3 Unterricht. Darüber herrscht allseits große Befriedi- 
gung. 

Dir. Dr. Thalmayr spricht als Vertreter des Mädchenlyzeums, wo 
der ungeteilte Unterricht schon seit der Gründung eingeführt und direkt 
vorgeschrieben ist. Doch ist in der IV. Klasse an einem, in der V. und VI. 
an zwei Nachmittagen Unterricht und die Freigegenstände fallen nur auf 
Nachmittage. Damit sind alle sehr zufrieden. Eine fünfte Vormittagsstunde 
erscheint nicht angezeigt, besonders bei Mädchen; auch urteilstähige Eltern 
waren dagegen. 

Prof. Dr. Lechthaler teilt noch mit, daß das mit dem Gegen- 
stande betraute Komitee am Gymnasium sich bemühe, dem Lehrplane der 
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Realschule noch näher zu koınmen; es sei also eine möglichste Angleichung 
der Lehrpiäne zu erwarten. 

Dir. Dr. Zöchbaur sagt, daß am bischöflichen Gymnasium „Petri- 
num” die externen Schüler kein Hindernis für die Einführung des ungeteilten 
Tagesunterrichtes seien; es sind wenige und sie essen meist in der An- 
stalt. Die Hauptschwierigkeit ist das Turnen, da die Anstalt infolge man- 
gelnder Reziprozität keinen eigenen Turnlehrer besitzt. Ein beachtens- 
werter Umstand sei auch die Unlust der Schüler, sich auf eine größere 
Zahl von Stunden vorzubereiten. Als Ideal erscheine ihm die Einteilung, 
wie sie in Südtirol für den Sommer gelte: "8 bis !/,12 und 3 bis 5. 

Dir. Hintner freut sich, daß eigentlich niemand Wesentliches be- 
mängelt hat und weist darauf hin, daß er in Wels schon vieles in dieser 
Richtung eingeführt habe. 

Obmann Prof. Sewera schließt die Debatte und konstatiert, daß all- 
gemeine Übereinstimmung in der Sache herrsche und höchstens die fünfte 
Stunde auf einigen Widerstand stoße. 

Der Obmann verliest ferner das Danktelegramm Sr. Exzellenz des 
Herrn Ministers für die ihm von der letzten Vereinsversammnlung über- 
sandten Glückwünsche. Dann kommt er auf die Kontroverse Mendl- Pola- 
schek zurück und ersucht die Mitglieder, die Antwort Dir. Polascheks auf 
Prof. Mendls Angriffe im letzten Hefte der Zeitschrift nachzulesen. 

Weiter teilt er einiges mit über den Bezug der „Mitteilungen des 
Vereines deutscher Mittelschullehrer Nordböhmens” und verliest ein Schrei- 
ben des Obmannes Prof. Reichelt, woran sich abermals eine kurze Wechsel- 
rede knüpft. 

Hierauf wurde die Versammlung um !j,12 Uhr geschlossen. 


E. Sitzungsberichte des Vereines „Bukowiner Mittel- 
schule” in Czernowitz. 


Sechsundneunzigste Sitzung (zugleich Jahresversammlung). 
(Mitgeteilt vom I. Schriftführer Prof. Kornel Jaskulski.) 


(10. Oktober 1903.) 


Nach herzlicher Begrüfßsung der Versammlung teilt der Obmann Prof. 
Jos. Bittner den Eintritt folgender neuen Mitglieder mit, und zwar: 
Viktor Barleon und Alois Lebouton (I. Staatsgymnasium), Gerasim 
Buliga (Filiale des I. Staatsgymnasiums), Theophil Dubrawski (Gym- 
nasium in Radautz), Mendel Feller (Filiale des I. Staatsgymnasiums), 
Heindl, Erzieher, Prof. Leop. Herzog und Prof. Jon Kelariu (Gym- 
nasium in Radautz), Orest Lutia (I. Staatsgymnasium), Ignaz Neun- 
teufel (Gymnasium in Radautz), Prof. Emil Richter (Lehrerbildungs- 
anstalt in Czernowitz), Dr. Franz Sobalik, Dr. Hippolyt Tarnawski 
und Dr. Markus Wachsmann (Staatsgymnasium in Radautz). 

Vor Übergang zur Tagesordnung gedenkt der Obmann, während sich 
die Versammelten von ihren Sitzen erheben, des obersten Schutzherrn des 


gesamten Unterrichtswesens und bringt auf Se. Majestät unseren aller- 
„Österr. Mittelschule’. XVIII. Jahrg. 9 


130 Vereinsnachrichten. 


gnädigsten Kaiser ein dreimaliges Hoch aus, in das alle Anwesenden be- 
geistert einstimmen. 

Im Einlaufe befindet sich unter anderem ein Dankschreiben des Ehren- 
mitgliedes des Vereines, des Herrn Hofrates Eduard Magner in Linz, für 
die ihm von Seite des Vereines anläßlich seiner Rangserhöhung dar- 
gebrachten Glückwünsche, ferner eine Einladung des Grazer Beamten- 
kasinos zur Teilnahme an der von demselben eingeleiteten Aktion behufs 
Einbeziehung der Aktivitätszzulage in den Ruhegehalt. Der Obmann er- 
innert daran, daß das Ehrenmitglied des Vereines, der Gymn.-Dir. Dr. 
A. Polaschek in Floridsdorf, seinerzeit die Vertretung des Vereines beim 
Beamtentage übernommen hat, und beantragt, denselben neuerlich um 
die Vertretung des Vereines zu bitten. 

Diesem Antrage wird wie dem Zusatzantrage des Landesschulinspek- 
tors Dr. Tumlirz, Dir. Polaschek möge für die Ansätze der Regierung, 
die auch vom Grazer Beamtenkasino vertreten werden, entschieden ein- 
treten, von der Versammlung die Zustimmung erteilt. 

Der nächste Punkt der Tagesordnung betrifft die Einrechnung der 
ganzen Supplentendienstzeit, eine Angelegenheit, in der, wie der Obmann 
berichtet, der „Mittelschulverein für Nordmähren in Olmütz” eine Ab- 
ordnung an Se. Exzellenz den Herrn Unterrichtsminister entsendet hat. 
Die Antwort desselben laute dahin, daß momentan an eine Änderung des 
Gesetzes, wonach nur drei Supplentenjahre eingerechnet werden, nicht ge- 
dacht werden könne. Landesschulinspektor Dr. Tumlirz ist der Ansicht, 
diesem Übelstande könne dadurch abgeholfen werden, daß man für die- 
jenigen Lehrpersonen, welche durch diese Bestimmung des Gehaltsgesetzes 
anderen Kollegen gegenüber verkürzt erscheinen, Personalzulagen zu er- 
wirken suche. Dabei weist er auf eine analoge Bestimmung des Bukowiner 
Landesgesetzes für Volks- und Bürgerschulen hin. Dir. Mandyczewski 
gibt zu bedenken, daß die Personalzulagen durch das Gehaltsgesetz vom 
19. September 1898 abgeschafft seien, worauf Landesschulinspektor Dr. 
Tumlirz erwidert, daß im 8 13 dieses Gesetzes Verdienstzulagen für 
besondere literarische Leistungen gemeint seien. Die Angelegenheit wird 
von der Versammlung dem Ausschusse zur eingehenden Beratung und An- 
tragstellung in der nächsten Sitzung überlassen. 

Hierauf berichtet der Obmann über die Beschlüsse des in der 94. Sitzung 
gewählten Wohlfahrtsausschusses und eröffnet über dieselben die Debatte. 
An derselben beteiligen sich der Antragsteller Dir. Kornel Kozak, Landes- 
schulinspektor Dr. Tumlirz, die Direktoren Dr. Frank, Regierungsrat 
Klauser und Mandyczewski, die Proff. Dr. Broch, Nußbaum und 
Richter und der Obmann als Referent. 

Die von dem Ausschusse aufgestellten Satzungen werden mit gering- 
fügigen Änderungen auf Antrag des Dir. Dr. Frank en bloc angenommen. 

(Die wesentlichsten Bestimmungen dieser Satzungen sind bereits in 
dem Berichte über die 95. Sitzung [S. 445 des XVII. Jahrganges der „Öster-. 
reichischen Mittelschule”] enthalten. Hinzuzufügen wäre nur, daß vom 
1. Januar 1904 von den neueintretenden Teilnehmern eine nach Alters- 
stufen bestimmte Eintrittsgebühr von 5 bis 50 K eingehoben wird.) 

Schließlich wird bestimmt, daß die Satzungen gedruckt und die 
Kosten von den Teilnehmern getragen werden sollen. 
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Nächster Punkt der Tagesordnung ist die Änderung der Vereins- 
satzungen. Der Obmann führt die Gründe an, die den Ausschuß veran- 
lassen, eine Änderung der Satzungen in der Jahresversammlung zu bean- 
tragen: 1. Den Mitgliedern aus dem Lehrkörper des neu entstandenen Gym- 
nasiums in Sereth sollen dieselben Rechte, wie den Mitgliedern in Radautz 
und Suczawa eingeräumt werden. 2. Den Lehrern und Lehrerinnen des 
hiesigen Mädchenlyzeums, das in die Kategorie der Mittelschulen eingereiht 
wird, soll der Eintritt in den Verein ermöglicht werden. 3. Soll die eben 
beschlossene Wohlfahrtseinrichtung in den Satzungen, wenn auch nur an- 
hangweise (die Teilnahme an derselben ist den Vereinsmitgliedern frei- 
gestellt), Erwähnung finden. 

Endlich stellt noch Landesschulinspektor Dr. Tumlirz den Antrag, 
eine Liicke der bisherigen Satzungen auszufüllen, so daß auch Universitäts- 
professoren als ordentliche Mitglieder in den Verein eintreten können, 
während dieselben nach den bisherigen Satzungen nur als außerordentliche 
Mitglieder aufgenommen werden konnten. Derselbe stellt auch den An- 
trag, es möge die Änderung der Satzungen vom Ausschusse eingehend er- 
wogen und zur Erledigung dieser Angelegenheit eine außerordentliche 
Generalversammlung einberufen werden. 

Nach der Bemerkung des Obmannes, daß alle Punkte bis auf den 
Antrag des landesschulinspektors Dr. Tumlirz bereits vom Ausschusse in 
Verhandlung gezogen worden sind, beantragt Prof. Dr. Spitzer, es möge 
die eben tagende Jahresversammlung über diese Änderungen Beschluß 
fassen. 

Dieser Antrag wird angenommen und der Obmann liest die Satzungen 
in der neuen Fassung vor. 

Nach Annahme des Ausschußantrages betreffend die Änderungen der 
Satzungen und des Zusatzantrages des Landesschulinspektors Dr. Tumlirz 
werden die neuen Satzungen ohne weitere Lesung von der Versammlung 
einstimmig angenommen. 

Der Obmann erstattet hierauf den Bericht über das abgelaufene 
Vereinsjahr. Derselbe lautet: 

„Sehr geehrte Herren! 

„Ein Jahr ist verstrichen, seitdem Sie mich mit der Leitung des Ver- 
eines betraut haben. Bei der Übernahme der Funktionen des Obmannes 
habe ich versprochen, das Interesse des Vereines nach besten Kräften zu 
fördern. Ist es mir gelungen, mein Versprechen zu erfüllen und den Verein 
nicht bloß auf der Stufe zu erhalten, auf die ihn meine verehrten Amts- 
vorgänger gebracht haben, sondern ihn noch weiter zu heben, so habe ich 
dieses dem einträchtigen Wirken aller Vereinsmitglieder, ich habe es 
besonders der freundlichen Unterstützung des Ausschusses zu danken. Dieser 
Dank gebührt vor allem dem Herrn Säckelwart Prof. Friedrich Loeb|, 
der in geradezu musterhafter Weise die Kassengeschäfte besorgt hat, er 
gebührt den Herren Schriftführern Dr. Spitzer und Jaskulski und deren 
Stellvertreter, dem Herrn Kollegen V. Spitz. 

„Ich sagte, der Verein sei um eine Stufe höher gestiegen. Wenn er 
auch in dem verflossenen Vereinsjahre nicht Gelegenheit hatte, mit einer 
bedeutenden Aktion in die Öftentlichkeit zu treten, so hat sich doch die 
Vereinsidee in den Kreisen der Bukowiner Mittelschullehrer sichtlich ge- 
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kräftigt, denn es sind nur fünf Mitglieder, zum Teil infolge von Ver- 
setzung in andere Kronländer, ausgetreten; ein verehrtes Mitglied, den 
langjährigen Rechnungsrevisor Schulrat Johann Limberger, haben wir 
durch den Tod verloren. (Zum Zeichen der Trauer erheben sich die Vereins- 
mitglieder von ihren Sitzen.) Dafür sind 22 neue Mitglieder eingetreten, so 
daß der Verein am Schlusse des Berichtsjahres einen Stand von 130 Mit- 
gliedern (darunter drei Ehrenmitglieder) aufweist. 

„Mit Genugtuung kann ich bei dieser Gelegenheit feststellen, daß von 
einigen Lehrkörpern alle Mitglieder ohne Ausnahme in unseren Reihen 
anzutreffen sind, ferner daß die meisten Mitglieder nicht bloß ihren Jahres- 
beitrag entrichtet, sondern auch an den Verhandlungen des Vereines regen 
Anteil genommen haben; konnten wir doch in mehreren Versammlungen 
Mitglieder aus Sereth und Radautz, ja selbst aus dem weitentlegenen 
Suczawa begrüßen. Ihnen allen sage ich hiemit im eigenen Namen und 
im Namen des Ausschusses den innigsten Dank. Diesen Dank spreche ich 
besonders denjenigen Herren aus, die durch Übernahme von Vorträgen die. 
acht Vereinsabende möglich gemacht haben. Es sind dies die Herren 
Dr. Hugo Herzog, Dr. Ad. Michniewicz, Viktor Spitz, Leo Tum- 
lirz, Friedrich Loebl, Dr. R. Segalle, Dr. St. Grudzinski und endlich 
Schulrat Josef Wotta, der seine Kräfte an zwei Abenden in den Dienst 
des Vereines gestellt hat. 

„Auch die an die Vereinssitzungen sich anschließenden geselligen 
Abende erfreuten sich in der Regel eines recht guten Besuches. 

„Wenn wir nun die Ereignisse des letzten Jahres an unserem Geiste 
vorbeieilen lassen, so werden wir uns mit Freuden an die Auszeichnung 
erinnern, die unserem hochverehrten Personalreferenten im k. k. Mini- 
sterium für Kultus und Unterricht, dem Herrn Hofrate Dr. Johann 
Huemer, durch seine Ernennung zum Hofrate zuteil wurde. Ich habe mir 
die günstige Gelegenheit nicht entgehn lassen, dem Herrn Hofrate bei 
meiner Anwesenheit in Wien gelegentlich des VIII. Mittelschultages die 
ergebensten Glückwünsche des Vereines zu unterbreiten. Der Herr Hofrat 
dankte in liebenswürdigster Weise für dieselben und erwiderte sie mit 
den Wunsche für das weitere (Gredeihen der ‚Bukowiner Mittelschule‘. 

„Auch hatte der Verein Gelegenheit, seinem ersten Ehrenmitgliede, 
dem administrativen Referenten beim k. k. Landesschulrate für Ober- 
österreich, Herrn Dr. Eduard Magner, anläßlich seiner Ernennung zum 
Hofrate die herzlichsten Glückwünsche zu übersenden.” 

Der Bericht erwähnt ferner die Namen derjenigen Vereinsmitglieder, 
die im Laufe des abgelaufenen Vereinsjahres in eine höhere Rangsklasse 
befördert worden sind oder das Definitivum erreicht haben. 

Hierauf fährt der Obmann fort: 

„Der Ausschuß hat während des Jahres sieben Sitzungen abgehalten, 
wozu noch zwei Sitzungen des in der 94. Vereinsversammlung gewählten 
Wohlfahrtsausschusses kommen. 

„In der am 7. März abgehaltenen Vereinsversammlung wurde der 
Grund zu einem Humanitätsakte gelegt, indem beschlossen wurde, für 
arme Waisen nach einem Vereinsmitgliede, wenn sie an einer Bukowiner 
Mittelschule studieren, ein Stipendium zu stiften und sofort aus Vereins- 
mitteln 1000 K diesem Zwecke zuzuführen. 


Vereinsnachrichten. 133 


„Dieser Fonds, der in der Bukowiner Sparkasse angelegt ist, hat 
gegenwärtig die Höhe von 1023 K 99 h erreicht. 

„Heute haben Sie Ihre Zustimmung zu einem zweiten Wohltätigkeits- 
akte gegeben, der, wie ich zuversichtlich hoffe, mächtig zur Kräftigung 
des Vereines beitragen wird; denn bei dieser Institution gilt es, daß ein- 
stehe ‚einer für alle und alle für einen‘. 

„Unter den Ereignissen des letzten Jahres soll nicht unerwähnt 
bleiben der VIII. Mittelschultag, der in der Österwoche in Wien ab- 
gehalten wurde. 

„Über den würdigen Verlauf desselben wie über den hohen Wert der 
gleichzeitig veranstalteten Lehrmittelausstellung waren alle Beurteiler einig, 
und mit Freuden haben wir vernommen, daß jene Herren, die sich um 
das Zustandekommen des Mittelschultages und der Lehrmittelausstellung 
besondere Verdienste erworben haben, auch von Sr. Majestät unserem 
allergnädigsten Kaiser mit hohen Auszeichnungen bedacht wurden. 

„An den Verhandlungen des Mittelschultages nahmen 16 Vereins- 
mitglieder teil und 3 haben bekanntlich auch Vorträge gehalten, und zwar 
sprach unser Ehrenmitglied Dir. Dr. Anton Polaschek über materielle 
Fragen des Mittelschullehrerstandes (den Bericht über diesen Vortrag finden 
Sie $. 360 und das Referat selbst S. 261 in unserer Zeitschrift). Überhaupt 
standen im Mittelpunkte der Verhandlungen Standesfragen, deren Lösung, 
wenn nämlich den zustimmenden Worten von Seite der hohen Regierung 
auch die entsprechenden Taten folgten, eine bedeutende Besserung in 
unseren Standesverhältnissen mit sich bringen würde. Freilich hat bei den 
meisten Fragen auch Se. Exzellenz der Herr Finanzminister mitzureden 
und von ihm müssen wir leider oft erfahren, daß nicht alle Wünsche 
realisierbar seien. 

„Dr. Samuel Spitzer sprach bekanntlich in der 2. Vollversammlung 
unter Beifall über die disziplinare Behandlung der Mittelschulprofessoren 
(Bericht S. 329 ff.). Zur weiteren Beratung dieser Angelegenheit wurde ein 
Ausschuß gewählt, dem der Antragsteller, ferner Dir. Dr. Polaschek und 
die Proff. Hoppe, Mendl und Scholz angehören. Endlich sprach noch 
in der philologischen Sektion Dr. Hugo Herzog über das Thema: Psy- 
chologische Bemerkungen zur Schullektüre. (Bericht $. 309.) Auch ergriffen 
im Verlaufe der Debatten Vereinsmitglieder, besonders die Herren Direk- 
toren Dr. Jos. Frank, K. Mandyczewski und Dr. Polaschek wieder- 
holt das Wort. 

„Ihnen allen gebührt für diese Vertretung des Vereines am VIII. Mittel- 
schultage unser innigster Dank. 

„In den vorbereitenden Ausschuß des IX. zu Ostern des Jahres 1906 
in Wien abzuhaltenden Mittelschultages wurden nach dem Berichte der 
Zeitschrift (S. 372) aus unserem Vereine gewählt: die Proff. Josef Bittner 
und Anton Ronıanovsky und der Herr Landesschulinspektor Dr. Karl 
Tumlırz. 

„Meine Herren! Ich erfülle nur eine angenehme Pflicht, wenn ich 
den Förderern des Vereines, dem Herrn Landesschulinspektor Dr. Karl 
Tumlirz für die vielfachen Anregungen gelegentlich der Debatten, sümt- 
lichen Herren Direktoren für ihre rege, warme Teilnahme für das Inter- 
esse der ‚Mittelschule’, den Herren Direktoren Regierungsrat Heinrich 
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Klauser, Konstantin Mandyczewski und Anton Paul für die Über- 
lassung der Lokale in ihren Anstalten für unsere Vereinsversammlungen 
und den Redaktionen der Lokalblätter für die unentgeltliche Aufnahme 
der Ankündigungen und Sitzungsberichte den verbindlichsten Dank aus- 
spreche. 

„Indem ich meinen Bericht schließe, bitte ich Sie alle, für den Verein 
nach wie vor nach Kräften eintreten zu wollen, damit er auch künftighin 
wachse, blühe und gedeihe.” 

Aus dem hierauf folgenden Berichte des Säckelwartes Prof. Friedrich 
Loebl ergibt sich, daß das Vereinsvermögen im letzten Jahre um 120 K 
zugenommen hat. 

Die Rechnung wurde von dem Prof. Adalbert Mikulicz und in 
Vertretung des verstorbenen Schulrates Limberger vom Dir. Kornel 
Kozak geprüft und als richtig befunden. 

Auf Antrag des Prof. Adalbert Mikulicz wird dem Ausschusse das 
Absolutorium erteilt und Landesschulinspektor Dr. Karl Tumlirz spricht. 
dem Ausschusse im Namen der versammelten Mitglieder den herzlichsten 
Dank für die zielbewußste Leitung und Vertretung der Vereinsinteressen 
aus, worauf der Obmann im Namen des Ausschusses herzlich dankend 
erwidert. 

Auf Antrag des Prof. Adalbert Mikulicz werden von den Jahres- 
einnahmen 100 K dem Stipendienfonds der Dr. Karl Tunlirz-Stiftung zu- 
gewiesen. 

Daran anschließend teilt der Regierungsrat Heinrich Klauser mit, 
daß er zur Vergrößerung dieses Fonds in der nächsten Zeit ein Konzert 
veranstalten werde, und bittet um die Unterstützung von Seite der Ver- 
einsmitglieder. Der Obmann spricht demselben den Dank des Vereines aus. 

Bei der folgenden Wahl zur Ergänzung des Ausschusses wurden 
35 Stimmzettel (einer leer) abgegeben. 

Das Skrutinium ergab folgendes Wahlresultat: 

Zum Obmann wurde wiedergewählt Prof. Josef Bittner (33 Stimmen), 
in den Ausschuß (mit 33 bis 35 Stimmen) wurden die Profi. Dr. Emil Sigall 
und Nikolaus Slussariuk (neu-) und Schulrat Josef Wotta (wieder-) 
gewählt. 

Zu Rechnungsprüfern wurden durch Zuruf der Lyzeal-Dir. Dr. Josef 
Frank und Prof. Adalbert Mikulicz gewählt. 

Mit dem herzlichsten Danke für das durch die Wiederwahl bewiesene 
Vertrauen und mit der an die Vereinsmitglieder und besonders an den 
AusschulS gerichteten Bitte um Unterstützung in der Führung der Vereins- 
geschäfte schlielit der Obmann die Sitzung. 

Im Anschlusse an die Versammlung konstituiert sich der Ausschuß in 
folgender Weise: 

Obmann: Prof. Josef Bittner; 

Öbimannstellvertreter in Czernowitz: Schulrat Josef Wotta; 
: „ Radautz! Prof. Elıas Karausch; 
> „ Sereth: Prof. Dr. Steph. Grudzinsk:; 
= „ Suczawa: Prof. Hieron. Muntean; 

I. Schriftführer: Prof. Kornel Jaskulski; 

ll. - Prof. Dr. Emil Sıgall; 
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I. Säckelwart: Prof. Friedrich Loebl; 

11. R Prof. Dr. Philipp Broch, ferner 
Prof. Nikolaus Slussarıuk und 

Prof. Romuald Wurzer. 


Siebenundneunzigste Sitzung. 
(Mitgeteilt vom II. Schriftführer Prof. Dr. Emil Sigall.) 


(7. November 1903.) 


Die Sitzung fand in Radautz statt. Dir. v. Mor begrüßt die Mit- 
glieder. insbesondere die aus Czernowitz und Sereth gekommenen. Hierauf 
dankt der Obmann Prof. Josef Bittner im Namen der Giüste und eröffnet 
die Sitzung mit einer Huldigung für den obersten Hort der Schule, Se. Ma- 
jestät den Kaiser Franz Josef I., und erstattet Bericht über die Beschlüsse der 
Jahresversammlung des Vereines sowie über die Konstituierung des neuen 
Ausschusses und die Abänderung der Vereinsstatuten. (Siehe Bericht über 
die 96. Sitzung.) Nach Anmeldung der neu eingetretenen Mitglieder: Adolf 
Czerny vom II. Staatsgymnasium in Czernowitz, Osias Goth und Josef 
Luczko vom Gymnasium in Sereth, erteilt der Obmann das Wort dem 
Prof. Dr. Hugo Herzog zu dem angekündigten Referate: 

„Über neuere sprachphilosophische Anschauungen”. 

Der Vortragende berichtet über neuere Erscheinungen der sprach- 
wissenschaftlichen Literatur, die sich an W. Wundts Völkerpsycho- 
logie, I. Teil, Leipzig 1900, anschließen, vor allem über Delbrücks 
Grundfragen der Sprachforschung, Straßburg 1901, und Wundts 
Entgegnung: Sprachgeschichte und Sprachpsychologie, Leipzig 
1901, ferner über das Buch von L. Sütterlin, Das Wesen der sprach- 
lichen Gebilde, Heidelberg 1902. 

Es wird zunächst auf Grund der äußerst lehrreichen und objektiven 
Darstellung bei Delbrück die neuere Psychologie mit der Herbartschen ver- 
glichen und als Grundprinzip der letzteren der Mechanismus der Vorstel- 
lungen, der ersteren der Parallelismus physiologischer und psychischer Vor- 
gänge dargelegt. Der Unterschied wird an den Beziehungen zwischen 
Wort- und Sachvorstellung exemplifiziert. Die Sprachpsychologie der so- 
genannten Junggrammatiker, dargestellt in Hermann Pauls Prinzipien 
der Sprachgeschichte, beruhte auf Herbarts Psychologie, dieser gegenüber 
bedeutet Wundts Sprachpsychologie einen ebensolchen Fortschritt in der 
Erkenntnis sprachwissenschaftlicher Probleme, wie Pauls Buch gegen die 
ältere Sprachwissenschaft, die Lehren von Bopp, Schleicher und Curtius, 
die das Wort als ein fertig vorliegendes, fest überliefertes Gebilde betrach- 
teten. Daher ist die Ansicht Delbrücks unrichtig, der es für gleichgültig 
erklärt, ob der Sprachforscher die Lehren Herbarts oder die der neueren 
Psychologie als Grundlage seiner Untersuchungen verwendet. 

Den Ursprung der Sprache verlegt Wundt in der seit Herder her- 
gebrachten Weise in die Ausdrucksbewegungen des Sprechapparates. Die 
Innervation der Ausdrucksbewegungen und die Modifikationen des Blut- 
kreislaufes (Verzögerung und Beschleunigung des Pulses, Erröten, Er- 
blassen) sind die physiologischen Korrelate zu den Gefühlen und Aflekten, 
ebenso wie die Erregungserscheinungen im sensorischen Nervenapparate zu 
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den Empfindungen und Empfindungskomplexen. — Wie aber den mani- 
festierenden Gebärden die nachahmenden gegenüberstehn, so ergeben sich 
aus den Ausdrucksbewegungen der Sprachorgane, deren Spuren noch jetzt 
in den Interjektionen zu finden sind, die Lautnachahmungen. Unter diesen 
sind zwei Gattungen zu unterscheiden, Nachahmungen von Gehörswahr- 
nehmungen und von Wahrnehmungen anderer Sinne, z. B. unser glitzern» 
welch letztere Wundt als Lautmetaphern bezeichnet. Die Gebärden wie die 
ursprünglichen Sprachlaute haben die Neigung. sich abzuschwächen und 
konventionellen Charakter anzunehmen; dadurch erhalten sie erst die Eig- 
nung zur Mitteilung. 

Mit der Frage nach dem Ursprunge der Sprache hängt innig die Frage 
zusammen, ob den Wurzeln ein höheres Alter zukomme als den flektierten 
Wörtern, ob sie jemals eine Sonderexistenz geführt haben. Im Gegensatze 
zu der Bopp-Schleicherschen Theorie von der Reihenfolge der isolierenden, 
agglutinierenden, flektierenden Sprachen, auch im Gegensatze zu Delbrücks 
Anschauung, erklärt Wundt als die ursprünglichste Form des sprachlichen 
Ausdruckes die „sprachlichen Kontinua”, d. h. Lautgebilde, die einen ganzen 
Gedanken ungeteilt und undifferenziert überliefern (nach Jesperson, The 
progress in language). Aus diesen entwickelt sich durch logische Gliede- 
rung der Gesamtvorstellung der Satz, innerhalb dessen die Teilung in 
Wörter vielfach noch schwankend ist. Die Wurzeln sind lediglich als 
„ideale Sinnzentra”, d. h. als Produkte logischer Abstraktion, zu betrachten. 

Von hohem Interesse ist ferner Wundts Behandlung der Lautgesetze, 
zumal da er sich hier auf einem von den Junggrammatikern vielfach be- 
arbeiteten Boden bewegt. Er behandelt die physiologischen und psycho- 
logischen Ursachen des Lautwandels, die zahlreichen Fälle der Analogie- 
erscheinungen und gelangt schließlich zu einem allgemeinen Gesetze des 
Lautwandels, den er im allgemeinen auf die infolge des Kulturfort- 
schrittes notwendige Beschleunigung des Denkens und damit auch des 
Sprechens zurückzuführen sucht. So plausibel auch dies Prinzip zu sein 
scheint, so muß doch dessen allgemeine Geltung bezweifelt werden. Der 
Vortragende weist nach, daß speziell bein Übergange vom Mittelhoch- 
deutschen zum Neuhochdeutschen, in einer Zeit offenbaren Fortschreitens 
der Kultur, die Längung der Vokale in offener Silbe dem Wundtschen 
Satze widerspricht. Vollends die Anwendung des angeführten Prinzipes zur 
Erklärung der germanischen Lautverschiebung und des Vernerschen Ge- 
setzes läuft vielfach den sprachgeschichtlich festgestellten Tatsachen zu- 
wider und mul: deshalb mit Delbrück und Sütterlin als mißlungen be- 
zeichnet werden. Ebenso mußte die Zurückführung der genannten Gesetze 
auf gewisse Eigenschaften des germanischen Nationalcharakters, wie es 
Scherer früher versucht hat, mißlingen. 

Der Vortragende verweist noch auf die lehrreichen und anregenden Ka- 
pitel, in denen Wundt die Wort- und Satzformen und den Bedeutungs- 
wandel untersucht, und schließt mit dem Wunsche, es mögen, wie durch 
Wundts großes Werk die Sprachforschung neue Anregung erhalten hat, 
durch eine popularisierende Bearbeitung desselben weitere Kreise der Ge- 
bildeten zum Nachdenken über die Probleme der Sprache angeregt werden. 

Der interessante Vortrax nahm mehr als eine Stunde in Anspruch 
und wurde mit großem Beifalle aufgenommen. 
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Der Obmann spricht sodann Herrn Prof. Dr. Herzog im Namen des 
Vereines den Dank aus und dankt auch den erschienenen Mitgliedern für 
das rege Interesse, das sie für die einzelnen Verhandlungsgegenstände 
entgegengebracht haben. 


Achtundneunzigste Sitzung. 
(12. Dezember 1903.) 


Nach Begrüßung der zahlreich erschienenen Mitglieder, besonders 
der aus Radautz und Sereth eingetroffenen Gäste, teilt der Obmann Prof. 
Bittner mit, daß sechs neue Mitglieder, und zwar Prof. Leon Kirilowicz 
und die Supplenten Adrian Bocca, Ludwig August Fränkel und 
Adalbert Tutek von der gr. or. Oberrealschule in Czernowitz, ferner die 
Supplenten Johann Covasa von der Filiale des I. Staatsgymnasiums und 
Hermann Hämmerle vom I. Staatsgymnasium, dem Vereine beigetreten 
sind, so daß dieser gegenwärtig 148 Mitglieder zählt. 

Dem Beschlusse des Ausschusses, dem hohen k. k. Ministerium eine 
Petition wegen Entschädigung derjenigen Supplenten, die länger als drei 
Jahre in dieser Eigenschaft gedient haben, durch Verleihung einer in die 
Pension einrechenbaren Personalzulage von jährlich 100 K für jedes noch 
nicht eingerechnete Supplentenjahr zu überreichen, wird von der Ver- 
sammlung zugestimnit. 

Ferner wird von der Versammlung die Absendung eines Telegrammes 
an Se. Exzellenz den Herrn Minister für Kultus und Unterricht anläßlich 
seiner glücklichen Genesung von schwerer Krankheit beschlossen. 

Hierauf erhält Prof. Dr. Alfred Nathansky das Wort zu dem an- 
gekündigten Vortrage über 

„Sehulpforta”. 

Der Vortragende, der diese alte deutsche Kulturstätte auf seiner 
letzten Ferienreise besucht hat, verstand es, die Aufmerksamkeit seiner 
Zuhörer länger als eine Stunde zu fesseln, so daß ihm am Schlusse des 
Vortrages allgemeiner lauter Beifall gespendet wurde. Mit dem im Namen 
des Vereines ausgesprochenen innigsten Danke an den Vortragenden, der 
im letzten Momente in die Bresche trat, da wenige Tage vor der bereits 
angekündigten Versammlung ein angekündigter Vortrag abgesagt werden 
mußte, schloß der Obmann die Sitzung; doch versammelte sich noch eine 
ziemlich bedeutende Zahl von Mitgliedern zu einer gemütlichen Unter- 
haltung. 


FE. Sitzungsbericht des Vereines „Deutsche Mittelschule 
für Nordmähren in Olmütz”. 


Erste Vereinsversammlung. 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. Vinzenz Neuwirth.) 


(22. November 1903.) 


Der Vorsitzende, Obnıannstellvertreter Prof. Georg Scheck, eröffnet 
die Versammlung, begrüßt vorerst die anwesenden Mitglieder, in erster 
Reihe die Herren Direktoren Kl. Barchanek, Ed. Seyss und Dr. Karl 
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Zirngast (Mährisch-Schönberg), berichtet über die Einläufe und erstattet 
an Stelle des durch Krankheit verhinderten Obmannes Prof. Fr. Protiwa 
den Jahrestätigkeitsbericht, welcher mit lebhaftem Beifalle aufgenommen 
wird. Hierauf verliest der Kassier Prof. Ed. Plöckinger den Kassebericht. 
Nachdem Prof. Müller der Versammlung mitgeteilt, daß er die Kasse- 
gebarung geprüft und in bester Ordnung gefunden habe, wird der Kasse- 
bericht mit Befriedigung zur Kenntnis genommen und dem Kassier für 
die umsichtige Führung der Kasse einstimmig der Dank ausgesprochen. 
Es folgt sodann der angekündigte Vortrag des Dir. Dr. Karl Zirngast 
aus Mährisch-Schönberg: 
„Reise und Dienstreise”. 

Der Vortragende bemerkt zunächst, daß er bloß über solche Reisen 
sprechen wolle, welche mit der Schule in irgend einem Zusammenhange 
stünden. Die Schulbehörde verlange, daß der Lehrer sich weiterbilden 
solle. Ein wesentliches Mittel zur Fortbildung des Lehrers seien Reisen, 
und zwar nicht nur große und kostspielige Reisen, sondern auch solche 
kleine Reisen, auf welchen der Lehrer Gelegenheit finde, nicht nur Anus- 
stellungen von allgemeinem Interesse zu besuchen, sondern auch Vorträge 
in Vereinen zu hören und sich auch auf diese Weise mit den neuesten 
Fortschritten auf dem Gebiete der Wissenschaft und der Kunst bekannt zu 
machen. Insbesondere seien die Lehrmittelausstellungen, welche von Zeit 
zu Zeit an verschiedenen Orten veranstaltet werden, geeignet, den Lehrer 
mit den neuesten und zweckmäßigsten Lehrmitteln bekannt zu machen, 
damit er in den Lehrerkonferenzen über dieselben referieren und ihre An- 
schaffung für die Lehrmittelsammlungen empfehlen könne Da es auch 
Sache der Schule sei, den Schülern die Kunst so nahe als möglich zu 
bringen, so wäre auch der Besuch von Kunstausstellungen, wie solche in 
allen größeren Städten bestehn oder von Zeit zu Zeit veranstaltet werden, 
zu pflegen. Der Lehrer sollte überhaupt jede Gelegenheit benutzen, um 
derartige Reisen, welche seine Fortbildung bezwecken und damit der Schule 
zum Vorteil gereichen, zu unternehmen. Es wäre daher im Interesse der 
Schule gelegen, wenn die hohe Unterrichtsverwaltung darauf dränge, 
daß die Lehrer zum Zwecke ihrer weiteren wissenschaftlichen und 
künstlerischen Ausbildung Ausstellungen von allgemeinem Interesse und 
Kunstausstellungen besuchen und auch Vorträge in Vereinen hören. Es 
wäre jedoch auch dringend geboten, daß die hohe Unterrichtsverwaltung 
den Lehrern die zur Ermöglichung solcher Reisen erforderlichen Mittel böte. 

Der sehr beifällig aufgenommene Vortrag giptelt in folgenden Thesen, 
welche der Vortragende der Versammlung zur Annahme empfiehlt: 

1. Die hohe Unterrichtsverwaltung möge darauf dringen, daß 
die Lehrer behufs ihrer Fortbildung und in Interesse der 
Schule Reisen unternehmen, welche den Besuch von Aus- 
stellungen von allgemeinem Interesse und von Kunstaus- 
stellungen bezwecken. 

2. Die hohe Unterrichtsverwaltung möge den Lehrern für der- 
artige Reisen die freie Fahrtauf den Eisenbahnen erwirken. 

3. Die hohe Unterrichtsverwaltung möge weiter den Lehrern 
für den Besuch von Ausstellungen und von Vorträgen den 
freien Eintritt erwirken. 
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4. Die hohe Unterrichtsverwaltung möge den Schulen zur Er- 
möglichung von Reisen zu den vorhin genannten Zwecken 
einen Fonds zur Verfügung stellen, aus welchem die Kosten 
solcher Reisen bestritten werden könnten. 

Über den interessanten Vortrag und die beantragten Thesen ent- 
spinnt sich eine lebhafte Debatte, an welcher sich zahlreiche Mitglieder 
der Versammlung beteiligen. Prof. Plöckinger bemerkt, daß auch die 
Versammlungen unseres Vereines von Seite der auswärtigen Mitglieder 
besser besucht würden, wenn ein derartiger Fonds existierte. 

Dir. Barchanek meint, daß die Lehrer, welche einen derartigen 
Reisefonds in Anspruch nehmen würden, auch verpflichtet werden müßten, 
über ihre auf solchen Reisen gemachten Wahrnehmungen an die Unter- 
richtsbehörde einen entsprechenden Bericht zu erstatten. 

Prof. Fierlinger glaubt, daß es genügen würde, wenn solche 
Berichte bloß mündlich in den Lehrerkonferenzen erstattet würden. 

Prof. Thannabaur bezweifelt, daß ein derartiger Fonds sich von 
der Regierung erwirken lassen werde, und meint überdies, daß sehr viele 
Lehrer lieber auf die Reiseunterstützung verzichten würden, wenn sie ge- 
zwungen wären, über ihre Reisen einen Bericht an die Behörde zu erstatten. 

Prof. Fierlinger pflichtet dem Vorredner wohl bei, meint jedoch, 
daß, wenn schon kein Fonds, so doch die Ermäßigungen für die Bahnfahrten 
und der freie Eintritt in die Ausstellungen zu erreichen wären. 

Was die Thesen anlangt, so beantragt der Vorsitzende, den Wortlaut 
der 1. These in folgender Weise umzuändern: „Die hohe Unterrichtsver- 
waltung möge das Bestreben der Mittelschullehrer, an Ausstellungen von 
allgemeinem Interesse und an Kunstausstellungen teilzunehmen, möglichst 
fördern.” 

Prof. Ruby empfiehlt. die 2. und 3. These in folgender Weise zu- 
sammenzufassen: „Die hohe Unterrichtsverwaltung möge für Ausstellungen, 
welche das Interesse der Mittelschullehrer erregen, freie Fahrt auf den 
Bahnen und ferner auch freien Eintritt erwirken.” 

Bezüglich der 4. These beantragt Dir. Barchanek folgende Fassung: 
„Die hohe Unterrichtsverwaltung möge dafür Sorge tragen, daß 
zum Zwecke solcher Dienstreisen ein Fonds gegründet werde.” 

Nach Schluß der Debatte repliziert Dir. Dr. Zirngast, daß es wohl 
selbstverständlich sei, daß der Lehrer die Wahrnehmungen, welche er auf 
derartigen Dienstreisen gemacht habe, in einer der nächsten Konferenzen 
zur Sprache bringe. Er, für seine Person, pflege dies innmer zu tun. So 
habe er z. B. alle seine Wahrnehmungen, welche er in der anläßlich des 
letzten Mittelschultages in Wien veranstalteten Lehrmittelausstellung ge- 
macht habe, in der nächsten Konferenz dem Lehrkörper mitgeteilt und 
konnten dieselben bei den nächsten Lehrmittelanschattungen bereits berück- 
sichtigt werden. Derjenige also, welcher auf einer solchen Reise etwas Neues 
sieht, möge es in der nächsten Lehrerkonferenz zur Sprache bringen. Ein 
Zwang zu solchen Reisen brauche von Seite der Unterrichtsbehörde nicht 
ausgeübt zu werden, ein zarter Wink werde in dieser Beziehung schon 
wirken; jedenfalls sollte aber eine Einwirkung von obenher auf den Lehr- 
körper erfolgen. Um endlicb solche Reisen zu ermöglichen, müsse jedoch ein 
Reisefonds gegründet werden. 


140 Vereinsnachrichten. 


Bei der hierauf vorgenommenen Abstimmung werden die ersten drei 
Thesen in der ursprünglichen Fassung, die 4. These aber in der vom Dir. 
Barchanek beantragten Fassung angenommen. 

Über Antrag des Vorsitzenden wird sodann dem Dir. Dr. Zirngast 
für seinen anregenden und interessanten Vortrag sowie für seine stete 
Bereitwilligkeit, Referate für die Versammlungen unseres Vereines zu über- 
nehmen, der Dank der Versammlung ausgesprochen. 

Bei den nun folgenden Wahlen werden die aus dem Ausschusse aus- 
scheidenden Mitglieder Prof. Ed. Plöckinger, Georg Scheck und Dr. 
Ferd. Zinner wiedergewählt. 

Über Antrag des Dir. Seyss wird der zweite angekündigte Vortrag 
des Prof. G. Scheck: „Lose Bemerkungen über den deutschen 
Unterricht an Jen unteren Klassen des Gymnasiums”, wegen vor- 
gerückter Zeit auf die nächste Versammlung verschoben. Nachdem Dir. Dr. 
Zirngast noch einige I'hemen für die nächsten Versammlungen namhaft 
gemacht hatte, über welche zu referieren die Mitglieder des Vereines ein- 
geladen werden sollen, dankt der Vorsitzende den anwesenden Mitgliedern 
für ihr Erscheinen und für das rege Interesse, welches sie den Verhand- 
lungsgegenständen entgegengebracht hatten, und schließt sodann die Ver- 
sammlung. 

In der am 4. Dezember v. J. abgehaltenen Sitzung, in welcher der 
Vereinsausschuß sich neu konstituierte, wurden Prof. Georg Scheck zum 
Obmann, Prof. Franz Tkany zum Obmannstellvertreter, Prof. Vinzenz 
Neuwirth zum I]. Schriftführer, Prof. Dr. Ferd. Zinner zum II. Schrift- 
führer und die Proff. Franz Protiwa und Albert Tschochner zu 
Beiräten gewählt. 


Miszellen. 


Die neue Mittelschule in Frankreich. 
Von Prof. Dr. Josef Klemens Kreibig. 
I. 


In Frankreich ist nunmehr die während des letzten Jahrzehntes so 
eifrig verhandelte Reform des Sekundärunterrichtes zum endgültigen Ab- 
schlusse gekommen. Die Eigenartirkeit des Geschaffenen und die Un- 
vollständigkeit der bisherigen Berichte lassen es wohl nicht überflüssig 
erscheinen, wenn wir im folgenden versuchen, die allgemeine Einrich- 
tung der neuen französischen Mittelschule auf Grund amtlicher Quellen 
zu schildern.!) 

Der Sekundärunterricht Frankreichs wird bekanntlich in den so- 
genannten /ycees und collöges erteilt, welche Namen heutzutage Schulen 
derselben Stufe bezeichnen. Als Iycdes gelten die Mittelschulen des 
Staates, als collöges solche der städtischen und sonstigen Verwaltungen. ?) 
Wie die Volksschulen so waren auch die höheren Lehranstälten Frank- 
reichs als colleges bis in die neuere Zeit vorwiegend in den Händen 
geistlicher Körperschaften, Stiftungen und privater Unternehmer, wobei 
dem Staate oft nicht einmal ein Einfluß auf die Studienzeit und die 
Lehrziele noch auch ein Inspektionsrecht zustand. Erst in unseren Tagen 
schuf die Republik im Wege planmäßiger legislatorischer Maßnahmen, 
Verstaatlichungen und Neugründungen ein ausgebreitetes öffentliches 
Mittelschulwesen und sicherte sich eine entsprechende Ingerenz auf die 
privaten Anstalten. Die Vollendung dieser großartigen Aktion ist eigent- 
lich erst durch die jüngsten Gesetze über die geistlichen Kongregationen 
erfolgt und hat zuletzt Brachialgewalt, Pulver und Haftbefehle gefordert 
— eine merkwürdige Bereicherung der Schulgeschichte. 

Die Reform der französischen Mittelschule in organisatorischer 
und wissenschaftlicher Hinsicht vollzieht das Dekret des Präsidenten E. 
Loubet vom 31. Mai 1902, begleitet durch einen Ministerialerlaß vom 


1) Über die neue französische Mittelschule hat seither Prof. Dr. K, F. Vrba in der Zeit- 
schrift für die österr. Gyinnnsien, III. Hett, 1903, einen sehr beuchtenswerten Artikel veröffent- 
licht, Dessenungenchtet dürfte die hier gelieferte (im Januur des Vorjahres verfaßte) Darstellung 
nicht wertlos geworden sein, insofern sie in der Chnrakteristik der Organisation jener Schule 
vun mehrfach abweichenden Voraussetzungen ausgeht. 

2) Bis in die Achtzigerjahre pflegten die collges nur sechs Jahrgänge zu zählen, während 
die Iycees regelmäßig acht Klassen umfaßten, Deu coll/gex fehlten nämlich die beiden höchsten 
Jahrgäuge der Iywces, die classe de rhetorique und die classe de philosophie. 
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gleichen Tage, der die Lehrstoffverteilungen und Stundenpläne festlegt. 
Die Durchtührungsvorschriften finden sich in den Zirkularen vom 19. und 
23. Juli 1902. Eine Art Motivenbericht stellt der ausführliche Brief‘ des 
Schöpfers der reformierten Schule, des Unterrichtsministers Mr. Georges 
Leygues. an den Präsidenten der Schulkommission der Deputiertenkammer 
(im Januar 1902) dar. An diesen Brief knüpfen sich Vorschläge an, die 
in Form einer Resolution am 14. Februar 1902 von der Kammer geneh- 
migt wurden und die verfassungsmäßige Grundlage für das erwähnte 
Dekret lieferten. Die letzten Vorschriften über den Sekundärunterricht 
fallen bereits unter das Ministerium des Mr. J. Chaumie, das dem an- 
gebahnten Werke den vollsten Eifer zuwandte. 


HM. 


Nach dem Dekrete vom 31. Mai 1902 stellt sich die Organisation der 
Iycdes und colleges folgendermaßen: Der Sekundärunterricht währt (von 
der später zu erwüähnenden Ausnahme abgesehen) sieben Jahre und 
baut sich auf eine vierjährige Primärschulbildung auf.!) Die sieben 
Mittelschuljahre sind in zwei Zyklen geteilt, von denen der erste vier, 
der zweite normaliter drei Jahre umfaßt. 

Dieein den ersten Zyklus eintretenden Schüler haben die Wahl 
zwischen zwei Divisionen A und B; Division 4A hat Latein obligat vom 
ersten und Griechisch fakultativ vom dritten Schuljahre an, während Di- 
vision B an Stelle des Latein und Griechisch einen intensiven Unter- 
richt in lebenden Fremdsprachen, in Mathematik und Naturwissen- 
schaften bietet. Nach erfolgreicher Absolvierung des ersten Zyklus, der 
ein Ganzes an Bildung darstellt, erwirbt der Schüler ein Studienzeugnis 
des Sekundärunterrichtes erster Stufe (certificat d’etudes secondaires du 
premier degre), und zwar auf Grund der Leistungsnoten nach Bestimmung 
der Professoren. Die beiden Divisionen hatten früher die Namen enserg- 
nement classique und enseignement moderne, welche Mr. Leygues (Erlaß 
vom 31. Mai 1902) mit der Begründung, sie seien höchst unpassend und 
irreführend, abschaffte. 

Im zweiten Zyklus stehn den Schülern vier Varianten zur Wahl 
und zwar: 

Sektion 4 mit Latein und Griechisch (beides oblirat); 

Sektion B mit Latein (obligat) und intensivem Studium der modernen 
Fremdsprachen; 

Sektion € mit Latein (oblizat) und intensivem Studium der Mathematik 
und der Naturwissenschaften; 

Sektion D (ohne antike Sprachen) mit intensivem Studium der Mathe- 
matik und der Naturwissenschaften. 

Die Sektion D schließt sich »ife an Division B des ersten Zyklus 
an, während den Absolventen 4 die Wahl unter den Sektionen A, B 


ı, Mit den meisten Mittelschulen ist eine vierklassige Primärschule / Division Flementaire) 
urganisch verbanden, welcher noch eine fakultative ein- oder zweijährige kKindervorschnle 
: Classes enfantines) vorgebaut ist, su daß der Schüler gewöhnlich seine gesamte Schulbildung 
von der kKındheit bis zum Bacralaureat an derselben Anstalt erhält. Die Classes enfantines 
sind für das 5, bis 7. Lebensjahr, die unteren vier Primärschulklassen (iin ganzen gibt es seit 
J887 sechs) für das 7. bis 11. Lebensjahr bestimint, so daß die colleges und Iycees normaler- 
weise zwischen dem 11. uud 18. Lebensjahre zu ubsolvieren sind. 
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und C offen steht; im übrigen ist die Möglichkeit ausnahmsweiser Ände- 
rungen der zuerst gewählten Studienrichtung nicht abgeschnitten. In 
gewissen Fächern werden, wenn es die Wochenstundenanzahl gestattet, 
die Schüler mehrerer Sektionen in eine Klasse vereinigt; dagegen findet 
bei stark besetzten Klassen für die Stunden der modernen Fremdsprachen 
eine Teilung in der Weise statt, daß nicht mehr als 25 Schüler gemein- 
samen Unterricht erhalten.!) 

Der zweite Zyklus schließt mit der Baccalaureus-Prüfung ab, von 
welcher wir weiter unten berichten. 

Zur Benennung der einzelnen Jahrgänge ist zu bemerken, daß Frank- 
reich sich in diesem Punkte an die norddeutsche Bezeichnungsweise an- 
lehnt, indem die erste Mittelschulklasse als Sexta (clusse de sirieme), die 
vorletzte als Prima (classe de premiere, früher classe rhetorique geheißen) 
anreführt wird. Die letzte und oberste Abteilung führt den Namen „Classes 
de Philosophie et de Mathematigues’, wobei der Name Philosophie den (die 
Sprachen bevorzugenden) Sektionen A und B, der Name Mathematique 
den (die realistischen Fächer ptlegenden) Sektionen C und D zufällt. 

Ein vollständiges Lyzeum oder Kollegium hat demnach derzeit fol- 
genden Aufbau: 


A. Vorschule der Sekundärschule: 

1. Classes enfantines (1 bis 2 Jahre, fakultativ), 
2. Dirision preparatoire (2 Jahre) 

Premiere annde (früher classe de dixieme), 

Deu.sriöme annee (früher classe de neurieme). 
3. Dirision elementaire (2 Jahre) 

Classe de Huitiene, 

Classe de Septieme. 


B. Sekundärschule: 
1 Premiere cycle (4 Jahre) 

Classe de Sixieme 

Classe de Cinqwieme jede Klasse gespalten in die Divisionen 

Classe de Quatrieme Aund D. 

Classe de Troisieme 
II. Second cyele (3 Jahre) 

Classe de Seconde | jede Klasse gespalten 
Classe de Premiere in die Sektionen A, B, 
Classes de Philosophie et Mathe&matiques J C und D. 

Über den vielverzweigten Lehrplan dieser Klassen werden wir 
vielleicht bei späterer Gelegenheit berichten. Es mag jedoch eine Liste 
der gelehrten Fächer nicht ohne Interesse sein, es sind dies: 
Bürgerkunde (instruction morale et civique) in den Classes preparaltoires, 

ferner in Oktava und Septima; später dem Unterrichte im Französisclıen, 
in der Geographie und Geschichte einverleibt; 


1) Näheres hierüber bestimmt das ausführliche „Cirmdaire du ministre de TU Instruetion 
publique aur reeteurs, relative a Vapplicatin du nourran Plan Etudes des Iyeees et eolleyes de 
Garcons’' vom 19. Juli 1902. — Für den Unterricht in den modernen Fremdsprachen ist ferner 
der ältere Reformerlaß des Ministerinams vom 15. Nuvember 1901 maßgebend, Speziell die Fächer 
Geschichte und Gevugraphie behandelt das Circulaire vom 23. Juli 1902. — In sämtlichen Klassen 
der Mittelschule, auch in den huiaanistischen, sind zwei Wocheustunden Zeichnen obligat. 
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Philosophie in der letzten Klasse; 

Moral in Quarta und Tertia; 

Französisch in sämtlichen Klassen; 

Lateinisch von der Sexta an; 

Griechisch, nur fakultativ, von der Quarta an; 

Lebende Sprachen, nämlich Deutsch, Englisch, Spanisch, Italienisch, 
Russisch, in sämtlichen Klassen von Oktava an; 

Geschichte, und zwar alte Geschichte, neuere Geschichte; 

Geographie in sämtlichen Klassen; 

Mathematische Disziplinen, nämlich Rechnen, Arithmetik, Algebra, Geo- 
metrie, darstellende Geometrie, Trigonometrie, Mechanik, Kosmographie, 
Buchhaltung (letztere bei Division B in Quarta und Tertia); 

Physikalische Disziplinen, und zwar Physik und Chemie von Quarta an; 

Naturgeschichtliche Disziplinen, und zwar Zoologie, Botanik, Geologie, 
Paläontologie, Hygiene; 

Anschauungsunterricht (lecons de choses) in den Classes preparatoires, 
Oktava und Septima; 

Rechtskunde (droit usuel) in Tertia; 

Zeichnen, und zwar Freihandzeichnen und geometrisches Zeichnen in 
sämtlichen Klassen. 


II. 


Wie bemerkt, bildet das abschließende Ziel des gesamten Sekundär- 
unterrichtes die Erwerbung des Diploms als Baccalaureus (bachelier). 
Diese Prüfung wird von einer eigenen Prüfungskommission (jury du 
baccalaureat), deren Mitglieder (Professoren, Agreges, Doktoren) der Mi- 
nister ernennt, abgehalten. Der Prüfungsakt ist in zwei Teile gesondert, 
die im Zeitraume von höchstens einem Jahre zu absolvieren sind. Bei 
der Meldung zum ersten Teile der Prüfung kann der Kandidat unter 
vier Serien von Fächern wählen, welche den vier Sektionen des zweiten 
Zyklus entsprechen. Jedoch gewähren alle Diplome dieselben Rechte und 
verleihen den gleichen Grad. Das Baccalaureat erschließt, wie sich der 
Erlaß ausdrückt, die dtudes superieures sowie die grandes &coles und be- 
fähigt zur Anstellung im öffentlichen Verwaltungsdienste (4 nombre 
d’emploi dans les administrations publiques). An den Hochschulfakultäten 
wird nach der vor dem Baccalaureat absolvierten Sektion nicht weiter 
gefragt und es ist prinzipiell möglich, daß sich ein Student, der bis 
dahin weder Latein noch Griechisch lernte, an der Sorbonne unter Nach- 
holung des Versäumten der klassischen Philologie zuwendet oder daß 
ein in den Sprachensektionen ausgebildeter Baccalaureus zur Natur- 
wissenschaft umsattelt.!) Doch wird von solchen Möglichkeiten wohl 
außerordentlich selten Gebrauch gemacht werden, da das Baccalaureus- 
Examen nicht in dem Grade wie unsere Maturitätsprüfung auf die Fest- 
stellung der allgemeinen Reife des Kandidaten zugeschnitten ist, sondern 
mehr den Charakter einer Fachprüfung aufweist. Zum Teil ist dieser 


!) Mau kennt in Frankreich folgende akademische Grade: 1. bachelier, Baccalaureus, näher 
bezeichnet als bachelier es leltres oder bachelier es sciences. 2. licencie für Ühevlugie, Jus und 
Philvsuphie; augrege für Philologie, Mathematik, Noaturwissenschatten (zugleich lehrbefähigt für 
Mittelschulen); 8. docteur, näher bezeichnet als docteur Es lettres, doctur &s sciences nalu- 
relles, docteur en medccine u, 8. W. 
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Umstand schon aus der Gruppierung der Prüfungsgegenstände ersichtlich. 
Jedenfalls steht in Frankreich das Baccalaureus-Diplom in weit höherem 
Ansehen als bei uns das Reifezeugnis. 


IV. 

An dieser Stelle obliegt uns, von einer merkwürdigen Lieblingsidee 
des Ministers Leygues zu berichten, deren Ausführung jedoch sein Nach- 
folger Chaumie auf unbestimmte Zeit zu vertagen für gut fand. Es ist 
dies die sechsklassige Mittelschule ohne Baccalaureat, welche einem voll- 
ständigen Lyzeum, beziehungsweise Kollegium angegliedert ist. Diese 
verkürzte Sekundärschule, die freilich nur in einzelnen Städten bei 
offenkundigem Bedürfnisse zu errichten ist, charakterisiert der Minister 
mit dem Namen „lenseignement reel oder „section nouvelle”, also etwa 
„neue Realschule”. Der erste Zyklus derselben ist mit der Division B 
der vollständigen Mittelschule identisch; an Stelle des zweiten Zyklus 
treten zwei Jalıre mit einem in sich abgeschlossenen, konzentrierten 
Lehrplane, der vorwiegend praktisch-wirtschaftliche Interessen berück- 
sichtigt, da dieAbsolventen unmittelbar in das Erwerbsleben treten sollen.!) 
Den Abschluß der verkürzten Realschule bildet eine öffentliche Prüfung, 
deren Attestatinn jedoch dem Baccalaureat nicht gleichsteht. 

Solche Anstalten wie die geschilderte, gibt es‘ derzeit in Frankreich 
nicht wenige, allein meist als private Unternehmungen. Wann es zur 
Gründung staatlicher verkürzter Mittelschulen kommen wird, ist noch 
fraglich. Im Juli des Vorjahres schrieb Mr. Chaumie: „Es erscheint nicht 
passend, die zweijährigen Kurse (der verkürzten Mittelschule) vom 
nächsten Schuljahre an für solche Schüler, die das Baccalaureat nicht 
anstreben, einzurichten. Die wissenschaftliche Vorbereitung der Schüler, 
die nach der Tertia austreten würden, wäre unzureichend. Jedenfalls 
aber wird jener Kurs in Zukunft nur an einer bestimmten Zalıl von 
hervorragenden Lyzeen errichtet werden...” Ob damit nicht eine baldige 
Zurücknalime dieses Teiles der Reformbeschlüsse vorbereitet sein soll, 
ist noch fraglich. 

V. 

Zur Ergänzung des Bildes seien noch einige Worte über die päda- 
gogische und administrative Organisation beigefügt. 

Die Lyzeen sind in Frankreich ein Bestandteil des staatlichen Ge- 
samtschulkörpers, welcher den Namen „Uhnirersite de France” führt?) 


!) Den Zweck dieser Schultype bezeichnet der Minister mit den Worten „« fournir dr 
rerrues bien preparces pour Uapprentissage direet des earrüres industrielles, ceommereialrs, agri- 
eoles et colonianles” und „les eleres seront pröpares aur carrieres actives”. Der Lehrplan legt 
deıngemäß das Hauptgewicht nuf die lebenden Fremdsprachen und angewandten Naturwissen- 
schaften mit Einschluß der Mathematik. 

2) Der Name „unirersile’ wird in Frankreich in zweifachem Sinne gebraucht. Einerseits 
wird darunter der Inbegriff sämtlicher Staatsselmlen — von den Hochschulfakultäten an bis 
zu den Kindervorschulen herab — verstanden, Doch bezeichnet man mit wuirersil“ ausnahms- 
weise auch einzelne Hochschulen vom Charakter unserer Universitäten. 

Geschlossene, relativ selbständige Universitäten mit den bei uns üblichen vier Fakul- 
täten besitzt Frankreich seit der großen Revulution nicht mehr, sondern nur Fachhochschulen 
und isolierte Hochschulfakultäten (z. B. Die Keole de droit, Erole oder Fueult‘ de nwdeeinen. 
Napoleon I. hatte die berühmten freien Universitäten der Köuigszeit durch staatliche Fachnn- 
stalten ersetzt und letztere ähnlich wie Verwaltungsbehörden organisiert. Die Lelirkörper wurden 
reine Beumtenkörper ohne Autunomie, Mit Hilfe dieser Schulurganisation sollte der Nachwuchs zu 
kaisertreuen Parteigängern erzugen werden. Bis zur Katastrophe von 1870 wurde an dem napv- 


„Österr. Mittelschule’. XVIII. Jahrg. 10 
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und den Unterrichtsminister als „grand maitre de Ü! Universite” zum Ober- 
haupt hat. Dieser Körper ist territorial in zwanzig Schulbezirke, „aca- 
demies” benannt, eingeteilt. Jeder Akademieschulbezirk hat als Leiter 
der Verwaltung und Inspektor einen Rektor (recteur), dem auch die 
Mittelschulen des Sprengels unterstehn. Die Schulen der Unirersite sind 
von verschiedenen Inspektionsorganen überwacht: Dem Minister un- 
mittelbar untergeordnet sind die mächtigen Inspeceteurs generaux für ganze 
Provinzen; die einzelnen Akademieschulbezirke inspizieren die Recteurs, 
die Departements dieser Bezirke die Inspecteurs d’academie. 

Die einzelne Mittelschule pflegt als Kern ein Internat zu besitzen, 
dessen Pensionäre uniformiert sind. Dazu kommen als Besucher Halb- 
pensionäre und Externisten. Der eigentliche Vorsteher der Anstalt heißt 
„Proriseur”. Seine Stellung deckt sich nicht ganz mit der eines Gynm- 
nasial- oder Realschuldirektors. Neben der durch den Rektor einge- 
schränkten wissenschaftlichen und pädagogischen Leitung und Über- 
wachung des Unterrichtes obliegen ihm allerlei Verwaltungspflichten 
bezüglich des Internates. Der letzte Ministerialerlaß besagt ausdrücklich: 
„Der Provisor hat die Verpflichtung, mit Hilfe eines Administrationsrates 
alle jene besonderen Einrichtungen zu treffen, welche geeignet sind, das 
innere Regime der Schule soviel als möglich dem Familienleben anzu- 
nähern.” An älteren Anstalten steht dem Proviseur ein Censeur (Protoß), 
dem die Disziplinarüberwachung und die Abstrafungen obliegen, sowie 
ein Kconome (Verwalter) helfend zur Seite. 

Jede größereMittelschule hat ferner einen oder mehrere „Repetiteurs”. 
Der Repetitor vereinigt die Funktionen eines Studienpräfekten (Prefet des 
etudes) mit denen eines Supplenten. Er nimmt teil „am Werke der Er- 
ziehung und des Unterrichtes” und ist jene Lehrperson, an die sich Eltern 
und Schüler in ihren Schulangelegenheiten zunächst zu wenden haben. 
Ihm sind neben der Beaufsichtigung des Studiums der Internisten die 
Supplierungen in den Fachgegenständen anvertraut. Der Repetitor kann 
nach Ablegung der vorgeschriebenen Prüfungen professeur adjoint (Hilts- 
lehrer) und professeur titwlaire (Titularprofessor) werden. Es gibt nicht 
wenige Lehramtswerber, die zeitlebens Repetitoren bleiben, und zwar als 
Staatsangestellte mit den Gehalten und Pensionen der unteren Rangs- 
klassen von Professoren. (Seit Erlaß vom 20. November 1901.) Der Re- 
petitor pflegt bei den Schülern wenig beliebt zu sein, wie schon sein 
vulgärer Spitzname „pion” beweist. 

Die Professoren sind in drei Kategorien geschieden, nämlich in 
professeurs (die dem internen Schulverbande angehören), in professeurs 
titnlaires und in professeurs adjoints.t) Ihre Stellung ist in ähnlicher 


leonischen System wenig geändert. Erst die Republik dachte wieder an freiere Formen uud eı- 
ließ ein Gesetz vom 12. Juli 1875, das die Errichtung privater Hochschulen freigab. Schon 1879 
wurde aber diese Freiheit wieder beschräukt, nachdem die Bischöfe mehrere streng katholische 
Universitäten (die größten in Lille und Paris) nach deutschem Muster errichtet hatten, Die 
letzteren Anstalten durften sich nicht mehr UnirersitE nennen und den Duktortitel verleihen 
und nahmen die Bezeichuung „Institut’' an. Nach jahrelangen eingehenden Studien der deutscheu 
Verhältnisse steht man derzeit in Frankreich im Begriffe, staatliche Universitäten in unseren 
Sinne dureh Zusainmenschließung urd Ergänzung vorhandener Fakultäten ins Leben zu rufen, 

!) Verdieute Professoren werden vum Minister oft zu offieirrs Ü’acndemie (etwa Schul- 
bezirksräten) oder offrerers de Vinstruetion publiguc ernannt, mit welchem Ehrentitel das Recht 
des Tıagens der prelmies aradmiqurs auf vivlettem Bändchen verbunden ist. 
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Weise geregelt wie bei unseren Lehrkräften an Mittelschulen, doch be- 
ziehen sie vielfach ihre Gehalte und Pensionen aus dem Eigenvermögen 
der Anstalt.) 

In administrativer Hinsicht bilden auch heute noch viele franzö- 
sische Mittelschulen selbständige juristische Personen. Sie besitzen ein 
eigenes Stiftungsvermögen, aus Gebäuden und mobilen Kapitalien be- 
stehend, das durch die einfließenden Pensionsbeträge der Internisten und 
Schulgelder der Externisten verstärkt wird. Das zur Deckung der Ver- 
bindlichkeiten Fehlende wird von der Staatsverwaltung, den Gemeinden 
oder geistlichen Körperschaften jeweilig ergänzt. Der Minister scheint 
auf «lie Erhaltung der relativen Autonomie der großen, älteren Mittel- 
schulen nicht geringen Wert zu legen und sieht darin einen Faktor, der 
nicht nur das äußere Ansehen, sondern auch die didaktischen Leistungen 
einer solchen Anstalt zu heben geeignet ist. Die wissenschaftlich be- 
rühnıten Lyzeen „Coundorcet” und .„Louis-le-Grund” beispielsweise sind in 
der Lage, mit finanzieller Selbstverwaltung auszukonimen. Hinsichtlich 
der zuschußbedürftigen Anstalten verfolgt der Minister den Plan, die 
Subventionen für das Externat möglichst zu fixieren, jene für das Inter- 
nat hingegen allmählich aufzulassen. (Vgl. Dekret vom 20. Juli 1901.) 


v1. 

Es liegt nicht im Zwecke dieser Zeilen, die Organisation der neuen 
Mittelschule Frankreichs einer vergleichenden Kritik zu unterziehen; 
das würde eine umfangreiche Abhandlung fordern. Einige urteilende 
Bemerkungen jedoch glaubt der Verfasser nicht unterdrücken zu sollen. 
Die neue französische Mittelschule ist aus den Beratungen mehrerer viel- 
sliedriger, aus weitesten Kreisen zusammengesetzter Enqueten hervor- 
gegangen und will es augenscheinlich allen daran beteiligt gewesenen 
Parteien recht machen. Die Vertreter der antik-humanistischen Bildungs- 
grundlage werden sich wohl am wenigsten zufriedengestellt fühlen. 
Ein Gymnasium mit obligatem Griechisch, also ein Gyınnasium in un- 
serem strengen Sinne, gibt es nicht mehr, dafür drei Abteilungen, wo- 


\ 


von die erste der klassischen Philologie,?) die zweite der modernen 
Philologie, die dritte dem Latein im Vereine mit den Naturwissenschaften 


ı) Die Erlangung der Befähigung für das Mittelschullehramt satzt die erfolgreiche Ab- 
legung einer Vorprüfung (lieence) voraus, deren Absolveut zunächst (hargd de cuurs genannt 
wird, Um eine Professur zu erhalten, müssen sich sulche Liceneirs einer Fachprüfung unter- 
ziehen, der sogenannten Aggregation. Das Aggregationsexamen besteht aus einer schriftlichen 
Prüfung, die in deu Hauptstädteu der einzelnen Akudemiebezirke abgehalten wird, und einer 
mwündiichen Prüfung, welche ausschließlich in Paris stattfindet. Aus den Personen, die dieses 
zweiteilige Examen bestanden haben, werden alljährlich vom Ministerium die besten Absolventen 
als ...Aggreyes’’ ausgewählt, und zwar in einer Anzahl, die den vakanten Lehrstellen entspricht, 
Die Besetzungen der Professuren erfolgen somit nach dem in Frankreich so vielfältig ange- 
wendeten Prinzip des „Coneours’'. — Für den ınodernen Sprachunterricht gibt es neben der 
licenre auch ein Ersatzattest, das Crrüifiente d’aptitude a Urnseignement des langues viranles, 
das für Kandidaten bestimmt ist, welche die klassischen Studien nicht absolviert, sundern die 
zu lehrende Sprache vorwiegend praktisch sich angeeignet haben. — In der Pariser Fcole nor- 
male suprrieure, der wichtigsten Bildungsstätte für Mittelschulprofessoren, werden keine eigent- 
lichen Lehramtsprüfungen abgehalten. Die Frequentanten dieses Internates sind entweder schon 
beim Eintritte im Bezitze des Lirener-Zeugnisses oder melden sich nach dem ersten Studien- 
jabre zur Ablegung dieser Vorprüfung,. Nach dem dritten Jahre pflegen sich die „Nornaliens’’ 
dem Aggregeexamen zu unterziehen. 

2) Für seine Person scheint der Minister der klassisch-philologischen Mittelschule die 
vornehmste Stellung einzuräumen, indem er mit Hinweis auf die bisherige Pflege der Antike 
ausrutt: .„Nolre influence morale s’est erereee en soureraine dans le monde.‘ 
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vornehmlich gewidmet erscheint. Die vierte Abteilung des zweiten Zyklus 
endlich bildet im Anschlusse an die Division B des ersten Zyklus eine 
vollständige Realschule, wie wir sie besitzen. Die Begründung einer 
staatlichen lateinlosen Realschule gehörte nicht zu den Selbstverständlich- 
keiten und mußte von Mr. Levgues ausführlich motiviert werden. Der 
Minister weist darauf hin, daß in Frankreich bei 38 Millionen Einwohnern 
nicht weniger als 48% der Bevölkerung aus Angehörigen der Industrie, 
des Handels und des Ackerbaues bestehn, daß das industrielle Kapital 
967 Milliarden Franken, das agrarische Kapital 78 Milliarden Franken 
und der Jahresexport (für 1900) 4 Milliarden Franken betrage, weshalb 
eine Bildungsstätte, die den Bedürfnissen dieser Wirtschaftskreise an- 
gepaßt sei, ihre vollste Existenzberechtigung besitze. — Dagegen fehlt 
in den Briefen und Erlässen des Ministers eine eigentliche Rechtfertigung 
für die Einrichtung der Zwitterbildungen, welche die Sektionen B und 
C darstellen. Mit den Realgymnasien lassen sie sich nicht vergleichen, 
da die Unterstufe dieser Sektionen normaliter dieselbe, nämlich die 
klassisch-philologische ist. Es gibt jedenfalls keinen größeren Gegen- 
satz auf dem Gebiete des Sekundärunterrichtes als die in Deutschland 
gepredigte Einheitsmittelschule und diesen französischen Proteus. Das 
Lyzeum hat 20 Klassen mit eigenen Lehrplänen, ungerechnet die zwei 
Abteilungen des verkürzten Realunterrichtes und die 4 bis 6 Klassen 
der Vorschule. Ein Lyzealdirektor ist wahrlich nicht zu beneiden. Die 
Komplikation wächst noch durch den Umstand, daß der einzelnen Schul- 
leitung ausdrücklich eine Latitüde in der Wochenstundeneinteilung einge- 
räumt ist, so daß die verschiedenen Lyzeen und Kollegien für Griechisch. 
Mathematik, Englisch u. s. f. auch melır oder weniger Stunden ansetzen 
können, als im offiziellen Lehrplane verzeichnet sind — für unsere 
bureaukratischen Begriffe eine Ungeheuerlichkeit. An den Übertritt von 
Schülern aus der einen in die andere Anstalt denkt man in Frankreich 
angesichts des Vorwaltens der Internate nur wenig. 

Das Baccalaureat-Examen entspricht nicht ganz unserer Reifeprü- 
fung. Es hat den Charakter einer öffentlichen Staatsprüfung und wird von 
Kommissionen abgehalten, in welchen nicht die Lehrer des Kandidaten, 
sondern fremde Fachleute sitzen. Examina durch die eigenen Professoren 
schätzt man in Frankreich (ebenso wie in England) gering. Allerdings 
übersieht man dabei die Gefahr, daß die Einrichtung externer Kommis- 
sionen die letzten Schulklassen in praxi leicht zur Degeneration führt, 
indem das eigentliche Unterrichten vernachlässigt und das Einpauken der 
Antworten auf das offizielle Prüfungs-Questionnaire zur Hauptsache wird. 
Bekanntlich wird nirgends in der Welt soviel auswendig gelernt als 
in den französischen Schulen. Dazu kommt noch, daß Examinatoren, 
die nicht dem Schulverbande angehören, naturgemäß ihr Augenmerk 
weniger auf die so schwer zu beurteilende allgemeine intellektuelle 
Reife als auf die positiven Fachkenntnisse des Kandidaten zu lenken 
ptlegen. Allerdings schützt den Prüfling das Pointsystem, demzufolge 
auch eine ungenügende Einzelleistung durch gute andere Kalkules kom- 
pensiert wird, gegen Zufälle und Launen. 

Was nun die verkürzte sechsklassige Mittelschule anlangt, so können 
wir derselben wenig Geschmack abgewinnen. Über eine vier- bis fünf- 
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klassige Einheitsmittelschule mit darauf folgenden spezialisierenden Fach- 
mittelschulen (wie dies in Deutschland zur Diskussion steht) ließe sich 
streiten, allein für sechsklassigen Sekundärunterricht ohne Fortsetzung 
besteht wohl in Frankreich ebensowenig ein Bedürfnis als bei uns. 
An Schüler, die den Grad eines Baccalaureus nicht anstreben, könnten 
einfach Abgangszeugnisse der Anstalt — ohne die leidige öffentliche 
Prüfung — abgegeben werden. 

So viel muß aber angesichts der Reform des Sekundärunterrichtes 
in Frankreich zugestanden werden: Der erzielte Fortschritt ist ein außer- 
ordentlicher. Mit dem Dekrete von 1902 ist dieses Land von deın halb- 
mittelalterlichen Konvikt zu einer volkstümlichen modernen Mittelschule 
übergegangen. Und dazu ist Frankreich zu beglückwünschen. Die Mittel- 
schulbildung soll eben nicht das Privilegium einer kleinen Minderheit 
sein, sondern allen Kreisen offenstehn, in denen es von „unten nach 
oben” drängt. 


Literarische Rundschau. 





Ferdinand Schulz: Kleine lateinische Sprachlehre. Ausgabe für 
Österreich. 23. verbesserte Auflage, besorgt von Emanuel Feichtinger. 
Wien, Friese & Lang, 1903. Preis geb. 2 K 60 h. 


Den „Kleinen Schulz” kennen wohl noch sehr viele österreichische 
Gymnasiallehrer aus ihrer eigenen Gymnasialzeit. Es war eine anerkannt 
verläfßsliche lateinische Schulgrammatik und der neue Herausgeber ist sicht- 
lich bemüht, das altbewährte Buch auf der Höhe der gegenwärtigen wissen- 
schaftlichen Erkenntnis zu erhalten. Das Interesse an dem Buche bestimmt 
mich, folgende Bemerkungen im einzelnen zu machen. Die Partie der Kon- 
gruenz 88 176, 177 bedarf der Umgestaltung. Denn Feichtinger lehrt noch, 
dals bei verschiedengeschlechtigen Sachnamen das Prädikat im Neutrum des 
Plurales stehe, nur im letzten Zusatz wird angemerkt, daß es sich oft auch 
nach dem zunächststehenden Subjekte richte. Aber das Umgekchrte ist 
richtig. wie die neueren Untersuchungen von Anz „Ciceros Sprachgebrauch 
in der Verbindung des gemeinsamen Prädikates bei mehreren Subjekten”, 
Quedlinburg 1884, und besonders Lebreton „Ztudes sur la langue et la 
grammaire de Ciceron”, Paris 1901, überzeugend dargelan haben. — 8 131 
unter fio sieht man es ungern, wenn es dort heißt „fio dient zugleich als 
Passivum zu facto” (niemals facior). Das sollte doch anders ausgedrückt 
werden, ohne daß nämlich der Schüler jene fehlerhafte Form gedruckt und 
leibhaft vor sich sieht. Man kennt ja die Gefahren eines solchen Vor- 
ganges. — $ 220 wären statt advenio und des recht seltenen congregare 
lieber die viel häufigeren Verba: cogo und convenio in den Text der Haupt- 
regel aufzunehmen, nicht aber, wie es geschieht, in die Anmerkung unter 
dem Text zu verweisen. — An den genannten Steilen würde ich in einer 
folgenden Auflage eine Änderung der gebotenen Fassung vorschlagen. Im 
übrigen bedarf ein so anerkanntes Schulbuch keiner weiteren Enipfehlung. 


Martin Schödel: Lateinische Schulgrammatik. Wolfenbüttel, Verlag 
von Julius Zwißler, 1903. 


Es mag wohl heute mit Recht als eine ausnehmende Kühnheit erschei- 
nen, noch mit einer neuen lateinischen Schulgrammatik auf den Plan zu 
treten. \Wer dies heute wagt, kann dies wohl nur tun in der Zuversicht, dal 
sein Buch, sei es in methodischer Beziehung, sei es in der Verwertung der 
Resultate der neueren Forschung, gegenüber den zahlreichen Vorgängern 
einen Fortschritt bedeute. Dem Verfasser der vorliegenden Grammatik nun 
darf in der Tat nachgerühnit werden, daß er sich bemühe, sich nicht im 
ausgefahrenen Geleise zu bewegen. In der Formenlehre wurde entzegen 
dem in den neueren Grammatiken hervortretenden Bestreben auf eine mehr 
wissenschaftliche Behandlungsweise verzichtet — so besonders bei den 
Substantiven auf deren Behandlung nach der Stammtheorie — und zwar 
aus einem rein praktischen Grund, um eine einfachere und präzisere, dem 
Gedächtnis sich besser einprägende Fassung zu erzielen. Vielfach wird von 
Sch., was freilich auch schon Harre in geschickter Weise getan, Syntakti- 
sches in die Behandlung der Formenlehre verwoben. — Für die Gestaltung 
der Syntax jedoch hat Sch. mit großer Sorgfalt die Resultate neuerer 
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Forschungen gewissenhaft verwertet. So ist, um nur eines hervorzuheben, 
die Lehre von der Kongruenz durchaus nach Anz und Lebreton gestaltet. 
Überhaupt zeigt das ganze Gebiet der Kasuslehre eine vollständig wit den 
Forderungen der Wissenschaft im Einklang stehende Anlage. So werden 
die sonst unter den verschiedensten Namen figurierenden Gebrauchsweisen 
des Ablativus in sehr verständiger Weise auf die drei Grundformen des 
Ablativus separativus, causae und instrument: zurückgeführt und auch 
der abl. compar. ganz richtig aus dem abl. separat. erklärt. In der eigent- 
lichen Satzlehre ist der Verfusser im allgemeinen mit Geschick bemüht, 
durch klare Fassung der Regeln und gut gewählte, nicht von der Heer- 
straße aufgelesene Beispiele ein sicheres Verständnis des lateinischen Sprach- 
gebrauches zu erreichen. Sehr nützlich ist, wofür Referent wiederholt ein- 
trat, die Aufnahme des Falles an @gnoras „oder solltest du nicht wissen?” 
unter die Fälle des Indikativs im Lateinischen. Den erfahrenen Schulmann 
zeigt beispielsweise die sehr zweckmäßige Anmerkung über die Unter- 
scheidung von hostem aggressi sumus, qui se recipiebat und qui se 
recepit. 

Auch das scheint mir sehr zweckmäßig zu sein und die Klarheit des 
Denkens zu befördern, daß beim ut consecutivum die Fälle est, ut, accidit, 
ut (Subjektsatz) von dem uf in reinen Modalsätzen scharf geschieden 
werden. 

Sehr gut und übersichtlich ist die Darstellung des cum. wo der 
Konjunktiv beim sogenannten cum historicum ganz treffend als ein kausaler 
erklärt wird. Einen besonderen Wert legt Sch. nicht mit Unrecht darauf, 
bei der Behandlung der lateinischen Spracherscheinungen auf verwandte 
Erscheinungen in der deutschen Sprache hinzuweisen. Aber als ein Aus- 
wuchs dieses an sich gewiß zweckmälsigen Verfahrens muls es bezeichnet 
werden, wenn Sch. zur Verdeutlichung des accus. cum infin. zu Ver- 
deutschungen greift wie: „ich glaube, die Kenntnis der Zukunft uns nicht 
einmal nützlich zu sein”, oder „die er keine Redner werden zu können 
glaubte”. Ich kann es nicht begreifen, wie Sch.. ein so verständiger und 
praktischer Schulmann. derartige sprachliche Ungehenuerlichkeiten dem 
Schüler gedruckt vorführen konnte. Im folgenden möchte ich noch auf 
einige Punkte hinweisen, wo meines Erachtens eine Änderung oder Be- 
richtigung am Platze wäre. 

$ 5 ist die Aussprache von Wörtern wie mensäque, uträque nicht be- 
rücksichtigt. — $ 16 wäre der Vokativ „deus” besser als ungebräuchlich zu 
bezeichnen. — $ 56 ist die Angabe: „guisguam substantivisch, ullus adjekti- 
visch” ungenau und unrichtig, da neben Personenbezeichnungen nie ullus 
stelın darf, sondern nur quisquam. — 8 74 fehlt dolöturus. — In der sehr 
nützlichen Zusammenstellung der gebräuchlichsten Adverbia fehlt bei „mox 
— bald” die Bemerkung „nur von der Zukunft”. — $ 100, A. 2, wird er- 
klärt, dal in dem Satze contentum esse suis rebus maximae sunt divitiae 
der Infinitiv nicht das Subjekt, sondern eine Prädikatsergänzung sei. Das 
glaube ich nicht. Wenn ich sage: „Zufriedenheit ist der größte Keichtum”, 
so wird doch wohl von der Zufriedenheit etwas ausgesagt. — $ 121, A., 
enthält eine ganz irrtümliche Angabe, indem dort von den Verben, die 
sich mit dem Dativ konstruieren, als Ausnahme hervorgehoben wird: Nur 
nubere wird im Passivum persönlich konstruiert(!). Als Beispiel dazu wird 
angeführt: Sempronia nupta erat Scipioni. Wie aber, frage ich, soll dies 
eine Ausnahme von der Hauptregel sein, daß z. B. invideo oder parco 
kein persönliches Passivum bildet? Ist denn etwa der im Aktivum bei 
nubere stehende Dativ im Passivum zum Subjekt geworden. wie im Grie- 
chischen ztswwöpa: neben gYovsiv tv? Die gänzlich irrige Bemerkung ist 
unbedingt zu streichen. 

$ 137 war monere unter die Verba, die sich mit dem Genetiv ver- 
binden, nicht aufzunehmen, da es sich sehr selten so findet. Auch $ 205 
gehört das äußerst seltene studeo, ut nicht in eine Schulgrammatık. 

Bei den verbis timendi ist die Erklärung der Konstruktion durch 
ursprünsliche Parataxis für das Verständnis unerläßlich: tzmeo, ne pluat = 
ne pluat! timeo. — $ 209 wird die Fassung der Regel über das interroga- 
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tive quin (Sch. unterscheidet streng ein interrogatives und ein relatives 
quin), daß es seiner Bedeutung gemäß nur nach Sätzen stehn könne, die 
eine affirmative Aussage enthalten, also nach verneinten Ausdrücken 
des Zweifels, der Ungewißheit — gewiß Unheil anrichten. Die Sache 
scheint mir überhaupt etwas problematisch, für den Schüler aber sehr be- 
denklich, da gerade das negierte verbum regens für ihn immer der feste 
Punkt sein soll, nach welchem sich die Setzung des quin bestimmt. — Eben- 
da (in der Anmerkung) sollte es nicht heißen: „Nach non abest suspicio, 
me non fefellit steht quin”, sondern höchstens „kann auch guin stehn”. 
Denn daß in solchen Fällen der acc. c. inf. die normale Konstruktion sei, 
wird Sch. doch nicht in Abrede stellen wollen. — 8 227 bis 231 wird in sehr 
breitspuriger Weise, die eine starke Kürzung vertrüge, die Partizipial-Kon- 
struktion vorgetragen. — $ 235 wird ohne weitere Einschränkung gelehrt: 
vix credendum est = es ist kaum glaublich. Das ist unerwünscht und 
bedenklich, weil die Schüler ohnedies geneigt sind, diesen auf wenige Fülle: 
vic (non) ferendum, tolerandum, credendum est, beschränkten Gebrauch 
der coniug. periphr. pass. zu verallgemeinern und fälschlich für non 
potest mit passivem Infinitiv zu verwenden. — $ 237 irrt Sch., wenn er 
behauptet, daß die Römer die „schwerfälligen Genetivformen wie armorum 
capiendorum als Mißklang empfunden hätten”. Dergleichen klang dem 
römischen Ohr gar nicht kakophonisch. — $ 238, A. 2, fehlt nostri, vestri, 
die gerade besonders wichtig sind (nämlich noströ purgandi causa u. ä). 
— 8 239 ist unter den angeführten Formen des Supinums auf u das sehr 
seltene wditw zu streichen. — $ 241 2., A. 2, bezieht sich die dort gegebene 
Regel nur auf die Formen des passiven Perfekts von coepisse und 
desinere, was nicht klar zum Ausdruck kommt. . 

An den bezeichneten Stellen scheint mir eine Änderung notwendig. 
Iın übrigen kann das eingangs ausgesprochene anerkennende Urteil nur 
wiederholt werden und es sei hiemit diese insbesondere in der Behandlung 
der Syntax sehr zweckmäßig angelegte lateinische Grammatik der Beachtung 
der Fachgenossen empfohlen. 


Wien. SEREBENN Alois Kornitzer. 


A. Malfertheiner: ©, Julii Caesaris de bello Gallico commen- 
tariuıs septimus. (Wien 1903, Pichlers Witwe.) 


Man wird dem Herausgeber beistimmen, daß Caesars bellum Gallicum 
einen geeigneten Ausgangspunkt für die lateinische Privatlektüre bilde. 
Als Lesestoff für eine derartige Einführung in die römische Privatlektüre 
wählt M. das 7. Buch aus Caesars „Gallischem Kriege”, weil es 1. in der 
Schule nur selten ganz gelesen werde und 2. ein abgerundetes Ganzes ent- 
halte. Sicherlich ist dieses Buch ein dankbarer Lesestoff, da er manche 
farbenreiche Szene aus dem so bedeutsamen Kampfe zwischen Rom und 
Gallien vorführt. Überdies werden die Beispiele von Caesars Feldherrn- 
talent neben dem heroischen Verhalten des Vercingetorix den Schüler 
fesseln. Nachdem M. im Vorwort die Wahl des Stoffes begründet hat, orien- 
tiert er durch eine kurze Einleitung den Schüler über den Stand der Er- 
eignisse zu Beginn des Kriegsjahres 52 v. Ch. Hierauf wird eine richtige 
Disposition des 7. Buches gegeben. Unter dem Texte sind die Anmerkungen 
angebracht. Sie durften, da es sich um die erste Stufe der Privatlektüre 
handelt und die Leselust gesteigert werden soll, etwas reichlicher darge- 
boten werden. 

I, 2: affingunt rumoribus Galli, quod res poscere videbatur, re- 
fineri Caesarem. Mit Recht wird der Schüler aufgefordert, den Zusatz 
quod ...videbatur, zum Satze retiner? .. Caesarem zu beziehen; doch hätte 
als Stütze dieser Beziehung auch auf die folgenden Worte hac impulsi 
occasione hingewiesen werden sollen. Den Impuls gaben nicht die rumores, 
sondern der Zufall, daß Caesar in Ron verweilen mulite (resposcebat!). 

I, 5: deposcunt. Statt der ausführlichen Angabe des Gedankens hätte 
es genügt, an unser „herausfordern” (zur Tat) zu erinnern. — |, 6 soll es 
altcuius heißen. I, 6 würde ich folgende Fassung der Anmerkung für klarer 


Literarische Rundschau. 153 


halten: „Verbinde: dicunt imprimis rationem esse habendam (eius rei), 
ut Caesar ... intercludatur, priusquam ... efferantur.” — Ebendaselbst 
wird zu den Worten quo more... continetur bemerkt: „ein Brauch, dem 
sie die grölite Feierlichkeit (Bedeutung) beimessen”. Ist diese Anmerkung 
eine Angabe des Sinnes, so ermöglicht sie dem Schüler nicht die Über- 
setzung des continetur; ist es aber eine Übersetzung, dann erscheint sie 
mir zu frei. Ich hütte angemerkt: „ein Brauch. in dem sehr grofse keier- 
lichkeit liegt”. Treffend werden bei IV, 1 und VIII, 2 verwandte deutsche 
Redeweisen herangezogen; dementsprechend konnte bei IV, 9: magnitudine 
supplicii erinnert werden an „des Feuers Macht, Kaiser Rudolfs Macht, 
ier Charybde Geheul” u. dgl. — V, 5 quibus ... cognoverint. Die Über- 
setzung: „von denen sie erfahren hätten, daß sie...” wäre zu vermeiden. 
Erstens bereichert sie die (betreffende) mit Nebensätzen ohnehin genügend 
ausgestattete Periode mit einen weiteren Nebensatz, weiter kann der Prä- 
positionwlausdruck „von denen” eventuell milsverstanden werden. Aus- 
gefeilter und klarer erscheint mir die Übersetzung: „welche ihres Wissens 
den Plan gehabt hätten”. — Gut aber ist bei XLVII,7 quem .... divisisse 
constabat der Zwischensatz „wie verbürgt wurde” gewählt. — VI, 1 brauchte 
virtute nicht mit einem Fremdworte („Energie”) übersetzt. zu werden. X, 2 
hätte ich statt der Übersetzung bemerkt: difficultatem afferebat = metum 
afferebat, daher ne... laboraret. Dasselbe gilt für XXXV, 2, — Sehr 
gut sind die Bemerkungen zu dem schwer verständlichen Kap. 22,, das 
die Belagerung von Avaricunı beschreibt. Auch die Anleitung zur Uber- 
setzung ın Kap. XXVII, 1: LIII. 1 verdient Billigung. Das Verständnis des 
Kap. LXVIIl fl. (Belagerung und Eroberung der Stadt Alesia) wird durch 
ein nicht übles Bild und durch eingehende Erklärungen wesentlich er- 
leichtert. Endlich folgt S. 45 bis 49 ein Wörterverzeichnis, das nicht auf 
ungeteilte Zustimmung rechnen kann. Denn für eine vollständige Wort- 
kunde des 7. Buches erscheint es mir zu dürftig, anderseits enthält es 
Vokabeln, die wohl auch schon einem Quartaner geläufig sein müssen, wie: 
acerbus, conciliare. crudelitas, imber, quietus (zumal I, 1 quieta Gallia 
erklärt ıst durch Gallia pacata und somit eher pacare zu übersetzen ge- 
wesen wire), separare, tumultus, vesper. 

Wir haben den Kommentar M's. etwas eingehender besprochen, weil 
wir ihn für eine sehr tleifsige Arbeit halten. Bei einer 2. Auflage werden 
sich die erwähnten Mängel leicht beheben lassen. 


Brünn. Dr. Simon. 


Des Titus Livius Römische Geschichte. Im Auszuge herausgegeben von 
Prof. Dr. Franz Fügner. Auswahl aus der ersten und dritten Dekade. 
Text. Mit sechs Karten. (B. G. Teubners Schülerausgaben griechischer und 
lateinischer Schriftsteller.) Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1902, VII, 
277 S. gr. 8°. 

Die vorliegende Auswahl enthält 28 Abschnitte aus der ersten, 22 aus 
der dritten Dekade, von denen jeder eine kurze Überschrift triüsrt. Manche 
der Stücke sind wieder in kleinere Teile mit eigenen Titeln zerlegt. Den 
breitesten Raum nimmt naturgemäß das erste Buch ein (S. 1 bis 45), fast 
ebensoviel wie die aus den übrigen Büchern der ersten Dekade ausgewählten 
Kapitel. Einige Worte zu Beginn oder Schluß mancher Abschnitte geben, 
wo dies nötig ist, die Ankpüpfung an den Faden der Erzählung. Die den 
Inhalt der einzelnen Sinnesabschnitte kurz zusammenfassenden Marginal- 
sätze, wie sie sich in vielen Schulausgaben finden, fehlen hier. Dagegen 
sind die für den Gedankengang wichtigen Schlagworte oder Schlagsätze 
durch Sperrdruck hervorgehoben, so dal der Schüler das für den Inhalt 
Bedeutsame leicht mit den Worten des Schriftstellers sich ins Gedächtnis 
rufen kann. Die Reden scheiden sich von der Erzählung durch Kursivdruck, 
die direkten sind überdies noch durch Anführungszeichen hervorgehoben. 
Sparsame Quantitätsbezeichnungen (z. B. der Substantiva der ersten Dekli- 
nation im Abl. Sing., gewisser Verbalformen: zmitere, oblita u. dgl.) er- 
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leichtern teils das Verständnis, teils die richtige Aussprache. Eine kurze 
Einleitung, des Livius Leben, sein Werk und seine Quellen behandelnd, 
eine Zeittafel, ein sorgsames Namensverzeichnis, mehrere Karten und 
Schlachtenpläne sind die Beigaben dieser wohlausgestatteten und sauber 
gedruckten (S. VIII. Z. 5. v. u. steht daß für das) Ausgabe des genauen 
Liviuskenners Fügner, dem wir ja den ersten und einzigen Band eines vor- 
trefflichen Lexicon Livianum (Lipsiae 1897) verdanken, das nur leider 
wegen der nicht genügenden Zahl von Abnehmern nicht über den Buch- 
staben B (das letzte behandelte Wort ist — nomen atque omen — bustum) 
herausgekommen ist. 


Griechisches Lesebuch für den Anfangsunterricht. Zusammengestellt von 
Dr. P. Wesener. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1903. 88 S. gr. 8°. 


Der Titel erinnert an ein berühmt gewordenes griechisches Lesebuch, 
der Beisatz „für den Anfangsunterricht” gibt aber einen Wink für die Be- 
stimmung des Büchleins. In einer sehr wortkargen Vorrede sagt der Ver- 
fasser, daß es zunächst für solche Lehranstalten bestimmt ist, die das Grie- 
chische erst in einem späteren Zeitpunkte beginnen und daher meist auf 
den Gebrauch gedruckter Vorlagen für dag Übersetzen aus dem Deutschen 
in das Griechische verzichten. Es sind also durchwegs griechische Stücke 
und zwar mythologischen oder mythologisch-historischen Inhaltes, die in 
ermüdender Gleichförmigkeit des Stoffes dem jugendlichen Leser dargeboten 
werden. Dieser dürfte wohl in solcher Sagenwüste nach einem frischen 
Trunke, wie ıhn z. B. die Oase einer Fabel böte, ordentlich lechzen. Der 
Stoff bringt es mit sich, daß sich in den Stücken vielfach Wörter finden, 
die aus den entlegenen Winkeln der Mythographen hergeholt sind und des 
Schülers Gedächtnis überflüssig belasten, z. B. yeovnms (S. 8. Lykaon', 
1080: (S. 9. Prometheus), per:5w (3. 22. Jason und die Argonauten. Nr. 8), 
ers (S. 25. Herakles. Nr. 4), %=A6- (ebendort und S. 31. Meleager) u. dgl. 
Anderseits marschieren oft ganze Kolonnen von Eigennamen auf, die dem 
armen Anfänger den Atem versetzen könnten; so werden S. 19 nicht we- 
niger als 19 Argonauten mit den Namen ihrer Väter aufgezählt und S. 31 
nimmt die Anführung der Helden, die an der kalydonischen Jagd teil- 
nahmen, nebst den Namen der Väter und des Stammlandes fast sechs Zeilen 
ein; beidemal wirkt das abschließende x«t Ahho: (noAho:) erlösend. Unan- 
genehm wird man es empfinden, dafs der Herausgeber nicht mit einem 
Wörtchen die grammatischen Abschnitte bezeichnet, deren Einübung die 
einzelnen Stücke dienen sollen. In Einzelheiten gebricht es oft an der nötigen 
Sorgfalt. Bei Arı.o:“ (S. 1) steht im Wörterverzeichnisse ganz mechanisch die 
Bedeutung „Windstille”, während es doch „Unmöglichkeit zu fahren” heißt. 
70107 (so statt vo:h6s zu betonen S. 4) fehlt im Vokabular. S. 5 steht 
wars statt vararalı)ev inn Text und Wörterverzeichnisse. S. 6 und 8 
findet sich noch immer RKruta:uunston und "Vresuvnstoa, während doch jetzt 
niemand mehr an der Richtigkeit der Formen ohne v zweifelt (vgl. weinen 
Aufsatz in der Z. f.d. ö. G. 1895, S. 289 ff.). S. 8 und 63 steht asdreiy statt 
ayckeiv. Mit Vorliebe ist öfters d=wirn gesetzt (z. B. S. 59). Doch ich 
breche ab. An unseren österreichischen Gyninasien wüßte ich diesen grie- 
chischen Lesebuche keinen Platz einzuräumen. Mit den Schuleinrichtungen 
Deutschlands besser Vertraute werden ihm vielleicht eine Stelle im dortigen 
Griechischunterrichte anweisen können. 

Prag. Siegfried Reiter. 


Lysias’ Reden gegen Eratosthenes und über den Ölbaum. Heraus- 
segeben und erklärt von Ernst Sewera. Karl Graeser & Komp. Wien 
1903. Meisterwerke der Griechen und Römer in kommentierten Aus- 
gaben IV.) 

Es ist nur natürlich. daß in diese für die Privatlektüre bestimmte 

Sammlung eine Auswahl des Redners Lysias aufgenommen wurde; denn 

die einfache Darstellung, die Kürze der einzelnen Reden, die bunte Ab- 
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wechslung der behandelten Stoffe bewirken, daß jedermann den Redner 
schon nach kurzer Bekanntschaft liebgewinnen kann. Die Ausgabe ist für 
die Schüler der obersten zwei Klassen des Gymnasiums bestimmt und wird 
so einen Mängel beheben, den wohl jeder Lehrer des Griechischen emp- 
funden haben dürfte, sobald er auf dieser Stufe interessante griechische 
Prosa privat lesen lassen wollte; denn die Lektüre des Demosthenes und Plato 
ist doch nur den ganz reifen Schülern möglich und auch die Kranzrede 
des Demosthenes, selbst durch A. Stitz’ treffliche Ausgabe (Tempsky'ı nur 
den besseren und beg.ubteren Schülern erschlossen. Lysias jedoch kann, 
wenn genügend kommentiert, auch vom Durchschnittsschüler verstanden 
werden. Und in diesem Sinne kann die vorliegende Ausgabe bestens emp- 
tohlen werden. An den Rand des griechischen Textes gesetzte Lemmata, 
die den Inhalt zusammenfassen, ferner die den griechischen Text in Ab- 
schnitte teilende Disposition erleichtern den Überblick; ein bis ins Detail 
gehender Kommentar und eine Zusammenstellung der fremden Wörter 
fördern das Verständnis so, daß jeder Schüler, der nur den ernsten Willen 
hat, Privatlektüre zu betreiben, dies, ohne auf Schwierigkeiten zu stoßen. 
tun kann. Diese Eigenschaften geben übrigens dem Buch ein Recht, neben 
den Ausgaben von Frohbergor-Gebauer und Rauchenstein-Fuhr, die beide 
das Verständnis des Lysias sowohl in sprachlicher als auch in sachlicher 
Beziehung so aufserordentlich fördern, zu bestehn, zumal diese Ausgaben 
doch reifere Leser voraussetzen. 

Manchmal freilich ıst der Herausgeber zu weit in seinen Erklärungen 
und Übersetzungen gegangen; ferner wenn er in den Lemmata nicht nur 
den Inhalt zusammenfaßst, sondern fast schon ein ausgeführtes Dispositions- 
schenıa gibt. Auch hätten wir passende Parallelen sachlicher und sprach- 
licher Natur aus dem Kreis der Schulautoren freudig begrülst, z. B. wäre 
in der Einleitung zur XII. Rede auch das Treiben der 30 gegen Sokrates 
(Plato Apol. 20) zu erwühnen wewesen, ebenso p. 12 sein Verhalten im Ar- 
ginusenprozels (Plat. 1. c.); bei der Geschichte des Kritias p. 12 wäre wenig- 
stens mit einem Zitat auf Nepos „Ihrasybulus” zu verweisen gewesen. 
Solche Beinerkungen sind ım Interesse der Konzentration zu empfehlen. 

Endlich noch eine Bemerkung über die Auswahl. Daß die XII. Rede, 
die gexen Eratosthenes, aufgenommen wurde, ist selbstverständlich, sie 
macht uns mit der Persönlichkeit des Redners und der Zeitgeschichte 
bekannt. Auch gegen die Aufnahme der VII. Rede „Über den Öibaum” 
wäre an und für sich nichts einzuwenden; doch dals die Ausgabe gerade 
auf diese zwei Reden beschränkt blieb, ist zu bedauern; denn daß die kleine 
Rede XXIV xeet Aönvaron (Über den Krüppel) nicht in dieser Auswahl er- 
scheint, ist schade. Diese kurze Rede fesselt nicht nur durch ihren Inhalt, 
sondern sie zeigt uns auch so recht die Kunst des Lysias, die Charakter- 
zeichnung. Möge eine zweite Auflage diese Bereicherung bieten! 


Isokrates’ Panegyrikos. Herauszegeben und erklärt von Josef Mesk. 
Karl Graeser & Komp. Wien 1903. (Meisterwerke der (riechen und Römer 
ın kommentierten Ausgaben II). 

Soll die Privatlektüre mit Interesse von Seite der Schüler betrieben 
werden, so mulf3 ihr Stoff, wenn auch nicht eine notwenidlige, so doch eine 
natürliche Ergänzung der Schullektüre bieten. So ist es denn nur zu loben, 
wenn in die Sammlung der für die Privatlektüre bestimmten Meisterwerke 
der Griechen und Römer der Hauptvertreter der Prunkrede bei den Griechen, 
Isokrates, aufgenommen wurde, dessen politisches Ideal in krassem Gegen- 
satz zu der dem Gymnasiasten bekannten Tätigkeit des Demosthenes steht. 
Da der Panegyrikos entschieden das reifste und beste Werk des Isokrates 
ist, ferner auch auf die politische Gestaltung von Hellas einen gewissen 
Einfluß gehabt zu haben scheint, so hat Mesk recht getan, gerade diesen 
zu wählen. 

Der Text fußt im allgemeinen auf der Ausgabe von B. Keil. die 
wenigen Abweichungen von dieser Ausgabe sind am Schluß verzeichnet. 
Bei der Lünge der Isokrateischen Perioden wäre es gut gewesen, wenn auch 
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innerhalb des griechischen Textes durch gesperrten Druck das Gefüge der 
Sätze erläutert worden wäre, wie ja dies ın den Schultexten oft geübt 
wird; auch hätte der Verfasser gut daran getan, den Text nicht en continuo 
drucken zu lassen, sondern denselben durch Überschriften, die den Inhalt 
zusammenfassen. in Abschnitte zu teilen. 

Die Haupttätigkeit hat der Herausgeber ım 2. Hefte, das Einleitung 
und Kommentar enthält, geleistet. Die Einleitung, die auf einem gründ- 
lichen Studium der gesamten Schriften des Isokrates und der wesentlichen 
Literatur über dieselben beruht, sich außerdem durch eine klare Dar- 
stellung nuszeichnet, zerfällt in drei Teile: 1. Isokrates’ Leben und Schriften. 
2. Der „Panegyrikos”. 3. Geschichtliche Übersicht. 

Die richtige Werteinschätzung des Isokrates p.7 hat uns sehr be- 
friedigt, eine schärfere Betonung des politischen Gegensatzes zwischen 
Demosthenes und Isokrates wäre erwünscht gewesen, desgleichen eine 
genauere Ausführung über die Bedeutung der Schrift als „politischer Bro- 
schüre”. Die Darstellung der verwickelten politischen Verhältnisse p. 14 und 
15 hätte wohl gewonnen, wenn M. auf die entsprechenden Partien aus 
Xenophons Anabasis und Cornelius Nepos, die den Schülern bekannt sind, 
hingewiesen hätte. 

Im Kommentar hat es der Herausgeber mit Takt verstanden, nur 
jene Parallelstellen beizubringen, die sich aus der Schullektüre ergeben, 
so z. B. die schöne Bemerkung über Platos Laches p. 30. 

Doch läfst meines Erachtens der Kommentar bisweilen noch im Stiche, 
wo eine ausführlichere Bemerkung notwendig gewesen wäre, dies gilt beson- 
ders von den längeren Perioden, z. B. 58 11, 15, 21, 22, 42, 47, 53 u. s. w. 
Manchmal hätte eine ganz kleine zugefügte Bemerkung die Konstruktion 
deutlicher aufhellen können, z. B. $ 38 „%sx das zweitemal Nom.”. 5 50, 
14 f. statt zenoinae: Subjekt 7) röh:z u. 8. w. wäre deutlicher (" rör:s) nerotae 
276 wv "ERR. Gvopn. 2... Bonslv elvmn bewirkte, daß der griechische Name zu 
sein scheine prxet: (scil. Gvona) Ton YEvovs, Ghar (nvopa) rs Sravoras (nicht 
langer eine Bezeichnung der Abstammung, sondern der Geistesbildung). 

Ss 57 Grkwe te wo zumal vergl. Plat. Ap. c. 16. $ 58 Yayar Inf. der 
Erg..übers. „zum. ..” 8 64 suvrouwregov ziehe zu Araaza:. 8 72 ayareistar 
erg. apyı. 8 74 ist, npiv nicht klar. $ 84 <ov zörspov Obj. Akk. t:va tüv 
dzov Sub). Akk. u. s. w. Hie und da ließe sich noch ein nicht unnützer 
Beleg aus der Schullektüre beibringen, z. B. $ 14 gerade ee 
Dem. Phil. I. 2 yoöpa: mai ruWros avastac sinotwg Av oygvapng Tmfjaven 
$ 52 as jeweilig Plat. Ap. 27 ünnizdoven Ti ds vadıstanivn 00/7. 3 83 zu 
0% Tusuhrov „Bir 20 Er! Teorav STDATENIRLEVWY 0 we ers 030% 0: Er rEpt Ira 
roh E en Beau Gretpubav, GL GETTY ES nass TS Adtas Sdvaiv EV OALTWw YpOvw 
zarernkzinsav Ähnlich Corn. Nep. Ep. 5 die Gegenüberstellung des Agamenı- 
non und Epaminondas namque tlle (scil. Ag.) cum universa Graecia vix 
decem annis unam cepit urbem, ego (Ep.) contra una urbe nostra 
dieque uno totam Graeciam ... liberavi. Der Druck ist im allgemeinen 
gut und die Ausgabe, wie sich Referent bereits durch eigene Erfahrung 
überzeugt hat, wärmstens zu empfehlen. 


Register zu den archäologisch-epigraphischen Mitteilungen aus 
Österreich-Ungarn. Jahrgang 1 bis XX, bearbeitet von Dr. S. Frank- 
furter. Wien 1902, Alfred Hülder. 


Die archäologisch - epigraphischen Mitteilungen wurden mit dem 
\X. Jahrgang abgeschlossen und an ihre Stelle ıst das Jahrbuch des 
archäologischen Institutes getreten. Was nun in dieser Zeit auf dem 
Wiener Arbeitsplatz durch die Veröffentlichung und Erklärung neu ge- 
fundener oder durch die Revision bereits bekannter Inschriften und an- 
derer Denkmäler des klassischen Altertums geleistet wurde, das läfst sich 
durch den von S. Frankfurter bearbeiteten Index jetzt leicht übersehen. 
Das vorliegende Werk unterscheidet sich von anderen derartigen Bearbei- 
tungen durch die überaus reiche Gliederung des Stottes. Dieser ist zunächst. 
in vier Hauptteile zerlegt: I. Autoren, II. Sachregister, III. Epigraphisches 
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Register, IV. Verzeichnis der Abbildungen, Karten und Pläne. Der III. Teil 
zerfällt nun in eine ganz besonders große Zahl von Unterabteilungen. So 
werden im Namensregister der griechischen Inschriften nicht nur Götter 
und Heroen mit ihren Beinamen gesondert behandelt, sondern es ist noch 
ein Anhang: Jüdisches und Christliches, hinzugefügt. In dem Abschnitte 
Kaiser, Könige und Fürsten bilden wieder die Byzantinischen Kaiser eine 
eigene Gruppe. Alles, was sich auf Chronologie bezieht, ist zusammen- 
gestellt und auf neun Abschnitte verteilt. Ein besonderer Teil behandelt 
Abkürzungen, Monograwme, Tachygraphisches u. 3. w. Musterhaft ist auch 
der index grammaticus gegliedert. Ein Verzeichnis bemerkenswerter Wörter 
und Wendungen bildet den Abschluß des reichen epigraphischen Registers. 
Auf welchen Gebieten klassischer Altertumswissenschaft man auch 
immer arbeiten mag. man wird durch diesen Index rasch und zuverlässig 
über das in den Mitteilungen niedergelegte reiche Material unterrichtet. 
Dazu kommt, daß der Herausgeber sich nicht damit zufrieden gab, nur 
das durch Urkunden belegte Material durchzugehn, sondern sich auch der 
Mühe unterzog, jeden einzelnen Aufsatz durchzuarbeiten, und alles, was 
ihm im Texte nur irgendwie wichtig schien, in den Index aufnahm. Bei 
dieser Arbeit verfuhr der Verfasser nicht mechanisch. sondern ließ sich 
von seinem reichen Fachwissen wohl beraten. Daß die lateinischen In- 
schriften, die schon grölstenteils in das ©. J. L. übergegangen sind, nur in 
ihren Erläuterungen berücksichtigt wurden, wird jeder billigen. 
Nikolsburg. Dr. A. Kappelmacher. 


Dr. P. Mitteregger: Deutsches Lesebuch für Mädchenlyzeen, I. Band. 
Wien, Franz Deuticke, 1902. 


Der neue Lehrplan für Mädchenlyzeen hat eine Hochflut neuer Lehr- 
bücher für diese Anstalten in regem Wetteifer und rascher Aufeinanderfolge 
sozusagen aus dem Boden gestampft. 

Das uns vorliegende Lesebuch gehört zu den besseren Produkten dieser 
Art. Die Zusammenstellung der Lesestücke verrät recht deutlich die Rück- 
sichtnahme auf den speziellen Zweck, dem das Buch dienen soll; auch denı 
vielfach geäwferten Wunsche nach Lesestücken hygienischen Inhaltes ist 
hinreichend Rechnung getragen. Die Lesestücke geographischen Inhaltes 
nehmen mit Recht häufiger, als man dies sonst zu finden gewöhnt ist, Be- 
zug auf die Schönheit und Mannigfaltigkeit unseres Vaterlandes. 

In manchen Lesestücken drängt sich die Belehrung in unerquicklicher 
Form auf (Nr. 237: Gemüse), manches wird von Schülerinnen dieses Alters 
(10- bis 11jährigen Mädchen) wohl nicht nachempfunden werden können 
(Nr. 6: Unschuldige Freude, Nr. 192: Das kranke Kind); mit Lesestücken 
wie Nr. 133 (Drei Schneider am Rhein) und Nr. 213 (Der Bauer und sein 
Kobold) ist überhaupt nicht viel anzufangen, „Der Alpenjäger” (Nr. 42) 
ist meines Erachtens für diese Stufe zu schwierig. 


Aussig. : Dr. G. Hergel. 


Eduard Castle: Nikolaus Lenau. Zur Jahrhundertfeier seiner Geburt. 
Leipzig, Max Hesse, 1902. 120 S. 


Der Verfasser hat in dem vorliegenden Bändchen die Einleitung zu 
seiner bei Hesse erschienenen Gesamtausgabe von Lenaus Schriften in etwas 
erweiterter und vermehrter Form herausgegeben. Mit vollem Rechte. Denn 
sie beruht auf eindringlicher Beschäftigung mit dem Dichter und selb- 
ständigen Forschungen und der Verfasser schöpft nicht nur mit Gründ- 
lichkeit und Sicherheit aus den Quellen, sondern er besitzt auch in hohem 
Grade die Fähigkeit, einem so komplizierten Charakter wie Lenau in 
psychologischer Hinsicht gerecht zu werden. 

Das erste Kapitel — Die Wiener Kultur im Zeitalter Franz des Ersten 
— bildet einen fast zu massiven Unterbau. So interessant die übersichtliche 
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Zusammenstellung aller der Bildungselemente ist, die das franziszeische 
Usterreich seinem Sohne zuzuführen vermochte, so ist doch anderseits zu 
fürchten, daß die Fülle von Namen, die in rascheın Tempo an uns vorüber- 
ziehen, auf den minder Kundigen verwirrend wirke. Freilich ist anderseits 
die Kunst des Verfassers anzuerkennen, mit der er eine Fülle von Ge- 
danken in wenige prägnante Sätze zusammenpreßt. Die Lebensgeschichte 
selbst zerfällt in sieben Kapitel, die die bezeichnenden Überschriften tragen: 
Jugendeindrücke. Schwaben. Amerika. Faust. Heilige Liebe. Dämonen. Zu- 
sammenbruch. 

Mit Recht wird als eigentliche Triebfeder von Lenaus Charakter maß- 
lose Eitelkeit nachgewiesen. Sie ist auch die Ursache, daß er die ganz 
typische Entwicklungekrise der Melancholie nicht überwindet: „So wurde 
er seiner Umgebung ein interessanter Mann, und da er das unı jeden 
Preis bleiben wollte, hielt er an seiner Pose fest, bis es ihm endlich mit 
Weltschmerz und innerer Zerrissenheit heiliger Ernst war.” Mit feinem 
Verständnis werden der Aufenthalt bei den schwäbischen Freunden, die 
amerikanischen Erlebnisse, die Liebesverhältnisse ın ihrem Einfluß auf 
die Entwicklung des Menschen und des Dichters geschildert. Besonders 
Sophie Löwenthal erfährt eine verständnisvolle und damit gerechtere Be- 
urteilung. | 

Die Anmerkungen geben einen kritisch gesichteten Überblick über 
die Lenau-Literatur und sind ein sehr dankenswerter Wegweiser für den, 
der eingehendere Studien über den Dichter treiben will. In das sehr sorg- 
fältige Register sind auch die Titel sämtlicher in der Biographie erwähnten 
kleineren Gedichte Lenaus aufgenommen. 

Man legt das Buch, das dem Lehrer des Verfassers, Prof. Jakob Minor, 
zugeeignet ist, mit lebhafter Dankbarkeit für reiche Belehrung und mit 
dem Gefühle aus der Hand, daß der Verfasser noch viel Neues und Schönes, 
namentlich zur Beurteilung und zum Verständnisse der Dichtungen Lenaus, 
zu sagen hätte. 


Wien. Rudolf Scheich. 


Dr. B. Krembs: Diehter und Maler. Ein Beitrag zum Unterrichte in der 


Literatur- und Kunstgeschichte. Leipzig, Verlag der Dürrschen Buch- 
handlung, 1903. 170 Mk. 


Titel und Vorwort, nach dem das Buch dem gewiß anerkennenswerten 
Zwecke gewidmet sein soll, die Jugend in dem wirren Treiben der Gegen- 
wart zum ruhigen Genusse alles Schönen anzuleiten, wo sich dieses „in 
Wort und Schrift, in Stein und Farbe. auf der Bühne des Redners oder 
auf den Brettern, die die Welt bedeuten, oder im Bereiche des Gottes- 
hauses” darbietet, verheiljen mehr als der Inhalt wırklich erfüllt. Der Ge- 
danke, unseren Bildungsstätten die Aufgabe zuzuweisen, daß sie die Werke 
der Dichtung und der Malerei in entscheidenderer und lebendigerer Wechsel- 
wirkung der Jugend vor.Augen führen, ist lebhaft zu begrüßen und wird 
sich immer mehr Bahn brechen; zu einer Zeit, wo man an seine Durch- 
führung schreiten wird, kann ein Buch, das solche Ziele verfolgt, sogar ein 
dringendes Bedürfnis für die Schule wenigstens in der Hand des Lehrers 
werden. Aber die Art, wie der Verfasser seine Absıcht verwirklicht hat, 
ist wenig geeignet, Schulzwecke im angedeuteten Sinne zu fördern. Bei 
der Anlage des Buches mulste am strengsten die Forderung des Nachweises 
ins Auge gefalst werden, welcher Gewinn den Werken jener Dichter, die 
zugleich Maler waren, durch die Beschäftigung mit der bildenden Kunst 
erwachsen und welche Rückwirkung von der Poesie auf die Malerei aus- 
gegangen ist. Über bloße Versuche jedoch ist der Verfasser nicht hinaus- 
gekommen. Die Proben aus den Werken der Poeten lassen den Zweck 
nicht erkennen, zu dem sie ausgelesen sind; wer nicht in der glücklichen 
Lage ist, des Markus Pakuvius „Watffengericht” zu kennen, wird sich ver- 
geblich fragen, wozu Krembs aus der Tragödie ohne jegliche Er- 
läuterung lediglich die folgenden Verse heraushebt: 
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Aus das!) „Waffengericht”: 

„Denn, wenn ein Stein die Hündin traf, fährt sie 
Nach dem nicht, der ihn warf; sie schnappt vielmehr 
Wohl nach dem Steine selbst, der sie getroffen . .. .” 
Ferner aus „Das (sic!) Waschwasser”: 

„Still beklagen darf sein Schicksal, 

Doch bejammern nicht der Mann; 

Also ziemt es ihm; denn Tränen 

Sind des Weibes Eigentum.” 

Welche Beziehung zwischen Malerei und Dichtkunst ist bier zu fin- 
den? Das Altertum kommt überhaupt schlecht weg; neben Euripides und 
Pakuvius wird nur noch der Prosaist Lukas (der Evangelist) genannt. Das 
deutsche Mittelalter (das XII. und XIII. Jahrhundert) ist nur ganz allgemein 
behandelt; keine Persönlichkeit tritt hier hervor. Wärmer und eingehen- 
der wird zwar der Verfasser, sobald er den Boden der neuhochdeutschen 
Dichtung betritt. Aber seine Ausführungen sind wenig originell. Aus ver- 
breiteten und leicht zugänglichen Handbiüchern, Sammelwerken und Mono- 
graphien hat Krembs das, was ihm verwertbar schien, einfach herüber- 
genommen. Die Brauchbarkeit des Buches zu Unterrichtszwecken bezweifle 
ıch, solange nicht die Grundfehler, an denen es leidet, behoben sind. 


Prag. Dr. Josef Wihan. 


Dr. Friedrich Marheinecke: La classe en frangais. Hannover und 
Berlin 1902. Verlag von Karl Meyer (Gustav Prior), — Gr. 8°, 362 >. 
Preis geh. 5 Mk. 

Plan und Anlage des Buches sind gut, das sei gleich im vorhinein be- 
merkt. Der Verfasser geht von der richtigen Anschauung aus, dafs das im 
lebendigen Unterrichtsbetriebe, im mündiichen Verkehre mit den Schülern 
nötige Französisch „ne sera peut-Etre jamais acquis suffisaınment a Paris, 
a Grenoble, ni ailleurs en Frrance”. Da muls die eigene Arbeit des Lehrers 
einsetzen und diese soll das vorliegende Buch erleichtern. Aber in der 
Ausführung schiefit der Verfasser weit über das Ziel. Er bietet den Stoff 
unter bestimmten Schlagwörtern in alphabetischer Reihenfolge — gewiß 
keine besonders übersichtliche Einteilung, die sich aber immerhin durch 
Zweckmübisrkeitsgründe entschuldigen lielie, wenn nicht unter den eıin- 
zelnen Schlagwörtern eine mitunter verwirrende Menge von Stoff zusamnıen- 
getabt wäre. So sind unter „Aufforderung, Anregung, Erniunterung, Er- 
mutigung, Ermahnung, Warnung” nicht weniger als 198 verschiedene Wen- 
dungen aufgeführt, über „Aufklärung, Belehrung, Zurechtweisung, Richtig- 
stellung” handeln 56 Nummern, unter „Äußerungen ... . des Lehrers bei den 
verschiedensten Anlässen” — übrigens ein ganz merkwürdiges Schlagwort 
— sind gar 521 Bemerkungen zusammengefaßt, dann kommen noch einmal 
„Mitteilungen, Bemerkungen” mit 57 Nummern, endlich „Ratschläge” in 
34 Nunmmern — wie soll man sich da zurechtfinden? Inhaltlich geben 
sich die einzelnen Bemerkungen als Augenblicksbilder aus dem Schulleben, 
„afin que le lecteur puisse s’imaginer etre un auditeur extraordinnire dans 
une classe d’une ecole superieure et voir et entendre un professeur ex- 
perimente exercer son metier”. Nun sind aber die einzelnen Bemerkungen 
mitunter von einer Weitschweifirkeit des Ausdruckes, von einer Behäbigkeit 
der Gedankenführung, die es ganz rätselhaft erscheinen lassen, wie sich der 
Verfasser ihre Verwertung in der Lehrstunde denkt, die ja schließlich doch 
nicht mehr als höchstens 60 Minuten zählt und an der doch nicht bloß 
ein einziger Schüler teilnimmt. Ich greife ein beliebiges Beispiel heraus. 
Der Schüler Sanne bleibt eine Antwort schuldie. Nun wird er (S. 117 £.) 
apostrophiert, wie folgt: „Aulle reponse, Sanne? Vous faites comme & 
lordinaire. Quoique je ne vous demande que des sujets qui pretent 
tout particulierement, Ü arrive d’ordinaire que vous me laissez sans 
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reponse. Jai attache nos entretiens aux objets d’enseignement de U’annee 
scolaire passee et & ceum de l’annee scolaire actuelle, par consequent & 
des notiuns familieres; j’ai pris la matiere de nos causeries dans les 
Evenements de la vie ordinaire; jJ’ai eu soin que la nature des sujets dä 
discuter füt tout a fait en harmonie avec le cercle d’idees dans lequel se 
meut votre esprit; J’ai partout proportionne mes questions & votre äge, 
au degre de votre intelligence et de votre culture, A votre savoir. Mais 
tout ce qui peut vous faczliter la participation aux exercices de conver- 
sation francaise n’a pas conduit. au resultat desire de vous voir, vous 
aussi, presenter vos reflextions et prendre votre part du labeur u. s.w. 
durch weitere sechs Druckzeilen. Dann fragt der Lehrer erst: „A quoi 
tout cela tient-iU? D’une part, cela tient a votre mollesse, de l’autre part 
aussi au fait regreitable que le professeur de francais qui enseignait 
dans les classes inferieures du gymnase frequente par vous auparavant 
et qui parlait la langue francaise avec une merveilleuse factlitE et une 
grande volubilite, que ce professeur, dis-je, au lieu de vous faire faire vos 
premiers pas de formuler par vous-m&me vos pensees en des phrases 
simples, faisait, au lieu de vous, toute la reponse ou du moins vous 
venait en aide presque toutes les fois que votre reponse ne succedait pas 
immediatement & sa question. Oui, Ü arriva quelquefois qu’il parlait 
seul, excposait sans interruption, au milieu de son jeune auditoire passif 
et silencieux. Pareille chose ne ressemblait pas a un exercice de con- 
versution” u. 8. w. (ich überspringe abermals sieben Druckzeilen; dann 
komnit erst der Schluß): „En finissant, je vous eschorte, Sanne, A vous 
corriger du defaut de mollesse et ä ne pas vous defier tonjours de vos 
propres facultes, mais @ tächer de vous rester & vous m&me”. Ich bin 
nicht neugierig, aber das Gesicht des guten Sanne hätte ich sehen mögen 
— und wenn er alles verstanden haben sollte. dann umsomehr: denn da 
er — nach anderen Stellen des Buches zu schliefjen, wo er erwähnt wird 
— ein ganz gewitzter Bursche gewesen sein muß, so dürfte ihm die köst- 
liche Selbstironie, die in der Kritik seines früheren Lehrers liegt, nicht 
entgangen sein. Solcher unpassender Stellen finden sich aber nicht wenige 
und es wäre wirklich bedauerlich, wenn ein jüngerer Lehrer sich verleiten 
ließe, diesen Ton anzunehmen. Auch in formeller Hinsicht ist das Buch 
nicht gerade mustergültig, wie die mitgeteilten Proben zeigen. Die Sprache 
ist viel zu gekünstelt, äußerlich korrekt, aber voll veralteter Wendungen ® 
und obne eine Spur französischen Geistes; ziemlich oft hat man das Gefühl, 
daß geradezu Übersetzungen aus dem Deutschen vorliegen, und die massen- 
haft eingestreuten Gallizismen verstärken diesen Eindruck. Alles in allem 
genommen: in seiner jetzigen Gestalt ist das Buch, trotzdem ihm eine ge- 
sunde Idee zu Grunde liegt, unbrauchbar. 


Dr. A. Harnisch, Direktor der Realschule zu Kassel und Dr. A. Duchesne. 
Lektor der französischen Sprache an der Universität Leipzig: Methodi- 
sche französische Sprechschule. Französische Texte. Systematisches 
Wörterverzeichnis. Phraseologie, I. Teil. Mit einem Plane von Parıs. 
Ausgabe A. Für die Mittelstufe der Realanstalten und für Gymnasien. 
Verlag von Paul Spindler in Leipzig. — Preis 2 Mk. 


Die beiden Verfasser haben sich derart in die Bearbeitung geteilt. 
daß „nach vorher vereinbartem methodischen Plane” die Texte von Dr. 
Duchesne unmittelbar französisch niedergeschrieben wurden. Diese Texte 
— 17 an der Zahl — beginnen mit der unmittelbaren Umgebung des 
Schülers in Schule und Haus, geleiten ihn dann ins gesellschaftliche Leben 
hinaus und schließen mit einer knappen, aber für die Mittelstufe wohl 
ausreichenden Landeskunde von Frankreich. Sehr zu billigen ist, daß die 
Verfasser sich stets vor Augen gehalten haben, daß „neben den praktischen 

‚bungen eine gediegene Lektüre und eine gründliche grammatische Durch- 
bildung zu ihrem Rechte kommen sollen”. 

Sie haben sich daher durchweg auf das Wichtige und Wesentliche 
beschränkt und durch eine sehr praktische Anordnung des Vokabelmateriales 
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die Durchnahme ganz wesentlich erleichtert. Der Preis des Buches ist 
außerordentlich niedrig angesetzt: der beigegebene plan pittoresque von 
Paris allein ist schon das Geld wert. Er ist groß genug, um auch im 
Klassenunterrichte Verwendung finden zu können, und wird den Lehrern 
bei der Durchnahme eines Lesestückes über Paris sehr willkommen sein. 
Jedenfalls gehört das Buch zu den wertvollsten Hilfsmitteln, die wir be- 
sitzen. und ermöglicht es, vernünftige, in den Grenzen des Erreichbaren 
sich bewegende Sprechübungen zu veranstalten. 


Dr. Wilhelm Münch, Geh. Regierungsrat, Professor der Pädagogik an 
der Universität Berlin: Didaktik und Methodik des französischen 
Unterrichtes. 2., umgearbeitete Auflage. (Sonderabdruck aus Dr. A. 
Baumeisters „Handbuch der Erziehungs- und Unterrichtslehre für höhere 
Schulen”.) München 1902, C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung Oskar 
Beck. VI + 179 S. Lex. 8%. — Preis geh. 4 Mk.; geb. 5 Mk. 


In den wenigen Jahren, die seit dem ersten Erscheinen von Münchs 
Didaktik verstrichen sind, hat sich in dem Kampfe um die Methodik des 
neusprachlichen Unterrichtes eine werkbare Wandlung vollzogen. Die erste 
Auflage des einflußreichen Buches fand 1895 die neue, gemeiniglich als 
Reformmethode bezeichnete Richtung im vollsten Vordringen. Der Sieges- 
lauf der Reform ist nun — äußerlich wenigstens — in den letzten Jahren 
nicht unterbrochen worden. Die Reformer haben es zunächst verstanden, 
sich #uf den Neuphilologentagen die Herrschaft zu sichern und die führer- 
lose Opposition zum Schweigen zu bringen. Ihre Forderungen fanden in 
den neuen amtlichen Lehrplänen und Lehranweisungen (Baden 1895, Öster- 
reich 1899, Preufßsen und Bayern 1901) grölsere oder geringere Berück- 
sichtigung und im Auslande (in Belgien, in der Schweiz und besonders in 
Frankreich) rückhaltslose Anerkennung. Aber dem äußeren Glanze ent- 
spricht die innere Wirkung nicht und gerade in den letzten Jahren meh- 
ren sich die Anzeichen, dafs die Reform den Höhepunkt ihrer Entwick- 
lung überschritten hat. Ein solches Anzeichen bedenklichster Art ist vor 
allem der vielbemerkte Rückgang in der Verwendung der Reformlehr- 
bücher, worüber die von Gutersohn („Zur Methodik des neusprachlichen 
Unterrichtes, Gymn.-Progr. Lörrach, S. 24 ff.) gegebene Statistik über- 
raschende Aufschlüsse gibt. Hieher gehört ferner das rasche Anschwellen 
einer reformfeindlichen Literatur, der gegenüber die Reformer sich mehr 
und mehr in eine Verteidigungsstellung zurückziehen. Heute ist die Gegen- 
strömung so stark, daß sie sich in der von Kaluza, Koschwitz und Thurau 
herausgegebenen „Zeitschrift für französischen und englischen Unterricht” 
ein eigenes Organ geschaffen hat: aus den Angreifern von 1895 sind eben 
— darüber ist kein Zweifel möglich — Angegriffene geworden, die bereits 
manchen vorgeschobenen Posten ihrer Stellungen preisgegeben haben. 

Anderseits läßt sich nicht verkennen, daß auch die Gegner der Re- 
form ihre Stellung geändert haben. Zu dem früheren Stande der Dinge 
will und kann kein vernünftiger Lehrer mehr zurückkehren. Hauptsäch- 
lich aus zwei Gründen nicht. Einmal hat die sprachwissenschattliche For- 
schung in den letzten drei Jahrzehnten so bedeutende Fortschritte gemacht 
und so fruchtbare Gesichtspunkte ermittelt, daß eine Rückkehr zu der 
alten Grammatik ausgeschlossen ist. Man braucht nur einen beliebigen Ab- 
schnitt aus einer der landläufigen Grammatiken genau durchzusehen, um 
den Abstand zu ermessen, der zwischen dem dort Vorgetragenen und den 
heutigen Anschauungen — namentlich auf dem Gebiete der Syntax — liegt. 
Dann aber hat die Erhöhung der dem sprachlichen Unterrichte zugemes- 
senen Stundenzahl naturgemäß zur Folge, daß Aufgaben des Sprachunter- 
richtes, die bei dem früheren Stundenausmaße notgedrungen zurückgestellt 
werden mußten, jetzt billire Berücksichtigung finden können. Es ıst un- 
leugbar ein Unrecht, der „alten” Methode gewisse Mängel des Unterrichtes, 
die sich aus der allzu knapp bemessenen Unterrichtszeit von selbst ergaben, 
immer wieder vorzuhalten, während die „neue” Methode erst bei ver- 
mehrter Stundenzahl einigermaßen leistungsfähig wurde. 

„Österr. Mittelschule”. XVIII. Jahrg. 11 
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So geht der Kampf um die Methode, wie Münch feststellt, nur „schein- 
bar... . einfach auf den alten Linien fort und ist einer endgültigen Ent- 
scheidung nicht nahe gekommen”. Um so notwendiger erscheint es, daß der 
neusprachliche Lehrer über alle in Betracht kommenden Fragen auf dem 
laufenden bleibe. Hiezu ist kaum ein anderes Buch geeigneter als die vor- 
liegende 2. Auflage von Münchs Didaktik: sie bietet wirklich, wie es der 
Verfasser wünschte, „ein Bild von dem Stande der Dinge in Deutschland” 
in einer geradezu erschöpfenden Weise. Gegenüber der ersten Auflage hat 
die Neubearbeitung eine Erweiterung von fast 70 Seiten erfahren. Keine 
Seite, ja fast kein Satz ist unverändert geblieben und dabei sind der Än- 
derungen bloß stilistischer Natur verhältnismäßig wenige. Der einleitende 
Abschnitt erscheint nun in zwei Abteilungen zerlegt, von denen die erste 
„Grundsätzliches über Fach und Behandlung” bietet, die zweite „den tat- 
sächlichen Kampf um die Methode” schildert. Im zweiten Abschnitte sind 
neu hinzugekommen ein lehrreiches Kapitel über den Anschauungsunter- 
richt, dem, wie Münch bemerkt, „große 'I'rockenheit, Außerlichkeit, Un- 
geistigkeit leicht anhaftet”, und einige Bemerkungen über Kulturgeschichte. 
Der dritte Abschnitt, „die Organisation des Unterrichtes”, berücksichtigt die 
in den letzten Jahren erschienenen amtlichen Lehranweisungen der ein- 
zelnen deutschen Staaten sowie Österreichs, wobei es von unseren Instruk- 
tionen heißt: „Sie verraten eine eindringliche Beschäftigung mit den me- 
thodischen Fragen, viel besonnenes Abwägen ... .. und bieten außerdeni 
gewisse Erwägungen von originellem Werte.” Im vierten Abschnitte ist 
die Fachliteratur bis 1902 fortgeführt. 

Bei der Fülle neuen Stoffes und neuer Anregungen, die das Buch ın 
seiner jetzigen Gestalt bietet, ist eine Besprechun ng von Einzelnheiten un- 
möglich. In den meisten Abschnitten wird der Lehrer den sorgsam ab- 
wägenden Darlegungen des Verfassers mit voller Zustimmung folgen können, 
immer wird er reiche Belehrung finden. Nur zwei Punkte mögen besonders 
hervorgehoben werden. Die erste Durchnahme der Neubearbeitung hinter- 
läßt den bestimmten Eindruck, daß Münch noch entschiedener auf die 
Seite der Reformer getreten ist, als dies in der ersten Auflage geschah. 
Hat er früher (Didaktik !, S. 21) von einer „sich nun abschließenden Pe- 
riode” des Sprachunterrichtes gesprochen, so gilt ıhm jetzt (S. 38) diese 
Periode ais „hinter uns liegend”. Er erklärt (S. 47) „einen französischen 
Unterricht, der dem Sprechen der fremden Sprache eine . breite Rolle 
(an einer anderen Stelle sagt er: eine zentrale Stellung) einräumt, für den 
vollkommeneren, für diejenige Form, welche eigentlich verwirklicht wer- 
den müßte — wotfern es die persönlichen Bedingungen ermöglichen und 
der nötige Tiefgang des Unterrichtes gewahrt wırd”. 

Der Nachsat» nun ist bedeutsam: er zeigt, daß Münch sich den Be- 
denken der Gegner nicht verschlossen hat und sich ihrem Standpunkte in 
den wesentlichsten Punkten nähert. Denn er betont nicht nur die „Unmög- 
lichkeit der Preisgebung” der Grammatik nachdrücklich, sondern dieser 
Tiefgang schließt noch weiter ein: wirklich festen Plan für den Zusammen- 
hang des einzelnen, regelmäßige Zumutungen an das Denken, nicht bloß 
an das Übernehmen und Nachahmen, präzise Zusammenfassung des '['heore- 
tischen in regelmäßiger Abstufung, wirkliches Verständlichmachen des Dar- 
gebotenen, Sicherung der inneren Anschauung, innere Mitarbeit bei der 
Rezeption, unerbittliche Schulung auch des einzelnen Schülers und nicht 
bloß der Gesamtheit, Anregung auch der höheren Geisteskräfte oder nament- 
lich der höher begabten Schüler, der geistigeren Naturen, durch entspre- 
chende Aufgaben, Zumutungen, "Gelegenheiten. Münch anerkennt ferner, 
dals „dieser Unterricht der Gefahr einer bedauerlichen Öberflächlichkeit 
der Wirkung ausgesetzt” ist. „Das bloße Übermitteln eines breiten Stoties 
an Ausdrücken und Wendungen, das blolse Hineingewöhnen ın diese Wen- 
dungen nach der inhaltlichen wie physischen Seite, geht doch über Abrich- 
tung nicht wesentlich hinaus.” Die Zahl der Lehrer, die diese Gefahren 
erkennen und diese Befürchtungen teilen, ist in stetem Wachsen begritien; 
man begreift immer mehr, daß die Reform uns vor eine unlösbare Aufrabe 
gestellt hat. Münch selbst meint: den nötigen Tiefgang des Unterrichtes 
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„mit der durchgehenden Pflere der fremden Sprache als gesprochener zu ver- 
binden, ist nicht unmöglich” (man beachte die vorsichtige Wahl des Aus- 
druckes), doch „muß der Lehrer, der auf diesem Wege schreiten will, eine 
bedeutende Sicherheit, Gewandtheit und Vielseitigkeit der Sprachbeherr- 
schung neben einem hellen Blick und feinem inneren Rapport mit den 
Schülern haben”. Dieser Hinweis auf die Wichtigkeit, welche die Person 
des Lehrers für die gedeihliche Entwicklung des Unterrichtes besitzt, kehrt 
in dem Buche — und das ist der zweite Punkt, der Beachtung verdient 
— immer wieder. Der Hinweis hat ohne Zweifel auch sein Bedenkliches: 
denn es gehört ja zu den unerquicklichsten Seiten des ganzen Methoden- 
streites, daß wohl einerseits von den neuen Wecen alles Heil erwartet 
wird, daß aber, wenn der erhottte Erfolg sich nicht einstellt, die Schuld 
an dem Milslingen nicht etwa auch den offenkundigen Mängeln der Me- 
thode, sondern kurzweg dem Lehrer zugeschrieben wird. Münchs Absicht 
— das braucht nicht betont zu werden — zielt natürlich anders wohin. 
Er will in dem Lehrer das Bewußtsein erwecken, daß er, „obwohl Ver- 
treter der französischen Sprache, an deutschen Schulen doch ein deutsches 
Bildungsideal zu verfolgen” hat und daß es der Anspannung aller Kräfte 
bedarf, um nicht zu weit hinter dem Ziele zurückzubleiben. Dazu gehören 
„fachliche Tüchtigkeit, gewandte Unterrichtstechnik, Klares methodisches 
Bewußtsein” nicht minder als die Freude am „aufmerksamen Mitleben und 
Neulernen und Umilernen sowie eine starke Kraft gegen das innere Er- 
starren oder Versumpfen”. Diese Kraft aber, von der das ganze Buch er- 
füllt ist, strömt unwillkürlich auf den Leser über. Münchs Didaktık ge- 
hört zu den wenigen methodischen Schriften, die die Eigenart des Lehrers 
nicht knebeln und ertöten, sondern läutern und stärken. Ein befreiender 
Hauch geht von dem Buche aus, es führt aus den Niederungen des All- 
tags hinaus, in denen man — ach! so leicht — verdrossen und kleinmütig 
wird. Und dafür insbesondere sei dem verehrten Manne auch an dieser 
Stelle der wärmste Dank gesagt. 


Alois Stefan, k. k. Professor an der Staatsrealschule und Lehrer an der 
höheren Töchterschule in Klagenfurt: Boerner-Kukula, Lehr- und 
Lesebuch der französischen Sprache. Unter Mitwirkung der Heraus- 
geber nach dem Erlasse vom 11. Dezember 1900, Z. 54551, für Mädchen- 
lyzeen bearbeitet. Wien, Verlag von Karl Graeser & Komp., 1902. 8°. 1. Teil 
123 S. Preis geh. 1 K 50 h, geb. 2 K. II. Teil 171 S. Preis geh. 1K 50h, 
geb. 2 K. 


Der Bearbeiter hat sich einer mühevollen Arbeit unterzogen und sie 
in einer Weise gelöst, die volle Anerkennung verdient. Die Grundlage des 
neuen Lehrganges bildet das bekannte Boernersche Unterrichtewerk. das 
den Bedürfnissen der sechsklassigen Mädchenlyzeen angepafst werden sollte. 
Zu diesem Zwecke war eine gründliche Umarbeitung des Grundwerkes 
nötig. Die Art der Bearbeitung zeigt, daf3 der Verfasser methodischen 
Scharfblick und reiche pädagogische Erfahrung besitzt und mit der ein- 
schlägigen Fachliteratur wohlvertraut ist. Gleich der erste Abschnitt des 
1. Teiles, die „Einführung in die französische Sprache”, weist der Vorlage 
gegenüber wesentliche Verbesserungen auf; insbesondere die Übersicht über 
den Konsonantenbestand des Französischen ist lichtvoll und einwandfrei ge- 
worden. Noch grölsere Veränderungen haben die Übersetzungs- und Sprech- 
übungen erfahren. Hier sind die vielfach zu langen Stücke des Originales 
durchwegs sachgemäß gekürzt, unpassende Stücke durch Stoffe aus dem 
Gesichts- und Erfahrungskreise der Mädchen ersetzt worden. Ein elück- 
licher Griff war es, die „Locutions de classe” von der ersten Lektion an 
dem Übungsstoffe beizugeben. Ein Anhang enthält neben kleineren poeti- 
schen Stücken (die zum Teil nach bekannten Weisen gesungen werden 
können) und prosaischen Fabeln auch eine besonders gelungene Besprechung 
der Hölzelschen Jahreszeitenbilder sowie eine Elementargrammatik in über- 
sichtlicher und leichtverständlicher Fassung. Den Beschluß bildet ein 
französisch-deutsches Wörterverzeichnis. Druck und Ausstattung sind tadellos, 
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der Preis mäßig und so wird das Buch hoffentlich ausgiebig Benutzung 
finden. Wir empfehlen es auf das wärmste. 


Le Traducteur. Halbmonatschrift zum Studium der französischen und 
deutschen Sprache. XIrie Annee. 1903. — Verlag des Traducteur in La 
Chaux-de-Fonds (Schweiz). Preis 5 Fr. jährlich. 


Diese Zeitschrift ist derart eingerichtet, daß dem französischen Texte 
eine mustergültige deutsche Übersetzung gegenübergestellt ist. Dadurch wird 
sie ganz vorzüglich geeignet für Lernende, die sich erst einiesen wollen, 
während Vorgeschrittenere passenden Stoff zu Rückübersetzungen finden. 
Außerdem bringt sie auch deutsche und französische Stücke ohne beige- 
fügte Übersetzung, aber mit reichlich bemessenen Anmerkungen. Die Aus- 
wahl der Stücke ist gut und der Jugend angemessen. Somit kann der 
Traducteur ale ein angemessenes Fortbildungsmittel unbedenklich emp- 
fohlen werden. 


Dr. phil. Julius Riegel: Pädagogische Betrachtungen eines Neu- 
philologen. Ein Beitrag zur Schulreform. Cöthen, Verlag von Otto 
Schulze. 8°. 62 S. | 


Auf Grund einer 18jährigen Lehrpraxis will der Verfasser „ein 
Schertlein zur Förderung des neusprachlichen Unterrichtes wie des Schul- 
wesens überhaupt beitragen”. Er scheidet zunächst sehr richtig zwischen 
einem sogenannten Sprachmeister und dem akademisch gebildeten Lehrer 
der neueren Sprachen, dem Neuphilologen. „Wessen Streben nur auf Über- 
mittlung von Fertigkeiten gerichtet ist, der ist ein banausischer Abrichter, 
aber kein Pädagoge und hat seinen Lehrerberuf verfehlt.... Es kann 
wahrlich nicht Aufgabe des Neuphilologen ... sein, einem geistestötenden 
Drille Vorschub zu leisten, um nur recht glanzvolle Prüfungsresultate zu 
erzielen.” Das sind Worte, die in den Herzen vieler — man sollte meinen: 
aller — Lehrer einen kräftigen Widerhall finden werden. Der Verfasser 
untersucht nun, welche „Ansprüche mit Recht an eine gute Schulsprach- 
methode” zu stellen sind und faßt seine Ansichten in 8 Grundsätzen zu- 
sammen, die sich leider von den augenblicklich herrschenden Schlagwörtern 
nicht ganz befreien können. Insbesondere fehlt das „Denken und Fühlen 
in der fremden Sprache” nicht, ebensowenig die „Einführung in die fremde 
Kulturwelt”, während „Übersetzungen aus dem Deutschen die naturgemäße 
Aneignung einer Sprache” hindern sollen. Anderseits gibt der Verfasser 
zu, daß die „konsequenten Reformer voll Übereifers in ihren Anforderungen 
nicht selten weit über die Grenzen des Erreichbaren hinausschießen”, findet 
jedoch, daß „die sogenannte vermittelnde Methode ein Zwitterding ist. das 
niemanden zufriedenstellen kann”. Der Verfasser entscheidet sich somit für 
die Reformmethoden. Aber er ist ehrlich genug, zu fragen: „Wie kommt 
es, daß die Reformmethoden noch nicht überall zur Einführung gelangt 
sind und die alte grammatisch-synthetische Unterrichtsweise an so vielen 
Schulen, wenigstens offiziell, noch immer im Gebrauche ist? Die von Vietor 
u. 8. w. gezeigten Wege sind doch gewiß gut, zweckentsprechend und 
naturgemäß. Wurden damit vielleicht beim Massenunterrichte schlimme 
Erfahrungen gemacht oder stehn etwa die Erfolge nicht im richtigen Ver- 
hältnisse zur Mühe und Arbeit seitens des Lehrers?” Der Verfasser sieht 
das Haupthindernis in den „zur Zeit noch bestehenden Lehrplüinen und 
Prüfungsbestimmungen”. Das ist gewiß nicht der Grund; auch Bayern hat 
Ja seit 1901 eine neue Lehrordnung, die der Reform nichts weniger als 
feindlich gegenübersteht, und auch vor Erlaß derselben hatten sich die 
lteformer unter dem Einflusse Breymanns über Mangel an Bewegungs- 
freibeit nicht zu beklagen. Ich zögere keinen Augenblick, die beiden vom 
Verfasser gestellten Fragen herzhatt zu bejahen und gebe ihm die Tatsache 
zu bedenken, dafs die Geburtsstätte der Reform, das Realgymnasıium in 
Wiesbaden, wieder zur alten Methode zurückkehrte. Ganz so befriedigend 
dürften also die Unterrichtserfolge nicht gewesen sein. Und später (S. 41) 
tührt ja der Verfasser selbst ein Wort des bayerischen Kultusministers 
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Dr. v. Landmann zustimmend an: „Wo bisher Reformgymnasien bestehn. 
findet sich auch ein guter Nährboden für dieselben, insofern als die Kinder 
dort, z. B. ın Frankfurt. Altona, schon zu Hause durch Bonnen Unterricht 
in fremden Sprachen erhalten.” 

Dieser erste Abschnitt leidet also an einer gewissen Unausgeglichenheit 
der grundlegenden Gedanken. Viel besser gelungen sind die folgenden 
Kapitel. Was der Verfasser über das Lehrbuch, die Schüler, das Verhältnis 
von Haus und Schule vorbringt, ist zwar nicht durchweg neu, aber es 
gibt eben Dinge, die nicht oft genug wiederholt werden können. Die Be- 
merkungen über Lebrer und Lehrerkollegien, über Aufsichtsorgane und 
Schulvorschriften, über Lehrpläne und Prüfungsbestimmungen seien nament- 
lich den Schwarzsehern unter unseren Kollegen, die den heimischen Ver- 
hältnissen so wenig Geschmack abgewinnen können, zur Durchsicht an- 
gelezentlichst empfohlen. Sie werden daraus die tröstende Einsicht gewinnen 
— solamen miseris socios habuisse malorum -— daß unsere reichsdeutschen 
Anıtsbrüder auch nicht gerade auf Rosen gebettet sind. 


Wien. Eduard Sokoll. 





Freiherr v. Helfert: Zur Lösung der Rastatter Gesandtenmord- 
Frage. Gesammeite Aufsätze. Stuttgart und Wien, Jos. Rothsche Ver- 
lagsbuchhandlung. 1900. (VIL + 158 Seiten 8°.) 


Wie schon der Titel besagt, haben wir es in vorliegendem Werke 
nicht mit einer einheitlichen Arbeit zu tun, sondern mit einer Reihe von 
einzelnen Aufsätzen, welche der um die Erforschung des iiber der Rastatter 
Gesandtenmord-Frage schwebenden Rätsels verdiente Verfasser zum Teil 
seinerzeit in verschiedenen Zeitschriften veröffentlichte, zum Teil aber ge- 
echrieben hatte, bevor noch der XI. Band der Mitteilungen des k. und k. 
Kriegsarchives erschienen war, in welchem Criste die für die Beurteilung 
der Frage wichtigen Villinger Protokolle veröffentlichte. 

Beı dem Interesse, das der Lüftung des Geheimnisses des rätselhaften 
Ereignisses noch immer entgegengebracht wird, ist es dankenswert, wenn 
H. hier jene Schriften zusammenstellt, die er seit 1874 da und dort über 
diese Angelegenheit verötientlichte. Allerdings sınd es größtenteils bloße 
Zeitungsartikel, in denen zum Gegenstande veröffentlichte Werke anderer 
Autoren besprochen werden. 

Dahin gehören: „I. Physiognomie und Charakter des Rastatter Kon- 
gresses” (Besprechung von Hermann Hüffers: „Diplomatische Verhandlungen 
aus der Zeit der französischen Revolution”, in der „Wiener Zeitung” 1879 und 
1880); „II. Kritik und Polemik, Episoden, Ergänzungen”. Abschnitt 1 bis 3 
(Besprechung der Schriften von E. Zandt, Mendelssohn-Bartholdy, Reichlin 
Meldegg, Georg Müller, Vivenot und Heinrich v. Sybel: „Augsburger All- 
gemeine Zeitung”, „Wiener Zeitung” und „Abendpost” 1869 bis 1876). Ab- 
schnitt 4: „Lehrbach und Hoppe im Hause Stürzer” in München behandelt 
den Inhalt des von den Bestellten des Pfalz-Zweibrückischen Ministers Sala- 
bret nufgenommenen Behorchungsprotokolles und ergänzt die Mitteilung 
des letzteren durch Heinrich v. Sybel. Hieran schließt H. ım 5. Abschnitte 
die bereits in der „Wiener Abendpost” (1874) veröffentlichten Notizen über 
„Graf Lehrbach”, während der 6. Abschnitt: „Ein mysteriöses Novum” 
(„Wiener Abendpost” 1874) den Aufsatz über des k. k. Feldmarschalls Rudolf 
Freiherrn v. Reichetzer Abenteuer als „General und Kommandant des 
österreichischen Besatzungskontingentes von Rastatt” ım Jahre 1859 neuer- 
dings mitteilt. 

In Abteilung „III. Schlußerzrebnis” sind ebenfalls drei verschiedene 
Aufsätze vereinigt. „Erstens Analyse des urkundlichen Materiales” vom 
18. April bis 20. Juni 1799. Eine Aufzählung der zur Beurteilung der 
Schuld der Szekler Husaren an der Mordtat am 28. April bisher bekannt 
gewordenen Urkunden, woran der Verfasser eine Besprechung der Ereignisse 
beim Heere des Erzherzogs Karl in Schwaben von Anfang April bis Anfang 
Mai knüpft. Solange zur Beurteilung der Frage, wer die Mörder eigentlich 
waren, so wichtige Urkunden fehlen wie: 
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1. Das Schreiben des G. M. Schmidt an Oberstleutnant Mayer von 
Heldensfeld, etwa vom 16. April (Criste, S. 43 und 173); 

2. 18. April, Schreiben des G. M. Graf Merveldt an F. M. L. und 
Korpskommandanten v. Kospoth (Criste, S. 46) die Anordnungen betreffend, 
die ersterer getroffen, um dem Wunsche Schmidts nachzukommen; 

3. 18. (?) April, Befehl v. Kospoths an Oberst Barbaczy die Anordnungen 
enthaltend, um dem Wunsche Schmidts nachzukommen (Criste, S. 47); 

4. 18. April, Bericht des Obersten Barbaczy an General Görger über 
die Ausführung des mittels Geheimbefehles angeordneten Auftrages bezüg- 
lich der französischen Gesandten (Helf., S. 110, Nr. 1 und Criste, S. 47); 

5. 20. April, Meldung des Obersten Barbaczy an G. M. Görger wegen 
Sperrung der Korrespondenz der zu Rastatt versammelten Gesandten 
(Criste, S. 56); 

6. 27. April, Schreiben des F. M. L. Kospoth an Erzherzog Karl mit 
der Meldung des Obersten Barbaczy über die bevorstehende Abreise der 
französischen Gesandten (Criste, S. 65); 

7. 28. April, Befehle des Obersten Barbaczy an den Rittmeister und 
Kommandanten der 1. Eskadron von Szekler Husaren Burkhard auf dessen 
erste Meldungen vom Gesandtenmorde (Criste, S. 196); 

8. 1. Mai, Bericht des Obersten Barbaczy an G. M. Görger über die 
Ermordung der französischen Gesandten Bonnier und Roberjot in der Nacht 
des 23. April (Criste, S. 238); 

9. (?) Mai, Verantwortungsschreiben der Generale (Kospotb, Merveldt 
und Görger) an den Erzherzog Karl wegen Unterlassung des Anerbietens 
einer Eskorte an die französischen Gesandten am 28. April (Criste, S. 227). 

Solange diese geradezu wichtigsten Urkunden in den Archiven leider 
nicht aufzufinden sind, wird auch die Frage nach den Mördern der beiden 
Gesandten ein ungelöstes Rätsel bleiben, selbst die negative Seite der Frage 
nicht mit voller Bestimmtheit als gelöst angesehen werden können. 

Im 2. Abschnitte: „Im k. k. Hauptquartier” legt H. dar, daß von Seite 
des Erzherzog-Generalissimus die Abfangung und Eröffnung verdächtiger 
Korrespondenzen (S. 131) und die Fortschaffung der Gesandten aus Ra- 
statt bei Wahrung der persönlichen Sicherheit derselben angeordnet worden 
sei, während „eine geheime Hand die Geschichte der Mordtat geleitet habe”. 
Die Frage endlich: „Wer war diese dritte Macht?” wird im 3. Abschnitte: 
„Die Villinger Protokolle” zu lösen versucht. Diese letzte Abhandlung, 
des Verfassers „letztes Wort in dieser ganzen Angelegenheit”, gibt zunächst 
auf Grund der durch Criste (a a. 0. S. 233 bis 355) veröffentlichten Proto- , 
kolle eine Zusammenstellung aus den Aussagen des vor ein förmliches Kriegs- 
gericht gestellten Obersten Barbaczy, des Rittmeisters Burkhard, des Ober- 
leutnants v. Szentes, der Unterleutnants Draveczky und Fontana (der am 
28. abends in Plittersdorf mit 29 Mann auf Pikett gestanden), des Wacht- 
meisters Konczak und des Korporales Nagy (der beiden Patrouillenführer), 
nebst 16 Gemeinen vom Szekler Husarenregimente sich ergebenden Tat- 
sachen. Aus diesen Aussagen „findet nach H.s Ansicht nach einer Seite hin 
das ein volles Jahrhundert alte Gesandtenmordrätsel seine ausreichende 
Lösung, nämlich nach der negativen Seite hin”: Die Szekler Husaren 
waren es nicht. Da aber die Tatsache des durch als österreichische Husaren 
gekleidete Menschen, von denen wenigstens einzelne französisch gesprochen, 
verübten Mordes bestehn bleibt, so ist man bei dem Mangel einer Reihe 
von ausschlaggebenden Aktenstücken in Hinsicht der Frage, wer die 
Mörder gewesen, auf mehr weniger wahrscheinliche Vermutungen unge- 
wiesen. 

H. läßt es unentschieden, ob das „cuö prodest” hiebei als ausschlag- 
gebend anzunehmen und daher als Urheberin der Mordtat die französische 
Regierung selbst, d. h. das Direktorium in Paris, der Verdacht zu treffen 
habe (S. 154f.) oder ob es nicht vielmehr in österreichischen Diensten 
stehende französische Emigranten gewesen, deren Rachsucht die Gesandten 
des revolutionären Frankreich zum Opfer gefallen seien. Für den letzteren 
Verdacht scheint dem Verfasser ausschlaggebend die Tatsache, daß am 
frühen Morgen des 29. April im Dorfe Rheinau eine Husarenpatrouille 
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erschien. „die nicht von Burkhard ausgeschickt war, noch zu seiner Mann- 
schaft gehörte” und den nicht zu Tode getroffenen dritten französischen 
Gesandten Jean Debry suchte. Sie hinterließ im Orte die Weisung: wenn 
man Debry ergriffe, solle man ihn nicht nach Rastatt, sondern nach Muggen- 
sturm bringen. 


Dr. Alwin Schultz: Das häusliche Leben der europäischen Kultur- 
völker vom Mittelalter bis zur zweiten Hälfte des XVIII. Jahr- 
hunderts. München und Berlin, R. Olüenbourg, 1903. (VIII + 432 Seiten 
in 8%.) — In „Handbuch der mittelalterlichen und neueren Geschichte”, 
herausgegeben von G. v. Below und F. Meinecke. Abteilung IV: Hilfs- 
wissenschaften und Altertümer. 


Die in allen Wissensgebieten immer mehr überhandnehmende Einzel- 
forschung hat schließlich nicht bloß die Gefahr gebracht, daß dem in einem 
besonderen Gebiete heimischen Forscher der Zusammenhang mit den übrigen 
Zweigen seiner Wissenschaft verloren geht, dieselbe hat es auch sowohl 
dem ın die Wissenschaft eintretenden Jünger, wie auch demjenigen, der 
außerhalb der eigentlichen Gelehrtenkreise stehend, sich nur für die all- 
gemeinen Fortschritte der Wissenschaft kümmert, unmöglich gemacht, über 
den gegenwärtigen Stand des Wissens sich aus der mitunter geradezu über- 
wältigenden Masse von der Einzelforschung gewidmeten Werken zu unter- 
richten. Dies ist der Grund. weswegen man in den verschiedenen Wissen- 
schaften in enzyklopädischer Darstellung allen jenen den jeweiligen Stand 
der Forschung vorzuführen sich bemüht, die sich darin zurechtfinden wollen. 
Wie auf so vielen anderen Gebieten sind auch hier die realistischen Wissen- 
schaften vorangegangen, während die humanistischen erst in neuerer Zeit 
auf dem einmal für nötig befundenen Wege nachtolgen. 

So ist Iwan Müllers Handbuch der klassischen Altertumswissenschaft 
entstanden, so Hermann Pauls Handbuch der Germanistik. Dasselbe Be- 
dürfnis hat, nunmehr auch das „Handbuch der mittelalterlichen und neueren 
Geschichte” veranlaßt. Bürgen schon die Namen der Herausgeber — Prof. 
Friedrich Meinecke in Straßburg ist Herausgeber der Sybelschen historischen 
Zeitschrift und Prof. Gustav v. Below, früher in Marburg, jetzt in Tübingen 
— für die Vollständigkeit des Planes, so wurde auch für die Ausarbeitung 
der einzelnen Bände ein Stab hervorragender Gelehrter teils bereits ge- 
wonnen, teils steht die Gewinnung solcher wohl in Aussicht. Das ganze 
Werk soll in umfassendster Weise alles umfassen, was dem Historiker zu 
wissen nötig ist. Es zerfällt daher in vier Gruppen in folgende 41 Ab- 
teilungen: 

I. Gruppe (Allgemeines). 1. Enzyklopädie, 2. Geschichte der deutschen 
Geschichtschreibung im Mittelalter von Prof. Dr. H. Bloch, 3. Geschichte 
der neueren Historiographie von Prof. Dr. R. Fester, 4. Politik auf histo- 
rischer Grundlage, 5. Die mittelalterliche Weltanschauung von Prof. Dr. 
K. Baeumker, 6. Die Weltanschauung der Renaissance und der Reformation 
von Dr. W. Goetz, 7. Geschichte der Aufklürungsbewegung von Prof. Dr. E. 
Troeltsch, 8. Die geistigen Bewegnngen des XIX. Jahrhunderts. 

II. Gruppe (Politische Geschichte). 9. Allgemeine Geschichte der ger- 
manischen Völker bis zum Auftreten Chlodwigs von Prof. Dr. E. Kornemann. 
10. Allgemeine Geschichte vom Auftreten Chlodwigs (mit Rücksicht auf 
die ältere Geschichte der Franken) bis zum Vertrag von Verdun von Dr. 
A. Werminghoff, 11. Allgemeine Geschichte des Mittelalters von der Mitte 
des IX. bis zum Ende des XII. Jahrhunderts von Prof. Dr. H. Bresslau, 

12. Allgemeine Geschichte des späteren Mittelalters vom Ende des XII. bis 

zum Ende des XV. Jahrhunderts (1197 bis 1492) von Prof. Dr. J. Loserth, 
13. Allgemeine Geschichte von 1492 bis 1648 von Prof. Dr. F. Rachfahl, 
14. Geschichte des europäischen Staatensystenis von 1648 bis 1789 von Dr. 
Max Immich, 15. Geschichte des Zeitalters der französischen Revolution 
und der Befreiungskriege von Dr. A. Wahl, 16. Geschichte des neueren 
Staatensystems vom Wiener Kongreli bis zur Gegenwart von Prof. Dr. E. 
Brandenburg, 17. Brandenburgisch-preußische Geschichte. 
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Ill. Gruppe (Verfassung, Recht, Wirtschaft). 18. Deutsche Vertassungs- 
geschichte (bis zur Mitte des XIII. Jahrhunderts) von Prof. Dr. G. Seeliger, 
19. Deutsche Verfassungsgeschichte von der Mitte des XIII. Jahrhunderts 
bis zur Erhebung der absoluten Monarchie von Prof. Dr. G. v. Below. 
20. Deutsche Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte seit der Erhebung der 
absoluten Monarchie von Prof. Dr. H. Geffcken, 21. Französische Verfassungs- 
geschichte von der Mitte des IX. Jahrhunderts bis zum Ausbruche der 
Revolution von Dr. R. Holtzmann, 22. Englische Verfassungsgeschichte, 
23. Grundzüge der Geschichte der katholischen und evangelischen Kirchen- 
verfassung, 24. Das abendländische Kriegswesen vom VI. bis zum XV. Jahr- 
hundert von Prof. Dr. W. Erben, 25. Geschichte der neueren Heeresver- 
fassungen vom XVI. Jahrhundert 'ab von Dr. G. Rolofl, 26. Geschichte des 
deutschen Strafrechtes von Prof. Dr. R. His, 27. Geschichte des Straf- und 
Zivilprozesses von Prof. Dr. K. Burchard, 28. Geschichte des deutschen 
Privat- und Lehenrechtes von Prof. Dr. H. Voltelini, 29. Deutsche Wirt- 
schaftsgeschichte bis zum XVII. Jahrhundert von Prof. Dr. G. v. Below, 
30. Allgemeine Wirtschaftsgeschichte vom XVII. Jahrhundert bis zur Gegen- 
wart, 31. Handelsgeschichte der romanischen Völker des Mittelmeergebietes 
bis zum Ende der Kreuzzüge von Prof. A. Schaube, 32. Münzkunde und 
Geldgeschichte von Prof. Dr. A. Luschin v. Ebengreuth. 

IV. Gruppe (Hilfswissenschaften und Altertümer). 33. Diplomatik von 
Prof. Dr. W. Erben, OÖ. Redlich und M. Tangl, 34. Paläographie von Prof. 
Dr. M. Tangl, 35. Chronologie des Mittelalters und der Neuzeit von Prof. 
Dr. M. Tangl, 36. Heraldik und Sphragistik, 37. Archiv- und Aktenkunde, 
38. Historische Geographie von Dr. K. Kretschmer, 39. Grundzüge der 
mittelalterlichen Latinität, 40. Deutsche Altertumskunde, 41. Das häusliche 
Leben der europüischen Kulturvölker vom Mittelalter bis zur zweiten Hälfte 
des XVIII. Jahrhunderts von Prof. Dr. A. Schultz. 

In diesem Piane des ganzen Werkes erscheint, wie die Bemerkung der 
Herausgeber zum Schlusse der Anzeige desselben andeutet, noch manches 
nicht ganz festgefügt. Uns will es scheinen, als wenn die außereuropäische 
Welt zu wenig Berücksichtigung gefunden hätte. In der II. Gruppe wünsch- 
ten wir jedenfalls noch die Einschiebung eines Bandes, der die Geschichte 
wenigstens Amerikas in der Neuzeit behandelt. 

Wice dies bei so großen Unternehmungen nicht anders möglich, so er- 
scheinen die verschiedenen Abteilungen je nach der Vollendung der einzelnen 
Arbeit. In vorliegendem Werke wurde mit der letzten Abteilung der Anfang 
gemacht. Für Alwin Schultz lag auch die Arbeit nach all den Vorarbeiten, 
die wir bereits von ihm kennen, so abgeschlossen vor, daB dieselbe wohl 
schon bei Abschluß des Vertrages druckfertig gemacht werden Konnte. 

Wenn in der Vorrede gesagt wird: es „soll versucht werden ... .. das 
häusliche Leben (la vie privee) der europäischen Kulturvölker 
darzustellen”, so ist damit einigermaßen zu viel gesagt, denn die Arbeit 
ist eigentlich auf Mitteleuropa, vorwiegend Deutschland, Frankreich und 
Italien, beschränkt. In dieser geographischen Beschränkung wird in sechs 
Abschnitten: I. Die Wohnung, Il. Die Familie, IIl. Die Kleidung, IV. Essen 
und Trinken, V. Beschäftigung und Unterhaltung und VI. Tod und Be- 
gräbnis behandelt, und zwar so, daß in jedem Abschnitte zunächst das 
Leben der Fürsten, hierauf das der Bürger in den Städten und endlich 
dasjenige der Bauern in durchaus fesselnder Weise besprochen wird. Hiebei 
ist natürlich der Bauernstand entsprechend der Geringfügigkeit der Quellen 
nur stiefmütterlich bedacht. Aber auch der Bürgerstand wurde in ein- 
zelnen Abschnitten, wie z. B. in der Kleidung, inı Essen und Trinken, in 
der Beschäftigung und Unterhaltung, verhältnismäßig kurz besprochen, 
obgleich hier die Quellen reichlicher fließen. Referent möchte diesbezüglich 
nur auf den Codex Austriacus von Guarient aufmerksam machen, der eine 
schier unerschöpfliche Fundgrube für österreichische Verhältnisse bietet 
und den der Verfasser mit Vorteil hätte heranziehen können. Referent 
hat ihn seinerzeit bei Darstellung des Lebens der Bürgerschaft Wiens im 
XVII. Jahrhundert ziemlich ausführlich benutzt. Leider zeigt sich in vor- 
liegendem Werke im allgemeinen eine mitunter auffallende Vernachlässigung 
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der österreichischen Verhältnisse. Die Schloßbauten des Erzherzogs Sigismund 
von Tirol am Ausgange des Mittelalters (das Jagdschloß in Meran ist ja 
noch erhalten), der berühmte Ambraser Saalbau des Erzherzogs Ferdinand 
des Stifters im XVI. Jahrhundert und ähnliches hätte wohl Erwähnung 
verdient. In der Besprechung der öffentlichen Brunnen des XVILl. Jahr- 
hunderts in den Städten und ihrer Künstler (S. 81) vermißten wir die 
Anführung Rafael Donners, dessen Hygieabrunnen den Mehlmarkt und 
dessen Andromedabrunnen den Hof des alten Rathauses von Wien zieren. 
Unter den Denkmälern hätte wohl die Pestsäule am Graben ebendort mit 
dem trefflichen Standbilde Kaiser Leopolds 1. erwähnt werden sollen. 

Auch hätten wir gewünscht, daß entsprechend dem Plane des Ge- 
saıntwerkes jedem Abschnitte in knappster Form eine Übersicht der bisher 
bekannten wichtigen Literatur vorangestellt worden wäre. um sowohl den 
„wissenschaftlich ausgebildeten Historikern, wie den Studierenden” das 
mühsame und mitunter zeitraubende Zusammensuchen derselben im Texte 
und in den Noten zu ersparen. 

Einzelne Flüchtigkeiten und Druckfehler, wie: „solche Verbesserungen 
ließ man... den Hauptstraßen, durch die die Stadt passierenden Wagen- 
züge gingen, angedeihen”, S. 72 — oder „alles das zu durchleben”, S. 75 
— „der prachtvoller Bau”, S.80 — „den berühmte Artushof”, S.91 — „über- 
die so umgebaut und erneuert, noch das kaum ein unverdächtiges Stück 
an den ursprünglichen Bau erinnert”, S. 103. — „Aus Beauvais stammt 
das in Figur 26, Figur 26 bis 27, 28, 29. 30 aus Rouen”, S. 105 — „die 
auf den Ring mündenden Straßen, die schon an sich schmal genug sind, 
durch Budenreihen noch mehr verengt”, S. 121 und 122 — „viel mehr die 
kostbare Gefäße”, S. 129 -— „führet er sie zu Mittage in Roder” statt 
Proder (Prater), S. 164 — „und dann vermochte man, wenn sechs 
Wochen nach der Geburt die Taufe stattfand, den feierlichen Kirchgang 
der Mutter mit dem Feste verbinden”, S. 173 u. s. w., hätten wohl 
vermieden werden können. 

Aus der Stelle S. 384: „Die Fastnachtsfeier in Nürnberg 1588, die 
durch das sogenannte Schembartlaufen maskierter junger Leute, durch 
Aufzüge u. 3. w. einen besonderen Reiz erhielt”, könnte geschlossen werden, 
der Schembart sei damals überhaupt zum erstenmal gelaufen worden, 
obgleich es Tatsache ist, daß diese Volksbelustigung schon 1449 abgehalten 
worden war, 1539 aber wegen zu groben Unfuges von Rats wegen ein- 
gestellt wurde (siehe „Nürnbergisches Schönbartbuch und Gesellenstechen. 
Aus einem alten Manuscript zum Druck befördert und mit benöthigten 
Kupfern versehen. IM labr als Der sChönbart VVelter sICh nit offen- 
bart.” = 1769). 

S. 418 wird wohl nicht ganz richtig erzühlt, daß „in der Hofkirche 
(zu Innsbruck) .. noch 28 überlebensgroße Bronzestatuen der Vorfahren 
des Kaisers (Maximilian) zu sehen” seien, es sei denn, es wollte der Ver- 
asser den Ostgoten Theodorich, König Artur von England, Chlodwig den 
Frankenkönig u. s. w. oder etwa Johanna die Wahnsinnige von Spanien, die 
Schwiegertochter des Kaisers, Maria von Burgund oder Blanca Maria Sforza 
von Mailand, seine beiden Gemahlinnen, zu den Vorfahren der Kaisers rechnen. 

Dies sind aber unbedeutende Mängel in Berücksichtigung der Vorzüge 
des ganzen Buches. Es ist wirkliches Leben, was hier geschildert wird. so 
anregend im einzelnen wie in der (tesamtheit, daß es wohl kaum nötig 
wäre, „an die geschilderten Erscheinungen der alten Zeit Betrachtungen 
allgemeiner Art anzuknüpfen, Ausblicke zu eröffnen”. Wir verzichten gern 
auf derartiges, denn der Leser bildet sich aus der lebendigen Darstellung 
selbst sein Urteil. Er bekommt ein Bild, wie die Leute in Burgen, Schlössern. 
Städten und Dörfern wirklich lebten, so wahr, wie dies heute eben ınög- 
lich ıst, „denn die Wissenschaft der Sitten- oder, wenn man durchaus 
will, der Kulturgeschichte ist noch gar jung und ihre Ergebnisse erscheinen 
nicht sicher genug, als daß man auf sie geistvolle Schlußfolgerungen be- 
gründen könnte”. 

Selbstverständlicherweise ist das Buch auch noch reich mit passenden 
Bildern ausgestattet, was die Anschaulichkeit des Erzählten erhöht. 
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Katalog der Münzen- und Medaillen-Stempelsammlung des k. K. 
Hauptmünzamtes in Wien. II. Band. Wien. Aus der k. k. Hof- und 
Staatsdruckerei. 1902. (IV -— 394 Seiten, groß 8%, Text mit 8 Tafeln 
Abbildungen in Lichtdruck.) 


Rascher, als wir gedacht, ist der II. Band vorliegenden Werkes erschie- 
nen. Er umfaßst das Verzeichnis der Prägestempel: XI. aus der Zeit Maria 
Theresias, XII. aus der Zeit Josefs Il., XIII. aus der Zeit Leopolds IL, 
XIV. Franz’ II. und XV. Ferdinands I. Im Anhange dazu: Diverse Roulier- 
straljen, Prägringe u. s. w. aus den Jahren 1780 bis 1848; Priügringe zu 
Medaillenstempeln; Ziffern, Buchstaben und andere Punzen; Markenstöcke; 
Knoptstöcke; Siegelstöcke; Münzstätte Kremnitz (Münzenprügung); Münz- 
stätte Nagy-Bänya (Münzenprägung); Münzstätte Agram: Münzstätte Wien 
(Prügungen für den Freistaat Krakau). Die während der Zwischenherrschuft 
in Italien in den österreichischen Münzstätten zu Mailand und Venedig, 
beziehungsweise Bologna geschnittenen Stempel und endlich noch als Nach- 
trag: Prügestempel aus der Zeit Ferdinands IlI., Leopolds I., Karls VI., Maria 
Theresias, Josefs II, Franz’ I. und Ferdinands I. Es sind nicht weniger als 
3037 Stempel (Nr. 953 bis 3989), die zu 1202 Nummern (668 bis 1869) ge- 
hören, welche in diesem Bande beschrieben werden. 

Die Stempel selbst sind in jeder Hauptabteilung nach den Münzstätten 
und in derselben Weise geordnet wie im I. Bande. Auch ist jeder Münz- 
stätte ein Verzeichnis des geramten in derselben während des betreffenden 
Zeitraumes beschäftigten Münzpersonales vorangestellt. Eine genauere Wür- 
digung dieser Angaben wird wohl erst möglich sein, wenn eingehendere Mit- 
teillungen hierüber in der in baldige Aussicht gestellten Abteilung C des 
ganzen Werkes vorliegen werden. 

Soweit die vorzüglich ausgeführten Tafeln eine Kontrolle der ım vor- 
liegenden Bande dargebotenen Beschreibungen der Münzen- und Medaillen- 
stempel ermöglichen, scheint dieselbe in korrekterWeise durchgeführt zu sein. 

Die Ausstattung des Prachtwerkes ist eine der Bedeutung der Samm- 
lung selbst vollständig entsprechende. 


Kollektion Ernst Prinz zu Windischgrätz, beschrieben von Otto Voet- 
ter: VI. Band. I. Münzen der römischen Republik, II. Münzen 
der römischen Kaiser. Erste Abteilung von Augustus bis Phi- 
lippus Arabs. Mit einer l’afel. Wien, 1899. In Kommission bei Wilhelm 
Trinks, Münzhandlung, Wien, Lugeck. (IV + 135 Seiten 8°.) 

Zweite Abteilung von Trajanus Decius bis Romulus 
Augustus. Mit drei Tafeln, um !/, verkleinert. Wien, 1903. Druck 
von Paul Gerin, Wien, 1l., Zirkusgasse 13. (183 Seiten 8° + Nachtrag 
1 Seite mit 3 Tafeln in farbigem Lichtdruck.) 

Dritte Abteilung: Münzen des Byzantinischen Kaiser- 
reiches, beschrieben von Theodor Rohde. Mit einer Tafel in furbigem 
Lichtdruck. Wien, 1904. Druck von Paul Gerin. (32 Seiten 8°.) 


Endlich nach mehr als vier Jahren liegt dieser Band des Kataloges 
der berühmten Münzensammlung des kunstsinnigen Prinzen Ernst zu Win- 
dischgrätz fertig vor. Er gibt nicht bloß Zeugnis von dem verständnisvollen 
Sammeleitfer des Prinzen auch auf diesem interessanten Gebiete der Münzen- 
kunde, er ist wie kaum ein anderer der ganzen Sammlung im Sinne der 
Absicht Sr. Durchlaucht vertalst, „die Liebe zur römischen Münzkunde, 
ramentlich in den Kreisen der Jugend wieder zu beleben”. 

Die neueste (IV.) Auflage von F. und E. Guecchi’s Guida numismaltica 
universale (Mailand, Ulrico Hoepli, 1905) führt in Österreich nicht weniger 
als 127 Mittelschulen mit Münzensammlungen an. Dies wird es wohl ge- 
rechtfertigt erscheinen lassen, daß wir bei der wissenschaftlichen Anlage 
des vorliegenden umfassenden Kataloges, seiner Brauchbarkeit bei Ordnung 
von Münzensammlungen überhaupt und der Kostspieligkeit und dilettanten- 
hatten Anlage größerer numismatischer Werke — wie H. Cohens Descrip- 
tiom historique des monnates frappees sous lempire Romain, das heute 
nur mehr antiquarisch und da nur zu geradezu horrenden Preisen (500 bis 
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600 K) zu haben ist — hier die Kollegen besonders auf denselben auf- 
merksam machen. 

Der Katalog wird neben den in den Programmen des Gymnasiums 
der k. k. Theresianischen Akademie in Wien 1894 und 1895 erschienenen 
beiden Teilen des Kataloges der Theresianischen Münzensammlung von 
Franz Prix zu gedachtem Zwecke sehr gute Dienste leisten. Nicht nur daß 
die Sammlung Windischgrätz in einzelnen Partien viel vollständiger ist — 
sie enthält im I. Teile statt der bei Prix beschriebenen 137 republikanischen 
Münzen deren 524 Stück; bis Clodius Albinus zwar 1642!) gegen 1046 der 
Kollektion Windischgrätz, dafür aber reicht der Katalog der letzteren 
Sammlung nunmehr bis zum Ende des Weströmischen Reiches und um- 
falst von Septimius Severus an nicht weniger als 4815 Nummern, ist also 
gerade in der Zeit, aus welcher die Schulsanmımlungen gewöhnlich die 
meisten antiken Münzen besitzen, sehr reich und wird wohl nur in beson- 
deren Ausnahmsfällen im Stiche lassen. Dabei sind die Münzen streng chro- 
nologisch geordnet, auch diejenigen der römischen Republik, welchen aulier- 
dem ein alphabetisch geordnetes Verzeichnis aller auf republikanischen 
Münzen vorkommenden Beinamen nebst ihrer Zugehörigkeit zu den ver- 
schiedenen Geschlechtern und ein alphabetisches Verzeichnis aller überhaupt 
vorkommenden Familiennamen rönischer Münzmeister beigegeben sind. 

Die Prägungen der römischen Kaiserzeit sind ebenfalls streng chrono- 
logisch geordnet, wobei in der ersten Zeit auch eine Reihe von Prägungen 
besonders spanischer Kolonien (wie Romula, Karthago nova u. s. w.) aber 
auch Nemausus, Karthago u. a. den in Rom geprägten Kaisermünzen an- 
gereiht werden. Von Pescennins Niger, beziehungsweise Septimius Severus an 
werden neben Rom auch die anderen in den Provinzen gelegenen römi- 
schen Münzstätten besonders hervorgehoben. In der ersten Abteilung ist 
die Anordnung wie bisher üblich nach Kaisern beibehalten. Warum, neben- 
bei erwähnt, Claudius I. (S. 67) dem ihm doch in der Regierung voran- 
gehenden Caligula (S. 69) vorangestellt wird, ist nicht recht erklärlich, 
wenn nicht bloße Verschiebung des Satzes in der Druckerei angenommen 
wird. Auch ist selbstverständlich in den Jahreszahlen 8. 134 und 135: 
347 Cos — 348 Cos Il — Pacatianus -—+ 349 — Jotapianus + 349 durchwegs 
die 3 ın eine 2 zu verwandeln. Die Länge des Zeitraumes, der nach dem 
Erscheinen des I. Teiles bis zur Vollendung des II. Teiles verstrich, macht 
es erklärlich, daß nachträglich noch ein paar Münzen im II. Teile auf 
Tafel II abgebildet wurden, deren Beschreibung im I. Teile sich vorfindet. 
Es sind die Nummern 2148, wo auf der Vorderseite am Schlusse der Le- 
gende S. 132 „AVY” weggetallen ist, 2167 und 2183. 

In der zweiten Abteilung ist die Anordnung der Münzen durchwegs 
nach Münzstätten erfolgt. Roma geht voraus mit den Münzen der Kaiser 
Trajanus Decius bis Romulus Augustus. Hieran schließen sich die übrigen 
Münzstätten des Reiches von Alexandria bis Tripoli in alphabetischer Reihen- 
folge, innerhalb jeder Münzstätte in streng chronologischer Ordnung. Eine 
Übersichtstafel im Anhange dient zugleich als Index für das rasche Aut- 
suchen der Prägungen der einzelnen Kaiser in den verschiedenen Münz- 
stätten. Die diesem II. Teile beigegebenen Tateln in Lichtdruck bieten 
infolge der für nötig erachteten Reduktion der Münzbilder leider nicht 
ıınmer genügende Anhaltspunkte, um die Legenden, mitunter auch die Dar- 
stellungen, nach der im Texte gegebenen Beschreibung kontrollieren zu 
können. Die dem Nachtrage, der merkwürdigerweise mit einem neuen Titel- 
blatte zur zweiten Abteilung mit der Bezeichnung als „2. Auflage” aus- 
gegeben wurde, beigegebenen drei Tafeln ersetzen leider die früheren Tafeln 
nicht. Es findet sich nicht nur eine Reihe dort abgebildeter Prägungen 
hier nicht wieder, die Spielerei mit den drei Farben (gelb für Gold, grau 
für Silber und grün für Erz) läßt meistens das Münzbild, häufig auch die 
Legende der hier in natürlicher Gröfse dargestellten Münzen nicht deut- 
lich erkennen. 





ı) Soweit reicht der Katalog der Theresinnischen Münzensammlung im II. Teile über- 
haupt nur und dürfte voraussichtlich auch nicht so bald weitergeführt oder gar abgeschlussen 
werden, 
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Wer sıch in die tabellarische Kürze der Münzenbeschreibungen, in die 
mit großer Präzision gebrauchten Abkürzungszeichen hineingefunden hat, 
der wird den Katalog, für dessen Veröffentlichung wir nicht bloß dem Be- 
sitzer der reichen Sammlung, sondern auch dem Beschreiber der Münzen zu 
Dank verpflichtet sind, mit gutem Nutzen gebrauchen. 

Die von Robde bearbeitete dritte Abteilung beschreibt 358 Nummern 
byzantinischer Münzen von Arcadius bis Mohammed II. ebensowohl, wie auch 
dıe in diese Epoche gehörigen Prägungen der Ostgoten in Italien und der 
Vandalen in Afrika, sowie diejenigen des Lateinischen, Nikäischen, Thessa- 
lonischen und Trapezunter Kaiserreiches nach Sabatiers bekanntem Buche. 
Wozu hiebei auch die Preisangaben jenes vor nunmehr bald 100 Jahren 
erschienenen Werkes wiederholt werden, ist nicht recht erfindlich, da die- 
selben doch heute keine Geltung mehr haben. 


F. Hugo d’Alesi: Tadbleaux scolaires. Paris, Place Pigalle 5. Wand- 
bilder zur Landschaftskunde von Frankreich. Alleinvertrieb für 
deutsche Schulen: C. E. Meinhold & Söhne. Dresden. Bildgrölse 104: 75 cm. 


Von diesen in ansprechend großem Formate herausgegebenen farbigen 
Wandbildern liegen fertig vor: Nr. 1 Mer de glace (Mont Blanc, Savoie), 
Nr. 5 Menton (mit eingeschobenem kleinen Rundbilde: Le Pont de Saint 
Louis) und Nr. 6 Les Vosges, Vallee de Gerardmer (un Schlitteur). Recht 
hübsche Landschaftsbilder, die in ihrer an recht gute Plakate erinnernden 
Darstellungsweise, jedes einzeln für sich betrachtet, mit Nutzen in der Schule 
verwendet werden können, nebeneinander gehängt aber, infolge des ver- 
schiedenartigen Maßstabes in der Darstellung der einzelnen Gegenden, doch 
ein vollständig unrichtiges Bild bei der Vergleichung derselben darbieten. 
Die weite Entfernung des Beschauers auf der Bergterrasse La Flegere vom 
Mer de Glace, läßt dieses verhältnißmäßig zu wenig mächtig hervortreten, 
um ein richtiges Bild von diesem Riesengletscher (dem fünften der Größe 
nach unter den beinahe 2000 Alpengletschern) darzubieten, namentlich im 
Vergleich mit dem eine treffende Charakteristik des westlichen, wald-, 
seen- und weidenreichen Teiles des Wasgenwaldes bietenden Bilde Nr. 6, 
welches vom „Hoheneck” (1361 ’n) gar mächtig hinabblicken läßt in das 
Tal von Gerardmer, das im obersten Teile selbst schon 778m Höhe hat. 
Dabei ist der eigentliche Gipfel des Mont Blanc auf, unserem Bilde 
Nr. 1 nicht einmal sichtbar. Auf dem Bilde Nr. 5 ist die Übersichtlichkeit 
der Meeresküste hübsch zur Darstellung gebracht. Man sieht im Vorder- 
grunde die Bai von Garavan mit dem Hafen von Mentone, dahinter den 
Golf de la Paix, abgeschlossen vom Kap St. Martin und im Hintergrunde den 
Golf von Monaco, überragt von dem merkwürdig geformten Tete de chien. 
Als Beiwerk umranken Zitronen das kleine Rundbild, welches die Grenze 
Italiens und Frankreichs Le Pont de St. Louis darstellt, unter welchem 
der Grenzbach St. Louis dem Meere zuströmt. Die Charakteristik der Flora 
hätte es erhöht, hier als Geranke auch Rosen und Oliven anzubringen. 
Kommen doch beide in dieser Gegend geradezu massenhaft vor. Überhaupt 
scheint es dem Referenten ein recht glücklicher Gedanke des Künstlers mit 
der geographischen Landschaft auch den in derselben lebenden Menschen 
in einer ihn charakterisierenden Beschäftigung zu zeigen. wie dies recht 
hübsch sowohl auf diesem Bilde, wo eine Zitronensammlerin mit ihren 
Fruchtkorbe auf dem Kopfe im Vordergrunde der Landschaft erscheint, ale 
auch auf Nr. 6, wo der kräftige Repräsentant der Holzarbeiter des Wasgen- 
waldes im Begriffe, eine schwere Last Holz ins Tal auf seinem Schlitten 
herabzuschleifen, dargestellt ist. Die Verlagshandlung C. E. Meinhold & 
Söhne hat den Bildern recht brauchbare erklärende Texte in deutscher 
Sprache beigegeben. 


Hölzels Rassentypen des Menschen. Unter Mitwirkung von R.R. Franz 
Heger ausgewählt und bearbeitet von Prof. Dr. Franz Heiderich, 
gemalt von Friedrich Beck. Mit Begleitworten von Prof. Dr. Franz 
Heiderich. Wien 1903. Ed. Hölzels Verlag (4 Tafeln in Farbendruck, 
Größe 78:98 cm, + 5 Seiten Text in 4°). 
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Ist die Geographie im allgemeinen ein Stiefkind des Unterrichtes, 
namentlich an unseren Gymnasien, wo sie beinahe nur in den unteren 
Klassen und da auch nur ın der I. (untersten) Klass> selbständig zu 
Worte kommt, so ist die derselben als integrierender Bestandteil zuge- 
wiesene Ethnographie dies in wenn möglich noch erhöhtem Muße. Vor 
allem wohl deshalb, weil es wie in so vielem anderen an der nötigen Zeit 
gebricht, um diesen wichtigen Zweig des Wissens vom Menschen ent- 
sprechend eingehend zu behandeln, anderseits aber wohl auch deshalb, 
weil es hier, wo eigentlich die Anschauung allein den Gegenstand in einer 
für die lernende Jugend verständlichen Weise zu behandeln vermag, bis- 
her wenigstens an geeigneten Anschauungsmitteln fehlt. 

Soweit sich der Referent erinnert, wurde schon einmal der Versuch 
gemacht, letzterem Übelstande abzuhelfen, indem vor einigen Dezennien 
unter Leitung des Prof. Friedrich Müller farbige Rassenbilder des Menschen 
für Schulzwecke veröffentlicht wurden — Kaukasier, Indianer Nordanıerikas, 
Hottentotten und Buschmänner zeigten die vier ersten Bilder ın ihr Leben 
besonders charakterisierender Tätigkeit; leider hatte der gelehrte Her- 
ausgeber nicht daran gedacht, daß die drei letztgenannten Völker größten- 
teils unbekleidet ihren verschiedenen Beschäftigungen nachgehn — natür- 
lich war bei unserer bekannten Prüderie ein solches Lehrmittel, das der 
Jugend teilweise nackte Menschen vorzuführen sich erkühnte, dem Ver- 
bote, es in unseren Schulen zu gebrauchen, sofort verfallen. Wenn daher 
die rührige Verlagshandlung Ed. Hölzel neuerdings es wagt, mit einem äbn- 
lichen Anschauungsmittel für Schulen an uns heranzutreten, so war es 
wohl beinahe selbstverständlich, dafs diese Rassentypen des Menschen sich 
ausschlielslich auf Rassenköpfe beschränken mußten, wenn sie nicht einem 
ähnlichen Schicksale verfallen sollten wie die früher erwähnten. 

So hat es demnach Prof. Dr. Franz Heiderich unternommen, unter 
Mitwirkung des Vorstandes der ethnographischen Sammlung des Wiener 
naturhistorischen Hofmuseums, Regierungsrates Franz Heger, vorderhand 
zusammen 32 besonders charakteristische Rassenköpfe zum größeren Teile 
nach Photographien der erwähnten berühmten Sammlung auszuwählen, 
durch welche die Bevölkerung Asiens (16), Afrikas (8), Amerikas (4) 
und Australiens mit Polynesien (4) in typischen Repräsentanten gezeigt. 
werden soll. Der akademische Maler Friedrich Beck hat dieselben auf 
vier Tafeln für den farbigen Druck reproduziert. Späterhin sollen noch 
die Völker Europas auf einer fünften 'l'afel in ähnlicher Weise zur Dar- 
stellung gebracht werden. Was die Auswahl der auf den vier vorliegenden 
Tafeln zur Darstellung gebrachten Köpfe betritft, so können wir uns damit 
wohl im allgemeinen für einverstanden erklären, aber natürlich nur inso- 
lange, als uns die noch leider auf diesem Gebiete herrschende Prüderie nicht 
gestattet, den Schülern ganze Menschen und zwar womöglich in der von 
ihnen bewohnten Gegend als Hintergrund im Bilde vorzuzeigen, wie dies 
d’Alesi in den früher erwähnten beiden Wandbildern zur Landschaftskunde 
von Frankreich unserer Meinung nach mit künstlerischem und pädago- 
gischem Verständnisse versucht hat. Allerdings hatte er nur vollständig 
bekleidete Europäer vorzuführen. Weniger einverstanden können wir mit 
der Verwendung einzelner glänzender Farben auf den vorliegenden Bildern 
sein. Bei gewisser Beleuchtung, die mitunter nicht zu vermeiden sein 
wird, verdeckt dann der vorleuchtende blendende Glast die Farbe und 
verdirbt auf diese Weise den ganzen Eindruck, den das Bild auf den 
Jugendlichen Beschauer machen soll. 


Hölzels Schulwandkarte von Australien und Polynesien, Stiller 
Ozean. Bearbeitet und gezeichnet von Dr. Franz Heiderich. Moll- 
weidesche flächentreue Projektion. Mafsstab: 1: 10,000.000. Größe der 
Karte 160:192 cm. Verlag Ed. Hölzel, Wien (1903). 

Eine originelle Karte, welche nicht bloß, wie es sonst auf den Schul- 
wandkarten üblich ist, Australien und Polynesien zur Darstellung bringt. 
sondern auch das ganze Küstengebiet des Grolsen Ozeans damit vereinigt 


174 Literarische Rundschau. 


aufweist und dadurch nicht bloß die Bedeutung gewisser Inseln des Stillen 
Ozeans als Kreuzungspunkte der verschiedenen Schiffahrtslinien von Amerika 
nach Asien und Australien hin dem Schüler erst deutlich macht, sondern 
auch dem Lehrer die Möglichkeit bietet, beim Unterrichte die Bedeutung des 
Ozeans an sich als eines länderverbindenden Elementes mehr, als dies sonst 
möglich ist, auf der Karte selbst zur Anschauung zu bringen. Der Maßstab 
der Karte mußte zwar infolgedessen in der Zeichnung etwas verkleinert 
werden (Asien erscheint im Verhältnis von 1: 8,000.000) und die Landmasse 
namentlich kommt daher nicht in gleichem Verhältnisse wie bei Asien zur 
Geltung. durch die Einbeziehung der Ostküste der Alten und der Westküste 
der Neuen Welt wird aber dieser Nachteil wohl in genügender Weise 
wieder aufgehoben. Dafßs neben der physischen Geographie auch die poli- 
tische und zwar nicht bloß durch Kkintragung der Grenzen und Städte, 
sondern auch der Eisenbahnen, Schiffahrts- und Kabellinien berücksichtigt 
wurde, verdient ebenfalls hervorgehoben zu werden. Mit der Anwendung 
von Olivengrün zur Bezeichnung der Meeresströmungen sind wir jedoch 
nicht einverstanden, weil dieselben infolgedessen dem der Karte ferner 
Sitzenden nicht sinnenfällig werden. 


Hölzels Schulwandkarte von Asien. Politische Ausgabe, bearbeitet 
von Dr. Franz Heiderich. Maßstab: 1: 8,000.000. Größe der Karte 
140:175 cm. Verlag Ed. Hölzel, Wien (1903). 


In gleichem Maßstabe wie die bereits in 2. Auflage vorliegende phy- 
sikalische Schulwandkarte von Asien ist nunmehr auch die politische Karte 
dieses Erdteiles von Prof. Heiderich bearbeitet und von dem rührigen geo- 
graphischen Institute Ed. Hölzel in Wien reproduziert und veröffentlicht 
worden. Wer mit den physikalischen Schulwandkarten der verschiedenen 
außereuropäischen Weltteile den Unterricht in der Geographie an unseren 
Mittelschulen bisher zu betreiben sich genötigt sah, weil die Kiepertschen 
politischen Wandkarten der Erdteile die Bodengestaltung der Länder doch 
gar zu wenig hervortreten lassen, der wird es als eine wahre Wohltat 
empfinden, endlich eine Karte zu finden, auf welcher neben der so notwen- 
digen Andeutung der oro-hydrographischen Verhältnisse der einzelnen Kon- 
tinente die politische Einteilung nach Ländern und Staaten in die Augen 
springend zur Darstellung kommt. Nur auf diese Weise wird es möglich 
sein, dem Schüler ein richtiges Bild von der Gestalt und dem verhältnis- 
mäßigen Umfange der einzelnen Stantengebilde dauernd einzuprägen, ohne 
daß hiezu wie bisher in solchem Falle allein der Schulatlas herangezogen 
werden muß. 

Dabei ist hervorzuheben, daß bei der Farbengebung auch Rücksicht 
darauf genommen wurde, ein zwar deutliches, aber kein grelles und un- 
schönes Bild zu schaffen. Hochrot wurde nur verwendet für die Darstellung 
der Ringelchen, durch welche die bedeutendsten Städte bezeichnet er- 
scheinen; für die wichtigsten Eisenbahn- und Schiffahrtslinien. 

Es wäre zu wünschen, wenn Bearbeiter und Verlagshandlung sich 
entschließen könnten, baldigst auch für Afrika und Amerika ähnliche 
Karten herzustellen. 


Wien. a V.v. Renner. 


Dr. Emanuel Witlaczil: Geschichte der Erde für Mädchenlyzeen. 
Wien, 1903. Altred Hölder. 


Das trefflich ausgestattete Werk, das eine dringend fühlbare Lücke 
in der Reihe unserer geographischen Schulbücher austüllt, zerfällt in drei 
Teile: „Die Gesteine und die bei ihrer Entstehung tätigen Kräfte”, „Die 
Veränderungen der festen Erdrinde” und „Die Zeitalter der Erde”. Ein- 
rehendes Studium der großen grundlegenden Standard Works: SueßR, Ant- 
itz der Erde, und Neumayer, Erdgeschichte, hat den Verfasser in den Stand 
gesetzt, namentlich die Erscheinungen des Vulkanismus (S. 1 bis 6) sehr 
übersichtlich darzustellen. Auch die große Zahl der meistens gut gewählten 
Illustrationen erhöht die Anschaulichkeit. Der geologische Teil (S. 50 


Literarische Rundschau. 175 


bis 73) könnte durch eine lebhaftere Darsteliungsform gewinnen; einige 
„ideale Landschaften”? kämen hier sehr zu statten, da der Stoff von Natur 
recht spröde ist. 

Die Darstellung der Gletscherwirkungen (S. 25 ff.) ist knapp und 
gut. Die Ausstattung des Buches ist sehr elegant, die Ausführung der 
Zeichnungen hie und da etwas zu skizzenhaft (S. 41, 45). 


Adolf Tromnau: Lehrbuch der Schulgeographie. III. Abteilung: 
Das Deutsche Reich. Neu bearbeitet von Dr. E. Schöne. Halle, Verlag 
von H. Schroedel, 1903. Preis 2 Mk. 


Unter gewissenhafter Benutzung der großen, grundlegenden Werke 
von Penck, Heiderich. Richter u. a. hat der Verfasser, dessen frühere 
Arbeiten an dieser Stelle bereits eingehend gewürdigt worden sind, ein 
äußerst handliches, einheitliches Werk geschaffen, dessen Hauptvorzüge in 
der Erläuterung der Wechselbeziehungen zwischen Natur und Kultur 
sowie in der großen Anschaulichkeit der Schilderung liegen, ohne die 
man heutzutage nun einmal geographische Stoffe nicht behandeln kann. 
Die Neubearbeitung Dr. Schönes ist mit Erfolg bemüht gewesen, die Grund- 
linien des trefflichen Werkes nicht zu verwischen. Nach deu Vorbild Seyd- 
litz’, der zuerst in ausgedehnterem Maße jene Anschaulichkeit angewendet 
hat, geht der Verfasser immer von den natürlichen Verhältnissen aus, indem 
er nach den Hauptgebieten: Morphologie (Gebirge, Tiefland), Hydro- 
graphie, Klima, Bevölkerung, Siedlungsverhältnisse, das Kultur- 
bild langsam und stetig vor dem Auge des Lernenden sich entwickeln 
läßt. Die Vorurteilslosigkeit, mit welcher Licht und Schatten im Charakter 
des deutschen Volkslebens verteilt erscheinen (S. 27), das Kapitel über „Wohl- 
standsverhältnisse” (S. 34), die lebensvollen kulturhistorischen Schilde- 
rungen (S. 41 fl., 110) könnten manchen Verfassern unserer heimatlichen 
Lehrbücher der Vaterlandskunde zum Muster dienen. Besondere Aner- 
kennung verdienen die zum Studium erdkundlicher Werke anregenden 
Zitate an den verschiedensten Stellen des Buches. 


Gustav Rusch: Lehrbuch der Erdkunde für österreichische Mäd- 
ehenlyzeen. III. Teil. Wien, A. Pichlers Witwe & Sohn, 1903. 


Trotz einer gewissen Trockenheit, wit der der Verfasser den Stoff 
behandelt, und der unseres Erachtens zu großen Anzahl von numerischen 
Angaben, die ja doch in wenigen Jahren immer wieder neueren Plutz 
machen müssen, ist das Werk infolge seiner großen Übersichtlichkeit und 
seines reichen Bilderschmuckes den besten unserer modernen heimischen 
Lehrbücher an die Seite zu stellen. Die verkleinerten Reproduktionen der 
Lehmannschen Charakterbilder scheinen uns wenigstens für solche Schulen. 
welche die Originalbilder besitzen, überflüssig; desto anerkennenswerter ist 
die Beigabe vieler, sonst unbekannter Bilder nach Gemälden aus dem k. k. 
naturhistorischen Hofmuseum. Dasselbe gilt von den Reproduktionen des 
Bilderwerkes „Ausländische Kulturpflanzen”. 

Einzelne Illustrationen, wie Figur 61. 63, 65, 78, wirken geradezu 
künstlerisch. Sehr gut erscheint uns der Gedanke, im Anhange eine „Über- 
sicht über die Produktion wichtiger Güter des Weltverkehres” zu bieten. 
Die Ausstattung des Buches ist eine gediegene. 


Brünn, Dr. Egid v. Filel:. 





Josef Ondracek, wirklicher Lehrer an der k. k. Staatsgewerbeschule in 
Wien X.: Analytische Geometrie ebener Kurven in Büschel-Koor- 
dinaten. I. Heft. Ebene Kurven in Normalen-Koordinaten erster 
Art. Mit 17 in den ext gedruckten Figuren. (32 S.) — Wien 19083. 
Kommissionsverlag von Karl Gerolds Sohn, Buchhandlung der kaiserl. 
Akademie der Wissenschaften, I., Barbaragasse 2. — Preis geh. 1K 20h. 


‚ Angeregt durch Aousts „Analyse Infinitesimale des Courbes Planes” 
(Paris 1373, Gauthier-Villars), entwirft der Vertasser ein Koordinatensystem 
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allgemeinster Art: Die Abszissenachse wird durch eine beliebige Kurve @ 
ersetzt und darin ein Punkt O als Ursprung angenommen; von einem 
Punkte P der zu bestimmenden Kurve S wird ein Strahl von bestimmter 
Richtung (meist tangential oder normal zur Kurve ‚S) gezogen, der die 
Kurve G in einem Punkte p trifft, der von O die Entfernung s hat; die 
Tangente in p an @ bildet mit dem Strahl Pp den Winkel y; dann sind 


s,yund 2(2=Pp) die „Büschel-Koordinaten” von P. Durch relativ 
einfache geometrische Betrachtungen werden nun vier Grundgleichungen ge- 
wonnen, welche die Koordinaten unendlich benachbarter Kurvenpunkte mit- 
einander verknüpfen. 

Durch Spezialisierung in zweifacher Hinsicht: a) durch Vereinfachung 
der Grundlinie @, die erst ganz allgemein als Kurve (S 2), sodann als 
Gerade ($ 3) und endlich als Punkt ($ 4) gedacht wird, — „Polarkoordinaten- 
system” — 5b) durch Spezialisierung der Winkel w und y, d. ı. der Winkel, 
welche der Projektionsstrabl mit den Kurven S und G einschließt, werden 
nun „isogonale” (w=const.) und „isoklinische” (y= const.) Koordi- 


natensysteme abgeleitet; wählt man überdies = (0 oder = E ‚So er- 


hält man das „Tangential-”, beziehungsweise „Normalen”-Koordi- 
natensystem, und zwar „2. Art” beı beliebigem, „l. Art” bei gerad- 


linigem G@, — hingegen für y=0 oder en das „inverse Tangential”- 


beziehungsweise „Normalen”-Koordinatensystem bei beliebigem G, 
das „Parallel-Koordinatensystem” bei geradlinigen @. 

Nunmehr wendet sich der Verfasser seinem besonderen Zwecke zu, die 
„Normalen-Koordinaten 1. Art” und ihre Verwendbarkeit für mancherlei 
geometrische Untersuchungen vorzuführen; zunächst wird gezeigt, dafs jede 
Gleichung F(l,g=0 (g=>) durch ein System von zwei Gleichungen 
!=fı (%), g= fa ()) ersetzt werden könne („polare Hilfskurven”), wobei 
der Winkel zwischen der positiven Richtung der Normalen-Ordinate und der 
positiven Richtung der G ist. (Die Substitution vonZundginz=g--l.cos 
und y=!. sin ) und darautfolgende Elimination von + gestattet jederzeit 
die Rücktransformation der Kurvengleichungen in orthogonale Punktkoordi- 
naten!) Sodann wird an einigen Beispielen die neue Darstellungsweise er- 
probt: Nach Betrachtung der krümmungsverhältnisse wird der Krümmungs- 
radius > als f(}) dargestelit und die dadurch bestimmte Kurve (nach Tucker, 
vgl. E. Wölffing, „Ebene Geometrie [natürliche Methoden]”, Referat im 
I. Band, dritte Folge, der Bibliotheca Mathematica [S. 142 t#f.]) als „Radiale” 
bezeichnet; sie bietet ein einfaches Hilfsmittel zum Erkennen von Spitzen 
und Wendepunkten; Beispiele darüber liefern die Kreisevolvente, die Zyk- 
loıde sowie die Ribaucourschen Kurven, die Kettenlinien u s. w. Weitere 
Abschnitte behandeln die Bestimmung der Evoluten, Evolventen, Normalen- 
fußpunktkurven, Enveloppen und Trajektorien. 

Der Verfasser hat in der vorliegenden Arbeit eine wirklich solide 

Grundlage für recht interessante Untersuchungen gegeben, die sich mittels 
„Büschel-Koordinaten” anstellen lassen. 
... Die geringfügigen Versehen im Drucke, die Referent (auljer einem 
Überflusse an Beistrichen und Mangel an Klammern, z. B. S. 18, 23, 24, 26) 
bemerkt hat, sind: S. 2, 2.5 v. o.: „Anfangslage ty” (nicht to); S. 4, 
Z.1:tga=c (nicht tga); S. 7, Z. 18:40 = — dw (Minuszeichen fehlt!); 
S. 20, Z. 5 fehlt bei sen? der Winkel (4); S. 23, 2. 5: ds, = dsy fnicht dı #2); 
S. 27, 2.8 v. o. fehlt bei £3 (rechts) der Faktor a; Z. 16 steht g, = ba cos 2'by 
(statt 6a...); S. 32, Z. 8 steht „Ache” (Achse); S. 1, 2.4 v. u. sollte es 
heißen: „nach 2 gelangend” (statt „in 2”); in Fig. 1 könnte auch +, s, m 
eingetragen sein. 


Wien. Ernst Kaller. 
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Dr. Ferdinand Schaar: Naturgeschichte für die I. Klasse der 
Mädchenliyzeen. Fr. Deuticke, Wien, 1902. A. Tierkunde, mit 82 S. 
und 94 Abbildungen, geh. K 1'30, geb. K 160. B. Pflanzenkunde, 
mit 45 S. und 57 Abbildungen, geh. K — 70, geb. K 1. 


A. Tierkunde. Die Anordnung und Behandlung des Lehrstoffes 
schlielst sich derjenigen der meisten Lehrbücher für die unteren Klassen der 
Mittelschule an. Doch hält sich der Verfasser streng an das Systen, so 
daß er die Beschreibung der Tierwelt mit dem Orangutan beginnt. Im 
übrigen sucht derselbe den Anforderungen der Biologie gerecht zu werden, 
indem er auf «die Beziehungen zwischen dem Bau der Lebewesen und ihrer 
Lebensweise aufmerksaın macht. 

B. Pflanzenkunde. Auch in diesem Büchlein trachtet der Verfasser, 
sich tunlichst an das System zu halten, und ist gleichzeitig bemüht, die 
Rlütezeit der Gewächse zu berücksichtigen. Die Auswahl der Pflanzen für 
die ]. Klasse kann nicht als eine durchwegs glückliche bezeichnet werden. 
Insbesondere dürften sich wohl Haselstrauch und Weide für den ersten 
Kurs kaum empfehlen, umsonehr als sie bereits sehr früh blühen. Auf die 
Beziehungen der Pflanzen zu den Insekten wird kurz hingewiesen, die Be- 
deutung der verschiedenen Organe der Pflanzen meist eingehend behandelt. 

Die Abbildungen sind zum großen Teil zweckentsprechend, aber nicht 
so gut wie in den Büchern des Verlages A. Hölder und F. Tempsky. Es 
finden sich darunter viele sehr alte Bekannte, die aber nicht als gute 
Bekannte bezeichnet werden können. 

Aussig. G. Bruder. 





Dr. Günther Ritter Beck v. Mannagetta: Grundriß der Natur- 
geschichte des Pflanzenreiches tür die untersten Klassen der Mittel- 
schulen und verwandter Lehranstalten. Mit 193 Abbildungen, davon 160 
farbige Pflanzenbilder im Texte. Wien, bei A. Hölder. Preis geh. 
K 310, geb. K 3'060. 

Der vorliegende Grundriß der Botanik ist das erste österreichische 
Schulbuch, in welchem die beschriebenen Pflanzen durchwegs durch farbige 
Bilder (im ganzen 160) illustriert sind, die der als vorzüglicher Pflanzen- 
maler bekannte Verfasser nach der Natur entworfen hat. Dieser Bilder- 
schmuck ist von außerordentlich großem didaktischen Wert, denn es ist 
ohneweiters klar, dafs ein koloriertes Habitusbild eine bessere Vorstellung 
der Pflanze gibt und die Pflanzenkenntnis dem Schüler rascher und sicherer 
vermittelt als eine schwarze Abbildung. Allerdings stehn die hier durch 
farbige Klischees hergestellten Bilder an Schönheit der larstellung nicht 
auf der Höhe der Chromolithographien in der Botanik von Fritsch; doch 
sind sie (mit Ausnahme der Miniaturhabitusbilder verschiedener Bäume) 
im allgemeinen vollkommen gelungen; der große didaktische Vorteil des 
Beckschen Buches liegt aber darin, daß die Bilder Textillustrationen 
sind, also unmittelbar neben der Beschreibung der Pflanze stehn. Über den 
sachlichen Teil braucht Referent bei der wissenschaftlichen Stellung und 
Bedeutung des Verfassers kein Urteil abzugeben. Die reichliche Verknüpfung 
morphologischer Schilderungen mit biologischen Momenten entspricht den 
Forderungen, die man gegenwärtig an ein botanisches Lehrbuch stellt. 


Otto Porsch: Die österreichischen Galeopsisarten der Untergattung 
Tetrahit. Abhandlung der k. k. zoologisch-botanischen Gesellschaft ın 
Wien, Band Il, Heft 2, 126 S. 3 Tafeln. Wien, 1903. A. Hölder. Preis 11 K. 


Auf Grund jahrelanger, eingehender Untersuchungen lebender Pflanzen 
an ihren natürlichen Standorten hat der Verfasser gefunden, daß von den 
Galeopsisarten aus der Untergattung Tetrahit infolge ihrer außerordent- 
lichen Fähigkeit, unter dem Einflusse äuflerer Bedingungen zu variieren, 
so viele Übergangsformen nichthybrider Natur entstehn, daß sich mit 
alleiniger Rücksicht auf die Ausbildung vegetativer Charaktere ein klarer 
Einblick in die phylogenetische Verwandtschaft der Formen nicht gewinnen 

„Österr. Mittelschule”. XVIII. Jahrg. 12 
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läßt. Zugleich zeigt der Verfasser, daß die Zeichnung der Blüte, ob- 
wohl selbst im hohen Grade variabel, das einzige Merkmal darstellt. 
welches, von der Vererbung mehr als von der Anpassung beeinflußt, nicht 
nur eine vollkommen unzweideutige Charakteristik der Hauptgruppen. 
sondern auch ein Verständnis der natürlichen Verwandtschaftsverhältnisse 
der Untergattung ermöglicht. Der erste (allgemeine) Teil dieser Arbeit 
beschäftigt sich mit vergleichenden Studien der Gesamtvariation der vege- 
tatıiven Merkmale und der Blüte; der zweite (spezielle) Teil mit der Be- 
schreibung der Arten, Unterarten, Standortsvarietäten und Bastarde; in 
seltener Reichhaltigkeit werden Synonyme, Exsiecaten und Abbildungen 
verzeichnet. Auf zwei kolorierten Tafeln sind Blütenformen vom Galeopsis 
Tetrahit, pubescens, bifida und speciosa dargestellt; eine dritte Tafel ent- 
hält in Schwarzdruck Habitusbilder. Auf eine Kritik kann sich Referent, da 
er der systematischen Richtung der Botanik ferner steht als der anatomisch- 
physiologischen, nicht einlassen; soviel aber glaubt er sagen zu können. 
dafs die vorliegende Originalarbeit wesentlich dazu beiträgt, unsere Kenntnis 
der Biologie und Phylogenie der Gattung Galeopsis zu erweitern und zu 
vertiefen. 


Friedrich Sehoedlers Buch der Natur. 23., vollständig neu bearbeitete 
Auflage. II. Teil, zweite Abteilung: Mineralogie und Geologie von Prof. 
Dr. B. Schwalbe, unter Mitwirkung von Dr. E. Schwalbe beendet 
und herausgegeben von Prof. Dr. H. Böttger. Mit 418 Abbildungen 
und 9 Tafeln. Braunschweig, Friedrich Vieweg & Sohn, 1903. Laden- 
preis geh. Mk. 12, geb. Mk. 13°50. 


Schoedlers „Buch der Natur” ist ein — wenigstens dem Titel nach 
— so allgemein bekanntes und inhaltlich so vorzügliches Werk, dafs die ein- 
fache Anzeige des Erscheinens einer 23. Auflage genügen würde. Wenn 
wir dennoch einiges Detail anführen, so geschieht dies deshalb, weil das 
Buch anläßlich der Herstellung der neuen Auflage weitgehend umgearbeitet 
wurde. Diese Umarbeitung wurde zum größten Teil von dem Berliner 
Gymn.-Dir. Dr. B. Schwalbe vorgenommen. Es war ihm jedoch nicht ver- 
gönnt, das Werk zu vollenden, da ıhn ein plötzlicher Tod mitten in der 
Arbeit dahinraffte. Die Vollendung übernahm Prof. Dr. H. Böttger mit 
Unterstützung des Herrn Dr. Schwalbe jun. 

Der reiche, 48 Druckbogen unifassende Text gliedert sich in die fol- 
genden Abschnitte: I. Allgemeine Mineralogie (Mineralmorphologie inklu- 
sive Kristallographie, Mineralphysik — Chemie). Il. Spezielle Mineralogie 
(mit einem Anhange, geographische Verbreitung und technologische Ver- 
wendung der Mineralien). Ill. Geologie: 1. Petrographie; 2. historische 
Geologie (Stratigraphie, Formationslehre, Paläontologie, geologische Karten 
und l’rofle); 3. dynamische Geologie (Vulkanismus, Beben, heiße Quellen, 
Niveauänderungen, mechanische und chemische Wirkungen des fließenden 
Wassers. Özeanographie); 4. Gletscherbildung, Eiszeit, Prähistorie; 5. Geo- 
genie; 6. Speläologie, Orogenie. 

Aus dieser nur oberflächlichen Inhaltsangabe ist ersichtlich, daß der 
verarbeitete Stoff ein überaus großer ist. Illustriert ist der Text durch neun 
kolorierte Tafeln und 418 Abbildungen (darunter mehrere ganzseitige), in 
verschiedener Art der Reproduktion. Das Werk bildet aber nicht nur ein 
reichhaltiges Nachschlagebuch mit Berücksichtigung der neuesten For- 
schungen; durch die Verbindung geologisch-geognostischer sowie geogra- 
phisch-meteorologischer Tatsachen mit biologischen und phylogenetischen 
Erscheinungen wird der Inhalt instruktiv und anziehend nicht nur für 
Lernende, sondern auch für Lehrende, welch letztere nicht aufhören dürfen, 
Lernende zu sein. Aus diesem Grunde wäre eine größere Zahl von Literatur- 
angaben wünschenswert gewesen. Auch sollten sich einmal die deutschen 
Verleger dazu entschließen, wenigstens bei größeren Werken, die für inter- 
nationalen Vertrieb berechnet sind, aus praktischen Gründen Antiqualettern 
zu verwenden. 


Wien. 4A. Burgerstein. 
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F. Mühlberg: Zweck und Umfang des Unterrichtes in der Natur- 
geschichte an höheren Mittelschulen mit besonderer Berück- 
siehtigung der Gymnasien. (Sammlung naturwissenschaftlich - päda- 
gogischer Abhandlungen von Schmeil & Schmidt. Heft 1. Leipzig und 
Berlin, B. G. Teubner, 1903.) 


Nach einer Darlegung der historischen Entwicklung des naturwissen- 
schaftlichen Unterrichtes koınmt der Verfasser auf den Zweck der höheren 
Schulen zu sprechen und sieht denselben in dem Ausspruche Kruels: „Der 
erziehende Unterricht: soll den Menschen befähigen, die Kraft des Verstandes 
und des Wollens fortan in Beruf und Leben selbständig zu entwickeln, und 
ihn anleiten, zu denken was wahr, zu fühlen, was schön, und zu wollen, 
was gut ist.” Dieser Zweck werde nicht nur von den philologisch-historischen, 
sondern auch in hohem Male von den realen Fächern erreicht. 

Als Aufgaben des allgemeinen naturgeschichtlichen Unterrichtes stellt 
er auf: 

1. In Bezug auf allgemeine Geistesbildung: Üben der Sinne im richtigen 
Beobachten, Anregung zum Denken und Schließen und genaue Wieder- 
gabe des Gedachten und Beobachteten. 

2. In Bezug auf materielle Belehrung, Vermittlung der Kenntnis der Existenz- 
bedinsungen des Menschen und seine Beziehung zur Natur, Anbahnung 
eines Verständnisses der Natur und einer richtigen Weltanschauung sowie 
der Kenntnis der Mittel zu einer gewissen Beherrschung der Natur. 

3. Als Frucht des gesamten Unterrichtes, Selbständigkeit der Wahrnehmung 
und des Urteiles, Befähigung zur weiteren Orientierung über den Stand 
der Wissenschaft und Anregung ihr weiterhin zu folgen. 

In diesen Aufgaben könne der naturgeschichtliche Unterricht durch 
keine andere Disziplin vertreten werden. 

Im weiteren behandelt der Verfasser ausführlich, auf welche Weise 
der naturgeschichtliche Unterricht ausgestaltet werden müsse, um diesen 
Aufgaben gerecht zu werden, und welche Mittel seitens des Lehrers und der 
Unterrichtsverwaltung in Anwendung kämen. 

In den Unterrichtsplan seien aufzunehmen: Botanik, Zoologie, Somato- 
logie, Mineralogie und allgemeine Geologie unter der Voraussetzung, daß 
die Kosmographie in der Physik ihren Platz fände und die Geographie mehr 
im naturhistorischen Sinne gelehrt werde. Zum Schlusse betont er die Un- 
erläßlichkeit der Durchführung des naturgeschichtlichen Unterrichtes durch 
alle Gymnasialklassen. 

Wenn auch diese Schrift hauptsächlich die Verhältnisse an den eines 
naturhistorischen Unterrichtes vollständig oder teilweise entbehrenden Gym- 
nasien Deutschlands berührt, darf sie bei uns nicht unbeachtet bleiben. Sie 
enthält aufser einer Fülle von Anregungen pädagogischen Inhaltes besonders 
im allgemeinen Teile sehr richtige und sinnige Entgegnungen gegenüber den 
Feinden der naturwissenschaftlichen Bildung. 


Dr. Walter Schoenichen: Die Abstammungslehre im Unterrichte 
der Schule. (Sammlung naturwissenschaftlich- pädagogischer Abhand- 
lungen von Schmeil & Schmidt. Heft 3. 1903. Leipzig und Berlin. B. G. 
Teubner.) 


Der Verfasser — einer der bekanntesten Vorkämpfer der biologischen 
Naturbetrachtung — gibt im I. Teile: Entwicklung des naturkund- 
lichen Unterrichtes, einen Abrils der Errungenschaften der biologischen 
Methode: 1. Förderung der formalen Bildung, 2. Förderung der künstleri- 
schen Erziehung und 3. Förderung des Verständnisses der Naturerscheinun- 
gen. Im Verlaufe der Darlegungen kommt er zu dem Schlusse, dafs die 
bloße biologische Betrachtungsweise zur Erklärung aller Erscheinungen 
nicht ausreiche und außerdem bei nicht genügend wissenschaftlich vor- 
gebildeten Lehrern im stande sei, eine Rückkehr zu der alten unlogischen 
teleologischen Betrachtungsweise zu bewirken. Infolgedessen mülsten zu 
der biologischen Methode noch die Deszendenz- und Selektionslehre als er- 
klärende Prinzipien herbeigezogen werden. 


12? 
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Im lI. Teile: Plan für die Einführung der Abstammungslehre 
in den Unterricht, bespricht der Autor die Schwierigkeiten, einen des- 
zendenztheoretischen Unterricht an den oberen Klassen der Mittelschulen 
einzuführen und fügt daran den Versuch eines diesbezüglichen Lehrplanes. 

Er betrachtet zuerst das Gebiet der korrelativen Anpassungen, 
die wohl den schwierigsten Teil des deszendenztheoretischen Unterrichtes 
ausmachen; seine in dieser Beziehung entworfenen Tabellen sind über- 
sichtlich und recht gut verständlich. Die vergleichende Anatomie. die 
hauptsächlichste Stütze der Abstammungslehre, ist am meisten im stande, 
den Schüler von der Richtigkeit derselben zu überzeugen. Der Verfasser 
empfiehlt Hervorhebung und Nebeneinanderstellung verschiedener Ent- 
wicklungsetappen eines Organes, ferner Hervorhebung der Protobionten- 
lebre zum Verständnis der Einheitlichkeit der organischen Welt. Erst nach 
der Besprechung der Protobionten kann man an die Vornahme der Em- 
bryologie mit dem biogenetischen Grundgesetz schreiten, anderseits aber 
durch Behandlung der palingenetischen Entwicklungsmomente derselben 
erst recht das Auftreten von rudimentären Organen würdigen. 

Es dürfe ferner die Geologie mit dem Prinzipe der Summierung 
kleinster Veränderungen sowie die Paläontologie zur Einsicht in frühere 
niedere Entwicklungsstufen der heutigen Tierwelt samt der geographi- 
schen Verbreitung derselben nicht außer acht gelassen werden. Für 
die spätere Besprechung der künstlichen und natürlichen Zucht- 
wahl bei der Bildung von neuen Rassen ist wohl das Kapitel der ver- 
schiedenen Fruchtbarkeit verschieden der Gefährdung ausgesetzter Tiere 
notwendig. Ä 

Der Kampf ums Dasein sowohl als Wort als auch als Begriff sollte 
überall angewendet werden, wo es den Sinn von „dezimierende Auslese” 
habe, dabei möge ebenso wie bei der Besprechung der Vererbung und 
Variation stets auf die Verhältnisse des gewöhnlichen Lebens hingewiesen 
werden, die ja dem Schüler aın nächsten stehn. 

Im III. Teile „Und die Moral?” endlich behandelt der Verfasser das 
Verhältnis der Deszendenztheorie zur Moral und kommt zu dem Schlusse, 
daß dieselbe gegen die Moral nicht nur nicht verstofse, sondern in vieler 
Hinsicht durch sachgemäße Darlegung der Dinge, wie sie eben sind, und 
durch Nichtverschweigung erwiesener Tatsachen die Jugend vor wanchem 
Fehltritte bewahrt und sie sicher an den Klippen des Lebens vorbeiführt. 

Die Darlegungen sind durch eine Anzahl von einfachen, aber sinn- 
reichen Illustrationen belebt, der Ton der ganzen Abhandlung ist sehr 
gemäßigt. 


Prag. Szene Dr. Ad. Liebus. 


Rudolf Wotruba, Ingenieur, Lehrer am Technikum Altenburg (S.-A.}: 
Die Grundliehren der mechanischen Wärmetheorie und ihre 
elementare Anwendung in den hauptsächlichsten Gebieten der 
Teehnik. Für Techniker, Maschinenbauer und Schüler höherer tech- 
nischer Anstalten (IV, 252 S.). Mit 115 Abbildungen. Berlin, Hermann 
Costenoble, 1902. 


Die dem vorliegenden Werke, das auch als eine „elementare tech- 
nische Thermodynamik” bezeichnet werden könnte, zugewiesene Anfgabe 
besteht vornehnilich in der Hervorhebung und einfachen Begründung jener 
Lehren der mechanischen Wärmetheorie, die bei genauer und präziser Be- 
antwortung aller prinzipiellen auf Wärmemaschinen bezüglichen Fragen 
sich als unerläßlich erweisen. 

Nach der Erörterung der zum Studium der Wärme erforderlichen 
Theoreme der Mechanik, der Begritie Kraft, Masse „im besonderen” und 
Masse „im allgemeinen”, Bewegungsmenge, Arbeit, Energie, Potential, 
Gravitation und der Behandlung einiger Aufgaben. durch welche das 
Energieprinzip erläutert werden soll, wird in recht verständlicher Weise 
der erste Hauptsatz der mechanischen Wärmetheorie entwickelt und der 
Begrit!' der Disgregationsarbeit fester und trojfbar flüssiger Körper sowie 


Literarische Rundschau. 181 


die Bedeutung der beiden spezifischen Wärme — bei konstantem Druck 
und bei konstantem Volumen — des näheren erklärt, deren Verschieden- 
heit sich namentlich bei Gasen sehr bemerkbar macht und die der Ver- 
fasser nach dem Vorgange J. Robert Mayers 1842 zur Berechnung des 
mechanischen Wärmeäquivalentes benutzte. Außer der Ableitung der nur 
für ideale Gase geltenden Gesetze von Boyle und Gay-Lussac wird ohne 
alle Erklärung die Zustandsgleichung von van der Waals aufgestellt, zu- 
nächst zu dem Zwecke, um den Begriff der kritischen Temperatur einiger- 
malen plausibel zu machen. Sehr ausführlich wird das Verhalten der „per- 
manenten” Gase bei den wichtigsten Zustandsänderungen, nämlich bei der 
isothermischen, adiabatischen und polytropen Volumänderung auseinander- 
gesetzt, die zuerst von Poisson angegebene „adiabatische Gleichung” ab- 
geleitet, die Gröfse der geleisteten äulseren Arbeit berechnet und der ganze 
Verlauf der hiebei auftretenden Zustandsänderungen der Gase klar und 
anschaulich nach verschiedenen Methoden (Brauer, Wagner u. s. w.) zur 
graphischen Darstellung gebracht. 

Von unleugbarer didaktischer Gewandtheit zeugt die Erörterung der 
„Kreisprozesse im allgemeinen” ($ 30), durch welche der Leser an der Hand 
eines konkreten, sehr klar durchgeführten Beispieles für das Studium der 
einzelnen genau zu besprechenden Prozesse vorbereitet wird (Carnots Kreis- 
prozels, der polytropische Prozeß, der aus einem Isothermen- und einem 
Polytropenpaar bestehende Kreisprozeß, Prozeß zwischen einem Polytropen- 
paar und zwei Adıabaten u. s. w.). Er wird nunnıehr auch im stande sein, 
wit Leichtigkeit der sich hieran unmittelbar anschließenden Erklärung 
der verschiedenen Kategorien von Wärmemaschinen zu folgen. Von den 
vielen Heißluftmaschinen wurde nur die neuere von Benier kurz erwähnt 
und die von Lehmann und Rider, von den Kaltluftmaschinen, deren an- 
sehnlicher Verbreitung sehr gewichtige ökonomische Rücksichten im Wege 
stehn, nur die von Windhausen näher erörtert. Günstiger gestalten sich 
allerdings die ökonomischen Verhältnisse bei den sogenannten Druckluft- 
maschinen, welche sich allmählich in allen größeren Maschinenfabriken 
einbürgern; als Mittel zur Kraftübertragung dient hier die „Preßluft”, 
welche im Kompressionszylinder weder adiabatischen noch isothermischen, 
sondern polytropischen Veränderungen unterworfen wird, bei welchen näm- 
lich der Exponent der Fundamentalzleichung pv”r = const. sich zwischen 
den Grenzen 1 und 1'41 befindet. Von den „Feuerluftmaschinen”, d. h. 
solchen Gasmotoren, bei welchen der Arbeitszylinder zugieich der Ver- 
brennungsraum ist, wird der ältesten brauchbaren Maschine von Lenoir 
gedacht und namentlich der gegenwärtig in Deutschland am meisten ver- 
breitete Motor von Otto sowie die von Rollason entworfene „the Beck 
gas engine” hervorgehoben. Unter den brennbaren Stoffen, welche als 
„Arbeitsflüssigkeiten” verwendet werden, nimmt das Leuchtgas die erste 
Stelle ein. Häufig werden auch Wassergas, ferner das sogenannte Dovson- 
Gas, welches entsteht, wenn man Luft und Wasserdampf gleichzeitig über 
glühende Kohlen leitet, in neuerer Zeit auch die aus einem Hochoten ent- 
weichenden Gichtgase, die früher unter dem Kessel zur Dampferzeugung ver- 
wertet wurden, zum sehr wirksamen Betrieb von Motoren benutzt. Auch 
Petroleummotoren, bei welchen das Leuchtgas durch flüssigen Brennstoff 
wie Petroleum, Benzin, Gasoline, Naphtha, Ligroin u. dgl. ersetzt wird, stehn 
in Gebrauche (Capitaine, Diesel), sie übertretfen die Kompressionsgrade 
anderer Motoren bedeutend und zeichnen sich vor diesen meist durch eine 
eleginte und zielbewulste Konstruktion aus. 

Es wird zugleich auf die bei der Verbrennung des Gases in Gas- 
maschinen stattfindenden Prozesse, auf die Bedeutung der Kühlung, welche 
ein notwendiges Ubel und als solches für den Motor ein Verlust sei, auf 
den theoretisch günstigsten Modus der Verbrennung hingewiesen und das 
theoretische (üteverhältnis berechnet und graphisch dargestellt. Von den 
„nicht umkehrbaren Zustandsänderungen” wird das Entweichen der Luft 
aus Gefülsen in genaueren Betracht gezogen, die Formel für die Geschwindig- 
keit nach den Prinzipien der mechanischen Wärmetheorie abgeleitet und 
dargetan, daß selbst bei einem schwachen Überdruck intolge der Strömung 
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der Luft eine namhafte Temperaturerniedrigung eintritt, welche mit dem 
allmählichen Verschwinden des Luftstrahles ebenfalls verschwindet. 

Im Hinblick auf die außerordentlich hohe Wichtigkeit, welche die 
Dampfmaschine in allen ihren Formen als der gegenwärtig brauchbarste 
Motor unzweifelhaft besitzt, wird der Theorie der Dämpfe mit ltecht ein 
sehr breiter Raum gewidmet; in schlichter, auch dem Verständnis des 
Laien zugänglicher Sprache werden die wichtigsten Eigenschaften der über- 
hitzten und gesättigten Dämpfe dargelegt, empirische Formeln (Regnault) 
für die Spannung der letzteren und die zur Bildung gesättigter Dämpfe 
notwendige Wärmemenge, nämlich für diespezifische und Flüssigkeits- Wärme, 
innere und äußere Verdampfungswärme, ebenso auch theoretische und em- 
pirische Formeln zur Berechnung des spezifischen Dampfvolumens mitge- 
teilt, und nicht nur die für die Praxis wichtigsten Untersuchungsergebnisse, 
welche sich auf gesättigten Wasserdanpf, sondern auch auf die für den 
Betrieb von Eismaschinen mafsgebenden Eigenschaften gesättigter Dämpfe 
von Ammoniak, schwefeliger Säure und Kohlensäure beziehen, in über- 
sichtliche Tabellen zusammengestellt. Es kann nur gebilligt werden, daß 
dem Verhalten des Dampfes unter den verschiedenen mit seiner Volunı- 
änderung (Arbeitsleistung, Aufnahme von Arbeit mit und ohne Wärme- 
zufuhr u. s. w.) verbundenen Umständen und der Formulierung der bezüg- 
lichen Gesetze, deren Kenntnis uns erst in den Stand setzt, die Wirkungen 
des Damptes in unseren Dampfmaschinen in jedem Falle genau überblicken 

zu können, eine sehr eingehende Beachtung geschenkt wurde. Berechnet 
wurde die Größe der äußeren Arbeit des Damptes während seiner adıabati- 
schen, der isothermischen und der isodynamischen Zustandsänderung, die 
Größe des spezifischen Dampfvolumens bei Entziehung oder Zufuhr von 
Wärme, der Anderung der Spannung, die Ausströmungsgeschwindigkeit 
gesättigter Dämpfe aus Ofinungen und ihre Bewegung ın Rohrleitungen, 
die Grölse der Sıcherheitsventile für Dampfkessel, die Menge des aus Mün- 
dungen ausgeflossenen heilen Wassers, das für die Theorie der Konden- 
satoren wichtige Ergebnis der Mischung zweier Danıpfmengen von gleicher 
Art und verschiedenen Zuständen u. dgl. Ebenso gründlich und anschau- 
lich werden einige der gebräuchlichsten Methoden zweckmäßiger Danıpf- 
erzeugung (Mahlers Bonıbe, Wasserzirkulation beim Wasserröhrenkessel, 
Rohrpumpe von Dubiau) auseinandergesetzt, welche das Maximum der 
Leistungsfähigkeit des Kessels bei gröfßster Betriebssicherheit erreichen 
lassen. Es werden endlich erklärt: Schiebersteuerung, Indikatordiagramın, 
durch welches unter anderem die jeweiligen inneren Drucke einer Dampt- 
maschine und die Einflüsse der Steuerung angezeigt werden, die Methode 
der Untersuchung von Dampfmaschinen nach den Bestimmungen des 
Vereines deutscher Ingenieure, Kondensatoren (Einspritz- und Gegenstrom- 
kondensator, Oberflächenkondensator) und Injektoren, welche oft "statt der 
„Speisepumpen” zum Speisen des Dampfkessels dienen. 

Sämtliche zur Erörterung gebrachten Grundlehren der mechanischen 
Wärmetheorie und deren Anwendungen wurden in dankenswerter Weise 
durch eine sehr stattliche Zahl von meist genau und sorgfältig ausgeführten 
Diagrammen anschaulich gemacht und durch die Auflösung einer Fülle von 
numerischen Aufgaben näher erläutert, wodurch in der Tat die Absicht 
des Verfassers, für den Leser „die Schwierigkeiten der klassischen Werke 
zu vermeiden”, zum grofsen Teil realisiert erscheint. Um jedoch diesen 
löblichen Zweck voll erreichen zu können, mülsten mehrere Korrekturen 
vorgenommen werden, welche sich nicht nur auf die grammatikalisch - 
sprachliche und formal-logische Seite, sondern auch auf den wissenschaft- 
lichen Inhalt des Buches beziehen. Auf mehrere dieser Mängel und Ue- 
brechen, Ungenauigkeiten und selbst notorische Unrichtigkeiten, welche 
das Studium des Werkes sehr zu erschweren, ja sogar beim Leser unrichtige 
Vorstellungen herbeizuführen geeignet sind, erlaubt sich Referent speziell 
aufmerksam zu machen: Der in der Einleitung befindliche Satz „Die Natur- 
erscheinungen beruhen auf Zustandsänderungen”, ist eine Zirkelerklärung, 
da eine Zustandsänderung schon eine Naturerscheinung ıst. Die Definition 
„Zustandsänderungen, bei welchen sich die Moleküle nicht verändern”, 
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werden physikalische genannt, ist zu eng, da bei sehr vielen rein physi- 
kalischen Vorgängen, namentlich bei Änderung der Temperatur auch die 
Beschaffenbeit der einzelnen Moleküle als veränderlich angesehen werden 
ınuls, wenn man überhaupt an der molekularen. beziehungsweise atomisti- 
schen Hypothese über die Konstitution der Materie festhalten will, ohne 
sich deshalb zur kinetischen Gastheorie bekennen zu müssen, welche aller- 
dings die Annahnıe der Veränderlichkeit der Moleküle mit gröbter Ent- 
schiedenheit fordert. 

Der Satz „Die Bewegung selbst kann weder verloren gehn noch neu 
geschaffen werden”, bedarf einer Einschränkung und genauen l’räzisierung, 
um als richtig gelten zu können, denn es handelt sich in der Physık 
keineswegs um Bewegunır in abstracto, sondern stets um ın Bewegung be- 
gritiene oder im (rleichgewichte befindliche Körper (Materie, Stoff, Sub- 
stanz), deren sogenannte Bewegungsgröfien und lebendigen Kräfte für ge- 
wisse Zwecke in Betracht gezowren werden. Demnach muß auch z. B. der 
Satz 8. 4, 2.5 bis 3 v. u., „die erste Bewegung muß quantitativ gleich 
sein der Summe aller aus ihr entstandenen Neubrwegungen”, im Sinne des 
Prinzipes der Erhaltung der Energie ersetzt werden etwa durch „tie Energie 
nıuls gleich sein der Sumnie aller aus ihr entstandenen T'eilenergien”. 

Die Anmerkung „bei Annahme des absoluten Nullpunktes (— 273° C) 
wird nicht angenommen, dafs im Körper keine Wärme mehr vorhanden ist”, 
ist nicht einwandfrei, sie ist geradezu irreführend, da nach Jer mechanischen 
Wärmetheorie unter dem absoluten Nullpunkte eben jene Temperatur ver- 
standen wird, bei welcher im Körper tatsächlich keine Wärme vorhanden 
ist. Eine andere Frage ist es, ob man die für ideale Gase angerebene 
Zustandsgleichung unbedenklich auf wirkliche Gase übertragen könne, ob 
namentlich das Gay-Lussacsche Gesetz, dem nur der Wert einer blofßs inner- 
halb ziemlich enger Grenzen anwendbaren Näherungsformel zukomnit, für 
so niedrige Temperituren überhaupt in Anspruch genonimen und ob folrlich 
der absolute Nullpunkt durch die Zahl — 273° C bezeichnet werden darf. 

Aus der selbstverständlichen Behauptung „die Kraft ist dort, wo sie 
wirkt” (S. 6, Z. 1 v. u.) folgt noch nicht die Richtigkeit des Satzes. „Ks 
gibt daher keine unmittelbare Fernwirkung”, vielmehr wurde bekanntlich 
die seit Newton sehr häufig und oft sehr lebhaft ventilierte Frage, ob eine 
actio in distans physikalisch begreiflich und ob sie überhaupt denkbar 
ist, trotz Farauay und Maxwell neuerdings zur Diskussion gestellt. 

In dem Satze 8. 7, 2. Lff., „es gibt wohl verschiedene Kraftformen, 
aber nur eine Kraft... .” wird „Kraft” zur Bezeichnung der Arbeit ver- 
wendet, wie es noch Helmholtz in seiner berühmten Schrift „Über die 
Erhaltung der Kraft” getan; gegenwärtig wird zwischen „Kraft” und 
„Arbeit” stets unterschieden. nur die letztere. respektive die entsprechende 
kinetische Ener:sie und ihre Beziehung zur potentiellen, nicht auch die 
erstere ist eine konstante Größe. Dafs die „Kraft” (Energie) nicht verkleinert 
oder vergrößert, sondern nur umgetormt werden kann ... (8. 7, 2.34.) 
ist kein Axıom, zu der Erkenntnis dieser Wahrheit gelangte man vielmehr 
auf dem Wege vielfucher und recht mühsamer Induktion. 

Die Definition der Masse ($ 4), sie sei „jenes, welches mit der Be- 
wegung innig verknüpft ist”, ist zu weit; mit der Bewegung iInnig ver- 
knüpft sind beispielsweise auch alle elementaren Sinnesvorstellungen. Eine 
völlig einwandfreie Definition des Massenbegrittes läßt sich nur mittels kine- 
tischer Betrachtungen gewinnen, indem man von dem Erführungssatze aus- 
geht, dafs der Quotient, welchen man erhält, wenn man die Grölie der auf 
einen Körper wirkenden Kraft durch die Größse der von ihr demselben er- 
teiiten Beschleunigung dividiert, eine konstante Größe ist, welche eben den 
Namen „Masse” führt. Diese Definition, welche zugleich ein genauer Aus- 
druck des Trägheitsgesetzes ist, läfst die Unklarheiten und Widersprüche 
leicht vermeiden, welche sich 8. 7 und 8 des Buches vorfinden. Mit der 
ohne Bedenken ausgesprochenen Behauptung „Kraft ist nur eine Fiktion” 
(S.8, Z.5 v. u.) und der ganz richtigen Erklärung „Unter Kraft verstehn 
wir im allgemeinen die Ursache einer Zustandsänderung ...” (8.6, 2. Lfl.) 
stellt sich der Vertasser auf einen erkenntnistheoretischen Standpunkt, 
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dessen Erörterung über das Gebiet der Physik weit hinausreicht und dessen 
Herrschaft der Entwicklung der Naturwissenschaften überhaupt keinesfalls 
förderlich wäre und in letzter Instanz allerdings zu der verzweifelten These 
führen müßte. daß „ein Naturerkennen im voraus ausgeschlossen” ist (S. 20, 
2. 8 und 7 v. u.), die Annahme „sei nicht bestimmbar” (S. 10, 2.2 v. u.) 
ist immer überflüssig, oft auch unrichtig. Die zu schwertällig abgeleitete 
Beziehung (8) kann in folgender Weise gewonnen werden: 
Es ist P= My und 

s_s= r xt2; durch Multiplikation dieser Gleichungen ergibt sich unmittel- 
bar Ps= ! Myı)?= „ Mv®. 

Der Satz S. 12, 2. Zund 1 v. u., enthält eine unstatthafte Forderung, 
da man beide Seiten einer Gleichung nur nach der nämlichen Variubeln 
difterentieren kann, nicht „links nach s und rechts nach ®”. 

Man kann wohl kaum behaupten, „die Bewegungsmenge lasse sich 


am besten als wahre Energie ansprechen”, und es ist ferner erweislich un- 
richtig, dals die Summe Zmv die im Körper vorhandene Wärmemenge vor- 


stelle; letztere wird dargestellt durch den Ausdruck en. . Die Begriffe 


„Kraftfluß” und „Potential”, welche der Verfasser als identisch betrachtet. 
sind wesentlich voneinander verschieden. Das Potential in einem Punkte 
des Kraftfeldes ist eine Arbeitsgröße, während unter „Kraftfluß” oder 
„Kraftmenge” die Maßzahl der Feldstärke verstanden wird, die man nach 
Faraday auch unmittelbar durch die Kraftlinienzahl ausdrücken kann. Un- 
richtig ist auch die Benutzung des Ausdruckes „Gefälle” zur Bezeichnung 
von Niveaudifterenzen, Teimperaturditferenzen u. dgl. schlechthin (S. 20, 
2.3 #.); „Gefälle” ist der engere, „Ditferenz” der weitere Begrift. 

Es ist ein Fehler, dem man allerdings in vielen Lehrbüchern und 
Handbüchern begegnet, die Hypothese einer einheitlichen mechanischen 
Entwicklung des Weltsystemes als Kant-Laplacesche Theorie zu bezeichnen 
(S. 21, 2. 14 ff.). Denn — abgesehen von anderen Verschiedenheiten — er- 
streckt sich Kants Nebulartheorie auf das ganze Weltgebäude, auch auf 
das Fixsternsystem, und enthält Gedanken, die noch heute volle Geltung 
haben, während Laplace einen bereits in Rotation begriffenen Gasball 
lediglich zu dem Zwecke annimnit, um hieraus die Entstehung unseres 
Planetensystemes zu erklären. Es muß konstatiert werden, daß auch die 
J. B. Vogts Gravitationstheorie, deren in Kürze Erwähnung geschieht, 
durchaus nicht befriedigen kann, da sie ganz willkürliche konstitutive Ele- 
mente enthält, die ad hoc ersonnen wurden; sie wäre besser ganz uner- 
wähnt geblieben, da Theorien der Gravitation überhaupt mit der ganzen 
T'endenz des Buches nur in einem sehr entfernten Zusammenbange stehn. 

Spezifische Wärme und Wärmekapazität sind keineswrgs Wechsel- 
begritfe (S. 25 ##., 2.3 v. u.). Die erstere wurde richtig definiert, die Wärme- 
kapazität ist aber jene Wärme. welche den eigentlichen Wärmeinhalt 
der Gewichtseinheit eines Körpers um 1 Teimperaturgrad zu steigern ver- 
mag. Es ist bekannt, daß auch bei konstantem Volumen die beiden ge- 
nannten Größen im allgemeinen verschieden sind. daß sie nur dann gleiche 
Werte annebmen, wenn bei der Erwärmung keine innere Arbeit geleistet 
wird, was streng genommen nur bei idealen Gasen der Fall ist. 

Neueren, sehr vertrauenswürdigen Untersuchungen zufolge (Miculescus 
Rowland) ist das mechanische Wiärmeäquivalent 427 mkg (nicht 424). 
8.29, 2.13 v.u it dU= dW- dJ nicht die verbrauchte Wärnie- 
menge; d W ist ja die Änderung der Schwingungsenergie, welche einer 
aktuellen Wärmemenge entspricht. Man kann nicht behaupten, „die Dis- 
gregationsarbeit ist im allgemeinen bei festen und flüssigen Körpern so 
klein, dals man selbe bei geringen Temperaturunterschieden vernachlässigen 
kann” (S. 30, Z. 15 ff), es muß) vielmehr beachtet werden, daß bei diesen 
Körpern nicht nur zur Volumänderung innere Arbeit geleistet wird, sondern 
auch bei konstanten Volumen ein beträchtlicher Teil der zugeführten 
Wärme zu innerer Arbeit verwendet werden kann. Auch der Satz (8. 30, 
2.19 ff.; „Da für höhere Temperaturen der Ausdehnungskoetfhizient wächst...”, 
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bedarf einer Richtigstellung. Der Ausdehnungskoeffizient us in sehr 
komplizierter Weise sowohl von dem Drucke als auch von der Temperatur 
des Körpers ab; bei Gasen nimmt er zuerst mit steigender Temperatur bis 
zu einer gewissen Grenze stetig ab, oberhalb dieser zu, dann wieder ab. 
Die Definition „die Dampfwärme ist die von der Gewichtseinheit der Flüssig- 
keit aufgenommene Wärme” ist ungenau; es fehlt namentlich der Hinweis 
auf den Druck, unter welchem sich die verdampfende Flüssigkeit befindet. 
Die für das Quecksilber aufgestellte Gleichung (S. 36) 


t 
Pı = Po (! z= 5550 ) 
kann unmöglich als richtig gelten, weil bei allen Körpern der Ausdehnungs- 
koeffizient im allgemeinen von dem Spannungskoeffizienten verschieden ist, 
welch letzterer hier lediglich in Betracht kommt; der Druck p ıst bei 
tropfbar flüssigen und festen Körpern eine unbekannte, gewiß aber sehr 
verwickelte Funktion der Temperatur, weshalb die aus der obigen Gleichung 
gezogenen Folgerungen als günzlich unzulässig bezeichnet werden müssen. 
Statt der unrichtigen Proportion 
P2:P:Pı = V2:V:vı 
(S. 41) muß gesetzt werden 
1 1 1 
P:ArR= u’ m" 


Die aus der adiabatischen Gleichung p v* = const. abzuleitende Be- 
ziehung zwischen der absoluten Temperatur eines Gases und seinem Volumen, 
beziehungsweise zwischen der absoluten Temperatur und seinem Druck kann 
in viel einfacherer Weise als mittels der vom Verfasser benutzten etwas 
schwerfälligen Entwicklungen gewonnen werden (S. 47 und 48). Die 5. 69 
zur Bestimmung der bei der adiabatischen Expansion eines Gases geleistete 
Arbeit durchgeführte Rechnung ist zum Teil verfehlt, das S. 70 aber an- 
gezebene Resultat gleichwohl richtig. Schon bei den ersten Schritten der 
Rechnung, bei der Differentiation der Gleichung 


JE 
ZEN uK 
v- (7) 
wurde ein Rechnungsfehler begangen, der unter anderem zu der Aufstellung 


des falschen Integrals S. 69, 2. I v. u., führte. Die Rechnung kann in folgen- 
der Weise bequem a werden: 





pvk = A, also _ 
Yg v, 
BR 2 — k 
Arbeit - [pur = l. 6; 
r r, 
r, 
—k-+l1l 1 1 
— 4 |, ae — Bee za. nee 
| kr. vg v 
r, 
Zu A| Pet:  __ Pı N) 
k—1 Pa vak Pı dı* 
___A_(mev _ pt 
k—]1 A A 


= em (pıvı — Pr v2). 
k—1 E 

Die S. 71 vorgenommene Untersuchung kann wesentlich abgekürzt 

werden; überdies ist in der Ausgangsgleichung ein sinnstörender Druck- 

fehler zu korrigieren (43). Der Ausdruck (S. 85, Z. 12 und 11 v. u.) „wird 
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aus der Summe von d und f bestehn”, ist unrichtig; demzufolge würde 
sich für die linke Seite der Gleichung g) statt des richtigen dQ der Wert 
2 d(} ergeben. Statt der Worte „desto mehr weicht er (der Dampf) von 
den allgemeinen Gasgesetzen ab” muß sinngemäß etwa gesetzt werden 
„... von dem Boyle-Gay-Lussacschen Gesetze”, denn die allgemeinen Gas- 
gesetze werden durch die genaueren Zustandsgleichungen (Van der Waals, 
Clausius) ausgedrückt, deren Gültigkeit sich bekanntlich auch auf tropfbare 
Flüssigkeiten erstreckt. 
Aulserden, ist zu setzen: 
ÜU- vd 


Ss.5, 2.17 v.u. N statt © ‚8.5, 2.4 undlvu,v='t 
t—t; = = 
+ 4A, beziehungsweise s == La +4At+B statt v=yt, beziehungsweise 
42 
s= I wobei A und B zwei aus den Bedingungen der Aufgabe zu be- 


stimmende Konstanten sind; S. 11, Z. 14 v. u., kinetische Energie statt 
Energie; S. 19, Z. 8 und 9, g statt Q; S. 19, Z. 12, hı? statt R,°, ferner 
Z. 14, qh statt pH und 2 statt ni Seite 32, Z. 12, Wasser statt Fisen; 
S. 37, 2.1 v. u.. 3'439 I 3'493; S. 40, 2.12 v. u. ff., Boyle statt Boyl; 
S. 43, Z. 11 ff., Waals statt Waal’s und statt Waal: S. 51, 2. 9, 29'27 statt 
28'27; 8. 56, Z.1v.u. Wärmemenge statt Arbeitsmenge; S. ı L.2 vu, 
Hypotenuse statt Hypothenuse; 8. 73. 2.2, 0729 statt 059; 8.74, 2.7 und 
8 t, und £e statt 7, und 75; S. 37.2.2 vu fl, I statt ele- 
minieren; S. 96, in der Gleichung 9) und 11), 


® ® 
state ö 
® 


4 ® 
S. 162, 2. 7, Gleichung b) statt Gleichung (2); S. 175, Z. 2, 101089 statt 
10765; S. 17 5 2. 3. 3—s statt s+s; S. 179, 2. 17, „Seite 99” statt „Formel 
46”; S. 180, 2.6, kb... statt akb...; S. 184, 2.6 v. u., 7295 statt 785; 
S, 185, Z. 12, 7,276 statt 7'294; S. 208, ZAv. u, A(U—U;) statt U-U75;S. 
209, 2.2 v. u, %X%ı u + 3 statt u =3; S 210, 2.9v.u., x statt xX;,; 
S. 211, 2.5, Fig. 14 statt Fig. 17; S. 217, 2. 5, 45 statt 41; S. 227, 2. 12° 
TE statt os S. 227, Z. 15 v. u, @, statt g: $. 282, Berthelot statt Ber- 


tholet. Mendelejeff statt Mendeljeff, Andrews statt Andrew. 

Es wäre im Interesse der raschen Verbreitung der theoretisch und 
praktisch so wichtigen Kenntnisse auch in den Kreisen derjenigen Leser, 
denen ein gründliches und erfolgreiches Studium der vorhandenen Lehr- 
bücher der Thermodynamik füglich nicht zugemutet werden kann, leb- 
haft zu wünschen, daf der Verfasser bei der baldigst zu veranstaltenden 
Neuauflage seines in mancher Hinsicht unzweifelhaft trefflichen Werkes 
die angegebenen und ähnliche Gebrechen beseitigen möchte. 


Kleiber-Karsten: Lehrbuch der Physik für technische Lehranstal- 
ten sowie zum Selbststudium, mit zahlreichen Figuren, durchgerech- 
neten Musterbeispielen und Übungsaufgaben samt Lösungen. (VIII, 
351 S.) München und Berlin, R. Oldenbourg, 1902. Preis Mk. 4. 


J. Kleiber, Reallehrer an der städtischen Handelsschule in München, 
dessen Lehrbücher der Physik sich mit Recht in weiten Kreisen der besten 
Wertschätzung erfreuen, hat im Vereine mit Dr. B. Karsten, Oberlehrer 
anı Technikum der freien Hansestadt Bremen und unter Mitwirkung von 
Dr. O. Gerlach ın Bückeburg sowie von M. Lilee und Dr. J. Müller in 
Bremen ein Werk herausgegeben, das den Anforderungen des Physikunter- 
richtes an technischen Schulen mehr gerecht werden und „die physika- 
lischen Grundlagen für den eigentlichen Fachunterricht schaffen soll”, 
welchem Zwecke es in der Tat betrefts der didaktisch im allgemeinen 
sehr gewandten, oft geradezu mustergültigen Behandlung des Lehrmateriales 
in vorzüglicher Weise entspricht. Die Vorzüge des Buches bestehn in der 


Literarische Rundschau. 187 


fast durchwegs schlichten. klaren und präzisen Diktion, in der Hervor- 
hebung der physikalischen Grundgesetze und Betonung der vielfachen 
unter ihnen bestehenden Analogien, der scharfen Sonderung des Zufälligen 
von denı logisch Bedingten, einer ungemein reichen Fülle von sehr deut- 
lich und sorgfältig ausgeführten Illustrationen, in einer hinlänglich grolsen 
Anzahl ausführlich und vollständig gelöster Musterbeispiele im unmıittel- 
baren Anschluß an die Erörterung der betreffenden Gesetze und endlich 
in den zahlreichen dem Texte beigefügten Aufgaben, deren Einkleidung 
an und für sich oft schon das Interesse des Schülers wachzurufen und zu 
fesseln vermag und deren innere Beschaffenheit und Reichhaltisrrkeit. die 
Benutzung einer besonderen Beispielsammlung neben dem ın Rede stehen- 
den Buche ganz entbehrlich erscheinen lälst. Auf den letzteren Vorzug sei 
hiemit besonders aufmerksam gemacht. da neben der selbstverständlichen 
Anwendung des Experimentes die rechnerische Verwertung der Haupt- 
gesetze zur Lösung interessanter und praktisch wichtiger Aufgaben un- 
erläblich ist; durch sie wird ja erst der Schüler gezwungen, die bezüg- 
lichen physikalischen Begriffe und Gesetze vollkommen klar zu denken, 
er kann sich nicht mehr damit begnügen, die Worte des Lehrers oder 
die des Buches mit einem sehr oft nur scheinbaren Verständnis nachzu- 
sprechen. 

Es enthält mit Ausnahme der Elemente der theoretischen Optik 
und der Astronomie ungeführ denjenigen physikalischen Lehrstoff. welcher 
an den österreichischen Gymnasien und Realschulen lehrplanmälsig durch- 
genommen wird. 

Durch besondere Anschaulichkeit und Klarheit zeichnen sich unter 
anderen aus die Erörterung des Begrittes Kraft und ihres Malses, die Er- 
klärung des Trägheitsmomentes, die Zurückführung des zusammengesetzten 
Pendels auf das einfache, die Darstellung der Maschinen als Arbeitstransfor- 
niatoren, die Erörterung der vorzüglichsten Dampfanlagen und der Wirkungs- 
weise von Dampfmaschinen, die ganz im Geiste Faradays durchgeführte 
Erklärung des elektrischen und magnetischen Feldes, die Anführung der 
praktisch wichtigsten Anwendungen der Induktionselektrizität, wobei auch 
aen Entdeckungen der neuesten Zeit die gebührende Beachtung geschenkt 
wurde (Wehnelts Interruptor, Röntgenstrahlen, Telegraphie ohne Draht, 
Erzeugung von Gleichstrom, Wechselstrom und Drehstrom, Stromtransfor- 
matoren und Arbeitsübertragrung). 

Referent möchte nur zunächst den Wunsch nach einer entsprechenden 
Frgänzung des behandelten Lehrmateriales äußern und ferner auf einige 
Stellen hinweisen, die einer Verbesserung fähig und mitunter auch sehr 
bedürftig sind. Man vermilst nämlich die Erklärung der Wirkung anti- 
paralleler Kräfte am Hebel (Kräftepaar), die Erwähnung des hydrokineti- 
schen Seitendruckes, der Ausflußsgeschwindigkeit von Gasen, eine etwas 
ausführlicher und eingehender gehaltene Theorie der Spektralanalyse, des 
Regenbogens. Der Verwendung der Stevinschen Denkweise wäre in der 
Mechanik (hydrostatisches Paraldoxon, Gesetz der kommunizierenden Gefäße 
u. 8. w.) wohl einiger Spielraum zu gönnen gewesen, weniger deshalb, 
weil sich mit ihrer Hilfe die betreffenden Gesetze mit überraschender 
Einfachheit und Evidenz erledigen lassen, als hauptsächlich wegen ıhrer 
Eignung, der Wissenschaft noch zu weiteren Errungenschaften verhelfen 
zu können. In der Elektrizitätslehre ist zwischen den Begritfen Spannung 
und Potential (Elektrizitätsgrad). die allerdings in der Praxis nur allzu 
oft konfundiert werden, strenz zu unterscheiden. Schon der blofse Hinweis 
auf die Tatsache, daß ein im elektrischen Gleichgewichte befindlicher 
Konduktor in allen seinen Punkten, auf der Oberfläche sowohl, sowie auch 
im Innern desselben, das gleiche Potential besitzt, während die Spannung 
in den verschiedenen Punkten der Oberfläche im allgemeinen sehr ver- 
schieden ist. läßt die verlangte Sonderung der Begriffe als eine logische 
Notwendigkeit erscheinen. 

Die Spitzenwirkung sollte nicht als bloße Tatsache hingesteilt, sie 
könnte dem Verständnis des Schülers näher gebracht werden, auch ohne 
Verwendung des Potentialbegriffes, der hiebei allerdings die besten Dienste 
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leistet und auch eine vollkommen elementare Behandlung des Gegenstandes 
gestattet. Ebenso wünschenswert wäre die Erklärung des Kugelkondensators, 
zugleich als eine ausreichende Vorbereitung für die Theorie der Franklinschen 
Tafel und der Leydnerflasche. Der alte, gewiß nicht einwandfreie Ausdruck 
„gebundene” Elektrizität sollte gänzlich vermieden werden, da die als „ge- 
bunden” bezeichnete Elektrizität sich in ihrer Wirkungsweise von keiner 
anderen Elektrizität unterscheidet. 

Die Ableitung des Ohmschen Gesetzes, dessen Kenntnis zur genauen 
Erklärung der meisten Wirkungen des elektrischen Stromes unerläßlich ist. 
verdient wohl sobald und so gründlich als möglich vorgenommen und mit 
den entsprechenden bydrodynamischen und thermodynamischen Gesetzen in 
Analogie gesetzt zu werden; jedenfallae muß die Erwähnung des (Gresetzes 
vor der Erklärung des Multiplikators, des Relais, der Zweckmäßigkeit der 
sogenannten Erdleitung beim Telegraphen u. dgl. geschehen. Die Angabe 
der Resultate der gestellten Aufgaben ist unzweifelhaft sehr zu billigen, 
um dem Schüler eine Kontrolle der von ihm durchgeführten Rechnung 
zu ermöglichen und dessen Interesse zu spannen, selbstverständlich jedoch 
unter der Voraussetzung, daß die mitgeteilten Resultate stets verläßlich 
sind, was von diesem Buche nicht behauptet werden kann. Eine unver- 
hältnismäßig große Zahl von Druckfehlern und selbst Rechnungsfehlern 
machen sich in sehr unangenehmer Weise geltend, wie Referent an zahl- 
reichen Stichproben fand, und lassen eine gründliche Revision der ganzen 
Aufgabensammlung als dringend geboten erscheinen. 

berdies drängen sich folgende Bemerkungen auf: Es ist nicht richtig, 
daß die Erde Stoffe „aller Art” enthalte (S. 2, Z. 1). Der hypothetische 
Ather, „der den Weltraum zwischen den Sternen erfüllen soll” (S. 2, 2. 12), 
befindet sich auch im Innern der ponderabeln Körper. Die Definition der 
Moleküle (S. 3), sie seien die letzten unter sich gleichartigen Teilchen eines 
Stoffes, erstreckt sich auch auf den Begriff des Atoms. Nicht allein mittels 
der Beobachtung und des Experimentes (S. 5), sondern auch mittels der 
Rechnung werden physikalische Erkenntnisse gewonnen; die Mathematik 
dient nicht bloß zur präzisen Formulierung der Naturgesetze, sie führte 
oft schon auch zu glänzenden Entdeckungen. Das Diagramm leistet auch 
dort treffliche Dienste, wenn der Zusammenhang „zwischen den Zahlen der 
Vorbedingung und den Zahlen der Folgeerscheinung” (S. 6, 2. 7 und 8) 
ermittelt werden kann. Es ist nicht richtig, dal; Galilei die „Hypothese” 
vom Beharrungsvermögen der Körper „erfand”. Das T'rägheitsgesetz ist viel- 
mehr eine Wahrheit, eine Entdeckung, nicht eine Erfindung, welche Galilei 
aus seinen vielfachen Versuchen über die Bewegung der Körper auf der 
schiefen Ebene, hauptsächlich also auf induktivem Wege erschlossen hat 
und welche später in dem Newtonschen Gegenwirkungsprinzipe nur eine 
andere Formulierung fand. Mit der Definition der Poren (S. 11) ist Re- 
ferent nicht einverstanden. Die bei manchen Körpern, wie beim Schwamm, 
Bimsstein, Brot u. dgl. mit bloßem Auge wahrnehmbaren Lücken sind keine 
Poren. Diese Bezeichnung gebührt nur jenen sehr kleinen und unsicht- 
baren Zwischenräumen. die mit dem Stoffe des fraglichen Körpers nicht 
ausgefüllt sind; ob sich immer in solchen Zwischenräumen ponderable 
. Materie überhaupt befindet. muß als eine noch immer offene Frage hin- 
gestellt werden. Die Lote führen im allgemeinen nicht zum Erdmittelpunkt, 
wie es S. 13, 2. 15, heißt, dies wäre selbst unter der Annahme der vollkom- 
menen Homogeneität und der Kugelgestalt der Erde nur dann möglich, 
wenn diese nicht auch in einer Rotationsbewegung begritten wäre. Die in- 
tolge der letzteren auftretende Fliehkraft ist die Hauptursache, warum die 
aktuelle Schwere am Pol etwas größer sein muß als am Aquator (S. 14. 
2.12 v. u.). Es ist wohl zweckmäfiig, die Begriffe Schwere und Gewicht 
eines Körpers zu unterscheiden, den ersteren ausschließlich auf die Be- 
schleunigung der ungehinderten Falibewegung, den letzteren auf den Druck 
zu beziehen, den der Körper auf eine horizontale ruhende Unterlage aus- 
übt (S. 15. 2.4 v. u. fl.). Die S. 19 ff. aufgestellte Behauptung, dal3 die 
(Gase keine Kohäsion besitzen, ist unrichtig, wie schon von Joule und 
Thomson experimentell außer Zweifel gestellt wurde; es sind mithin alle 
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weiteren aus dem angeblich absoluten Kohäsionsmangel gezogenen Folge- 
rungen unzulässig. Der Satz S. 24, 2. 13 und 12 v. u., „die Adhäsion geht 
häufig in Kohäsion über” ist als nicht zutreffend zu streichen. Die Erklärung 
der Adhäsion ist unter dem Titel „Über den inneren Zusammenhang der 
Körper” logisch untunlich. 

S. 26, 2.12 #f., ist statt „Kapillarattraktion” zu setzen „Kapillarelevation”, 
ienn Attraktion ist auch bei Kapillardepressionen vorhanden. — Der be- 
rühmte Pendelversuch Foucaults wurde 1852 ausgeführt (nicht 1850, S. 32, 
2.6 v. u). — 8.33, 2. 13, ist „letztern” als pleonastisch zu streichen; ein 
Körper kann in einem bestimmten Punkte seiner Bahn nur eine Ge- 
schwindigkeit haben, es ist daher statt „Momentangeschwindigkeit” ein- 
tach „Geschwindigkeit” zu setzen. — 9. 34. 2. 8, „ein Schlittschuhläufer” 
kann unter Umständen ebenso zur Veranschaulichung einer beschleunigten 
oder einer gleichföürmigen Bewegung verwendet werden. 

S. 39, 2. 11 v. u., ist statt „gleitet” zu setzen etwa „sich bewegt”, 
da der Begriff des Gleitens die Modifizierung der Fallbewegung durch eine 
„schiefe Ebene” voraussetzt. — Die sehr gebräuchliche Definition des 
Schwerpunktes als eines „Punktes, in dein man sich das ganze Gewicht 
des Körpers vereinigt denken kann”, ist im allgemeinen unrichtig und 
diese Vorstellung nur bei gewissen auf die Schwere bezüglichen Aufgaben 
verwendbar; der Schwerpunkt ist stets als der Mittelpunkt der parallelen 
Schwerkräfte eines Körpers zu definieren. Der Mittelpunkt einer homogenen 
Kugel ist beispielsweise zugleich ihr Schwerpunkt, in welchem man sich, 
was ihre Wirkung auf einen äußeren Punkt anbelangt. die ganze Masse 
der Kugel ohneweiters vereinigt denken kann, nicht aber betrefis ihrer 
Wirkung auf einen inneren Punkt. — 8. 60, Z. 10 v. u., ist Coriolis zu 
setzen statt Leibniz, welch letzterer bekanntlich m v? als die lebenuige 
Kratt eines Körpers bezeichnete. Nach Coriolis war es zunächst Helmholtz, 

2 

welcher für a den seither allgemein angenommenen Ausdruck „leben- 
(dige Kraft” benutzt hat. — S. 69. Der Hebel kann einseitig oder zwei- 
seitig sein. Die meist übliche Einteilung der geraden Hebel in zweiarmise 
und einarmige führt zu Inkonsequenzen und Widersprüchen. Da nämlich 
unter Hebelarm die Entfernung der Kraftgeraden vom Drehpunkte zu 
verstehn ist (S. 69. Z. 5 und 6), so haben auch „einarmige Hebel, bei 
welchen die Angriffspunkte auf derselben Seite von der Drehachse liegen” 
(S. 69, 2.6 v. u. #.), tatsächlich zwei oder mehrere Arme, 

Der Sata „die Hebelgesetze gelten in gleicher Weise für den Winkel- 
bebel” läßt sich auch ohne die 8. 71, Z. 13 ff., geführte mathematische 
Untersuchung, überhaupt ohne alle Rechnung erweisen, indem man blols 
den Angritfspunkt der Kraft R (Fig. 89) in den Fußpunkt des vom Vreh- 
punkte auf die Kraftgerade zefällten Lotes verlegt und sich diesen Punkt 
mit dem System in starrer Verbindung denkt. — Die Bedingung für die 
Richtigkeit der Hebelwage ist nicht der Umstand, daß „die drei Schneiden 
zunächst in einer Geraden liegen (X. 74, 2. 17 v. u); auch eine „gleich- 
armige” Wage kann unrichtig und eine nicht stabile richtig sein (S. 74, 
2. 4 v. u.), welch letztere praktisch allerdings unbrauchbar ıst. 

S. 94, 7.7 v. u., ist zu setzen „sich befindet” statt „steht”, denn 
die Sonne hat bekanntlich neben ihrer Rotationsvewegung auch eine 
progressive Bewerrung. 

Die auch in mehreren anderen Lehrbüchern beliebte Ausdrucksweise 
S. 95, 2. 9 bis 7 ff, „daß die Anziehung abnimmt mit dem Quadrate des 
Abstandes des Planeten von der Sonne” ist verfehlt; sie besagt das kegen- 
teil von den, was ausgedrückt werden soll, nämlich, dafs je kleiner der 
Abstand des Planeten von der Sonne ist, desto kleiner auch die gegen- 
seitige „Anziehungskraft” sein müsse. Einwandfrei wäre folgende Formu- 
lierung des Satzes: Die Kraft ist dem Quadrate des Abstandes der beiden 
Körper voneinander umgekehrt proportional. — 8. 98, Z. 1, sind die Worte 
„aus Holz oder Metall” zu streichen. — 8. 98, 2.13 und 14, ist präzise zu 
setzen etwa „mit dem physischen gleiche Schwingungsdauer hat” statt 
„genau so schnell schwingt wie .. .”, denn ein und dasselbe Pendel kann 
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ja nach Mafigabe seiner Anıplitude bald schneller, baid langsamer schwin- 
gen; hier komnit es lediglich auf dessen Schwingungsdauer an. 

Die Begründung der für den Stoß starrer Körper angegebenen 
Formel S. 100, Z. 12 v. u., ist verfehlt. Es ist zunächst nicht richtig, daß 
„während des Stofßses bei unelastischen Massen keine Kraft zur Wirkung 
kommt, also kein neuer Impuls vorhanden ist” und ferner, dafs deshalb 
keine Vermehrung der Bewegungsgrößse stattgefunden haben kann. Auch 
bein Stoß elastischer Körper findet keine Vermehrung der Summe der 
Bewesungsgrößen statt, obgleich in diesem Falle „ein neuer Impuls” vor- 
handen ist. Die Gleichung für die Konstanz der gesamten Bewegungs- 
quantität beim Stoß kann aus dem Gegenwirkungsprinzip leicht abge- 
leitet werden. — Der Ausdruck S. 103, 2. 6 bis 10, ist nicht zutreffend; 
der Druck erfährt „durch Vermittlung der Flüssigkeit keine Vermehrung”, 
er wird nur durch diese nach allen Richtungen fortgepflanzt. — Der an- 
geführte Mechaniker hieß Bramah, nicht Brahma (S. 104, 2. 15 v.u). — 
Der Satz S. 109, Z. 12 und 13, ist anders zu stilisieren, denn „wirksam 
wirkt” die Kraft X immer, auch dann, wenn keine Bewegung des Gefüßes 
stattfindet. — Der Begriff „Aufrechtschwimmen” ist nicht klar genug; 
man behalte am besten die übliche Bezeichnung stabiles, lubiles un 
indifferentes Schwimmen. 

S. 119, Z. 7, 6 und 5 v.u., ist zu setzen „die Dichte” statt „das spe- 


zifische Gewicht”, ebenso S. 120, Z. 2; PP? ist kein Gewicht. 
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S. 120, 2.4 v.u., ist zu setzen „derselben”, das sich auf „Fiüssigkeit” 
bezieht, statt „desselben”, welches sich sprachlich auf „Aräometer” bezöge. 

In $ 54, 1, sollte der durch den angeblichen Mangel an Kohäsion bei 
Gasen motivierte Satz „eine Reihe von Sätzen der Hydromechanik findet 
deshalb Anwendung auch in der Aöromechanik” ersetzt werden etwa durch 
„alle Sätze der Hydromechanik finden Anwendung auch in der Aöro- 
mechanik, wobei jedoch auf die Expansivkraft der Gase Rücksicht genommen 
werden mul”. 

Ss. 131 ff. Das sehr häufig mit dem Namen Mariottes in Verbindung 
gebrachte Gesetz sollte rechtmäßig den Namen Boyles führen, da bekannt- 
lich Robert Boyle zuerst die Abhängigkeit der Spannkraft eines Gases von 
dessen Volumen entdeckte und auch bereits wuhte, dal dieses Gesetz nur 
für ideale Gase gilt, für die wirklichen Gase jedoch nur den Wert einer 
bloßen Näherungsformel besitzt. 

S. 136. Die Definition des Heronsballes ist zu eng. Auch ein Gefäß, in 
welches nicht zwei Röhren führen und aus dem eine Flüssigkeit durch 
nicht „verdichtete”, sondern erwärmte Luft herausgetrieben werden kann, 
ist ein Heronsball. 

Zur genauen Erläuterung der schwingenden Bewegung, namentlich der 
Bildung von Longitudinalwellen ist außer der für diesen Zweck bestimmten 
Fig. 201 die Beschreibung einer einfachen Wellenmaschine, etwa der von 
Mach unerläßlich. Die Bildung von stehenden Wellen ist als das Ergebnis 
der Interferenz zweier in einer und derselben Punktreihe fortschreitender 
Wellenzüge graphisch zu erklären; die hiebei zu Tage tretenden Gesetze 
lassen sich nun mit Leichtigkeit auf Kugelwellen übertragen. 

Der S. 150, 7. 8, verzeichnete Satz „Schall = longitudinale Wellen- 
bewegung des Stoffes” ist nicht richtig. Zum Begriffe des Schalles gehört 
die Perzeption der Bewegung, keineswegs jedoch die Bedingung, dafs die 
Bewegung longitudinal ist; das den Schall fortpflanzende Mediuın ist aller- 
dings meist die Luft, in welcher sich nur Lorgitudinalwellen bilden können. 
Der Begriff Akkord sowie das arithmetische Kennzeichen der Konsonanz 
und Dissonanz sollte angegeben und auf die distonische Tonleiter ange- 
wendet werden. — S. 153, 2.18 v. u., ist „fortschreitenden” zu streichen, denn 
durch die Zunge wird die Luftsäule im Ansatzrohre 7’ auch zu stehenden 


Schwingungen angeregt, wie aus der Abhängigkeit der Tonhöhe — nicht 
blofßs der Stärke des Tones — von den Dimensionen des Rohres unmittelbar 


erhellt. — S. 153 und 154 werden die Begriffe Resonanz und Mittönen der 
Körper fälschlich identifiziert. Das vom Verfasser angegebene Beispiel der 
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Beeinflussung einer Stimmgabel durch eine andere, welche auf den näm- 
lichen Ton abgestimmt ist, bezieht sich auf das Mittönen, nicht auf die 
Resonanz. — Die Bemerkung S. 154, 2. 15 tt., „Ohm habe den Grund ge- 
funden, warum derselbe Ton auf dem Klavier anders klingt als auf der 
Trompete ....”, ist wohl dahin richtig zu stellen, daß Ohm zwar lehrte, 
das menschliche Ohr habe die Fähigkeit, jede in einer zusammengesetzten 
vorhandene einfache Schwingung als Ton gesondert wahrzunehmen, ohne 
indessen die Ursache der Klangverschiedenheit in der Höhe und Intensität 
der vorhandenen Obertöne zu suchen; letztere Frage wurde erst von Helm- 
holtz endgültig beantwortet. Hypothesen, wie die S. 156 mitgeteilte, „Licht 
= transversale Wellenbewegung des Athers”, an die Spitze einer natur- 
wissenschaftlichen Disziplin zu stellen, erscheint in einem vornehmlich für 
die Praxis bestimmten Buche umsoweniger angezeigt, als hievon keinerlei An- 
wendung gemacht wird; die theoretische Optik fehlt ja gänzlich. Übrigens 
mus bemerkt werden, dals die elektromagnetische Lichttheorie der haupt- 
sächlich durch Fresnel begründeten „elastischen '['heorie”, die man „heute 
allein für richtig hält”. gegenwärtig schon entschieden sehr überlegen ıst. 

S. 157, Z. 21 und 20 v. u., ist zwischen „aus” und „glühenden” einzu- 
schalten „verschiedenen Stoffen, namentlich”, da in der Photosphäre und 
Chromosphäre der Sonne sich erwiesenermalsen auch andere Substanzen als 
Wasserstoff und Eisendampf vorfinden. Die Zahl der Bilder, welche ein 
Winkelspiegel liefert, hängt nicht allein von der Größe des Winkels, den 
die Planspiegel einschlielien, sondern auch von der Lage der Lichtquelle 


360 
innerhalb des Winkelraumes ab. Sie ist „ — 1, falls die Lichtquelle sich 


360 
in der Mitte des Bogens S 7’ befindet, also nicht immer gleich N wie 


S. 166, 2.9, 8Sund 7 v.u., behauptet wird. — S. 171,2.7 v.u., ist. zwischen 
„er” und „in” einzuschalten „meist” oder dergleichen; bei der „totalen 
Reflexion” findet keine „Zerlexrung” des an der Grenze zweier Medien an- 
konımenden Lichtes statt. Statt der ırreführenden Bemerkung „der kürzeste 
Weg” bei Fig. 246 ist zu setzen „der in der kürzesten Zeit zurückgelegte 
Weg”; der kürzeste Weg wäre ja die Strecke A B. Es dürfte sich für 
Elementarbücher kaum empfehlen, aus dem sogenannten Prinzipe der 
schnellsten Ankunft, dessen allgemeine Gültigkeit keineswegs behauptet 
werden kann, Naturgesetze erklären zu wollen, sowie aus teleologischen 
Erwägungen überhaupt, wenngleich diese sich oft als ein ausgezeichnetes 
Mittel bewähren, dem Forscher die zum Ziele führende Wegrichtung zu 
weisen. Die Frage nach dem Minimum der Deviation des ein Prisma 
durchdringenden Strahles könnte streng wissenschaftlich mittels einer sehr 
einfachen goniometrischen Formel erledigt werden. Der Satz S. 181, S 92, 
Z. 4 und 5, ist nicht zutreffend und ınsofern vollkommen unverständ- 
lich, als der darın enthaltene terminus der Hauptebene vorher nicht er- 
klärt wurde. Das gleiche gilt von der Behauptung S. 183, Z. 7 bis inklu- 
sive 10. — Die Ableitung der Beziehung zwischen Bildweite, Gegenstands- 
weite und Brennweite einer Linse (S. 184) ist sehr kurz und elerant, sie 
gibt jedoch keinen Aufschluß über die Abhängigkeit der Brennweite von 
den Krümmungsradien der Linse und beruht auf der Voraussetzung, dal) 
die beiden Brennpunkte vom optischen Mittelpunkte gleich weit entfernt 
sind, was nur für Linsen von beiderseits gleicher Krümmung gilt; bei anders 
geformten Linsen kann die Gleichheit der Fokallängen ohne großen Fehler 
nur dann angenommen werden, wenn die Linsendicke vernachlässigt werden 
kann. — S. 185, 2.3 v. u., ist etwa zu setzen „Linsen von bester Form” 
statt „aplanatisch”. Aplanatisch heifst eine solche Linse, bei welcher sowohl 
die sphärische als auch die chromatische Abweichung beseitigt ist. Die 


h h 
mittels einer Lupe erreichbare Vergrößerung ist F + 1 (statt F' S. 189, 


2. 4). — Der zur Erklärung des zusammengesetzten Mikroskopes, des astro- 
nomischen und terrestrischen Fernrohres angegebene Gang der Lichtstrahlen 
entspricht nicht ganz den wirklichen Verhältnissen. Die in g der Fig. 272 
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zum Beispiel ankommenden Strahlen werden dortselbst nicht abgeknickt, 
sie gehn geradlinig bis zur Okularlinse weiter; allerdings darf, wenn es sich 
bloß um eine bequeme Konstruktion des virtuellen Bıldes handelt, das im 
Bucie angegebene Verfahren benutzt werden, weil g ein reelles Bild ist. 
S.192, 2.17 v.u., ist zwischen „hat” und „die” einzuschalten „nahezu”. 
Der Augapfel ist — auch abgesehen von der Hornhaut — nicht kugeltörmig. 
S. 195, 2. 20, ist zu setzen „weniger divergent” statt „so stark konver- 
gent”. Die Strahlen treten noch immer divergierend in das weitsichtige Auge 
und zwar so, als kämen sie Jirekt von einen weiter entfernten Gegenstande. 
S. 200, Z. 13 und 12 v. u., ist präziser zu setzen „gefriert erst bei 
—130° C” statt „gefriert selbst bei tieferen "Temperaturen nicht”. ferner 
S. 200, Z.11v. u, „da W. bei 780C siedet” statt „da W. schon früh siedet”. 
— 8. 205, 2.9 v. u., ist zu setzen „glaubte” statt „wies nach”. denn es 
sind in der Tat sowohl die Ausdehnungskoeffizienten als auch die Spannung- 
koeffizienten der verschiedenen base verschieden, wenn auch die Unter- 
schiede wegen ihrer Kleinheit in praxi gewöhnlich vernachlässigt werden. 


Das Gesetz 7= const. (S. 206), welches oft als das Gay-Lussacsche be- 


zeichnet wird, wurde von Charles angegeben; Gay-Lussac steht mit dem 
Gesetze nur insofern in Verbindung, als er hieraus die Beziehung zwi- 
schen 'lemperatur und Druck eines Gases, nämlich die S. 207 verzeichnete 


Gleichung 2 == const. abzuleiten verstand, welch letztere Gleichung mithin 


den Namen „Gay-Lussucsches Gesetz” verdient. Die Definition der Kalorie 
wurde mit derjenigen der spezifischen Wärme des Wassers verwechselt; es 
muß heißen „von 0% auf 10C erwärmt” statt „um 1°C erwärmt oder. 

(S. 209). Nicht zu billigen ist die Identifizierung der spezifischen Wi ärme 
und der Wärmekapazität, welch letztere Bezeichnung mıan nach Ulausius 
gegenwärtig nur für diejenige Wärmeimenge verwendet, welche den eigent- 
lichen Wärmeinhalt der Gewichtseinheit eines Körpers un 1 Temperatur- 
srad zu steigern vermag. Die Definition der „strahlenden Wärme” ist von 
jeder Hypothese freizuhalten (8. 223). Luft ist nicht fast vollkommen 


1 
„durchwärmig” (S. 223, Z. 18), sie absorbiert elektiv etwa 4 nach Langley 


1 . : ; 
sogar mehr als 3 der Sonnenstrahlen. — S. 224, Z. 7 v. u., ist zwischen 


„Auch” und „Gufseisen” einzuschalten „mehrere andere Stoffe wie z. B.” 
— 8. 226, Z. 3 und 4, ist zwischen „unter” und „Überwindung” einzu- 
schalten „teilweisen”. — S. 258, Z. 4 v. u., ist „kreisförmig verlaufenden” 
zu streichen. — Die Definition der Inklination ist ungenau (S. 260). Die 
Inklination wird durch eine „nicht schwingende” Nadel angezeigt, die im 
magnetischen Meridian, nicht bloß in einer Vertikalebene überhaupt drehbar 
ist. — S. 263, 2.7, ıst „kleine leicht bewegliche” zu streichen. Die Kräfte 
erstrecken sich auf grolse und nicht leicht bewegliche Körper, nur werden 
sie bei diesen nicht so leicht erkannt wie bei jenen. — S. 267, 2.3 ff., 
Konduktoren sind Leiter (der Elektrizität) überhaupt‘, nicht bloß „Metall- 
körper auf einem nicht leitenden Ful5”. — S. 278, 2. ı1, ist zwischen „Natur” 
und „des” einzuschalten „und der Dichte”. — Die Bemerkung 8. 284, 2. 9, 
ist im Hinblick auf Z. 4 überflüssig, da Quecksilber ein Metall ist. — S. 284, 
2. 2 v. u., ist zwischen „das” und „Kupfer” und ebenso Z. 1 v. u. zwischen 
„das” und „Zink” einzuschalten etwa „aus der Flüssigkeit ragende”. 

Es sollte aufier der Mitteilung "der Ampereschen Schwimmerregel 
(Handregel) die Wirkung einer Stromgeraden auf einen magnetischen Punkt 
genauer untersucht und namentlich nachgewiesen werden, daß die Kraft 
stets senkrecht zu der Ebene wirkt. die man durch die Stromgerade und 
der genannten Punkt legen kann. — S. 288, Z. 1 v. u., ist hinzuzufügen 

„bei entsprechender Einstellung”. — S. 292, Z. 11fl. v. u., ist im Sinne 
Ampöres besser statt „Solenoid” zu setzen „elektrodynamischer Zylinder”; 

letzterer geht in ein "Solenoid über, wenn die einzelnen aufeinander ge- 
schichteten kreisförmigen Ströme unendlich klein sind. — S. 296, 7. 13, ıst 
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hinzuzufügen „und 3. der Länge des Leiterstückes”. — S. 303. 2. 2 und 3, 
ist der eingeklammerte Satz wegzulassen, da bei einer bloßen Überbrückung 
noch immer ein Zweig des ursprünglichen Stromes durch das Voltameter 
hindurchginge. — S. 304, Z. 19 ff., muß anders stilisiert werden, denn hie- 
nach wäre, rein sprachlich aufgefaßst, der Widerstand die Ursache, durch 
welche der Strom im Schließungskreise „getrieben” wird. — S. 310. 2. 7 
v. u., muß hinzugefügt werden „bei den nämlichen Potentialditferenzen” 
und 8. 315, Z. 19, „und erhöht zugleich seine elektromotorische Kraft”. — 
S. 315. Z. 16 v. u., ist zwischen „einer” und „Lösung” einzuschalten „kon- 
zentrierten”. — S. 316, Z. 4 v. u., „Flaschenelement” ist nicht identisch 
mit „Chromsäureelement”. 

Ferner ist zu setzen: S. 6 ff. „Huygens” statt „Huyghens”; S. 8 bei der 
Erklärung des Norius „10 Teile auf 9 oder 11 Teile der Hauptteilung .. .” 
statt „lU seiner 'leile auf 9 Teile... .”; S. 9, Z. 8 v.u., „das Planimeter” 
statt „der... .”; 8.11, 2 11, „3 48, 2” statt „$ 44, 2”; S. 16, 2 1v.u, 
„$ 45” statt „S 46”; S. 33, Z. 4 v. u, „Fig. 32” statt „Fig. 31”; 5. 44, 
2.4 #., „starren” statt „festen”; 3. 48, Z. 14 v. u., „die Richtungen zweier 
Kräfte schneiden einander” statt „die zwei Kräfte schneiden sich”; S. 64, 
2.14, „$ 4U, 8” statt „$ 37, 8”; S.75, Z.1v.u., „Richtigkeit” statt „Gleich- 
armigkeit”; S. 79, P= . statt P= - S. 80, 2.2, „Icm” statt „gem” 
S. 81, 2.5 v. u., „Haspel” statt „Hapsel”; 8. 92, Z. 11ff., „der Körper hat die 
Geschwindigkeit” statt „es wirkt auf den bewegten Körper zunächst die Ge- 
schwindigkeit”; S. 107, 2.4 v.u., „Fig. 137” statt „Fig. 173”; S. 133, Z. 17, 
„Bourdon” statt „Bordon”; S. 137, Z. 11 und 12, „Verdünnen oder Verdich- 
ten” statt „Verdünnen”; S. 162, 2.18 v.u, Sı:Sg = rı®:ra? statt S,:S3 
= 79°:r,2,; 8.165, 2 5v.u, A’X statt A’J; S. 166, 2.2. „Fig. 230” statt 
„Fig. 231”; S. 170, 2.6 v.u., „einer sehr kleinen Öffnung” statt „einer Ötf- 
nung”, wenn die weiteren Folgerungen statthaft sein sollen; 8. 178, 2.3 v.u., 


zo statt 00; S- 189, 2.8 v.u., „innerhalb der” statt „in der”; S. 211, 2. 8; 


Dp.80 mı tı _.n: 10.80 120.70 i 
md statt p.80° mithin auch Z. 10, 120.70 statt I, gu; Ss. 213, 
2.4, ma co (Lt — ta) statt „ma ct — to”; S. 213, Z. 15 v.u., 242 statt 0'416; 
S. 233, 7. 7, „Fig. 307 A” statt „Fig. 306 a”; S. 243, Z. 1 v. u. „3” statt 
„1; 8.250, 2.4 v.u., „sichtbare Bewegung” statt „Bewegung der Masse”, 
denn auch die Moleküle und Atome sind „Masse”, S. 259, Z. 11, „einen 
Sinn” statt „eine Rıchtung”, weil die Kraftlinien meist Kurven sind, die 
mithin im allgemeinen in den verschiedenen Punkten verschiedene Rich- 
tung besitzen; 3. 259, Z. 13, „Anziehung, beziehungsweise Abstolsung” statt 
„Anziehung”; S. 260, Z. 4 v. u., „schneiden einander” statt „durchkreuzen 
Oo 

sich”; S. 261, 2.9v.u, V= u Dyn statt „= 5 Dyn”; 8. 262, 2. 16, 
„deren Intensität abnimmt” statt „die wieder verschwinden”; 8. 265, Z. 12 
v.u., „zwei gleiche Elektroskope” statt „zwei Blattelektroskope”; S. 295, 
Z. 1, „des Stabes” statt „der Spule”; S. 205, Z. 9, 10 und 11, beziehungs- 
weise „ei, e, e” statt „e, eı, e&,°: 8. 330, Z. 14, „Ursache” statt „Grund; 
S. 333, 2 20 v. u., „von der positiven Elektrode (der Anode) und der ne- 
gativen Elektrode (der Kathode)” statt „von einer (+) Anode und einer 
{—) Kathode”; S. 3536. 2. 6 v. u., „Fig. 439” statt „Fig. 220”. 

Im Hinblicke auf die oben nach Gebühr gewürdigten, in vielfacher 
Beziehung hervorragenden didaktischen Eigenschaften des besprochenen 
Buches glaubte Referent in etwas ausführlicherer Weise auch auf jene 
Punkte hinweisen zu sollen, die einer Verbesserung fühig sind und zugleich 
die entsprechenden Verbesserungsvorschläge zu begründen; er ist überzeugt, 
dals durch deren sinngemäfse Berücksichtigung gelegentlich der Veranstal- 
tung einer Neuauflage das im ganzen jetzt schon zweiteilos vorzügliche 
Lehrbuch an Verwendbarkeit beim Massenunterrichte sowie auch beim 
Selbststudium nicht unerheblich gewönne. 


Wien. Dr. K. Zahradnicek. 
„Österr. Mittelschule”. XVIII. Jahrg. 13 








. 
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Dr. M. Wilhelm Meyer: Die Naturkräfte. Ein Weltbild der physika- 
lischen und chemischen Erscheinungen. Mit 474 Abbildungen ım Text 
und 29 Tafeln ın Holzschnitt und Farbendruck. 1903. Verlag des Biblio- 
graphischen Institutes in Leipzig. In Halbleder geb. 17 Mk. 


Das stattliche Werk reiht sich als selbständiger Teil der vom Biblio- 
graphischen Institute in Leipzig herausgegebenen „Allgemeinen Natur- 
kunde” an, von der bereits die rühmlichst bekannten Werke von Brehm, 
Ratzel, Ranke u. a. erschienen sind. Der Inhalt ıst aus dem Titel 
ersichtlich; es werden die physikalischen und chemischen Erscheinungen 
erklärt, die in der Natur vorkommen und künstlich hervorgerufen werden 
können. Dabei hält sich der Verfasser an die Stoffe einiger der besten 
deutschen Lehrbücher der Physik und Chemie und benutzt das reiche, zu- 
verlässige Material zu einer künstlerischen Ausführung seines Bildes. Die 
Erscheinungen und deren Erklärungen sind allgemein verständlich und 
korrekt dargestellt; die schwungvolle und begeisternde Schreibweise ver- 
mag dazu beizutragen, das Interesse an den vorgetragenen Lehren zu er- 
höhen. Wie in seinen hochgeschätzten astronomischen Büchern (Die Köni- 
gin des Tages u. a.), so hat sich der Verfasser auch hier als Meister populär- 
wissenschaftlicher Darstellung bewährt. Dazu kommt eine glänzende Aus- 
stattung des Werkes. Druck, Holzschnitte und Farbenbilder sind zu den 
besten Leistungen der Buchdruckerkunst zu zählen. 

In allen Teilen des Buches nimmt der Verfasser den modernsten Stand- 
punkt ein, die Ergebnisse der Forschung sind bis in die neueste Zeit be- 
rücksichtigt: So wird z. B. in der Lehre vom Magnetismus, in der Elek- 
trızitätslehre und bei der elektromagnetischen Induktion (Dynamomaschi- 
nen) von den Kraftlinien und den Potentialflächen ausgiebiger Gebrauch 
gemacht. Zur Verdeutlichung der letzteren wird der Vergleich mit den 
Niveauflächen der Luft benutzt. Elektrische Wellen, drahtlose Telegraphie,, 
Kathoden-, Röntgen- und Bequerelstrahlen werden gut verständlich be- 
handelt. Die chemischen Studien werden methodisch sehr geschickt durch 
die Untersuchungen der Oxyde, Chloride und Sulfide eingeleitet; danach 
folgen die chemischen Theorien und speziell die Atomtheorie. Auch aus 
der Chemie werden die neuesten Errungenschaften mitgeteilt. Die moderne 
physikalische Chemie und die Photochemie finden eine entsprechende Be- 
handlung. 

Im einzelnen sind einige Ungenauigkeiten unterlaufen. Aus der For- 
mel (5. 70) für die Dichte d= m/v kann nicht sofort gefoigert werden, 
daß die Dichte zugleich Jdas spezifische Gewicht des Stottes sei. Die 
aufgeschriebene Gleichung gilt nur für die absolute Dichte, die Masse 
der Volumeneinheit; die relative Dichte ıst eine Verhältniszahl und das 
spezifische Gewicht ist ein Gewicht, das Gewicht der Volumeneinheit. 
Die Angabe (S. 101), dals flüssiges Eisen spezifisch leichter sei als festes, 
ist allgemein nicht richtig; denn Gufseisen dehnt sich beim Erstarren aus 
ebenso wie Wasser und viele andere Metalle. — Die Erklärung des Mag- 
netismus durch Atherwirbel ist undeutlich; daß hier die Wirbel in der 
Richtung der Kraftlinien verlaufen, wird kein Physiker zugestehn, weder 
vom Standpunkte der Faraday-Maxwellschen noch von jenem der Elek- 
tronentheorie. Die Hypothesen nehmen überhaupt einen zu breiten Raum. 
im Buche ein, wenngleich anerkannt werden muls, daß die Hypothesen 
den Tatsachen gegenüber deutlich gekennzeichnet sind und dafs somit Irr- 
tümern tunlichst vorgebeugt wurde; die Möglichkeit der Irrtümer zu 
vermeiden, wäre aber noch besser gewesen. Im Unterricht wird gegenwärtig 
aus euten Gründen mit Hypothesen sehr zurückgehalten; viele dieser Gründe 
lassen sich auch für populär- wissenschaftliche Schritten geltend maüchen. 
Wenn es möglich ist, die Gesetze der Naturerscheinungen durch bekannte 
Begriffe zu erklären, ohne zu unbeweisbaren Annahmen zu greifen, so 
solien diese unterbleiben. 

Daher sollen auch die kinetische Atomtheorie und die Elektronen- 
theorie nur in dringenden Fällen herangezogen werden. Oft werden durch 
solche Hypothesen dıe Erscheinungen durchaus nicht klarer wie z. B. die Er- 
scheinungen der OÜberllächenspannung bei Flüssigkeiten. Auch die betrachte- 
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ten Wärme- und Lichterscheinungen gewinnen durch die Elektronentheorie 
nichts. Der Standpunkt des Verfassers ist psychologisch sehr wohl verständ- 
lich. Dr. Meyer ist ein hochgebildeter und anerkannter Astronom; die Vor- 
stellungen vom Sonnensystem sind für sein Wissenschaftegebiet grundlegend 
und er verknüpft nun damit auch die Vorstellungen auf allen anderen 
naturwissenschaftlichen Gebieten. Dieses qualitative Verfahren ist jedoch 
zur Aufstellung gesetzlicher Beziehungen in Physik und Chemie zu ungenau, 
überdies unverläßlich und daher für eine Grundlegung der Naturlehre un- 
geeignet. Der letzte Teil des Werkes gibt eine Entwicklungsgeschichte des 
Sonnensystems und des Lebens auf der Erde; die gebotenen Tatsachen 
wären geeignet, ein übersichtliches und interessantes Bild vom Wirken der 
Naturkräfte zu geben und so das schöne Buch würdig zum Abschlusse zu 
bringen, aber die Hypothesen stören vielfach das Zustandekommen eines 
klaren Bildes. 

Wird von den Hypothesen abgesehen, so verbleiben dem Buche noch 
viele grolse Vorzüge, auf Grund deren es bestens empfohlen werden kann. 

Wien. Hans Januschke. 


gen 
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W. Ostwald: Die Schule der Chemie. Erste Einführung in die Chemie 
für jedermann. I. Teil. Allgemeines. Mit 46 Figuren. Braunschweig, F. Vie- 
weg & Sohn, 1903. 

Entsprechend der grofsen Bedeutung, welche die Chemie sowohl in 
Theorie als Praxis in verhältnismäßig kurzer Zeit durch den unermüdlichen 
Fleiß und Eifer ihrer Vertreter erlangt hat, versucht der Verfasser diese 
Disziplin weiteren Kreisen, auch wissenschaftlich Nichtgeschulten, in leicht 
faßlicher Form zugänglich zu machen. Jeder, der in die Elemente der 
Chemie eingeführt werden will, sollte nicht versäumen, dieses methodisch 
äußerst wertvolle und in leicht aufnehmbarer Art geschriebene Werk zu 
beachten. Die in besonnener Weise gewählte Form des Zwiegespräches ist 
zu begrüfien, da vielen Fragen, welche sich dem Lernenden und Lesenden 
unwillkürlich aufdrängen, dadurch entgegengekommen wird; dem Lehrer 
wird das Werk willkommen sein wegen der zahlreichen nützlichen Winke, 
gegeben von einem erfahrenen Schulmanne. Verfasser erörtert zunächst 
Fragen der allgemeinen und physikalischen Chemie; kommt dann auf die 
Elemente und ihre Eigenschaften, ferner auf ihre wichtigsten Verbindun- 
gen sowie auf die Gesetze ihrer Bildung zu sprechen und belebt das Ge- 
sagte durch eine Reihe vorzüglich ausgewählter Experimente. Zun Schlusse 
des I. Teiles spricht der Verfasser über die Sonne als Energiequelle, über 
den Atmungsprozel3 der Tiere und Pflanzen, den Assimilationsprozeß der 
letzteren, endlich über Jie gegenseitigen Beziehungen dieser Organismen. 


Wien. G. Riedl. 


m 


Friedrich Nietzsche, sein Leben und sein Werk. 15 Vorlesungen, ge- 
halten an der Universität zu Leipzig von Raoul Richter, Privatdozent 
an der Universität Leipzig. Leipzig, Verlag der Dürrschen Buchhandlung, 
1903. 4 Mk. 

Mit seinen Vorlesungen über Nietzsche hat Richter ein vornehm 
gehaltenes Buch der Öffentlichkeit übergeben. Die strenge Gliederung des 
Stoffes, die reinliche Scheidung der Gesichtspunkte und Problenie, die 
präzise Fragestellung, die sorgfältige Vermeidung jeglicher Vieldeutigkeit 
ın der Terminologie sowie die Art, wie Richter ımımer und überall die 
Wege zum Verständnis schwieriger Gedankenkomplexe freimacht, bilden 
hohe methodische Vorzüre des Buches und mit gleichmälsig reger Teil- 
nahme kann der Leser verfolgen, wie der Verfasser sogar Jie zurtesten 
Gedankenkeime in Nietzsches System aufsucht, ihrem sletigen Wachstum 
bis zu bestimmt hervortretenden Phasen nachgeht und schließlich die Be- 
deutung der einzelnen Entwicklungsstufen für die Gesamtentfaltung seines 
Denkens abwigt. 

13* 
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Die Übersicht über den reichhaltigen Stoff erleichtert das genaue Fest- 
halten des vorgesteckten Planes. Im ersten Abschnitte berichtet der Ver- 
fasser über die äußeren und inneren Erlebnisse des Philosophen und be- 
trachtet dessen Persönlichkeit. Der zweite Abschnitt verfolgt im ersten Teil 
zunächst seinen philosophischen Entwicklungsgang und handelt dann über 
Nietzsches Philosophie als Ganzes; der historischen und sachlichen Beur- 
teilung seines Werkes ist der zweite Teil gewidmet. 

Die weise Beschränkung in der Darstellung der äußeren Lebens- 
begebenheiten verrät nicht nur feinen Geschmack, sondern auch ein schartes 
Urteil, das alles Bedeutsame richtig einzuschätzen weiß. Jene sind ihm 
nichts anderes als Ergebnisse inneren Geschehens, nichts anderes als 
Übergriffe aus dem seelischen Leben in die Welt der Materie; wenigstens 
betrachtet er sie nur insoweit, als sie ihm diese Bedeutung zu haben 
scheinen. Die äußeren Erlebnisse sowie die geistige Entwicklung konzen- 
triert er stets um einen äufieren und einen geistigen Mittelpunkt und mit 
Hilfe solcher Orientierungen durchleuchtet er den Zusammenhang ganzer 
Lebensabschnitte; ja selbst aus denı Geprüge der verschiedenen Land- 
schaften, die Nietzsche umgaben, weiß der Verfasser Beziehungen zu dessen 
philosophischer Entwicklung aufzudecken. Die Kenntnis der Lebensbedin- 
gungen dient ihm nur dazu, den Gedankengehalt der luehre besser zu ver- 
stehn. So ist ihın auch die Persönlichkeit nur eine wichtige Quelle für die 
theoretischen Anschauungen des Denkers. In seinem Wesen entdeckt er 
einen Quellpunkt, aus den heraus die ganze Persönlichkeit ver- 
standen werden kann, es ist der philosophische Trieb. Treue gegen sich 
selbst, führt Richter aus, war Nietzsche das höchste Gut und im Kampfe 
um seine Ideale, selbst wenn dieser Kampf gegen die bestehenden Ideale 
gerichtet war, oflenbarte er sich als den größten Idealisten, der an 
Kadikalismus nur mit Plato verglichen werden könne. Nach diesem Grund- 
zuge seines Wesens nimmt ihn Richter als germanischen Philosophen 
für die Germanen in Anspruch; aber in der Werbekraft, mit welcher 
Nietzsche das Ergebnis seines Ringens nach Wahrheit der ganzen Mensch- 
heit in die Seele graben will, findet der Verfasser Reste slavischer Be- 
standteile in seinem Blute. 

Im darstellenden Teile der Betrachtung über Nietzsches Werk ist der 
Verfasser bemüht, dessen Gedanken unbekümmert un ihre logische Hait- 
barkeit so überzeugend als möglich zu entwickeln. In der Beurteilung des 
Werkes dagegen läftt er jede Rücksicht schwinden, da redet er nicht mehr 
aus dem Sinne Nietzsches heraus, da verhüllt und beschönigt er auch keine 
Schwäche. Diese reine Scheidung zwischen Darstellung und Kritik räumt 
dem Buche Richters eine ausgezeichnete Stellung in der Nietzsche-Literatur 
ein. Bei der Verfolgung des philosophischen Entwicklungsganges tut der 
Verfasser dar, wie sich die drei großen Entwicklungsstufen logisch aus- 
einander ableiten lassen; er weist auf die Widersinnigkeiten hın, die den , 
Philosophen zu Revisionen seiner Denkungsart führen mufiten. In der Be- 
trachtung der philosophischen Gesamtschöpfung Nietzsches versteht er dıe 
Hauptgedanken in wenige auf den eigentlichen Kern gehende Fragen und 
deren bündige Beantwortungen zu spannen und so die Richtungslinie 
seiner Ansichten im großen zu ermitteln. 

Die Kritik des gewordenen Werkes hält scharf systematische und 
historische Betrachtungsweise auseinander. Die systematische Beurteilung 
legt genau die Stellen bloß, wo das System angreifbar ist. Sehr wichtig 
erscheint mir die Stelle (S. 261 f.), an der Richter nachweist, wie auf In- 
duktivem Wege und ganz unabhängig von bestimmten Voraussetzungen 
Werte, wenn auch mit beschränkt objektiver Geltung, entdeckt werden 
können. Daß} Nietzsche „diese Möglichkeit nicht berücksichtigt und die Mitte 
zwischen extremem Absolutismus tes gibt unabhängig von jedem 
Willen für sich bestehende Werte) und extremem Relativismus (es 
gibt nur vom Einzelwillen abhängige Werte) nicht ins Auge gefalt” 
hat, ist der Grundfehler seines Systems und Richter hat ihn mit der obigen 
Formel genau wnmischrieben. Die historische Stellung weist der Ver- 
fasser unserem Philosophen in grolsen Umrissen zu. Höheres Lob glaube 
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ich dem Buche Richters nicht nachsagen zu können, als wenn ich be- 
haupte. daß sich schwerlich größere Objektivität mit gleich warmer Hin- 
gabe an die Schöpfung Nietzsches verbinden läßt. 


Prag. Dr. Josef Wihan, 


— 


Dr. A. Dorner: Grundriß der Religionsphilosophie. Leipzig, Dürr, 
1903. Gr. 80, 448 S. 


Eine mächtige Bewegung zur Religion hin macht sich gegenwärtig 
unverkennbar geltend. Alle die glänzenden Erfolge der Technik und der 
Naturwissenschaften überhaupt sind nämlich nicht im stande, eine innere 
Befriedigung zu bringen, und das tief eingewurzelte Glücksverlangen der 
Menschenbrust bleibt ungestilll. — Die moderne Religionsbetrachtung 
geht mit Vorliebe induktiv von psychologischen und historischen Tatsachen 
aus und sucht aus diesem Materiale allgemeine Gesichtspunkte zu ge- 
winnen. Die von den Naturwissenschaften ausgehende Strömung führt 
zumeist entweder zum Theismus oder zur Skepsis und zum Atheismus. 

Einen in der Neuzeit selten betretenen Weg schlägt Dorner, der 
Verfasser des „Menschlichen’ Erkennens”, der „Geschichte des sittlichen 
Denkens und Lebens” ein. Er unternimmt es, den empirischen Stoff der 
Religionsgeschichte und Religionspsychologie auf metaphysischer Grund- 
lage aufzubauen. Der Gang seiner metaphysischen Untersuchungen ist im 
wesentlichen folgender: Unter den von unserem Denken gebildeten Kate- 
eorien findet sich die der Substanz, der Ursache und der Wechselwirkung. 
Sobald sie vernünftig gebildetsind, müssen sie auf Realität be- 
ruhen (S. 19 bis 21). Der Einheitstrieb der Vernunft zwingt uns, eine 
der Welt ıımmanente, einheitliche Substanz anzunehmen; der idealisierende 
Trieb weist auf ein „überweltlich” vollkommenes Wesen hin (S. 27). Da 
Sein und Aktualität zusammengehören, so haben wir uns diese Substanz 
als eine aktive vorzustellen, als eine Substanz, die wir uns nur als intelligent 
und frei denken können. 

Ivı religions- philosophischen Teile behandelt Dorner zuerst das Ver- 
hältnis Gottes und des Menschen: die Phänomenologie des religiösen Be- 
wulitseins. In äußerst interessanter Weise werden die religiösen Vorstellun- 
wen der einzelnen Völker auf ihren Inhalt hin geprüft (5. 58 bis 117). 
Hieran schließt der Verfasser eine Betruchtung des Ideals der einzelnen 
teligionen und des absoluten Ideals der Religion in der Gottmenschheits- 
lehre des Christentums. 

Der folzende Abschnitt behandelt die Metaphysik der Religion: a) Be- 
weise für das Dasein Gottes; 5) Gottes Wesen; c) Gottes Wirken in der 
Welt, ım Ich und in der Religion (S. 199 bis 249). Iın letzten Teile faßt 
Dorner das religiöse Subjekt in seinen, Betätigungen ins Auge und be- 
spricht aı den (rlauben an sich, 5) die Äußerungen des Glaubens (Opfer, 
Sakramente, göttliche Offenbarung und Wunder, Gebet und Kontemplation, 
heilige Handlungen, heilire Orte und heilige Zeiten). Den Schluß bildet die 
Untersuchung über das Verhältnis der Religion zur Sıttlichkeit, zur Er- 
kenntnis und zur Kunst. Wertvolle Beigaben sind das Verzeichnis der 
hauptsächlichsten religions-philosophischen Schriften und ein Namen- und 
Sachregister; jenes hätte bei alphabetischer Anorınung noch gewonnen. 
Auch wer den Standpunkt des Verfassers nicht teilt, wird der sorgfältigen 
Behandlung des zweiten und dritten Abschnittes seine Anerkennung nicht 
versagen künnen. 


Rudolf Eucken: Gesammelte Aufsätze zur Philosophie und Lebens- 
erfahrung. Leipzig, Dürr, 1903. Gr. 8", 242 8. 

Der Verfasser bietet im Zusammenhange eine Reihe von Aufsätzen, 
die den verschiedensten Veranlassungen ihr Entstehn verdanken. Sie be- 
handeln Probleme religiösen oder religions-philosophischen Inhaltes, sodann 
Charakteristiken einzelner hervorragender Persönlichkeiten oder deren 
Stellung zur Philosophie. So verschiedenartig nun die erörterten Probleme 
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und die vorgeführten Persönlichkeiten auf den ersten Blick sein mögen, 
so dürfte der Leser bei schärferer Betrachtung bald einzelne Grund- 
anschauungen und Ausblicke herausfinden, die das Gefüge aller dieser 
Ayfsätze zusammenhalten. Es sind dies die Ideen, die die Neuzeit be- 
herrschen: die Wendung zu den politisch-sozialen Aufgaben, Gehalt und 
Wert des eigenen Daseins, der Zusammenhang aller Erkenntnis, Hin- 
lenkung des Geisteslebens auf Gott. — Besonders ansprechend sind Jie 
Aufsätze moralischen und religions-philosophischen Inhaltes, von den Charak- 
teristiken die Beziehung Goethes zur Philosophie und das Lebensbild von 
Moritz Seebeck. 

Im Anhange behandelt Eucken die Frage, was zur Hebung der 
hilosophischen Bildung geschehen soll, und verlangt dringend die Ein- 
Führung einzelner philosophischer Disziplinen im höheren Schulunterricht 
{unseren Mittelschulen). Mit Recht betont der gelehrte Verfasser, daß die 
Hast des modernen Lebens, das wirre Durcheinander widerstreitender 
Gedankenmassen das Gegengewicht einer gründlichen logischen Bildung 
gebieterisch fordern. Der Unterricht hat aber aus dem überkommenen 
Bestande der alten Schullogik das Verwelkte und Überholte auszuscheiden. 
Das Rüstzeug der scholastischen Logik hat ja heutzutage nur mehr den 
Wert eines historischen Kuriosums. Gegen die Verwendung trivialer Bei- 
spiele beim Logikunterrichte kann nicht genug geeifert werden. Aller- 
dings stellt gerade die Vorlage inhaltsvoller, aus den einzelnen Unterrichts- 
gebieten entlehnter Beispiele an den Lehrer der Logik bedeutende An- 
forderungen. Soll aber die Philosophie oder philosophische Propädeutik 
wirklich zur Konzentration und Festigung des geistigen Lebens der Stu- 
dierenden führen, so darf sie die Fühlung mit den übrigen Disziplinen 
nicht verlieren. „Jedes Studium einer anderen Wissenschaft ist ınangel- 
haft”, sagt Herbart, „wenn es nicht auf die Philosophie hinleitet; aber 
das Studium der Philosophie ist noch viel mangelhafter, wenn es die 
Interessen für andere Studien nicht begünstigt”. (Einl. zur Phil., p. 59.) 
Aufier der logischen Schulung empfiehlt Eucken für die höheren ÜUnter- 
richtsanstalten Einführung der Jugend in die Probleme der Weltanschauung 
und weist auf Platon und Kant hin. Nach der Überzeugung des Bericht- 
erstatters kommt als Schwesterdisziplin neben der Logik nur die Psychologie, 
die gerade in der Neuzeit einen solchen Aufschwung genommen, in Be- 
tracht; denn Weltanschauung überhaupt hat doch die Selbstanschauung, 
die Kenntnis der eigenen Innenwelt, zur Voraussetzung. Noli foras exire, 
in te ipso est veritas (Aug... Wir schulden dem Verfasser aufrichtigen 
Dank, dafs er uns die in verschiedenen Zeitschriften verstreuten inter- 
essanten Aufsätze nun so leicht zugänglich gemacht hat. 


Prag. Emil Gschwind. 


—,— 


Otto Willmann: Didaktik als Bildungslehre nach ihren Beziehun- 
gen zur Sozialforschung und zur Geschichte der Bildung. 3. ver- 
besserte Auflage. Braunschweig, Friedr. Vieweg & Sohn, 1902 und 1903. 
2 Bände, geb. Mk. 18. 


Die Fraxe der Erziehung und Bildung ist in unseren Tagen immer 
mehr und mehr in den Vordergrund der öffentlichen Erörterung gedrungen. 
Wer auch die reiche Literatur, die auf diesem Gebiete in den ietzten 
Jahrzehnten zu Tage getreten ist, näher einsieht, muß gestehn, daß Will- 
manns „Vidaktik” einen bevorzugten Platz in derselben errungen hat. Für 
den außen Stehenden gilt hiefür auch der Beweis, daß seit den zwanzig 
Jahren, seitdem die erste Auflage des Werkes erschienen ist, nunmehr eine 
neue, dritte Auflage notwendig wurde. Die freudige Begrüßung, die Will- 
manns Werk durch die eineehende Besprechung von Dr. H. Fuß und 
Dr. J. Loos ın der „Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien” 1884, 
Seite 143 bis 151 und 1888, Seite 1125 bis 1133. ferner durch die um- 
fassende und gründliche Würdieune von Dr. O. Frick ım 23. Hefte (1890) 
der „Lehrproben und Lehrgänge”, Seite 15 bis 83 erfahren hat, hat dasselbe 
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in vollem Maße auch bewährt; der Wunsch, mit dem OÖ. Frick seine Wür- 
digung einleitet, „es möge das großartig angelegte und einheitlich durch- 
geführte Werk vor anderen im stande und berufen sein, in dem Stimm- 
gewirre von pädagogischen und didaktischen Klagen und Fragen, Mei- 
nungen und Urteilen, Forderungen und Reformvorschlägen nach rückwärts 
hin abzuschließen, in der Gegenwart zu klären und zu beruhigen, nach 
vorwärts hin neue Bahnen zu weisen und die Theorie und Praxis des Unter- 
richtes in gleicher Weise zu befruchten”, ist zur Wirklichkeit geworden. 
Aber der Verfasser bezeugt einen zu tiefen geschichtlichen Blick, als daß er 
einen „Abschluß nach rückwärts hin” für möglich und zweckdienlich hielte, 
hat er doch niemals selbst die Hand zum Bessern und Ausweiten seinem 
Lebenswerke entzogen; das beweist die „Zweite verbesserte Auflage” aus 
den Jahren 1894 und 1895, das bekennt er selbst in den beiden Vorreden 
zur „Dritten verbesserten Auflage”. Es gehn zudem der letzten Auflage 
der „Didaktik” zwei mit ihr in enger Beziehung stehende Werke des Ver- 
fassers vorher, die „Geschichte des Idealismus”, Braunschweig 1894 bis 1897 
in drei Bänden und die „Logik als erster Teil der philosophischen Pro- 
pädeutik für den Gymnasialunterricht und das Selbststudium”, Wien 1901, 
der 11. Teil der „Philosophischen Propädeutik, die Empirische Psychologie”, 
Wien 1903, folgt der „Didaktik” nach. Eine nicht zu unterschätzende Er- 
weiterung für den handlichen Gebrauch hat die letzte Ausgabe der „Di- 
daktik” durch das beigegebene Namen- und Sachregister gefunden. 

Der Standpunkt, den Willmanns Darstellung des Bildungswesens 
verfolgt, ist im '[itel des Werkes zum Ausdrucke gebracht. Der fruchtbare 
Begriff „organischer” Grundlage und Ausgestaltung leitet das Ganze ein, 
unter demselben Begriffe betrachtet der Schluß das Bildungswesen „vom 
Gesichtspunkte des Individuums, der Gesellschaft und der menschlichen 
Lebensaufgaben”. Das Organische wirkt sich aus im Individuum und in 
den sozialen Verbänden, das eine für und mit dem anderen, in den „ge- 
schichtlichen Typen des Bildungswesens” tritt es der Zeit nach in Er- 
scheinung. Es ist der Erbgang der geistigen Güter, den die Bildungslehre 
von den gewonnenen Standpunkte aus darzustellen hat; die „Analyse der 
Bildungszwecke und des Bildungsinhaltes”, „die Organisation der Bildungs- 
arbeit” vollziehen diese Aufgabe. Das sind die Richt- und Leitlinien, nach 
denen Willmann den überreichen Stoff in den beiden Bänden der „Di- 
daktik” ordnet und gliedert. Man wird auch kaum eine Seite des vielver- 
zweigten Bildungswesens vermissen, die nicht hierin ihre Stellung, Beleuch- 
tung und Bewertung erhielte. Das Werk widerlegt daher auch die oft ge- 
hörte Ansicht, als wäre das pädagogische Fach nicht würdig, in die Reihe 
der Wissenschaften einzutreten. Wohl ist Ende und Ziel der Didaktik und 
Pädagogik wie alles Bilden und Erziehen auf das Praktische gerichtet, 
aber gerade dieser Umstand kann ihre Bedeutung nicht verrücken, er muß 
ihren Wert nur noch erhöhen. Mögen wir solche Meinungen außerhalb des 
Faches für begreiflich finden, auch innerhalb der pädagogischen Grenzen 
werden gerade von denen, die im praktischen Lehramt stehn, häufig genug 
Stimmen laut, als wäre man eines tieferen Einblickes ın die Bildungs- 
arbeit enthoben und die Theorie verdürbe nur das Lehrhandwerk. Diesem 
didaktischen Materialismus, wie man ihn genannt hat, ein wenig päda- 
gogisches Ol in die Lampe zu gielsen, soll der Zweck der Besprechung sein. 

Die Täuschung liegt nahe, wenn man erwarten wollte, dal ein 
Gegenstand auf verschiedene Personen einen gleichen Eindruck hervorrufe 
und ein gleiches Urteil veranlasse. Kein anderer Abschnitt der „Didaktik” 
Wıllmanns dürfte jedoch eine innigere Anteilnahme erwecken als die in 
feinsinniger Weise und in vornehmem Tone durchgeführte Untersuchung, 
in der er die Motive und Interessen der Bildungsarbeit zergliedert, die 
Bildungsideale zeichnet, die Bildungszwecke nach dem sittlichen und sozial- 
ethischen Prinzipe bewertet und mit dem transzendenten Zug in Zusammen- 
hang bringt (ll., 3 bis 77). Denn nicht das Verständnis allein wird hier 
angeregt, sondern in gleichem Grade Fühlen und Streben ins Interesse 
gezogen. Das Handeln des Menschen — so führt der Verfasser aus — be- 
stimmen nicht blols erkannte Strebensziele und Zwecksetzungen, es stellen 
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vielmehr die Motive desselben ein mannigfaltiges Geflecht von bewufiteın 
Wollen, halbgeklärtem Begehren, ziellosem Drange dar. Die auf die Zer- 
gliederung von Motiven gerichtete Untersuchung, mag sie nun mit dem 
Alltagstreiben es zu tun haben oder mit geschichtlichen Tatsachen, kann 
sich nicht damit zufrieden geben, leitende Gedanken aufzuweisen, sondern 
sie sucht in das dunkle Gebiet vorzudringen, wo Freiheit und Notwendig- 
keit ineinander spielen; sofern es sich um stehende, unter anderen und 
anderen Verhältnissen immer wiederkehrende menschliche Betätigungen 
handelt, sieht sie sich veranlaßt, nach Triebkräften primitiverer Natur, 
als Zwecksetzungen es sind, zu suchen. Zu den Betätigungen dieser Art 
gehört auch die Bildungsarbeit, d. i. das Streben nach geistigem Erwerb 
und innerer Gestaltung und die demselben entgegenkommende Bemühung, 
eine Arbeit, welche sich zwar in den Bildungsidealen mehr oder weniger 
scharf bestimmte Zielpunkte setzt, zugleich aber mit Kräften schafft, die auf 
Triebe der menschlichen Natur zurückgehn und deren Weben die Voraus- 
setzung des bewußten Strebens nach jenen Idealen bildet. Diese triebartigen 
Motive der Bildungsarbeit sind in der Nähe der spontanen Regungen zu 
suchen, in welchen die Anfänge der Wissenschaft, der Kunst, des Schaffens 
aller Art liegen, und sie fallen zum Teil mit diesen zusammen. Wir haben 
es geläufig, von einem Lerntriebe zu sprechen, aber auch ein diesem ent- 
gegenkommender Lehrtrieb steht nicht abseits. Der lehrenden Tätigkeit 
liegen ebenfalls instinktartige Motive zu Grunde; mit Jen sozialen Instinkten 
hängt das Bedürfnis zusammen, nicht nur sich, sondern auch etwaa mit- 
zuteilen, dem anderen an einem geistigen Inhalt Anteil zu geben, den man 
selbst besitzt, des eigenen Besitzes froh zu werden, indem man ihn vor 
fremden Blicken auslegt. 

Mit dem Lehrenwollen fällt das Lehrenkönnen noch nicht zusammen, 
wiewohl das letztere auch auf ein ursprünglich Angelegtes zurück weist. 
Es gibt geborene Lehrer, in denen etwas von innerer Nötigung wirkt; sie 
bilden den Kern des Lehrstandes, freilich nur den Kern, denn es gilt auch 
von den Lehrbeflissenen: „Viel Thyrsusschwinger, wenig Bakchen.” 

Willmanns Ausführungen unifassen ein weites Gebiet; auch die 
„Lehrbeflissenen”, die in den Staatsordnungen unserer Tage als „Beamtete” 
den öffentlichen Unterricht leiten, erhalten im ganzen ihren Platz an- 
gewiesen und ihre sozialen Pflichten vorgezeichnet. Soziale Pflichten müssen 
als persönliche erkannt und in freier Übung erfüllt werden. Es wäre um 
die Bildungsarbeit, insofern sie durch den Unterricht vollzogen wird, 
schlimm bestellt, wenn nicht aus der großen Zahl der Thyrsusschwinger 
auch die Zahl der Bakchen sich mehrte. Was zu eınenı tüchtigen „Schul- 
meister” gehört, davon kann gar viel anerworben werden. Aber Zeit und 
Gelegenheit hiezu bieten nicht so sehr die Universitätsstudien, auch nicht 
das praktische Probejahr alleın, sondern die lange Lehrtätigkeit mit den 
wechselnden Schülern und den sich ändernden Zeitverhältnissen und mit 
den daraus sich ergebenden Forderungen. Hier gilt nicht minder ein an- 
deres Wort: „Docendo discimus”. Demjenigen, der durch den Unterricht 
Bildung vermittelt, mag er auch gut anstehn, seiner Arbeit auf den Grund 
zu sehen und eine wissenschaftliche Erkenntnis über ihr Wesen und ihre 
Tragweite zu gewinnen. Der Zuwachs an solcher Erkenntnis erhöht die 
Persönlichkeit, läutert das Fühlen und steigert das Wollen. Der praktische 
Unterricht rubt auf psychologischen Grundlagen, setzt ethische Ziele, er- 
fordert in der Ausführung technische Handgritie. Die Gegenstände des 
Unterrichtes sind nicht Lehrfächer, die aın Anfange der Lehrstunde auf- 
gezogen und zum Schlusse derselben wieder zugeschoben werden, auch 
nicht Lehrgänge, die vielleicht nur in äußerer Berührung so nebeneinan- 
der hergehn, wie sie im Zeugnisse untereinander verzeichnet sind; das 
eine fließst in das andere über, alles fordert einander, stützt einander, weil 
der Unterricht Leben schaflen soil in der lebenden Seele des Schülers. 
Über solche Fragen Aufschluß zu srewinnen. von ihnen einen weiteren Aus- 
blick zu nehmen, das Lehrhandwerk über das blols mechanische Tun zu 
erheben, dazu hat Willmanns in gewählter Form geschriebene „Didaktık” 
seit Jahren mitgewirkt. Die dritte Auflage wird — so sonderbar es klingen 
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mag — dies noch mehr vermögen, da die im Register beigegebenen Schlag- 
wörter dies oder jenes leichter auffinden lassen, was etwa Belehrung und 

Stimmung im Drange des Augenblickes gerade haben will. Die Wegeszeiger 
führen in die kleineren Gebiete des weiten geistigen Arbeitsfeldes ein; es 
liegt ın der Natur der Sache, dafs eine Erkenntnis im kleinen weiter treibt 
zu einer Überschau des Ganzen. Willmanns „Didaktik” werden in der neuen 
erweiterten Auflage die alten Bekannten mit Freude begrülsen, dessen sind 
wir sicher; daß sie sich neue Freunde erwerben wird, dafür bürgen nicht 
allein der gediegene Inhalt und die lichtvolle Darstellung, sondern auch 
das immer steigende Interesse in pädagogischen Fragen, das zu wecken sie 
selber bereits in hohem Malie beigetragen hat. 


Wilhelm Münch: Geist des Lehramtes. Eine Hodegetik für Lehrer 
höherer Schulen. Berlin, Georg Riemer, 1903. Geb. Mk. 11. 


Wer Münchs frühere Schriften, unter denen die „Vermischten Auf- 
sätze über Unterrichtsziele und Unterrichtskunst an höheren Schulen”, 
2. Auflage, Berlin 1896 — „Neue pädagogische Beiträge”, Berlin 1893 — 
„Über Menschenart und Jugendbildung”, Berlin 1900 — „Anmerkungen 
zum l'exte des Lebens”, 2. Auflage, Berlin 1896, hier angeführt sein mögen, 
kennen gelernt hat, wird an das genannte umfassendere Werk mit beson- 
deren Erwartungen herantreten. „Auf die Schwelle des Lehramtes 
hatte ich im Geiste noch einmal zu treten in dem Augenblicke, wo ich 
selbst über eine andere, jener weit abgekehrte Lebensschwelle schreite.” 
Dies Bekenntnis des Verfassers, der nunmehr als akademischer Lehrer an 
der Berliner Universität wirkt, kennzeichnet den Standpunkt, von dem aus 
das Lehramt gewürdigt werden soll. Münch hat als Lehrer, als Leiter 
einer höheren Schule, später als Aufsicht führender Beamter das Lehramt 
in wichtigen und unwichtigen Dingen, von der Lichtseite und Schatten- 
seite, so wie es seine früheren Schriften des öfteren zeichnen, kennen ge- 
lernt, seine jetzige Stellung gibt ihm auch jene „Entfernung von der Staf- 
telei, um die rechte Ruhe und Freiheit des Blickes und Urteiles zu ge- 
winnen”, wie er selbst in einer „Anmerkung zum Texte des Lebens” von 
den anderen Werkmeistern, die zwar nicht Maler und nicht Künstler sınd, 
verlangt: wer sollte da besser inı stande sein, den „Geist” des Lehramtes 
zu begreifen? Auch fehlt dem Verfasser die leichte und getüllige Rede 
nicht, den Geist in die rechten Worte zu fassen. No geschieht uns bei der 
Lektüre des Buches das Seltsame: Münchs gelassene, dem Philosophen 
eignende Betrachtungen gleiten über den wirklichen Grund und Boden des 
Schul- und Lehramtes dahın, wie die Lichtweilen an einem sonnigen 
Sommermittage über das Fruchtfeld ziehen. Manchmal wohl wird im Leser 
der Wunsch rege, festeren Fußes aufzutreten. es will jedoch die „Hode- 
getik” mehr als ein Lesebuch benutzt, denn als Lehrbuch betrachtet wer- 
den. Sie ist aus Vorträgen entstanden und verfolgt den Zweck, angehen- 
den oder doch jüngeren Berufsmitsrliedern Anrezunz zu bieten, auf dal 
sie sich nicht blols ın fest gewordene Normen hineintinden, sondern auch 
nicht zu wenige unter ihnen den Blick über die Schranken des praktisch 
für sie Gegebenen hinaus besitzen; der Inhaber des Lehramtes dürfe nicht 
über dem Didaktischen und Schulgerechten das Erzieherische im weiteren 
und tieferen Sinne verabsäumen. — Den Text des Buches begleiten einige 
erklärende Anmerkungen, ein Anhang führt in die Fachliteratur ein, Jas 
beisegebene reiche Sachregister rechtfertigt das ihm vorangesetzte Geleit- 
wort von Jean Paul: „Über die Erziehung schreiben, heißt beinahe über 
alles auf einmal schreiben.” 

Münch beginnt mit einer Darstellung des Charakters des Lehr- 
amtes, er schlielst seine Erörterungen mit den beiden Abschnitten über 
das Verhältnis zwischen Lehrer und Schüler und den sonstigen 
Lebensbeziehungen des Lehrers (L., XV., XVL). Dies bildet den Rah- 
men für die Haupttragen der Erziehung, für Wesen und Charakter 
derselben, für ihr Objekt und ihre Hauptwege, für die Mittel, in- 
nere und äußere Organisation (Abschnitt Il. bis VIII), ferner für die 
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Hauptfragen des Unterrichtes, für Wesen, Organisation und Me- 
thode desselben, für seine Technik und Kunst und für die Frage des 
Fachunterrichtes (Abschnitt IX. bis XIV.). 

Dafs die Materien der einzelnen Abschnitte sich mannigfach berühren 
und aufeinander hinweisen, liegt im Wesen der Sache selbst. 

Die Stellung des Lehrers in der Gesellschaft, sein Verhältnis zum 
Staate ist wesentlich bedingt durch die persönliche Beziehung zu den 
Schülern. Münch weiß hier treffende Worte zu finden über natürliche und 
erworbene Befähigung zum Lehramte, über Unparteilichkeit, Diskretion, 
Pflichttreue und Einordnung in den Gesamtorganismus, über die würdige 
Lebensführung, Gesinnung, die Standesvertretung und Wissenschaftlichkeit 
des Lehrers an den höheren Schulen. Zu bewähren hat sich seine Persön- 
lichkeit im lebendigen Unterrichte. Das beste Fachwissen, alle Korrektheit 
und Sicherheit im Unterricht reichen zum rechten Erfolge nicht aus, wenn 
er es nicht versteht, das Vertrauen der Jugend zu gewinnen. Wenn der 
Schüler sich varstanden, seine Verhältnisse, Schwierigkeiten, Bedürfnisse 
wohlwollend erwogen sieht, dann wird er zum inneren Gehorsam um so 
eher bereit sein. Die Autorität ist da am schönsten in Kraft. wo sich Zutrauen 
damit vereinigt. Empfindlichkeit ist für den Lehrer die schlimmste Schwäche: 
er darf enttäuscht und mifsmutig dem Schüler gegenüber sein, nicht sich 
von ihm verletzt fühlen; die Person des Lehrers steht zu hoch über dem 
Schüler, aber dadurch zieht er ihn zu sich empor. Damit das wertvolle 
Innere des Lehrers auch über die Grenze der Schulstube sich nach aufien 
fühlbar mache, dazu gehört Form, gehört Verbindung mit der Welt. „Weder 
die innerlichsten Werte an sich noch auch das ganz äußere Heischen und 
Ertrotzen sichern die Aussicht auf Gunst und Anerkennung. Am besten wird 
der höhere Lehrerstand doch immer vertreten werden durch ein recht tüch- 
tiges und allgemeines pädagogisches Verständnis und Interesse, das keines- 
wegs gleichbedeutend ist mit blofier Sicherheit in den vorhandenen Schul- 
prinzipien; diese allein wirkt leicht abtrennend statt verbindend. Der 
Lehrer trete ein für sein Recht, er mache sein Schicksal nicht bloß ab- 
hängig vom Wohlwollen der Regierenden, er erringe sich auch die Sympathie 
der umgebenden Gesellschaft. Dergleichen kann freilich nicht der „Stand” 
als solcher und im ganzen, das müssen die Einzelnen, recht viele Einzelne” 
(Seite 38). 

Das Wesen der Erziehunz kann ohne den Einblick ın das Leben der 
jungen Menschenseele, ohne Einsicht in das allmähliche geistige und kör- 
perliche Wachstum des Zöglings nicht erfalit werden; das Ziel der Erziehung 
wird erstrebt, indem sie dem Zögrling inneren Halt verleiht. Die Einsicht 
des Erziebers wird wesentlich gefördert durch die geschichtliche Kenntnis 
der Lehren und Bestrebungen der großen pädagogischen Meister früherer 
Zeiten; geschichtliches Erkennen ist es auch, wenn der Blick sich erweitert 
über die Grundsätze und Ausgestaltung der Erziehung, wie sie in der Ge- 
genwart bei den verschiedenen Kulturvölkern geübt werden. Ob die Er- 
ziehung eine individualistische oder eine sozinle Tendenz verfolge, zu einer 
allgemein humanen Bildung oder zum zeitgemüfien praktischen Können 
führe, ob sie auf christlicher Grundlage beruhe, eine standesgemäße Haltung 
erzeuge, immerhin muß sie die Hauptwege beschreiten, die sich ın Pflege. 
Zucht und Lehre auseinanderlegen und fortsetzen. Die Pilege ist die erste 
Fürsorge zu einer gesunden physischen und psychischen Entwicklung des 
Zöglings: sie hört nicht auf, wenn auch die Zucht einsetzt. Die Zucht wehrt 
der echlimmen Zerfahrenheit und gewöhnt an eine gute Lebensordnung, 
das Werk der beiden unterstützt und vollendet «die Lehre. Sie insbesondere 
erzeugt den Kulturbesitz der früheren Geschlechter in den gegenwärtigen 
(eschlechte immer von neuem zur Fortpflanzung für das nachkommende 
“Geschlecht. Dazu bedarf es der Organisation der Erziehung in den ver- 
schiedenen Formen der Schulen und jhrer Einrichtungen. 

Der Unterricht, in welchem die Lehre vornehmlich vollzogen und 
verwirklicht wird, fordert vom Lehrenden, dafi er Aufschluß wisse über 
die innere geistige Arbeit des Schülers, über Auffassen und Merken, Denken 
und Sprechen, über Phantasie, Verstand, Apperzeption und Willen. Der 
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Lehrer muß vertraut sein mit der Technik des Unterrichtes, ob er jetzt zu 
zeigen habe, zu schildern, zu erklären oder zu entwickeln. Das Verständnis 
des Schülers soll er leiten von dem Nahen zum Fernen, vom Einfachen 
zum Zusammengesetzten, vom Leichten zum Schweren, vom Anschaulichen 
zum Begrifflichen; darin besteht die Methode des Unterrichtes. Anschau- 
lichkeit und Klarheit in der Darbietung, Lebendigkeit und Schönheit in 
der Darstellung wird den Schüler ins Interesse ziehen. Das Interesse ist nicht 
in letztem Betracht durch den Stoff bedingt. Dies gilt vom Schüler un- 
mittelbar, dies erheischt die Forderung des Lebens mittelbar. Hier setzt die 
Frage des Fachunterrichtes ein, zu ihr tritt noch die Bewertung des Bildungs- 
gehaltes der Lehrgegenstände selbst. Innerhalb der verschiedenen Unterrichts- 
fächer tut sich eine schier unbegrenzte Zahl didaktischer Einzelfragen auf. 
Es darf von dem Lehrer, der nicht bloß das ihm unmittelbar Obliegende 
zur Zufriedenheit leisten, sondern sich selbst auf die Höhe rechter Einsicht 
in seinen Beruf erheben will, das erwartet werden, daß er für alle Anliegen 
des Unterrichtes und der Erziehung offenen Sinn zeige. „Es ist etwas wert, 
die Aufgabe seines Lebens unter einem großen Gesichtspunkt zu sehen. 
Ihn zu bewahren und immer wieder zurückzugewinnen, wird dringend 
wünschenswert inmitten der Einzelaufgaben, der Kleinarbeit, der Hemmnisse 
und Beeinträchtigungen, die der lange Weg durch die Wirklichkeit bringt. 
Der Erzieher von Beruf braucht den grolsen Blick auf das Ganze und 
Klarheit über den Zusammenhang des Einzelnen und Ganzen, während die 
natürlichen Erzieher oder die gelegentlichen Miterzieher wesentlich den 
unmittelbaren Antrieben der Stunde folgen oder der Überlieferung ihres 
Lebenskreises oder von gemachten einzelnen Erfahrungen geleitet werden 
und auf ihre Weise auskommen. Innerhalb des Berufes aber muß derjenige 
geradezu als eine Art von Verächter des Berufes selbst betrachtet werden, 
der nicht zu einer Anschauung des Ganzen seiner Aufgabe, zum bewußten 
Tun im Berufe hinstrebt, der das Denken der Besten und Ernstesten, die 
ihm vorangegangen sind, nicht wert hält, ihm nachzudenken. Und daß 
diese noch weit verbreitete Gleichgültigkeit doch auch eine der Ursachen 
der unzulänglichen Schätzung des Standes in der Öffentlichkeit bildet, 
sollte man sich klar machen” (Seite 46). 
Prag. Dr. Anton Frank. 


— 


Der darstellende Unterricht. Vortrag von August Gräve, Hamm i. W. 
A ung pädagogischer Vorträge. Bd. XIII, Heft 1.C. Marowsky, Minden 
ı. W.) 

Von Herbart neben analytischem und synthetischem Unterrichte in 
seiner allgemeinen Pädagogik angeführt und erläutert, erscheint der „dar- 
stellende Unterricht” beı Ziller und seiner Schule in der eingeschränkten 
Form des entwickelnd-darstellenden Unterrichtes gegenüber dem erzählend- 
darstellenden. Nachdem Theorie und praktische Arbeiten dieses ersteren 
Verfahrens durch ausgewählte Stellen und Besprechungen hier einschlägiger 
Werke der Anhänger Zillers (Rein, Dörpfeld, Just, Zillig, Foltz, Schneider, 
Stolze, Frick, Vogt, Hartmann, Lehmensick, Achenbach, Gleichmann) in 
zusammenhängender Weise beleuchtet sind, geht der Verfasser zur Kritik der 
Anschauungen der Zillerschen Schule über und kommt im allgemeinen zu 
dem Resultate, daß gerade das, was der darstellende Unterricht erreichen 
will, lebendige Darstellung, durch das zu starke Hervortreten des Ent- 
wickelns in den Hintergrund tritt und auf diese Weise die Vorteile des dar- 
stelienden zu Nachteilen des entwickelnd-darstellenden Unterrichtes werden. 

Freilich ist es auch nicht gleichgültig, welche Lehrgegenstände diesem 
Verfahren unterworfen werden. Es läßt sich z. B. ein entwickelnd-dar- 
stellendes im Geschichts-, Religions-, Gesinnungsunterrichte nicht gut denken, 
das durch fortwährendes Eingreifen und Unterbrechen der ruhigen Auf- 
fassung und Verarbeitung des dem Schüler lebendig vor die Augen zu 
stellenden Gegenstandes eher ein Hindernis, denn ein Fördernis ist. Nicht 
so empfindlich macht sich dieser eine und Hauptfehler des genannten Ver- 
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fahrens beim Sachunterrichte, bei der Naturkunde, Naturgeschichte, Geo- 
graphie u. s. w. bemerkbar, da bier weniger „ein Zerreilien der durch (Gre- 
mütsfüden verknüpften Gedankenverbindungen” zu befürchten ist. sondern 
vielmehr durch entwickelndes Fragen herbeigeholtes Bekanntes und Heimat- 
liches das Unbekannte und Entlegene dem Verständnis nüher bringt. Noch 
einige andere Nachteile dieser Methode werden behandelt und schließlich 
wird dem an rechter Stelle gebrauchten erzählend-darstellenden Unter- 
richtsverfahren in Sinne Herbarts der Vorzug gegeben. 


„Universität und Volksschullehrer”. Vortrag, gehalten in den Lehrer- 
vereinen zu Charlottenburg und Rixdorf. (Sammlung pädagogischer Vor- 
träge. Bd. XllI, Heft 3, von C. Marowsky, Minden ı. W.) 


Der Herr Verfasser beleuchtet in vorliegendem Vortrage die in neuester 
Zeit sehr lebhafte Frage der akademischen Bildung des Volksschullehrers. 
Zwar nur für Preußen und im allgemeinen für das Deutsche Reich be- 
rechnet, könnten die dargelezten Ansichten mit einigen Änderungen auch 
tür die betreffenden Verhältnisse Österreichs gelten. 

Ausgehend davon, üaß das Streben der Lehrerschaft nach akademischer 
Bildung seine Ursache in ihrer derzeitig noch sozial minderwertigen Stellung 
habe. daß es nur ein Ringen nach Hebung ihres Ansehens und Einflusses 
und damit auch ihrer materiellen Lage sei, führt der Herr Verfasser ım 
ersten Teile seines Vortrages aus, daß nur vollständige und vollgültige 
akademische Bildung für jeden Volksschullehrer das Endziel dieser Bestre- 
bungen sein müsse, soll derselbe den Anforderungen seines Standes gerecht 
werden. Gründe, welche gegen dieses scheinbare Zuviel der Bildung an- 
geführt wurden: es könnten ja die höheren Aufgaben der Volksschule 
aurch die Verwaltungs- und Autsichtsbehörden gelöst werden, es mögen die 
Lehrer nur ruhig für sich selbst weiterarbeiten, es könne ein akademisch 
gebiideter Lehrer auf dem Lande nicht aushalten und würde wohl kaum 
nach zurückgelegten Hochschulstudien in die leihen seiner Kollegen zu- 
rückkehren u. a. m., werden vom Herrn Verfasser auf das entschiedenste 
zurückgewiesen und widerlest. 

Nur der eine Grund gegen die sofortige Finführung der akademischen 
Studien der Lehrer sei stichhaltig: Es lassen sich nicht so rasch die Mittel 
zur Erhöhung der Bezüge finden, die dann notwendigerweise den höheren 
Vorstudien des Lehrers entsprächen. Es setzt daher der zweite Teil des 
Vortrages auseinander, wie sıch unter den gegenwärtigen Verhältnissen die 
genannten Bestrebungen zu gestalten haben, und führt aus, welchen Volks- 
schullehrern das Hochschulstudium zu gestatten sei, wie die Kluft zwischen 
dem Bildungsgrade des Seminaristen und dem Niveau der Hochschule durch 
eine Ergänzungsprüfung überbrückt werden könne, so daß dann dem mit. 
einem Reifezeugnis ausgestatteten Lehrer dieselben Rechte wie jedem an- 
deren Studierenden der Hochschule zustehn, er z. B. durch eine höhere 
Lehramtsprüfung die facultas docendi und selbst den Doktorgrad erwerben 
könnte. 


‘ 


Der Denkprozeß in psycho-physiologischer Darstellung. Vortrag 
von W. Schwarz, Bad Essen. (Sammlung pädagogischer Vorträge. Bd. XI, 
Heft 4. C. Marow:ky, Minden ı. W.) 

Es wird hier ein Kapitel des so interessanten, aber auch schwierigen, 
teilweise noch in zeheimnisvolles Dunkel gehüllten Geisteslebens des Men- 
schen herausgegritfen und den heutigen Forschungsergebnissen und Vor- 
stellungen über diese Vorgänge entsprechend vorgeführt. Dabei müssen 
seibstverständlich auch andere Neitengebiete gestreift und überhaupt ein- 
leitend berührt werden, um das eigentliche Thema des Vortrages behandein 
zu können, so dal man eigentlich eine sehr kurz gefalste Psycho-Physiologie 
vor sich hat. 

Es steht nach einer kurzen geschichtlichen Einleitung die Frage an 
der Spitze, was man unter psychisch zu verstehn habe, und dann wird 
aus Beispielen das Wesentliche eines psychischen Prozesses aus drei 
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Hauptteilen bestehend herausgeschält: 1. Einpfindung, 2. Ideenassoziation, 
3. Handlung. 

Denken ist nun jene Unterart des psychischen Prozesses, bei welcher 
das erste Glied, also die Empfindung, zurücktritt, das dritte Glied g.nz 
hinwegfällt; die folgende genauere Betrachtung hat sich also nur mit den 
beiden ersten Teilen zu beschäftigen. 

Es zeigt sich da, wie durch äufsere Reize hervorgerufene Erregungen 
sich bis zu einer sensiblen Zelle eines bestimniten „Projektionsfeldes” tort- 
pflanzen, d. h. einer bestimmten dieser Empfindung zugehörigen Spbäre 
des Grolshirnes, und daselbst eben die Empfindung wachrufen. Da aber 
die einzelnen Ganglienzellen untereinander durch Assuziationsfasern ver- 
bunden sind, so werden mit einer bestimmten Empfindung auch mit 
ihr ussozilerte, d. h. mit ihr einmal in der Erinnerung hinterlegte, mit- 
erregt. so dals also die meisten „Vorstellungen” sinnlicher Gegenstände keine 
einfachen. sondern aus mehreren „Partialvorstellungen” bestehende Erschei- 
nungen psychischer Tütigkeit sind. Solche Partialvorstellungen sind auch 
die Sprachvorstellungen, hinterlegt in der sogenannten Brocaschen Windung, 
und die Sprechhörvorstellungen mit ihrem Sitze in einer bestinımten Stelle 
der obersten Schläfenwindung. Diese beiden letzteren Vorstellungen im 
Vereine mit den verschiedenen Sinnesvorstellungen machen nun den „kon- 
kreten” Begriff eines Gegenstandes aus und ihre Gesamtheit den Inhalt 
des Bewulßitseins, so dafs es ganz wunderbar erscheint, wie eın so kleines 
Menschenhirn die unendliche Mannigfaltigkeit der auf sich einwirkenden 
Reize verarbeiten kann. Der Schluß des Vortrazes konstatiert aber ein 
kleines Rechenversehen in diesem Punkte. Er stellt die wohl meist noch 
unterschätzte Zahl von Wörtern, die ein Shakespeare gebrauchte, zu un- 
gefihr 15.060 der nach Meynerts Schätzung vorhandenen Zahl von etwa einer 
Milliarde Ganglienzellen in der Hirnrinde gegenüber, wodurch der sonst 
berechtigte Zweifel beseitigt erscheint. Auch sonst bietet der Vortrag noch 
manches Interessante in den eingestreuten Beispielen, in der Anführung 
der die T'heorie bestätigenden Experimente, Erklärung von Geisteskrank- 
heiten u. s. w., so daß in knapper Form viel dargeboten wird. 


Prag. Franz Queifer. 


Dr. Ludwig Gurlitt. Der Deutsche und sein Vaterland. Politisch- 
pälagogische Betrachtungen eines Modernen. Berlin, Wiegandt und 
Grieben, 1902. 138 S. 

Das Buch von Gurlitt hat in den ersten Monaten nach seinem Er- 
scheinen eine ungewöhnlich große Zahl von Auflagen erlebt, ein Beweis, 
daß die Fragen des höheren Schulwesens und seiner Reform auch außer- 
halb der eigentlichen Fachkreise auf lebhaftes Interesse rechnen können 
und dal der Verfasser Wünschen Ausdruck gibt, die von recht vielen ge- 
teilt werden. Die reiche Ertahrung, die er im In- und Auslande gesammelt 
hat, würden seine Ausführungen selbst verraten, auch wenn er sich nicht 
im Vorworte darauf berufen könnte, daß er nach einer ungrfähren Be- 
rechnung gegen 18.000 Lehrstunden an Mittelschulen erteilt hat. 

Dem Verfasser stehn natürlich in erster Linie die reichsdeutschen 
Zustände in Politik und Schule vor Augen: aber dem österreichischen 
Leser bleibt es unbenommen, seine Urteile an unseren Verhältnissen zu 
prüfen. | 
Als Ideal schweben dem Verfasser die politischen und Schul-Zustände 
in England vor: Dort bilde sich bei jung und alt die Vaterlandsliebe als 
etwas Selbstrerstündliches aus, da die wahrhaft freiheitlichen Zustände und 
die wirkliche Gleichberechtigung aller vor dem Gesetze dafür sorgten, dafs 
Jedem in seinem Vaterlande wahrhaft wohl werde. Dem gegenüber arte 
ın Deutschland jede noch so wohlgemeinte Einrichtung bureaukratisch aus 
und bedrohe auch den Gerechten und Gutwilligen bei jedem Schritte mit 
Fußsangeln und Selbstschüssen. Ebenso sei das englische Erziehungsprinzip, 
das alles Einengende, Polizeimäfsige grundsätzlich verbanne, dem deutschen 
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weit vorzuziehen. Als die Wurzel alles Übels in unserem höheren Schul- 
wesen sieht der Verfasser die geistige Überfütterung mit oft über- 
flüssigem Lernstoff an, die keine Auswahl eines liieblingsfaches gestatte. 
Daher komme es, daß Jder Abiturient weder wissensdurstig noch arbeits- 
freudig, sondern arg übermüdet die Hochschule beziehe. 

Auch gegenüber der in Deutschland üblichen Behandlung der Schüler 
verlangt G. Anlehnung an das freiere pädagogische Prinzip der Engländer 
— Anlehnung, nicht mechanische Übertragung. Denn die letztere sei schon 
wegen des verschiedenen Volkscharakters unmöglich und müßte manche 
unleugbaren Vorzüge der deutschen Schulen beseitigen. Vor dem Übermaß 
des Prüfens und vor der Bureaukratisierung des Schulwesens wird mit guten 
Worten gewarnt. Aus einer früheren Schrift wiederholt der Verfasser die 
drastische Schilderung des „Gymnasialoberlehrer- Polizisten, der vor lauter 
Spionieren, Korrigieren, Kritisieren, Zensieren. Referieren kaum noch für 
die Hauptsache Zeit behält: für das Studieren, Erziehen, Unterrichten”. 
Auch die Methode sei zu wenig dem Bedürfnisse der kindlichen Natur 
nach Anschauung angepaßt. Überdies halte die Schule den jungen Mann 
viel zu lange — bis zum 19. oder 20. Jahre — auf der Schulbank fest und 
folge viel zu langsam und zaghaft dem allgemeinen kulturellen Fortschritte, 
ohne doch die Schüler vor diesem abschließen zu können. 

Alle diese Schwüchen des deutschen Schulwesens liegen nach der Mei- 
nung des Verfassers auf erziehlichem Gebiete, während die deutschen 
Schulen aller Grade nach der didaktischen Seite keinen Vergleich zu 
scheuen hätten. Als Heilmittel gegen die gerügten Übelstände empfiehlt 
GG. Herabsetzung der Ansprüche an die Lernfähigkeit, Erziehung zum 
Kunstgenuß, Absage gegen die bisher betolgte analytisch-kritische Methode, 
Pflege der männlichen 'lugenden, der Lebensfreudigkeit und Willenskraft, 
uns der zu hochgeschraubten wissenschaftlichen Bildung notwendig 
leiden. | 

Die vorstehende Besprechung kann den reichen Inhalt des Buches 
durchaus nicht erschöpfen. Viele Bemerkungen des Verfassers können all- 
gemeiner Zustimmung sicher sein, bei manchem kann der Leser Zweifel 
nicht unterdrücken, manches fordert geradezu zum Widerspruch heraus: 
aber das ist bei der Fülle von Fragen, die der Verfasser auf einem so- 
vielumstrittenen Gebiete aufrollt, nur selbstverständlich. Niemand wird die 
geist- und temperamentvolle Schrift, der die weiteste Verbreitung in Lehrer- 
kreisen zu wünschen ist, ohne mannigfaltige Anregung und Belehrung lesen. 


Wien. Rud. Scheich. 


Dr. Otto Adamek: Die wissenschaftliche Heranbildung von Leh- 
rern der Geschichte für die österreichischen Mittelschulen. Er- 
örterungen und Vorschläge. Innsbruck, 1902. 159 S. 4K. 


Die Schulreformgedanken kommen nicht mehr zur Ruhe, mögen sie 
sich beschäftigen direkt mit Abänderungsvorschlägen des Lehrplanes oder 
aber mit der Vorbildung der Mitteischullehrer, die dann vielfach wieder 
selbst Anderungen im Lehrplane notwendig machen.!) Soweit nun solche 
Vorschläge so wohl überlegt und berechtigt sind als die in der vorliegen- 
den Arbeit vorgebrachten, sind sie ein Beweis dafür, dal auch das gesamte 
Unterrichtswesen einen — wenn auch langsam fortschreitenden — Ent- 
wicklungsgang nehmen muß, soll es nicht als veraltet mit der Zeit Mängel 
verschiedener Art aufweisen. Daß sich hiebei mitunter auch einschneidende- 
Anderungen als notwendig erweisen, geht daraus hervor, daß z. B. selbst 
in den vorliegenden malsvollen Ausführungen der Frage nach der Berech- 
tigung der Zweistufigkeit des realistischen Unterrichtes an unseren Mittel- 
schulen nicht ganz aus dem Wege gegangen wırd (S. 155, Anm. 4). 


I) So ergibt sich nus Jen vorliegenden Betrachtungen die Notwendigkeit des Unterrichtes 
in den Anfüngsısründen aus der höheren Mathematik (8, 141): der Schaffung von Nebenklussen 
in Zillers Sinne sowie der Einführung hodegetischer Vorträge von Universitätslehreru an Gym- 
nasieu wisd das Wort geredet (3. 243); su ferner auch S. 61, 73 £. 
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Auf welch idealem Standpunkte der Verfasser bei der Durchführung 
seiner Vorschläge bewußterweisel) steht, ersieht man schon daraus, daß 
er für die Ausbildung des künftigen Historikers nicht nur den Fachmann 
selbst in Anspruch nimmt, sondern auch den Philologen (S. 116 ff.) und 
Philosophen, ?) den Juristen (S. 97, 122) und Staatswissenschafltler,3) den Medi- 
ziner*) und den Offizier;5) überdies warnt er den Geschichte Studierenden, 
„auch theologische Arbeiten als etwas anzusehen, was ihn nichts küm- 
mere, und die theologische Fakultät als eine Burg zu brtrachten, deren hohe 
Mauern keinem Nichttheologen Eingang verstatten” (S. 115). Trotzdem be- 
wegt sich A. auf durchgehends diskutablem Boden und zeigt S. 123 #f. 
Jen Weg, wie die von ihm aufgestellten Forderungen erfüllt werden können, 
ohne die menschlicher Aufnahmsfähigkeit gesetzte Grenze zu überschreiten. 

In gleicher Weise lassen sich aus diesen speziell der Ausbildung von 
Lehrern der Geschichte gewidmeten Vorschlägen allgemeine Grundsätze 
ableiten. denen sich selbst ein Schulmann konservativer Richtung wird 
nicht verschließen können. Dahin sind zu zühlen: 1. Erweiterung der rein 
fachlichen Ausbiidung der Mittelschullebrer, die in analoger Weise, wie 
sie A. für den Historiker fordert, auch für die Kandidaten der anderen 
Fachgruppen festgesetzt werden könnte. 

2. Die Notwendigkeit, dafs jeder Mittelschullehrer neben gründlicher 
Fachbildung auch eine entsprechende schulwissenschaftlichoe Ausbildung 
durchmachen muß (S. 110), zu der auch die Unterweisung in schulhy- 
gienischen Fragen zu zählen wäre (S. 61, 141, 147 ff.). 

3. Die Feststellung eines bestimmten Studienganges im Gegensatze 
zu der einzig und allein für Mittelschullehrer bestebenden unbegrenzten 
Lernfreiheit.®) 

Was nun den Studiengang des künftigen Historikers anlangt, so ist 
derselbe nach A. bedingt durch die Stellung, welche die Geschichte unter: 
den anderen Lehrfächern einnimmt. A. zeigt nun, daß die Geschichte den 
Geisteswissenschaften angehört und somit von der Geographie zu trennen. 
ist, welche den Naturwissenschaften zuzuzühlen ist (S. 123 #f.), „da für den 
Lehrer der Weographie eine matheinatisch - physikalisch - geologische Aus- 
bildung nötig ist” (S. 139). Dadurch ergäbe sich auch die Möglichkeit, 
dals wenigstens in den Unterklassen der gesamte humanistische Unterricht 
in die Hand eines Lehrers gelegt und ebenso der realistische Unterricht 
bloß von einem Lehrer erteilt würde (S. 155, 6). 

Wird nun s0 auf einer Seite das Arbeitspensum des Historikers ent- 
lastet,?) so erführt es anderseits eine wesentliche Vermehrung durch die 
Forderung nach einer mit juridischen, staatswissenschaftlichen, pbilosophi- 
schen Studien in engem Zusammenhange stehenden philologischen Aus- 
bildung (8. 121. 147 f., siehe auch oben!). Diese philologische Ausbildung 
hätte sich zu erstrecken je nach dem Interesse an einem bestimmten Teile 


1) 3.319; „Natürlich ist menschlicher Leistungsfähigkeit eine Grenze gezogen und die 
Forderung gilt nur dem Ideal,‘ 

2,8. 112: „So ergab sich mir die Forderung, daß der sich heranbildende Historiker Stn- 
dien aus Lugik uud Erkenntnistheorie, aus Psycholegie, Ethik und Astbetik nicht als seinem 
Arbeitsgebiete ganz fremde _unsähe.” 

») S. 75: „Es ist ein Übelstand, nnd es wird immer ein solcher bleiben, daß wir an Mittel- 
schulen arbeitenden Lehrer der Geschichte im Durchschnitte wenig Ertahrung von dem großen 
geschichtlich-politisch-praktischen Leben besitzen und daß der Standpunkt, den der einzelne 
gewinnt, nur auf dem Wege der Belehrung dureh Bücher erreicht werden kaun.' S, auch S. 151, 

4), 152: „Berücksichtigt man in bestimmten Vorlesungen die Bedürfnisse des Histo- 
rikars, su liest für ibn ein der medizinischeu Fukultät angehöreuder Fachmann über Sumu- 
tologie.'” 

>s)$S, 150: „Sehr wünschenswert wäre es, daß ein kriegsgeschichtlich gebildeter Offizier 
zum Vortrage über Kriegsgeschichte dem Lehrkörper der Hochschule angegliedert würde", 

Man beachte übrigens im Vergleicue zu diesen Forderungen den vorgeschriebenen Studien- 
weg des Juristen, der außer den juridischen Kollegien auch Vorlesungen hören muß über ge- 
riehtliche Medizin und praktische Philosophie. : 

*) 8. 144: „Es entscheiden alsu über aie Kollegienwahl die nicht immer gute Überlieferung 
und der Zutall statt einer wuhl erwugenen Anweisung‘, „ . „Jetzt ist der Student des III. Se- 
mesters der Berater des ins ],. Semester Eintretenden, und dus richtige uder falsche Tun des 
ersteren ist inußgebend für den zweiten,‘ 

’) 8. 155: „Was der Historiker in Geographie zu wissen braucht, das vermitteln ihm die 
Kollegien über Anthropugeographie, über politische Geographie im Siune Katzels und das über 
Stauteukunde,' 
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des geschichtlichen Gebietes auf Griechisch, Latein, Deutsch, Französisch, 
Englisch (Italienisch). indem sich A. dies folgendermaßen zurecht gelegt 
hat (S. 145): „Zieht den Kandidaten die sogenannte alte Geschichte an, so 
wählt er je Latein oder Griechisch als philologisches Hauptfach und die 
andere Sprache als Nebenfach, daraus ergeben sich die Möglichkeitsver- 
bindungen HLg, HGl; natürlich auch ZLG. 

„Wählt ein solcher aber sogenannte mittlere oder neuere Geschichte 
als Forschungsgebiet, dann stehn folgende Verbindungen offen, indem hier 
nur die deutsche, die englische, die französische (und die italienische) 
Sprache in Betracht gezogen werden: Fühlt der Studierende besondere 
Neigung zur Geschichte des Mittelalters, so verbindet er das Studium mit 
dem der deutschen Sprache als Haupt- und mit dem der lateinischen als 
Nebenfach; oder er wählt Geschichte, Latein und Französisch; ebenso 
steht es ihm frei, mit dem Studium der Geschichte das der englischen oder 
französischen Sprache zu vereinigen. Also: ZHLD oder HDI, HLFiE) 
oder HIF\E), HDE oder HakE, HFE, HDF oder HdF. Ähnliche 
Kombinationen entstehn bei Heranziehung des Italienischen. Die über- 
wiegende Anzahl der Kombinationen macht Verwendung sowohl am Gym- 
nasıum als auch an der Realschule möglich.” 

A. legt bei dieser Zusammenstellung mit Recht auch darauf großen 
Wert, dafs durch eine derartige Vorbildung dem Mittelschullehrer die 
Mösglichkeit geboten würde, eine, wenn auch noch so kleine, wissenschaft- 
liche Tätigkeit zu entfalten. „Denn sie ist ein Segen für den Lehrer; ja. 
er bedarf derselben unbedingt, um nicht zum Handwerker zu werden und 
den Glauben an sich und seine Berufsaufgabe zu verlieren” (S. 157). 

Daß auch gegen die geistreichen Ausführungen des Verfassers manche 
Bedenken erhoben werden können, will ıch nur kurz dartun. Ich glaube 
nämlich, daß, sowie trotz der erworbenen juristischen Kenntnisse dem 
Mittelschullehrer im allgemeinen unter Hinweis auf sein bloß dilettant;- 
sches Wissen auf diesem Gebiete höhere Verwaltungsposten auch dann noch 
. selbst im Bereiche des Schulwesens verschlossen blieben,!) auch dem Histo- 
riker hinsichtlich seiner geographischen und naturwissenschaftlichen (S. 133) 
Kenntnisse der Vorwurf des Dilettantismus nicht erspart bliebe. 

Der Stil bietet manche Schwierigkeiten; man lese z. B. folgende De- 
finitionen: 

S. 89: „Geschichte ist jene idiographische Sozialwissenschaft, welche 
die sich in Bezug auf die Macht verändernden Willenstendenzen und Hand- 
lungen der durch Zwangsgewalt territorial oder nıcht territorial geeinten, 
in sozialem Verbande lebenden Menschengruppen innerhalb ihrer selbst 
oder bei Berührung mit anderen der zeitlichen Abfolge gemäß beschreibt, 
aus den Beweggründen heraus erklärt und beurteilt.” 

S. 80: „Kultur ist die Gesamtheit der jeden Augenblick in Tun oder 
Unterlassung sich äußsernden, auf Werturteile zurückzehenden Trieb- und 
Willenshandlungen des Menschen als eines psycho-physischen, im Verbande 
einer aus Individuen gleicher Art bestehenden Gruppe lebenden, und zwar 
unter den an einen solchen Verband sich knüpfenden. vom Gesamtwillen 
auferlegten Formen und Ausgestaltungen lebenden Wesens, das die durch 
Vererbung und Überlieferung zur Verfügung stehende Arbeit vorangegan- 
gener Geschlechter bewußt oder unbewußt zu dem Zwecke benutzt, das 


1) 3, 122: „Derartig gebildete Leute fänden in den Sehulverwaltungsstellen Platz: die 
Klage über die Überfüllung mit Juristen könnte verstummen; der Mißmut, der nicht Brotneid 
zu sein braucht, schwände, Unter deu jetzt herrschenden Umständen ist es nur zu begreiflich, 
daß die juridische Bildung nötig ist und daß wegen der mit ihr verbundenen Überlegenheit 
und wegen der Wichtigkeit die ınit juridischer Bildung nicht versehenen Glieder des Lehr- 
standes von einer Keille von Stellen ausgeschlossen oder nur in geringem Maße verwendbar 
sind, obwohl sie dıe eigentlichen Sachkenner in Unterrichtsangelegeubeiteu sind oder sein 
sullten."” S. dazu nuch 8. 97. 

Man erinnere sich nnr an den Ministerialerlaß vom 29. Septeinber 1901, Z. 18432, demzufolge 
sich das k. k. Ministerium des Inneru anläßlich einer Anfruge, betreffend den Unterricht ın 
der Gesundheitslehre an Mädchenlyzeen, dahin geäußert hat, daß eine erfolgreiche Pilege des 
Unterrichtes in der tresundheitslehre von den Vertretern der naturwissenschaftlichen Fachgruppe 
im allgemeinen nicht erwartet werden kann und daß vielmehr für diesen ärztliche Ausbildung 
voraussetzenden Zweig des Unterrichtes nur hygienisch ausgebildete tüchtige Arzte als Lehrer 
sich eignen, 


Literarische Rundschau. 209 


Dasein der Gattung zu behaupten und die Verbesserung in der Lebens- 
führung der gesellschaftlichen Gruppe, damit auch die des einzelnen der 
gesellschaftlichen Gruppe Angehörenden herbeizuführen.” 


0. Schmidt: Konzentration des Unterrichtes auf realistischer 
Grundlage. Pädagogische Bausteine. Heft 13. Dessau, Hermann Oester- 
witz. 56 S. 60 Pf. 

Ausgehend von dem Wert der Konzentration für den Unterricht, teilt 
der Verfasser dieselbe ein ın die Bewulstseinskonzentration, die methodische 
Konzentration und die Stoffkonzentration (Lehrplankonzentration). Die erste 
ergibt sich aus der Einheit der Seele (8. 17), die zweite aus der pädagori- 
schen Forderung, dafs in der Schule die Ausgestaltung des Seeleninhaltes 
der Kinder ihre naturgemäfse Fortsetzung erhalten soll (S. 36). Wird diese 
Forderung anerkannt, so ergibt sich die Notwendigkeit, daß der Unterricht 
nicht vom geschichtlichen, sondern von dem in der begenwart gegebenen 
Zusammenhang der Dinge ausgeht und bei der Untersuchung des Werde- 
yrozesses nur soweit in die Vergangenheit zurückschreitet, als sich für die 
Kr aus der Betrachtung der einzelnen Entwicklungsstufen ein wirklicher 
Erkenntnisgewinn voraussehen läßt (S. 44). Die Wahrung des „gegebenen 
Zusammenhanges” aber hebt jede Fächereinteilung auf, „denn Fächer gibt 
es im Leben nicht” (S. 35). Auf solche Weise, hofft der Verfasser, würde 
eine Versöhnung zwischen Schule und Leben, zwischen den matten, künst- 
lichen, indifterenten Vorstellungsverbänden des Fachwissens und den lebens- 
warmen, starken Vorstellungskomplexen der Heimat und der tärlichen 
Umgebung. jenes Gegensatzes, der die bedeutsamste der aus den äuljeren 
Verhältnissen stammenden Ursache unserer Milserfolge an den Kindern ist, 
herbeigeführt werden (S. 86). Die Wissensschule würde zu einer Erziehungs- 
schule (5. 33). 

Geht der Verfasser in manchem entschieden zu weit, man lese nur 
dessen Lehrplanskizze für das VIII. Schuljahr (8. 52 ff.) oder die Erörterung 
über die mannigfache Spaltung einzelner Fächer (S. 28), so hat er mit 
manchen allgemeinen Bemerkungen leider wieder nur zu recht; wır wollen 
einige derselben hieher setzen: 

S.26: „Dieselben Geister, die eben für die Geheimnisse des Pythagoräers 
Interesse gewannen, sollen nun mit reger Teilnahme dem kEroberungszuge 
Napoleons lauschen, während sie der nächste Lehrer vielleicht nach den 
Urwäldern Brasiliens entführt oder sich mit ihnen ın die Mysterien der 
Frefiwerkzeure eines Käters vertieft. Daneben beschäftigt sie ein Aufsatz 
über das Thema ‚Einigkeit macht stark®.” ' 

S. 23: „Die Konzentrationsidee ist nicht, wie manche gern glauben 
machen möchten, eine flüchtire, vergängliche pädagogische Kulturlaune, 
nicht etwas Zufälliges und Gleichgültiges, was man tun und lassen kann, 
ohne mit dem dus paedagogicum und dem eigenen Gewissen in Konflikt 
zu geraten. Nie ist auch nieht ein pädagsogischer Luxusiurtikel, ein Kagout 
für die reichen Tische und raffinierten Gaumen der pädagorischen feınen 
Welt, auf das man im gewöhnlichen Hausbedarf verzichten kann. Sie ist 
ein Wesenselement der Seele und deshalb eine conditio sine qua nun der 
Pädagogik, der sich kein Erzieher ungestraft entwinden kann.” 

S. 4: „Es gibt eine große Zahl solcher, welche in der ewig gleich- 
gestellten Tretmühle handwerksmäliiger Routine die letzten Anwandlungen 
eines pidarogischen Problemgelüstes endgültig überwunden haben oder die 
in der ‚Unschuld' ihres Herzens und in der ‚Bedürfnislosigkeit’ ihrer Seele 
überhaupt noch nicht zum pädagogischen Selbstbewulstsein erwacht sind.” 
S. 5: „Das Studium der Pädagogik wird unmodern, auch bei den 
Pädagogen; es isoliert, selbst bei den eigenen Berutsgenossen. Mit püdaro- 
gischem Wissen vermag man der Menge nicht mehr zu imponieren. Wer 
imponieren will, wer die staunende Bewunderung seiner pädagogischen 
Fachgenossen auf sich ziehen will, der mulßs sich in Spezialgebiete irgend 
einer (anderen) Wissenschaft vertiefen, der mul die Diatomeen oder Kope- 
poden studieren, eine Lokalflora herausgeben, sich als Bienenzüchter 


„Österr. Mittelschule”. XVIII. Jahrg. 14 
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hervortun oder sich eine mehr als gewöhnliche Virtuosität in einer tech- 
nischen Fertigkeit erwerben. Er kann gewifs sein, daß er Lohn und Aner- 
kennung ernten wird bei jedermann, besonders bei seines Berufes Genossen. 
Bei der Erschliefsung dunkler wissenschüftlich-pädagogischer Gebiete harren 
seiner keine Lorbeeren. Eine in der methodischen Kunst über das gemieine 
Maß erarbeitete Gewandtheit und Eigenart läuft Gefahr, als alberne Schrulle. 
als moralisch anfechtbare oder gar auf „bewulite Täuschung hinauslaufende 
Etiekthascherei verdächtigt zu werden. 

Ss. 24: „Die Schule ist eine Macht in der Hand des Pädagogen, die 
die Richtung des kindlichen Gemütes tiefer und nachhaltiger bestimmen 
würde als die widrigen Einflüsse des Lebens und der Fanilie, wenn sie 
— die Schule — sich nur entschließen könnte, alle Unwahrheit und allen 
Schein abzustoßen. sich mit den Leben aufs engste zu verschmelzen und 
mit Freiheit und Entschlossenheit alle Mittel zu ergreifen, welche ihr die 
pädagogische Forschung zur Beherrschung, Verschmelzung und sittlichen 
Konsolidierung des kindlichen Gedankenkreises anbietet.” 

S. 6: „Auf den Gebieten des ethischen und religiösen Lebens, in 
Fragen der "Erziehung und des Unterrichtes liebt man den Stillstand. die 
Beharrung im Seienden und ist schnell bei der Hand, ehrliches Vorwärts- 
streben als marktschreierische Neuerungssucht., psychisch-gesetzliche For- 
derungen als gewaltsame und deshalb unberechtigte Eingritte in die Freiheit 
und Ursprünglichkeit der Lehrpersönlichkeit zu brandmarken. Der stürmenden 
Hast der T'heoretiker glaubt man um der Stetigkeit, Gleichförmigkeit und 
Einheitlichkeit der Erziehungsarbeit willen die steifeste Unbeweglichkeit 
und trägeste Unveränderlichkeit der Praxis entgegenstellen zu müssen.” 


Dr. Viktor Thumser: Schule und Haus. Populäre Vorträge, gehalten 
an den Elternabenden des k. k. Mariahilfer Gymnasiuns in Wien. Unter 
Mitwirkung der Protf. Dr. Friedrich Umlautt, Ferdinand Dreßiler, 
Emanuel Feichtinger und Dr. Karl Haas. Wien-Leipzig, Frz. Deu- 
ticke, 1902. 88 8. 

Die mit Ministerialerlaß vom 10. Mai 1901, Z. 13964 (V. Bl. 1901, 
S. 144), zur Förderung des Einvernehmens zwischen Schule und Haus emp- 
fohlenen populären Vortrüge an Mittelschulen werden an der oben ge- 
nannten Anstalt mit groliem Eifer gehalten und sicherlich ihren Zweck 
erreichen, wenn der Lehrer Arbeitslust auf diesem Gebiete erhalten oder 
gar gesteigert wird durch ein verständnisvolles Entgegenkommen seitens 
des Eiternhauses. 

Es liegen in dieser Schrift folgende fünf Vorträge vor: 

1. Dr. Viktor Thunmser, Die Sprechstunde. 

Der Vortragende entwirtt zunächst ein Idealbild der Sprechstunde und 
der hiezu notwendigen Voraussetzungen bei Eltern und Lehrern. Die Sprech- 
stunde hat nicht bloß den Zweck, die Eltern mit dem jeweiligen Stande 
des Studienerfolges ihrer Kinder bekannt zu machen. sondern sie dient einer 
streng objektiven gegenseitigen Ver ständigung der beiden Erziehungsfaktoren 
zum Zwecke gemeinsamer erfolgreicher "Erziehungsarbeit. Hierauf werden 
Details über die Einrichtung einer zweckdienlichen Sprechstunde erörtert und 
erläutert. 

Der Vortrag enthält nicht nur viel Wissenswertes für die Eltern, son- 
dern auch nicht wenig Beachtenswertes für den Lehrer als solchen und als 
Erzieber. Wichtig ist unter anderem die Warnung vor dem Versuche, tiefes, 
einseitiges Interesse eines Schülers zwangsweise zu unterdrücken oder den 
Hauslehrer zwischen Haus und Schule treten zu lassen. 

Aufgefallen ist mir, dals während die Sprechstunden der Fachlehrer 
in den der Zeugnisverteilung vorangehenden letzten zwei Wochen autge- 
hoben sind, die Sprechstunden des Direktors aufrecht bleiben, „um den 
Eltern auf deren Wunsch das Ergebnis der in die genannte Zeit fallenden 
Einzelnprüfungen mitzuteilen” (S. 11). In Böhmen ist — und ich glaube mit 
Recht — die Bekanntrabe der Resultate von Einzelnleistungen (bis auf die 
Noten der schriftlichen Arbeiten) für das ganze Schuljahr (Erlaß vom 
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25. Mai 1859. Z. 16713 L.-S.-R), in den letzten 14 Taren eines jeden Se- 
niesters Jede Auskunft über den Studienerfolg untersagt (Erlaß vom 
1. Maı 1900. Z. 28906 ex 1899). 

2. Dr. Friedrich Umlauft, Die Bedeutung der Landkarte für 
den Schulunterricht und das häusliche Studium. 

Von der Tatsache der geringen topographischen Kenntnisse der Er- 
wachsenen auszehend, hebt U. die Bedeutung der Landkarte für ein erfolg- 
reiches Geographiestudium hervor; das Hauptlernwittel bilde der Atlas, 
das Lehrbuch diene nur zur Erläuterung der Karte. 

Jedenfalls wird aber heutzutage in dieser Beziehung das meiste in der 
Schule geschehen müssen, weil eben auch „in unserer Zeit des großartigen 
Verkehres weographische Kenntnisse selbst bei Gebildeten verhältnismäbig 
gering sind”. Zweifellos tragen zum Verständnis der Karte wohlvorbereitete 
Austlüge nicht wenig bei, aber doch in erster Linie nur solche, die unter 
der Leitung eines Fachmannes unternommen werden. 

3. Ferdinand Drebler, Belohnung undStrafealsErziebungs- 
nııttel. 

Der Vortragende entwickelt in lorgischer Abfolge die einzelnen Typen 
der Straffülligkeit der Zöglinge und bespricht hierauf den Wert der ver- 
schiedenen Strafen als Erziehungsmittel. Dals ein so umfangreiches I'hema 
wie das vorliegende in einem Vortrage nicht erschöpfend behandelt wer- 
den kann, liegt auf der Hand. 

Es dürfte sich lohnen, in einem zweiten Vortrage folgende Punkte 
des niiheren auszuführen: Die Art der Geschenke an Kinder, das Verhalten 
des Erziehers dem Zöglinge gezenüber nach erfoleter Bestrafung, die un- 
vermeidlichen Nachteile der Institutserziehung; ferner: Wie lälst sich die 
Gefährdung der Aufrichtigkeit des Kindes mit Beginn des schulpflichtigen 
Alters psychologisch erklären? Welche Schuld trägt der Erzieher selbst an 
den Ungezogenheiten des Zörlings? Man strafe nicht voreilig, sondern gehe 
erst sorgfältig der vermeintlichen Schuld des Zöglings nach. Endlich: Das 
Turnen als Erziehungsmittel, die Erziehung zur Selbständigkeit und Tat- 
kraft überhaupt. 

4. Emanuel Feichtinger, Über den Nutzen der klassischen 
Sprachen für das Studium moderner Sprachen. 

In zahlreichen anschaulichen Beispielen zeigt der Vortragende den in 
die Augen springenden Nutzen der Kenntnis der sogenannten toten Sprachen 
für die Erlernung lebender Sprachen; insbesondere wird der Wert des 
Griechischen in dieser Beziehung in das hellste Licht gerückt. Die Not- 
wendigekeit der Kenntnis des Französischen und Englischen wird sowohl 
aus praktischen als auch aus Bildungs-Gründen dargetan, die Schaffung einer 
künstlichen Weltsprache wird mit Recht als etwas Widersinniges bekämpft. 
Vielleicht hätte hiebei noch ein Zweifaches hervorzehoben werden können: 
1. Eine solche künstlich geschaffene Sprache ist, max sie noch so geistreich 
scheinen, ein totgeborenes Kind, eine tote Sprache im wreigentlichsten 
Sinne des Wortes, es fehlt ıhr ja die Volksseele. 2. Wiewohl sie aus prak- 
tischen Motiven hervorgegangen zu sein scheint, entbehrt sie in Wirklich- 
keit jedes praktischen Nutzens. Will sich z. B. ein Franzose mit einem 
Engländer verständigen, so ist es jedenfalls viel ökonomischer, dal einer 
von beiden heimisch wird in den geistiren Fluren des anderen, als dab 
beile eine beschwerliche Reise antreten in eine fremde geistige Wüstenei. 
Hinsichtlich der Orthographie spricht F. der phonetischen Schreibweise das 
Wort: noch leichter als diese wäre zunächst die Beseitigung der soge- 
nannten deutschen Schrift durchzusetzen, die eine wesentliche Vereinfachung 
des Elementarunterrichtes zur Folge)hätte und gleichfalls große ökonomische 
Vorteile böüte. 

5. Dr. Karl Haas, Die Poesie in der Schule. 

Der Vortragende betont hauptsächlich den Wert einer schönen Aus- 
sprache und betritt damit das noch reichlich zu bestellende Feld einer 
intensiveren Pfleze der Entwicklung des Gehörsinnes. Er sagt ganz richtig: 
„Da alles mörlichst durch das Ause geht, so wird das Ohr vernachlässirt. 
Es wird nicht verfeinert, weil ihm keine sorgfültige Leistung geboten wird, 
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und es braucht ihm keine solche geboten zu werden, weil es nicht ver- 
feinert ist. Ein cörculus vitiosus der Tatsachen!” Die Zahl der Stimmen, 
die sich derzeit für eine ausgiebigere Pflege des gesprochenen Wortes ver- 
nehmen lassen, ist im Wachsen begriffen. Hinsichtlich der Pflege der Mutter- 
sprache hätte ein ausdrücklicher Appell an die Mütter mit den zu Herzen 
gehenden Worten Biedermanns in seinem „Frauenbrevier” gewiß auch in 
dieser Zuhörerschaft eingeschlagen. 

Viel kann das Haus die Schule in den hier besprochenen Bestrebungen 
unterstützen, wenn darauf geachtet wird, daß das Kind nicht zu laut und 
nicht zu leise spricht oder in einen singenden Ton verfällt. Auch die Denk- 
faulheit des Kindes muß bekämpft werden, die sich häufig äußert in einem 
ganz unberechtigten Innehalten zwischen Artikel und Hauptwort, in der 
Verwendung der Wörter „Ding” und „tun”, in der geringen Abwechslung 
der Zeitwörter u. dgl. m 


Dr. Viktor Thumser: Elternabende. Populäre Vorträge, gehalten an den 
Elternabenden des k. K. Mariahilfer Gymnasiums in Wien. Unter Mit- 
wirkung der Profl. Dr. Gustav Ficker, Heinrich Röver und Dr. 
Karl Haas herausgegeben. Wien-Leipzig, Frz. Deuticke, 1903. 98 8. 
2K 40h. 

Diese Publikation ist eine Fortsetzung der vorhergehenden Schritt: 
„Schule und Haus.” Sie umfaßt fünf Vorträge: 

1. Dr. Viktor Thumser, Die Stellung der Frau bei denalte 
Griechen. 

Auf Grund einer Charakteristik der Stellung der Frau a) in den 
homerischen Zeiten als ebenbürtiger Genossin ihres Mannes. die in gleicher 
Weise dem Hauswesen vorzustehn wie die Erziehung der Kinder zu leiten 
weiß, 5) in Sparta als gesunder Mutter gesunder Kinder, wie sie der 
Staat für seine Zwecke braucht, c) in Athen als der in die Miwern des 
Hauses verwiesenen. für das bildungsreiche und politischen Verhältnissen 
zugewandte Leben des Atheners verständnislosen, „bevormundeten Haus- 
hälterin” gibt der Verfasser unter Streifung des ungesunden nıodernen 
Zuges, die Frau zur Konkurrentin des Mannes in zahlreichen Berufssphären 
erstehn zu lassen, dem \Wunsche Ausdruck. dafs mit Rücksicht auf die 
hohe Bedeutung, welche der Mutter als Mittelpunkt eines gemütreichen 
Heimes und erfolgreicher häuslicher Erziehung, auf die die Schule nicht 
zu verzichten vermag, zukomnit, die Frauen von heute dem homerischen 
Frauenideal möglichst nabe kommen. 

2. Dr. Gustav Ficker, Naturwissenschaft und Erziehung. 

er Verfasser weist nach, daß der naturwissenschuftliche Unterricht 
nicht nur eine Menge von Kenntnissen vermittelt, deren Besitz heutzutare 
für jedermann, welcher aut allgemeine Bildung Anspruch erhebt, unun- 
gänglich nötig Ist, sondern auch alle drei Funktionen der menschlichen 

Seele, das Vorstellen, das Fühlen und das Begehren, derart anregt, fördert 

und läutert, daß den Naturwissenschaften auch im Lehrplane “des Gynı- 

nasiums ein voller Platz gebührt. 

3. Heinrich Köver, Die Entwicklung des Zeichenunter- 
richtes in Österreich und seine Bedeutung am Gymnasıum. 

Weit ausholerfd, gibt der Vortragende zunächst einen kurzen Überblick 
über die Entwicklung der darstellenden Kunst und ‚bespricht dann die Ent- 
wicklungsphasen des Zeichenunterrichtes speziell in Österreich: hiebei nimmt 
er Gelerenheit, ein Wort für das Zeichnen nach Drahtmodellen zu sprechen, 
dem ich nur beipflichten kann. Man denke nur an den hohen Wert von 
Glasmodellen für den Unterricht in der Kristallographie; im Zeichnen soll 
aber die Form nicht nur aufretalßst, sondern auch genau wiedergegeben wer- 
den. Was der Schüler bei Vollmodellen — z.B. Veränderung der Lare der 
vorderen zu der hinteren Kante eines Würfels — vielfach nur durch Schlüsse 
finden kann, wäre dann der Erfolg klarer Anschauung. Für die Berechti- 
gung des Zeichenunterrichtes an Gymnasien werden drei Gründe angeführt: 
1. Richtig sehen zu lernen, 2. Steigerung des Interesses für die Natur und 
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des Kunstverständnisses, 3. die hohe Bedeutung des Zeichnens für alle Be- 
rufssphären, auch solche, die der Verfasser nicht ausdrücklich nennt; wie 
willkommen kann z. B. dem Juristen die Fübigkeit zu zeichnen sein bei 
der Aufnahme eines Tatbestandes an Ort und Stelle! 

4. Dr. Viktor Thumser, Die Maturitätsprüfung im Lichte 
der Praxis. 

Der Vortragende weist die Berechtigung der Maturitätsprüfung in 
ihrer jetzigen Form nach und sucht obwaltende Bedenken gegen die- 
selbe zu zerstrenen. Wäre es hier nicht am Platze gewesen, ausdrück- 
lich hervorzuheben, dafs die heutzutage öfters wiederkehrende Auslegung 
„Maturitätsprüfung = Reifeprüfung fürs Leben” ein arges Mißverständnis 
ist, so dafs die daraus abgeleiteten Anschuldigungen gegen diese Prüfung 
vollkommen unberechtigt sind? Das Hereinziehen der Aufnahmsprüfung 
für Mittelschulen halte ich bei der Erörterung dieses Themas nicht für emp- 
fehlenswert. Für diese Prüfung liegen die Verhältnisse doch ganz anders; 
man erwäre nur z. B. das Alter eines solchen Aufnahmswerbers, die Art 
des ihm für die nächsten Jahre bevorstehenden Studiums. Bringt man aber 
Aufnahmsprüfung für die Mittelschule und Maturitätsprüfung in eine Pa- 
rallele, so drängt sich nur zu leicht die Fraze auf: Wenn bei der Maturi- 
tätsprüfung, wo es sich nicht so sehr um all das erworbene Wissen, sondern 
um ein „lebendiges Verarbeiten und Verwerten des Gewußsten” handelt, 
eine kteprobation über die Ferien möglich ist, warum gönnt man einem 
zehnjährigen Knaben nicht eine zweimonätliche Besinnung, welche dieser 

vielleicht wirklich nur durch Äußerlichkeiten überrascht (s. Mittelsch. 1890, 
189, Dr. Joh. Huemer, Übertritt der Schüler aus der Volks- in die Mittel- 
schule), momentan verloren hat. — S. 66 hätte beı der Aufzählung jener 
Berufe, die dem absolvierten Mittelschüler ohne Maturitätsprüfung offen 
stehn, dem Wunsche Ausdruck gereben werden können nach Beseitigung 
einer wesentlichen Erschwerung des Besuches der Exportakademie in Wien 
seitens der Mittelschüler, von denen der Nuchweis der erfolgreich abgelegten 
Maturitätsprüfung gefordert wird gegenüber der einfachen Absolvierung 
einer höheren Handelsschule. 

5. Dr. Karl Haas, Beobachtung und Experiment. 

Der Vortragende zeigt, ın wie mannigfaltiger Weise das Kind auch 
außerhalb der Schule zu eigenartigen Beobachtungen angeregt werden 
kann, die dann wieder dem Unterrichte zu nutzen kommen. Vielfach wird 
aber auch hier der Lehrer Anregung und Belehrung bieten müssen. 


Aus der „Sammlung von Abhandlungen aus dem Gebiete der pä- 
dagogischen Psychologie und Physiologie, herausgegeben von 
H. Schiller — Th. Ziehen: 


1. H. Schiller: Der Aufsatzin der Muttersprache. Eine pädagogisch- 
psychologische Studie. Il. Der Aufsatz im 4. bis 8. Schuljahre (Alter 9 bis 
14 Jahre). V. Band (1902), 3. Heft, 61 S. 1 Mk. 60 Pt. 

In Fortführung seines Aufsatzes in Band IV, Heft 1, dieser Sammlung 
zeisst der Verfasser zunächst in einer ziemlich eingehenden Behandlung der 
für dieses Thema in Betracht kommenden allgemeinen psychischen Tat- 
sachen, daß die bedeutendsten psychischen Momente zur Pilege des deutschen 
Autsatzes in den oben angedeuteten Jahren ‘sind: Vervollkommnung des 
Vorstellungsinhaltes, Förderung und Pflege der Phantasie und der Denk- 
Prozesse, größerer Reichtum des Gemütslebens und energischere Willensstre- 
bungen. Hierauf führt Sch. des weiteren aus, wie sich der deutsche Aufsatz 
über Erzählung und Beschreibung hin möglichst rasch fortentwickeln soll zu 
den sogenannten „freien Aufsätzen”. Wesentlich unterstützt würde die Er- 
reichung dieses Zieles duren sorrfältigere Ausbildung des an „ihr 
Mangel ist, einer der tiefsten Schäden des heutigen Schullebens” 23). 
Also viel Übung im mündlichen und schriftlichen ad in 
der Muttersprache! Das ist aber nur zu erreichen, wenn das bisherige Ver- 
hältnis der Muttersprache zu den altklassischen Sprachen an den Gymnasien 
umgekehrt wird. Nicht die Muttersprache darf im Dienste der fremden 
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Sprachen stehn, sondern der Betrieb der fremden Sprachen muß} den reich- 
lichsten Gewinn abwerfen für die Ausbildung in der Muttersprache. Die Er- 
füllung dieser Forderung ist aber nach Sch. von zwei Bedingungen abhänrie: 

1. „In der untersten Klasse der höheren Schulen muls ohne jeglichen 
fremdsprachigen Unterricht eine verbältnismäfsig große Stundenzahl dafür 
bestimmt werden, diejenige — namentlich grummatische — Kenntnis der 
Muttersprache herbeizuführen. auf der der fremdsprachige Unterricht aut- 
gebaut werden könnte” (S. 15). 

2. Beseitigung der lateinischen (scl. deutsch-lateinischen) schriftlichen 
Zielleistung (S. 46. 61). 

Wer sich für Methode und Pädagogik überhaupt interessiert, wird 
auch in dieser Arbeit Sch. zablreiche vortreftliche Winke finden für sein 
Tun und Lassen. Für uns in Österreich, dem polyglotten Staate. ist es 
tröstlich, aus Deutschland zu hören: „Bei der Aufnahmsprüfung für die 
unterste Klasse von Gyminasien und Realschulen zeigt ein großer Prozent- 
satz von Kindern im Lesen, Schön- und Rechtschreiben, einzelne sogar im 
Rechnen, fast alle in der grammatischen Kenntnis der Muttersprache ein 
durchaus ungenüsendes Wissen und Können” (S. 14). Setzen wır dazu noch 
einen Passus aus dem Vortrage eines Berliner Arztesl): „Der Nachhilte- 
unterricht hat eine unglaubliche Verbreitung erreicht. "Nach mir zu- 
gegangenen Berichten haben an drei Gymnasien im Westen und Südwesten 
Berlins etwa 90% aller Schüler dauernd oder zeitweise Privatstunden. Und 
dies dürfte der durchschnittliche Prozentsatz sein für alle höheren Schulen, 
da er auch mit dem von l’aulsen (‚Geschichte des gelehrten Unterrichtes’) 
angegebenen übereinstimmt. Auf einem der vorerwähnten Gyninasien er- 
klärte der Lehrer seinen Schülern ganz otten, daß ohne Nachhilfeunterricht 
das Pensum überhaupt nicht erreicht werden könne. Und trotz all der 
angewändten Zwangsmittel, trotz Nachhilfeunterricht, trotz Daransetzung 
ihrer Gesundheit müssen nach Griesbach (‚Die Aut: ‚ben der Schulhy:riene’ 
‚Gesunde Jugend’, 1901. H. 1.2) noch 40% aller Schüler der höheren breußi- 
schen Lehranstalten die Schule verlassen, ohne selbst die Berechtigung 
zum Einjährigendienst erhalten zu haben!” 


2. Wilhelm Ament: Begriff und Begriffe der Kindersprache. 
V. Band. (1902), 4. Heft, 85 S. 2 Mk. 

Der Verfasser geht einen Mittelweg, der auch in diesen ebenso 
interessanten als schwer zu erforschenden ULebiete der ratsamste sein dürfte, 
und kommt hiebei hinsichtlich der Entstehung der Kindersprache zu dem 
Resultate, „dals weder einerseits diejenigen Anschauungen im Recht sind, 
welche die im allgemeinen als Kindersprache bezeichneten sprachlichen 
Erscheinungen des Kindes überwiegend für eine Erfindung des Kındes 
halten, sofern unter Erfindung eine willkürliche Spontaneität gedacht sein 
soll, noch aber anderseits diejenigen, welche dieselben für eine Erfindung 
der Mütter und Ammen erklären. Die Beobachtung der Sprachentwicklung 
des Kindes ergibt vielmehr, dafs dem Kinde sprachliche Spontaneität 
angeboren ist, die zunächst und vorherrschend als eine unwillkürliche, 
später und in selteneren Füllen vielleicht auch als eine willkürliche be- 
trachtet werden muß, und Mütter und Ammen nur seine spontanen 
Bildunren fixieren, überliefern und nachalımen” (S. 16), so daß sich fol- 
gende Definition der „Kindersprache” ergibt (8. 25): „Unter Rindersprache 
verstehe ich demnach die Gesamtheit der aus dem Kontlikt zwischen dem 
spontanen Sprachbetrieb des Kindes und den zeitlich fest bestimmten 
Fornıen der Muttersprache resultierenden Erscheinungen.” Somit setzt sich 
die Kindersprache einmal aus jenen rätselhaften Gebilden zusammen, 
die das Kind willkürlich schafft in Augenblicken des Wortmangels teıls 
aus dem allgemeinen Sprachtrieb heraus, teils aus dessen besonderer Form 
des Lalltriebes (S. 44), anderseits aus jenen Elementen, die entstehn durch 
Nachahmung von Wörtern der Muttersprache. Daß in letzterem Falle be- 


1) Dr. med. Th. Benda: ,„Die Schwachbegabten auf den höheren Schulen’, „Gesunde 
Jugend”, II (1uu2), 1,2 H., S. 68 HF, 
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stimmte Konsonanten früher und häufiger erscheinen, ist nicht aus dem 
Prinzip der geringsten physiologischen Anstrengung zu erklären, da das 
Kind schon von Lallen her zur Zeit der ersten Wortbildungen in der Lare 
ist, alle Laute an sich hervorzubringen (S. 54), sondern daraus, daß die 
Lippen- und Zahnlaute durch den Bau des Sprachmechanismus eine 
physiologische Bevorzugung erfahren gegenüber den Gaumenlauten (S. 56). 

Hinsichtlich der Schaffung der Wortbedentung stellt sich der Verfasser 
auf den Standpunkt, „dal es beim sprechenlernenden Kinde, so wie wir es 
auf dieser Entwicklungsstufe vor uns haben, wirklich schon gewisse ein- 
zelne Beziehungen gibt, die wir als Einzelbegritffe auftassen müssen. 
Ebenso unzweifelhaft ist es auch, dal es schon gewisse Wortverallgemeine- 
rungen gzıbt, die wirkliche Generalisierungen und deshalb Allgemein- 
begritfe sind. Es gibt aber auch eine Reihe von Wortbedeutungen. die 
weder als einzelne Beziehungen noch aber als Generülisierungen erklärt 
werden können. Diese Wortbedeutungen können wir nur darauf zurück- 
führen, dals das Kind die mit dem Worte gemeinsam bezeichneten Uegen- 
stünde einfach noch nicht unterschieden hat. Diese Wortbedeutungen sind 
von allen ohne Zweifel die ursprünglicheren” und werden daher von A. als 
Urbegrifte bezeichnet (S. 77). In dem letzten Abschnitte wird dann das 
biogenetische Grundgesetz „die ontogenetische Entwicklung der Sprache ist 
wirklich eine kurze Wiederholung der phylogenetischen”. d. h. „die sprach- 
liche Entwicklung des Kindes weist ın ihren wesentlichsten Zügen ohne 
eine merkbare zeitliche Lücke Analogieen zur sprachlichen Entwicklung 
des Menschengeschlechtes auf” (S. 84), verteidigt. 


3. A. Netschajeff: Über Memiorieren. Eine Skizze aus dem Gebiete der 
experimentellen Psychologie. V. Band (1902), 5. Hett, 39 8. Einzelpreis 1 Mk. 


Der Verfasser weist nach, daß das mechanische Memorieren in=ofern 
das wichtigste sei, als auch die Anwendung der beiden anderen Memorier- 
weisen (rationell urd schematisch) das erstere zur Voraussetzung haben. 
Um nun die Mörlichkeit einer psychologisch-experimentellen Lösung kom- 
plizierter Fragen über die pädagogische Bedeutung verschiedener Gedächtnis- 
formen zu beweisen, beschreibt der Verfasser einige Versuche, die auf diesen 
Gebiete ausgeführt worden sind. Ohne uns hier in Details in den Resul- 
taten dieser Versuche einlassen zu können, sei hervorgehoben, daß dieselben 
für das Pubertätsalter die Forderung einer Entlastung von gedäüchtnismäßig 
anzueienendem Unterrichtsstofle ergeben haben, während sich die Aufmerk- 
samkejt 17jährıger Schüler immer mehr auf moralische und geistige Er- 
scheinungen rithtet; auch die Liebe zur Kunst wächst in diesem Alter. 


4. Emil Zeissig: Die Raumphantasie im Geometrieunterrichte. 
Ein Beitrag zur methodischen Ausgestaltung des Geometrieunterrichtes 
aller Schulgattungen. V. Band (1902), 6. Hett, 108 8. 2 Mk. 40 Pf. 


Der Verfasser befürwortet warm die Verwendung zahlreicher An- 
schauungsmittel beim Geometrieunterrichte behufs eingehender Pflege und 
sorgfältiger Ausbildung der Raumphantäasie. Die Schrift geht ungemein ins 
Breite und bietet dem österreichischen Mittelschullehrer nichts Neues; davon 
kann sich auch der Verfasser selbst überzeugen, wenn er in unseren „Instruk- 
tionen” die Seiten 151, 184, 192, 195 £., 205, 214 tf. und 231 f. nachliest. 
Um so unsympathischer berührt der überhebende und selbstgefällige Ton, 
mit dem der Verfasser, ein Volksschullehrer, auch den Lehrern höherer 
Anstalten Winke geben zu müssen glaubt. Die Abschnitte „VI. Erwägungen 
über Zweckniüßigkeit und Schönheit der Formen” und „XII. Wortdeutungen 
(Onomatik)” erscheinen mir recht bedenklich. 


5. Max Lobsien: Schwankungen der psychischen Kapazitit. 
Einige experimentelle Untersuchungen an Schulkindern. V. Band (1902), 
7. Heft, 110 8. 3 Mk. 

Der Verfasser zeigt zunächst in einer wertvollen Übersicht über die 

Geschichte des pädagoygisch-psychologischen Experimentes, dafs ein solches 

nicht jedermanns Sache sei und einer wohl überlegten Methode bedürfe, 
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wenn die Resultate nicht zu Trugschlüssen führen sollen. Er bespricht 
weiterhin die Untersuchungen Prof. Schuytens (Antwerpen) über Schwan- 
kungen der Aufmerksamkeit und Zunahme der Muskelkraft und schließt 
daran den Bericht über die eigenen Untersuchungen über die Schwan- 
kungen der psychischen Kapazität der Schulkinder. Das wichtigste Resultat 
dieser Untersuchungen ist, übereinstimmend mit Schuyten, folgendes: Die 
psychische und die physische Kraftentfaltung steigen vom Herbst bis zum 
Frühjahr; dann hört aber der parallele Lauf auf. Während nämlich die 
Aufmerksamkeit durch die Sommermonate schnell fällt, steigt die Muskel- 
kraft in auffallender Weise bis zum Sommer. Wir haben es also weder hin- 
sichtlich der Körper- noch hinsichtlich der Geisteskräfte mit einer konstant 
bleibenden oder gar konstant wachsenden Grölse zu tun und sind daher, 
un das richtige Verhältnis zwischen Arbeitsforderung und Arbeitskraft nicht 
zu überschreiten, im Laufe eines Jahres zu einer wesentlichen Ditterenzierung 
der Arbeitsforderungen, Arbeitszeiten und Arbeitsunterbrechungen gezwun- 
gen, aus der sich eine Verschiedenheit des Stundenplanes nach Altersstufen 
und Jahresabschnitten ergibt. 

Zum Schlusse schlägt der Verfasser noch einige herrliche Saiten „tröst- 
licher Zukunftsmusik” an, indem er sıch unter Hinweis auf das oben an- 
geführte Resultat folgendermalsen vernehmen läßt (S. 105 f.): Man erwäge 
einen Moment die Möglichkeit, man sei im stande, experimentell als Tat- 
sache zu erweisen, dafs ein durchgehendesParallelitätsverhältnis, 
zunächst innerhalb der Entwicklungsstadien des psychischen 
und physischen Wesens, nicht besteht, daß aber auch etwa vorhandene 
Kausalbeziehunsen wesentliche Umdeutungen erfahren müssen; dal man 
weder vom Standpunkte des strengen Idealismus aus das Psychische für das 
(srundwesen, das Physische nur für eine Erscheinungsform, noch von der 
Tberzeugung des Materialisten aus alles Geistige nur als Funktion der Materie 
deuten darf; dal man ferner keinen strikten Dualismus behaupten darf, 
„dann muls dem Experiment für die Grundiegung einer wohlgezimmerten 
philosopbischen Weltanschauung eine sehr schätzbare Bedeutung zugewiesen 
weıden”. 


A. Kankeleit: Fürs Leben. Zum Gebrauche in Oberklassen der Volks- 
schule, ın Fortbildungsschulen und zur Selbstbelehrung. Verlag des Pesta- 
lozzi-Vereines für die Provinz ÖOstpreufien. 1903, 144 S. 50 Pf. 

Ein eigenartires, wertvolles Büchlein! Es verfolgt den Zweck, dem 
Jüngling und dem Mädchen den bedeutungsvollen Schritt aus der Schule 
ins Leben zu erleichtern, ihnen im Leben ein leichteres Fortkommen zu 
ermöglichen und manch bitteres Lehrgeld zu ersparen. 

Die Auswahl des Stoffes ist zunächst von dem Gesichtspunkte aus ge- 
troften, den Zöglingen niederer Schulen ein Vademekum für das Leben 
mitzugeben; trotzdem ist aber das Büchlein auch weiteren Kreisen „zur 
Selbstbelehrung” zu empfehlen. Es enthält folgende Abschnitte: 1. Eintritt 
ins Leben. 2. Suche dir Kenntnisse zu erwerben. 3. Ube dich im Gebrauche 
der Feder. 4. Gesundheitslehre. 5. Anstandslehre. 6. Was jeder aus der 
Staatskunde wissen mub. 7. Gesetzeskunde. 8. Volkswirtschaftslehre. 9. Für 
Herz und Gemüt. Hieraus ist ersichtlich, daß das Büchlein (s. Absch. 6, 7) 
für Österreichische Verhältnisse nur einen beschränkten Wert hat. Aber 
auch hinsichtlich des sonstigen Inhaltes stoßsen wir nicht überall auf Gleich- 
wertiges. Gewiß überwiegt das Gute; wir nennen da die Aufsätze „Ermah- 
nungen eines Vaters an seinen in die Fremde ziehenden Sohn” (S. 19), 
„aegen den Zug nach der Stadt” (S. 21), „Vom Dienen” (S. 23), die Auf- 
sätze über Lektüre (8. 26 bis 32), „Der Mann mit der Maschine” (8. 57), 
die Aufsätze über die Pflege der Augen. der Zähne und der Haut (S. 62 
bis 60), „Arzt und Kurpfuschertum” (S. 67), „Von der Sparsamkeit” (S. 109), 
„Wert der Zeit” (S. 110), „Die Selbsthilfe und das Genossenschaftswesen” 
(5. 117), „Ein Trinkbecher voll bitterer Wahrheiten” (S. 1231, „Wohlfahrts- 
einrichtungen” (S. 131 #.. dazu 3. 104). Aber manche Ergänzungen er- 
scheinen mir für eine Neuauflage doch wünschenswert; so bietet die 
„Nahrungsmittellehre” (S. 84) gewil) zu wenig. Hier sollte wenigstens noch 
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Aufnahme finden ein Hinweis auf die große Bedeutung der Fische, des 
Reises und des Käses als Volksnahrungsmittel, eine Warrfung vor dem 
Einkaufe minderwertigen Fleisches und vor dem Genusse verdächtiger 
Schwämme und unbekannter Beeren. In Kapitel 3 sollte die Wichtigkeit 
der Stenograpbie nicht ganz übergangen werden; die Verwendung der 
Lateinschritt im internationalen Verkehr sollte schon aus rein praktischen 
Gründen — in England werden nach mehrfachen Berichten Postsendungen 
mit kurrentgeschriebenen Adressen verspätet, mitunter gar nicht zugestellt 
— empfohlen werden; Wechsel- und Scheckverkehr finden keine Berück- 
sichtigung; dem Kapitel „Arzt und Kurpfuscherei” wäre gegenüberzustellen 
ein Kapitel „Advokat und Winkelschreiber”. Den „Vorsichtsmaßregeln zur 
Verhütung von Feuersgefahr” (S. 115), die noch zu erweitern wären durch 
einen Hinweis auf die Gefahren bei unvorsichtigem Hantieren mit Benzin 
und bei manzelnder Beaufsichtigung von Kindern (Spielen mit Zündhölzchen), 
wäre noch eine Warnung vor unbedachtem Hantieren mit Schulswaften bei- 
zufügen sowie eine Aufforderung, gifthältige Stoffe (Rattengift, Medizinen 
u.8. w.) unter Verschluß und Aufschrift aufzubewahren. Der Aufsatz: „Etwas 
von der Krankenpflege” (S. 68 f.) müßte wohl ganz umgearbeitet werden; 
auf diesem Gebiete soll man Laien gegenüber sehr vorsichtig sein; gerade 
heutzutage bilden sich gar viele ein, mehr als der Arzt zu verstehn oder 
wenigstens es besser zu verstehn. Darum würde ich auch die „Praktischen 
Ratschläge” (S. 69 fl. und sonst zerstreut) in einer Neuauflage lieber etwas 
gekürzt schen. Ist doch z. B. das Schlafen bei offenem Fenster (S. 61) nicht 
unter allen Verhältnissen empfehlenswert, das Waschen des Kranken auch 
bei Scharlach (8. 80) nicht einwandtrei; den S. 73, 24 empfohlenen Vor- 
gang gegen Stuhlverhaltung halte ich in seiner Allgemeinheit geradezu 
für bedenklich. Dagegen stimme ıch aus vollster Überzeugung der Behaup- 
tung zu (S. 69: „Das groliartigste Arzneimittel und ein nie versagendes 
Lebensverlängerungsmittel ist das richtige Fasten.” 

\enn nun nach diesen Ausführungen das vorliegende Büchlein in 
seiner 1. Auflare einen grölseren Wert besitzt in den Anregungen, die es 
bietet, und vielfach auch in Literaturangaben als in allen Details, so muß 
nıaın es doch als einen anerkennenswerten Anfang einer segensreichen Arbeit 
bezeichnen. 

Ich wünsche daher diesem Büchlein vorläufig eine möglichste Ver- 
breitung, sei es als Ganzes, sei es durch Aufnahme einzelner Teile aus dem- 
selben in die Lesebücher der Volks- und Bürgerschulen (s. z. B. S. 135: 
‚Das Plätzchen vor der Tür”), auch in jene für Mädchen (s. z.B. S. 1b: 
„Der schönste Frauenberuf”, oder S. 88 die schlichten, treffenden Worte 
über die äußere Erscheinung des Mädchens) und in die für Fachschulen. 
dann aber das baldige Erscheinen einer 2. Auflage mit abgeklärtem und 
erzänztem Stoffe. Ein ähnliches Werkchen, das österreichische Verhältnisse 
berücksichtigte, könnte vorzügliche Dienste leisten. 


Dr. Artur Hartmann: Leitsätze der Schulgesundheitspflege. 2. ver- 
besserte Auflage. Medizinisches Warenhaus, Berlin N., Friedrichstraße 1081. 
Kommissionsverlag G@. Winckelmann, Berlin W., 56, Markgrafenstraßse 43/44, 
1901. 27 S. 50 Pt. 

Ich muß gestehn, dafs mir so treffliche „Fliegende Blätter” für 
Hygiene noch nicht in die Hand gekonımen sind. Ich denke, wenn alle 
Lehrer die hier festgelegten Grundsätze sich einprästen und überdächten, 
danach handelten und sich weiter bildeten und wenn alle Eltern, be- 
zichungsweise verantwortlichen Aufseher dasselbe täten, könnten wir alle, 
Arzte und Lehrer, die wir als Pioniere der Hygiene einen schweren Kampf 
aufgenommen haben, das Bewußtsein haben, für unsere Generation genug 
getan zu haben. . 

Entstanden sind diese „Leitsätze” durch eine Beratung von Ärzten 
und Schulmännern anläßslich der im Jahre 1895 ın Berlin in den Räumen 
des Medizinischen Warenhauses veranstalteten Nonderausstellung für Schul- 
gesundheitspflege. 
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Der I. Teil, „Gesundheitsregeln für die Schule”, ist gegliedert nach 
den Schlagwöttern: Licht, Luft (inklusive Heizung), Ernährung, Körper- 
haltung, Kurzsichtigkeit, Schwerhörigkeit (und behinderte Atnıung), Sprach- 
störungen und geistige Minderwertigkeit, Verhütung von Erkrankungen; 
der II. Teil, „Gesundheitsregeln fir das Haus”, umfaßt diezwei Abschnitte 
„1. Allgemeine Körper- und Geistespflege”, „2. Pflege einzelner Organe” 
und verweist vielfach auch auf den I. Teil. 

In Einzelheiten wird man ja auch anderer Meinung sein können, so 
hinsichtlich der Zulässigkeit, daß Obst in die Schule mitgebracht werde, 
des unbedingten Vorzuges der Steilschrift, der Überflüssigkeit einer Be- 
kleidung im Schulbade, der Machtbefugnisse des Schularztes (, Prüfung neu 
eintretender Schüler auf ihre Schulfühigkeit” ). anderseits aber ver- 
nimmt man mit Befriedigung selbst in einer so kleinen Schrift, wie es diese 

„Leitsätze” sind, von der Notwendigkeit von Regenhallen, von der Ver- 
wendung des Torfmulles, von der Einschränkung der Marschleistungen 
der Schüler (in Unterklassen 8 bis 16 km, ın Oberklassen 20 bıs 30 km), 
von den Maßregeln zur Verhütung ansteckender Haut- und Haarkrank- 
heiten. 

Manches könnte noch ergänzt (z. B. die Bemerkung über die Erwerbs- 
tätigkeit der schulpflichtigen Kinder durch einen Hinweis auf die Uber- 
anstrengung der Kinder in der Hausindustrie), manches (z. B. die Notiz 
über Lektüre) ausführlicher behandelt werden. Hinsichtlich der „Hitz- 
ferien” (Hitzvakanz) sollte man endlich einmal nicht nur das Thermometer 
ausschlaggebend sein lassen. Die Sitzbreite, beziehungsweise Pultbreite 
von 50 bis 60cm, eine Angabe, wie man sie sozusagen in allen Werken 
über Schulhygiene findet, ist nach meinen Beobachtungen zu gering: sie 
sollte eine Erweiterung von 10 bis 20 cm erfahren. Behufs weiterer Ver- 
breitung sei folgende labelle reproduziert: 


Keys Zeiteinteilung und Verwendung für Individuen von 6 bis 
18 Jahren, d. h. vom 7. bis einschließlich 18. Lebensjahre. 
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In jüngster Zeit sind ähnliche Leitsätze für Schule und Haus in 
Österreich erschienen im k. k. Schulbücherverlage, herausgegeben von 
Prof. Dr. Leo Burgerstein (s. V. Bl. 1903, S. 503). 
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Johann Hofmann: Die allgemeine obligatorische Mädchen-Fort- 
bildungsschule. Vortrag, gehalten auf der Meiningischen Lehrerver- 
sammlung in Camburg 1403. Leipzig, E. Wunderlich, 19 8. 50 Pf. 

Der Verfasser tritt ein für eine über das 14. Lebensjahr hinausreichende 
obligatorische Schulbildung der Mädchen unter besonderem Hinweis auf 
die durch den „Industrialismus” der Gewrenwart dem deutschen Heim 
drohenden Gefahren. „Gesundheitslehre und Erziehungslehre sind weren 
ihrer besonderen Wichtirkeit für das Familienrlück an die Spitze gestellt” 
(S. 11). 


C. Schmell: Alkoholgefahr und Schule. Sammlunz pidagozischer Vor- 
träge, herausgegeben von Wilhelm Meyer-Markau, A111, 2, Minden ı. W., 
C. Mirowsky, S. 49 bis 70. 50 Pf. 

Dieser bekannte Vortrag zeichnet sich insbesondere durch Reichhaltig- 
keit statistischen Materiales aus. Statt jeder weiteren Empfehlung seien 
bier zwei Stellen aus denselben wiedergegeben. S. 62f: In Gotenburg 
taten sich im Jahre 1864 mehrere angesehene Bürger zur Bekümpfung 
des Alkohols zusammen. Der Erfolg ihrer Tätigkeit: „Bis zum Jahre 1850 
war in botenburg die Zahl der Bestrafungen wezen Trunksucht von 3431 
(1:55) auf 2001 gesunken, während die Bevölkerung von 33.000 auf 
70.000 gestiezen war. Im Jahre 1876 erhielt die Stadtkasse zu Gotenburg 
einen Reingewinn von 150.000 Mk.” — 8. 57: „Der in Bautzen hin- 
gerichtete Mörder Hoche verfaßte am Abend vor seinem Tode ein Testa- 
ment, in dem er schreibt: ‚Wenn ich mich frage, was mich zum Mörder 
gemacht, so weiß ich nur eine Antwort: Der Schnaps. Mein Vater war 
ein Trinker und ist in der T'runkenheit im Schnee erfroren und elend 
umgekommen. Als ich die Schule verließ, wurde ich Maurer und trank, 
wie wohl alle Maurer, meinen Schnaps. Je mehr ich verdiente, desto 
mehr trank ich, und je mehr ich trank, desto mehr schwanden die Lust 
und die Kraft zur Arbeit. Ich machte die Bekanntschaft mit dem Zucht- 
und Korrektionshause. Wenn ich heraus war, ging das Trinken von vorn 
an und zuletzt arbeitete ich gar nicht mehr, sondern ließ mich von 
meiner Frau ernähren. Ich war zufrieden, wenn sie mir das nötige 
Geld zum Schnapse gab; gab sie es nicht, so schlug ich sie. Meine Stief- 
kinder mulsten mir das Teufelszeug holen, früh, ehe sie in die Schule 
gingen, und abends, wenn sie von der Arbeit kamen. Ich will verschweigen, 
welche Schandtaten ich verübt habe, weil der Schnaps mir alle Willenskraft 
geraubt hat, so dal ich nur meinen tierischen "Trieben folgte. Schließlich 
erschlug ich meine Frau, das war das letzte Glied ın der Kette von Sün- 
den und Schandtaten, zu denen mich der Schnaps verleitet hat. Ich habe 
den Tod verdient; ich sterbe rewig und Gott wird mir gnüdig sein.” 


Gesunde Jugend. Zeitschrift für Gesundheitspflege in Schule 
und Haus. Leipziz-Berlin, B. &%. Teubner, Il. Jahrgang, 1:2 Bett. 
(6 Hefte jährlich 4 Ak.) 


Der Inhalt dieser von Griesbach, Schotten, Pabst und Korman her- 
ausgegebenen Zeitschrift steht ganz auf der Höhe der Zeit; so behandelt 
gleich der erste Autsatz von Ernst Jessen ein Thema von aktuellem 
Interesse: „Die Zahnpflege und ihre Bedeutung für die Volkszesundheit”, 
vor einer Überbürdung der Schule wird gewarnt, die Überschätzung 
der Arzte und die Unterschützung der Lehrer in der Beurteilung von 
Erziehungs- und Unterrichtsfragen wird in entschiedenem Tone abge- 





1)8. 31 f.: „Zum Schluß möchte ich (H. Schotten) Verwahrung dagegen einlegen, 
dsß auch Herr Dr. Korinan wieder neue Lehriächer vorschlägt, und muchte die Frage an ihu 
richten: Wann sull deun der Schüler wisseuschättlich arbeiten lernen, wenu Rudern, Radfahren, 
Schießen, Fechten, Spazierengehn, Besichtigungen von Fabriken und Museen und noch 
manches andere einen regelmäßigen und wesentlichen Bestandteil des Unterrichtes bilden sull? 
Verwahrung muß ich aber auch dagegen einlegen, daß die Schule wiederum für etwas ver- 
autwortlich geinacht wird, was doch wahrlich Sache der Eitern ist: die richtige Ausnutzung 
und Benutzung der freien Zeit, besunders der Ferien.’ 
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lehnt,!) die Ursachen der sogenannten Schulkrankheiten werden mit Recht 
in vielen Fällen auf zahlreiche Körperfehler zurückgeführt, welche teils 
angeboren oder von den Eltern ererbt, teils anerzogen oder im vorschul- 
pflichtigen Alter erworben worden sind (S. 45, Dr. Wehmer). Sehr erfreulich 
ıst es ferner, wenn auch Gedanken zum Ausdruck kommen, deren all- 
gemeine Verwirklichung allerdings erst der Zukunft vorbehalten bleibt, so 
eine Änderung des Sommer- und des Winterstundenplanes (S. 15), der Vor- 
schlag, die sogenannte allgemeine Bildung mit der Untersekunda abzu- 
schlielsen und die oberen Klassen ın eine Art Zwischenstufe zwischen Schule 
und Universität zu verwandeln (S. 77, SO), unter gleichzeitiger Zerstreuung 
der diesem Vorschlage etwa entgegenstehenden Bedenken (Massenandrang 
zu den gelehrten Berufen u. s. w. S. 78), endlich die Forderung, daß die 
Mädchen in Fortbildungsschulen unterrichtet würden in Psychologie, Päda- 
gogik, Gesundheitslehre?2) (S. 77). 

Am wertvollsten für Lehrer scheint mir aber der Vortrag des Med. Dr. 
Benda, Berlin, „Die Schwachbegabten auf den höheren Schulen”, zu sein. 
Er gehörte zur Begründung für die Notwendigkeit gründlicher pädagogisch- 
hygienischer Kenntnisse für Lehrer aller Kategorien in ein derartiges Hand- 
buch oder Kolleg als Einleitung. 

Dafs auch minder Wertvolles hie und da eingestreut ist, ist vielleicht 
unvermeidlich, so „Ein Wort zur heutigen Jugenderziehung” (S. 8 bis 12) 
oder das uneingeschränkte Lob der Rettigschen Schulbank (S. 25 bis 27). 


Aussig. Dr. G. Hergel. 


Dr. med. Hermann Cohn und Dr. phil. Robert Rübencamp: Wie 
sollen Bücher und Zeitungen gedruckt werden? 


Das Büchlein umfaßt 17 Kapitel, von denen 16 aus der Feder des seit 
40 Jalıren mit dieser Frage beschäftigten Augenhvgienikers Dr. H. Cohn 
stammen. Nur das rein technische Kapitel über Druckerschwärze und Papier 
schrieb Dr. Rübencamp. Direktor einer Fabrik grapbischer Farben. 

Dr. Cohn untersuchte während seiner langen Praxis hauptsächlich das 
Auftreten der Kurzsichtiekeit bei Schülern der Mittelschulen und kam zu 
dem Resultate, daß der Bücherdruck wohl einen großen Teil der Schuld 
daran trage. Er verlangt eine im allgemeinen grölsere Schrift und zwar 
wählt er als Maß den ersten Schattenstrich des „n”. Dieser müsse mindestens 
15 mm betragen. Eine Schrift, die dieser Mindestforderung nicht entspricht, 
ist auf die Dauer augenschädlich. Ein zweites wichtiges Moment ist der 
Zeilenabstand oder Durchschuß und die damit zusammenhängende Druck- 
dichtigkeit. Er verlangt, dal auf den Raum eines cm’ nicht mehr als zwei 
Zeilen kommen. Das Büchlein ist, da es die augenhygienischen Anforde- 
rungen, die man an Lehrbücher stellen soll, besonders hervorhebt, in erster 
Linie für Lehrer von Wichtigkeit, nicht minder aber auch den Verlags- 
buchhändlern und Buchdruckern zu empfehlen. 

Es wäre wohl auch an der Zeit, bei uns in Österreich Untersuchungen 
über die Kurzsichtigkeit der Schüler und deren Vermeidung anzustellen 
sowie durch ein Gesetz das Mindestmalßs der Buchstaben und die Druck- 
dichtigkeit der Schulbücher festzulegen. 


Prag. Dr. A. Liebus. 


Dr. A. Eppler: Der Lehrer als Arzt. Wolfenbüttel, Julius Zwißler, 
1902. 15 S. 25 Pf. 

Der Verfasser hat hauptsächlich den Volksschullehrer auf dem Lande 

im Auge und hebt hervor, daß derselbe, ohne sich in Kurieren einzulassen, 


1) S. 13: „Wenn es so nuf den Schulen zuginge, wenn diese eine solch ‚dürre Geistes- 
wüste® wären, wie er (Korman: es S. 124 des 3 4 Heftes mehr drastisch als richtig darstellt, 
so ınüßten die l.ehrer Inuter Esel sein; und wenn anderseits die Arbeit der Arzte su sehr 
auf die diätetische Aufklärung und Erziehung der Menschheit gerichtet wäre, wie er es S. 128 
als selbstverständlich hinstellt, dann müßten diese lauter Enzel sein” (Dr. Maurer). 

2), Ist un der städtischen höheren Tlöchterschule in Aussig seit Bestand dieser Austalt 
(1895) der Fall, 
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die Bestrebungen des Arztes wesentlich unterstützen und fördern kann, 
wenn er eine hinreichend hygienische Bildung genossen hat. 
Das Schriftchen geht mehr in die Breite als in die Tiefe. 


Aussig. Dr. G. Hergel. 


Für die Schülerbibliothek. 


Jugendschriften. Herauszereben vom Lehrerhausverein für Oberösterreich. 
Verlag des Lehrerhausvereines, Linz. 

Unter den Sammlungen von Jugendschriften, welche für die jüngeren 
und jüngsten Schüler der Mittelschulen in Betracht kommen, ver.lient die 
im Verlage des Lehrerhausvereines für Oberösterreich erschienene volle Be- 
achtung. Die Bändchen, welche sich schon durch ihre sorgfältige Aus- 
stattung empfehlen, bieten eine in jeder Beziehung anregende Lektüre in 
entsprechender Auswahl, die sich auch auf die Werke unserer heimat- 
lichen Meister (Stelzhamer, Stifter) erstreckt. Der niedrige Preis — das 
Einzelbändchen 1 K, das Doppelbändchen 2 K — ermöglicht auch minder 
dotierten Anstalten den Ankauf. 

Wien. St. Schüller. 


Robinson. Nach Robinson Crusoe von Daniel de Foe, für die Jugend be- 
arbeitet von Fr. Wiesenberger. Mit 26 Bildern und einer Einbanl- 
zeichnung von Fr. Müller-Münster. 

Robinson von Daniel de Foe ist ohne Zweifel nach der heiligen Schrift 
das gelesenste Buch der Weltliteratur. Seit dem ersten Erscheinen im Jahre 
1719 ıst dieses Buch ın fast alle Kultursprachen der Erde übersetzt worden. 
Nicht weniger oft ist dieses Kunstwerk, namentlich für die deutsche Jugend- 
literatur, bearbeitet, umgeändert, nachgeahmt und ergänzt worden, meistens 
in der bestinimten Absicht, belehrend im Sinne irgend einer pädagogischen 
Zeitrichtung auf die lesende Jugend einzuwirken. So entstanden wahre 
Zerrbilder des herrlichen Stoffes, welche wir mit dem Namen „Robinsonaden” 
belegen und die eine Zeitlang den Robinson selbst zu überwuchern schienen. 
Erst die Herbart-- Zillersche Schule brachte den ursprünglichen Robinson 
wieder zur Geltung, vielleicht gar zur Überschätzung, wenigstens in der 
Verwertung als Grundlage des Unterrichtes in der Elementarschule. Bei 
der Privatiektüre schenken wir dem Robinson, soweit Schule und Schüler- 
bibliotheken in Betracht kommen, noch weitaus zu wenig Beachtung. In 
den meisten Schülerbibliotheken ist das Buch eigentlich eın recht seltener 
Gast. Diese Tatsuche beruht auf keinem bloßsen Zufalie, sondern steht voll- 
begründet da. Der Robinson des Daniel de Foe ist nämlich in seiner Günze 
wegen der religiös-konfessionellen, moralisterenden und politischen Ein- 
streuungen und (sespräche sowie der ermüdenden Wiederholungen, die dem 
Romanstile jener Zeit entsprachen, für die Jugend unbrauchbar und kein Schul- 
mann möchte daher die Einsteliung in die Schülerbibliotheken verantworten 
wollen. Die Robinsonaden stehn aber alle so abgrundtief unter der Original- 
dichtung, daß sie selbst in der kritiklosen Zeit der spezifischen Jugend- 
literatur fast alleemein abgelehnt wurden. Aus der Erkenntnis dieser be- 
trübenden Tatsache heraus hat es der Lehrerhausverein für Oberösterreich 
unternommen, eine neue hobinson-Äusgzabe zu schatten, die dem ursprüng- 
lichen Texte und (Gedankengang des Robinson möglichst getreu bleibt, 
Jedoch die bereits erwähnten Übelstände desselben beseitigt. Es wurde 
dabei nicht mehr und nicht weniger in das Kunstwerk hineingelegt, als 
demselben der Dichter zur Reise in die Welt einst mitgegeben hatte. Hiezu 
gelang es noch, einen Künstler von bestem Rufe, Herrn Fr. Müller-Münster 
in Berlin, zu gewinnen, der mit feiner Hand der ganzen Kobinson-Ldee in 
einer seltenen Klar heit, Bestimmtheit und Einfachheit nachging, ohne dabei 
der mitschaffenden Phantasie allzuviel abzunehmen. Überhaupt sparte der 
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Verein keine Kosten, um dem umfangreichen Buche eine Ausstattung zu 
geben, vermöge welcher selbst hochgespannten Anforderungen Genüge getan 
werden kann. Ferner wurde auch, trotz der erhöhten Herstellungskosten. 
bei diesem Buche die so beliebt gewordene Form der übrigen Jugend- 
schriften des Lehrerhausvereines beibehalten. 

Der „Robinson” wird zugleich mit dem Band 18, „Andersens Märchen”, 
an alle Schulen Deutschösterreichs versendet. Wir bitten die Kollegen, die 
schönen Bändchen für die Schulbüchereien in Ankauf zu nehmen und auf 
diese Weise die Bestrebungen des Lehrerhausvereines kollegial zu fördern. 


Für den Lehrerhausverein für Oberösterreich: 


Raimund Flir, Vorstand. Karl Langoth, Schriftführer. 


Einladung zum I. Verbandstag der Vereine akademisch 
gebildeter LehrerDeutschlands inDarmstadtam Samstag, 
den 9. April 1904. 


Plan für die Tagung: 


Freitag, 8. April 1904. Vormittags: Besichtigung um 11 Uhr des mathe- 
matischen und um 12 Uhr des elektrotechnischen Institutes der 
Großh. Technischen Hochschule unter Führung des Herrn Gehein- 
rates Prof. Dr. Kittler und des Herrn Prof. Dr. Wiener. (Sammlung 
an der „Technischen Hochschule.”) 

Vormittags il Uhr: Rundgang durch die Stadt unter orts- 
kundiger Führung (Sammlung an der „Ludwigssäule” — Kreuzung der 
Rbein- und Wilhelwinenstraße). 

Nachmittags 4 Uhr: Hauptversammlung des hessischen Ober- 
lehrervereines, zu der alle deutschen Kollegen herzlich eingeladen 
sind. 

Abends 8!', Uhr: Begrüßungsabend. Den deutschen Amtsgenossen 
geboten vom „Verein der Lehrer höherer Lehranstalten zu Darmstadt.” 

Das Museum und die Gemäldegalerie ım Residenzschloß sind unent- 
geltlich am Freitag von 11 bis 1 Uhr geöffnet. 

Samstag, 9. April. Vormittags 9 Uhr (pünktlich): Beratungen der 
Satzungen. Berichterstatter: Prof. Dr. Hartmann, Leipzig, und Prof. 
Dr. Kolisch, Stettin. 

11'/, Uhr: Beginn des Verbandstages. 

. Begrüfßsungen. 

. Bericht über die Satzungen. 

. Ort und Zeit des nächsten Verbandstages. 

. Wahl des Vorsitzenden des Verbandsvorstandes. 

. Vortrag des Herrn Prof. Dr. Paulsen (Berlin): „Das höhere 
Schulwesen in Deutschland, seine Bedeutung für den Staat 
und für die geistize Kultur des deutschen Voikes und die 
daraus sich ergebenden Folgerungen für die Stellung des 
höheren Lehrerstandes.” 

6. Frübstückspause ('/, Stunde). 

. Vortrag des Herrn Öberlehrers Lauteschläger (Darmstadt): 
„Uber Anschauung und Anschauungsmittel im Unterricht.” 


IS 


O0 
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8. Bericht des Herrn Prof. Dr. Kolisch (Stettin) über die Be- 
dentung des „Kunze-Kalenders” und seine Ausdehnung auf 
Süddeutschland. 

9. Antrüge und Anfragen aus der Mitte der Versammlung. 

10. Gemeinschaftliches Mittagsmahl um 5 Uhr (trockenes Gedeck 
250 Mk., Anmeldung zur Teilnahme bis spätestens 7. April, 
abends). 

Abends: Abschiedstrunk im Bahnhofhotel (oberer Saal). 

In dem Versammlungslokal findet eine Ausstellung solcher Lehrmittel 
statt, die von hessischen Oberlehrern hergestellt sind. (Zugänglich Freitag 
Mittag und Sanıstag.) 

Sonntag, 10. April. Bei günstigem Wetter Ausflug in die Bergstraße 
oder in die Umgebung von Darmstadt (nähere Verabredung vor- 
behalten). 

Gießen, Alicestraße 14, am 9. März 1904. 
Iım Auftrag des Vorstandes des hessischen Oberlelrerversines: 


Prof. Block, 


Vorsitzender des I. Verbandstages. 


Alle Anmeldungen und Anfragen an Herrn Oberlehrer Ritsert, 
Darmstadt, Grünerweg 9, erbeten. 





Verantwortlicher Redakteur: Dir. Leopold Eysert in Wien. 
K. u. K. Hofbuchdruckerei Jos. Frichtingers Erben, Linz. 04.13518 


Vorträge und Abhandlungen. 


Wie ließe sich der Lehrstoff des Deutschen 
auf die einzelnen Klassen des Obergymna- 
siums am zweckmäßigsten verteilen? 


Vortrag, gehalten im Vereine „Mittelschule” in Wien am 16. April 1904 von 
Prof. Dr. Franz Streinz. 


Vor mehr als Jahresfrist wies hier im Vereine „Mittelschule” 
Prof. Dr. Friedrich Bauer in einem inhaltlich und formell gleich 
vollendeten Vortrag!) auf die Notwendigkeit hin, die deutsche 
Literatur des XIX. Jahrhunderts im Gymnasialunterricht in 
größerem Ausmaß als bisher zu berücksichtigen. Prof. Bauer 
führte damals folgende Gedanken aus: 

Im Lehrplan und in den Instruktionen vom Jahre 1900 wird 
als Lehrstoff für die VIlL Gymnasialklasse die Fortführung der 
deutschen Literaturgeschichte bis zu Goethes Tod bezeichnet 
und nebenbei noch ein Überblick über die Entwicklung der 
deutschen Literatur in Österreich im XIX. Jahrhundert mit be- 
sonderer Berücksichtigung Grillparzers gefordert. Diesen Be- 
stimmungen gemäß sind auch unsere Lesebücher eingerichtet; 
auch sie berücksichtigen fast ausschließlich Dichter, welche vor 
1832 geschaffen haben. Hie und da macht sich allerdings das 
Bestreben geltend, diese Grenze durch Aufnahme eines Gedichtes 
von einem jüngeren Meister zu überschreiten; aber die in den 
Lesebüchern gebotenen Übersichten literargeschichtlichen Cha- 
rakters bieten gerade bei den Dichtern des XIX. Jahrhunderts 
nur ganz spärliche Notizen und verzichten auf eine innerlich 
begründete Gruppierung der Dichter zu Schulen, auf eine ge- 
nauere Charakteristik ihrer Hauptwerke und auf eine Darlegung 
ihrer künstlerischen Ziele und Absichten. Diese enge Begren- 
zung des literargeschichtlichen Lehrstoffes bedeutet einen Mangel, 
der sich beim deutschen Unterricht von Jahr zu Jahr emp- 
findlicher fühlbar macht. Denn in dem Schüler, der nahezu 
ausschließlich über Literaturepochen der näheren und ferneren 
Vergangenheit unterrichtet worden ist, muß sich die Meinung 
entwickeln, daß die Literatur selbst der Vergangenheit angehört 
und daß ilıre Werke vornehmlich zu geschichtswissenschaftlicher 
Betrachtung geeignete Denkmale und nicht vielmehr die je- 


I) Vgl. „Zeitschrift für die österr. Gymnasien”, 1903, Heft 4. 
„Österr. Mittelschule’. XVIII. Jahrg. 15 
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weiligen Erzeugnisse einer größeren oder geringeren, aber doch 
ununterbrochen fortwirkenden Kraft sind. Daß wir selbst mitten 
in einer literarischen Entwicklung stehn, das kommt bei der 
Be un Abgrenzung des Lehrstoffes dem Schüler nur in 
en seltensten Fällen zum Bewußtsein. Heute trennt für den 
Abiturienten die klassische Literaturepoche, die er in der Schule 
kennen gelernt hat, eine empfindliche Lücke von der Lite- 
ratur der Gegenwart, mit der ihn das Theater und eigene 
Lektüre bekannt macht. Nur wenige Abiturienten werden durch 
eigene Arbeit diese Kluft zwischen dem, was ihnen die Schule 
geboten hat, und dem, was sie von den literarischen Erzeug- 
nissen ihrer Zeit kennen lernen, zu überbrücken vermögen. Die 
meisten werden durch diesen Mangel in ihrer literargeschicht- 
lichen Bildung dazu verleitet werden, über die Diehtung ihrer 
Zeit vom Standpunkte des Klassizismus in ungerechtfertigter 
Weise abzuurteilen, oder sie werden in den entgegengesetzten 
Fehler verfallen und die literarischen Erzeugnisse der Gegen- 
wart in maßloser Weise überschätzen und auf die Dichtung 
der klassischen Zeit mit einer gewissen Geringschätzung zu- 
rückblicken. 

Die Bedenken, welche seinerzeit im Jahre 1884 den Ver- 
fasser der Instruktionen zurückgehalten haben, eine Berück- 
sichtigung der Literatur nach Goethes Tod im Schulunterrichte 
zu verlangen, lassen sich wohl damit begründen, daß sich da- 
mals die wissenschaftliche Forschung noch nicht genauer mit 
den dichterischen Erzeugnissen aus der zweiten Hälite des 
XIX. Jahrhunderts beschäftigt hatte, daß also eine verläßliche 
Sichtung des Wertvollen von den nur für den Tag bedeutungs- 
vollen Literaturwerken noch nicht vorgenommen war. Heute 
liegen dagegen die Verhältnisse wesentlich anders. Durch die 
Arbeiten von Richard M. Meyer, Barthel, Stern, Weitbrecht 
und Busse u. a. sind die literarischen Richtungen, welche das 
XIX. Jahrhundert beherrscht haben, so weit klargestellt, daß 
sich der Sehulunterricht auch bei dieser Epoche auf verläßliche 
wissenschaftliche Darstellungen stützen kann. 

Unter diesen Verhältnissen erhob Prof. Bauer die Forderung, 
daß man mit der Gewohnheit brechen möge, das Jahr 1832 als 
Grenze für die literargeschichtliche Unterweisung zu betrachten. 
Wie die neuen Instruktionen vom Jahre 1900 die Fortführung des 
geschichtlichen Unterrichtes bis auf die Gegenwart verlangen, 
so mögen auch die Dichter des XIX. Jahrhunderts von nun an 
den Sehülern unserer Mittelschulen nicht mehr vorenthalten wer- 
den. Am Schlusse seiner Ausführungen faßte der Vortragende 
seine Ansicht in folgenden drei Thesen zusammen: 

1. Der Unterricht in der deutschen Literaturgeschichte ist 
über Goethes Tod hinaus bis zur Gegenwart fortzuführen. 

2. Der literaturgeschichtliche Unterricht ist über alle vier 
Klassen des Obergymnasiums in der Art zu verteilen, daß man 
in der V. Klasse von den ältesten Zeiten bis zur Bildung der 
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neuhochdeutschen Schriftsprache, in der VI. Klasse bis zum 
jungen Goethe, in der VII. Klasse bis zu Goethes Tod, in der 
VII. Klasse bis zur Gegenwart gelangen würde. 

3. Zur Unterstützung des een Unterrichtes in den 
oberen Klassen ist eine reichlichere Einstellung von Dichtungen 
des XIX. Jahrhunderts in die Schülerbibliotheken wünschenswert. 

Die den Ausführungen Prof. Bauers folgende Debatte nahm 
zwei Abende in Anspruch. An ihr beteiligten sich besonders 
die Herren Hofrat Dr. Huemer, Prof. Dr. Minor, Prof. Dr. von 
Weilen, Regierungsrat Dr. Waniek, Dir. Eysert, Prof. Scheich 
und Schulrat Dr. Smolle. Da fast alle Redner mit einer ein- 
zigen Ausnahme für die erste und dritte These des Prof. Bauer 
(Fortführung des literargeschichtlichen Unterrichtes bis zur 
Gegenwart und Einstellung von Dichtungen des XIX. Jahr- 
hunderts in die Schülerbibliothek) eintraten, beantragte Prof. 
Dr. Castle am Schlusse des zweiten Abends, von einer Spezial- 
debatte über die erste und dritte These abzusehen, da ihr Inhalt 
bereits genügend besprochen sei. Dagegen sollte man von einem 
näheren Eingehn auf die zweite These (Verteilung des literar- 
geschichtlichen Stoffes auf sämtliche Klassen des Obergymna- 
siums) absehen und eine gründliche Erörterung des Inhaltes 
dieser These zum Gegenstande selbständisrer Beratungen machen. 

Diesem Vorschlage wurde von der Versammlung Folge ge- 
geben und bloß die Abstimmung über die erste und dritte These 
vorgenommen. 

Die erste These wurde mit einer von Prof. Dr. Minor vor- 
geschlagenen Anderung in der Form „Der Unterricht in der 
deutschen Literaturgeschichte ist über Goethe hinaus ungefähr 
bis zum Jahre 1880 fortzuführen” von der Versammlung ein- 
stimmig, die dritte These in unveränderter Form mit großer 
Mehrheit angenommen. 

Meine heutigen Ausführungen über die Frage, wie sich im 
Deutschen der Lehrstoff auf die einzelnen Klassen des Ober- 
gymnasiums zweckmälliger verteilen ließe, sollen eine Ergänzung 
zu dem Vortrage Prof. Bauers bieten und die von Prof. Castle 
gewünschte eingehende Erörterung dieser Frage einleiten. 

Ich wende mich zunächst zu der von Prof. Bauer in der 
zweiten These seines Vortrages aufgestellten Forderung, dab 
man in der V. Klasse mit dem literaturkundlichen Unter- 
richt beginnen möge. Sie wurde schon zu wiederholtenmalen 
von Fachmännern erhoben. Bald wurden sachliche, bald unter- 
richtstechnische Gründe vorgebracht, um die vorgeschlagene 
Anderung im Lehrplan unserer Gymnasien zu rechtfertigen. 

Zuerst hat Dr. Franz Spengler in seiner gehaltvollen Bro- 
schüre „Der deutsche Aufsatz”, die im Mai 18)1 erschien, gegen 
das der V. Klasse zugewiesene Lehrpensum Bedenken er- 
hoben. Er bezeichnet den Lehrstoff dieses Jahrganges als eın 
unnötiges Einschiebsel, als einen propädeutischen Kurs von sehr 
geringem Wert, er behauptet, wohl mit Bezug auf die durch 
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den Ministerialerlaß vom 14. Januar 1890 in die V. Klasse 
verlegte Lektüre der ausgewählten Partien aus Klopstocks 
„Messias” und Wielands „Oberon”, daß man die V. Klasse tat- 
sächlich als Ablagerungsstätte für überschüssigen Lehrstoff aus 
anderen Klassen benutzt habe, und meint, daß man durch eine 
zweckentsprechende Ausscheidung ein ganzes Klassenpensum für 
wichtigere Zwecke gewinnen könne. 

Unabhängig von Spengler, aber fast zur selben Zeit wie 
dieser, hat Johann Knieschek in dem Programm der Staats- 
mittelschule in Reichenberg vom Jahre 1891 „Über den deut- 
schen Unterricht in Quinta” darauf hingewiesen, daß sich die 
Lehre von den Dichtungsgattungen, welche die Instruktionen 
des Jahres 1884 als Lehrstoff für die V. Klasse festsetzten, nicht 
recht fruchtbar gestalten lasse. Denn manche Gattungen, wie 
z. B. das Volksepos, lernen die Quintaner gar nicht oder doch 
nur in so dürren Auszügen oder ın so unzulänglichen Proben 
kennen, daß es unmöglich scheint, aus der durch eigene Lektüre 
gewonnenen Anschauung die Gattungsmerkmale zu entwickeln. 
Bei anderen Arten des poetischen Schaffens, welche die Schüler 
durch eine ausreichende Zahl von Beispielen kennen lernen, wie 
z. B. bei der Ballade, der Romanze, der poetischen Erzählung, 
sind die Grenzen derart schwankend und flüssig, daß sich die 
auf induktivem Wege abgeleiteten Uharakteristiken recht un- 
bestimmt und dürftig ausnehmen. 

Da ferner die Einreihung eines Kunstwerkes unter einen 
bestimmten Gattungsbegriff eine rein logische Übung ist, die mit 
der eigentlichen Bildung des Geschmackes nichts zu tun hat, 
sondern eher im Schüler das Vorurteil erweckt, daß eine Dich- 
tung um so vollkommener sei, je mehr sie dem abstrakten 
Gattungsbegriff entspricht, hält Knieschek diesen Teil des Unter- 
richtes für wertlos. Er erklärt allerdings ausdrücklich, daß er 
damit dem deutschen Unterricht der V. Klasse nicht jeden 
Wert absprechen wolle, aber der Gewinn fließe nicht aus der 
Lösung der Hauptaufgabe, die diesem Jahrgang vom Lehrplan 
zugewiesen ist. sondern aus der Handhabung der Mittel, mit 
denen man die Lösung versuche: aus der eingehenden Be- 
handlung der gelesenen Vichtungen. Man vermisse aber die 
Zweckmäßigkeit bei der Lektüre, das Ziel sei zu unbestimmt 
und schwankend. Die landläufigen Gattungsbegriffe der Poetik. 
wie Ballade, Romanze, müßten allerdings den Schülern mit- 
geteilt werden. aber dies soll gelegentlich bei der Lektüre ge- 
schehen und nicht die Hauptaufgabe eines ganzen Schuljahres 
bilden. Die Frage, was bei einer Anderung des Lehrplanes an 
die Stelle des gegenwärtigen Lehrstoffes der \. Klasse zu 
treten hätte, streift Knieschek zum Schlusse seiner Abhandlung 
nur ganz flüchtig. Er macht darauf aufmerksam. daß der Or- 
ganisationsentwurf vom „Jahre 1840 für die V. Klasse die 
mittelhochdeutsche Lektüre angesetzt hatte. DaB man im Jahre 
1°d5 davon abkam, dürfte vielleicht in der manrelhaften Vor- 
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bereitung der Lehrer für den mittelhochdeutschen Unterricht 
seinen Grund gehabt haben. Das sei aber besser geworden und 
er getraue sich, in der Quinta mit demselben Erfolg das Mittel- 
hochdeutsche zu lehren wie in der Sexta. Dann hätte die 
Literaturgeschichte sofort im Obergymnasium einzusetzen. 
Drei Jahre später, im Jahre 13994, hat Prof. Scheich in 
der „Zeitschrift für österreichische Gymnasien” eine Abhandlung 
„Zum Deutschunterricht in der V. und VI. Gymnasialklasse” ver- 
öffentlicht, die auch die von Knieschek und Spengler gegen den 
Lehrstoff der V. Klasse erhobenen Bedenken berührt. Scheich 
eeht von dem Ministerialerlaß vom 14. Januar 1800 aus, der 
dıe Wiedereinführung der mittelhochdeutschen Lektüre brachte 
und zur Entlastung der VI. Klasse, welcher der Betrieb des 
Mittelhochdeutschen zufiel, die Lektüre ausgewählter Abschnitte 
aus Klopstocks „Messias” und Wielands „Oberon” in die Quinta 
zurückschob. Im Lehrpensum der Quinta wurden die Inhalts- 
angaben der Volksepen auf die Hauptvertreter beschränkt, um 
Raum für die Lektüre der Auswahl aus dem „Messias” und 
„Vberon” zu schaffen. Scheich macht darauf aufmerksam, dab 
es höchst unzweckmäßig ist, in der V. Klasse Proben aus 
den Hauptwerken Klopstocks und Wielands zu lesen und erst 
ein Jahr darauf die Stellung zu besprechen, welche diese beiden 
Klassiker in der Entwic klung unseres Schrifttums eingenommen 
haben. Entweder müsse man sich in der VI. Klasse zu einer 
eingehenden und zeitraubenden Wiederholung der ın Quinta 
durchgenommenen Partien aus dem „Messias” und dem „Oberon” 
entschließen — dann werde die angestrebte Zeitersparnis ıillu- 
sorisch — oder man müsse auf eine genauere Uharakteri- 
sierung der Persönlichkeiten Wielands und Klopstocks über- 
haupt verzichten. Ebenso mißlich sei es, daß die Schüler bei 
der gegenwärtigen Verteilung des Lehrstoffes den Inhalt der 
mittelhochdeutschen Volksepen in der V., die Proben aus dem 
Nibelungenlied und die literargeschichtliche Charakteristik des 
Volksepos aber erst in der VI. Klasse kennen lernen. Auch 
hier werde wieder inhaltlich Zusammengehörires auseinander- 
gerissen und dadurch der Anlal zu zeitraubenden Wieder- 
holungen gegeben. Scheich wendet sich dann zu den von 
Spengler und Rnieschek gegen den Lehrstoff der V. Klasse er- 
hobenen Einwänden und meint, er halte einen solchen Übergang 
vom Unter- zum Obereymnasium, wie ihn das Lehrpensum der 
V. Klasse vermittle, nicht gerade für überflüssig; aber man 
könne, wenn man alle verstie genen und unerfüllbaren Forde- 
runsren fallen lasse, in einen “Halbjahre mit der Lektüre der 
Balladen, Romanzen. poetischen Erzählungen und Lieder zu 
Ende konımen und gleich im zweiten Semester mit der Ein- 
führung in die Geschichte des deutschen Schrifttums beginnen 
und ausgewälilte Partien aus dem Nibelungenlied und der Gudrun 
in der Ursprache lesen. In der VI. Klasse wären dann die Ge- 
dichte Walthers von der Vorelweide zu behaudeln; auf sie würde 
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ein Überblick über die Entwicklung der deutschen Nationallite- 
ratur bis Lessings Tod folgen. Diese Einteilung hätte den Vor- 
zug, daß der Schüler gleichzeitig mit dem Inhalt der mittel- 
hochdeutschen Epen eine Auswahl aus diesen Dichtungen kennen 
lernt und daß die Lektüre des „Messias” und „Oberon” von der 
Schilderung der literarischen Bedeutung Klopstocks und Wie- 
lands nicht mehr getrennt erscheint. Zur Einführung in das 
Mittelhochdeutsche hält Scheich die Schüler der V. Klasse 
ebenso für reif wie Knieschek und er begegnet dem Einwande, 
daß durch die Verlegung des Mittelhochdeutschen in das Se- 

mester, in dem sich die Schüler mit Homer zu beschäftigen 
anfangen, eine Überbürdung stattfinde, mit einem Hinweis 
darauf, daß der Betrieb des Mittelhochdeutschen nach der 
Methode Zupitzas die häusliche Arbeit des Schülers fast ganz 
entbehrlich mache. 

Fast gleichzeitig mit Scheich und unabhängig von diesem 
hat A. Hausenblas in einer Abhandlung „Der nr Unter- 
richt in Quinta” („Zeitschr. f. die österr. Gymn.” 1895, 8. 75 f.) 
eine Änderung des Lehrplanes in ähnlichem Sinne verlangt. 
Hausenblas weist auf denselben Übelstand hin wie Scheich. Neu 
ist bei ihm die Feststellung, daß in der V. Klasse zu viele Iyrische 
Dichtungen gelesen werden. Zur Abhilfe schlägt Hausenblas 
vor, im ersten Semester der V. Klasse die einzelnen Formen 
der "prosaischen Darstellung zu besprechen, Balladen, Romanzen 
zu lesen, im zweiten Semester aber die Schüler in die Lektüre 
der Nibelungen und der Gudrun einzuführen. 

Während Scheich und Knieschek in ihren Abhandlungen 
nur den Lehrstoff der V. und VI. Gymnasialklasse ändern 
wollen, strebt Spengler in einem Vortrag, den er unter dem 
Titel „Bemerkungen zu den Instruktionen für den Unterricht 
im Deutschen am Obergymnasium’ am 23. Februar 1845 hier 
im Verein „Mittelschule? gehalten hat, tiefer greifende Än- 
derungen an. Spengler wiederholt in diesem Vortrag die Be- 
denken, die er in seiner Schrift „Der deutsche Aufsatz” gegen 
das Lehrpensum der V. Klasse "vorgebracht hatte, in maß- 
vollerer Form und faßt seine Ansicht über den Lehrstoff der 
Quinta in den Sätzen zusammen: „Dasjenige, was man den 
Schülern über die verschiedenen Kunstformen auf dieser Stufe 
des Unterrichtes sagen darf, das muß vielfach schon der ge- 
lerentliche Unterricht des Untereymnasiums besorgt haben. 
Dasjenige, was man ihnen sagen könnte, das rehört nicht an 
den Anfang des Unterriehtes, sondern an den Schluß.” Tat- 
sächlich leiste man ja das, was für die V. Klasse gefordert 
werde, auf einer viel späteren Stufe. Erst in der VIll. Klasse 
verfüge man über ein ausreichendes Material, um dem Schüler 
eine fruchtbringende Einsicht ın die Kunstform der einzelnen 
Gattungen zu eröffnen. Spengler tadelt ferner, daß in der fünften 
Klasse vielfach dem literareeschichtlichen Unterricht des folsen- 
den Schuljahres vorgerrifen werde, und weist zum Beweise für 
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diese Behauptung darauf hin, daß schon in dieser Klasse dem 
Schüler Auszüge aus dem Nibelungenlied und Abschnitte aus 
dem „Messias” und „Oberon” vorgelegt werden. 

Den Lehrstoff der VI. Klasse findet Spengler im großen 
und ganzen der Fassungskraft der Schüler sowie der dem Lehrer 
zur Verfügung stehenden Zeit angemessen. Dagegen scheint ihm 
die VII. Klasse mit einer Überfülle belastet; namentlich zu einer 
genauen Besprechung der Dramen Schillers, welche die In- 
struktionen der Privatlektüre zuweisen, lasse sich nicht die 
notwendige Zeit erübrigen. Die Aufgaben der VIII. Klasse da- 
geren seien zu bewältigen und ermöglichen einen schönen Ab- 
schluß der Lehrtätigkeit. Die Kernfrage, die bei einer Änderung 
des Lehrplanes für den deutschen Unterricht in Erwägung zu 
ziehen wäre, liegt nach Spengler darin, ob der literatur- 
geschichtliche Unterricht erst in der VI. Klasse einsetzen soll und 
ob der gegenwärtige Lehrstoff der V. Klasse beizubehalten ist. 
Spengler verneint diese beiden Fragen. Er at vor, daß 
man bei einer Neuregelung des Lehrplanes das Pensum der 
VUI. Klasse unverändert lasse und den übrigen Lehrstoff auf 
die drei anderen Klassen in der Weise verteile, daß man in der 
V. Klasse die Geschichte des deutschen Schrifttums von den 
ältesten Zeiten bis auf Lessing behandle; in der VI. Klasse 
wären Lessing, Herder und der junge (ioethe, in der VII. Klasse 
Goethes Leben und Wirken von 1775 bis 1805 und Schillers 
Leben und Dichten zu besprechen. Spengler geht auf die Ein- 
zelheiten der von ihm gewünschten Verteilung des Lehrstoffes 
nicht näher ein, sondern macht nur zum Schluß darauf auf- 
merksam, dab sich bei dieser Änderung des Lehrplanes der 
Lesestoff für Quinta nicht beträchtlich ändern würde. Auf den 
Einwand, daß durch diese Neugestaltung der Zusammenhang 
der mittelalterlichen Literatur mit der mittelalterlichen Ge- 
schichte zerrissen werde, antwortet Spengler mit vollem Rechte, 
dal dieser Zusammenhang in Wirklichkeit nicht besteht, weil 
sich der Deutschlehrer mit Walther, den höfischen Epikern 
und dem Nibelungenlied zu einer Zeit beschäftigt, in welcher 
der Historiker noch beim Altertum weilt. 

In der Debatte, die sich an Spenglers Vortrag knüpfte, 
wurden manche Bedenken gegen den von dem Itedner ver- 
tretenen Standpunkt laut. Es wurde hervorgehoben, daß sich 
aus der von Spengler vorgeschlagenen Änderung für die Schüler 
der V. Klasse eine arge Mehrbelastung ergebe, die mit Rück- 
sicht auf die Schwierigkeit der anderen in dieser Klasse zur 
Behandlung kommenden Gegenstände, z. B. die Livius-Lektüre, 
die Einführung in die Gedichte Homers, die wissenschaftliche 
Behandlung der Mathematik, die Kristallographie, vermieden 
werden müsse. Auch unter den Germanisten fanden sich Ver- 
teidiger des überkommenen Lehrplanes, die behaupteten, es 
handle sich ın der V. Klasse nur darum, ın dem Schüler das 
Gefühl für eine bestimmte Gattung zu erregen, d. h. er müsse 
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in den Stand gesetzt werden, ein bestimmtes Gedicht als eine 
Ballade, eine poetische Erzählung u. s. w. zu erkennen. 
Während Spengler das Lehrpensum der VIII. Klasse un- 
verändert lassen wollte, weil er meinte, daß sich das diesem 
Jahrgang gesteckte Ziel wirklich erreichen lasse, vertrat ich in 
einer Abhandlung, die ich in der „Zeitschrift für österreichische 
Gymnasien” 1901 unter dem Titel „Zu den neuen Instruktionen 
für den Deutschunterricht in den Oberklassen unserer Gymna- 
sien” veröffentlicht habe, die Anschauung, daß auch dieser 
Jahrgang mit Lehrstoff arg überlastet sei. Durch eine ziffern- 
mäßige Berechnung, die allerdings nur beiläufig das Mißverhält- 
nis zwischen der Menge des Lehrstoffes und der Kürze der zur 
Verfügung stehenden Zeit veranschaulichen sollte, suchte ich 
zu zeigen, welche Kraftleistungen in der VIII. Klasse der ein- 
zelnen Lehrstunde zu einer Zeit zugemutet werden, in der die 
Aufnahmsfähigkeit der Schüler durch die Vorber eitung für die 
Maturitätsprüfung eine arge Einbuße erfährt. Am einfachsten 
könnte man allerdings diesem Übelstand abhelfen. wenn man 
in den beiden obersten Klassen dem Deutschunterricht je eine 
Stunde in der Woche zulegte. Doch daran sei ohne eine tief- 
greifende Änderung des esamten Lehrplanes gar nicht zu denken, 
weıl die beabsichtigte Einführung einer modernen Kultursprache 
jede Vermehrung der den einzelnen Lehrfächern zugewiesenen 
Stundenzahl unmöglich macht. Da ferner eine weitere Ein- 
schränkung des Lehrstoffes das Bildungsniveau unserer Gym- 
nasiasten allzusehr herabdrücken müßte, sei eine zweckmäßigere 
Verteilung des Lehrstoffes das einzige Mittel, um das Mißver- 
hältnis zwischen dem Unterrichtspensum und der Arbeitszeit 
zu beheben. Am besten wäre es, wenn man schon in der 
V. Klasse mit der Literaturgeschichte berönne und sie bis auf 
Lessing fortführte. Dadurch würde der Lehrstoff dieses Jahr- 
ganges keine große Änderung erfahren. Denn die Volksepen, der 
„Messias” ‚ einire KRlopstoc ksche Oden und der „Oberon” würden 
ja» auch jetzt in der V. Klasse behandelt; man hätte ferner bei 
der von mir vorgeschlagenen Einteilung den Vorteil, daß man 
z. B. das Nibelungenlied” nicht zweimal durchzunehmen brauchte 
und den Schülern statt der Inhaltsangabe die schönsten Partien 
der Dichtung im Original vorleren könnte. Ferner würde sich 
die Besprechung des „Messias” und des „Oberon” an die Skizze 
vom Lebensganre Klopstocks und Wielands anschließen, wäh- 
rend den Schülern jetzt die literarische Bedeutun: dieser Männer 
erst ein Jahr n:ch der Lektüre ihrer Hauptw erke bekannt wird. 
Neu kämen zum Lesestoff der Quinta bloß binzu: Das Hilde- 
brandslied, die nordische Fassung der Nibelunsen- und Gudrun- 
sage, die Inhaltsangabe der wichtiesten höfischen Epen, eine 
reichliche Auswahl aus den Liedern Walthers von der Vogel- 
weide, einige Schwänke Hans Sachsens, einire Oden RKlopstocks 
und allenfalls einige Bruchstücke aus eineın Wielandsehen Roman. 
Von den jetzt für die Quinta geforderten Stücken entfiele nicht 
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allzuviel. Goethes „Reineke Fuchs” könne man mit den mittel- 
alterlichen Tierepen in Verbindung bringen, Volkslieder, wie die 
Schlacht bei Murten u. ä., könnten gelesen werden, wenn man 
einen Überblick über das Schrifttum des ausgehenden Mittel- 
alters gibt. 

In der VI. Klasse wäre dann die Geschichte der deutschen 
Literatur bis zu Goethes italienischer Reise zu behandeln, in 
der VII. Klasse hätte man zunächst Goethes italienische Reise 
und die auf sie folgende Zeit bis 1794 durchzunehmen und 
Schillers diehterische Entwicklung bis 1787 darzustellen. Im zwei- 
ten Semester wäre Schillers und Goethes gemeinsames Wirken 
zu würdigen und Goethes Tätigkeit bis 1832 zu behandeln. Das 
erste Semester der VIII. Klasse bliebe dann für eine knappe 
Skizze der älteren und jüngeren Romantik frei, an die sich die 
Dichter der Befreiungskriege und die österreichischen Dichter des 
XIX. Jahrhunderts anschließen müßten; im zweiten Semester der 
VIll. Klasse wären dann die Hamburgische Dramaturgie und 
der Laokoon zu lesen. An diese kritisch-ästhetischen Schriften 
Lessings hätte sich eine Charakteristik der einzelnen Gattungen 
zu schließen, die sich auf den gesamten Lesestoff des Ober- 
gymnasiuns stützen und die im Laufe der einzelnen Jahre ge- 
machten Beobachtungen zusammenfassen müßte. 

Meinen Ausführungen pflichtete Prof. Dr. Petak in der 

„Zeitschrift für österreichische Gymnasien” 1902 „Zwei Fragen 
des deutschen Unterrichtes” vollkommen bei. Auch Prof. Dr. 
Tschinkel stellte in dem Aufsatze „Die eymnasiale Frage — 
eine nationale Frage” („Mitteil. des Vereines zur Verbreitung 
gemeinn. Kenntn. in Prag”, 1903) die gleichen Forderungen aut. 

Als endlich im Vorjahre Prof. Bauer in seinem Vortrage 
auf die Notwendigkeit hinwies. die deutsche Dichtung des 
XIX. Jahrhunderts im Gymnasialunterricht zu berücksichtigen, ° 
forderte er gleichfalls, daß zu diesem Zwecke der Unterricht 
in der deutschen Literaturgeschichte mit der V. Klasse einsetze. 
Bauer will in der V. Klasse die Geschichte der deutschen Dich- 
tung von den ältesten Zeiten bis zur Bilduns der neuhochdeut- 
schen Schriftsprache behandeln. In der VI. Klasse will er bis zu 
Goethes Eintritt in Weimar, in der VII. Klasse bis zu Goethes 
Tod und in der VIII. Klasse bis zur Gegenwart gelangen. 

In der Debatte, die dem Vortrag Prof. Bauers "Tolste, traten 
für den Vorschlag, die Literaturgeschichte schon in der V. Klasse 
zu besinnen, Prof. Scheich und Schulrat Smolle ein. Dagerren 

machte Dir. Eysert geltend, daß ihm die Verlegung der Ge- 
schiehte der altdeutschen Diehtung und besonders der mittel- 
hochdeutschen Lektüre in die V. Klasse eine erhebliche Mehr- 
belastunz des Lehrpensums zu bilden scheine, die mit Rücksicht 
auf die Schwierigkeit der anderen diesem Jahrgang zugeteilten 
(erenstände nicht unbedenklich sei. Dir. Eysert warf deshalb 
die Frage auf. ob sich nicht durch eine Einschränkung der 
schulgemäßen Behandlung der literarischen Erzeugnisse des 
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XVII. und XVII. Jahrhunderts für die Dichtung des XIX. Jahr- 
hunderts Raum schaffen lasse. 

Aber das scheint mir unmöglich. 

Wir bieten ja auch heute unseren Schülern nur einen ganz 
knappen, in den allgemeinsten Zügen gehaltenen Überblick über 
die Literaturentwicklung von der Mitte des XIIl. bis zur Mitte 
des XVIII. Jahrhunderts. Wollten wir hier noch etwas kürzen, so 
würde dem Schüler notwendigerweise der Zusammenhang zwi- 
schen den einzelnen Hauptepochen unseres Schrifttums schwin- 
den. Eine Kürzung würde nach meinem Dafürhalten höchstens 
die erste Hälfte des XVIlI. Jahrhunderts vertragen. Auf die 
Lektüre von Hallers „Alpen” und Kleists „Frühling” könnte 
man wohl ganz verzichten, der Kampf der Schweizer Kritiker 
mit Gottsched, der in unseren Lesebüchern zumeist ganz un- 
glaublich breit und mit überflüssiger Ausführlichkeit dargestellt 
ist, könnte ebenfalls recht kurz abgetan werden. Die Lektüre 
Klopstockscher Dichtungen ließe sich, wie Dir. Eysert in der 
vorjährigen Debatte mit Recht hervorgehoben hat, obne sonder- 
lichen Schaden beschränken; aber alle diese Streichungen wür- 
den im günstigsten Falle einen Lehrstoff beseitigen, dessen Be- 
wältigung jetzt drei bis vier Wochen in Anspruch nimmt; diese 
kurze Zeit reicht aber für eine fruchtbringende Darstellung der 
Literatur des XIX. Jahrhunderts nicht aus. 

So bleibt uns denn kein anderes Mittel, der Literatur des 
XIX. Jahrhunderts, deren Behandlung unser einstimmiger Be- 
schluß forderte, zu der ihr gebührenden Stellung zu verhelfen, 
als eine zweckmäßigere Verteilung des Lehrstoffes. Nach dieser 
historischen Darstellung der, wie man sieht, zahlreichen Be- 
strebungen, den Lehrstoff der Literaturgeschichte zu verschieben, 
wende ich mich zur Begründung meiner Vorschläge. 

Zunächst die Änderung des Lehrstoffes der Quinta. Führten 
uns etwa bloß unterrichtstechnische Erwägungen zu dem Ge- 
danken, in der V. Klasse mit der Geschichte des altdeutschen 
Schrifttums zu beginnen, so wäre eine Änderung des Lehrplanes 
nach meinem Dafürhalten nieht unbedenklich. Nun ergeben sich 
aber gegen den heutigen Lehrstoff der V. Klasse auch die schwer- 
sten sachlichen und pädagogischen Bedenken. Auf die Gefahr 
hin. einzelnes zu wiederholen, fasse ich noch einmal alle von den 
Vorkämpfern dieser Umgestaltung vorgebrachten Bedenken zu- 
sammen. Das Lehrziel, eine Charakteristik der epischen, Iyrischen 
und didaktischen Gattungen zu liefern, läßt sich auf dieser 
Stufe nur ganz unvollkommen erreichen; ein ausreichendes Be- 
obachtungsmaterial fehlt; die aus den einzelnen Dichtungen des 
Lesebuches abgeleiteten Definitionen verleiten Schüler dieser 
Altersstufe nur zu oft zu dem Wahne, dab jede Abweichung 
von dem theoretisch konstruierten Gattungsbegriff an sich ein 
Fehler ist, daß der innere Wert eines bestimmten Kunstwerkes 
davon abhängt, daß es genau der einmal festgestellten Definition 
entspricht. Bei manchen Gattungen, wie z. B. beim Volksepos, 
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läßt sich aus den dürren Inhaltsangaben eine Einsicht in die 
besonderen Merkmale dieser poetischen Form überhaupt nicht 
gewinnen. Auch die Heranziehung der Homer-Lektüre hilft in 
der Quinta nicht viel, weil der Deutschlehrer schon im ersten 
Semester zum Volksepos kommt. Und selbst wenn er die Lyrik 
vorher besprechen wollte, würde ihm die in der Quinta so 
langsam fortschreitende Ilias-Lektüre kaum zur rechten Zeit ein 
ausreichendes Induktionsmaterial liefern. Bei anderen Gattungen, 
wie beim Tierepos und beim romantischen Epos, ist bei der 
Feststellung der Charakteristik ein Hinweis auf die Entstehung 
dieser Arten des Epos unumgänglich notwendig. Auch die Er- 
klärung der Begriffe Ballade und Romanze läßt sich in unge- 
„wungener Weise nicht durchführen, wenn man auf die Erwäh- 
nung ihrer Vorbilder in den fremden Literaturen verzichtet. 

Der heutige Lehrstoff der V. Klasse veranlaßt ferner eine 
Trennung von inhaltlich Zusammengehörigem. Wir lesen mit den 
Schülern in der Quinta Auszüge aus den Volksepen und legen 
ihnen erst in der VI. Klasse Proben aus dem Nibelungenlied im 
Original vor; wir lesen in der V. Klasse Klopstocks „Messias” 
und Wielands „Oberon”, besprechen aber erst im nächsten Jahre 
die literargeschichtliche Stellung dieser beiden Klassiker. 

Endlich verleitet die Rücksicht auf die Charakteristik der 
poetischen Gattungen dazu, Dichtungen in das Lesebuch der 
V. Klasse aufzunehmen, welche ihrem Inhalt nach dem Unter- 
gymnasium zuzuweisen wären. So eignen sich beispielsweise die 
Fabeln sicherlich nur für das Untergymnasium. Im Öbergym- 
nasium könnte man höchstens im Interesse der Literaturgeschichte 
des XVIII. Jahrhunderts einige Fabeln lesen, um den Gegensatz 
zwischen der breit erzählenden Fabel, die nach dem "Muster 
Lafontaines in Sachsen gepflegt wurde, und der knappen, in 
Asops Manier gehaltenen Fabel der preußischen Dichter vor- 
zuführen. 

Es begegnet also die vom unterrichtstechnischen Stand- 
punkte wünschenswerte Verlegung des literaturgeschichtlichen 
Unterrichtes in die V. Klasse einem von der Lehrplaufrage ganz 
unabhängigen, sachlichen Bedürfnis des deutschen Unterrichtes. 
Durch diese Anderung ginge überdies weder der wertvolle Teil 
des Lektürestoffes der V. Klasse verloren, noch litte die Charakte- 
riıstik der poetischen Darsteilunesformen darunter. Schon das 
Untergeymnasium vermittelt ja dem Schüler durch die Lektüre 
die Unterschiede zwischen prosaischer und poetischer Dar- 
stellungsform; bald wird er auch auf den wesentlichen Gegen- 
satz zwischen epischer und Iyrischer Poesie aufmerksam. Ja 
selbst das Gefühl für bestimmte poetische Gattungen, wie für 
die Fabel, den Schwank, die Ballade, entwickelt sich im Ter- 
tianer und Quartaner gelegentlich der Lektüre und setzt ihn ın 
den Stand, ein einzelnes Kunstwerk unter den Gattungsnamen 
einzureihen. Wenn man also mit dem Unterrichte der V. Klasse 
wirklich nicht mehr erreichen will, als dem Schüler die Fähigkeit 
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beizubringen, ein bestimmtes Kunstwerk mit dem Gattungsnamen 
zu bezeichnen. so kann man dieses Ziel ruhige dem Untergr m- 
nasium, speziell der IV. Klasse, überlassen. Die eingehendere 
Charakteristik der einzelnen Gattungen, die in der V. Klasse 
fast unmöglich ist, würde aber an Anschaulichkeit, Klarheit und 
Tiefe sehr gewinnen, wenn die Eigentümlichkeiten jeder ein- 
zelnen Kunstform erst zur Erörterung gelangten. nachdem die 
Schüler ihr Auftreten und ihre Bedeutung ın der Geschichte 
des deutschen Schrifttums kennen gelernt haben. Auf diesem 
Wege führen wir ja heute schon den Schüler, gewiß nicht zum 
Schaden der Sache, in das Wesen der dramatischen Poesie ein; 
in ähnlicher Weise wäre die Sage gelegentlich der Ausbildung 
des deutschen Heldengesanges um 600 n. Chr., das Volks- und 
Kunstepos bei Besprechung der mittelalterlichen Blütezeit, das 
religiöse Epos und die Ode bei Klopstock, die Ballade und das 
Idyll bei den Göttingern zu behandeln. Eine zusammenfassende 
Charakteristik der einzelnen Grattungen aber, die sich auf den 
gesamten Lesestoff des Obergymnasiums zu stützen hätte, wäre 
in das zweite Semester der VIII. Klasse zu verweisen. >Mie 
könnte sich an die Lektüre der kritisch-ästhetischen Schrifteu 
Lessings anschließen und in ausgezeichneter Weise der Wieder- 
holung des Lehrstoffes dienstbar gemacht werden. 

Vom Standpunkte des deutschen Unterrichtes scheint es 
mir daher dringend notwendig, den in pädagogischer und sach- 
licher Hinsicht vielfach ungeeigneten Lehrstoff der V. Klasse 
aufzugeben und schon in diesem Jahre mit der Geschichte der 
deutschen Dichtung zu beginnen. Es würden sich dann für die 
V. Klasse vorzugsweise epische Dichtungen, die sich ja für diese 
Altersstufe am besten eignen, als Lektürestoff ergeben. 

Der Einwand, daß infolge dieser Änderung der Zusammen- 
hang zwischen der mittelalterlichen Geschichte und Literatur 
zerrissen werde, wurde schon von Spengler widerlegt. Der 
Deutschlehrer muß anch heute dort. wo es unbedingt notwen- 
die ist, wie z. B. bei der Besprechung des Heldensanges, der 
höfischen Epik, der Dichtung Walthers von der Vogelweide, 
selbst ein Bild von dem politischen und kulturellen Hinter- 
grund entwerfen; er kann sich dabei nur auf die geschicht- 
lichen Kenntnisse stützen, welche die Schüler aus dem Unter- 
gymnasium mitbringen, vermag also seiner Aufgabe in der 
Wuinta ebenso leicht oder noch leichter gerecht zu werden als 
in der Sexta. 

Ein anderer Einwand erhebt sich gegen die Verlegung der 
nittelhochdeutsehen Lektüre in die V. Klasse. Alle Fachmänner, 
welche den Betrieb der deutschen Literaturgeschiehte schon in 
der V. Klasse beginnen wollen, haben zwar erklärt, daB man die 
Schüler dieser Klasse mit demselben Erfolge in die Lektüre mittel- 
hochdeutscher Diehtungen einführen könne wie die Sextaner, 
und auch von geenerise «her Seite wurde die Fähigkeit der Quin- 
taner zur Lektüre des Nibelungenliedes kaum ernstlich bestritten: 
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denn, wenn man die (uintaner für reif hält, auf Grund ihrer in 
den letzten zwei Jahren erworbenen Kenntnis des attischen Dia- 
lektes an die Lektüre Homers heranzutreten, so kann man ihnen 
mit demselben Recht zumuten, daß sie auf Grund ihrer Mutter- 
sprache das Nibelungenlied und die Dichtungen Walthers von 
der Vogelweide verstehn lernen, die sich ja von dem Deutsch 
der Gegenwart nicht mehr unterscheiden als das Griechisch der 
Ilias von dem Xenuphons. 

Wenn auch die Eignung der (Quintaner zur mittelhoch- 
deutschen Lektüre kaum in Zweifel gezogen werden kann, so 
bleibt noch immer die Frage offen, ob mit Rücksicht auf die 
übrigen Gegenstände der V. Klasse die Einführung der mittel- 
hochdeutschen Lektüre in diesen Jahrgang möglich ist. In 
der Tat ist ja der Sprung vom Untergymnasium zum Öber- 
gymnasium recht beträchtlich; in der V. Klasse sieht sich der 
Schüler durch den ıhm bisher fremden Betrieb der Geschichte, 
Mathematik und Naturgeschichte und durch die Livius-Lektüre 
vor eine Fülle neuer Aufgaben gestellt, deren Bewältigung 
seinen Fleiß und seine Fassungskraft in hohem Male ın An- 
spruch nimmt. Trotzdem elaube ich nicht daran, daß die Ver- 
wirklichung der Idee, die uns heute beschäftigt, eine fühl- 
bare Mehrbelastung der Schüler bedeuten würde. Wenn man 
auf rein induktirem Wege in recht maßvollem Tempo die Lek- 
türe des Nibelungenliedes begönne, so würden die Schüler, 
ohne dab man ihren häuslichen Fleiß weiter ia Anspruch zu 
nehmen brauchte, noch im ersten Semester mit den wichtigsten 
Besonderheiten der älteren Sprachperiode so vertraut, daß ihnen 
im zweiten Semester, zur Zeit des Beginnes der Homer-Lektüre, 
die Sprache der mittelhochdeutschen Epen keine Schwierigkeiten 
bereiten könnte. 

Es käme vielleicht die durch das Mittelhochdeutsche be- 
wirkte Erhöhung des sprachgeschichtlichen Verständnisses der 
Homer-Lektüre des zweiten Semesters zu gute. Im übriren 
ließe sich der Lehrstoff der (uinta. wenn man nach Bauers 
Vorschlar in der Geschichte des deutschen Schrifttums nur bis 
zur Begründung der neuhochdeutschen Schriftsprache vorzu- 
rücken "brauchte, auf die einzelnen Lehrstunden in so kleine 
Lektionen verteilen, daß eine empfindliche Belastung der Schüler 
durch das Deutsche nicht eintreten könnte. 

In Anbetracht der Gründe, welche ich im Laufe meiner 
Auseinandersetzungen vorgebracht habe, erlaube ich mir, der 
geehrten Versammlung die zweite These Prof. Bauers mit zwei 
leichten Änderungen zur Annahme vorzuschlagen: 

„Der literaturgeschichtliche Unterrieht ist über alle vier 
Klassen des Oberer mnasiums zu verteilen und zwar derart, dab 
man in der V. Klasse von den ältesten Zeiten bis zur Bildung 
der neuhochdeutschen Schrittsprache. ın der VI. Klasse bis zu 
Goethes Eintritt in Weimar, in der VIl. Klasse bis zu Goethes 
Tod, in der \11l. Klasse bis zum Jahre ISSO gelangen würde.” 
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Die wiehtigsten Reformbestrebungen im 
naturgeschichtliehen Unterrichte. 


Vortrag, gehalten in der vierten Vollversammlung des Vereines „Deutsche 
Mittelschule in Prag” am 9. März 1904 von Prof. Dr. Adalbert Liebus. 


Daß der naturwissenschaftliche Unterricht an den Mittel- 
schulen, wie er bisher erteilt wurde, wenn er überhaupt als 
Lehrgegenstand seinen gebührenden Platz behaupten und nicht 
zum fünften Rad am Wagen herabsinken soll, einer gründlichen 
Reforım bedurfte, muß wohl jeder einsehen. Die rein deskriptive 
Art sowohl wie die extrem systematische Betrachtungsweise der 
Naturobjekte als Individuen ohne ursächlichen Zusammenhang, 
diese alte Methode Linnes und seiner unmittelbaren Nachfolger, 
ist eher dazu geeignet, den Schülern einen Abscheu vor dem 
Gegenstande einzuflößen als Liebe zu ihm zu erzeugen. Im 
besten Falle ist das Resultat eines derartigen Unterrichtes ein 
gedankenloses Auswendiglernen von Beschreibungen und syste- 
matischen Details, die alsbald wieder in Vergessenheit geraten 
und dem Schüler keinen bleibenden Nutzen bringen. Trotz des 
Fortschreitens der naturwissenschaftlichen Erkenntnis hält sogar 
ein großer Teil der Gebildeten noch immer eine möglichst große 
Formenkenntnis für den Gipfel der naturwissenschaftlichen Bil- 
dung nach dem Satze Linnes: „Quo plures botanıcus noverit 
species, eo etiam praestantior est.” Deswegen stehn auch leider 
Dilettanten, die in einer engumgrenzten Gruppe über ein un- 
geheueres systematisches Wissen verfügen, von den sonstigen 
Naturobjekten aber gar nichts verstehn, sogar bei den Gebilde- 
ten in einem hohen naturwissenschaftlichen Rufe und haben 
oft — und die Menge macht es ihnen nach — für den Natur- 
historiker vom Fach, der sich in dieser Gruppe eine Blöße gibt, 
ein gewisses Lächeln der Überlegenheit. Dieser Dünkel derartiger 
Leute ist dem Ansehen des naturgeschichtlichen Unterrichtes 
bei den Laien nicht gerade zuträglich. 

Was nun die Reformbestrebungen verlangen, ist nichts mehr 
und nichts weniger, als den naturwissenschaftlichen Unterricht 
an den Mittelschulen so auszugestalten, daß er dem jeweiligen 
Stand der Wissenschaft entspreche und nicht hinter den For- 
schungen auf diesem Gebiete jahrhundertelang nachhinke. Dieses 
Verlangen ist nicht übertrieben, jeder Lehrer irgend einer 
Wissenschaft muß es für dieselbe in Anspruch nehmen. Es 
wäre genau so, wie wenn man heute noch von einem Lehrer der 
Geographie einen Unterricht verlangen würde, der aus einem 
Konglomerat von Namen, Bergeshöhen und Einwohnerzahlen 
bestünde. Die Entrüstung über eine derartige Zumutung wäre 
ganz gerechtfertigt; dann muß man aber auch dem lange zu- 
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rückgesetzten naturgeschichtlichen Unterrichte zu seinem Rechte 
verhelfen und ihn nicht in halbmittelalterlichen Bahnen wandeln 
lassen. Dieser Stillstand, dieses lange Unterdrücken der natur- 
wissenschaftlichen Aufklärung trägt die Schuld daran, daß den 
Naturwissenschaften von gewissen einseitig gebildeten Fana- 
tikern jeder Bildungswert abgesprochen und ein Hinführen 
zur Gremeinheit, Roheit und Bestialität imputiert wurde. Der 
Zweck des naturgeschichtlichen Unterrichtes an den Mittel- 
schulen ist, in formaler Beziehung den Schüler durch ein 
auf richtiges Beobachten gestütztes Urteilen und Schließen zu 
einer selbständig denkenden Betrachtung der Natur anzuleiten, 
in materieller Beziehung denselben mit einer Summe von 
Kenntnissen auszurüsten, die er für jede höhere Lebensstellung 
benötigt und die ihn in stand setzen, an der Hochschule even- 
tuell Fachstudien mit Erfolg zu betreiben. 

Die beiden sogenannten biologischen Wissenschaften, Zoo- 
logie und Botanik, verlangen eine biologische Betrachtungsweise. 
Es ist zwar unumgänglich notwendig, besondere auf der Unter- 
stufe, von der Beschreibung auszugehn, da gerade durch das Auf- 
suchen der Merkmale das Beobachtungsvermögen herangebildet 
wird. Es wäre jedoch ganz verfehlt, eine möglichst genaue, 
stilistisch geordnete Beschreibung des Individuums als End- 
zweck zu verlangen. Die Beschreibung muß sich durch das Be- 
obachten, das Auffinden der wichtigsten Merkmale seitens der 
Schüler selbst ergeben; sie soll aber nicht nur das Individuum 
und seine Organe an und für sich betrachten, sondern stets 
mit Rücksicht auf die Lebensweise, die Umgebung desselben 
und die Funktion der Organe; stets sei dem Abhängigkeits- 
verhältnis der Organismen von ihrer Umgebung und gegen- 
über anderen Rechnung getragen. 

Wenn endlich, wie auf der Oberstufe, eingehendere systema- 
tische Erörterungen notwendig werden, dürfen diese auch nicht 
den Endzweck des Unterrichtes bilden, sondern lediglich Mittel 
zum Zweck sein, um in die Menge der gewonnenen Tatsachen 
Ordnung hineinzubringen. BeschreibungundKlassifizierung 
waren die Devisen der alten Schule, natürlicherweise gingen 
sie, da man nichts Besseres besaß, auch in den naturwissen- 
schaftlichen Unterricht über. 

Was sie aber geleistet haben, davon geben uns die schab- 
lonenhaften und minutiös klassifizierenden Beschreibungen mit all 
dem Gedächtniskram von Zahnformeln, Zahl der Handschwingen 
und Steuerfedern u. dgl. Aufschluß, deren Fadheit man durch ein- 
gestreute Jagdgeschichten und Anekdoten zu beheben trachtete. 
Ein ganz anderes Bild bekommt der naturwissenschaftliche Unter- 
richt durch die biologische Methode. Hier heilt es nicht: 
So ist es, sondern: Warum ist es so? Und wie kommt es, daß 
es gerade so ist? 

Wenn z.B. früher bei der Beschreibung der katzenartigen 
Raubtiere die einziehbaren Krallen derselben erwähnt und allen- 
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falls noch der Mechanismus des Einziehenus und Ausstreckens 
besprochen wurde, so galt dieser Punkt als abgetan. Nach der 
biologischen Methode ist man, hier angelangt, noch nicht fertig. 
Es entsteht die Frage: Wozu haben diese Tiere diese Ein- 
richtung? Da heißt es: Beobachte die Katze beim Fangen ihrer 
Beute! Sie schleicht sich an sie heran und erfaßt sie im Sprunge 
mit den Pranken; hätte sie keine einziehbaren Krallen, so wäre 
erstens ihr Tritt von weitem hörbar (Hund) und zweitens würden 
die Krallen durch das Auftreten auf den Boden allmählich 
stumpf werden. Der Hund dagegen verfolgt seine Beute laufend 
und fängt sie mit der Schnauze, nicht mit den Pranken. Oder 
wenn früher der Körper des Seehundes als spindelförmig be- 
zeichnet wurde und die flossenartigen Extremitäten beschrieben 
wurden, so war daran genug; ein ganz anderes Bild bekommt 
der Sehüler, wenn man ihm die Lebensweise des Seehundes als 
die eines vorwiegenden Wassertieres vorführt. Da wird er ein- 
sehen, daß die spindelförmige Gestalt durch Anpassung an das 
Wasserleben angenommen wurde (Torpedo) und daß die Ex- 
tremitäten unter demselben Einflusse sich zu flossenartigren Ge- 
bilden umgewandelt haben. 

Im botanischen Unterrichte eignen sich besonders die Ver- 
hältnisse der Blüten zu biologischen Betrachtungen. Diejenigen 
Pflanzen, die bei der Befruchtung auf Insekten angewiesen sind, 
haben grell gefärbte Blüten, die einen starken Geruch verbreiten, 
während Pflanzen ohne diese Merkmale nicht durch Insekten, 
sondern durch den Wind bestäubt werden. Die Pflanze lockt 
die Insekten an durch die Farbe ihrer Blüten und deren meist 
nachts besonders starken Geruch; sie liefert ihnen als Nahrung 
den Honig und wird dafür durch ihre Vermittlung befruchtet. 
Eines der schönsten Beispiele dieser Art ist die Schlüsselblume. 
Bei dieser tritt die Erscheinung der Heterostylie ein, d.h. 
benachbarte Individuen eines Standortes sind bezüglich ihrer 
Blüten verschieden gebaut. Bei dem einen stehn die Staubgefäße 
oben knapp am Rande der Kronenröhre, die Narbe dagegen 
ist wegen der Kürze des Griffels tief unten, bei einer anderen 
ragt die Narbe wegen der Länge des Griffels aus der Röhre 
hervor. die Staubgefäße dagegen stehn tief in derselben. Wenn 
nun ein Insekt eine Blüte mit den hoch oben stehenden An- 
theren besucht, beladet es sich beim Honigsuchen mit dem Blüten- 
staub derselben; gleich darauf besucht es aber eine Blüte, wo 
das Verhältnis der beiden Teile umgekehrt ist. Es kommt also 
derselbe Körperteil des Insektes nacheinander in Berührung 
mit den Staubgefäßen und der Narbe und streift hier den von 
der ersten Blüte erhaltenen Blütenstaub ab, wodurch eine Kreuz- 
befruchtung zweier Individuen ermöglicht und die schädliche 
Selbstbefruchtung hintangehalten wird. 

Derartige und ähnliche Betrachtungen führen den Schüler 
zur Erkenntnis des Abhängigkeitsverhältnisses der Natur- 
dinge untereinander, warum z. B. an das Wasser angepaßte Tiere 
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meist eine spindelförmige Gestalt haben, warum die Feldtiere 
ein erdfarbenes, die der Wüste ein fahles Kleid tragen, daß z. B. 
durch das Absterben der Insekten die meisten Blumen ihre Be- 
stäubungsvermittler verlören und selbst zu Grunde gehn müßten 
u. s. W. 

Um einen rechten Einblick in dieses Abhängigkeitsverhält- 
nis zu ermöglichen, schlug Junge vor, von einer in sich abge- 
schlossenen Einheit, von einer Welt im kleinen, einer „Lebens- 
gemeinschaft” in seinem Sinne, beim naturgeschichtlichen Unter- 
richte auszugehn. Solche Lebenszemeinschaften wären etwa: 
Das Leben in Wald, Gebüsch, Teich u. s. w. 

Eine derartige Betrachtungsweise hat sehr viel für sich, 
wenn man die gegenseitige Beeinflussung der Lebewesen einer 
Lebensgemeinschaft ins Auge faßt, vorausgesetzt, daß diese 
Lebewesen bereits besprochen wurden; indes darf man hier 
wohl nicht übertreiben und das Heil des naturgeschichtlichen 
Unterrichtes in der Behandlung der Lebensgemeinschaften sehen, 
sondern diese nur insofern und deshalb in den naturgeschicht- 
lichen Unterricht aufnehmen, „weil sie”, wieSchmeil sagt, „dazu 
hindrängen, daß die Natur nicht als ein Konglomerat, sondern 
als ein Organismus erfaßt werde”. 

Meist wird man nun mit dieser biologischen Betrachtungs- 
weise auskommen, oft werden aber, besonders auf der Oberstufe 
Fälle vorkommen, zu deren Firläuterung diese Erklärung nicht 
ausreicht. In solchen Füllen ist es unbedingt notwendig, sich 
noch enger an die Naturforschung der Hochschule anzuschließen 
und auch die vergleichende Anatomie und Embryologie, die 
Abstammungslehre, die Darwinsche Selektionslehre und beson- 
ders die Paläontologie in den Bereich des naturwissenschaft- 
lichen Unterrichtes heranzuziehen. Daß dies möglich ist und in 
welcher Weise der Unterricht in diesem Sinne zu leiten wäre, 
zeigt Dr. Schoenichen in seiner jüngst erschienenen Schrift: 
Die Abstammungslehre im Unterrichte der Schule.!) Besonders 
die Kapitel über korrelative Anpassung, vergleichende Anato- 
mie und natürliche und künstliche Zuchtwahl sınd — hauptsäch- 
lieh durch die einfachen und doch instruktiven Zeichnungen — 
mustergültig. 

Vor allem muß bei jeder sich darbietenden Gelegenheit die 
Variabilität der Organismen, die zu Rassenbildungen Anlaß 
gibt, betont werden. Der Schüler muß von allem Anfange von 
dem alten Glauben an die Konstanz der Arten abgebracht wer- 
den. Ein Beispiel des Zusammenwirkens aller dieser Wissens- 
zweige wäre die Besprechung des Huftierfußes. Wenn der Schüler 
des Obergymnasiums den ihm aus der Somatologie bereits be- 
kannten Menschenfuß mit dem eines Huftieres vergleicht, be- 
merkt er eine Reduktion der Zehen bei diesem. Die Biologie 
erklärt ihm diese Erscheinung als Anpassung an das rasche 


!) Sammlg. naturw. pädag. Abh. v. Schmeil und Schmidt. 
‚Österr. Mittelschule”. XVIII. Jahrg. 16 
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Fortbewegen auf ebenem Boden. Die Tiere mußten, um Nahrung 
zu suchen, größere Wanderungen unternehmen und hatten auch 
keine genügenden Waffen, um ihren zahlreichen Feinden mit 
Erfolg trotzen zu können, sie suchten also ihr Heil in der Flucht, 
da ihnen die weiten Ebenen keinen hinreichenden Schutz boten. 
Da sie desto rascher vorwärts kamen, je kleiner die Berührungs- 
fläche der Extremitäten mit dem Boden war, traten diese Tiere 
vorwiegend mit den Zehenspitzen auf. Es ergab sich also eine 
stärkere Inanspruchnahme der an und für sich etwas längeren 
Mittelzehen, woraus durch den gesteigerten Blutzufluß eine kräf- 
tigere Entwicklung derselben auf Kosten der übrigen, nicht be- 
nutzten Zehen resultierte, die allmählich verkümmerten. Wenn 
dann der Schüler z. B. den Fuß des Schweines mit dem des 
Rindes vergleicht, fällt ihm beim letzteren der eine stark ent- 
wickelte Mittelhand-, beziehungsweise Mittelfußknochen, „Canon” 
genannt, auf, während beim Schwein an seiner Stelle zwei ge- 
trennte Knochen stehn. Die vergleichende Anatomie weist nun 
klar nach, daß ursprünglich zwei getrennte Knochen angelegt 
werden und erst später miteinander zu einem einzigen verwach- 
sen, wie auch die äußerlich sichtbare Naht und die getrennten 
Markhöhlen noch zeigen. Wenn dann endlich die Paläontologie 
zu Rate gezogen wird und zeigt, daß wirklich die Vorfahren der 
Wiederkäuer derart getrennte Mittelhand-, respektive Mittel- 
fußknochen hatten, so ergibt sich daraus die Deszendenzlehre, 
die Ableitung der heute lebenden Tiere von früher lebenden 
Formen, die auf einer niedrigeren Entwicklungsstufe standen. 
Sollten wir so viele Tatsachen von wirklich hohem Werte von uns 
weisen? Nein! Gerade durch diese wird der Unterricht zu einem 
denkenden, gerade daraus ersieht der Schüler das Abhängig- 
keitsverhältnis der Naturdinge. Die Paläontologie besonders 
sollte mehr gepflegt werden, sie sollte nicht als Lückenbüßer 
behandelt werden, nicht nur einen Hinweis auf ausgestorbene 
Vertreter der oder jener Gruppe darstellen oder eine Lücke in 
der heutigen Tierwelt überbrücken helfen. Die heutige Tierwelt 
ist ja bloß ein Relikt einer Jahrmillionen hindurch bestandenen 
Fauna, sie repräsentiert, um einen Vergleich zu gebrauchen, die 
letzten Zweige und Zweiglein eines reichverzweigten Baumes, 
dessen Äste und Stamm in der Erdrinde verborgen sind. Ebenso- 
wenig wie eine Betrachtung dieser letzten Zweiglein olıne Äste 
und Stamm uns eine Vorstellung von dem Baume gibt, ebenso- 
wenig können wir ohne gründliche Betrachtung der Tiere der 
Vorwelt einen halbwegs klaren und vollständigen Überblick 
über die Mannigfaltigkeit und dabei doch Einheitlichkeit der 
gesamten Tierwelt gewinnen. 

Freilich wird bei der Erklärung gewisser derartiger Ver- 
hältnisse eine oder die andere Hypothese herangezogen werden 
müssen und das bietet hauptsächlich den Geenern des natur- 
wissenschaftlichen Studiums eine willkommene Handhabe, gegen 
dieses aufzutreten. Erstens sind aber viele von den sogenannten 
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Hypothesen keine Hypothesen, sondern Tatsachen, z. B. der 
Kampf ums Dasein, Vererbung u. s. w., und dann wäre es wohl 
ein unbegründetes Verlangen, die übrigeu wirklichen Hypothesen 
aus dem Unterrichte auszuscheiden, da ja durch diese der Schüler 
auf die große Menge des noch zu Erforschenden aufmerksam 
wird. Endlich und schließlich haben ja alle Wissenschaften 
Hypothesen, ich verweise nur auf die moderne Chemie und 
Physik und auf die allgemein gebräuchliche dualistische Auf- 
fassung des Menschen in der Psychologie, und auch bei der 
lateinischen und griechischen Aussprache ist vieles hypothetisch. 

Schließlich wäre noch ein Kapitel zu erwähnen, das zu be- 
sprechen, sehr viele aus falscher Scham sich scheuen. Es ist 
dies die Lehre von der Zeugung. In dieser Beziehung wird bei 
uns allzuviel Prüderie getrieben, man schämt sich Namen wie 
Sperma, Säugetierei. Embryo, Nabelstrang, Milchdrüsen u. s. w. 
auszusprechen. Der Schüler, der ja in dem Alter ist, daß er 
nicht mehr an das Storchmärchen glaubt, grübelt, da seine 
Wißbegierde in der Schule nicht befriedigt wird, anderwärts 
selbst nach. Oft ist wohl der von ihm eingeschlagene Weg 
nicht der beste. Wäre es da nicht eher angezeigt, der Schüler 
erführe dergleichen Sachen in der Schule, als daß er auf Um- 
wegen, die oft seiner Gesundheit und Moralität nicht gerade 
zuträglich sind, mit denselben bekannt wird? Wenn die Er- 
klärung mit Ernst gegeben wird, wird sie auch sicher mit dem 
Ernst, der der Sache gebührt, aufgenommen werden. Man ver- 
langt nicht vielleicht eine detaillierte Schilderung des Zeugungs- 
aktes, sondern lediglich eine Besprechung des Befruchtungs- 
prinzipes, die Besprechung der Sperma- und Eizelle vor ihrer 
Vereinigung, die Vereinigung und als Resultat derselben die 
Entstehung und Entwicklung des Embryos. 

Das kann wahrlich nicht dazu geeignet sein, die Moralität 
der Schüler zu gefährden; stehn doch in den sogenannten pur- 
gierten Klassikerausgaben ganz andere Dinge unangefochten 
darin und wird doch der Schüler in der griechischen Mythologie 
mit dem Leben der Olympbewohner bekannt, das ja nichts 
weniger als moralisch war. Dal man den Schülern des Ober- 
gymnasiums in dieser Beziehung ein gewisses Wissen zumutet, 
davon zeugt ein Satz aus einem Lehrbuche der katholischen 
Religion, wo es bei der Besprechung des Sakramentes der Ehe 
wörtlich heißt: „Der erste Zweck der Ehe ist die Kindererzeu- 

ung.” 

Ich glaube daher nicht, daß, wenn von dieser Seite so 
entschiedene Ausdrücke gebraucht werden, noch irgend jemand 
daran Anstoß nehmen kann, wenn man von naturwissenschaft- 
licher Seite dieses wohlbegründete Verlangen stellt. 

Endlich wären noch die Reformen auf dem Gebiete der 
Mineralogie zu erwähnen. Diese scheint wohl nicht danach 
zu sein. eine biologische Betrachtungsweise zuzulassen, aber auch 
hier läßt sich trotz der großen Mißliebigkeit gerade dieses Gegen- 
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standes bei den Schülern dasselbe Ziel erreichen wie im zoo- 
logischen und botanischen Unterrichte. Die Kristallographie 
muß man wohl im Zusammenhange behandeln und nicht, erst 
fallweise bei den einzelnen Mineralen, da hiedurch die Über- 
sicht über die Kristallgestalten verloren geht. Aber man 
muß sich loszumachen trachten von dem ganzen Wust der alten 
Naumannschen Nomenklatur, die für einen gedeihlichen Unter- 
richt eher hinderlich ist, als fördernd einwirkt. Auch hier gilt 
das anfangs Gesagte, die Lehrgegenstände der Mittelschule 
hätten sich an die Fortschritte der Wissenschaft an den Hoch- 
schulen anzuschließen. Im kristallographischen Teile ist die 
Hauptsache, daß der Schüler einsehen lernt, daß die Lage der 
Kristalllächen und ihre Anzahl von den Symmetrieverhält- 
nissen des ganzen Kristalls abhängt. Von der Symmetrie muß 
man ausgehn, von der Anzahl und Lage der Symmetrieebenen, 
dann lassen sich an der Hand geeigneter Modelle alle Kristall- 
gestalten, die man braucht, sehr einfach ableiten. 

Der Schüler sieht die Entstehung vor sich und ist bald im 
stande, selbst die Lage und Anzahl der möglichen Flächen anzu- 
nn und man braucht keine „Grundformen” und „abgeleiteten 

ormen” aufzustell@n, deren Berechtigung dem Schüler wohl nie 
recht klar würde.!) Der spezielle Teil hat wiederum nicht die 
Aufgabe, die Minerale nur an und für sich zu betrachten, son- 
dern auch hier ist die Hauptsache ihr gegenseitiges Verhältnis. 
Zu dessen Erkenntnis ist aber eine größere Betonung der chemi- 
schen Zusammensetzung derselben sowie des geologischen Vor- 
kommens notwendig. Leider werden diese beiden Gegenstände, 
die für das Verständnis der Naturwissenschaften von enormer 
Wichtigkeit sind, an unseren Gymnasien sehr unzulänglich be- 
handelt. 

Zum Schlusse erwähne ich noch die bei uns erst in jüngster 
Zeit erhobene Forderung nach einer praktischen Betätigung der 
Schüler beim naturwissenschaftlichen Unterrichte. Eine solche 
praktische Behandlung dieses Gegenstandes ist nicht so neu, sie 
wird in anderen Staaten, Amerika besonders, bereits jahrelang 
mit Erfolg angewendet. Daß ein praktischer naturwissenschaft- 
licher Unterricht sehr vorteilhaft wäre, braucht wohl nicht erst 
bewiesen zu werden; die praktische Betätigung ist für den natur- 
wissenschaftlichen Unterricht das, was das Übersetzen für den lın- 
guistischen und das Rechnen für den mathematischen Unterricht 
ist, Ja wohl noch mehr als dies. Diese Praktika hätten sich zu 
erstrecken auf einfache Laboratoriumsarbeiten und häufiges Be- 
obachten im Freien gelegentlich kleiner Exkursionen. Die letz- 
teren sind es hauptsächlich, die durch den Eindruck der um- 
sebenden Natur ein ästhetisches Eimpfinden und Liebe zur Natur 
hervorrufen. 





1) Diese neuere auf den Symmetrieverhältnissen beruhende Ableitung 
der Kristallgestalten hat bereits Herr Prof. Rud. Watzel praktisch erprobt; 
siehe hierüber „Österr. Mittelschule”, Jahrgang XVI, 8. 36 fl. 
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Die meisten dieser Forderungen sind bereits in den neuen 
Instruktionen vom Jahre 1900 mitberücksichtigt worden. 

Doch kann ein nach diesen erteilter Unterricht nur dann 
seiner Aufgabe gerecht werden, wenn die bisherigen Lehrbücher 
durch andere, im modernen Geiste gehaltene ersetzt sind, wenn 
die Dotation zur Anschaffung der beim modernen Unterrichte 
unumgänglich notwendigen Naturobjekte erhöht, ferner zum 
praktischen Studium zweckdienliche Laboratoriumsräumlich- 
keiten eingerichtet und dem naturgeschichtlichen Unterrichte, 
besonders auf der Oberstufe, mehr Stunden zugewiesen werden 
als bisher. Es genügt nicht, daß den alten Lehrbüchern moderne 
Notizen angehängt werden, sondern es muß eine ganz neue 
Anschauungsweise darin Platz greifen. 

Was die Vermehrung der Unterrichtsstunden betrifft, wären 
zwei Möglichkeiten in Betracht zu ziehen; einmal die Stunden- 
zahl der Naturgeschichte in der Sexta um eine zu vermehren, 
wie dies bereits an den meisten Anstalten bezüglich der Quinta 
gehandhabt wird, oder aber die Somatologie mit Physiologie und 
Hygiene vom zoologischen Unterrichte zu trennen und in die 
Oktava zu verlegen. Diese letztere Maßregel brächte dann auch 
noch einen Vorteil für den zoologischen Unterricht mit, daß 
man nämlich bei der Anordnung des Stoffes von der Soma- 
tologie unabhängig und nicht gezwungen wäre, mit den höchst 
organisierten Lebewesen zu beginnen, statt, was am natürlichsten 
wäre, mit den niedrigsten, weil einfachsten Organismen, wie in 
der Botanik. 

Daß durch die Vermehrung der Stunden oder die Verlegung 
eines Gegenstandes in einen höheren Jahrgang die Schüler an 
den Gymnasien überbürdet würden, ist wohl kaum zu befürchten, 
denn sie prägen sich ja den naturgeschichtlichen Stoff größten- 
teils durch die Anschauung schon in der Schule so weit ein, 
daß zur häuslichen Wiederholung sehr wenig Zeit notwendig 
ist. Wenn man anderseits die Häufung zweier naturwissenschaft- 
licher Disziplinen (Somatologie und Physik) in der Oktava als 
Überbürdung hinstellen wollte, so sei nur auf die Lehrgegen- 
stände der V1. Realschulklasse hingedeutet. Hier hat der Schüler 
drei naturwissenschaftliche Gegenstände (Naturgeschichte, Chemie 
und Physik) nebst allen übrigen in einem Jahrgange zu be- 
wältigen, ohne daß er als besonders überbürdet hingestellt wird. 
Solange wir die hier erhobenen Forderungen nicht erfüllt haben, 
ist ein allseits ersprießlicher naturgeschichtlicher Unterricht 
nicht möglich und wir müssen, um den Schülern nur einen ge- 
rıngen Einblick in das Wesen der Naturerscheinungen zu ge- 
währen, vorläufig noch die moderne Betrachtungsweise dem 
knappen Rahmen der jetzigen Verhältnisse anpassen, aber dies 
nn jeden Fall, sogar auf Kosten des morphologisch-deskriptiven 

eiles. 
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Tafelzeichnen im Unterrichte überhaupt. 
Sezession im geographischen Zeichnen. 


Vortrag, gehalten in der Monatsversammlung des Vereines „Die Realschule” 
in Wien am 19. Dezember 1903 von Emil Letoschek, k. und k. Major, Lehrer 
an der k. und k. Militär-Unterrealschule in St. Pölten. 


Der Doppeltitel, welchen ich meinem Vortrage gegeben 
habe, dürfte den Glauben erwecken, als ob ich zwei Themata 
gleich ausführlich und noch dazu mit Demonstrationen begleitet 
besprechen wollte. Das wäre aber ganz unmöglich; denn wollte 
ich über das geographische Freihandzeichnen ausführlich und 
mit Demonstrationen begleitet reden, würden zwei Stunden und 
mehr nicht genügen. Ich werde deshalb dem Tafelzeichnen 
überhaupt nur einige einleitende Worte widmen und mich dann 
frischweg dem geographischen Zeichnen zuwenden. Es werden 
sich hiebei Momente genug ergeben, welche Rück- und Seiten- 
blicke auf das Tafelzeichnen im Unterricht überhaupt zulassen. 
Und nun zur Sache. 

Ich werfe vor allem die Frage auf: Soll das Tafelzeichnen 
vom Lehrer und selbstverständlich auch vom Schüler, dann das 
Nachzeichnen der Tafelzeichnung vom Schüler in allen Unter- 
richtsgegenständen geübt werden? 

Darauf antworte ich mit einem unbedingten „Ja!” Denn 
selbst im idealsten aller Unterrichtsgegenstände, in der Religions- 
lehre, wird es im Interesse des Unterrichtserfolges sein, wenn 
der Lehrer, sooft und sobald er nur kann, zur Kreide greift 
und das Wort durch Schrift oder Zeichnung belebt und unter- 
stützt. Auf die Frage: warum? will ich nicht in freiem Vortrage 
antworten, weil ich fürchte, vom Wege leicht abzuirren und das 
mir gesteckte Ziel allzuspät zu erreichen. Ich werde deshalb 
einige Sätze aus dem Vorworte eines demnächst bei Freytag & 
Berndt erscheinenden und von mir gezeichneten Atlasses über 
das geographische Freihandzeichnen zitieren. Sie passen ebenso 
gut auf den Atlas wie auf das Tafelzeichnen überhaupt. 

„Die Absicht, die dem Atlas zu Grunde liegt, stützt sich 
auf zwei Hauptgrundsätze der Pädagogik und zwar auf die An- 
schauung, welche den Schüler das bewußte Sehen, das klare 
Erfassen nicht nur von konkreten Formen, sondern auch von 
abstrakten (regenstüänden und die Wiedergabe des Gesehenen 
durch graphische Darstellung lehrt; dann auf die Betätigung 
im Unterrichte, die durch Zeichnung zu intensiver Geistesarbeit 
anregt und in der Selbsttätigkeit, im eigenen Schaffen und 
Erschaffen ihr höchstes Ziel findet. 
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„Die Schüler ergreifen, wie ich aus eigener Erfahrung sagen 
kann, mit Begier die Gelegenheit der zeichnenden Tätigkeit 
und des zielbewußten Schaffens, so daß ein seltener Eifer ın 
der Nachahmung der Tafelbilder alle Zöglinge erfaßt und selbst 
den trägsten Schüler zu fruchtbringender Arbeit mit fortreißt, 
wodurch die schönsten Resultate des Unterrichtes, gründliche, 
auf Anschauung fußende Aneignung von Kenntnissen und Be- 
geisterung für das Studium, erzielt werden. 

„Die Fertigkeit im Entwerfen von Skizzen, wie sie mein 
Atlas lehrt, kommt aber auch anderen Unterrichtsgegenständen, 
ja auch vielen Forderungen des praktischen Lebens zu gute, in- 
dem der Zögling die Fähigkeit gewinnt, Gegenstände oder 
ldeen in eine feste, sichtbare Form zu bringen und seinen Vor- 
stellungen rasch und sicher, besser, als es die bloße Sprache 
vermag, Ausdruck zu verleihen. Wer den Stift nach dieser 
Richtung hin nicht führen gelernt hat, dem fehlt ein wichtiger 
Sinn geistiger Mitteilung.” 

Und in der Tat, meine Herren, hat das Zeichnen als Aus- 
drucksmittel einen sehr großen erziehlichen Wert. Das Bild gibt 
von einem Gegenstande, mag er abstrakt oder konkret sein, eine 
weit stärkere und intensivere Anschauung, als bloße Worte es 
tun können. Wer beispielsweise einen Vogel, eine Pflanze, einen 
Flußlauf, die kulturelle Entwicklung eines Volkes, einen physi- 
kalischen Apparat durch Zeichnung, und sei dieselbe auch noch 
so einfach und schematisch, darstellen kann, lernt diese Gegen- 
stände besser kennen und beherrschen, als auf irgend eine an- 
dere Weise. Durch das Zeichnen lernt der Schüler sehen und 
beobachten, durch die freie zeichnende Wiedergabe eines Gegen- 
standes, Begriffes eines Gedankens, Präzision im Ausdrucke; 
dureh das Mitzeichnen der Tafelzeichnung zwingt man ihn zur 
Betätigung und zur Aufmerksamkeit im Unterrichte. Es ist des- 
halb eine der notwendigsten Forderungen des Unterrichtes, die 
Fähigkeit, seinen Gedanken durch Zeichnung sichtbaren Aus- 
druck zu verleihen, im Vereine mit abstrakter Geistesarbeit zu 
entwickeln und zu ptlecren. 

Und nun zur Sezession im geographischen Zeichnen. 

Ich habe diesen eigentümlichen Titel gewählt, weil die 
Ziele, welche ich im geographischen Zeichnen verfolge, mit 
jenen der Sezession in der Kunst etwas gemein haben. Die 
Sezession in der Kunst und im Kunstgewerbe erstrebt unter 
anderem, mit einfachen Mitteln bedeutende Wirkung zu erzielen. 
Einige eharakteristische Linien, wenige Farbflächen sollen eine 
Idee verkörpern. Und das ist auch das Wesen meiner Sezession 
im geographischen Zeichnen. Ein launiges Beispiel soll uns 
dies näher bringen. Die menschliche Figur ist gewiß eines der 
schwierigsten Objekte der zeichnenden Kunst und doch kann 
jedes Kind, das den Stift kaum zu führen vermag, dieselbe 
darstellen. (Die menschliche Figur, wie sie Kinder einfach zu 
zeichnen pflegen, wurde hiebei auf die Tafel gezeichnet.) Ist 
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dies nicht ein deutliches Bild der menschlichen Gestalt? Schön 
ist es nieht, auch nicht wahr, wie viele Gebilde der Sezession 
in der Kunst, aber charakteristisch und klar. Wird jemand über 
das Lageverhältnis irgend eines inneren oder äußeren Tei- 
les des menschlichen Körpers im Zweifel sein? Gewiß nicht. 
Hier der Kopf, die Arme, die Beine; hier findet sich sogar die 
äußerste Wimper des linken Auges. 

Was anderes soll das geographische Zeichnen, namentlich 
das Kartenzeichnen in der Schule, bezwecken, als über Lage- 
verhältnisse geographischer Objekte zu orientieren? Die Zeich- 
nung braucht nicht schön zu sein, denn zum Schönzeichnen 
ist keine Zeit im geographischen Unterrichte; sie braucht nicht 
wahr zu sein, denn unsere besten Kartenwerke nähern sich 
erst der Wahrheit; aber sie muß einfach, bestimmt, cha- 
rakteristisch, leicht darstellbar und verständlich sein. 
Der Schüler muß schauen, sehen, erfassen und das mit dem 
geistigen oder körperlichen Auge Geschaute präzise in ein- 
facher und scharfer Charakteristik wiedergeben. 

Bevor ich zum Kartenzeichnen in der Schule — meiner 
eigentlichen Sezession — übergehe, will ich an einigen Bei- 
spielen aus der mathematischen und physikalischen Geographie 
zeigen, wie sich Begriffe, Ideen, Lehrsätze, Fragen und Auf- 
gaben durch Zeichnung darstellen lassen.) . 

Ich stelle einem Zögling die Aufgabe: Erklären Sie in 
einer Darstellung. die Entstehung des Tag- oder Seewindes! Er 

zeichnet, wie nebenan er- 


Be sichtlich, die gestellte Auf- 
; nr  ,, gabe an die Tafel und mit 
: ihm zeiehnen alle anderen 


Zöglinge dieselbe in ihrem 
Ubungshefte. Die Zeichnung 
ist leicht merkbar, leicht 

darstellbar und der Vorgang, 
warn en Jah vom geistigen und körper- 

lichen Auge erfaßt, prägt 
sich unauslöschlich dem Gedächtnisse ein. Hiebei darf das wich- 
tige pädagogische Moment nicht übersehen werden, daß alle 
Schüler mit Lust und Freude mitarbeiten, nicht gedankenlos 
zum Katheder hinaufstarren und daß sie nutzbringend und ziel- 
bewußt betätigt sind. 

Es gibt kaum eine Frage oder Aufrabe der allgemeinen 
Geographie, welche nicht durch Zeichnung in ähnlicher Weise 
beantwortet oder gelöst werden könnte. Es wird aber auch viele 
Fragen der Geschichte, der Naturwissenschaften, kurz aller 






u Tagen 
Seewrnd 





!) Der mir zur Verfügung gestellte Raum sowohl als auch die kost- 
spielize Beschaffung der Klischees gestatten mir von den vielen Tatelzeich- 
nungen des eine und eine Viertelstunde währenden Vortrages nur einige 
wenige Beispiele und Darstellungen hier zu bringen. 
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anderen Unterrichtsgegenstände geben, welche sich schematisch 
durch Zeichnung beantworten lassen. 

Das Kartenzeichnen in der Schule eignet sich ganz be- 
sonders zur Anwendung schematischer Darstellungen, ja es 
fordert dieselben geradezu, da man weder vom Lehrer, noch 
viel weniger vom Schüler verlangen kann, Teile der Erd- 
oberfläche frei aus dem Kopfe naturgetreu wiederzugeben. 
Freihändige Zeichnungen geographischer Objekte werden immer 
mühevoll hergestellte Zerrbilder sein, sobald sie mit der Absicht 
entworfen werden, der Wirklichkeit möglichst nahe zu kommen. 
Das schematische Bild hingegen will nur das Wesentliche, das 
Charakteristische eines Gegenstandes (eines Flußlaufes, eines 
Küstenumrisses) hervorheben und dem Gedächtnisse einprägen, 
eine Forderung, die doch unser ganzes Unterrichtswesen be- 
herrscht oder beherrschen soll. 

Ich will nun wieder an einigen Beispielen zeigen, wie ich 
mit meinen Zöglingen das sogenannte Kartenzeichnen betreibe. 
Ich sage nicht ohne Absicht 
das „sogenannte” Karten- 
zeichnen, weil ich mit meinen 
Schülern im geographischen 
Unterrichte nicht Karten 
zeichne, sondern geographi- 
sche Objekte oder deren 
Lageverhältnisse zeichnend 
festlege, um die Zöglinge 
eine sichere und bestimmte 
Orientierung auf der Erd- 
oberfläche zu lehren. So wird 
es beispielsweise gewiß von hohem, unterrichtlichem Wert sein, 
wenn alle Schüler ohne Ausnahme unseren Erdteil mit Rücksicht 
auf seine Gliederung und Inselwelt in großen Zügen bestimmt 
beherrschen und somit auch zeichnend wiedergeben können. 
Welchem Lehrer würde es aber einfallen, von seinen Schülern 
Europa mit seinen Inseln frei aus dem Kopfe zeichnen zu lassen ? 
Ich verlange es von meinen Zöglingen und alle bis zum letzten 
sind im stande, diesen schwer zu erfassenden. geschweige denn 
zu zeichnenden Erdteil in nicht mehr als zwei Minuten an die 
Schultafel zu werfen, wie obenstehende Darstellung zeigt, ja 
ihn sogar verkehrt, von Norden gesehen, zu zeichnen. Ist das 
nicht ein vollkommen klares Bild Europas? Gibt es nicht das 
Lageverhältnis aller seiner Teile, aller geographischen Objekte, 
der Meere, Meeresteile, Inseln, Halbinseln ziemlich genau an? 
Was anderes soll das geographische Zeichnen, ja das topisch- 
geographische Studium überhaupt bezwecken, als über Lage- 
verhältnisse zu orientieren und dieselben dem Gedächtnisse ein- 
zuprägen? Zudem ist obige Zeichnung leicht darstellbar, leicht 
merkbar und kann bei jeder Gelegenheit rasch reproduziert 
werden. Und dann, wie mannigfach läßt sich diese Darstellung 
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Europas bei physisch- 
oder politisch-geographi- 
schen Fragen über unse- 
ren Erdteil verwenden! 

Nebenstehende Fi- 

ren, welche das Klima 

uropas, weiter die Be- 
völkerung behandeln, be- 
dürfen keines Kommen- 
tars. Ebenso lassen sich 
die Bodengestalt, die Be- 
wässerung, die Religions- 
und kulturellen Verhält- 
nisse, die Pflanzengeo- 
graphie, das Vorkommen 
nutzbarer Mineralien, die 
politische Einteilung Eu- 
ropas einfach, schema- 
tisch und charakteristisch 
zeichnend festlegen, wie 
ich an mehreren Beispie- 
len — in allen Fällen in 
kaum zwei Minuten Ar- 
beitszeit — im Vortrage 
zeigte. Die Kürze der Zeit 
bei Herstellung solcher 
schematischer Zeichnun- 
gen ermöglicht es dem 
Lehrer, mitunter in einer Unterrichtsstunde 20 bis 30 Schüler 
über ihr Wissen zu prüfen, indem er gleichzeitig mehrere Zög- 
linge zur Tafel ruft und die Fragen und Aufgaben zeichnend 
beantworten oder lösen läßt. 

Gehn wir zu unserem Vaterlande über. Wieder stelle ich 
die Frage: Welcher Lehrer wird von den besten seiner Schüler 
verlangen, die politische Gliederung Österreich-Ungarns, wie 
sich die Kronländer mit ihren Grenzen an- und ineinander 
fügen, zeichnend darzustellen? Anderseits ist eine bestimmte 
Kenntnis der politischen Einteilung eines Staates nur dann 
vorhanden, wenn diese, sei es auch in der primitivsten Weise, 
frei aus dem Kopfe gezeichnet werden kann. Meine Schüler 
lösen diese Aufgabe mit virtuoser Leichtigkeit, wie die Figur 
auf Seite 251 zeigt. Ist das nicht ein deutliches Bild unseres 
Vaterlandes? Es mag wieder nicht schön, nicht wahr sein, 
aber es ist charakteristisch und klar. Wird jemand über das 
Lageverhältnis irgend eines Kronlandes oder eines anderen geo- 
graphischen Objektes der Monarchie im Zweifel sein? Gewiß 
nicht! Hier liegt Niederösterreich, im Westen daran Ober- 
österreich, das kleine Dreieck im Süden dieses quadratischen 
Schemas ist unser schönes Salzkammergut, zu Oberösterreich 
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B none Hier in Tirol entspringt die Drau, welche weiter 
ärnten durchfließt u. s. w. 





Und nun will ich an einem vollständig durchgeführten Bei- 
spiele zeigen, wie sich alle geographischen Verhältnisse eines 
Landes schematisch zeichnend anschaulich darstellen lassen. Ich 
wähle hiezu Niederösterreich. (Hierauf wurden in zehn schema- 
tischen Darstellungen Flächeninhalt, Grenzen, Bodengestalt, Be- 
wässerung, Klima, Bewohner, Volksdichte, Volksbildung, Er- 
werbsquellen der Bevölkerung, Bodenkultur und die Fundorte 
nutzbarer Mineralien vorgeführt.) 

In derselben Weise können die geographischen Verhältnisse 
aller anderen Kronländer, aller Staaten Europas und aller Erd- 
teile dem Schüler vorgeführt, von demselben zeichnend geübt 
und so durch das Gesicht dem Geiste übermittelt und dadurch 
vom (redächtnisse weit dauernder festgehalten werden als durch 
das bloße Wort und das Vorzeigen an Karten. 

Daß diese unterrichtliche Tätigkeit, der Vortrag an der 
Karte, ja nicht außer acht gelassen werden darf, ist wohl selbst- 
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verständlich, ebenso, daß der Lehrer nicht verabsäumen darf 
und anderseits der Schüler angehalten werden muß, die schema- 
tischen Zeichnungen zu erklären und an diese Erklärungen 
Schilderungen von Land und Leuten zu knüpfen. Solch ein 
Denen Unterricht stellt große Anforderungen an den 

ehrer, im Verhältnis jedoch zu den Resultaten geringere an 
den Schüler, weil dieser mit Freude schafft und seine Aufmerk- 
samkeit konzentriert und weil die auf Tun und Betätigung 
gerichteten Kräfte und Gefühle des Schülers durch sein Selbst- 
schaffen ausgelöst und energisch angetrieben werden. 

(In der Folge wurde noch der nach allen seinen geographi- 
schen Verhältnissen so schwer zu behandelnde Erdteil Asien 
von verschiedenen Gesichtspunkten beleuchtet und dement- 
sprechend mehrfach an die Tafel gezeichnet, wurde weiter 
die in physischer und politischer Beziehung so reich gestaltete 
Balkanhalbinsel einigemal skizziert, die politische Gliederung 
Mittelamerikas dargestellt und wurden einige Vergleiche geo- 
graphisch -statistischer Natur schematisch behandel) 
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Ich bin am Schlusse. Die Herren dürfen aber nicht glauben, 
daß ich meine Skizzen erschöpft habe. In dem vorerwähnten 
Atlas finden sich an dritthalb Hundert solcher Darstellungen, 
durchwegs Gedanken in der Hand des Lehrers, Anregungen für 
eine dreifache Zahl soleher Skizzen, Arbeitsstoff für Jahre. Die 
Meinungen über den Wert derartiger Tafelzeichnungen mögen 
verschieden sein, aber das kann ich die Herren versichern, daß 
ich die außerordentlichen Erfolge, welche ich mit meinen Zög- 
lingen im geographischen Unterrichte erziele, zum größten Teil 
dieser unterrichtlichen Tätigkeit zu verdanken habe. 
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Das naturwissenschaftliehe Moment im geo- 
graphischen Unterrichte. 


Vortrag, gehalten in der Monatsversammlung des Vereines „Die Realschule” 
in Wien am 20. Februar 1904 von Prof. Dr. Alois Müller. 


In einer Rektoratsantrittsrede hat Kirchhoff den Ausspruch 
getan, die Geographie müsse in erster Linie Naturwissenschaft, 
in zweiter Linie erst historische Wissenschaft sein. Dem Lehrer 
der alten Schule mochte der heterogene Charakter dessen, was 
er lehrt, nicht so sehr in die Augen gesprungen sein, brachte 
es doch die alte Methode der Systematik und Dogmatik mit 
sich, daß man das eigentliche Objekt des onasbiechen Unter- 
richtes, die Natur, ganz vergaß. Der Beobachtungssinn blieb 
verkümmert, dafür trieb man einen förmlichen Kult mit hohlem 
Namenwerk. In dieser Hinsicht ist es heute wohl besser ge- 
worden. Und doch tragen unsere Lehrbücher noch vielfach die 
Spuren der alten Systematik und Dogmatik an sich. Was ist es 
z. B. anderes als Systematik, wenn man auf den ersten Seiten eines 
Lehrbuches die verschiedenen Typen von Bodenerhebungen und 
Vertiefungen mit den entsprechenden Definitionen zusammen- 
gestellt findet. Es ist dies wohl ein fruchtloses, ja unpädagogisches 
Beginnen. Es ist auf dieser Stufe für die Schüler viel zu schwierig, 
fertige Begriffe in ihre integrierenden Bestandteile zu zerlegen. 
Also fort mit Begriffserklärungen auf der ersten Stufe des geo- 
graphischen Unterrichtes! Die Begriffe sollen nicht durch De- 
finitionen. sondern durch Anschauung gewonnen werden, im 
innigsten Kontakt mit dem heimatlichen Boden. Wie wird 
aber gewöhnlich vorgegansen? Das Lehrbuch ist meist die 
Schablone, an die man sich hält. Das ist wohl nicht die rich- 
tige Methode, die Schüler einzuführen in das wunderbare Ge- 
bäude der Schöpfung. Ein Leitfaden, glaube ich, ist auf der 
ersten Stufe, solange es sich lediglich darum handelt, die Schüler 
mit den geographischen Grundbegriffen vertraut zu machen, 
überhaupt nicht notwendig. Er hemmt nur die Individualität 
des geographischen Unterrichtes, der sich auf der ersten Stufe 
nun einmal der Natur der Sache nach nicht in ein bestimmtes, 
durch ein Lehrbuch vorgezeichnetes Greeleise schieben läßt. Legen 
wir also lieber den Leitfaden beiseite, solange es sich lediglich 
darum handelt, den Schüler in die Natur einzuführen. Ziehen 
wir lieber — wenigstens im Geiste — mit unseren Schülern 
hinaus auf irgend eine Anhöhe, von der aus man einen größeren 
Teil des heimatliehen Bodens überblicken kann. Eine Menge 
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von Grundbegriffen lassen sich von der Türkenschanze oder 
von den Höhen des Kahlen- und des Leopoldsberges aus er- 
örtern. Eine Wanderung von Dornbach über Neuwaldegg und 
den Schottenhof nach Hütteldorf bietet desgleichen eine Fülle 
des Lehrreichen. Die Begriffe Talenge, Talkessel, Sattel, Wasser- 
scheide, Haupt- und Nebental treten den Schülern auf dieser 
Wanderung in die Erscheinung. Diese Methode, die Schüler 
im engsten Kontakt mit der Heimat in die Natur einzuführen, 
gestaltet den Unterricht gewiß lebhafter und hat mehr für sich 
als die Systematik, die höchstens die Unsitte des mechani- 
schen Auswendiglernens fördert. Das neue. treffliche Lernbuch 
von Becker-Mayer führt in der Tat die Schüler hinaus in die 
heimatliche Natur, was wohl als ein großer Vorteil anderen 
Lehrbüchern gegenüber bezeichnet werden muß. Aber gerade 
das, was ich hier als einen Vorteil des genannten Buches be- 
zeichne, höre ich von mancher Seite ihm vorwerfen, es sei zu 
speziell, nur für Wien, ja nicht einmal für ganz Wien, sondern 
nur für die westlichen Bezirke berechnet. Und so komme ich 
denn zu meiner früheren Behauptung, ein Lehrbuch sei im 
ersten geographischen Unterricht nicht nötig, wieder zurück. 

Nach diesen einleitenden Ausführungen, die sich speziell 
mit Methodik beschäftigten, will ich nun ım folsenden in aller 
Kürze, gewissermaßen in Streiflichtern, das Verhältnis der Geo- 
graphie zu den einzelnen rein naturwissenschaftlichen Diszipli- 
nen erörtern. 

Was zunächst das Verhältnis zur Geologie betrifft, so legt der 
berühmte englische Geologe Geikie schon auf der Elementarstufe 
Gewicht auf Wasserrinnen, Wegfurchen und Steinbrüche, in denen 
ein Stück fester Erdrinde dem Schüler zu Tage tritt, er verlangt, 
daB in der Schulsammlung die wichtigsten Gesteinsarten aus 
der Umgebung des Schulortes vertreten seien, er legt Gewicht 
auf versteinerte Pflanzen und Tiere, die beredter als viele Worte 
des Lehrers den Schüler die gewaltigen Veränderungen ahnen 
lassen, die im Laufe der Zeiten mit der Erdoberfläche vor sich 
gegangen sind. Er wendet sich mit beherzigenden Worten an 
den Lehrer und empfiehlt ihm das Studium der geologischen 
Spezialkarte der Umgebung des Schulortes, nicht als ob es sich 
darum handelte, den Schülern geologische Einzelkenntnisse bei- 
zubringen, sondern um sie vielmehr auf den innigen Zusammen- 
hang zwischen Gesteinsbeschaffenheit und Landschaftsform auf- 
merksam zu machen, der in den verschiedenen Graden der Ver- 
witterbarkeit der einzelnen Gesteine seine Erklärung findet. 
Wanderungen, die wir an der Hand guter Abbildungen mit 
den Schülern unternehmen, sind ungemein instruktiv. Wer sich 
z. B. den Alpen von Norden her nähert, dessen Blick fällt zu- 
nächst auf ein welliges Hügelland, hinter dem sich langgedehnte 
bewaldeteHöhenrücken hinziehen. Am fernen Horizont aber ragen 
die bleichen Formen des Hochgebirges mit ihren Zinken und 
Zacken empor. Ein wunderbarer Ubergang von den lieblichen 
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Formen im Vordergrunde zu den wilden Formen des Hinter- 
grundes, ein Gegensatz im Landschaftstypus, der in den ver- 
schiedenen Gesteinen seine Erklärung findet, Kalkgestein hier, 
Sandsteine und Mergel, also leicht zerstörbare Gesteine, dort. 
Abbildungen aus den Grenzgebieten verschiedener Forma- 
tionen sind doppelt lehrreich. Man zeige den Schülern z. B. 
ein Bild von Innsbruck, mit dem Blick gegen die sagenum- 
wobene Frau Hütt das einemal, mit dem Blick gegen den 
denkwürdigen Berg Isel das anderemal. Ein Gegensatz in der 
Landschaft, wie ihn auch die Phantasıe des Malers nicht drasti- 
scher auf die Leinwand zaubern könnte! Denselben Gegensatz 
zeigt eine Abbildung des Gmundener Sees mit dem Blick gegen 
Süden. Im Vordergrunde eine liebliche grüne Landschaft, im 
Hintergrunde die dräuenden Formen des Hochgebirgskalkes. 
Und so gäbe es noch manche Beispiele, die dem Schüler die 
Abhängigkeit des Landschaftsbildes von der Gesteinsbeschaffen- 
heit klar legen. Die Erkenntnis also, daß der verschiedene Grad 
der Verwitterbarkeit des Gresteins von bestimmendem Einfluß 
für den Charakter einer Landschaft ıst, kann im Schüler wohl 
leicht geweckt werden. Nicht minder begreiflich erscheint 
dem Schüler die ausnagende und transportierende Tätigkeit des 
Wassers. Denudation und Akkumulation sind so in die Augen 
springende Phänomene, daß sie wohl schon im ersten geogra- 
phischen Unterrichte ihre Beachtung finden können. Aber auch 
die beiden sinnenfälligsten Phänomene aus dem Bereiche der 
endogenen Kräfte, Erdbeben und Vulkanismus, können in den 
Bereich unserer Betrachtungen gezogen werden. So läßt sich 
also gar manches aus dem Bereiche dieser so ansprechenden 
Wissenschaft in der Schule vorbringen, das im Schüler die Er- 
kenntuis wachruft, daß die Formen der Erdoberfläche, wenn sie 
auch dem kurzen Leben der Menschen gegenüber fest und be- 
ständig erscheinen, tatsächlich doch in einer ständigen Umbil- 
dung begriffen sind, daB die Karte nur ein Bild ist, das für 
heute gilt, nicht aber für die Vergangenheit und nicht für die 
Zukunft. 

Was das Verhältnis zur Botanik und Zoologie betrifft, so 
kann es natürlich nicht Aufgabe des Geographen sein, das 
Einzelindividuum einer Pflanze oder eines Tieres zu beschreiben; 
anderseits müssen wir uns aber auch sagen, daß wir die 
Charakteristik eines bestimmten Erdenraumes mit der Schilde- 
rung der topischen Verhältnisse nicht abbrechen dürfen; denn 
oft genug verleiht die Flora und Fauna einer Gegend ihr eigen- 
tümliches Gepräge. Wie charakteristisch sind z. B. für die 
Tropenländer Atrikas die Savannen, wo die einzelnen Halme 
eine Höhe von 4 bis 6 m erreichen, so daß selbst die hoch- 
rarende Giraffe sich in denselben verbergen kann! Wie ganz an- 
ders sind hingegen die Karoulandschaften des südlichen Afrıka, 
wie charakteristisch sind für den Westkontinent die Prärien 
und Llanos oder die Serublandschaften für Australien! Welche 


Das naturwissenschaftliche Moment im geographischen Unterrichte. 257 


Bedeutung haben die Nutzpflanzen für manche Erdenräume! 
Doch darf man sich mit der bloßen Nennung nicht begnügen, 
denn bloße Namen sind leerer Schall. Man zeige Abbildungen 
vor! Ich verweise an dieser Stelle auf die Tafeln ausländischer 
Kulturpflanzen, z. B. von Goering-Schmidt. Sie sind sehr wohl 
auch für uns Geographen zu verwenden. 

Wer könnte sich die Wunderwelt und Zauberwelt Indiens 
und Ceylons vorstellen ohne den Elefanten, der seit Jahrtau- 
senden mit der Volksseele auf das innigste verknüpft ist, der 
zum Tragen schwerer Lasten ebenso verwendet wird wie bei 
den pompösen Aufzügen indischer Fürsten! Wie typisch ist für 
die Seen und Flüsse Afrikas das plumpe Flußpferd und das 
Krokodil. wie bezeichnend ist für diesen Erdteil der Löwe, das 
Wappentier Afrikas! Von welcher Bedeutung ist für die Anden 
das Lama, das Kamel der Anden! Welch große Rolle spielt für 
Zentralasien das Kamel. das zu Tausenden die Hochflächen im 
Dienste des Staates, des Handels und der Post durchzieht, 
dessen Milch und Fleisch die Familien ernährt, dessen Haut 
und Haar zu den verschiedenartigsten Zwecken verwertet 
wird! 

Nicht zuletzt wird es im geographischen Unterrichte unsere 
Aufgabe sein, den Schülern zu zeigen. wie die Kultur durch 
das Gesamtpflanzenkleid bedingt erscheint, wie der Mensch der 
Tropenländer stets kulturlos bleiben muß, weil ihm die Natur in 
überschwenglicher Freigebigkeit alles im Ubermalße in den Schoß 
wirft, was er für seinen täglichen Bedarf braucht, wie ander- 
seits der Mensch der arktischen Gebiete all seine Kräfte in 
einem aussichtslosen Kampfe mit der Mutter Natur erschöpft 
und so desgleichen stets kulturlos bleiben muß, wie endlich in 
den Gebieten der gemäßigten Zone die Natur, was ihre Gaben 
betrifft, die goldene Mittelstraße einschlägt, indem sie weder 
zu viel noch zu wenig bietet, weshalb die gemäligte Zone als 
die Trägerin der Kultur erscheint. Des öfteren bietet sich ferner 
im geographischen Unterrichte Gelegenheit, die Bedeutung des 
Getreidebodens für die Menschheit zu erörtern, zu zeigen, wie 
der Getreideboden die Selihaftickeit des Menschen bedingt. so- 
hin die Grundlage für ein staatliches Zusammenleben bildet, 
und wie anderseits dort, wo der Getreideboden aufhört, das 
Territorium der unstet umherschweifenden Hirten- und Jäger- 
völker beginnt. 

Ich will nur noch in aller Kürze das Verhältnis der Geo- 
graphie zur Physik erörtern. Schon auf der ersten Stufe des 
geographischen Unterrichtes müssen wir die Schüler mit den 
einfachsten Vorgängen vertraut machen, die sich im unend- 
lichen Luftraume abspielen. Da wird wohl, denke ich, gar 
manches den Schülern klarer, wenn wir Geographen das Ex- 
periment zu Hilfe nehmen und die Vorgänge im unendlichen 
Weltenraume an der Hand von ähnlichen Vorgängen im be- 
schränkten Raume des Zimmers zu erklären versuchen. Es sei 
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mir gestattet, an der Hand einiger konkreter Beispiele zu er- 
örtern, wie ich mir die Verwertung des Experimentes im geo- 
graphischen Unterrichte denke. Jeder Schüler weiß wohl aus 
Erfahrung, daß es in der Nähe eines gebeizten eisernen Ofens 
ungemütlich heiß ist, diese Hitze aber sofort nachläßt, wenn 
wir einen sogenannten ÖOfenschirm vorstellen. Der Schüler ge- 
winnt die Erkenntnis, daB eine starke Wärme durch die Luft hın- 
durch geht, ohne sie sogleich erheblich zu erwärmen, während 
die in der Nähe befindlichen Körper eine starke Erwärmung 
erfahren. So ist es auch in der Natur. Setzen wir uns den 
Sonnenstrahlen direkt aus, so empfinden wir selbst im Winter 
eine behagliche Wärme, die aber sofort nachläßt, wenn eine 
Wolke vorüberzieht, die also die Rolle des Ofenschirmes spielt. 
Ein anderer Versuch soll dem Schüler zeigen, daß durch Er- 
wärmung in der Luft Strömungen hervorgerufen werden. 
Eine Flaumfeder, die wir über der Zylinderöffnung einer bren- 
nenden Lampe loslassen, wird in die Höhe getrieben, die Luft 
über dem Zylinder strömt also in die Höhe, es entsteht eine 
Luftströmung. Der Versuch mit der brennenden Kerze bei offe- 
ner Türe belehrt die Schüler nicht minder deutlich über die 
Tatsache der Luftströmungen. Derartige Versuche klären die 
Schüler gewiß deutlich genug über das Wesen der Winde auf. 
Sie werden nun z. B. begreifen, warum uns aus engen düsteren 
Gassen oder aus engen Klammen vielfach ein Wind entgegen- 
weht. Belehren wir die Schüler noch über das Wesen der 
guten und schlechten Wärmeleiter, indem wir z. B. auf die 
wohl allen bekannte Tatsache hinweisen, dal das Wasser viel 
langsamer abkühlt als der Blechtopf, so werden sie des weite- 
ren eine Reihe von Erscheinungen zu erklären wissen, die sich 
im großen Haushalte der Natur abspielen, so das Phänomen 
der Land- und Seewinde, ferner dıe Tatsache, daß das Land- 
klima durch heiße Sommer und strenge Winter, das Seeklima 
hingegen durch kühle Sommer und milde Winter gekennzeich- 
net erscheint. 

Was die atmosphärischen Niederschläge betrifft, so können 
wir auch da das Wesen derselben durch Hinweis auf einfache 
Versuche erläutern. Wohl jeder Schüler weiß, daß die Auben- 
wände eines mit frischem Wasser gefüllten Glases „anlaufen”, 
wenn wir in das warme Zimmer treten, jeder weiß ferner, daB 
wir dieselbe Erscheinung beobachten, wenn wir Im warmen 
Zimmer gegen die kalten Fensterscheiben hauchen. Solche 
Versuche beweisen dem Schüler, daß die Luft Wasser in sich 
enthält, das sich bei rascher Abkühlung niederschlägt. Die- 
selben Erscheinungen wiederholen sich im großen Haushaite 
der Natur. Tau und Reif wird sich der Schüler nun wohl 
leicht erklären können. Es wird ihm anderseits aber auch 
nichts chwer fallen, die Erklärung dafür zu finden, warum 
durch das sogenannte Räuchern die Bildung von Reif verhin- 
dert werden kann. 
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So ließen sich noch gar manche Phänomene des unend- 
lichen Luftraumes durch den Hinweis auf Erscheinungen, die 
sich innerhalb der vier Wände des Zimmers abspielen, dem 
Verständnis der Schüler näher bringen. 

Wir sehen also, daß der geographische Unterricht nach den 
verschiedensten naturwissenschaftlichen Disziplinen gewisser- 
malen seine Fäden spinnt und in hervorragender Weise da- 
nach angetan ist, zur Konzentration des Unterrichtes beizu- 
tragen. 


Vereinsnachrichten. 


A. Sitzungsberichte des Vereines „Mittelschule” in Wien. 


Vierter Vereinsabend. 
(9. Januar 1904.) 


Der Obmann begrüßt die Anwesenden und dankt im besonderen den 
Herren Sektionschef Dr. Michael Freiherrn v. Pidoll und Landesschul- 
inspektor Stephan Kapp für ihr Erscheinen. 

Hierauf erteilt er Herrn Prof. Dr. Robert Kauer das Wort zu dem 
Bericht über die philoloegischen und archäologischen Verhandlungen der 
Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner in Halle.!) 

Nachdem der Obmann Herrn Prof. Dr. Kauer für seine eingehenden 
und lehrreichen Ausführungen gedankt hatte, erteilte er Herrn Prof. Dr. 
Adolf Lichtenheld das Wort zu dem angekündigten Vortrage: 

„zur Sprachenfrage des Gymnasiums’. 

Von weitausholenden sprachpsychologischen Untersuchungen aus, die 
auf Grundlage der Herbartschen, durch Steinthal erweiterten Psychologie 
die intellektuellen Bewegungen und Erwerbungen darlegen sollten, welche, 
durch das Studium fremder Sprachen veranlafit, dieses zu einem so un- 
erreichten Bildungsmittel machen, war der Vortragende in einem früher 
veröffentlichten Buche?) auch auf die Frage gekommen, welche von den 
Sprachen, ob die antiken oder Französisch und Englisch, die unter den 
modernen allein in Betracht komnien, für deutsche Schüler die pädagogisch 
wertvolleren seien. Die Ergebnisse dieser einen ohne jede Voreingenommen- 
heit unternommenen Untersuchung darzulegen, war der Gegenstand des Vor- 
trages und die aus jenen psychologischen Voraussetzungen gezogenen Folge- 
rungen führten unausweichlich dahin, daß den antiken Sprachen der Vor- 
rang zuzuerkennen ist. Also nicht darum war es dem Vortragenden zu tun, 
Meinungen vorzubringen, wie wir deren genug gehört haben, sondern er 
suchte seine Ansichten, soweit dies nur möglich ist, auf dem einzig dazu 
geeigneten Wege, nämlich mit Hilfe der Sprachphilosopbie, zu beweisen. 

Der Vortrag selbst konnte jedoch bei der beschränkten Zeit nur in 
sroßen Strichen ein Bild des Seelenmechanismus entwerfen, der die Vor- 
aussetzung der ganzen Untersuchungen bildet. und mulste vollends darauf 
verzichten, die seelischen Bewegungen im einzelnen zu verfolgen, die die 


!) Vgl. den ausführlichen Bericht in der ‚Zeitschrift für österr. Gymnasien’, 1904, 
2. und 3. Heft. 

?) Das Studium der Sprachen, besonders der klassischen und die intellektuelle Bildung. 
Auf sprachpbilosophischer Grundlage dargestellt von Dr. A. Lichtenheld. Wien, A. Hölder, 1892. 
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Lernarbeit mit sich bringt und aus denen die intellektuellen Bereiche- 
rungen erwachsen. Aus den Tatsachen jedoch, dals ohne Worte und Sprache 
überhaupt keine Begriffebildung möglich ist, daß in den Begriffen schließ- 
lich so oder so jeder geistige Zuwachs geborgen wird, sowie aus dem auch 
für die Völkerpsychologie wichtigen Satze, dals die Verteilung der Erschei- 
nungen nach begrifflichen Einheiten in allen Sprachen eine verschiedene 
ist, in natürlichen Grenzen gehalten durch die Ähnlichkeiten und Überein- 
stimmungen in den Erscheinungen selbst, muß sich die Folgerung ergeben, 
daß der bildende Wert der Sprachen für einander gleichfalls ein überall 
wechselnder ist. Entscheidend für diesen Wert sind zwei Dinge, der kul- 
turelle Abstand und die Verschiedenheit in der Konstitution der in der 
Lernarbeit miteinander in Berührung gebrachten Sprachen. Und da führt 
eben alles zu dem Ziele. dafs für deutsche Schüler in beider Hinsicht die 
antiken Sprachen weitaus angemessener sind als jene modernen. Allerdings 
ganz ohne bildenden Wert ist kein Sprachstudium und darum wird, da es 
sich um Grade handelt und das bei einer Materie, die der direkten Be- 
obachtung so schwer zugänglich ist, der Widerspruch nie um Einwürfe 
verlegen sein. — Was die Methode der Aneignung, das Lernverfahren selbst 
betrifft, so kann nur die nie aussetzende Übersetzungsmethode in Betracht 
kommen. Denn sie allein schafft dadurch, daß der an die Muttersprache ge- 
bundene Begrifisvorrat infolge der Notwendigkeit, für alle Bestandteile des 
freindsprachigen Satzes allemal die entsprechendste Wiedergabe zu finden, 
bei jedem Übersetzungsakt in weitgreifende Bewegung gesetzt wird, jene 
Bereicherung der Begrittsinhalte und jene Ordnung in ihnen sowie immer 
neue Beziehungen unter den Geistesbestandteilen, die das Wesen der Bildung 
ausmachen. — Ebenso ist es das Übersetzen in die Muttersprache, das zu 
üben ist; das Übersetzen in die fremde Sprache hat nur regrulierenden Wert. 
Der jetzt in den Gymnasien geübte Lehrvorgang, in dem die durch ge- 
meinsame und eingehende Erörterung erstrebte Gewinnung der zutretiend- 
sten Übersetzung im Mittelpunkte des Unterrichtes stelıt, ist im allgemeinen 
der angemessenste. — Der Schlulfs des Vortrages galt der Frage, wie es mit 
dem formal bildenden Wert des antiken Sprachstudiuns stehe, der diesem 
von seinen Verteidigern im besonderen Maße zugesprochen wird. Die Ant- 
wort lautet, daß ihm ein sprachlich formal bildender Wert unbedingt 
und sogar in hohem Mafse innewohnt, daß dagegen die logisch formale 
Bildung nicht viel mehr gefördert wird als durch andere gründlich be- 
triebene Disziplinen. Denn alle solide logische Fertigkeit beruht vorwiegend 
auf Beherrschung des Materiales. 

Die Ausführungen des Prof. Dr. Lichtenheld fanden bei der Ver- 
sammlung lebhafte Zustimmung; der Obmann Dir. Eysert dankte dem 
Redner herzlichst für seinen gehaltvollen und anregenden Vortrag und er- 
öffnete die Debatte. 

Prof. Seeger lert Gewicht darauf, festzustellen, daß man auch für 
die modernen Sprachen dieselben Früchte in Anspruch nehmen könne wie 
für die antiken Sprachen. Er habe den Vortrag mit größtem Interesse an- 
gehört, aber er habe ihn nicht überzeugt, besonders die etwas gering- 
schätzige Auffassung des Wertes der modernen Sprachen müsse er zurück- 
weisen. Eine Übersetzung ins Französische biete dieselben Schwierigkeiten 
wie eine Übertragung ins Lateinische. 
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Regierungsrat Dir. Dr. Waniek: „Ich stehe auch auf dem Standpunkt, 
daß das Studium der antiken Sprachen eine größere formal bildende Kraft 
hat als daa der modernen. Nur eines möchte ich hervorheben, weil es 
aktuell ist; mir scheint, daß in der Gegenwart die Tendenz besteht, die 
Übersetzungen aus dem Deutschen ins Lateinische mehr einschlafen zu lassen, 
und die theoretische Auseinandersetzung des Kollegen Lichtenheld hat mich 
in den Glauben versetzt, daß es Schulmänner gibt, welche dieses Ziel ver- 
folgen. Ich will konstatieren, daß ich mit dieser Tendenz nicht einver- 
standen bin. Wenn die Übersetzung aus dem Deutschen ins Latein ent- 
fällt, geht ein wesentliches Mittel der formalen Bildung verloren. Denn 
bei der Übersetzung aus der fremden Sprache kommt zunächst das fremde 
Wort in mein Bewußtsein und ich muß auswählen, welches Wort meines 
Wortschatzes ihm am besten entspricht. Beim umgekehrten Vorgang muß 
ich die Muttersprache analysieren. Gerade diese wichtige logische Übung 
entfiele, wenn wir auf die Übersetzung aus dem Deutschen in das Latein 
verzichten wollten.” 

Da niemand mehr das Wort ergriff, wurde die Sitzung geschlossen. 


Fünfter Vereinsabend. 
(23. Januar 1904.) 


Der Obmann begrüßt die Anwesenden und dankt besonders den 
Herren Landesschulinspektoren Dr. August Scheindler und Stephan 
Kapp für ihr Erscheinen. 

Hierauf erteilt der Obmann dem Prof. Karl Ludwig das Wort zu 
dem Vortrage: 

„Einige Bemerkungen zur stilistischen Verwertung unserer 
Anschauungsmittel’’.!) 

Der Gedankengang ist folgender: 

Der Vortragende geht von der Bedeutung der modernen Anschauungs»- 
mittel für den Unterrichtsbetrieb überhaupt und den Deutschunterricht 
insbesondere aus und wendet sich zur Erörterung der Rolle, welche gute 
Anschauungsmittel als Objekte der Beschreibung spielen können. Nach 
einer einrehenden Darlegung der Methodik der letzteren und der ihr ver- 
wandten Charakteristik kommt der Vortragende auf die Unterstützung zu 
sprechen, welche hiebei das Lesebuch bietet, und begründet die Forderung, 
daß der Gegenstand der Beschreibung den Schülern entweder vorliege 
oder in einer gelungenen Nachbildung vor Augen gestellt werden könne. 
Welche Dienste hiebei die modernen Reproduktionen, insbesondere die 
billiren Ansichtskarten leisten, wird im folxenden an Beispielen gezeigt. 

Unter den zu beschreibenden Objekten werden zunächst die Werke 
der bildenden Kunst, besonders Denkmäler, an erster Stelle genannt und 
die Gesichtspunkte erörtert, welche für die Auswahl derselben und die 
Durchführung der Beschreibung mafigebend sein müssen. Dasselbe geschieht 
mit Rücksicht auf die Beschreibung von Bildern, auf die nun die Sprache 
kommt. Eine Reihe von Anschauungsbildern aus dem Stoflgebiete der Bibel, 
der Zeit- und Kulturgeschichte, der deutschen Heldensage u. s. w. wird 


!) Der Vortrag erscheint vollinhaltlich im Jahresbericht des k. k. Staatagymnasiums 
Wien, XIX. Bezirk, abgedruckt. 


Vereinsnachrichten. 2063 


angeführt, die zu diesem Zwecke tauglich sind, und dıe Ansicht vertreten, 
daß insbesondere Meisterwerke der Malerei beschrieben werden sollten. Hier 
müßte freilich die Reproduktion das Original meist ganz ersetzen, doch 
das Verhältnis beider ist nicht immer das gleiche. Wo die Zeichnung die 
Hauptsache und das Kolorit die Nebensache ist, da kann die Reproduktion 
auch leichter an die Stelle des Originales treten und statt dessen beschrieben 
werden. Deswegen werden vom Vortragenden die Holzschnitte und Ra- 
dierungen der aiten deutschen Meister in den Vordergrund gestellt und 
der Vorgang erörtert, der eingeschlagen werden kann, um berühmte 
Bilder mit Hilfe einer größeren Autotypie, die den Schülern vorgezeigt 
wird, und der jetzt so reichlich in den Handel gekommenen autotypierten 
Ansichtskarten, die in die Hand der Schüler gehören, beschreiben zu 
lassen. 

Im Anschluß daran wird die Notwendigkeit betont, in der Lektüre 
nur solche Beschreibungen von Kunstwerken als Musterbeispiele zu wählen, 
zu welchen künstlerische Reproduktionen zur Verfügung stehn, da sonst das 
Gelesene nicht fruchtbar genug gemacht werden kann, wie dies an mehreren 
Beispielen gezeigt wird. Nach einer kurzen Verweisung auf die besonderen 
Gelesrenheiten, bei denen solche Aufgaben am Platze sind, werden mehrere 
Themen dieser Art besprochen und einer Kritik unterzogen. Im folgenden 
führt der Vortrag jene Fälle an, in denen an Stelle einer genauen Re- 
produktion des zu beschreibenden Gegenstandes ein orientierender Plan 
oder Grundriß zu treten hat. Dies empßehlt sich nicht nur bei der Be- 
schreibung eines Raumes, den man wirklich durchschreiten kann, sondern 
auch bei Beschreibungen solcher Räumlichkeiten, die nach den einzelnen 
Angaben eines Schriftstellers zu einem Phantasiegebilde zusammengesetzt 
werden sollen. Zwei Beispiele zu derartigen Aufgaben werden geboten in 
dem Entwurfe eines idealen Situationsplanes zu Immermanns „Oberhof des 
Dorfschulzen” und zum Schauplatz von Goethes „Hermann und Dorothea”. 

Von diesem Standpunkte aus werden schließlich beschreibende Themen 
nach Dichtungen. aus denen sich nur allzu unbestimmte und fremdartige 
Bilder gewinnen lassen, abgewiesen. 

Nachdem der Obmann dem Herrn Vortragenden gedankt hatte, ent- 
wickelte sich im Anschluß an die Ausführungen des Prof. Ludwig eine 
lebhafte Debatte. 

Prof. Dr. Singer weist darauf hin, dafs man passende Themen für Be- 
schreibungen finden könne, wenn man die Fühlung mit den anderen Gegen- 
stinden erhalte. So biete z. B. das Lehmannsche Bild des deutschen 
Bauernhauses der Urzeit in Verein mit dem Berichte des Tacitus ein 
prächtiges Thema. Auch die Vergleichung zweier Bilder erweise sich als 
sehr fruchtbar. 

Prof. Zeidler erwähnt im Anschluß an die Ausführungen des Prof. 
Ludwig, dafs man ın den Lesebüchern wenig Beispiele für die Beschreibung 
finde; man müsse an den vorhandenen Stücken Änderungen vornehmen, 
wenn man den Schülern das Wesen der Beschreibung klarmachen wolle. 
Wenn man aber im Anschluß an solche Lesestücke Arbeiten gebe, so 
mache man wieder die Erfahrung, daß gerade die füähigsten Schüler von 
dem am meisten abweichen, was man die reine Beschreibung nenne. Der 
eigentliche Grund hiefür liege darın, daß die sogenannte reine Beschreibung 
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ein Schulpräparat und keine wirklich bestehende literarische Fornı ist. 
Als Schulpräparat möchte Prof. Zeidler die Beschreibung nicht gern ent- 
behren; aber man möge sie mit Maß verwenden. Ihre Schwierigkeit habe 
ja schon Lessing im „Laokoon” hervorgehoben. Anschauungsmittel solle man 
nur dort verwenden, wo das Wort des Lehrers oder des Lehrbuches eine 
Belebung verlangt, man dürfe aber nicht alle Gegenstände zu Hilfswissen- 
schaften des Zeichnens herabdrücken. 

Landesschulinspektor Kapp: „Prof. Zeiäler hat den Ton des Warners 
angeschlagen; ich folge seinem Beispiele. Der Herr Vortragende hat vier 
Beziehungen genannt, die zwischen dem Beschreibenden und dem Gegen- 
stande der Beschreibung bestehn können. Nun sind mir im Laufe meiner 
Tätigkeit als Inspektor eine Reihe von Aufgaben in die Hände gekonimen, 
in welchen die Beziehungen noch ganz andere waren; das sind besonders 
solche Themen, in welchen den Schülern die Aufgabe gestellt wird, sich 
nach irgend einem Gedichte ein Bild zu denken und dieses Bild zu be- 
schreiben. Ich erinnere mich an folgende Themen: Der Schüler soll ein 
Bild beschreiben, das die Szene des Platenschen Gedichtes ‚Das Grab im 
Busento’ darstellt, oder er soll sich ein Bild denken, das uns Polykrates 
und Amasis auf dem Dache des Palastes vorführt. Ich habe in den Kon- 
ferenzen immer gegen derartige Themen Stellung genommen; denn ich 
glaube, man mutet dem Schüler viel zu viel zu, wenn man ihm eine Auf- 
gabe stellt, die eigentlich nur ein Maler lösen könnte. Solche Arbeiten fallen 
in der Regel nicht gut aus, weil es keinem Schüler gelingt, den frucht- 
barsten Augenblick zu fixieren. Der Herr Vortragende ist gegen Schluß 
seiner Ausführungen auf ähnliche Themen gekommen; verlangte er doch, 
daß der Schauplatz eines Gedichtes geschildert werden solle. Ich ergreife 
diese Gelegenheit, um entschieden davor zu warnen. Im übrigen bin ich 
mit den Ausführungen Prof. Ludwigs vollständig einverstanden. Auch 
ich habe gewöhnlich empfohlen, dals man der Beschreibung eines Bildes 
oder eines Denkmales eine Reproduktion oder ein charakteristisches Bild 
zu Grunde lege, wenn man die Schüler nicht zum Original fübren könne.” 

Prof. Dr. Perkmann fordert Prof. Ludwig auf, den Vortrag drucken 
zu lassen, und erklärt im Gegensatze zur Ansicht des Herrn Landesschul- 
inspektors Kapp, dal) man die Beschreibung einer Szene aus dem Nibelungen- 
liede oder aus der Gudrun ganz gut zum Gegenstande eines Aufsatzes 
wählen könne. Dadurch werde die Phantasie der Jugend angeregt. 

Prof. Ludwig meint, daß man solche Themen fruchtbar gestalten 
könne, wenn man Situationszeichnungen des Schauplatzes und gewisser 
Momente der Handlung verlange, die man ja auch bei der Erklärung Jer 
Gedichte nicht entbehren könne, dals man aber hiebei von kompletten 
„Entwürfen zu Gemälden” nicht sprechen dürfe. 

Landesschulinspektor Kapp: „Ich glaube, Herr Dr. Perkmann hat 
mich nicht ganz richtig verstanden. Bei den Aufgaben, von welchen ich 
sprach, handelte es sich um die Beschreibung eines bemäldes. Die Einleitung 
ist stereotyp: ‚Jüngst waren wir in der Gemäldegalerie N. Dort sahen 
wir...‘ In der ersten Zeit meiner Tätigkeit als Inspektor dachte ich wirk- 
lich, es sei ein Gemälde in die Schule gebracht worden. Nur gegen solche 
Beschreibungen habe ich mich gewendet. Dagegen hege ich gegen die Be- 
schreibung einzelner Situationen keine Bedenken.” 
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Prof. Dr. Singer bemerkt als letzter Redner, daß die Schüler trotz 
des ausdrücklichen Verbotes des Lehrers ein Gemälde beschreiben, statt eine 
Situation zu schildern. Dieser Neigung müsse man energisch entgegentreten 
und in diesem Sinne seien die Warnungen des Herrn Landesschulinspektors 
völlig gerechtfertigt. 


Sechster Vereinsabend. 
(20. Februar 1904.) 


Der Obmann Dir. Eysert begrüßt die zahlreich besuchte Versammlung, 
zu der unter anderen die Hofräte Dr. Johann Huemer, Dr. Ferdinand 
Maurer, Dr. Karl Ferdinand Kummer, die Sektionsräte Dr. Franz 
Krappel, Dr. Josef Binder, Univ.-Prof. Dr. Edmund Hauler, die 
Landesschulinspektoren Stephan Kapp, Dr. August Scheindler, Re- 
gierungsrat Dr. Ignaz Wallentin und fast sämtliche Gymnasialdirektoren 
von Wien und Umgebung erschienen sind, und eröffnet die Sitzung mit 
folgender Ansprache: 

„Meine Herren! Am 1. März d. J. werden es 40 Jahre, daß Se. Ex- 
zellenz der Herr Minister für Kultus und Unterricht Dr. Wilhelm Ritter 
v. Hartel zum Doktor der Philosophie an der Wiener Universität promo- 
viert wurde. Wie man vernimnmit, rüsten sich die Hochschulkreise, diesen 
Gedenktag zu benutzen, um ihrer Verehrung gegenüber dem obersten Chef 
der Unterrichtsverwaltung Ausdruck zu geben, der aus ihrer Mitte hervor- 
gegangen ist und dessen wissenschaftliche Bedeutung weit über die Grenzen 
Österreichs hinaus höchste Anerkennung gefunden hat. 

„Hinter dies«n Kreisen darf die Mittelschule nicht zurückstehn; denn 
mit diesen haben auch wir vollen Grund, in Dankbarkeit der zielbewußten 
und tatkräftigen Amtsführung Sr. Exzellenz eingedenk zu sein. Und gleich 
diesen nehmen auch wir um so innigeren Anteil an dem Ehrentage, den 
unser allverehrter Minister binnen kurzem begeht, als auch wir ihn zu den 
Unseren zühlen dürfen. Denn gehörte er auch nur eine kurze Zeit dem 
Stande der Mittelschullehrer an, um bald einen höheren Flug zu nehmen, 
so hat doch Se. Exzellenz zuerst in unserer Mitte gewirkt und mit uns den 
schweren Beruf unseres Standes durch einige Jahre geteilt. 

„Se. Exzelienz ist nun unser Minister und wir sind glücklich, in ihr 
einen Minister zu besitzen, der seiner hohen und schwierigen Aufgabe voll- 
auf gewachsen ist. Denn Se. Exzellenz verbindet ın glücklichster Weise 
alle Eigenschaften, die zur obersten Leitung des Unterrichtswesens be- 
fähigen. Se. Exzellenz ist nicht bloß hervorragend als Vertreter wissen- 
schaftlicher Forschung, die ihr seitens der Führer auf geistigem Gebiete 
Hochschätzung sichert, sondern ist ebenso bedeutend als Mann der Schule, 
der die Bedürfnisse dieser von der mittleren bis zur obersten Stufe aus 
persönlicher Erfahrung kennen gelernt hat. Die Aufgabe aber, die gegen- 
wärtig an die Schule und deren oberste Leitung gestellt wird, wächst so- 
zusagen von lag zu Tag und erfordert sorgfältige Beobachtung und rüstiges 
Fortschreiten, wofern das Schulwesen nicht rückstüändig werden soll. Diese 
stets wachsende Aufgabe aber verfolst Se. Exzellenz mit gleich wacheamem 
Auge und kräftiger Energie. Bekannt ist die Fürsorge, die Se. Exzellenz 
der Ausgestaltung der Universitäten und technischen Hochschulen, der 
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Förderung des Mittelschul- und Volksschulwesens, der Gewerbe- und Fach- 
schulen, der Hebung der Kunst und des Kunstgewerbes und, um noch eines 
besonders zu betonen, der Regelung und Hebung des Frauenstudiums zu- 
wendet. Se. Exzellenz steht den modernen Forderungen nicht kühl und 
engherzig gegenüber, sondern sucht diese nach Kräften einer befriedigenden 
Lösung entgegenzuführen. 

„In besonderem Maße aber ist die Mittelschule, und zwar sowohl das 
(Gymnasium wie auch die Realschule, Sr. Exzellenz zu tiefem Dank ver- 
pflichtet. Denn Se. Exzellenz ist nicht bloß bemüht, die Eigenart dieser 
Schultypen zu schützen, sondern auch diese selbst entsprechend ihrer be- 
sonderen Aufgabe auszugestalten. Die Lösung noch mancher brennenden 
Frage können wir vertrauensvoll von der tiefen Einsicht unseres Ministers 
erwarten, zumal er hohen Wert darauf legt, in allen wichtigen Fragen des 
Unterrichtes den Rat erfahrener Schulmänner zu hören. Zahlreich sind be- 
reits seine Verdienste um das Mittelschulwesen. Um nur einige zu nennen, 
erwähne ich die unter seiner Leitung nach moderner Grundanschauung 
durchgeführte Umgestaltung des Zeichenunterrichtes, die kräftige Förderung 
des Anschauungsunterrichtes, von dessen gegenwärtigem Betrieb die unter 
seinem Protektorat im Vorjahre veranstaltete Lehrmittelausstellung ein 
glänzendes Bild gab, die ersehnte und über seine Initiative erfolgte Durch- 
führung einer einheitlichen Orthographie auf deutschem Sprachgebiete, 
seine zahlreichen hygienischen Maßnahmen, die das Wohl der studierenden 
Jugend bezwecken, seine persönliche Fürsorge, die er als Präsident des Ver- 
eines ‚Ferienhort‘ zum Besten armer Mittelschüler entwickelt. Was aber im 
besonderen das Gymnasium betrifft, so hat Minister v. Hartel nicht bloß 
sein reiches Wissen und Können in dessen Dienst gestellt — ich erinnere 
nur an seine fruchtbare Lehrtätigkeit, der ungezählte Mittelschullehrer 
ihre Ausbildung und treffliche Schulung verdanken, sowie an die von ihm 
besorgte Neuauflage der Grammatik von Curtius — sondern hat sich auch 
um die Ausgestaltung dieser Bildungsanstalt ein hohes Verdienst durch die 
Einführung einer modernen Weltsprache als Lehrgegenstand erworben und 
hiedurch einem unabweislichen Bedürfnis der Gegenwart entsprochen. Be- 
sonders dankbar aber empfinden wir hiebei, daß trotz dieser notwendigen 
Erweiterung des gymnasialen Unterrichtes an der wesentlichen Grundlage 
des Gymnasiums nicht gerüttelt wurde. Wir alle, die wir dem Gymnasiun 
zugebören, erkennen es freudig an, daß wir an Sr. Exzellenz eine feste 
Stütze der klassischen Bildung besitzen. (Beifall.) 

„Wie hochverdienstlich indes die Tätigkeit ist, die Minister v. Hartel 
auf allen Gebieten des Unterrichtes entfaltet, so vermöchte sie doch für 
sich allein nicht die tiefe Verehrung zu erklären, die ihm von Seiten aller 
gebildeten Kreise entgegengebracht wird. Der Grund dieser Erscheinung 
liegt darin, daß Se. Exzellenz mit den seltenen Gaben des Geistes auch 
die glänzendsten Eigenschaften des Charakters und des Herzens verbindet. 
Gerade diese Eigenschaften aber, die den Menschen am höchsten zieren, 
sichern Sr. Exzellenz auch die weitgehendste Verehrung. Von dieser Ver- 
elhrung legte die erschütterte allgemeine Teilnahme bei der schweren Er- 
krankung Sr. Exzellenz zu Ende des Vorjahres sowie die aufrichtige innige 
Freude über deren erfolgte Wiedergenesung ein deutlich sprechendes 
Zeugnis ab. 
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„Nun Se. Exzellenz in erneuerter Kraft und Frische der Ausübung 
des Berufes wiedergeschenkt ist und der 40. Wiederkehr des Tages der 
erworbenen Doktorswürde entgegensieht, geziemt es auch uns, Anteil an 
diesem Freudentage zu nehmen und unseren Gefühlen der Dankbarkeit und 
Verehrung für Se. Exzellenz gebührenden Ausdruck zu verleihen. Wir sind 
hiezu, um noch ein Moment zu betonen, um so mehr berechtigt und ver- 
pflichtet, als Se. Exzellenz seit nahezu 40 Jahren unserem Verein als ordent- 
liches Mitglied angehört. 

„Nach den Statuten unseres Vereines steht der Vollversammlung das 
Recht zu, Ehrenmitglieder zu erwählen. Unser Verein hat bisher von diesem 
Recht aus nicht zu unterschätzenden Gründen trotz mehr als 40 jährigen 
Bestandes keinen Gebrauch gemacht. Angesichts der seltenen Feier jedoch, 
die unser allverehrter Minister und, mit Stolz können wir es sagen, unser 
Mitglied binnen kurzem begeht, glaubte der Ausschuß des Vereines, von der 
bisherigen Gepflogenheit abgehn zu müssen. Er ist sich wohl bewußt, dafs 
in den heutigen Tagen die Auszeichnung, Ehrenmitglied eines Vereines zu 
werden, im allgemeinen nicht sehr hoch geschätzt wird. Der schlichte Aus- 
druck der Verehrung aber, die wir Sr. Exzellenz durch die Wahl zum 
Ehrenmitglied bezeugen, dürfte dadurch an Bedeutung gewinnen, daß Seine 
Exzellenz das erste Ehrenmitglied sein wird, das der Verein ob seiner 
hohen Verdienste um Wissenschaft und Schule seit mehr als 40Jjährigem 
Bestande erkoren hat. 

„Indem ich daher im Namen des Ausschusses den Antrag stelle, Seine 
Exzellenz Dr. Wilhelm Ritter v. Hartel zum Ehrenmitglied des Vereines 
zu erwühlen, bitte ich, diesen Antrag durch Erheben von den Sitzen an- 
zunehmen.” 

Die Versammlung leistet der Aufforderung des Obmannes unter 
stürimischem, langanhaltendem Beifall Folze und erneuert den Beifall, wie 
von diesem die einstimmig erfolgte Wahl Sr. Exzellenz zum Ehrenmitglied 
verkündet wird. 

Der Obmann sucht hierauf um die Ermächtigung nach. das bezügliche 
Diplom Sr. Exzellenz durch eine Abordnung des Vereines zu entsprechender 
Zeit mit der Bitte zu überreichen, dafs Se. Exzellenz die Wahl zum Ehren- 
niitgliede anzunehmen geruhe. (Wird erteilt.) 

Hierauf hält Prof. Dr. Kar) Wotke den angekündigten Vortrag über: 

„Die ersten staatlichen Gymnasialreformen in Österreich”. 

Nachdem der Vortragende unter lebhattem Beifall geschlossen hat, 
dankt ihm der Obmann für seine überaus interessanten Ausführungen und 
schließt hierauf die Sitzung. 


Siebenter Vereinsabend. 
(5. März 1904.) 

Der Obmann eröffnet die Sitzung, indem er zunächst den Herrn 
Sektionsrat Dr. Franz Krappel und die Herren Landesschulinspektoren 
Stephan Kapp und Dr. August Scheindler begrüßt. 

Hierauf teilt er mit, dafs Se. Exzellenz der Herr Unterrichtsminister 
Dr. Wilhelm Ritter v. Hartel am 29. Februar eine Abordnung des 


!) Von der Veröffentlichung des Vortrages an dieser Stelle wird abgesehen, da er einem 
demnächst erscheinenden Werke des Vortrasgenden entnommen ist. 
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Vereines, bestehend aus dem Obmann und den Profi. Ferdinand Dress- 
ler und Stanislaus Schüller, empfangen habe, um dessen Glückwünsche 
zu seinem 40 jährigen Doktorjubiläum entgegenzunehmen. Se. Exzellenz war, 
wie der Obmann über den Verlauf des Empfanges berichtet, über die dar- 
gebrachte Huldigung des Vereines sichtlich erfreut und nahm gütigst das 
Diplom über die erfolgte Erwählung zu dessen Ehrenmitglied entgegen. 
Der Herr Minister betonte, dal ihn die aus den Mittelschulkreisen ıhm zu 
teil gewordenen Ehrungen besonders erfreuen, versicherte, daß er die ver- 
dienstliche Tätigkeit des Vereines mit Vergnügen anerkenne, und ermäch- 
tigte den Obnıann, den Ausdruck des besten Dankes für die ihm erwiesene 
ehrende und innige Teilnahme dem Vereine zu übermitteln. (Beifall.) 

Sodann gibt der Obmann bekannt, daß die Herren Prof. Rudolf 
Knesek, Wenzel Kriesche, Dr. Josef Perkmann und Jie Herren 
Supplenten Max Barbasch und Vinzenz Skupnik dem Vereine als 
Mitglieder beigetreten sind. 

Der Obmann macht ferner auf eine in der letzten Nummer der 
„Mitteilungen des Vereines deutscher Mittelschullehrer in Nordböhmen” 
enthaltene Notiz aufiınerksam, worin dem Ausschuß des Vereines „Mittel- 
schule” in Wien der Vorwurf gemacht wird, trotz ausdrücklichen Sitzungs- 
beschlusses vom 6. Juni 1903 (zu lesen im XVII. Jahrgang, IV. Heft, S. 434) 
bis jetzt dem Brünner Verein keine schriftliche Mitteilung darüber gemacht 
zu haben, daß der Wiener Mittelschulverein in der erwähnten Sitzung be- 
schlossen habe, sich gegenüber der vom Brünner Verein in den bekannten 
Standesangelegenheiten eingeleiteten Aktion ablehnend zu verhalten. Der 
Vorsitzende klärt diesen Vorfall dahin auf, daß die Antwort, welche eine 
genaue Ausführung der Gründe enthielt, nach seinen Aufzeichnungen anı 
10. Juni 1903, allerdings nicht rekommandiert, an den Brünner Verein 
abgesendet wurde. Wenn das Schreiben nicht an seine Adresse gelangte 
und verloren ging, so sei dies nicht seine Schuld. Er habe diesen Sach- 
verhalt den Obmann des Brünner Vereines am 1. März d. J. mitgeteilt und 
sich erbötig gemacht, ihm eine Abschrift zukommen zu lassen, habe jedoch 
bisher keine Antwort auf seine Mitteilung erhalten. 

Hierauf erhält Herr Gymn.-Dir. Dr. Viktor Thumser das Wort zu 
dem angekündigten Vortras: 

„Eindrücke und Erfahrungen bei meiner letzten Studienreise in 
Deutschland”. 

„Wenn ich”, so leitet Dir. Thumser seinen Vortrag ein, „den ent- 
schiedenen Wunsch hegte, im Anschlusse an die Hallenser P’hilologenver- 
sammlung die Unterrichtsverhältnisse an den deutschen Gymnasien kennen 
zu lernen, so geschah dies keineswegs deshalb, weil ich von der Unvoll- 
kommenheit und Unzulänglichkeit österreichischer Einrichtungen überzeugt 
war, sondern ich glaubte vielmehr, für meine Person aus Hospitierungen, 
die ich während meiner ganzen Berufstätigkeit als den reichsten, nie ver- 
siegenden Quell zuverlässiger Belehrung betrachtet habe, viel — wenn auch 
nicht an neuen Tutsachen, so doch zur Festigung der eigenen Überzeugung — 
kennen zu lernen, und gelte es auch lediglich die Erfahrung, daß wir mit 
unserem Gymnasium, mit unserer Methode zufrieden sein können und voll- 
auf berechtigt sind, beides gegen die unaufhörlichen Angriffe heimischer 
Gegner mit beharrlicher Festigrkeit zu schützen.” 
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Der Vortragende erwähnte nun, daß er dem Unterrichte am Aska- 
nischen, am Friedrich Wilhelm-, am Friedrich Werderschen Gymnasium, 
an dem zum grauen Kloster in Berlin, an dem Königin Augusta- und dem 
Reformgymnasium in Charlottenburg, am Nikolai- und am Albert-Gymna- 
sium in Leipzig, am Wettiner und am Neustädtischen Gymnasium in 
Dresden beigewohnt und in allen Fächern mit Ausnahme der Religion und 
der Naturgeschichte hospitiert habe. Der katholische Religionsunterricht 
werde an den Berliner Gymnasien nur dann erteilt, wenn die Schüler, be- 
ziehungsweise deren Eltern den Wunsch äußern, daß sie an der eigenen 
Anstalt den Unterricht genießen wollen. Im Vorübergebn erwähnte der 
Vortragende, daß für die Lehrmitteldotationen der Staat, beziehungsweise 
der Schulerhalter selbst sorge, dafs aber die Lehrmittelsammlungen mehr 
und kostbarere Geschenke von Privatleuten, beziehungsweise Eltern auf- 
wiesen als bei uns. 

Was den Unterrichtserfolg im allgemeinen anlange, so sei ein 
Hauptunterschied darin gelegen, daß die Berliner und auch die Dresdener 
Gymnasiasten in der Rede mehr Sicherheit und Gewandtheit offenbaren als 
die Wiener. Das auffällige Vergessen von Einzelheiten hingegen, 
über das man so oft bittere Klagen der Lehrer zu hören bekomme, bilde 
kein Unterscheidungsmerkmal zwischen unseren Schülern und denen Deutsch- 
lands. Diese Tatsache lege den Lehrern die Pflicht auf, den Gedächtnis- 
stoff auf das notwendigaste zu beschränken, zumal in Gegenständen, die, wie 
Literaturgeschichte, Geschichte und Pbysik, von Tag zu Tag an Umfang 
gewinnen; übrigens gelte es, in allen Gegenstünden das unwesentliche 
Detail unbedenklich auszunierzen. 

Im besonderen sei zu erwähnen, daß in den pbilologischen Ge- 
genständen die auswärtigen Schüler viel schlagfertiger als die unserigen 
Analogien, sowohl was den Inhalt als was den sprachlichen Ausdruck 
betreffe, aus den klassischen und auch aus den deutschen Autoren beizu- 
bringen vermögen, da sie dem Lehrplane gemäß in den einzelnen Autoren 
mehr eingelesen seien als die hiesigen. So werde Horaz in drei Halbjahren 
gelesen und von Sophokles würden entweder drei oder wenigstens zwei 
Tragödien absolviert und ein Euripideisches Drama gelesen. Dies legt den 
Wunsch nahe, daß bei uns in einem Punkte die frühere Ordnung wieder 
hergestellt würde, daß nämlich bereits ın der VII. Klasse ein Sophoklei- 
sches Drama gelesen werden könnte; denn bei dem derzeitigen Verfahren 
vermag der Lehrer ım zweiten Semester der VIII. Klasse die Sophokles- 
Lektüre nur unter den günstigsten Verhältnissen, bei sehr weiser Aus- 
nutzung der Zeit und sehr energischer Führung des Unterrichtes zur 
vollen Geltung zu bringen. 

Was die Fähigkeit, eine korrekte und gefällige Übersetzung zu geben, 
was die Sicherheit in Grammatik und Stilistik anlangt, konnte der Vor- 
tragende keinen Unterschied zwischen unseren und den auswärtigen Schülern 
beobachten. Auch hinsichtlich des Erfolges in den übrigen Disziplinen findet 
er zu keiner besonderen Bemerkung Anlals; nur im mathematischen Unter- 
richte scheinen unsere Schüler in der raschen Auffassung und Lösung prak- 
tischer Beispiele voraus zu sein. 

Hinsichtlich der Methode und des Unterrichtsverfahrens im 
allgemeinen betont Dir. Thumser, dal er betretis der Einzelprüfungen 
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und Mitbeschäftigung der gesamten Klasse, betreffs des Zensierens der 
Schülerantworten und der Führung des Handkataloges kein wesentlich ver- 
schiedenes Verfahren von dein unserigen zu bemerken Gelegenheit hatte; 
das Vorgehn war eben wie bei uns individuell verschieden. Aber der 
Unterricht gewinnt immer an Lebhaftigkeit und auch an Erfolg, wo die 
Gesamtheit der Schüler zu intensiver Arbeit herangezogen wird. Dus Lver- 
wuchern der Einzelprüfungen haben bei uns die „Klassenkataloge” nach 
sich gezogen, und es wäre wünschenswert, wenn im Sinne der jüngeren 
Verordnungen das ängstliche Registrieren der einzelnen Sphülerleistungen 
wieder zurücktreten könnte. Eine wirkliche Besserung in diesem Punkte 
kann aber nur dann Platz greifen, wenn das Elternhaus der Schule volles 
Vertrauen entgegenbringt. 

Auch betretis des Nachschreibens der sogenannten Musterübersetzung 
und des Vortrages in den einzelnen Disziplinen herrscht in Deutschland 
wie bei uns ein ungleiches Verfahren. Der Vortragende perhorresziert 
grundsätzlich das sklavische Nachschreiben und findet nur die Autzeich- 
nung wichtiger Einzelheiten statthaft. 

Beim philologischen Unterricht erschien es ihm nachahmenswert, 
daß in den Übungsbüchern das Lehrpensum nicht in der systematischen 
Ordnung der Grammatik absolviert werde, sondern z. B. das Verbum mehr 
als bisher Aufnahme finde, bevor das Nomen zu Ende geführt ist. Die zu- 
sammenhängenden Stücke hinwiederum können erst dann mit Erfolg ein- 
treten, wenn der in ihnen zu vermitteinde neue Lehrstoff nicht reich an 
Einzelheiten ist. 

Das Einüben ‚der Formen- und der Satzlehre, das Chorsprechen, die 
knappe Form der Analyse fand Dir. Thumser auf die auch von unseren In- 
struktionen angeratene Weise gehandhabt. Hinsichtlich der Moduslehre 
schien es ihm, wie er durch Vorführung einzelner Beispiele zu zeigen ver- 
suchte, ala ob auf der Mittelstufe ın Deutschland ın höherem Grade als 
bei uns lediglich auf den Drill Wert gelegt werde. 

Hinsichtlich der Lektürel,; der Oberstufe fand Dir. Thumser für die 
Lehrer grölsere Freiheit in der Wahl gewahrt als bei uns; bekannt ist, 
daß in derselben Klasse die Prosalektüre meist in anderen Händen ruht 
aıs die des Dichters. Im übrigen legt man in Deutschland nicht soviel Ge- 
wicht darauf, dafs ein und derselbe Lehrer seine Schüler in den philologı- 
schen Disziplinen durch mehrere Jahre fortführe, im Gegenteile ist durch 
eine Reihe von Jahren, wie die gedruckten Lehrpläne beweisen können, 
den Lehrern eine und dieselbe Lehraufgabe zugewiesen. Methodisch gerecht- 
fertigt erscheint es dem Vortragenden, dab in Deutschland, abweichend von 
unserem Verfahren, Cicero vor Livius und die Odyssee vor der Ilias ge- 
lesen werde. Auch bei uns würde sich Cicero weit besser als Livius an 
Caesar anschliehen, während jetzt der Schüler in der I. Klasse des Ober- 
gyimnasiums kein Wort von jenem Latein hört, das er in den Schul- 
arbeiten nachahmen soll. Auch der Stoff der Odyssee mit ikren märchen- 
haften Erzählungen der Abenteuer wird viel lieber von Quintanern und Sex- 
tanern als von Septimanern und Oktavanern gelesen werden, während der 
dramatische Aufbau der Ilias in seiner Einfachheit die mächtige Wirkung 


!) Die Privatlcktüre ist obligatorisch. 
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auf Oktavaner nicht verfehlen wird, zumal nach der Lektüre der platoni- 
schen Apologie, antiker und moderner Dramen. 

Was den Betrieb der Lektüre anlangt, so unterscheidet er sich 
nicht im wesentlichen von dem unserigen. Die Einleitungen zeichnen sich 
jetzt, wie bei uns, durch die wünschenswerte Knappheit aus und halten 
sich von dem Fehler frei, vieles zu bieten, was die Lektüre selbst bieten 
kann. Das Teınpo der Lektüre ist in der Regel rascher als bei uns und 
dies erklärt sich zum Teil daraus, daß die Musterübersetzung, wenigstens 
nach den Beobachtungen des Vortragenden, nicht so konsequent, noch so 
weitgehend mit den Schülern erarbeitet wird als bei uns, sondern von 
dem Lehrer nach mehr oder weniger kurzer Korrektur der von den Schü- 
lern gegebenen Versuche geboten wird.!) 

Welch günstigen Einfluß der Besuch der antiken Kulturstätten auf 
die Erklärung der Schriftsteller gewinnen kann, bemerkte der Vortragende 
an einem älteren Philologen, der mit wahrhaft jugendlicher Frische Sopho- 
kleische Chorgesänge zu erklären und die Schüler lebhaft zu interessieren 
verstand. 

Hinsichtlich des grammatisch-stilistischen Unterrichtes hob Dir. 
Thumser als bemerkenswert hervor, daß noch auf der Oberstufe die Übungs- 
bücher zur Einübung bestimmter Regeln auch „Einzelsätze” bieten. Mit 
Geschick und Erfolg sah er zur Auffrischung schwieriger syntaktischer Ge- 
setze das Extemporale verwendet. 

Die Methodik des griechischen Unterrichtes ist dieselbe wie 
bei uns, nur daß sich im Reformgymnasium die Einprägung der Formenlehre 
und Syntax an die Lektüre anschließt. Der Vortragende fand einen tüch- 
tigen, energischen, erfolgreichen Unterricht vor, nur konnte er sich dem 
Bedenken nicht verschliefsen, daß, wenn an den Reformgymnasien in den 
Oberklassen der philologische Unterricht mit solcher Extensität und In- 
tensität betrieben wird und die Realien gleichfalls von ihrer Stellung 
nicht zurücktreten wollen, die Überbürdung der Schüler unausbleiblich sei. 

Vom deutschen Unterrichte hebt Dir. Thumser als charakteristisch 
und vorteilhaft hervor, daß die Schüler Dispositionen und Inhaltsangaben 
der absolvierten Lesestücke zum Teil auch schriftlich zu präparieren 
hatten und ihre in seiner Gegenwart vorgetragenen Versuche sich schon in 
den mittleren Klassen durch ein gewisses Geschick auszeichneten. Die Lek- 
türe bilden in den obersten Klassen Originalwerke, nicht Lesebücher. Die 
Redeübungen werden zum Teil auch zur Ergänzung, beziehungsweise 
Erweiterung oder Vertiefung der Kenntnisse in der Literaturgeschichte 
benutzt. 

Beim mathematischen Unterrichte trat in den vom Vortragenden 
besuchten Lehrstunden die Theorie mehr hervor, als es bei uns sonst üblich 
ist. So wurden in einer Klasse, die unserer Septima entspricht, in der ersten 
Stunde der Begritf der Ebene, die Lage einer Geraden zu einer Ebene, 
endlich die Bedingungen besprochen, unter denen die Lage einer Ebene un- 
zweideutig bestimmt sei. Hiebei wurden allerdings auch die Anschauungs- 
mittel in rationeller Weise benutzt, zugleich aber auch immer genau unter- 
sucht, ob ein Satz des Lehrbuches eine gewöhnliche Behauptung, ein Axıom 


!) Von manchen Lehrern wurde je ein Schüler verbalten, die Musterübersetzung der 
absolvierten Lektion für die nächste Stunde schriftlich zu fixieren. 
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oder eine Folgerung sei. Eigenartig erschien es dem Vortragenden, wie in 
einer anderen Lehrstunde eine Reihe von Gleichungen gerechnet wurde, 
ohne dafs die Schultafel benutzt worden wäre; mit ruhiger Sicher- 
heit verfolgte der Lehrer den Gang der Rechnungen, ohne auch nur einen 
kleinen Fehler zu übersehen. 

Beiim physikalischen Unterrichte fand Dir. Thuniser das Moment 
der Anschauung wie bei unserem derzeitigen Verfahren gebührend berück- 
sichtigt. In einem Falle war die Zeichnung auf der Schultafel schon vor 
Beginn des Unterrichtes entworfen, ehe noch das Anschauungsobjekt den 
Schülern vorgeführt und erklärt worden war, jedenfalls nur wegen Zeit- 
ökonomie. 

Der obligate französische Unterricht bewegt sich hinsichtlich der 
Methode in demselben Rahmen wie bei uns der relativ-obligate. In Bezug 
auf die Gewöhnung der Schüler, das französische Idiom zu gebrauchen, fand 
der Vortragende bei den einzelnen Fachlehrern ein verschiedenes Verfahren, 
doch herrschte, wie natürlich, das Streben vor, schon vom Beginne des 
Unterrichtes die Schüler zum Gebrauche der fremden Sprache zu bestimmen. 

Der Handfertigkeitsuntericht findet an den deutschen Gynina- 
sien in Bezug auf Buchbinder- und Tischlerarbeiten erfolgreiche Pflege. 

Da die Zeit drängte, mußte sich der Vortragende über die allgemeine 
Würdigung des Institutes der Reformgymnasien, über die äußere Ein- 
richtung des Unterrichtes (Beginn und Beendigung des Unterrichtes mit 
Gebet, wöchentliches Stundenausmaß, Nachmittagsunterricht, Respirien- 
Ordnung), über Jugendspiele und Sportübungen, über Schulfeiern, über 
Schuldisziplin kurz: fassen und verwies über diese Punkte sowie betrefts 
der Gymnasialgebäude und des Wandschmuckes auf seinen in der „Wiener 
Abendpost” vom 4. und 25. Februar 1. J. abgedruckten Vortrag. Besonders 
hob er hervor, daß die Reformgymnasien nicht, wie zum Teil das Publi- 
kum meinte, das von mancher Seite so herbeiresehnte Ideal der Einheits- 
mittelschule abgeben können und auch nicht wollen, wie ja zur Genüge 
die Tatsache beweist, daß an diesen Anstalten die Wahl der Gymnasial- 
oder der Realabteilung (von dem dritten Jahreskurse an) nicht etwa ledig- 
lich nach der Vorliebe der Zörlinze, sondern fast ausnahmslos nach dem 
größeren oder geringeren Maße ihrer allgemeinen geistigen Veranlagung 
erfolgt, indem die befähigteren Köpfe zum Gymnasial-, die minder talen- 
tierten zum Realschulstudium veranlaßt werden. Sodann forderte der Vor- 
tragende auf, im Sinne der von unserer Unterrichtsverwaltung zu wieder- 
holtenmalen gegebenen Anregungen im Schulleben auch das Gemüt der 
Schüler, das eine Zeitlang viel zu kurz kam, zu pflegen, wie es durch 
wannigfache Arten von Schulfeiern und ähnliche Veranstaltungen unge- 
zwungen erreicht werden kann. Während der Pausen genießen die Gyu- 
nasiasten Deutschlands mehr Freiheit als unsere Schüler; die großen Höfe, 
beziehungsweise Gärten gestatten es der Jugend, ihrem natürlichen Be- 
wevungstriebe völlig nachzugeben.!) 





!) Anmerkungsweise sei hinzugefügt, daß im laufenden Schuljahre den Schülern 
des Mariabilfer-Gymnasiums, welche das 20 Minuten lange Respirium im Eszterbazyparke 
zubringen künnen, gestattet wurde, auf dem Spielplatze des genannten Gartens während 
der wärmeren Jahreszeit Bewegungsspiele zu veranstalten. Zunächst machten die Schüler 
der ersten zwei Jahreskurse von dieser Erlaubnis Gebrauch. Die Erfahrungen waren durch- 
aus günstig. 
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Am Ende seines Vortrages berichtete Dir. Thumser, welche Erfahrungen 
er mit seinem Vortrage: „Wesen und Bedeutung der Elternabende an den 
höberen Schulen”, am Hallenser Philologentage gemacht habe, und teilte 
mit, daß sich Geheimrat Uhlig aus Heidelberg nach persönlicher Erfahrung 
mit voller Wärme für diese Einführung ausgesprochen, ja selbst Eltern- 
konferenzen als ersprießlich bezeichnet habe; Dir. Aly aus Marburg lege 
hinwiederum besonderen Wert auf die auch von dem Vortragenden schon 
zu wiederholtenmalen aufs eindringlichste empfohlene individuelle Aus- 
sprache des Elternhauses und der Schule in den „Sprechstunden”, nicht 
bloß in jenen der Fach- und Klassenlehrer, sondern auch in denen der 
Direktoren. Dir. Kuthe aus Parchim endlich rate, die Klassifizierung des 
Fleißes aufzugeben, damit das Vertrauen der Eltern leichter gewonnen 
werde. 

Dir. Thumser schloß seine Ausführungen mit folgenden Worten: 

„Wenn ich in den Elternabenden ein nicht zu unterschätzendes, ja 
notwendiges Mittel finde, um das Vertrauen zwischen Schule und Haus 
inniger auszugestalten, so geht dies zunächst auf zwei Tatsachen zurück, 
erstens darauf, dafs heutzutage das Gymnasium allerorts zur unpopulärsten 
Mittelschule geworden ist, und zweitens darauf, daß bei der Frage der 
Mittelschulreform nicht bloß jedermann mitsprechen zu können vermeint, 
sondern seinem Urteil dieselbe Bedeutung, denselben Wert zumißt wie dem 
Urteile des erfahrensten Fachmannes. Pflicht jeder einzelnen Schule ist es 
nun, die infolgedessen vielfach verbreiteten irrigen Meinungen und Vor- 
urteile gegenüber den Eltern ihrer Schüler aufzudecken. Derartige Auf- 
klärungen erfordern aber auch die Aufgaben und Ziele der Schule. Die Zen- 
suren und das Prüfungswesen sowie die Pflichten der Eltern hinsichtlich 
der Überwachung des Studiums ihrer Kinder (Arbeitseinteilung, Bedeutung 
der Monatskonferenzen, der Zeugnisse des ersten und zweiten Semesters, 
Berufswahl) geben reichlichen Stoff zu derartiger Belehrung.” 

Die Durchführung der Elternabende empfahl der Vortragende der 
Versammlung mit den Schlußworten: „Willst du Vertrauen ernten, mußt 
du Vertrauen süen!” 

Als der Vortragende unter dem lebhaften Beifall der Anwesenden 
geschlossen hatte, dankte ihm der Vorsitzende für die interessanten Aus- 
führungen, die um so wertvoller seien, als sie auf eigener pädagogischer 
Erfahrung beruhen und zugleich den erfreulichen Nachweis brachten, dafs 
unsere Gymnasien einen Vergleich mit den auswärtigen nicht zu scheuen 
brauchen. 

Von einer Debatte zu dem auch sonst an persönlichen Anschauungen 
und Meinungen reichen Vortrag wird abgesehen und die Sitzung geschlossen. 


Achter Vereinsabend. 
(16. April 1904.) 

Der Obmann Dir. Leopold Eysert begrüßt die zahlreich besuchte 
Versammlung und dankt insbesondere dem Herrn Vizepräsidenten des 
k. k. niederösterreichischen Landesschulrates Dr. Richard Freiherrn von 
Bienerth und den Herren Landesschulinspektoren Hofrat Dr. Karl 


Ferdinand Kummer und Dr. August Scheindler für ihr Erscheinen. 
„Österr. Mittelschule”. XVIII. Jahrg. 18 
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Nach Eröffnung der Sitzung ergreift zunächst der Obmann zu folgen- 
der Mitteilung das Wort: 

„Am 16. März starb zu Lowrana das hochverdiente Mitglied unseres 
Vereines, Herr Regierungsrat Dr. Alois Ritter Egger v. Möllwald. An 
seiner Beisetzung, die am 19. März auf dem Grinzinger Friedhofe erfolgte, 
beteiligte sich nuch eine Abordnung unseres Vereines. Unser Verein wird 
einer Ehrenpflicht nachkommen, das Andenken des Verblichenen, der zu 
den Gründern des Vereines ‚Mittelschule‘ gehörte, in besonderer Weise zu 
feiern. Herr Regierungsrat Karl Zıwsa, Vizedirektor der k. k. 'T'heresiani- 
schen Akademie, hat sich bereitwillig erboten, seinem dahingeschiedenen 
Vorgänger im Amte, im Herbste dieses Jahres in unserer Mitte einen Nach- 
ruf zu halten. Vorläufig ersuche ich die geehrte Versammlung, das Andenken 
des Verstorbenen durch Erheben von den Sitzen zu ehren.” (Geschieht.) 

Sodann bringt der Obmann ein Schreiben des Zentralausschusses des 
Verbandes der Tierärzte in Österreich zur Verlesung, worin das Ersuchen 
gestellt wird, dahin wirken zu wollen, daß die Mitglieder des Vereines 
„Mittelschule” einen eventuell an sie ergehenden Ruf zur Abhaltung des 
sogenannten dreimonatlichen Kurses für Kurschmiede ablehnen. 

Ferner gibt der Obmann bekannt, daß er zufolge der Unruhen, die 
an der Universität herrschten und die Einberufung einer Versammlung 
verhinderten, nicht in der Lage gewesen sei, rechtzeitig die Einladung zu 
dem Verbandstag der Vereine akademisch gebildeter Lehrer Deutschlands, 
welche nach den Östertagen zu Darnıstadt stattfand, bekannt zu geben. 
Fr habe sich daher begnügt, die erfolgte Einladung durch ein herzliches 
Begrüßungstelegramm zu beantworten. 

Endlich meldet der Obminn als neues Mitglied an Herrn Dr. Artur 
Petak, Professor am Staatszymnasium in Görz, derzeit dem Gymnasium 
im XIX. Bezirk in Wien zur Dienstleistung zugewiesen. 

Nach Erledigung dieser Angelegenheiten erteilt er dem Prof. Dr. 
Franz Streinz das Wort zu dem angekündigten Vortrar: 

„Wie ließe sich der Unterricht des Deutschen auf die einzelnen 
Klassen des Obergymnasiums am zweckmäßigsten verteilen?’ 
(Vgl. 8.225 £.) 

An den mit großem Beifalle aufgenommenen Vortrag schloß sich nach- 
folgende Debatte: 

Hofrat Dr. Kummer: „Meine Herren! Ich begrüße mit Freuden die 
Ausführungen des Herrn Vortragenden bezüglich der größeren Beachtung 
der deutschen Literatur des XIX. Jahrhunderts auf dem Obergymnasiun, 
auf der Oberstufe der Mittelschule überhaupt. Die skizzenhafte Behandlung 
der deutschen Literatur des XIX. Jahrhunderts, die teilweise Vorführung 
einzelner Proben aus Dichtern des XIX. Jahrhunderts haben, wie die Aus- 
führungen des Herrn Vortragenden und Prof. Bauers und der von ıhm 
zitierten Gewährsmänner gezeigt haben, niewanden befriedigt. Es ist merk- 
würdig: seitdem wir aus dem XIX. Jahrhundert ın das XX. übergetreten 
sind, ist uns das AÄIX. Jahrhundert historisch geworden und wir fühlen das 
Bedürfnis, dieses abgelaufene Jahrhundert nun auch historisch zu betrachten, 
mit dessen historischer Betrachtung auch die Schule vertraut zu machen. 
Das ist ein Zug, der durch die Didaktık nicht nur bei uns. sondern auch 
anderwärts geht. Ich verweise auf die Vorgänge im Deutschen Reiche, insbe- 
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sondere in Preußen. Wenn auch auf dem Gebiete des Gymnasiums die Frage 
dort noch nicht zum Abschluß gelangt ist, so ist sie doch für eine Gruppe 
von Schulen, nämlich für die Lehrer- und Lehrerinnenbildungsanstalten — 
ich bediene mich da der bei uns üblichen Benennungen — vollständig zum 
Abschluß gebracht worden. Bekanntlich sind im Juli 1902 neue Lehrpläne 
für die preußischen Lehrer- und Lehrerinnenbildungsanstalten erlassen 
worden, welche die Lehrerbildung — wenigstens für den männlichen Teil — 
auf eine sechsjährige Stufe gestellt und dreijährige Präparandenanstalten und 
dreijährige Lehrerseminare eingeführt haben. In diesen Lehrerseminarien ist 
ein ganzes Jahr, das dritte, der Betrachtung der politischen Geschichte des 
XIX. Jahrhunderts des Königreiches Preußen und der Geschichte der deut- 
schen Literatur des XIX. Jahrhunderts gewidmet. Sofort nach der Heraus 
gabe der Lehrpläne haben sich auch einige Seminarlehrer an die Heraus- 
gabe von Lehrmitteln gemacht und im Teubnerschen Verlage ist ein 
13 Bände umfassendes Lesebuch für diese Anstalten entstanden. Die große 
Zahl der Bände erklärt sich aus der konfessionellen Behandlung der Lehrer- 
bildung. 5 Bände sind für protestantische, 5 für katholische und utraqui- 
stische Prüpurandien und Lehrerseminare, 3 für Lehrerinnenseminare be- 
stimmt. Der jeweilige Schlußband behandelt nur die deutsche Literatur des 
XIX. Jahrhunderts. Dort sehen Sie also diesen Gedanken, das XIX. Jahr- 
hundert auch in der Entwicklung der deutschen Literatur historisch zu be- 
trachten, mit voller Konsequenz durchgeführt. Demselben Gedanken wurde 
nun auch hier in den Erörterungen des Vortragenden Ausdruck gegeben 
und es handelt sich darum, wie dieser Gedanke fruchtbar durchgeführt 
werden kann. Es ist darauf hingewiesen worden, es sei nicht möglich, wenn 
wir erst in der VI. Klasse des (ymnasiunis mit der deutschen Lektüre 
ıin historischer Reihenfolge — ich ziehe diese Ausdrucksweise der 
anderen vor — beginnen wollen, dem XIX. Jahrhundert einen entspre- 
chenden Raum zu gönnen; es ist aber noch viel schwieriger auf dem Ge- 
biete der Realschulen und der Miüdchenlyzeen. Prof. Bauers Gedanke, die 
Gattungsmerkmale der einzelnen poetischen Gattungen, die bisher gewisser- 
maßen als Eıträgnis aus der Lektüre der V. Klasse gezogen wurden, in 
die spätere Zeit zu verlegen, scheint mir sehr fruchtbar. Es ist nicht nötig, 
dal man schon auf dieser Stufe Poetik treibe. Poetik soll auf Grund der 
Anschauung gelehrt werden und das Anschauungsmaterial, das ergibt uns 
erst die Lektüre. Der Herr Vortrarsende hat da schon auf einiges hinge- 
wiesen, ich möchte nun noch einiges hinzufügen. Die Besprechung des Epos 
läßt sich auf der Oberstufe sehr gut anknüpfen an die Auswahl, die unsere 
Lesebücher bieten aus Humboldts Abhandlung über ‚Hermann und Dorothea‘ 
oder aus Schlegels Aufsatz über denselben Gegenstand. Die Gattungen der 
Lyrik lassen sich behandeln im Anschluß an Herders Aufsatz über ‚Ossian'; 
die Lehrdichtung läßt siclı gelegentlich der Lektüre des Auszuges aus seinen 
Abhandlungen über die Fabel, die Lessing in den Literaturbriefen gegeben 
hat, erledisen. Die Gesetze der dramatischen Poesie endlich können gewon- 
nen werden im Anschlufi an die Lektüre der ‚Hamburgischen Dramaturgie‘, 
einer oder der anderen Probe aus Freytags ‚Technik des Dramas‘, Goethes 
Aufsatz über ‚Hamlet‘ u.s.w.— Nun aber, meine Herren, kommen die Be- 
denken, die nicht zu unterschätzen sind. Das erste ist: die V. Klasse ist 
stark in Anspruch genommen. Der Übergang von der Lehrmethode des 
-18* 
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Untergymnasiums zu der des Öbergymnasiums einerseits, die Stoffmenge an- 
derseits machen uns jedenfalls nachdenklich, ob man wohl in der V. Klasse 
mit der Lektüre der mittelhochdeutschen Dichtungen beginnen darf. Nun 
— da muß alles die Methode machen. Wenn die mittelhochdeutsche Lek- 
türe so eingerichtet wird, daß tatsächlich nichts auswendig zu lernen ist, 
sondern daß nach Maßgabe des Fortschreitens die Unterschiede zwischen 
deın Neuhochdeutschen und dem Mittelhochdeutschen nachgewiesen und 
besprochen und von Zeit zu Zeit zusammengefalit werden, so kann das 
Mittelbochdeutsche, namentlich für unsere österreichischen Schüler, die ja 
weitaus dem größten Teile nach dem bayrisch-österreichischen Stamme 
angehören, keine großen Schwierigkeiten bereiten. Etwas mehr Bedenken 
gelten bei Walter von der Vogelweide, mehr wegen der Gedanken als 
wegen der Form. Hier wäre es eines Versuches würdig. Daß die Ent- 
fernung der deutschen Geschichte von der Lektüre Walters in der V. Klasse 
größer ist als in der VI. Klasse, das ınacht nichts aus, 

„Ich halte es ferner für vollkommen richtig, daß man die deutsche 
Literatur des XIX. Jahrhunderts den Schülern in einem gewissen Zusanımen- 
hange vorführe. Wir haben schon einen Schritt ins XIX. Jahrhundert ge- 
macht; wir haben die deutsche Literatur bis zu Goetbes Tod geführt und 
haben die Romantiker behandelt, die Dichter der Befreiungskriege und 
die Nachfolger der Romantiker, die schwäbischen Dichter, die österreichi- 
schen Dichter bis in die Achtzigerjahre; aber die Behandlung der öster- 
reichischen Dichter ohne Zusammenhang mit der Entwicklung der deutschen 
Literatur überbaupt ist eine Halbheit. Ob mıan mit der Behandlung der 
Literatur des XIX. Jahrhunderts beim Jahre 80, also vor der sogenannten 
Moderne, abbrechen oder ob man auch die bemerkenswertesten Erschei- 
nungen dieser bis 1900 vorführen soll, das ist eine offene Frage. 

„Ich möchte also mit diesen Worten, die ich da an Sie gerichtet habe, 
die These des Herrn Vortragenden empfehlen, nämlich daß der literatur- 
geschichtliche Unterricht oder vielmehr die in historischer Reihenfolge an- 
zuordnende deutsche Lektüre über alle vier Klassen des Obergymnasiums 
verteilt werde, weil es sonst nicht möglich ist, ohne etwas anderes zu ver- 
kürzen, die Schüler auch mit der Literatur des XIX. Jahrhunderts bekannt 
zu machen.” 

Landesschulinspektor Dr. Scheindler: „Ich möchte mir nur eine 
kurze Anfrage erlauben. Ich wäre mit der Verteilung des literarhistorischen 
Lehrstoffes auf die vier Klassen des Obergymnasiums ganz einverstanden, 
nur habe ich ein Bedenken: ob nämlich die Schüler der VII. Klasse für 
die klassischen Stücke Goethes als Mann genügend reif sind. Ich möchte, 
daß sich Herren, die ın dieser Beziehung Erfahrung zu sammeln Gelegen- 
heit hatten, dariiber aussprechen.” 

Prof. Dr. Castle: „Der Herr Vortragende hat bereits einige Wieder- 
holungen angeführt, zu welchen der gegenwärtige Lehrplan nötigt; ich 
möchte noch auf andere hinweisen. Das grammatische Pensum der V. Klasse 
könnte am leichtesten bei der mittelhochdeutschen Lektüre erledigt werden; 
das Kapitel von der Wortbildung im Zusammenhang mit der Lehre vom 
Ablaut und Umlaut, Lehn- und Fremdwörter bei der Besprechung der 
Lautverschiebung. Aus der mittelhochdeuischen Lektüre lassen sich un- 
schwer Beispiele für die Prinzipien der Sprachentwicklung gewinnen, die 
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übersichtlich zusammengestellt werden sollten. — Klopstocksche Oden 
werden in V. und VI. gelesen: das ist zu viel und entspricht nicht 
dem Gegenwartswerte Klopstocks; die Aufnahme der Klopstockschen Oden 
seitens der Zeitgenossen ist nur zu verstehn aus dem (Gegensatz zur vor- 
hergehenden Formallyrik, sie haben Bedeutung für den Übergang zur mo- 
dernen Stimmungslyrik, für die Theorie Herders, für die Praxis Goethes, 
daher wäre eine bescheidene Auswahl in VII. am Platze. Hier sei auf einen 
Mangel unserer Lesebücher hingewiesen: Der Schüler hört fortwährend 
von Pindarischen und Horazischen Oden, ohne ein Beispiel kennen zu lernen; 
mindestens das Lesebuch der V. Klasse sollte einige Musterübersetzungen 
aus den klassischen Sprachen bieten. Auch die Schullektüre eines kleinen 
Abschnittes des ‚Messias‘ läßt sich nur aus historischen Gründen halten, 
gehört daher notwendigerweise in VI. — Mit der Fabel beschäftigen wir 
uns in V. und VI. was bei der leichten Faßlichkeit und untergeordneten 
Bedeutung dieser Gattung kaum notwendig erscheint. — Gegen das Ar- 
gument, der literarhistorische Unterricht solle in Sexta beginnen wegen 
des Zusammenhanges mit der entsprechenden Geschichtspartie, ist darauf zu 
verweisen, daß der Lehrer des Deutschen alsbald den Historiker überholen 
muß, da er die literarhistorische Übersicht bis ungefähr 1760, der Histo- 
riker seinen Gegenstand nur bis 1648 führen soll; gerade für die geistige 
Strömung des XVIII. Jahrhunderts wären geschichtliche Vorkenntnisse er- 
wünscht. — Was die beantragten Änderungen des Lehrplanes betrifft, 
sollte ‚Lektüre in historischer Reihenfolge‘ nur für die Anstalten an- 
gestrebt werden, an denen mittelhochdeutsche Lektüre betrieben wird. An 
den anderen Anstalten handle es sich darum, den Schülern das beste aus 
der deutschen Literatur zu vermitteln; hier sollten auch statt des ‚Laokoon‘ 
und der ‚Hamburgischen Dramaturgie‘, welche nur dazu dienen, gewisse 
ästhetische Prinzipien zu erörtern, lieber einige anerkannte Meisterwerke 
der deutschen Literatur gelesen werden.” 

Hofrat Dr. Kummer: „Ich glaube, wenn wir den Vorschlag des Herrn 
Vorredners annähmen, würden wir uns eine Schwierigkeit bereiten. Wir 
haben es mit zweierlei Anstalten zu tun, 1. jenen, in denen das Deutsche 
Unterrichtssprache ist und der Deutschunterricht also jene zentrale Stellung 
einnimmt, die ihm als dem Unterrichte in der Mutter- und Unterrichts- 
sprache gebührt, und die 2. Art bilden alle jene, in denen Deutsch als eine 
zweite Landessprache gelehrt wird, aber eine andere Unterrichtssprache zur 
Vermittlung des Lehrstofles dient. Die Anstalten nun, welche Deutsch als 
Unterrichtssprache haben, sind in Bezug auf den Lehrplan des Deutschen 
ganz gleich behandelt, ob nun die Schüler der Mehrzahl nach deutsch oder 
anderer Muttersprache sind. Der Unterschied besteht nur darın, daß überall 
dort, wo ein namhafter Prozentsatz von nichtdeutschen Schülern ist, von 
der mittelhochdeutschen Lektüre abgesehen werden kann; dann werden das 
Nibelungenlied und Walters Gedichte in Übersetzungen gelesen. Ich glaube 
also, wir sollten nicht noch eine 3. Differenzierung hineintragen, denn dann 
würden wir einem gesunden Gedanken in Bezug auf seine Durchführung 
Schwierigkeiten bereiten. Die Anstalten, welche Deutsch als Unter- 
richtssprache haben, müssen gleich behandelt werden. 

„Und dann möchte ich noch meinen Kollegen, Herrn Landesschul- 
inspektor Dr. Scheindler, hinsichtlich seines Bedenkens beruhigen. Der Vor- 
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schlag, welcher gemacht wurde, hat allerdings das Mißliche an sich, daß die 
gesamte Behandlung Goethes in der VII. Klasse zusanımengedrängt wird; 
aber der Vorschlag hat den enormen Vorteil, daß die ganze VII. Klasse 
der klassischen Periode der deutschen Literatur, der Weimarer Zeit, ge- 
widmet ist, und sogut wir ja in der VIII. Klasse ausgewählte Stücke aus 
‚Laokoon‘ lesen, sogut wir in der VIII. Klasse ein Drama von Grillparzer 
lesen, ebenso gut kann ınan auch ein Drama von Goethe lesen. Denn wenn 
man auch die Entwicklung der deutschen Literatur in historischer Reihen- 
folge vornimmt, so pedantisch wird man nicht sein, daß man in der 
VIII. Klasse ein Drama Goethes nicht mehr lesen wollte. Der Bauersche 
Vorschlag hat eben den Vorteil, daß er der klassischen Periode, der höchsten 
Entwicklung unserer Literatur, ein ganzes Jahr zur Verfügung stellt.” 

Nach einer längeren Debatte, in der sich Prof. Dr. Perkmann, Prof. 
Dr. Petak, Prof. Zimmert und Prof. Ludwig für und Dir. Eysert gegen 
die These des Vortragenden aussprachen, wurde die '['hese in der Form: 
„Der literaturgeschichtliche Unterricht ist über alle vier 

Klassen des Obergymnasiums zu verteilen”, 
mit allen gegen eine Stimme angenommen. 

Hierauf ergreift der Obmann das Wort und erklärt, daß mit Rück- 
sicht auf die vorgerückte Jahreszeit die eben abgehaltene Sitzung die letzte 
im gegenwärtigen Vereinsjahr gewesen sei. Der Obmann spricht aus diesem 
Anlaß allen jenen Faktoren, welche zur Hebung und Förderung der Be- 
strebungen des Vereines beigetragen haben, den gebührenden Dank aus 
und schließt die Sitzung mit dem Wunsche, daß sich in kommenden Herbst 
alle Mitglieder des Vereines mit neugestärkten Kräften zur gemeinsamen 
Arbeit wieder einfinden mögen. 


2. Sitzungsberichte des Vereines „Deutsche Mittelschule” 
in Prag. 
'(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. W. Nowak.) 


Zweite Vollversammlung. 


Am 27. Januar d. J. fand der erste im laufenden Vereinsjahre ver- 
anstaltete öffentliche Vortrag statt, zu dem der Zutritt geladenen Gästen, den 
Schülern der oberen Klassen der deutschen Mittelschulen Prags und ihren 
Angehörigen offen stand. Der zahlreiche Besuch, dessen sich der Vortrag 
zu erfreuen hatte, legte ein beredtes Zeugnis von dem warmen Interesse 
ab, welches seitens des Publikums ähnlichen allgemein bildenden Veran- 
staltungen jederzeit entgegengebracht wird. 

Nachdem der Obmann Dir. Dr. Anton Frank die anwesenden Herren 
Landesschulinspektoren W. Kloutek, F. Krünes, Dr. V. Langhans so- 
wie alle erschienenen Gäste auf das freundlichste begrüßt und mit wenigen 
Worten auf die Bedeutung des zur Behandlung konımenden Gegenstandes 
hingewiesen hatte, ersuchte er den Herrn Vortragenden, Univ.-Prof. Dr. 
Günther Beck Ritter v. Mannagetta, nıt der Besprechung des ge- 
wählten Themas: 

„Österreichs Pflanzenwelt, ein geographisches Gesamtbild”, 
zu beginnen. | 
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Von der Tertiär- oder Neogenzeit ausgehend, die man als die Grund- 
lage aller nachfolgenden Zeitalter der Pflanzengeschichte betrachten muß, 
versuchte der Herr Vortragende an der Hand wohlgelungener und äußerst 
instruktiver Bilder einerseits die physische Beschaffenheit unserer Monarchie 
in den einzelnen Zeiträumen zu erläutern, anderseits aber auch die hierauf 
beruhenden ganz eigenartigen Vegetationsverhältnisse vorzuführen. 

Gleich das erste Bild vermittelte einen sehr belehrenden Einblick in 
die Art und Weise der Verteilung von Land und Meer während der Ne- 
ogenzeit. Einen gewaltigen Umsturz brachte der Einbruch der Eiszeit mit 
ihrem arktischen Klima und den riesigen Gletschermassen mit sich, die 
ihre Zungen in manche Alpentäler, so das der Salzach, Traun und des Inn, 
vorschoben und nicht nur eine vollständige Verlegung der Wohnsitze der 
meisten mitteleuropäischen Gewächse bedingten, sondern auch eine neue 
Flora, die arktische, hervorriefen. Von dem Gipfel des eisumgürteten Grols- 
glockners, wo sich das botanische Bild der Landschaft bloß aus dem so- 
genannten „blutenden Schnee”, einer Alze (sphaerella nivalis) oder aus bunt- 
farbigen, dem Felsgesteine dicht angeschmiegten Flechten zusammensetzt, in 
tiefere Regionen hinabsteigend, in denen sich die Pflanzenwelt allmählich 
und stufenweise von Moosen und Flechten zu Kräutern, Stauden, Sträuchern 
und Büumen aufbaut, vermochte sich das Auge an den Anblicke der vom 
Klima in günstigerer Weise beeinflußten herrlichen Biumen der Alpen- 
region zu erfreuen, die einem reich und bunt durchwirkten Teppiche glichen. 
Dem verschlungenen Dickicht der Legföhren, in dem glühend rote Alpen- 
rosen und FEriken die Aufmerksanıkeit auf sich lenkten, schloß sich die 
Vorführung der Baumgrenze an, an der dem Naturfreunde Vertreter der 
schönsten Waldbäume teils einzeln stehend, teils zur charakteristischen Ge- 
samtheit, zu ganzen Waldbeständen vereinigt, begegnen. Herrliche Bilder, 
aus den bekannteren Hoch- und Mittelgebirgen sowie aus nur stellen- 
weise erschlossenen Urwäldern entlehnt, unterstützten wesentlich die rich- 
tige Vorstellung und Würdigung auch mancher durch Form und Farbe sich 
auszeichnenden Frühlingspflanze. Einen geradezu überwältigenden Eindruck 
machten unsere im reichen Schmucke prangenden, fast einzig dastehenden 
Wiesen. Sorgfältig ausgewählte und charakteristische Typen, wie sie sich in 
der Puszta oder den öden Karsttriften finden, vermittelten das Verständnis 
der baltischen und pontischen Flora, indes die herrlichen Lorbeergehölze 
aus der Umgebung des begnadeten Abbazia und die Zypressen und Strand- 
führen der Halbinsel Sabioncello die Eigenheiten des Mittelmeergebietes er- 
läuterten. Welch einem grellen Gegensatze zu den durch eine unvernünf- 
tige Behandlung des Bodens und seiner Pfanzendecke zum großen Teil 
verödeten dalmatinischen Berggeländen und Binnenlandschaften begegnet 
man an dieser Stelle! Reicher Beifall folgte den interessanten Darbietungen, 
die der Herr Vortragende mit dem Wunsche zum Abschluß brachte, daß 
der gebotene Einblick in die Schönheiten unserer heimischen Pflanzenwelt 
das Verständnis und den Genuß des Schönen und Erhabenen in der Natur 
fördern. zugleich aber auch die Liebe zur heimatlichen Erde erwecken und 
rege erhalten möchte. 

Der Obmann sprach zum Schlusse noch dem Herrn Vortragenden für 
seine besondere Mühewaltung, den sämtlichen Gästen für ihr Erscheinen, 
dem Herrn Bezirksschulinspektor Prof. A. Michalitschke für die wirk- 
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same Unterstützung durch gefällige Übernahme der Bedienung des Skiopti- 
kons und dem Herrn Dir. J. Koster für die Bereitwilligkeit, mit welcher 
er dem Vereine den Vortragssaal zur Verfügung gestellt hatte, den besten 
Dank aus und knüpfte hieran den Wunsch, daß auch weitere Darbietungen 
des Vereines einer gleichen wohlwollenden Aufnahme seitens der Freunde 
der Schule und der Förderer ihrer Interessen sich erfreuen möchten, wie 
dies bei der heutigen in so deutlicher Weise zum Ausdrucke kam. 


Dritte Vollversammlung. 


Am 17. Februar fand der dritte diesjährige Vereinsabend statt. Nach- 
dem der Obmann Dir. Dr. Anton Frank die erschienenen Mitglieder be- 
grüßt hatte, erstattete er Bericht über die seit der letzten Versainmlung 
eingelaufenen Schriftstücke. 

Die Spende von 2036 K, welche der Jugendspielausschuß des Vereines 
„Deutsche Mittelschule” in Prag auf Grund des in der außerordentlichen 
Hauptversammlung vom 5. Dezember 1903 gefabten einhelligen Beschlusses 
dem „Deutschen Vereine zur Pflege von Jugendspielen in Prag” hatte zu- 
kommen lassen, wird vom letzteren unter Zusicherung der genauen Ein- 
haltung der gestellten Bedingungen dankend entgegengenomnien. 

Das in Prag ins Leben gerufene Aktionskomitee des internationalen 
Kongresses für Schulhygiene, der in der Zeit vom 4. bis 9. April d.J. in 
Nürnberg tagen wird, wendet sich an den Verein mit dem Ersuchen, alle 
auf den genannten Kongreß sich beziehenden Anfragen an dasselbe zu 
richten. Die „Deutsche Mittelschule” in Prag wird beim Kongresse durch 
ihren Obmann vertreten sein. 

Über das vom Ministerium für Kultus und Unterricht übermittelte von 
Dr. Florian Weigel und Dr. Heinrich Schenkl neu bearbeitete griechische 
Elementarbuch werden dem hochortig ausgesprochenen Wunsche entspre- 
chend zwei Mitglieder des Vereines ein Gutachten abgeben. 

Nachdem noch minder wichtige, private Angelegenheiten betreffende 
Zuschriften verlesen worden waren, hielt Prof. Johann Arbes den an- 
gekündigten Vortrag über: 

„Das Rechnen mit Logarithmen’”. 

Der Vortragende gab vorerst an der Hand einer gedrängten historischen 
Skizze unter gleichzeitiger Vorführung aller nennenswerten und in Betracht 
kommenden Vertreter, so Moritz Kantors, Michael Stiefels, Jobst Bürgis, John 
Napiers, einen übersichtlichen Entwicklungsgang des Rechnens mit Loga- 
rithmen und wandte sich hierauf der Frage zu, welchen Gebrauch die Schulen 
in den verschiedenen Zeitperioden von den Logarithmen gemacht haben. 
Die weitere Erörterung betraf die Hervorhebung der Eigentümlichkeiten 
der verschiedenen ıin- und ausländischen Logarıthmentafeln, die sich sowohl 
in der inneren Anordnung des Materiales als auch in ihrer äußeren Aus- 
stattung bemerkbar machen, und berührte in gleicher Weise die Urteile 
berufener Fachkreise, einzeln stehender Gelehrter sowie ganzer Korpora- 
tionen und der bezüglichen Fachzeitschriften. 

Die gewonnenen Ergebnisse zusammenfassend, verlangt der Vortragende: 

1. Die Beseitigung der Zwischenwertrechnungen, was sich für das 
logarithmische Rechnen als wünschenswert darstellt, und 2. die Einführung 
vierstelliger Logarıthmen an den Mittelschulen. 
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Die eben angeführten Thesen fanden in der sich anschließenden Wechsel- 
rede, die einen sehr anregenden Verlauf nahm, eine lebhafte Erörterung; 
an ihr beteiligten sich die Herren: Prof. G. Effenberger, Bezirksschul- 
inspektor Prof. A. Michalitschke, Prof. A. Neußer, Prof. R. Plasche 
und Jer Vortragende selbst. 

Der Obmann dankte dem Herrn Vortragenden im Namen des Ver- 
eines für die gebotenen Ausführungen, welche gar manchen interessanten 
Fingerzeig enthalten, und schloß hierauf die Versammlung mit dem Wunsche, 
daß nichts unbeachtet bleiben möchte, was der studierenden Jugend die 
Arbeit erleichtern könnte, ohne freilich der Genauigkeit im Rechnen einen 
Abbruch zu tun. 


Vierte Vollversammlung. 


Am 9. März 1904 fand der vierte diesjährige Vereinsabend statt. Der 
Obmann Dir. Dr. Anton Frank begrüßte die erschienenen Mitglieder und 
Gäste auf das freundlichste und schritt sodann zur Erledigung der Tages- 
ordnung. An erster Stelle berichtete er über die Glückwunschadresse, welche 
der Verein Sr. Exzellenz dem Herrn k. k. Minister für Kultus und Unterricht 
anläßlich der Feier des vierzigjährigen Doktorjubiläums unterbreitet hat. 

Dem Vorschlage des Landeslehrervereines auf Anpassung der Ferien 
an den Volks- und Bürgerschulen an jene der Mittelschulen und auf Ver- 
legung der Hauptferien in die Monate Juli und August vermag sich der 
Verein nicht anzuschließen. Mit Befriedigung wird die Nachricht von der 
Begründung eines neuen Schwestervereines in Agram zur Kenntnis ge- 
nommen, der bereits nit uuserer „Mittelschule” in Fühlung getreten ist. 

Hierauf erteilte der Obmann dem Prof. Dr. Adalbert Liebus das 
Wort zu dem von ıhnm angekündigten Vortrage: 

„Über die wichtigsten Reformbestrebungen im naturgeschicht- 
| lichen Unterrichte”. (Vgl. S. 238 ff.) 

In die an die gebotenen interessanten Darlegungen sich anschließende 
Wechselrede griff vorerst Prof. Rudolf Watzel ein und meinte, man 
könnte statt von „BReformbestrebungen” direkt von „Reformen” reden, da 
ein naturwissenschaftlicher Unterricht, der sich auf einer anderen Grund- 
lage als der vom Herrn Vortragenden erwähnten biologischen aufbauen 
würde, als ein Vergehn gegen die bestehenden Vorschriften angesehen 
werden müßte. Früher half man sich mit bloßen theoretischen Erörte- 
rungen und zog hie und da Abbildungen, häufig mitunter der schlechte- 
sten Art, zu Rate, heute knüpft jeder Unterricht an das Objekt an. Wollen 
wir aber in dieser Beziehung Erfolge erzielen, so ist es unumgänglich not- 
wendig, diejenigen Lehrmittel zu erwerben, welche der Anschauungsunter- 
richt in dieser Disziplin braucht. 

Prof. Gregor Tilp verschließt sich ebenfalls der Anerkennung der 
biologischen Unterrichtsmethode und ihrer Vorzüge nicht, glaubt aber, daß 
ein Erfolg nur dann verzeichnet werden könne, wenn der Lehrer imstande 
ist, auf den Erfahrungen, die sich die Schüler gesammelt haben, weiter 
zu bauen. Und darunı würde er wünschen, daß diese Anregung zur Selbst- 
beobachtung von Lehrer recht oft gegeben werde. Nicht minder sollte 
auch die Liebe zur Natur im Schüler geweckt und so auf sein Gemüt ein- 
gewirkt werden. 
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Dir. Dr. A. Frank betont das Verhältnis des naturwissenschaftlichen 
Unterrichtes zu jenem in der Religion und wendet sich hierauf den Reform- 
bestrebungen zu, die in Deutschland gerade hinsichtlich dieser Disziplin 
auf die Tagesordnung gesetzt sind und dahin abzielen, auf Grund eines 
naturwissenschaftlichen Unterrichtes auch eine philosopbische Propädeutik 
aufzubauen. Schließlich verweist er auf das ästhetische Moment, das dem 
in Rede stehenden Gegenstande anhaftet. 

Prof. Rudolf Watzel anerkennt die Notwendigkeit, daß die Schüler 
der VI. Klasse etwas von Darwin, Häckel und anderen Naturforschern 
erfahren; doch rät er die größte Vorsicht an, da ja die Schüler dieser 
Altersstufe noch nicht fähig sind, alles zu fassen, und ein falsch oder mih- 
verstandenes Wort leicht Anstoß erregen und so mehr schaden als nutzen 
könnte. 

Prof. G. Effenberger bemerkt, daß alles, was der Herr Vortragende 
vorgebracht hat, seiner Anschauung vollständig entspreche, dagegen ver- 
mißt er in der Debatte die Berücksichtigung der Leitsätze, welche am 
Schlusse des Vortrages angegeben worden sind, und äußert seine Ansicht 
dahin, der Verein möge sich aussprechen, wie den Wünschen Rechnung 
getragen werden könnte. 

Bezüglich des Wunsches der Anfügung einer dritten Lehrstunde im 
naturgeschichtlichen Unterrichte der VI. Klasse, welcher an erster Stelle 
gestellt wurde, verweist er auf das Prag-Neustädter Staatsgymnasium 
(Graben), wo mit Bewilligung des Unterrichtsministeriuns diese Neuerung 
bereits zur Durchführung gekommen ist. 

Prof. Rudolf Watzel will die Somatologie und Hygiene von der 
eigentlichen Zoologie getrennt sehen und beiden einen Platz neben den 
Lehrfächern der Oktava gleichsam als endgültigen Abschluß des natur- 
geschichtlichen Unterrichtes in der Mittelschule zuweisen. 

Hiemit hatte die Debatte ihren Abschluß gefunden; nachdem der Ob- 
mann im Namen des Vereines dem Herrn Vortragenden für seine anregenden 
Darbietungen den Dank ausgesprochen, äußerte er nur den Wunsch, daß 
diese Reformvorschläge bald eine fußbare Gestalt erlangen und dem Unter- 
richtsbetriebe hieraus ein Vorteil erwachsen möchte. 


Fünfte Vollversammlung. 


Bei der am 23. März abgehaltenen Versammlung, die in Vertretung 
des Obmannes Dir. Dr. Anton Frank der Obmannstellvertreter Bezirks- 
schulinspektor Prof. Anton Michalitschke mit einer freundlichen Be- 
grüßung der erschienenen Vereinsmitglieder eröffnete, besprach Prof. Ru- 
dolf Watzel ein für angehende Lehramtskandidaten sehr interessantes 
Thema: 

„Von der Mittelschule zur Hochschule’, 
wobei er es nicht unterließ, auf die schwierigen Verhältnisse hinzuweisen, 
die sich dem unerfahrenen jungen Manne beim Übertritte von der Mittel- 
schule an die Hochschule darbieten. 

Obzwar es die Aufgabe des Gymnasiums ist, seinen Zöglingen jenes 
Maß von Wissen zu vermitteln, das sie in den Stand setzt, den Vorlesungen 
an der Hochschule folgen zu können, so erscheint doch dieser Übergang 
als ein sehr beschwerlicher, da eine tiefe, fast unüberbrückbare Kluft die 
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beiden Unterrichtsstufen trennt. Hat der Gymnasiast die Reifeprüfung mit 
Erfolg abgelegt und hiemit die Berechtigung erworben, sich dem Hoch- 
schulstudium zuzuwenden, so steht er bekanntlich in den ersten Wochen 
den Verhältnissen, in die er sich plötzlich versetzt sieht, vollkommen rat- 
los gegenüber. Da wäre es nun Sache unseres Vereines, der künftigen Be: 
rufsgenossen sich anzunehmen, ihnen hilfreich zur Seite zu stehn, alle 
Schwierigkeiten zu beseitigen und so den Weg zu ebnen, auf dem sie das 
gesteckte Ziel leicht erreichen könnten. Prof. Wettstein hat seinerzeit einen 
darauf bezüglichen Versuch gemacht, indem er daran ging, freilich nur 
für eine Gruppe, einen Wegweiser auszuarbeiten und ihn dem Naturhisto- 
riker beim Eintritte in die Hochschule als Vademekum zu empfehlen. Leider 
ist es bei diesem Versuche geblieben. an der Vollendung des Beginnens 
hinderten ihn die seither vollständig geänderten Verhältnisse. 

Unter Berücksichtigung dieser Umstände wäre es demnach nicht nur 
angemessen und zeitgemäß, sondern auch geradezu notwendig und wün- 
schenswert, den Gedanken weiter zu verfolgen und dessen Durchführung 
einer gedeihlichen Lösung näher zu bringen. Daß hiebei bestimmte Gesichts- 
punkte ins Auge gefaßt und die einzelnen Disziplinen, nach Gruppen ge- 
ordnet, Beachtung finden müßten, ist selbstverständlich. 

Eine der ersten und wichtigsten Fragen würde sich sicherlich mit 
dein Beginne der Studien zu befassen haben, da ja erfahrungsgemäß in der 
ersten Zeit guter und zuverlässiger Rat am meisten not tut. Mit Rücksicht 
auf den bestehenden gesetzlich normierten Turnus von vier Jahren dürfte 
sich vielleicht eine gewisse, wiederkehrende Reihenfolge der Vorlesungen 
aufstellen lassen, womit einer großen Sorge abgeholfen wäre. Da ferner 
die Vorlesungen allein nicht genügen, sondern die Fachstudien auch auf 
Hand- und Hilfsbücher sich stützen müssen, so würde es vielen, ja den 
meisten wohl sehr erwünscht sein, in einer Bibliographie diejenigen Quellen 
zu finden, welche bei einer intensiveren Vertiefung in das bezügliche 
wissenschaftliche Gebiet als unumgänglich notwendig sich herausstellen, 
und zu erfahren, wo und wie man sich deren Benutzung auf leichte Weise 
zugänglich machen könnte. Von nicht zu unterschätzendem Werte wiüre 
eine Anleitung zum Studium der notwendigen Hilfswissenschaften, ohne 
deren Pflege heutzutage der Betrieb keiner Disziplin mehr möglich ist und 
die Erwerbung einer allgemeinen gesunden Weltanschauung ausgeschlossen 
erscheint. 

Nachdem noch die technische Seite einer solchen Publikation seitens 
des Vereines in Erwägung gezogen worden war und der Herr Vortragende 
die Absicht geäußert hatte, daß es sich ihm bloß um eine Anregung ge- 
handelt habe, von der andere berufene Fachkreise bei ihren weiteren 
Arbeiten auszugehn hätten, wurde über den interessanten Verhandlungs- 
gegenstand eine Debatte eröffnet, die einen sehr lebhaften Verlauf nahm 
und manchen neuen Gesichtspunkt zu Tage förderte. 

Prof. J. Quaißer bemerkt, daß es gewiß von großer Bedeutung ist, 
wenn der Hochschüler in seine Studien eingeführt werde. Jeder, der nicht 
schon früher Gelegenheit hatte, mit Hörern der Hochschule zusamnıen- 
zukommen, die ihn über diese oder jene Frage aufklären konnten, hat 
die Erfahrung machen können, vollkommen ratlos dazustehn. In erster 
Linie ist es die Wahl des Faches selbst, die Schwierigkeiten bereitet. Aber 


254 Vereinsnachrichten. 


gerade in diesem Punkte dürften wir wohl kaum in die Lage komusen, 
jemandem einen guten Rat erteilen zu können, weil hiebei einerseits die 
persönliche Neigung, anderseits aber auch gewisse Zufälligkeiten in Be- 
tracht kommen, die sich ja gar nicht voraussehen lassen. Ich glaube daher, 
mich nicht zu täuschen, wenn ich bebaupte, daß wir bei der Durchführung 
unseres Vorhabens manchen auf eine Bahn führen könnten, die er später 
selbst verwünscht. 

Prof. Rudolf Watzel meint, er stelle sich ein solches Vademekum 
nicht bloß als einen Ratgeber für zukünftige Mittelschullehrer, sondern 
für Freunde der Wissenschaft überhaupt vor; denn es bleibe sich doch 
ganz gleich, ob jemand diesem Berufe sich zuwendet oder vielleicht später 
eine andere Laufbahn einschlügt. 

Prof. Dr. J. Dorsch vertritt die Anschauung, die Frage, ob der ge- 
plante Wegweiser bloß für zukünftige Kandidaten des Mittelschullehramtes 
zu gelten habe, vorderhand oflen zu lassen. 

Prof. G. Effenberger begrüßt die Herausgabe eines Vademekums 
auf das freundlichste und beantragt, nachdem die Versammlung beschlossen, 
an die Ausarbeitung und Veröffentlichung eines solchen heranzutreten, so- 
fort über die weiteren Modalitäten zu sprechen. 

Die Versammlung entscheidet sich hierauf auf Grund der vorgenom- 
menen Abstimmung für die Fassung: „Vademekum für angehende Mittel- 
schullehrer.” 

Dir. F. Schimek wünscht, daß bei der Zusammenstellung der Fach- 
gruppen sowohl auf die humanistische als auch die realistische Richtung 
Rücksicht genommen werde, was einhellig angenommen wird. 

Prof. Rudolf Watzel entgegnet, daß er nicht bloß das Gymnasiun: 
und die Universität, sondern sämtliche Fachgruppen und ebenso die tech- 
nische Hochschule im Auge gehabt habe. 

Prof. G. Effenberger beantragt, der Ausschuß des Verdines solle so- 
bald als möglich an die Arbeit gehn, Sektionen wählen und zu den Be- 
ratungen Fachmänner aus der Mitte der Vereinsmitglieder heranziehen. Die 
einzelnen Vorschläge wären durch Referenten dem Plenum vorzulegen, wor- 
auf dieses endgültig dieselben anzunehmen und festzustellen bätte. 

Nachdem der Antrag einstimmig angenommen worden war, wurde, 
da sich niemand mehr zum Worte meldete, die Versammlung geschlossen 
und dem Herrn Vortragenden seitens des Vorsitzenden inn Namen des Ver- 
eines der beste Dank für die gebotenen Anregungen ausgesprochen. 


Sechste Vollversammlung. 


Am 20. April 1904 fand die sechste Versammlung des laufenden 
Vereinsjahres statt, die der Obmann Dir. Dr. Anton Frank mit einer 
freundlichen Begrüßung der erschienenen Mitglieder eröffnete. Dann er- 
stattete er Bericht über die seit dem letzen Vereinsabende eingelaufenen 
Schriftstücke und sprach den Protf. E. Gschwind und Dr. J. Dorsch für 
das Gutachten, welches sie über das neue, von Dr. Florian Weigel bear- 
beitete griechische Elenientarbuch von K. Schenkl abgegeben haben, im 
Namen des Vereines den besten Dank aus. 

Hierauf ergriff Bezirksschulinspektor Prof. Anton Michalitschke 
das Wort, um über den Verlauf und die Ergebnisse des in der Zeit vom 
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4. bis 9. April d. J. in Nürnberg getagten internationalen Kongresses für 
Schulhygiene, dem er als Delegierter des Vereines beigewohnt hatte, ein 
Referat zu erstatten. Berücksichtigt man die stattliche Zahl von Fragen, 
die in der verhältnismäßig kurzen Frist zur Verhandlung gekommen sind, 
so muß unstreitig der gewaltigen Arbeitsleistung diejenige Anerkennung 
gezollt werden, die ihr nicht nur vom Beginne an entgegengebracht wurde, 
sondern die auch in den gefaßten Beschlusse ihren Ausdruck fand, nach 
drei Jahren eine ähnliche Versammlung berufener Fachkreise in London 
zu veranstalten. 

Alle Faktoren, die durch ihre reichen Lebenserfahrungen, durch ihr 
Wissen sowie durch ihre Stellung in der Gesellschaft und im Staate über 
die in der Jugenderziehung einzuschlagenden Wege ein Wort mitzureden 
berufen sind, haben sich ın der freundlichen und vielfache Anregung bie- 
tenden Stadt Nürnberg zusammengefunden, die ihrerseits wieder keine 
Kosten scheute, um ihren lieben Gästen den Aufenthalt so angenehm wie 
nur möglich zu machen. 

Daß die Jugend bei möglichster Förderung ihrer Körper- und Geistes- 
kräfte zum richtigen Gebrauche derselben im Leben geführt werden müsse 
und daß ın diesem FEntwicklungsstadium kein Stillstand eintreten dürfe, 
hat jeder Freund und Erzieher der heranwachsenden Jugend sattsam er- 
kannt. | 

Kein Wunder also, daß fast die ganze gebildete Welt der Einladung 
zunı Kongresse Folge leistete und ihre Vertreter entsandte, um neue, im 
ssegenseitigen Austausche der Meinungen erworbene Erfahrungen heimzu- 
bringen und von ihnen einen nutzbringenden Gebrauch zu machen. 

Die überraschend große Zahl von Namen der Teilnehmer, die das 
Tagblatt vom 6. April in dreißig Spalten veröffentlicht hat, let ein be- 
redtes Zeugnis für das lebhafte Interesse an den Verhandlungen ab. Nach- 
den der Kongreß am 5. April um 9 Uhr vormittags eröffnet worden war 
und die Vertreter der einzelnen Staaten gesprochen hatten, folgte ein Vor- 
trag Dr. Hermann Cohns aus Breslau: „Was haben die Augenärzte für die 
Schulhygiene bereits geleistet und was müssen sie noch leisten?” Im An- 
schlusse hieran fand die Frage über die Durchführung einer Lichtrevision 
in sämtlichen Schulklassen, den Buchdruck, die Art und Einrichtung der 
Schulräume ihre Erörterung, wobei mannigfache Demonstrationen die Aus- 
führungen begleiteten. Abteilungs- und Plenarsitzungen wechselten ab, und 
da manche gleichzeitig an verschiedenen Orten abgehalten wurden, trat 
bei der Menge des Gebotenen zeitweilig eine leicht erklärliche Kollision 
ein, welche die Teilnahme nicht nur erschwerte, sondern oft geradezu un- 
möglich machte, Unter den Verhandlungsgegenständen begegnete man auch 
einigen, die in Österreich bereits einer Lösung zugeführt erscheinen, so der 
Beschränkung einer jeden Unterrichtsstunde auf 45 (in Österreich auf 50) 
Minuten, der Bestellung von Schulärzten für den Unterricht in der Hygiene, 
der Einrichtung der Elternabende u. s. w. | 

Indem der Berichterstatter dem Vereine die vom ÖOrtsausschusse in 
Nürnberg dem Kongresse gewidmete Festschrift sowie einige Monographien 
überreicht, welche Leitsätze über die hygienische Unterweisung der Schüler, 
die Schulbank- und Schultafelfrasre, verschiedene Modelle von Spucknäpfen, 
Ventilatoren, Fensterverschlüssen, Desinfektionsmittel u. dgl. enthalten, 
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schließt er seine Darlegungen mit dem Hinweise, daß trotz einiger Schwie- 
rigkeiten der Kongreß doch befruchtend und klärend zu wirken vermochte. 

Und falls es die äußeren Verhältnisse gestatten, dürfte sicherlich auch 
in den Bahnen, die er gewiesen, bald vorwärts geschritten und ein Erfolg 
erzielt werden. 

An der nun folgenden Wechselrede beteiligten sich der Obmann Dr. 
A.Frank, der auf den Umstand binwies, daß auch der Schule ein nicht 
zu unterschätzender Einfluß auf die Hygiene und ihre Entwicklung ein- 
geräumt werden müsse, und die Proft. G. Effenberger und Rudolf 
Watzel. 

Alle stimmen darin überein, die Veröffentlichung der Kongreßreferate 
abzuwarten und hierauf mit zeitgemäßen Vorschlägen in die Öffentlichkeit 
zu treten. 

Nachdem der Obmann dem Herrn Vortragenden für seine Mühewaltung 
den Dank ausgesprochen und noch einige Vereinsangelegenheiten ihre Erle- 
digung gefunden hatten, wurde die Versammlung geschlossen. 


Siebente Vollversammlung. 


Am 11. Mai d. J. fand die siebente und letzte Versammlung des 
laufenden Vereinsjahres statt. Nachdem der Obmann Dir. Dr. Anton 
Frank die erschienenen Mitglieder willkommen geheißen, berichtete er 
über die Einläufe der letzten Wochen und erteilte hierauf dem Prof. 
Emanuel Fischer das Wort zu dem von ihm angekündigten Vortrage: 

„Neuere Reformen des Zeichenunterrichtes”. 

Der Redner verweist im Einzange auf den gelegentlich der Abfassung 
eines Berichtes über die Ausstellung der Lehrmittel für das Freihand- 
zeichnen in der Wiener Kunstgewerbeschule gewonnenen Einblick in diesen 
Zweig des Unterrichtes und die hiebei gemachte Erfahrung, die ihn lehrte, 
daß derselbe fast in einem jeden Kronlande in einer anderen Weise geübt 
werde. Das Zeichnen nach der Natur und die Erlangung einer gewissen 
Fertigkeit in dieser kichtung gilt gexenwärtig als das anzustrebende Ziel, 
wobei es freilich in erster Linie auf das richtige Sehen und Beobachten 
seitens des Schülers ankommt. Dieses Sehenlernen wird auf die ver- 
schiedenartigste Weise aufgefaßt. Ganz abgesehen von den Methoden, sei 
an dieser Steile nur auf das Bildende hingewiesen, das dem Zeichnen nach 
der Natur innewohnt. 

Im weiteren Verlaufe des Vortrages fanden die einzelnen Klassen 
und die in denselben zur Behandlung kommenden Stoffe Berücksichtigung. 

In der I. Klasse dem Zeichnen bereits das Studium der Natur zu 
Grunde legen zu wollen, erscheint geradezu unmöglich. da ja der Schüler 
auf dieser untersten Stufe nicht die Fähigkeit hat, selbst zu beobachten. 
Vielmehr wäre das Hauptgewicht auf die einfachsten Ornamentgebilde zu 
leren, wobei gepreßte Blätter, nicht aber Blüten, deren Farbe und Form 
einer starken Veränderung unterworfen sind, mit Vorteil als Vorlagen be- 
nutzt werden könnten. 

In der II. Klasse legt der Unterricht auf die Perspektive das Haupt- 
eewicht, die ım Fixieren ihren Anhaltspunkt sieht. Anfangs bilden ganz 
einfache Körper das Objekt, an dem die notwendigsten Begriffe ihre Er- 
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örterung finden, später ist es angezeigt, den Schüler durch Vorführung von 
Kombinationen malerisch sehen zu lehren. Die Anfertigung von Skizzen 
dürfte auch auf dieser Stufe nicht ohne einen nachhaltend wohltätigen 
Einfluß bleiben. Im Ornamentzeichnen wurde bisher das antike geübt, an 
seine Stelle hätte das moderne zu treten, wobei dem Komponieren ein 
gewisser freier Spielraum zu gönnen wäre. Trotz der Hilfsmittel, die bei 
diesen Versuchen empfohlen werden, und ihrer Ausnutzung kommen doch 
meist recht schlechte Resultate zum Vorschein, die es rätlich erscheinen 
lassen, wieder zu solchen Ornamenten zu greifen, die die Natur selbst bietet. 

In der 1II. Klasse soll das Zeichnen nach der Natur beginnen, und 
zwar wieder unter Berücksichtigung der einfachsten Formen; Hobelspäne, 
ein Band, ein Strick, an einem Brette befestigt, geben ganz passende 
Zeichenobjekte ab. Das Nachzeichnen von Gegenständen, die als Spielereien 
dienen, ist ganz wertlos, da dem Schüler eine solche Arbeit einerseits als 
minderwertig oder kindisch erscheint und anderseits bei dem kleinen Maß- 
stabe, in dem sie ausgeführt sind, ihm die Möglichkeit und Gelegenheit 
fehit, das ganze in seinen 'l’eilen zu erfassen und verstandesmäßig nachzu- 
bilden. Beim Ornament wird von den Neuerern wieder dem modernen das 
Wort gesprochen und vor dem antiken der Vorzug eingeräumt. 

Von Nutzen wäre es sicherlich, wenn schon hier mit kleinen Aqua- 
rellzeichnungen begonnen werden könnte oder wenn kleine Köpfe von 
Tieren, vielleicht nach den Vorlagen von Brehm, nachgezeichnet würden. 

In der IV. Klasse wendet man sich dem gegenständlichen Zeichnen 
zu, das freilich auf Grund verschiedenartiger, mitunter ganz falscher Auf- 
fassung von den einzelnen Lehrern in eigener Weise betrieben wird. 

Von Interesse ist das Zeichnen nach gedörrten Blättern, die man 
häufig auch in Gips abgegossen hat. Von letzteren läßt sich mit Recht 
behaupten, daß sie an ibrem Werte viel eingebüßt haben und die Natur 
in keiner Weise zu ersetzen im stande sind. Fehlerhaft erscheint auch das 
Nachzeichnen getrockneter oder imitierter Früchte oder Blumen. 

In den obersten Klassen hat man das figurale Zeichnen beibehalten, 
nachdem es mit dem Regelkopf, und zwar mit vollem Rechte, sein Ab- 
kommen gefunden hat. Dafür soll das Skizzieren nach großen Modellen, 
woran sich die ganze Klasse beteiligt, oder das Zeichnen nach lebens- 
großen Photographien oder nach Handzeichnungen berühmter Meister 
gepflegt werden. 

In der VI. Klasse beginnt man, nach Gipsmodellen zu arbeiten; ein 
klassischer Kopf, in der Mitte auseinandergeschnitten und auf eine Gips- 
platte montiert, bietet ein zum Nachzeichnen sich vortrefflich eignendes 
Modell. Totenmasken empfehlen sich nicht. In der obersten Klasse end- 
lich sollte dem Stilleben die nötige Beachtung zugewendet werden und 
der Schüler Gelegenheit finden, von Zeit zu Zeit eine Arbeit in Pastell- 
farben, in Öl oder in anderer Manier auszuführen. 

Das Streben, das moderne Zeichnen mehr oder weniger auf der 
Grundlage der Naturnachahmung aufzubauen, hat aber auch zu mannig- 
fachen Verkehrtheiten oder Auswüchsen geführt, die als übertrieben und 
den Zweck vollständig verfehlend bezeichnet werden müssen. 

So wurden lebende Tiere in den Zeichensaal gebracht, lebende, sich 
bewegende oder eine Arbeit gerade verrichtende Menschen gezeichnet, dem 
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Schüler Papier und Schere in die Hand gegeben, um eine Rose zusammen- 
zustellen, oder derselbe dazu verhalten, aus den verschiedenartigsten Pflan- 
zen ein Bukett zu binden. Merkwürdig erscheint es auch, daß die moderne 
Richtung von jeder Theorie Umgang nimmt und, abgesehen von der me- 
chanischen Fertigkeit, auf ein tieferes Verständnis gar kein Gewicht legt. 
Und doch wäre es sicherlich von großem Vorteile, die Schüler hie und da 
über gewisse Fragen der Kunstgeschichte aufzuklären. Nachdem der Vor- 
tragende noch die Einzelheiten des die letzterwähnte Frage berührenden 
und von ihm selbst zusammengestellten Programmes hervorgehoben hatte, 
nach welchem auf die I. Klasse die Erklärung des Zweckes jedes einzel- 
nen ÖOrnamentes, auf die II. die Lehre vom Licht und Schatten, von den 
Reflexerscheinungen und optischen Täuschungen, auf die III. die Art 
und Weise der Wirkungen der Farben aufeinander, auf die IV. die 
Anfangsgründe der Kunstgeschichte, ihre Einteilung nach Perioden, auf 
die obersten Klassen endlich aie nähere Besprechung der einzelnen Zeit- 
räume der Kunstgeschichte entfallen könnte, verwies er noch auf die Vor- 
teile, die ein Ausflug in ein Museum, eine Kunstausstellung sowie die 
Heranziehung eines Schülers zur Korrektur einer Arbeit der Klasse bieten, 
und schloß mit dem sich ihm unwillkürlich aufdrängenden Urteile, daß 
sich ein solcher, nach den modernen Prinzipien eingerichteter Unterricht 
nicht nur für den Lehrer, sondern auch für den Schüler ohne Zweifel 
interessanter gestalten müsse, als dies auf dem bisher eingeschlagenen Wege 
der Fall gewesen ist. 

An der sich anschließenden Wechselrede beteiligte sich nebst dem 
Obmann auch der k. k. Schulrat und Fachinspektor Herr Anton Friebel 
und betonte, dafs jeder Zeichenunterricht auf einer wissenschaftlichen Grund- 
lage sich aufbauen müsse und nicht in eine bloße mechanische Fertigkeit 
ausarten dürfe. 

Nachdem der Obmann Dir. Dr. Anton Frank dem Herrn Vor- 
tragenden für die gebotenen Ausführungen den Dank ausgesprochen hatte, 
warf er noch einen Rückblick auf die Tätigkeit des Vereines im ver- 
flossenen Winterhalbjahre, die keine einseitige genannt werden kann, da 
die verschiedenartigsten Gebiete ıhre Berücksichtigung gefunden haben, 
und schloß hierauf die Versammlung. 


C. Sitzungsberichte des Vereines „Die Realschule” in Wien. 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. Eduard Sokoll.) 
Vierte Vollversammlung. 
(20. Februar 1904.) 


Der Obmann Dir. Januschke begrüßt die Erschienenen und teilt 
mit. daß sich eine Abordnung des Vereines unter seiner Führung zu dem 
Herrn Rektor der technischen Hochschule begeben habe, um ihm die Glück- 
wünsche des Vereines zur Verleihung des Titels „Magnifizenz” darzubringen. 
Die Abordnung wurde auf das liebenswürdigste empfangen und Se. Magni- 
fizenz erklärte, er sei stets bereit, die Bestrebungen unseres Vereines auf 
das kräftigste zu unterstützen und zu fördern. (Beifall.) — Ferner macht 
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der Obmann aufmerksam, daß binnen kurzem Se. Exzellenz der Herr Unter- 
richtsminister Dr. Wilbelm Ritter v. Hartel sein vierzigjähriges Doktor- 
Jubiläum feiern werde. Der Ausschuß hatte den Beschluß gefaßt, anläßlich 
dieser Feier möglichst einheitlich mit dem Schwestervereine „Mittelschule” 
vorzugehn. Herr Dir. Eysert teilte auf unsere Anfrage mit, der Verein 
„Mittelschule” werde Se. Exzellenz zum Ehrenmitgliede ernennen. Dieser 
Weg der Ehrung ist nun für unseren Verein unmöglich, da unsere Satzungen 
die Wahl von Ehrenmitgliedern nicht vorhersehen. Der Ausschuß schlügt 
daher vor, zur Erinnerung an den Festtag eine Plakette mit dem Bilde 
des Jubilars anfertigen zu lassen und Sr. Exzellenz zu überreichen. Herr 
Regierungsrat Lang] hat sich bereit erklärt, für eine würdige, künst- 
lerische Austührung zu sorgen, und der Obmann erbittet somit die Zustim- 
mung der Vollversammlung. (Lebhafter Beifall.) Hierauf legt der Obmann 
eine Zuschrift der Gesellschaft für Schulgeschichte vor. 

Prof. Seeger macht Mitteilung von dem Vortrage des Herrn Delbost 
und ersucht um Förderung und zahlreichen Besuch. 

Prof. Dr. Singer teilt mit, dab Herr Delbost in Prag eine tiefe Wir- 
kung auf die Schüler ausgeübt habe. 

Hierauf bittet der Obmann Herrn Dr. Alois Müller, das Wort zu 
ergreifen zu dem angekündigten Vortrage: 

„Das naturwissenschaftliche Moment im geographischen Unter- 
riehte’”. (Sieh S. 254.) 

Der Obmann spricht dem Vortragenden, nachdem dieser unter Beifall 
geschlossen hatte, den Dank aus für die anregenden Ausführungen. (Beitall.) 
Es wäre zu wünschen, daß die Lehrbücher die dogmatische Richtung immer 
mehr und mehr vermeiden. 

Dr. Mayer hat die neue Methode, die der Herr Vortragende der alten 
Richtung gegenübergestellt hat, seit einer Reihe von Jahren geübt und 
kann feststellen, daß im Geiste der Schüler viel mehr vorliegt, als man vor- 
aussetzen würde. Diese Art des Unterrichtsbetriebes verleiht dem Schüler 
ein gewisses Selbstbewußtsein, er wird zum Denken angeregt. Die Methode 
ist allerdings recht anstrengend für den Schüler, noch mehr für den Lehrer 
und deshalb hat sie doch auch ihre Grenzen. Ein hemmender Faktor ist 
zunächst die zur Verfügung stehende Zeit: wir müssen zum Dozieren greifen, 
namentlich in den höheren Klassen; da bleibt nichts anderes übrig, als beide 
Alethoden zu verquicken. Auch die Zahl der möglichen Ausflüge wird nicht 
allzugroß sein können; doch hat Redner die wichtigsten Begriffe auf nur 
zwei Ausflügen ableiten können und damit vollauf sein Auskommen ge- 
funden. Dazu wird sich auch in Wien die Zeit erübrigen lassen. 

Dr. Singer läßt sich von den Schülern ein Verzeichnis dessen geben, 
was sieschon gesehen haben. Mıt den Ausflügen hat er die besten Erfahrungen 
gemacht, insbesondere, wenn die Belehrung zunächst als Spiel begonnen 
und nur nach und nach strafter getalst wurde. Bezüglich der Lehrvücher 
macht er auf den grofßsen Unterschied aufmerksam, der zwischen Lernen 
in der Schule und Wiederholung zu Hause besteht. Der Schüler muß das 
Ergebnis des Unterrichtes im Buche finden und da wird sich eine syste- 
matische Zusammenfassung nicht umgehn lassen. 

Dr. Müller: „Gerade der Schüler braucht kein Lehrbuch: er bat ja 


sein Heft. Nur bei starken Klassen ist ein Lehr- oder besser gesagt Lern- 
„Österr. Mittelschule”. XVIIT. Jahrg. 19 
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buch notwendig, das aber ja nicht auswendig gelernt werden darf. Das 
wäre der Tod des Unterrichtes.” 

Der Obmann Dir. Januschke bemerkt zusammenfassend, dafß5 es ohne 
Lehrbuch doch wohl nicht gebn werde, denn man müsse doch bedenken, 
daß der geographische Unterricht leider nicht immer in die Hände von 
Fuchmännern gelegt werden könne. Unter allen Umständen muß im Lehr- 
buche wenigstens der Gang des Unterrichtes angedeutet sein. Zum Vortrage 
selbst betont er von seinem Standpunkte als Physiker, daß vor allem die 
induktive Methode streng geübt werden müsse. Der Geograph hat vor 
allem das Tatsachenmaterial zu sammeln, die großen Naturerscheinungen 
mit bekannten einfachen Erscheinungen zu vergleichen, aber er soll nicht 
voreilig zur Formulierung von Gesetzen schreiten. Vom physikalischen 
Standpunkte sind viele Erscheinungen, wie z. B. die Entstehung der Winde, 
der Zyklone, durchaus nicht so einfach, wie es der Herr Vortragende dar- 
stellte. 

Da sich niemand mehr zum Worte meldet, erfolgt der Schluß der 
Sitzung. 

Fünfte Vollversammlung. 
(5. März 1904.) 


Die Sitzung fand gemeinsam mit dem Wiener „Neuphilologischen 
Vereine” statt. Als einziger Punkt stand auf der Tagesordnung der Vortrag 
des Herrn R. Delbost: 

„Lu chanson francaise”. 

Der außerordentlich gut besuchte Abend hat beı allen Teilnehmern 
den besten Eindruck hinterlassen. Der Vortrag, der durch gesangliche Vor- 
führung einiger typischer französischer Lieder wirksam unterstützt wurde, 
fand reichen Beifall. 


Sechste Vollversammlung. 
(19. März 1904.) 


Der Obmann begrüßt die erschienenen Herren, insbesondere Herrn Hof- 
rat Dr. Johann Huemwer und Herrn Sektionsrat Dr. Franz Krappel. Er 
teilt mit, daß im Sinne des Beschlusses der dritten Vollversammlung eine 
Abordnung des Vereines, bestehend aus dem Obmann, Herrn Regierungsrat 
Lang! und Prof. Hiebel, dem Herrn Unterrichtsminister die anläßlich seines 
vierzigjährigen Doktorjubiläums angefertigte Plakette überreichte. Der Herr 
Minister sprach seinen Dank und seine Freude aus und versicherte, daß 
ihm die Realschule ebenso am Herzen liege wie das Gymnasium. Er sei 
überzeugt, daß die Lehrkörper der Realschulen die Schwierigkeiten, die 
ihnen in der Ausübung ihres Berufes erwachsen, überwinden und ihre Auf- 
gaben voll lösen. Er werde bemüht sein, die der Realschule entgegenstehenden 
Hindernisse nach Möszlichkeit zu beseitigen. (Beifall) — Hierauf erteilt der 
Obmann Herrn Regierungsrat Dir. Richard Trampler das Wort zu seinem 
Vortrage: 

„Ein Beitrag zur Urgeschichte der mährischen Höhlenbewohner’. 

Der Vortragende schildert zunächst in packender Weise die Gefühle, 
die den Laien, noch mehr aber den Forscher bewegen, der in eine Höble 
zum erstenmal eindringt. Hierauf entwirft er ein fesselndes Bild von dem 
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Kulturzustande der längst entschwundenen Zeit, von der nur die Steine 
sprechen, und erläutert die Hauptrichtungen und Hauptepochen der ur- 
geschichtlichen Periode an einer Fülle selbstgesammelten Materiales, unter 
dem sich manche Unika befanden. Reicher Beifall lohnte die wirkungs- 
vollen Ausführungen. 

Obmann Dir. Januschke dankt dem Vortragenden herzlichst und 
betont, daß die Einführung der Jugend in dieses Wissensgebiet wohl den 
historischen Sinn zu wecken und zu fördern geeignet ist. 


Siebente Vollversammlung. 
(16. April 1904.) 


Der Obmann Dir. Januschke begrüßt die erschienenen Vereinsmit- 
glieder, insbesondere Herrn Landesschulinspektor Stephan Kapp und 
Herrn Prof. Dr. Müller von der technischen Hochschule. Er macht Mitteilung 
von dem schweren Verluste, den der Verein durch das plötzliche Ableben 
seines langjährigen früheren Obmannes, Herrn Schulrates Dir. J. Meixner, 
erlitten habe. Eine ausführliche Würdigung der Verdienste des Verblichenen 
solle später erfolgen. Für jetzt möge nur darauf hingewiesen werden, daß 
es wesentlich Herrn Dir. Meixner zu danken ist, daß der Ferienhurt auch 
den Realschülern eröffnet wurde. Der Verblichene sei überhaupt jederzeit 
mannhaft für die Interessen der Realschule eingetreten und seine Aus- 
führungen gegenüber dem Angriffe Dumreichers gegen die Realschule (1882) 
seien geradezu das Glaubensbekenntnis eines modernen Realschulmannes. 
(Die Versammlung erhebt sich zum Zeichen der Trauer von den Sitzen.) — 
Ferner verliest der Obmann zwei Zuschriften der Hörer der tierärztlichen 
Hochschule in Wien sowie des Vereines der Tierärzte und ersucht, sie zur 
Kenntnis zu nehmen. Hierauf erteilt er dem Schriftführer das Wort zu 
seinem Vortrage: 

„Die Grammatik im neusprachlichen Unterrichte”. 

Der Vortragende bespricht zunächst den Wandel in den Anschauungen 
über die Wertschätzung der Grammatik im Unterrichtsbetriebe und stellt 
fest, daß auch von Seite der entschiedensten Neuerer die Notwendigkeit 
einer zusammenhängenden Unterweisung in der Grammatik nicht mehr 
bestritten werde. Allerdings seien noch viele Fragen ungelöst, mindestens 
einer erneuerten Betrachtung bedürftig. Dazu gehört zunächst die Frage 
nach dem Stoffe, an dem die Grammatik geübt werden sollte. Es hat 
sich die Forderung durchgesetzt, daß alle sprachliche Betrachtung zunächst 
vom lebendigen Sprachstoff, vom zusammenhängenden Stücke, auszugehn 
habe. Dagegen ist grundsätzlich nichts einzuwenden. Aber bieten die vor- 
handenen Lehrmittel wirklich lebendigen Sprachstoff? Da ist zunächst eine 
Gruppe von Lehrbüchern, die dem Mangel an geeigneten Originalstücken 
durch eigene Kompositionen abzuhelfen versuchen. Die Methode, nach der 
diese Stücke ausgearbeitet sind, ist oft von kindlicher Unbeholfenheit. Man 
braucht z. B. ein Stück über die vierte Konjugation. Nun, das ist ja ganz 
einfach; es kommen in Betracht vendre, defendre, repondre, rompre, 
attendre, mordre, perdre, rendre — und die Geschichte ist gemacht: Ein 
Hund verteidigt Jas Haus, leistet gute Dienste, aber er zerreißt die Kette, 
er beilst und wird deshalb verkauft, man wartet auf den Käufer, antwortet 
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ihm u. s. w. Daß in diesen Geschichten nicht ein Hauch französischen 
Geistes ist, stört nicht im mindesten. Nun sind natürlich nicht alle Texte 
nach dieser Schablone angefertigt, man bietet auch „Originalstücke”, die 
oft sogar unter großen Namen gehn. Diese Texte wären für die land- 
läufige Grammatik zu unergiebig, aber man weiß auch da Rat. Es kommt 
z. B. im Originale einmal faire vor — nun, man setzt sechs oder sieben 
andere Formen von faire ein und leitet dann die Formenbildung und Funk- 
tion von faire munter aus diesem „lebendigen” Sprachstoff ab. Der große 
Autor erscheint zwar dabei als ein armseliger stilistischer Stümper, der in 
ein paar Druckzeilen ein Zeitwort zu Tode hetzt — indes solche Bedenken 
fallen nicht ins Gewicht. Und schon vollends nicht, wenn derartige Ver- 
stümmelungen gar von Franzosen selber vorgenommen worden sind. Stücke 
dieser Art bilden eine dritte Gruppe von Texten, die unerfreulichste und 
zugleich die schädlichste. Es sind dies die französischen Diktierbüchern ent- 
lehnten Abschnitte, die einseitig auf ganz bestimmte grammatische Regeln 
zugeschnitten sind, überdies meist in ganz abstrakten Gedankenkreisen sich 
bewegen und somit sprachlich und inhaltlich die Fassungskraft unserer 
Jugend übersteigen. Was nun dabei herauskommt, wenn aus solch fiktivem 
Sprachstoff die Sprachregeln abgeleitet werden, zeigen unsere Grammatiken 
auf das deutlichste durch eine Menge ganz veralteten Sprachstoffes, den sie 
trotz alles Pochens auf das „Moderne”, die „Umgangssprache”, mitführen. Das. 
Übel wird noch verschärft durch den Umstand, daß die Schulgrammati- 
ken zwischen den verschiedenen Standpunkten, von denen aus die Sprach- 
gesetze sich darstellen lassen, haltlos hin- und herachwanken, so daß z. B. 
entschiedene Reformbücher die Regeln in der Fassung geben, wie sie für 
die Übersetzungen ganz angemessen sind, aber nimmermehr dann, wenn 
man sich vermißt, den Schüler zum Denken in der fremden Sprache zu 
bringen. Hier ist: eine Umkehr dringend notwendig — und sie kann ohne- 
weiters erfolgen, wenn man sich nur entschließt, die Grammatik wieder 
in den Mittelpunkt des Unterrichtes zu stellen, allerdings nicht die alte- 
logisch-formale Grammatik, sondern jene Spracherkenntnis, welche die 
sprachwissenschaftliche Forschung der letzten Jahrzehnte insbesondere auf 
syntaktischem Gebiete uns gelehrt hat. Der Vortragende versucht nun, an 
einigen Beispielen zu zeigen, wie sich der Unterrichtsbetrieb auf Grund der 
neueren Anschauungen gestalten läßt, und schließt mit dem Hinweise, daß 
auf diesem Wege die scheinbar unvereinbaren Gegensätze sich versöhnen 
lassen — nicht durch eine niemanden recht befriedigende „Vermittlungs- 
methode”, die stets Gefahr läuft, zwischen zwei Stühle zu sitzen zu kommen, 
sondern dadurch, daß die „alte” und die „neue” Richtung in einer höheren 
Einheit organisch aufgehn. (Beifall.) 

Der Obmann dankt dem Vortragenden für seine scharfsinnigen Aus- 
führungen, welche dem Unterrichte gewils förderlich werden dürften. 

Dr. Müller spricht den Wunsch aus, daß insbesondere der Unter- 
richt im Deutschen im Sinne der von dem Vortragenden gegebenen An- 
regungen erfolgen möge. 

Hierauf erfolgt Schluß der Sitzung. 
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D. Sitzungsberichte des Vereines „Mittelschule für Ober- 
österreich und Salzburg in Linz”. 


(Mitgeteilt vom Schriftführer k. k. Realschullehrer Dr. Georg A. Lukas.) 


Jahresversammlung. 
(15. Februar 1904.) 


Der Obmann Prof. E. Sewera begrüßt die Erschienenen, besonders 
die Direktoren Schulrat Würfl, Schulrat Habenicht, Commenda, Dr. 
Thbalmayr, Hintner (Wels) und Schuh (Gmunden). 

Unter Zustimmung der Versammlung erteilt er sogleich Herrn Prof. 
F. X. Lehner das Wort zu seinem Vortrage: 

„Der Diokletianspalast in Spalato’”. 

Unter Benutzung eines Planes und Heranziehung zahlreicher gelun- 
gener Lichtbilder gibt der Redner eine übersichtliche Darstellung der Bau- 
geschichte des großen Gebäudes, innerhalb dessen Umfassungsmauern die 
beutige Altstadt von Spalato Platz gefunden hat. Alle Veränderungen, die 
sich der Bau gefallen lassen mußte, alle architektonisch bemerkenswerten 
Teile desselben fanden eine eingehende Würdigung. Dabei fielen auch lehr- 
reiche Streiflichter auf Land und Leute der Gegenwart. 

Der Vortragende wurde für seine trefflichen Ausführungen durch leb- 
haften Beifall ausgezeichnet. 

Hierauf verliest der Schriftführer Dr. Georg A. Lukas das Protokoll 
der vorjährigen Jahresversammlung. 

Sodann erstattet der Süäckelwart Prof. A. Sauer den Kassebericht, 
dessen Richtigkeit der Rechnungsprüfer Prof. H. Schickinger bestätigt; 
infolgedessen wird dem Kassier der Dank der Versammlung zugleich mit 
der Entlastung zum Ausdruck gebracht. 

Nunmehr wird die Neuwahl des Obmannes und dreier Ausschußmit- 
glieder, welche statutengemäß auszuscheiden haben, vorgenommen. Zum 
Obmann wird mit 18 Stimmen Prof. Ernst Sewera einhellig wieder- 
gewählt, der für das ihm bewiesene Vertrauen dankt und die Wahl anzu- 
nehmen erklärt. Zu Ausschußmitgliedern werden mit je 17 Stimmen Schul- 
rat Julius Gartner und Dr. Georg A. Lukas wieder-, Prof. Hermann 
Schickinger neugewählt. 

Zu Rechnungsprüfern werden die Proff. Franz Schneider und 
Theodor Gissinger bestimmt; in den Vergnügungsausschuß werden ent- 
sendet die Profl. Dr. Leopold Poetsch, Dr. Evermod Hager und 
Franz Schneider. 

Der Obmann teilt sodann eine Zuschrift des Präsidiums des inter- 
nationalen schulhygienischen Kongresses in Nürnberg mit und be- 
merkt, daß der Ausschuß jenes Mitglied, welches in Vertretung des Ver- 
eines am Kongresse teilnehmen wolle, mit 50 K zu unterstützen beschlossen 
habe. Es folgt eine lebhafte Debatte. Dir. Connmenda und Schulrat 
Würfl treten für 100 K ein, Prof. Schickinger wünscht Deckung sämt- 
licher Auslagen, Schulrat Gartner ist dagegen für den Antrag des Aus- 
schusses. Von Prof. Dr. Lechthaler befragt. teilt der Obmann mit, daß 
der Ausschuß deshalb nur 50 K zu widmen beschlossen habe, weil er kein 
Defizit in das Budget bringen und keinen Präzedenzfall schaffen wolle. 
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Schulrat Würfl ist gegen eine darauf bezügliche Abstimmung; man 
solle die Sache dem Ermessen des Ausschusses überlassen. 

Weiter verliest der Obmann eine Zuschrift des hohen k. k. Ministeriums, 
betreffend die Begutachtung der neuesten, von Heinrich Schenkl 
und Florian Weigl bearbeiteten Auflage des griechischen Ele- 
mentarbuches von Karl Schenk] durch Vereinsmitglieder. Über 
diesen Fall, der ein Novum darstellt, entwickelt sich eine lebhafte Debatte. 

Schulrat Würfl erblickt in Übereinstimmung mit dem Ausschusse 
darin ein Entgegenkommen des Ministeriums. 

Dir. Hintner meint, der Verein solle in der Angelegenheit nichts 
unternehmen, da sie ihm zu fern liege. 

Dir. Dr. Thalmayr: Das Ministerium will mehr Besprechungen und 
glaubt, daß der Verein leichter geeignete Persönlichkeiten hiezu findet. 

Prof. Dr. Lechthaler sagt, das Publikum solle sich äußern und das 
könne sich nur äußern in Form eines Vereines. Das Ministerium wünsche 
offenbar, daß im Verein über solche Fragen gesprochen werde. 

Nachdem auch die Proff. Gissinger und Frenzel gesprochen haben, 
wünscht Schulrat Gartner Schluß der Debatte. Dir. Schuh möchte jedoch 
vorher noch die prinzipielle Frage entschieden wissen: „Wie stellt sich der 
Verein zu der Sache?” 

Bei der Abstimmung darüber ergibt sich, daß die Majorität in der 
Aufforderung des Ministeriums eine Vertrauenskundgebung desselben 
erblickt. 

Obmann Prof. Sewera erklärt den einzuschlagenden Weg in der 
Weise, daß ein Vereinsmitglied das Referat verfasse und dann der Vereins- 
versammlung zum Meinungsaustausch vorlege. 

Schulrat Gartner meint, Prof. Sewera solle als Fachmann in diesem 
Falle selbst ein Gutachten verfassen und dasselbe dem Ministerium ein- 
schicken mit der Bitte, ein anderesmal etwas früher und in deutlicherer 
Form eine derartige Aufforderung ergehn zu lassen. 

Schulrat Dir. Würfl glaubt ebenfalls, dem Ministerium möge an- 
gedeutet werden, daß diesmal die Zeit nicht mehr recht ausgereicht habe. 

Prof. Sewera wird die Zuschrift in der angegebenen Weise abfassen. 

Schulrat Würfl bezeichnet es als eine fühlbare Lücke, daß die Jung- 
mannschaft im Vereine bei allen Anlässen so schwach vertreten sei, und 
fordert den Ausschuß auf, dieselbe stärker heranzuziehen. 

Darauf erwidert der Obmann, er glaube, von Seite des Ausschusses 
sei in dieser Richtung schon so viel unternommen worden, als überhaupt 
zulässig erschien. 

Da niemand mehr das Wort ergreift, schließt der Obmann die Ver- 
sammlung um !/,12 Uhr. 


Vereinsjahr 1904/05. Erste Vereinsversammlung. 
(24. März 1904.) 


Unter den Anwesenden befinden sich Herr Landesschulinspektor Dr. 
J. Loos, Schulrat Dir. Habenicht und Dir. Dr. Thalmayr. 

Nachdem der Obmann Prof. E. Sewera die Anwesenden begrüßt hat, 
wird das letzte Protokoll verlesen und der Einlauf mitgeteilt. Darunter be- 
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finden sich Zuschriften an den Verein aus Agramer Mittelschulkreisen, welche 
behufs Gründung eines ähnlichen Vereines die Statuten zur Vorlage erbitten. 

Ferner teilt der Obmann mit, daß der Ausschuß bei der Widmung von 
50 K für einen Teilnehmer am schulhygienischen Kongreß verharrt, da 
die Angelegenheiten desselben den Verein als solchen doch nur in zweiter 
Linie interessieren. 

Hierauf erhielt Prof. P. Tassıilo Lehner (Kremsmünster) das Wort 
zu seinem Vortrage: 

„Über Klosterbibliotheken im Mittelalter”. 

Nach einen kurzen Rückblick auf die öffentlichen und privaten 
Bibliotheken des Altertums kam der Vortragende auf Cassiodor, den großen 
Staatsmann des großen Ostgotenkönigs Theodorich, zu sprechen, der den 
Typus einer geordneten mittelalterlichen Bibliothek schuf. Das Bibliotheks»- 
wesen entwickelte sich dann in den englischen Klöstern weiter und wurde 
von Alcuin und anderen angelsächsischen Gelehrten zur Zeit Karls des 
Großen auf fränkischen (deutschen) Boden verpflanzt und zu herrlicher 
Blüte gebracht. Die älteste Bibliothek Deutschlands ist die zu Fulda; an 
Zahl der Bücher übertraf aber bald St. Gallen alle anderen. Die Bibiijothek 
galt im Mittelalter als einer der wichtigsten Bestandteile eines Klosters 
und nur dem Fleiße der Mönche, vor allem der Benediktiner, ist es zu 
danken, daß die Schätze der klassischen Literatur des Altertums erhalten 
blieben. Besonders ausführlich sprach der Vortragende von den Verhältnissen 
ın Kremsmünster, wo im XIII. Jahrhundert unter dem Abte Friedrich v. Eich 
eine große Schreibschule bestand. Aus dieser Zeit besitzt Kremsmünster 
eine von einer einzigen Hand geschriebene heilige Schrift in vier Bänden 
mit wunderschönen Initialen und Miniaturen. Erheiternd wirkte der Hin- 
weis auf die Notwendigkeit, besonders wertvolle Bücher anzuketten, um sie 
vor den Büchermardern zu sichern, sowie die Mitteilung einiger mittel- 
alterlicher „Subskriptionen”, in denen der Schreiber seiner Freude Ausdruck 
gab, endlich mit dem mühevollen Werke des Abschreibens fertig geworden 
zu sein. Auch über die Versuche, brauchbare Kataloge herzustellen, teilte 
der Vortragende interessante Einzelheiten mit. Der Vortrag wurde mit 
großem Beifall aufgenommen, da er in besonders instruktiver Weise ein 
lebendiges Bild von der Einrichtung einer mittelalterlichen Klosterbibliothek 
und der Tütigkeit der fleißigen Bücherschreiber entwarf. 

Der Obmann dankt dem Vortragenden herzlichst namens des Vereines 
und schlielst, da sich niemand mehr zum Wort meldet, um 10 Uhr den 
offiziellen Teil des Abends. 


E. Sitzungsberichte des Vereines „Bukowiner Mittel- 
schule” in Czernowitz. 
Neunundneunzigste Sitzung. 

(Mitgeteilt vom I. Schriftführer Prof. Kornel Jaskulski.) 

(15. Januar 1904.) 

Nach herzlicher Begrülsung der erschienenen Mitglieder, besonders 


des Herrn Landesschulinspektors Dr. Karl Tumlirz und der Direktoren 
Mandycezewski und Kozak, teilt der Obmann Prof. Jos. Bittner mit 
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daß Prof. Johann Tiron vom II. Staatsgymnasium dem Vereine als Mit- 
glied beigetreten ist und daß die Wohlfahrtseinrichtung des Vereines am 
Ende des Solarjahres 1903 71 Teilnehmer aufzuweisen hat. Sodann gibt 
er den Einlauf bekannt. Darunter befindet sich unter anderem ein Dank- 
schreiben Sr. Exzellenz des Herrn k. k. Ministers für Kultus und Unter- 
richt Dr. Wilhelm Ritter v. Hartel für das demselben anläßlich seiner 
Genesung vom Vereine unterbreitete Glückwunschtelegramm und ein Dank- 
schreiben des Herrn Dir. Anton Paul in Sereth für die ihm vom Vereine 
anläßlich seiner Beförderung übermittelten Glückwünsche. 

In Betreff der von dem Vereine angeregten Aktion wegen Einrech- 
nung sämtlicher Supplentenjahre in die Dienstzeit liegt ein Schreiben des 
Vereines „ Üstredni Spolek Ceskich Professorü v Praze” vor, in dem dieser 
die Ansicht ausspricht, daß eine Änderung der bestehenden Verhältnisse 
nur im Wege der Gesetzgebung zu erreichen sein und daß jede derartige 
Aktion bei den gegenwärtigen parlamentarischen Verhältnissen kaum einen 
Erfolg haben dürfte. 

Hierauf gibt der Obmann ein kurzes Referat über die auf dem Pro- 
gramme stehende Frage der Fortbildung der Mittelschullehrer. 

Er unterscheidet die pädagogisch-didaktische und die rein wissen- 
schaftliche Fortbildung. Als Mittel für jene gibt er das Studium der Fach- 
schriften, Beobachtung seiner selbst und seiner Kollegen gelegentlich der 
von vielen Seiten warm empfohlenen gegenseitigen Hospitierungen und 
darauf bezügliche literarische Tätigkeit, für diese Beschäftigung mit der ein- 
schlägigen älteren und neueren Literatur und eigene wissenschaftliche Arbeit 
an. In neuerer Zeit: werden in Deutschland, besonders ın kleineren Univer- 
sitätstädten, Ferialkurse für Mittelschullehrer abgehalten und das k. k. Unter- 
richtsministerium scheint auch bei uns derartige Kurse einführen zu wollen. 

Im weiteren Verlaufe seiner Ausführungen kommt der Referent auf 
die Schwierigkeiten zu sprechen, die der Weiterbildung der Mittelschul- 
lehrer entgegentreten. Bei überfüllten Klassen, wie sie bei uns in der Regel 
vorkommen, kämen diejenigen Kollegen, die Korrekturen haben, kaum dazu, 
sich nur in der Fachliteratur auf dem laufenden zu erhalten. An wissen- 
schaftliche Arbeiten sei unter diesen Verhältnissen kaum zu denken, ab- 
gesehen hievon, dafs es nicht jedem möglich ist, die Kosten der Heraus 
gabe eines wissenschaftlichen Werkes zu tragen. Zwar ständen den Mittel- 
schullehrern die Jahresprogramme der Anstalt zu Gebote, aber diese er- 
fübren zu wenig Beachtung von Seite der Mittelschulkreise und eine größere 
Arbeit müsse auch oft aus finanziellen Gründen auf mehrere Programme 
verteilt werden, so daß sich der Verfasser einer bedeutenderen Arbeit schwer 
zur Herausgabe derselben im Programme entschließe. 

Sollten im Westen des Reiches Ferialkurse während der Sommerferien 
eingeführt werden, in denen hervorragende Hochschulprofessoren über be- 
stimmte wissenschaftliche Gebiete Vortrüse halten würden, so würden diese 
Einrichtung die meisten oder wenigstens sehr viele Kollegen freudig be- 
grüßen. Für die Bukowiner Professoren wären diese Kurse allerdings der 
grofien Kosten wessen nur in einzelnen Fällen zugänglich und in der Bu- 
kowina werden sıe wohl kaun: eingeführt werden, da die Universitäts- 
professoren im Hochsommer der Stadt sobald als möglich den Rücken kehren 
und am Lande die Unterkunftsverhältnisse noch sehr viel zu wünschen übrig 
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ließen. Damit diesen Übelständen wenigstens einigermaßen abgeholfen 
werde und sich die einzelnen Mittelschullehrer wenigstens in der Fach- 
literatur leichter auf dem laufenden erhalten können, schlägt der Referent 
vor, daß diejenigen Kollegen, die sich eingehender auf irgend einem Ge- 
biete der Wissenschaft mit der Spezialliteratur beschäftigt haben, von Zeit 
zu Zeit in dem Vereine über die neuesten Erscheinungen berichten und 
dadurch die anderen zum Selbststudium anspornen. 

Anhangsweise bemerkt der Referent, ob man nicht von Seite der 
Mittelschulvereine an die Herausgabe einer Zeitschrift denken könnte, in 
der die wichtigsten, wertvollsten Erscheinungen auf den einzelnen die 
Mittelschule interessierenden Wissensgebieten besprochen und deren Er- 
gebnisse verzeichnet werden könnten. 

In der sich anschließenden Debatte tritt Prof. Loebl zunächst der An- 
sicht des Referenten von der Minderwertigkeit der Programmarbeiten ent- 
gegen, dann verweist er auf die in Deutschland bestehenden Ferialkurse für 
Mittelschullehrer, nach deren Muster solche auch in Österreich einzurichten 
wären. 

Er betont, daß besonders auf dem Gebiete der Archäologie und spe- 
ziell auf dem Gebiete der Topographie Roms, welche infolge der Arbeiten 
Hülsens, Vaglieris, Lancianis, Bonis u. a. in ein Stadium erneuten und er- 
höhten wissenschaftlichen Interesses getreten sei, dem Mittelschullehrer eine 
Weiterbildung not täte. Diese könne am besten durch gruppenweisen Be- 
such von Museen unter sachkundiger Führung gefördert werden. Selbstver- 
ständlich müßten mit der Führung hervorragende Gelehrte betraut werden. 

Landesschulinspektor Dr. Tumlirz führt aus, daß das, was der Vor- 
redner anstrebe, auch in Österreich schon erprobt worden sei. So habe 
Hofrat Benndorf seinerzeit einen derartigen Vortragszyklus in Wien gehalten. 
Es handle sich aber darum, daß überhaupt Lücken, die in den wissen- 
schuftlichen Kenntnissen der Lehrer vorhanden seien, ausgefüllt werden. 
Solche beständen aber nicht nur in der Archäologie, sondern auch auf an- 
deren Gebieten, wie beispielsweise in der vergleichenden Sprachforschung 
oder auf dem Gebiete der historischen Grammatik. Es käme ferner nicht 
so sehr auf wissenschaftliche Einzelfragen an als auf die Orientierung über 
allgemeine grundlegende Fragen. Zusammenfassende Referate von hervor- 
ragenden Gelehrten über die bedeutendsten wissenschaftlichen Ergebnisse 
der letzten Jahre könnte die „Zeitschrift für österreichische Gymnasien” 
und die „Zeitschrift für das Realschulwesen” bringen. Auch Ferialkurse 
seien zweckmälsig. Nur falle es schwer, für dieselben den richtigen Zeit- 
punkt zu finden; denn die grofsen Ferien seien eine Arbeitspause, die sich 
die Lehrer nicht gern nehmen lielsen. Solche Kurse könnten einen größeren 
Erfolg haben, wenn die Vortragsthemen mindestens ein halbes Jahr zuvor 
bekanntgegeben würden. 

Prof. Dr. Rump hebt hervor, daß bei Vergebung der Reisestipendien 
bisher mit Unrecht die Germanisten unbeachtet geblieben seien, da auch 
für diese das dringende wissenschaftliche Bedürfnis bestehe, literarisch be- 
deutende Stätten Deutschlands oder das Germanische Museum in Nürnberg 
zu besuchen. 

Dir. Kozak tritt ein für die Schaffung von praktischen Übungen im 
Gebrauche der neuesten geographischen Anschauungsmittel besonders für 
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Jüngere Lehrer, die etwa in Innsbruck abzuhalten wären. Was den Zeit- 
punkt hiefür anbetrifit, ist er eher für die Öster- als für die großen 
Ferien. 

Die Unterrichtsverwaltung wäre zu bitten, Mittelschullehrern durch 
Urlaubsbewilligungen und Gewährung von Reiseunterstützungen den Besuch 
dieser Kurse zu erleichtern. Im übrigen wünsche er, daß dıe vom Herrn 
Landesschulinspecktor Dr. Tumlirz gegebenen Anregungen zum Beschlusse 
erhoben werden. 

Dir. Mandyczewski meint, daß schon vor der Einführung ins Lehr- 
amt, also schon auf der Hochschule eine pädagogische Unterweisung durch 
tüchtige erfahrene Schulmänner notwendig wäre. Solche pädagogische Kurze 
sollten in den Universitätslehrplan aufgenommen werden. Inı übrigen erklärt 
er sich gleichfalls für die Abhaltung von Ferialkursen und zwar in den 
Osterferien. 

Prof. Jaskulski bezweifelt den Wert solcher theoretisch-pädagogischer 
Vorträge, gleichviel ob sie von Hochschulprofessoren oder von Schulmännern 
abgehalten werden, da sich eine sichere Unterrichtsmethode nur aus der Er- 
fahrung und aus dem lebendigen Zusammenwirken von Schülern und Lehrer 
ergebe, welch letztere Bedingung auf der Hochschule ganz entfalle. 

Solche Kurse könnten die Einführung ins Lehramt nicht nur nicht 
günstig vorbereiten, sondern geradezu schädlich wirken. Er wünscht gleich- 
falls den Besuch von Museen unter sachkundiger Führung sowie Schaffung 
von Reisestipendien oder mindestens Reiseunterstützungen für Germanisten 
zum Besuche historisch bedeutender Stätten Deutschlands und besonders 
des Germanischen Museunis in Nürnberg. 

Landesschulinspektor Dr. Tumlirz betont ebenfalls gegenüber der 
theoretischen Pädagogik den hohen Wert der Erfahrung und empfiehlt 
Musterlektionen. Diese sollten etwa jeden Monat einmal stattfinden und 
sich auf verschiedene Gegenstände erstrecken. Hiebei wäre auf den Gebrauch 
von Anschauungsmitteln sowie kunsthistorischen und archäologischen Lehr- 
behelfen Gewicht zu legen. 

Schulrat Wotta wünscht, daß an den Hochschulen für die Natur- 
historiker, ähnlich wie an den Lehrerbildungsanstalten, im letzten Jahr- 
gange praktische Fortbildungskurse eingerichtet werden, in welchen die 
Hörer mit den wichtigsten naturgeschichtlichen Lehrmitteln und deren 
Gebrauch bekanntgemacht werden sollten, und weist auf den Bestand eines 
ähnlichen von Prof. Rein geleiteten Kurses in Jena hin. 

Nach Schluß der Debatte wird folgende Resolution einstimmig an- 
genommen: 

„Der Verein ‚Bukowiner Mittelschule‘ hält für das geeignetste Mittel 
zur wissenschaftlichen Fortbildung der Mittelschullehrer die Errichtung 
von Ferialkursen unter der Voraussetzung, daß solche von anerkannt her- 
vorragenden Universitätsprofessoren abgehalten und die Vortragsthemen 
mindestens ein halbes Jahr zuvor bekanntgegeben werden. 

„Als den geeignetsten Zeitpunkt hiefür empfiehlt die Versammlung die 
Österferien. 

„Ferner werde den Redaktionen der ‚Zeitschrift für österreichische 
Gymnasien’ und für das ‚Realschulwesen‘ nahegelegt, daß sie eine allgemeine 
Übersicht über die bedeutendsten Ergebnisse der wissenschaftlichen For- 
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schung der letzten Jahre in den betreffenden Zeitschriften neben den Rezen- 
sionen veröffentlichen. 

„Schließlich spricht sich die Versammlung für die Schaffung von Stipen- 
dien aus, durch die es minder bemittelten Germanisten möglich gemacht 
würde, das Nürnberger Germanische Museum sowie andere kulturgeschicht- 
lich bedeutende Stätten Deutschlands zu besuchen.” 


Hundertste Sitzung. 
(24. Februar 1904.) 
(Mitgeteilt vom Obmanne Prof. Bittner.) 


Nach Begrüßung der erschienenen Mitglieder und Gäste (Angehörigen 
der Vereinsmitglieder) durch den Obmann, schilderte Prof. Emil Richter 
von der Lehrerinnenbildungsanstalt in Czernowitz unter gleichzeitiger Vor- 
führung von 50 Skioptikonbildern, die dem Vereine von der „Wiener Urania” 
zur Verfügung gestellt worden waren, eine von ihm im Vorjahre mitgemachte 
Nordlandsreise. 

Der Vortragende gab nach kurzer Besprechung der Überfahrt von 
Hamburg nach Stavanger ein anschauliches Bild von den Naturschönheiten 
des Hardangerfjords und seines Hinterlandes mit den prächtigen Wasserfällen 
Laatefos und Espelandsfos und den mächtigen Eisfeldern des Folgefonds. 

Hierauf geleitete er nach Schilderung der uralten Stadt Bergen und 
ihres Hansequartiers die Zuhörer in den 130 km langen Sognefjord bis zu 
seinem groliartigen Talschlusse, dem Stalheimsklev. An die bei dieser Wan- 
derung gewonnenen Landschaftsbilder anknüpfend, besprach er die yeolo- 
gischen und tektonischen Verhältnisse des nordischen Hochlandes und illu- 
strierte seine Ausführungen noch weiterhin durch Ansichten aus dem Roms- 
dal- und Moldefjord. Daran schloß sich eine Wanderung von Merok zu der 
1000 m hoch gelegenen Djupvashütte. 

Im weiteren Verlaufe des Vortrages suchte Prof. Richter seinen Zu- 
hörern eine Vorstellung von den Wundern der nordischen Nacht mit der 
ihr eigentümlichen schattenlosen Helligkeit zu geben, wie sie sich während 
der Fahrt nordwärts von der Königsstadt Trondhjem nach und nach immer 
prächtiger zeigt. Die Vorführung der Felseninsel Torghatten mit ihrem 
natürlichen Tunnel und des bis zum Meere herabreichenden Gletschers 
Svartisen erregte großes Interesse. Einigyen Bildern von den Lofoten, welche 
eine lebhafte Vorstellung von dieser alle Merkmale eines Faltengebirges 
aufweisenden Inselkette gaben, folgte die Vorführung der beiden Handels- 
städte Tromsö und Hammerfest sowie die Schilderung eines Lappenlagers 
am Lyngenfjord. Zum Schlusse schilderte der Vortragende die Fahrt zum 
Nordkap und die Besteigung des 300 m hohen Felsens. 

Zablreiche Bemerkungen über die Bevölkerung, deren geistige und 
materielle Bestrebungen, über die klimatischen Verhältnisse, über die 
Pflanzen- und Tierwelt und endlich einige aufklärende Bemerkungen über 
die sogenannte „Mitternachtssonne” ergänzten wirksam die Ausführungen 
des Vortrages, dem von der gut besuchten Versammlung reicher Beifall 
gespendet wurde. Der Obmann sagte dem Vortragenden wie auch dem 
Kollegen Prof. Slussarıuk, der das Skioptikon bediente, im Namen des 
Vereines den herzlichsten Dank und schloß die Sitzung. 
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Da sich auch außerhalb des Vereines für diesen Vortrag reges Interesse 
zeigte, wiederholte Prof. Richter denselben am 4. März im Festsaale der 
griechisch-orientalischen Oberrealschule und widmete den Ertrag der Ein- 
trittskarten dem Stipendienfonds des Vereines. 


Hunderterste Sitzung. 
(19. März 1904.) 
(Mitgeteilt vom Obmanne Prof. Bittner.) 


Nach Begrüßung der erschienenen Mitglieder und Gäste gab der Obmann 
der Trauer über den plötzlichen Tod des ehemaligen Vereinsmitgliedes, des 
Prof. Hans Pepöck von der Staatsrealschule in Steyr, Ausdruck und erteilte 
das Wort dem Prof. Friedrich Loebl zu dem angekündigten Vortrage: 

„Neue Ausgrabungen auf dem Forum Romanum’. 

Der Vortragende beklagte die Dürftigkeit der Anschauungsmittel, die 
bei der Behandlung eines so schwierigen Themas zu Gebote stehn, hob 
aber mit Recht hervor. daß er zur Milderung dieses Übelstandes alles unter 
den gegebenen Verhältnissen Erreichbare vorgekehrt habe. (Es lagen sechs 
Wandkarten vor, und zwar eine Terrainskizze des ältesten Rom, gezeichnet 
nach A. Schneider, das Forum Romanum cum sacra via ineunte anno 
1902, das Comitium cum curia, die Rostra, das Sacrarium Iuturnae, der 
Niger Lapis — alle auf Veranlassung Prof. Loebls von seinen Schülern 
nach Tognetti gezeichnet — hiezu kamen noch die Tafeln von Milani-Gatteschi 
und Becchetti, welche Rekonstruktionen des römischen Forums bieten, sowie 
Skioptikonbilder des Forunis in der gegenwärtigen und rekonstruierten Ge- 
stalt, endlich Bühlmann-Wagners „Panorama” und eine Photographie des 
Cippus.) 

Der Vortragende gab zunüchst unter Verwendung der genannten An- 
schauungsmittel über Wunsch der versammelten Vereinsmitglieder einen 
geschichtlichen Überblick über das Forum und ging dann über auf die seit 
dem Jahre 1895 gemachten Ausgrabungen, die er zum Zwecke einer all- 
gemeinen Orientierung auf dem Trümmerfelde in großen Zügen besprach. 
Hierauf wandte er sich der vielbesprochenen, aber nicht gelösten Niger 
Lapis-Frage zu, die er auf Grund der Autopsie und unter Benutzung der 
wichtigsten Quellen, namentlich der Bücher von Christian Hülsen „Die 
Ausgrabungen auf dem Forum Romanum 1898 — 1902 (2. verbesserter Ab- 
druck, Rom, 1903) und Dante Vaglieri, „Gl scavi recenti nel foro romano 
(Roma, Loescher, 1903)” eingehend erörterte. 

Eine erschöpfende Darstellung war, obwohl der Vortragende eine und 
eine halbe Stunde sprach, wegen der Überfülle des Stotles unmöglich. 

Dem Vorschlage des Landesschulinspektors Dr. Karl Tumlirz, den 
Vortragenden zur Ergänzung und Beendigung seiner interessanten Erörte- 
rungen in einer folgenden Vereinssitzung zu veranlassen, wurde von den 
versammelten Mitgliedern unter lebhaften Beifalle um so lieber zugestimmt, 
als Prof. Loebl beabsichtigt, die Osterferien zum Zwecke des Studiums dieser 
Frage in Rom zuzubringen. 

Der Verein ist dem Prof. Loebl zu lebhaftem Danke verpflichtet, da 
er die Vereinsmitglieder auf Grund eingehender Studien mit dem neuesten 
Stande der Forumsfrage bekanntgemacht hat. 
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Was bedeutet Kant unserer Zeit? 
Zum 100jährigen Todestage am 12. Februar 1904. 
Von Dr. Robert Plöhn. 


Wenn man die Frage aufwirft, was ein seit 100 Jahren verstorbener 
Philosoph einer Zeit bedeutet, in der ja die Philosophie selbst lüngst tot- 
gesagt wird, muß man vorerst fragen: Hat die Philosophie überhaupt je- 
mals für die Zeit und deren öffentliches Leben etwas bedeutet? Gibt es 
doch nicht nur praktische Realisten, sondern auch ernste Gelehrte „exakter” 
Wissenschaften genug, die alles Philosophieren als nutzloses „Spekulieren” 
bezeichnen, und haben ja Philosophen selbst von Sokrates bis auf Dubois- 
Raymond den Faustischen Spruch wiederholt: „.. . und sehe, daß wir all 
nichts wissen können.” Besteht ja das Ende der Kantischen Weisheit selbst 
darin, daß man die letzten und ersten Dinge und Gründe, „das Ding an 
sich” nicht widerlegen noch beweisen kann. | 

Wenn wir nach dem Einfluß fragen, den Philosophen auf Lebensweise, 
Gesetzgebung, Öffentliches und wirtschaftliches Leben ausgeübt haben, so 
finden wir, daß kaum ein anderer Mann eine solche Wirkung nuf seine Zeit 
und die ihm folgende ausgeübt als Schopenhauer. Richard Wagner ist un- 
denkbar ohne Schopenhauer, wie Hebbel undenkbar ist ohne Hegel, der 
das ganze junge Deutschland beeinflußt hat, wie Nietzsche das allerjüngste, 
wie Schelling und Schleiermacher die Romantiker. Und von wem wurde 
der echteste deutsche Dichter, Friedrich Schiller, so sehr beeinflußt als von 
Kant? Seine eigenen poetischen Pläne und Schöpfungen ließ er im Stich, um 
nichts zu sein als Trabant und Prophet des Königsberger Philosophen, als 
„Kärner” des Mannes, den er als König bezeichnet. Nicht Dramen schrieb 
der Verfasser der „Räuber” mehr, sondern „ästhetische” Briefe und Abhand- 
lungen, über „naive und sentimentalische Dichtung”, über „Anmut und 
Würde” u.s. w. 

Der Einfluß der Philosophen auf die Poesie ist also zweifellos, ebenso 
wie, daß letztere nicht bloß ein Spiegel, sondern auch ein Abbild und Vor- 
bild ihrer Zeit ist. Nicht geringer, ja noch weit größer ist der Einfluß der 
Philosophie auf die Rechtsanschauung und somit auf die Gesetzgebung. Der 
Auf- und Umschwung der juristischen Literatur ist ja mit der der Philo- 
sophie untrennbar verbunden. Nicht nur Feuerbach steht ım Banne Hegels. 
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selbst die „Praktiker und Realopportunisten” Marx und Lasalle profitierten 
von der dialektischen Jongleurkunst des großen Ideologen. Und Hegel ist 
ebenso Nachahmer und Nachfolger Fichtes, wie dieser, der Verfasser des 
„geschlossenen Handelsstaates”, ganz Schüler Kants ist. 

Setzte nicht sogar die ehemalige „Magd der Theologie”, die „absolut” 
gewordene Philosophie, ihre Jünger und Priester wie Hardenberg auf 
einen veritablen Ministerstuhl? Und war der Romantiker auf dem Throne, 
Friedrich Wilhelm, nicht selbst von dem Geiste durchdrungen, der in der 
von ihm gegründeten Universität — der Berliner Hochschule — herrschte? 

Aber nicht nur einzelne Männer, nicht bloß Gelehrte, Künstler und 
Schriftsteller waren durchtränkt von dem philosophischen Geiste ihres Zeit- 
alters, die Begriffe und Lehren des höchsten Denkers selbst, Immanuel Kants 
ldeen waren oder wurden vielmehr Gemeingut des ganzen deutschen Volkes. 

Der kategorische Imperativ war es, der die nationalen Gedanken zeitigte. 
Theodor Körner, der Jünger Schillers, ist das lebendige, unsterbliche Bei- 
spiel für den damaligen Zeitgedanken, nach dem jeder deutsche Jüngling 
so handelte, als ob sein Tun zum Muster für alle anderen werden sollte. 
Das ganze Deutschland war voll vom kategorischen Imperativ und in dem 
nationalen Gedanken fand es seinen Ausdruck. So finden wir die Philo- 
sophie zu allen Epochen als gröfste Förderin und Trägerin aller Zeitgedanken. 
so herrscht Kant als erster und letzter Philosoph, solange die Philosophie 
herrscht. 

Herrscht diese aber noch? 

Weltordnung oder Tagesordnung. das ist hier die Frage. 

Schopenhauer spricht von einem metaphysischen Trieb, der in jedem 
Denkenden vorhanden sei, und zweifellos treibt es jeden, nach den Rätseln 
des Daseins zu fragen. Wir können uns nicht damit begnügen, die Äußer- 
lichkeiten der Dinge zu betrachten, wir müssen nach Vereinfachung, umı 
nicht zu sagen nach der Finheit, aller Gesetze, Kräfte und Stoffe suchen. 

Das ist und bleibt Philosophie. 

Mögen wir noch so viel Fortschritte in der Naturerkenntnis gewinnen, 
aus der Spezialistik müssen wir hinaus, vom Besonderen ins Allgemeine, 
aus der Analyse in die Synthese, dazu hilft aber nur Philosophie. 

Nun aber ist die Philosophie einerseits durch die Philosophen in Ver- 
ruf geraten, von denen jeder nicht viel mehr wußte, als seine Vorgänger zu 
widerlegen und zu verbessern, anderseits durch die Dilettanten, die sich 
um Ihre Vorgänger gar nicht kümmıerten. 

Das ist auch die Geschichte der neuesten Philosophie. 

Das Unbefriedigende und das Übermaß der blolien realistischen Natur- 
anschauung hat es mit sich gebracht, daß sich heute mehr Laien und 
Dilettanten als je darauf verlegen, zu philosophieren, nämlich was so heißt, 
zu grübeln, zu klügeln, zu spekulieren. Theosophie und Spiritismus nennt 
sich die Jüngste Mode des philosophischen Dilettantismus, die aus dem 
Grauen ins Blaue hineinphilosophiert, ohne Kenntnis der Tatsachen, der 
Voruntersuchungen und Voraussetzungen. Man verachtet alle Vorgänger 
und hält sich für gescheiter als Kant und Aristoteles, Hume und Descartes. 

Aber die wahre, verborgene, bei Seite geschobene Philosophie existiert 
doch, mögen sie die exakten Tyrannen oder die voraussetzungslosen Schwärmer 
noch so sehr verleugnen. August Comte und Herbert Spencer, Positivismus 
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und Soziologie haben sich vereint, die Philosophie von heute von allen 
Spekulationen und Experimenten, von aller Ideologie zu befreien. Die Philo- 
sophie von heute ist Erkenntnislehre, Erkenntnistheorie. 

Aber ist das auch die Kantische? 

Gewiß und darum heißt ja der Ruf der Philosophen von heute, an- 
geführt von Vaihinger: Zurück zu Kant! 

Die Ideologen haben die Philosophie verdorben, die Kritiker müssen 
sie retten! Und was war Kant anders als Kritiker der reinen wie der 
praktischen Vernunft? 

Was sagt nun Kant? 

Daß wir nichts beweisen, noch weniger aber widerlegen können. 
Weder Zeit noch Raum, weder Seele noch Gott läßt sich begrifflich er- 
klären oder sinnlich wahrnehmen. 

Das ist die Negation; wo ist das Positive? Nirgends. Wenn nun kein 
Positives gefunden wird, was für Wert hat die Philosophie? 

Wie schwer Kant zu verstehn ist, welche Künsteleien und Spielereien 
seine Kategorien und seine Begriffe wie die Unterschiede vom Transzendenten 
und Transzendentalen auch enthalten, einen Nutzen hat das Studium der 
Philosophie auf jeden Fall: uns vor Fehlern zu bewahren. 

Wenn wir nicht unsere Vorgänger kennten, so würden wir unrettbar 
in die gleichen Irrtümer verfallen. in die jene Männer sanken, die gewils 
nicht weniger Logiker und Philosophen waren, als wir es sind. 

Eine traurige, eine geringe Weisheit, die Schranken unserer Beschränkt- 
heit kennen zu lernen; aber besser dies, als im Schrankenlosen bodenlos 
zu irren. 

Kant allein hütet uns davor. 

Die Kritik der reinen Vernunft ist nicht konstitutiv, sondern regulativ, 
wie der Kantsche Kunstausdruck sagt, d.h. bloße Postulate, und Forderungen, 
nicht aber Beweise oder Gesetze gebend. 

Das, was alle Weisheit, selbst die Kants nicht beweisen noch wider- 
legen kann, muß geglaubt werden als Forderung des Gemütes, nicht des 
Geistes oder der Sinne. Also Abwendung von der reinen Vernunft zur 
praktischen, „von der Metaphysik zur Moral, wie sie Kant gekennzeichnet 
hat. Das ıst auch unsere Aufgabe im Denken und Leben, unser Tun so 
einzurichten, als ob es zur Richtschnur für andere werden sollte”. Das ist 
nicht nur philosophische Moral, sondern auch soziale. 

Die grundlegende Bedeutung Kants liegt darin, daß er eben bewiesen 
hat, daß, wenn irgend ein Satz weder bewiesen noch widerlegt werden 
kann, ganz einfach die Aufstellung dieses Satzes selbst falsch ist; daß also, 
wenn zwei miteinander Streitende Recht zu haben scheinen, beide Unrecht 
haben. Läßt sich das nicht auf unzählig andere, nicht bloß philosophische 
Fragen anwenden? 

Die „Reinigung der Begriffe”, wie sie Kant anstrebt und Herbart 
formuliert, ist und bleibt die Grundbedingung jedes Planes und ordnungs- 
mäßigen Denkens. 

Haben wir also, wie oben, gesehen, daß Philosophie unserer Zeit 
not tut, aber nicht solche, die ins Vage schweift und mit Begriffen kon- 
etruiert, sondern die ins Tiefe, wenn auch Beschränkte geht, mit einem 
Worte, die Kritik übt, so ist die Bedeutung Kants wie für alle Zeiten, so 
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auch für die unsere gegeben. Und was das öffentliche, wirtschaftliche Leben 
betrifft, täte auch ihm gewiß Kritik und Regulierung not gegenüber phan- 
tastischem Dilettantismus und Despotismus. Solche Kritik zu üben, sind aber 
nur Denker aus Kants Schule im stande. 


% 


Zur Reform unserer Gymnasien. 
Von Prof. Josef Holzer. 


Die schon so oft und eingehend erörterte, besonders von Laien sehr 
übertriebene Überbürdung unserer Mittelschüler hat ihren Grund zum nicht 
geringen Teile in der ungenügenden sprachlichen und anderweitigen Vor- 
bildung unserer Primaner. Man muß nur, wie Schreiber dieser Zeilen, sechs- 
mal in der I. Gymnasialklasse als Lehrer der beiden Sprachen beschäftigt 
gewesen sein, um die Erfahrung zu machen, wie viel oft dem angehenden 
Gymnasiasten oder Realschüler an Vorbildung abgeht, zumal wenn er, was 
besonders in den Großstädten häufig vorkommt, schon mit zehn Jahren, 
also nach vierjährigem Besuche einer Volksschule, in die Mittelschule ein- 
tritt. Seine Orthographie ist mangelhaft und unsicher, seine Wortkenntnis 
beschränkt, die Erfassung der Sätze in syntaktischer Beziehung vielfach 
unbeholfen, die Schrift, besonders die Lateinschrift, unausgeschrieben und 
dabei langsam und unsauber, das Lesen holperig und tonlos, das Kopf- 
rechnen langsam und unsicher, der Kreis des allgemeinen Wissens noch 
ungemein enge. 

Es wäre aber ungerecht und falsch, dıe Volksschule hiefür verant- 
wortlich zu machen. Verstindige Lehrer warnen oft genug vor dem früh- 
zeitizen Eintritte in die Mittelschule, aber meist umsonst; sehr viele Eltern 
hören auf solche Warnungen nicht; der arme Junge soll durchs Studium 
nur so durchgejagt werden, soll ja „kein Jahr verlieren” und möglichst bald 
zu Amt und Würden gelangen. Daß er dabei oft körperlich und geistig 
zu Schaden kommen kann, daß er später statt des einen oft zwei Jahre 
verlieren oder gar auf seiner Studienbahn ganz scheitern kann, daran denken 
die „fürsorglichen” Eltern nicht. 

Die Volksschule kann da aber auch insofern keine Abhilfe schaffen, 
als sie ihre eigenen Zwecke und Ziele hat und nicht eigentlich für die Mittel- 
schule vorbereitet. Tut sie vorwiegend dies letztere, so gerät sie mit den 
ihr besonders zukommenden Pflichten in Konflikt. Dieser Umstand hat dazu 
geführt, daß in großen Städten an einzelnen Volksschulen bereits eigene 
Vorbereitungsklassen für Mittelschüler zusammengestellt werden. Ebenso 
kommt ee bereits vielfach vor. daß Schülern, die die Absicht äußern, in 
die Mittelschule überzutreten, von eifrigen und die obwaltenden Schwie- 
rigkeiten klar erkennenden Lehrern nebenher ein eigener Vorbereitungs- 
unterricht erteilt wird. Damit sei aber keineswegs Lehrern, die das nicht 
tun, eine Unterlassung nachgesagt; sie unterlassen eben nur etwas, was, 
streng genommen, nicht zu ihren Pflichten gehört. 

Ferner hat schon seit Jahren eine Reihe von Gymnasien und Real- 
schulen — im ganzen etwa zwei Dutzend — in ihren ÖOrganısmus Vor- 
bereitungsklassen eingefügt, manche wegen der besonderen lokalen und 
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Kronlands-Verhältnisse — es seien in dieser Beziebun; nur Pola, Görz, Cilli, 
Brody und Bielitz genannt — andere auch, ohne dafs diese speziellen, vor- 
wiegend in den Nationalitätsverhältnissen bestehenden Ursachen vorhanden 
wären. Diese letzteren Vorbereitungsklassen sind eben nur inı Interesse der 
Entwicklung der Anstalten selbst da, sie sollen ihnen ein gut vorbereitetes 
Schülermaterial zuführen helfen. Daß beide Arten von Vorbereitungskiassen, 
sowohl die an die Volksschulen angegliederten als auch die mit Mittelschulen 
und zwar vorwiegend mit Gymnasien vereinigten, willkommene Förderungs- 
mittel des Mittelschulunterrichtes sind, darüber ist nach dem Gesagten kein 
Wort zu verlieren. Höchstens muß man sein Erstaunen darüber ausdrücken, 
dafs beide bisher so wenig Eingang gefunden haben. Denn die ersteren finden 
sich nur in ein paar größeren Städten, die letzteren aber. wie gesagt, an 
etwa zwei Dutzend Mittelschulen und der Besuch an diesen ist fast nirgends 
ein starker. Es ıst dies nur ein Beweis dafür, wie schwer sich bei uns Neues, 
Ungewohntes Eingang verschafft. 

Und doch — wie anders sehen die aus den genannten Klassen hervor- 
gegangenen Schüler, besonders hinsichtlich des Sprachunterrichtes, aus! Nicht 
alle freilich; es gibt ja auch unter ihnen unbegabte und ungeschickte, wie 
es anderseits auch unter den aus den einfachen Volksschulklassen (leider 
vieltach aus der IV. Klasse) und aus dem Privatunterricht an die Mittel- 
schule gekommenen Schülern begabte und geschickte gibt. Als am aller- 
wenigsten geeignet zur Vorbereitung für eine Mittelschule muß wohl der 
ausschließliche Privatunterricht bezeichnet werden, aus Gründen, die Jedem 
Schulmanne geläufig sind und die daher nur kurz angedeutet werden mögen. 
Beim Privatunterrichte kommen vor allem die sogenannten Fertigkeiten, 
als Schreiben, Zeichnen, Turnen, zu kurz. Im grammatischen Wissen ferner 
und im Rechnen kann unmöglich jene Sicherheit erzielt werden, die der 
öffentliche Unterricht infolge der sich immer und imnier wiederholenden 
Durcharbeitung des Lernstoffes erreicht, es müßte denn sein, daß auf den 
Privatunterricht eines Kindes fast die gleiche Zeit wie für den öffentlichen 
aufgewendet würde. Dann aber würde sich der private Unterricht keines- 
wegs als eine Annehmlichkeit für das Kind darstellen, im Gegenteil, er 
würde als eine größere Last erscheinen denn der öffentliche. 

Haben also Schüler, die von den Angehörigen für die Mittelschule be- 
stimmt sind, keine Gelegenheit, eine der beiden bezeichneten Arten von 
Vorbereitungsklassen zu besuchen, dann wird es sich auf alle Fälle emp- 
fehlen, sie zur Festigung ihres Wissens in der Unterrichtssprache und ım 
Rechnen, zur Erlangung einer gewissen Schreib- und Zeichenfertigkeit, end- 
lich einer gewissen körperlichen Kraft und Reife erst die V. Klasse einer 
öffentlichen Volksschule, eventuell einer gleichwertigen Privatschule (be- 
ziehungsweise eine dieser entsprechende Abteilung) durchmachen zu lassen. 
Dadurch erreicht oder vollendet zwar der Knabe das 11. Lebensjahr, aber 
dieser anscheinende Verlust eines Jahres wird reichlich wettgemacht durch 
die Vorteile, die diese Alters- und geistige Reife für das Mittelschulstudium 
bietet. Der frühe Studienbeginn ist ebenso eine verkehrte Sparsamkeit mit 
der Zeit, wie wenn Eltern glauben, die Mittelschule müsse in dem Minımunı 
der ihr zugewiesenen Studienzeit absolviert werden, und sich daher so sehr 
gegen die oft so heilsame Wiederholung einer Klasse sträuben. Auch da 
wird immer von der „verlorenen” Zeit gefabelt und nicht bedacht, daß durch 

„Österr. Mittelschule’”’. XVIII. Jahrg. 20 
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solches unzeitgemäßes Zeitsparen oft die ganze Zukunft eines Knaben oder 
Jünglings ruiniert wird. Merkwürdigerweise wird später auf der Univer- 
sität, wenn da im Strudel des akademischen Lebens ein paar Jahre verloren 
gehn, selten über verlorene Zeit geklagt. 

Von der derzeit bestehenden Gestattung des Eintrittes in die Mittel- 
schule mit zehn Jahren möge also nur mit großer Vorsicht Gebrauch ge- 
macht werden; vielleicht fällt diese Bestimmung überhaupt einmal infolge 
der vielfach ungünstigen Erfahrungen, die man mit den zehnjährigen Pri- 
manern allenthalben macht. Wurde ja auch für den Eintritt in manche 
Mädchenlyzeen neuestens das erreichte oder vollendete 11. Lebensjahr und 
somit die Absolvierung der V. Volksschulklasse festgesetzt. Und gerade auf 
dieser Altersstufe überragen die Mädchen erfahrungsgemäß die Knaben an 
Lerntüchtigkeit und geistiger Aufnahmsfähigkeit um ein beträchtliches. 

Um nun zum Ausgangspunkte dieser Betrachtungen zurückzukehren, 
so sei die weitere Einführung von Vorbereitungsklassen, und zwar beider 
Arten, wärmstens empfohlen. In großen und mittleren Städten mögen sie 
den allgemeinen Volksschulen etwa als Parallelen zur IV. oder V. Klasse 
angegliedert und ihre Schülerzahl auf etwa 50 beschränkt werden; in 
kleinen Mittelschulstädten aber und besonders in Gegenden, wo das Volks- 
schulwesen etwas zurückgeblieben ist oder sich aus nationalen Gründen 
Schwierigkeiten bezüglich der Vorbildung für die Mittelschule ergeben. 
mögen mit den Mittelschulen Vorbereitungsklassen in Verbindung gebracht 
werden. Aus diesen sollen die Schüler, wie bisher, ohne Aufnahmsprüfung 
ın die I. Klasse der betreffenden Mittelschule aufsteigen dürfen, wenn sie 
daselbst die I. Fortgangsklasse erlangt haben. Aber auch den erstgenannten 
Vorbereitungsklassen mag dieses Recht von Fall zu Fall von der Landes- 
schulbehörde eingeräumt werden. 

Der Unterricht in den Vorbereitungsklassen umfasse Religion, Lesen, 
Sprachlehre, Aufsatz- und Diktandoschreiben, Arithmetik und etwas Geo- 
metrie, Zeichnen, Schönschreiben und Turnen; Geographie, Geschichte und 
Naturkunde nur im Rahmen des Lesebuches. Auf Religion sollen zwei wö- 
chentliche Stunden entfallen, auf den Sprachunterricht zwölf, auf Rechnen, 
Zeichnen und Schönschreiben je drei, auf das Turnen eine; im ganzen also 
24 wöchentliche Stunden. An den mit einer Mittelschule verbundenen Vor- 
bereitungsklassen kann der Unterricht auch von den akademisch geprüften 
Lehrkräften der Anstalt, falls sie dazu ausreichen, erteilt werden. In der 
I. und II. Gymnasialklasse könnte bei einer Herabsetzung der Zahl der 
schriftlichen Arbeiten im Deutschen — etwa auf zwölf im Semester — die 
Stundenzahl auf drei pro Woche eingeschränkt werden. Die dadurch ge- 
wonnene Stunde soll dann der in der I. Klasse obligaten Kalligraphie, die 
ja auch orthograplıischen Zwecken dienen kann, zugeteilt werden. Über die 
Notwendigkeit der letzteren!) kann wohl kein Zweifel bestehn: ein Einblick 
in die Tbeken und Schriften unserer Jugend zeigt diese zur Genüge. Ander- 
seits ist es unter den Fachmännern eine ausgemachte Sache, daß wir in 
der I. Gymnasialklasse zu viele deutsche und auch lateinische Aufgaben 
schreiben lassen müssen. Sonach betrüge die wöchentliche Stundenzahl ein- 


!) Man vergleiche dazu, was L. v. Sybel in dem Buche ‚Gedanken eines Vaters zur 
Gymnasialsache’”’ über diesen Gegenstand sagt. 


—|—— TUR 


Miszellen. 307 


schließlich des obligaten Zeichnens und Turnens in der |. und Il. Gym- 
nasialklasse je 28;1) ebensoviele Stunden entfielen auf den Unterricht in 
der IlI. Klasse, 29 Stunden für die IV. Klasse bei nur je zwei wöchentlichen 
Zeichenstunden. An zahlreichen Anstalten sind übrigens in III. vier, ın IV. 
drei oder vier Zeichenstunden angesetzt und könnten es auch fernerhin 
bleiben, da Zeichenstunden keine häusliche Belastung verursachen. 

Im Obergymnasium ist nun mehrfach mit dem Versuche begonnen 
worden, neben den beiden klassischen Sprachen und der deutschen eine 
zweite moderne Sprache (zunächst fast überall die französische, an einer 
Anstalt, soweit Schreiber dieser Zeilen unterrichtet ist, die englische Sprache) 
als relativ obligaten Lehrgegenstand einzuführen, und zwar mit je drei 
wöchentlichen Unterrichtsstunden und der Verpflichtung für die ständigen 
Teilnehmer an diesem Unterrichte, die Maturitätsprüfung daraus abzu- 
legen. Bis jetzt sind diese Versuche, soweit darüber Berichte vorliegen, 
recht gut ausgefallen und sie sollen eigentlich wohl nur die Einführung 
des bedingt obligaten Französisch- (oder Englisch-) Unterrichtes an allen 
unseren Gymnasien vorbereiten. 

Mit dieser Einführung würde einem vielfach geäußerten Wunsche 
weiter Kreise entsprochen, die es immer als einen empfindlichen Mangel 
unseres (deutschen) Gyınnasiums bezeichnen, daß an demselben außer der 
Unterrichtssprache keine der modernen Kultur- und Weltsprachen erlernt 
würde. Aber die Sache ist nicht so einfach, als sie auf den ersten Blick 
aussieht. Zwar bietet das Erlernen der französischen (oder italienischen) 
Sprache für den Obergymnasiasten, der schon vier Jahre Latein gelernt, 
schon Nepos, Caesar und Ovid gelesen hat, keine großen Schwierigkeiten, 
da ihm die schon erworbene copia verborum Latinorum dabei eine weit- 
gehende Hilfe leistet. Ungleich leichter arbeitet er sich in diese Sprachen 
hinein als der Realschüler, dem jene Hilfe abgeht, und ein sehr ver- 
ständiger, vorzüglich qualifizierter moderner Philologe sagte dem Schreiber 
dieser Zeilen einmal, er erziele am Gymnasium in zwei Freikursen mit den 
Schülern des Obergymnasiums, die sich fürs Französische meldeten, meist 
ebensoviel wie in den sieben Jahren beim Realschulstudium. Der Erfolg 
wird sich also zweifellos am Gymnasium überall oder doch vorwiegend 
günstig gestalten. 

Aber in großen Publikum (und vielleicht auch in der Studentenschaft) 
denkt man, es werde dieser Neueinführung die Abschaffung eines anderen 
Gegenstandes, der besonders bei ersterem sehr mißbeliebt ist und auch von 
zahlreichen Studenten minderer Qualität ins Pfefferland gewünscht wird, 
nämlich des Griechischen, binnen kürzerer oder längerer Frist nachfolgen. 
Dazu aber wird sich unsere Unterrichtsverwaltung, wie aus wiederholten 
Erklärungen der leitenden Persönlichkeiten zu ersehen ist, durchaus nicht 
entschließen aus Gründen, die schon oft und eingehend dargelegt wurden 
und von denen daher hier gar nicht weiter gesprochen werden soll. Eher 
ließe sich darüber reden, ob nicht vielleicht eine kleine Einschränkung im 
Stundenausmaße des Griechischen eintreten könnte. Es wäre vielleicht in 
der VI. und auch in der VIII. Klasse mit vier wöchentlichen Griechisch- 


'ı; Die Kalligraphie soll in der II. Klasse Freigegenstand sein und auch Schüler höherer 
Klassen, die zu schlecht schreiben, sollen sie noch besuchen. 
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stunden das Auslangen zu finden, in der letzteren im II. Semester freilich 
nur dann, wenn von der eingehenden Durchnahme der Chorpartien der 
jeweilig gelesenen Tragödie des Sophokles abgesehen wird. Dazu aber wird 
man sich nicht schwer entschließen können, weil ja eine gründliche Durch- 
nahme dieser Partien ohnehin zu viel aufhält und das Resultat derselben 
doch meist ein recht ärmliches ist. Von dieser kleinen Einschränkung des 
Griechischen also abgesehen, bliebe amı Obergymnasium alles beim alten 
und das Französische erschiene somit als ein absolutes Plus an Leistung bei 
denen, die sich dafür melden. Ähnliches war übrigens schon bisher bei 
denjenigen Schülern deutscher Nationalität der Fall, die sich dem Studium 
der zweiten Landessprache widmeten und sich vielfach auch der Maturitäts- 
prüfung daraus unterzogen. Da nun aber auch das Leben fortschreitend 
von Jahr zu Jahr immer stärkere Leistungen von uns verlangt, so ist es 
nur zweckentsprechend, die Jugend, die ohnedies in anderer Richtung viel 
geschont wird — es sei nur auf die fortgesetzte Einschränkung des Lehrstoffes 
in den meisten Lehrgegenständen, auf die zahlreichen Erleichterungen bei 
der Maturitätsprüfung, auf die jüngst erfolgte Verkürzung der Unterrichts. 
stunden hingewiesen — zu einer Mehrleistung anzuspornen, beziehungsweise 
ihr dazu Gelegenheit zu bieten, die für den modern gebildeten Menschen von 
so sroßem Vorteile ist. Und diese Neuerung kann um so leichter eingeführt 
werden, als nirgends ein Zwang ausgeübt, überall nur eine freiwillige 
Leistung übernommen werden soll. Allerdings würde eine Vermehrung des 
Lehrpersonales um eine Lehrperson die Folge sein müssen. 

Schwieriger als an den deutschen Gymnasien gestaltet sich die Sache 
freilich an jenen nichtdeutschen Gymnasien, an denen neben der Unter- 
richtssprache ohnehin schon die deutsche Sprache obligat ist (es ist dies 
aber die große Mehrzahl aller nichtdeutschen Gymnasien Österreichs). An 
diesen ist eine ähnliche Mehrleistung der Schüler schon heute vorhanden 
und muß Schreiber dieser Zeilen, als in diese Verhältnisse zu wenig ein- 
geweiht, das Urteil, ob auch die Schüler solcher Obergymnasien noch das 
Plus des Französischen als relativ obligaten Gegenstandes vertragen könnten, 
kompetenteren Kollegen überlassen. Übrigens finden wir es an einigen 
galizischen Gymnasien mit polnischer Unterrichtssprache schon eingeführt. 

Es ist ferner nicht zu verhehlen, daß diese zu erlernende moderne 
Sprache nicht gerade die französische sein müsse, daß im Norden der 
Monarchie die englische, im Süden derselben die italienische Sprache an 
ihre Stelle treten könne. Ebenso bringen es die eigenartigen nationalen 
Verhältnisse Österreichs mit sich, daß man sich an die Stelle der genannten 
drei Sprachen die entsprechenden Landessprachen gesetzt denken kann. 
Auf diese Weise sollte also dem deutschen Gymnasiasten die Möglichkeit 
geboten sein, neben den beiden altklassischen Sprachen und dem Deutschen 
eine vierte und zwar eine lebende Sprache zu erlernen, sei es nun, um 
dabei die darin enthaltenen Bildungselemente in sich aufzunehmen, sei es 
um diese Sprache zur Betätigung im späteren praktischen Leben wenigstens 
in der Hauptsache sich anzueignen. Das erstrebenswerte Ideal wäre bei 
uns wohl die obligate Erlernung einer dieser Sprachen durch jeden 
Gymnasiasten, also die Ausbildung eines jeden in vier Sprachen; aber davon 
sind wir in Anbetracht des heutigen sehr gemischten Schülermateriales weit, 
sehr weit entfernt. 
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Als sehr wünschenswert wäre ferner eine einheitliche Ausgestaltung 
unserer Gymnasien hinsichtlich des Zeichen- und des Turnunterrichtes als 
Obligatfücher zu bezeichnen. In diesem Punkte fehlt derzeit nicht nur die 
allgemeine Einheitlichkeit, sondern ist eine Verschiedenheit selbst dort 
vorhanden, wo das obligate Zeichnen eingeführt ist. 

In Kürze sei hier nochmals darauf hingewiesen, daß wir im Lateini- 
schen und Deutschen in J. und II. denn doch zu viel Schularbeiten haben 
dürften. 36, beziehungsweise 30 Arbeiten jährlich je aus dem Deutschen und 
Lateinischen hemmen den Unterricht in diesen so wichtigen Gegenständen 
zu sehr, zumal jetzt bei der verkürzten Unterrichtsstunde. 24, beziehungs- 
weise 20 dürften vollständig genügen. Fast die halbe Unterrichtszeit 
geht im Deutschen auf die Schularbeiten und deren Verbesserung auf. Und 
doch soll noch so viel Stoff der Grammatik, so viel Lesestoff absolviert 
werden! Ferner könnten die lateinischen Hausarbeiten (Pensa) der III. und 
IV. Klasse und die griechischen der IV. Klasse wohl ohne Schaden ganz 
entfallen. Über diesen Punkt einmal mehr in einem weiteren Aufsatze. 


(rraz, im Mai 1904. 


Ein neues Spielgerät. 
Von Max Guttmann. 


Ein neues Spielgerät („Rolly” genannt) ist im Januar d.J. in 
mehreren Wiener Hündlungen für Sport- und Spielgeräte auf den Markt 
gebracht worden, das mir anfangs eigentlich überflüssig erschien. Eigene 
Versuche jedoch, sowie die Erprobung des „Rolly” durch Schüler ‚aller 
Altersstufen” haben den Beweis erbracht, daß es die Ausübenden an- 
hiltend zu interessieren vermag; darum sei eine nähere Beschreibung hier 
gestattet. 

Das Spielgerät besteht aus zwei Scheiben 
S, und S,, welche durch den Zylinder Z fest 
miteinander verbunden sind. Durch ihn ist 
eine Rebschnur (‚Sch = 100cm bis 120 cm lang) 
gezogen, auf dem Zylinder aufgewickelt und 
endigt in den Griff @. Die Entfernung der 
beiden Scheiben beträgt hier der Deutlichkeit 
wegen 8cm, in Wirklichkeit aber nur 1 cm, 
ungefähr gleich dem Querschnitt Jer Schnur. 

Fafst der Spieler die beiden Scheiben 
mit Daumen und Zeigefinger, den Griff mit + 2) ent 
den anderen Fingern und streckt den Arm 
wagrecht von sich, so befindet er sich in der Ausgangsstellung. Sobald nun 
Daumen und Zeigefinger die Fassung aufgeben, rollen die beiden Scheiben 
der Schnur entlang abwärts, aber vermöge der Elastizität der Schnur, sowie 
der auftretenden Reflexbewegung wieder ein Stück (etwa 30 bis 50 cm) 
hinauf, ein Vorgang, welcher sich so lange bekanntlich wiederholt, bis 
das Gerät unten in der Ruhelage verbleibt. Wäre die Schnur nicht aus 
Hanf. sondern aus Gummi oder Kautschuk gefertigt, dann würde das Gerät 
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nicht nur bis zur Hand, sondern noch um ein beträchtliches Stück dar- 
über hinausrollen und zwar mit so großer Beschleunigung, daß Arm und 
Kopf damit in unsanfte Berührung kommen würden. Aber selbst bei Vor- 
handensein einer Rebschnur kann das „Rolly” mit größter Genauigkeit 
in die Hand gespielt werden, sobald der Spieler den Fehlbetrag der auto- 
matisch wirkenden Reflexbewegung durch einen milden Zug nach oben 
ersetzt. Dieser Zug muß momentan, also ruckweise, aber nicht zu stark (!) 
erfolgen. Erst die Summe beider Kräfte führt das Gerät mit Sicherheit 
in des Spielers Hand zurück. Damit ist zugleich das Wesen des neuen 
Spielgerätes fixiert. 

Der Zug nach oben erfolgt am besten einen Augenblick, bevor das 
Spielgerät selbst den tiefsten Punkt erreicht hat. Das Maß dieser Kraft 
sowie den Zeitpunkt ihrer Wirksamkeit richtig zu bestimmen, bietet an- 
fangs Schwierigkeiten; doch sind sie nicht unüberwindlich und innerhalb 
einer Stunde hat noch jeder das Ziel erreicht. Das Spielgerät wird im Ge- 
wicht von 1 kg aufwärts hergestellt, doch möchte ich grundsätzlich für 
die Schule nur die Benutzung leichter „Rolly” befürworten. Eine größere 
Summe leichter Tätigkeiten wirkt viel intensiver auf den menschlichen 
Organismus als eine einmalige heftige Anstrengung, der dann auch der 
Charakter harmlosen Spieles nicht zugesprochen werden kann. Durch Ver- 
bindung dieser eigenartigen Übung mit Bein- und Rumpftätigkeiten kann 
auch die Ausbildung des ganzen Körpers wohltätig beeinflußt werden. Wer 
einmal die grundlegende Übung beherrscht, der kommt dann von selbst zu 
kunstvolleren Bewegungen in schönen Zusammensetzungen, die auch als 
Kampfspiel zwischen zwei und mehreren Schülern durchgeführt werden 
können. Zu diesem Zwecke sind manche „Rolly” mit selbsttätigem Läute- 
werk versehen. 

Da zu dieser Übung nur ein kleiner Raum notwendig ist, kann „Rolly” 
als willkommenes Spielgerät für Schule und Haus begrüßt werden. 


Schülerfahrten. 
Von Prof. Anton Hans Bielau. 


Dem Schoße des „Deutschen Gebirgsvereines für das Jeschken- und 
Isergebirge” ist vor drei Jahren eine ebenso anerkennenswerte als nützliche 
Einrichtung entsprossen, deren Schöpfer Prof. Hans Hartl in Reichenberg 
ist. Es sind dies die sogenannten Schülerfahrten, für die ein Sonderausschuß 
des Vereines, zumeist aus Lehrern der höheren Schulen Reichenbergs zu- 
sammengesetzt, durch Aufrufe in den Tagesblättern oder persönliches Vor- 
sprechen bei den Gönnern der studierenden Jugend während des Schul- 
jahres die nötigen Geldmittel sammelt, um mittellosen würdigen und zwar 
deutschen Schülern jener Lehranstalten während der Ferien eine Reise 
durch das Iser- und Riesengebirge zu ermöglichen. 

Diese Wanderungen, welche sechs bis zehn Tage in Anspruch nehmen, 
vollziehen sich in folgender Weise: 
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In Gruppen von drei bis vier Teilnehmern, von denen jeder einen 
Reisebeitrag von mindestens 20 K erhält, ziehen die Studierenden unter 
Führung eines besonders verläßlichen Schülers aus. 


Er), 
25 n Ba 
Ar 2 


Ba ER 
ET Sr a Dr Br 


N 
+4 


Leihweise werden jeder Gruppe noch verschiedene Reisebehelfe über- 
lassen: ein Rucksack, Reisehandbücher und Karten für das Iser- und Riesen- 
gebirge und andere Dinge, welche der Führer in Verwahrung nimmt, der 
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über die vollzogene Wanderung dem Ausschusse einen kurzen Bericht zu 
liefern hat. Für seine Mühewaltung empfängt er einen etwas höheren 
Reisebeitrag als seine Genossen. 

Die Gruppen wählen sich aus dem von dem Ausschusse sorgfältig aus- 
gearbeiteten lteiseplane eine entsprechende Wanderung, welche sie zwar 
nicht peinlich einzuhalten brauchen, die ihnen aber unter anderen auch 
den Vorteil bietet, dafs sie am Abend meist eine Studentenherberge erreichen, 
wodurch ihnen manche Auslagen erspart bleiben. Um eine nachteilige 
Überfüllung der Herbergen hintanzuhalten, verteilen die Gruppen ihre 
Wanderungen nach freier Vereinbarung über die ganzen Ferien und ins- 
besondere über den zweiten Teil derselben, wann im Deutschen Reiche 
der Unterricht wieder begonnen hat. Manche Gruppen führen zu diesen 
Zwecke die Wanderungen auch in umgekehrter Reihenfolge der Tagmärsche 
durch. Die Berichte der Gruppenführer bereichern den Ausschuß in dieser 
sowie in anderer Hinsicht alljährlich mit neuen, wertvollen Erfahrungen. 

Welches Verständnis die jugendfreundliche Einrichtung der Schüler- 
fahrten bei der Bevölkerung gefunden. davon geben am besten die Er- 
gebnisse der bisherigen Sammlungen Zeugnis. Im Jahre 1902 wurden 
17 Gruppen (58 Schüler) mit 1355 K, im Jahre 1903 bereits 22 Gruppen 
(77 Schüler) mit 1775 K Reisegeld bedacht. 

Dieser schöne Erfolg berechtigt wohl zu der angenehmen Hoffnung, 
daß sich das segensreiche Unternehmen nicht bloß in Reichenberg ein- 
bürgern, sondern daß es vielleicht auch anderwärts zum Heile unserer stu- 
dierenden Jugend Nachahmung finden werde. 

Noch sei schließlich bemerkt, daß der Ausschuß jeden Wanderer mit 
10 bis 15 Postkarten bedenkt, welche auf der Rückseite das beigedruckte 
Bildchen (in der entsprechenden Verkleinerung) sowie eine kurze Be- 
merkung über das Wesen der Schülerfahrten tragen. Diese Karten senden 
die Studierenden teils an besonders wohltätige Förderer des Unternehmens 
als Zeichen des Dankes, teils an Personen ihres Bekanntenkreises, wodurch 
die Kenntnis der nützlichen Einrichtung in immer weitere Kreise dringt. 


Literarische Rundschau. 





Josef Strigl: Lateinisches Übungsbuch für die III. und IV. Klasse. 
a a. D. 1902. Verlag der F. I. Ebenhöchschen Buchhandlung (Heinrich 
OrD;., 

Im Anschluß an seine lateinische Schulgrammatik hat J. Strigl im 
Vereine ınit seinem Fachgenossen A. Popek nun auch ein Übungsbuch für 
die Ill. und IV. Klasse erscheinen lassen. Das Buch enthält in einem Bande 
den Lehrstofl für die III und IV. Klasse, ein besonderes Heftchen die 
Wortkunde. 

Der Übungsstoff zerfällt in 2 Teile: A. Einzelsütze (p. 1 bis 112, SS 1 
bis 135). B. Zusammenhängende Stücke (p. 103 bis 159, $$ 149 Lis 237). 
Jeder Abschnitt gliedert sich wieder in 2 weitere: I. Der einfache Satz. 
ll. Der mehrfache Satz. Unter I. wird A. von den Satzteilen. BD. von an- 
deren Eigentümlichkeiten im syntaktischen Gebrauche des Nomens und Ver- 
bums gehandelt. Hier sind also außer der Lehre von der Kongruenz und 
den Kasus auch noch die sogenannten besonderen Eigentümlichkeiten im 
Webrauche der Substantiva, Adjektiva, Numeralisa und Pronomina Gegen- 
stand der Übung, überdies aber auch noch die Lehre von den Genera, 
Tempora und Modi des Verbums, ferner der Infinitiv, Infini- 
tivus cum accusativo, das Partizip und die Partizipialkon- 
struktionen, endlich Gerundium, Gerundiv und Supinum. Damit 
schlielst die Lehre vom einfachen Satze; die vom mehrfachen zerfällt in 
die Abschnitte A. Satzgefüge, B. Satzverbindung, C. Historische Periode. Unter 
4A. kommen die Zeitentolge, die Nebensütze und die indirekte Darstellung, 
unter B. die Partikeln zur Behandlung. Der Verfasser will nun seine 
Einteilung der Syntax in „Der einfache Satz” und „Der mehrfache 
Satz”, die er, wie die angeführte Inhaltsangabe zeigt, streng durchführt, 
an die Stelle der bisher in den Übungsbüchern üblichen und in den In- 
struktionen vorgezeichneten Teilung in Kasus- und Moduslehre setzen und 
weist der lII. Klasse die ganze Lehre vom „einfachen Satz”, der IV. den 
„mehrfachen Satz” zu. Dadurch aber unterscheidet sich sein Buch in 
Anlage und Tendenz von den übrigen denselben Zwecken dienenden Lehr- 
büchern und es ist daher Pflicht und Aufgabe der Kritik, hier einzusetzen. 
Meines Erachtens wird durch diese Einteilung der Lehrstoff der 111. Klasse 
ungebührlich vereröfßsert; darüber darf auch die von Strigl in den bei- 
gegebenen Bemerkungen angestellte Berechnung nicht hinwegtäuschen, 
zumal sie nur die formale Seite betont. Da dies der Verfasser selbst fühlt, 
fordert er für die 3. Stufe 4 bis 3 Grammmatikstunden, womit ich mich nicht 
einverstanden erklären kann; denn es ist entschieden eine berechtigte For- 
derung. dals von der 3. Stufe an die Lektüre im Vordergrunde des Latein- 
unterrichtes steht. Auch halte ich die Zerlegung des Stofles, wie sie das 
vorliegende Buch bietet, nicht nur nicht für empfehlenswert, sondern ge- 
radezu für schädlich, weil sie vom methodischen Standpunkt aus anfechtbar 
ist. Abgesehen davon, daß der dem Tertianer gebotene Stoff inhalts- 
reicher ist als der, mit dem es der reifere Quartaner zu tun hat, ist es 
auch falsch, die Lehre von den Tl'’empora und Modi im Hauptsatz von 
der im Nebensatz zu trennen. Beruht doch das richtige Verständnis der 
Tempora und Modi im Nebensatz neben der Zeitenfolge auf dem Ver- 
halten der Modi und Tempora in Hauptsätzen, da eben die Nebensätze 
auf ursprüngliche Parataxe zurückzehn. 
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Der verkürzte Lehrstoff der IV. Klasse wird bei Strigl äußerlich da- 
durch reicher gestaltet, daß die einzelnen Paragraphen länger sind als die 
freilich oft recht mageren im Lehrstoff der III. Klasse. Hier ist stellen- 
weise dem Lehrer die Möglichkeit der freien Wahl benommen und ihm 
bei seiner Arbeit die Marschroute streng vorgeschrieben. Bereichert ist 
der Stoff der IV. Klasse durch das Kapitel von der historischen Periode. 
Ist es aber wirklich gut, dem Schüler früher theoretische Anweisungen 
über die Periode zu geben, ehe er Jen gewaltigen Bau lateinischer Perioden 
aus Livius durch eigene Anschauung kennen gelernt hat? Ich meine, erst 
wenn dem Schüler eine Anzahl Livianischer Perioden richtig vorgeführt 
wurden — ich denke da besonders an die mustergültige Behandlung der 
Numitorperiode Liv. 16 im Liviuskommentar von C. Haupt, Teubner 1891 — 
erwacht in ihm das Verständnis für derartige Sprachgebilde. Früher wird er 
eben nur rein mechanisch nach den zu dem betrefienden Satze gegebenen 
Fingerzeigen eine Übersetzung liefern können, wie denn auch tatsächlich 
Strigl seine Perioden mit reichlichen Bemerkungen versehen muß. 

Den einzelnen Übungsstücken gehn Überschriften voran, durch die in 
Schlagworten dem Schüler das auf das Deutsche angewandte System der 
lateinischen Grammatik veranschaulicht werden soll. In diesen Verweisen 
erblickt der Verfasser einen wesentlichen Vorteil seines Buches, doch viel- 
leicht mit Unrecht. Wenn sich Überschriften finden wie $ 39 Ortbestimmung 
auf die Frage wo im Deutschen, auf die Frage wohin im Lateinischen, 
8 40 Ortbestimmung auf die Frage wohin im Deutschen, auf die Frage wo 
ım Lateinischen, $ 75 der Indikativ, $ 76 der Potential und Dubitativ, $ 77 
der Hortativ und Optativ, $ 100 der indikativische Bedingungssatz, $ 101 
der potentiale Bedingungssatz, $ 102 der irreale Bedingungssatz, $ 103 der 
Nachsatz steht im Indikativ u. s. w., so dienen diese Titel als Eselsbrücken für 
eine richtige Übersetzung: das Übungsbuch soll aber doch bereits eine Ver- 
wendung der durch die Grammatik gefundenen Regeln bieten oder doch 
wenigstens zu einer verständigen Verwendung derselben hinführen. Solche 
Überschriften waren ja bereits früher in Übungsbüchern üblich, während 
sie neuere durch die von Strigl vielgeschmähten l’aragraphzeichen ersetzen 
und dies mit gutem Recht. Inden: diese die verschiedenen Arten der Kon- 
juktive, der Bedingungssätze u. s. w. ohne Überschriften zusammenfassen, 
muß der Schüler bei der Übersetzung wirklich eine Denkarbeit verrichten. 

Der Kopf der Paragraphen enthält bei Strigl noch Verweise auf die 
Grammatiken von Strigl, Scheindler, Goldbacher, Schmidt-Thumser. Schulz- 
Feichtinger. Da jedoch in den Anmerkungen nur die Striglsche Gramma- 
tik berücksichtigt ist, wird es wohl nicht recht möglich sein, das Buch neben 
anderen Grammatiken zu verwenden. 

Unter denı Strich werden auf jeder Seite Anmerkungen gegeben, und 
zwar teils solche, die zur richtigen Übersetzung anleiten, teils zusammen- 
fassende Regeln, z.B. S.1 4.2,3.4 4.4,S.6 A. 10. u. s. w. Dafür verzichtet 
Strigl ın der Wortkunde auf einen stilistischen Anhang, wie ihn so schön 
Hauler und Steiner-Scheindler bieten. Auch daß die Synonymik nicht berück- 
sichtigt ist, kann trotz der Bemerkungen Strigls nur bedauert werden, wenn 
man erwägt, daß die Instruktionen derartige Zusammenfassungen empfehlen. 

Das in den Sätzen verwertete Übungsmaterial ist größtenteils Nepos, 
Cäsar, Cicero, Curtius entlehnt oder danach gebildet. Die Sätze sind recht 
leicht und der Fassungskraft der Schüler angemessen. 

Die zusammenhängenden Stücke bieten Variationen der gelesensten 
Partien aus Nepos, Curtius und Cäsar. 


Jakob Löber: Übungsbuch zum Übersetzen aus dem Deutschen 
ins Lateinische für Obersekunda und Prima, auf Grund der preußi- 
schen Lehrpläne von 1901 bearbeitet. Preis geb. 2 \k. 25 Pt. Leipzig, 
(+. Freytag, 1904. 

Durch die neuesten Lehrpläne von 1901 wurde auch in den preulsischen 
Gymnasien die Lektüre aus den klassischen Sprachen in den Vordergrund 
gestellt und der grammatisch-stilistische Unterricht wesentlich eingeschränkt. 
Da es nun nicht mehr angeht, seltene stilistische und grainmatische Er- 
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scheinungen zu üben, so macht sich in Deutschland das Bedürfnis nach 
lateinischen Übungsbüchern geltend, die mit Verwertung des in der Lektüre 
gewonnenen Vokabel- und Phrasenschatzes einen auch bei geringeren 
Anforderungen zu bewältigenden Übungsstoff bieten. Diesem Verlangen 
entspricht das vorliegende Buch, der ganzen Sammlung vierter Band, in 
geeignetem Maße. Der Verfasser hat bereits 1898 in einem Aufsatze „Was 
heilt im Anschluß an die Lektüre” (Zt. f. Gymmnasialwesen 1898) seine 
Ansichten über ein derartiges Buch auseinandergelegt und versucht, diese 
recht beachtenswerten Grundsätze in diesem Buche zu verwirklichen. Die 
Stücke sind für die obersten zwei Klassen preußischer Anstalten bestimmt 
und entnehmen Phrasen und Vokabeln den gelesensten Partien aus der 
dritten Dekade des Livius, aus Cicero, Sallust, Tacitus und Horaz. Der 
Inhalt der Übungen ist nie gleichgültig, vielmehr ott recht anziehend und 
belehrend; die Stücke sind teils vom Verfasser selbst gearbeitet, teils den 
Geschichtswerken von Jäger, Peter und Dahn entlehnt. 

Die beigefügten Anmerkungen erscheinen mir ungleich gearbeitet; 
so ist z. B. im 8. Stück zwar „ohne Zweifel = non est dubium oder sine 
dubio”, „behaupten = sagen” angegeben, dagegen fehlt meines Erachtens 
„nicht uninteressant”; Nummer 111 enthält zwar die doch aus der Lektüre 
der Germania des Tacitus. auf die das betreffende Stück zurückgeht, be- 
kannten Wörter: „ursprünglich = proprius”, „Metallader = vena”, „ur- 
sprüngliche Reinheit = durch sincerus und proprius”, dagegen wird nichts 
bemerkt zu „zumal im Vergleich”, „auch ohne besondere uvründe zu haben” 
u. s. w. Beispiele ähnlicher Art lassen sich durch das ganze Buch verfolgen, 
doch wird der Herausgeber hoffentlich in einer Neuaufluge Gelegenheit 
nehmen, den Anmerkungen erhöhte Sorgfalt zu widmen. Den Schluß des 
Buches bildet ein stilistischer Anhang. 


1. Prammer-Polaschek: Scehulwörterbuch zu (uesars bellum 
Gallicum. 3. Auflage. Wien, F. Tempsky. 1903. 

2. Wörterbuch zu den Kommentarien des C. Julius Cäsar. Von 
Dr. Eichert. 12. verbesserte Auflage von Prof. Dr. Franz Fügner. 
Hannover und Leipzig, Hahnsche Buchhandlung, 1903. 


I. Der auf dem Gebiete der Cäsarforechung rührige Verfasser stelıt auf 
dem Standpunkte, daß dem Quartaner noch nicht ein allgemeines Schul- 
wörterbuch in die Hand zu geben sei, sondern dab er durch ein methodisch 
gearbeitetes Speziallexikon für den Gebrauch des großen Wörterbuches 
vorbereitet werden müsse. Dieser Aufgabe komnit das bereits in dritter 
Auflage vorliegende Buch nach, indem es jeden Artikel mit der Grund- 
bedeutung einleitet, dann die entsprechenden Einzelbedeutungen bietet, 
schwierige Stellen übersetzt oder durch kurze Verweise das grammatika- 
lische Verständnis ermöglicht und nur selten die Stellenzitate in Ziffern 
beibringt. Das Buch will aber nicht nur das sprachliche Verständnis 
fördern, sondern auch in sachlicher Beziehung dem Schüler Anregung 
bieten. Diesem Zwecke dienen nebst den Frläuterunren unter den betref- 
fenden Schlagwörtern auch die trefflichen Pläne, Kartenskizzen und Ab- 
bildungen. Diese sind nicht nur richtig ausgewählt, sondern auch vorzüglich 
wiedergegeben. Das Buch wird von den Schülern nur mit Nutzen verwendet 
werden können und sie jedenfalls mehr fördern als ein nach Kapiteln 
geordnetes Verzeichnis der Phrasen und Wendungen, worin so mancher 
sogenannte Schülerkommentar besteht. 

ll. Nach ganz anderen Grundsätzen ist das Eichert-Fügnersche Buch 
gearbeitet. Wenn auch dieses in Deutschland viel verbreitete Buch durch 
die Bearbeitung des trefflichen Lexikographen Fügner ın sprachlicher Be- 
ziehung gewonnen hat, so kann ich mich doch noch immer nicht mit 
demselben befreunden. Da dieses Spezialwörterbuch alle Stellen mit Ziflern 
belegt bringt. veranlaßt es den Schüler, die betretfende Stelle mechanisch 
aufzusuchen und auszuschreiben. Er wird zwar auf diese Weise eine richtige 
Übersetzung liefern, doch hat er keine Denkarbeit geleistet. Auf Bild- 
schmuck verzichtet das Buch vollständig. 


Nikolsburg. Dr. Alfred Kappelmacher. 
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Livius. Auswahl aus der I. und III. Dekade von Franz Fügner. Kommen- 
tar. Leipzig, Teubner, 1903. 


Der erfahrene Lehrer und Liviuskenner bietet hier einen nur auf die 
Bedürfnisse der Schüler berechneten Kommentar, der die häusliche Präpa- 
ration derselben unterstützen soll. Alles, was nicht unmittelbar zur Förderung 
der Präparation dient, wurde fortgelassen und mit Recht der mündlichen 
Unterweisung durch den Lehrer vorbehalten. Eine nach gewissen Gruppen 
geordnete „Anleitung zum Übersetzen” und eine praktische Übersicht gram- 
matisch-stilistischer Regeln gehn wie in den übrigen Schülerkommentaren 
dieses Verlages den fortlaufenden Anmerkungen zum Texte voraus und ent- 
lasten denselben beträchtlich. Die Form der Anmerkungen zeigt den be- 
währten Schulnıann, die gebotenen Übersetzungshilfen leiten den Schüler zu 
einer geschmackvollen Übersetzung an. Bedauerlich scheint es mir, daß 
Fügners Auswahl aus Buch 1 das schöne Kapitel 29, die ergreifende Schil- 
derung der Zerstörung Albas, nicht enthält. S. 50. c. 24 ist die Bezeichnung 
der Form defexit als „synkopiert” nicht recht zutreffend. S. 63, 2. 23, lies 
despondit. Zu c. 46, 7 se rectius viduam et ÜUlum caelibem futurum 
fuisse war bezüglich jenes rectius unbedingt auf die den Schülern bekannte 
Parallelstelle, die eine schlagende Ähnlichkeit zeigt, hinzuweisen: I, 13, 3, 
melius peribimus, quam ... Die im Deutschen gebotene Übersetzungs- 
form ist in beiden Fällen die gleiche: „Es wäre richtiger gewesen, wenn 
ich”, „es wird besser sein, wenn wir”. — 

Im Vorwort hebt der Verfasser mit Recht die große Schwierigkeit 
hervor, welche die Liviuslektüre dem Schüler bereitet, wofern ihm nicht 
zweckmäßige Hilfsmittel zur Bewältigung dieser Schwierigkeiten in die 
Hand gegeben werden. Das gilt in noch erhöhtem Maße für die öster- 
reichischen Gymnasien, wo die Liviuslektüre noch ein Jahr früher beginnt 
und den eben von der Lektüre des dellum Gallicum kommenden Schüler 
vor ungeahnte und von ihm in ehrlicher Arbeit nicht zu bewältigende 
Schwierigkeiten stellt. wofern ihn nicht die eingehendste „Vorpräparation” 
— wie unsere nicht eben schöne Bezeichnung lautet — auf Schritt und 
Tritt begleitet oder ein Hilfsmittel wie Fügners Schülerkommentar unter- 
stützt. Aber muß denn wirklich diese schwierige Liviuslektüre im I. Semester 
der Quinta, die von gar vielen Fachgenossen als keine glückliche Wahl er- 
klärt wird, für alle Zeiten unabänderlich feststehn? 


Cornelii Taciti Historiarumm libri qui supersunt. Für den Schul- 
gebrauch erklärt von Prof. Dr. K. Knaus. I. Bändchen: Buch 1., II. Bänd- 
chen: Buch 2., Gotha, Perthes, 1902, 1903. Preis: (1.) 1 Mk. 20 Pf., (2.) 
1 Mk. 20 Pf. 

Ein vortrefflicher Schulkommentar, der, während der Kommentar von 
Heraeus auch das gelehrte Bedürfnis berücksichtigt, allein darauf ausgeht, 
den Schüler in den Stand zu setzen, die grolsen Schwierigkeiten zu be- 
wältigen, welche die Lektüre der Historien zweifellos bietet. Eine klar und 
bündig geschriebene Einleitung gibt die unmittelbare Vorgeschichte der 
Historien, belehrt über die Abfassungszeit des Geschichtswerkes und gibt 
dann in einem 3. Kapitel eine Reihe sehr nützlicher sprachlicher Be- 
merkungen. Die Anmerkungen sind reichhaltig und lassen den Schüler 
kaum jemals bei irgend einer wie immer gearteten Schwierigkeit im Stich, 
ohne daß jedoch K. ın den gebotenen Hilfen zu weit herabstiege. Referent 
kennt keinen Kommentar zu den Historien des Tacitus, der in gleicher 
Weise wie der vorliegende bloß dem Bedürfnis der Schüler, diesem aber 
in voillkommen zweckentsprechender Weise angepaßt wäre. K.s Kommentar 
verdient daher aufs wärnste empfohlen zu werden. Hoffentlich lassen die 
weiteren Bändchen nicht zu lange auf sich warten. 


Meisterwerke der Griechen und Römer V. Ausrewählte Briefe Ciceros. 
Herausgegeben von Em. Gsehwind. 1. Hett: Einleitung und Text. 
2. Hett: Kommentar und Verzeichnis der Eigennamen. Wien, Karl 
Gräser & Komp., 1903. 
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Die Aufnahme von Briefen Ciceros in diese Sammlung ist nur zu 
billigen. Sie ist um vieies wünschenswerter als manches andere, was sonst 
in Jieser Sammlung begegnet. Die von G. gebotene Auswahl umfaßt 
44 Briefe, die durchaus von bedeutsamem Inhalt sind und wohlgeeignet, 
das Interesse der Schüler zu erregen. Dafs bloß Briefe Ciceros, nicht auch 
solche, die an Cicero gerichtet sind, aufgenommen wurden, wird im Vor- 
wort in nicht ganz verständlicher Weise mit dem Plan der Samınlung be- 
gründet. Den einzelnen Briefen werden kurze, die Situation erläuternüe 
Bemerkungen vorausgeschickt. Die Erklärung der Briefe selbst nimmt Bedacht 
auf die Schwierigkeiten derselben in sachlicher Beziehung sowohl, wie auch 
in Bezug auf die oft nur andeutende und sprunghafte Art des Ausdruckes, 
während grammatisch-stilistische Erklärungen zurücktreten. Die Einleitung 
handelt über die verschiedenen Arten der Briefe, deren Form, das Briefwesen 
im Altertum und die Sammlungen der Briefe Ciceros. Die sorgfältige Aus- 
gabe wird bei der Privatlektüre, für die sich Ciceros Briefe vortrefflich 
eignen, gute Dienste tun. 


Meisterwerke der Griechen und Römer in kommentierten Aus- 
gaben VI. Amor und Psyche. Ein Märchen des Apuleius. Heraus- 
gegeben und erklärt von Friedrich Norden. 1. Hett: Text, 2. Heft: 
Einleitung und Kommentar. Wien, Karl Grüser & Komp., 1903. 


So sicher es ist, daß dieses Märchen des Apuleius als eine „Perle der 
antiken Literatur” bezeichnet werden darf, so wird doch die Aufnahme des- 
selben in diese Sammlung, welche zunächst für die Privatlektüre der Schüler 
auf der obersten Stufe unserer (symnasien bestimmt ist, mancherlei wohl- 
begründeten Bedenken unterliegen, wenn man überlegt, mit welcher oft 
komischen Ängstlichkeit sonst aus unseren Schultexten alles ausgeinerzt 
wird, was nur irgend in sittlicher Hinsicht Bedenken erregen könnte. Aber 
mehr noch die Rücksicht auf den Erfolg des Unterrichtsbetriebes im La- 
teinischen würde mich wenigstens bestimmen, diesen Autor mit seiner afri- 
kanischen Sprachverwilderung, seiner zumeist ganz geschmacklosen, bunt- 
scheckigen und überaus manierierten Darstellung Schülern lieber nicht in 
die Hand zu geben. 

Die Einleitung bietet eine sehr eingehende und aufschlußreiche Schil- 
derung des Lebens und der Werke des Apuleius und in einem zweiten 
Kapitel — nach Friedländer, Kuhn und Dietze — eine sorgfältige Analyse 
des schönen Märchens von Amor und Psyche, der Quellen desselben und 
der Zutaten des afrikanischen Rhetors. Die der Erklärung dienenden Beheite 
missen im ganzen als recht brauchbar bezeichnet werden. Ganz zweckmällig 
ist ein angehüngtes Wörterverzeichnis, in welchem die Neologismen des 
Apuleius durch Sternchen gekennzeichnet erscheinen. Die erklärenden Noten 
zeugen von eindringender Beschäftigung mit dem Autor. Sie konnten bei 
einen: an Schwierigkeiten aller Art so reichen Text nicht sparsam bemessen 
werden. Und doch würde im Interesse des jungen Lesers da und dort noch 
eine Bemerkung, sei es eine sachliche Schwierigkeit, sei es eine sprachliche 
Besonderheit betreffend, erwünscht sein. Namentlich vom Standpunkt „einer 
möglichst strengen Scheidung des klassischen und unklassischen, des poeti- 
schen un(d prosaischen Sprachgebrauches”, die in der Vorrede verheilsen wird, 
wäre noch an gar mancher Stelle eine Anmerkung geboten: So etwa V.6 
zu desinis cruciatum und ebenda 7. /ugubres voces desinite über den transi- 
tiven Gebrauch von desino. der offenbar der mustergültigen Prosa fremd 
ist. Diese kennt bekanntlich nur den Infinitiv als Objekt zu desino und 
einen transitiven Gebrauch nur in passiven Wendungen wie orationes legt 
sunt desitae. Zu cubiculo te refer (Met. V.2) wäre für den dichterischen 
„Dativ der Richtung” passender als alle dort angeführten Beispiele eine dem 
Schüler aus der Lektüre wohlbekannte Stelle anzuführen: Verg. Aen. IV. 341 
collapsaque membra Marmoreo referunt thalamo. Zu licet sole nolente 
V.1, wo das konzessive /öcet ohne Verbum steht, wäre auch eine Bemerkung 
erwünscht. Desgleichen hätte die Stelle IV, 34 letalö plaga percussi sero 
sentitis, wo wir das part praed. percuss? neben dem Verbum der Wahr- 
nehmung sentitis finden. ein paar erläuternde Worte verdient und ein Hin- 
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weis auf vereinzelte analoge Gebrauchsweisen bei Schulautoren wie Verg. 
Aen. 11. 377 sensit medios delapsus in hostes wäre sehr am Platze. Un- 
verständlich ist mir die Bemerkung IV, 34 (S. 35) zu deterget, wo N. als 
eine Besonderheit hervorhebt, daß Apuleius detergere stets als Verbum der 
zweiten Konjugation gebrauche, was sich noch Hor. Od.-I. 7, 15. obscuro 
deterget rubila caelo finde. Das ist aber doch ganz irrig, da ja detergere 
ebenso wie abstergere die regelmäßige und durchaus vorherrschende Bildung 
ist und Formen wie detergere sich nur ganz vereinzelt und spät finden. Zu 
fatigationem sui (V, 3) hätte als Parallelstelle nicht Caes. b. G. 1.4. sw 
familiam zitiert werden sollen, da diese ganz ungeheuerliche Schreibung 
vom Texte Cäsars mit Recht ferngehalten wird und dem Schüler völlig fremd 
ist. Übrigens ist der Genetiv sus bei fatigatio an der Stelle des Apuleius 
sicher ein gen. obiect. und als solcher wohl nicht so unerhört. — Druckver- 
sehen sind besonders in den erklärenden Anmerkungen nicht selten, auch 
recht störende, so S. 36 zweimal (Z. 14 und 17) reth. statt rhet. Für jüngere 
Philologen wird Nordens Ausgabe, die auf der neuesten wissenschattlichen 
Grundlage beruht, sicher ein willkommener Behelf bei der Lektüre dieser 
so interessanten, aber schwierigen Schrift sein, für die Zwecke der Privat- 
lektüre von Gymnasiasten scheint sie mir jedoch, wie oben bereits bemerkt, 
weniger geeignet. 
Wien. Fr Alois Kornitzer. 


Hugo Muzik: Lehr- und Anschauungsbehelfe zu den lateinischen 
Schulklassikern. Wien und Leipzig. K. u. K. Hofbuchdruckerei und 
Hofverlagsbuchhandlung Karl Fromme. 1904. XI und 160 S. Preis 4 K 
50 h. 


Der Verfasser hat sich die dankenswerte Aufgabe gestellt, alle lite- 
rarischen Erscheinungen zu verzeichnen, welche bei der Erklärung der 
lateinischen Schulautoren sowohl nach der formalen als auch nach der 
realen Seite von irgend welchen Nutzen sein können. Das Buch zerfällt 
in zwei oder eigentlich in drei Teile. Im ersten ist die Literatur der 
Lehrbehelfe zusammengetragen und zwar nach folgenden Gruppen: 
4A. 1. Biographie der einzelnen Schulklassiker. 2. Schriften, die den Wert 
und die Bedeutung derselben als Schulautoren würdigen. 3. Bücher und 
Abhandlungen über den Sprachgebrauch. 4. Aufsätze über methodische 
Behandlung. 5. Übersetzungen. 6. Übungsbücher, die den Wortschatz der 
Schulautoren verwerten. B. 1. Werke, die die Realien in den einzelnen 
Klassikern behandeln. 2. Hilfsmittel für den Anschauungsunterricht. — 
Von den Abhandlungen über den Sprachgebrauch wurden dem Zwecke 
des Buches entsprechend nur solche aufgenomnien, die nicht zu sehr spe- 
zialisieren, und von Übersetzungen sind nur diejenigen angeführt. die nicht 
selbständig, sondern in Zeitschriften oder Programmen erschienen sind. 
Daß der Verfasser auch die Zeitschriften und Jahresberichte, die ja eine 
reiche Fundgrube trefflicher Abhandlungen sind, für seinen Zweck aus- 
gebeutet hat, erhöht den Wert des Buches um ein bedeutendes und sichert 
Inm den Dank vieler Fachgenossen: denn auf diese Weise ist manche ge- 
diegene Arbeit wieder ın Erinnerung gebracht und der unverdienten Ver- 
gessenheit entrissen worden. Die Programmliteratur wurde bis einschließlich 
1902 durchtforscht, bei den Zeitschriften war natürlich eine engere Auswahl 
notwendig und der Verfasser beschränkte sich in zweckentsprechender Weise 
auf diejenigen, die allgemein verbreitet sind und von denen die meisten 
an jeder Anstalt zu finden sein dürften, nämlich: Zeitschrift für die öster- 
reichischen Gymnasien, Zeitschrift für das Gymnasialwesen, Neue Jahrbücher 
für Philologie und Pädagogik, Lymnasium, Lehrproben und Lehrgänge, 
Österreichische Mittelschule und Wiener Studien. Die Zeitschriften hat aber 
der Verfasser auch noch ın der Richtung ausgenutzt, daß er auf die darin 
erschienenen Besprechungen der angeführten Werke und Aufsätze hinweist, 
was eine sehr dankenswerte Zugabe ist, da sie die Möglichkeit bietet, vor 
der Anschatlung eines Werkes ein fachmännisches Urteil über den Wert 
desselben kennen zu lernen. Was die Ausgaben betrifft, so wurden außer 
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den Textausgaben, deren Weglassung ganz natürlich ist, auch die erklärenden 
ausgeschlossen mit Ausnahme derjenigen, die mit Illustrationen ausgestattet 
sind. Die Rücksicht auf Raumersparnis mag hiebei maßgebend gewesen 
sein. Aber ich glaube, daß es eine vielen Fachgenossen willkommene Er- 
gänzung des Buches wäre, wenn mit Übergehung der wertlosen „Schüler- 
kommentare” die Ausgaben mit erklärenden Anmerkungen, von denen gerade 
in den letzten Jahren so viele und so treffliche erschienen sind, angeführt 
wären. Den Schluß dieses Teiles bildet ein Verzeichnis von Abhandlungen, 
die sich mit der Theorie des Übersetzens befassen. 

Der zweite Teil enthält eine sehr ausführliche Zusammenstellung der 
Anschauungsbehelfe. Er verzeichnet zunächst diejenigen literarischen 
Erscheinungen, die sich mit der Verwertung der Realıen und der Archäo- 
logie bei der Erklärung der Schriftsteller befassen, und bringt eine Auf- 
zühlung der Bilderwerke, welche entsprechendes Anschauungsmaterial bieten, 
und zwar zunächst Werke über Geschichte und Topographie von Kom und 
Ponipeji, aber auch von Athen, Olympia, Tiryns, Ithaka, Pergamon und 
Troja, ferner Werke zur Kunstgeschichte, Archäologie und Kulturgeschichte, 
endlich Verzeichnisse von Bilderatlanten und Wandtafeln, von Modellen 
und Gipsabgüssen, von Photographien und Diapositiven. Für Anstalten, 
die ein archäologisches Kabinett gründen oder ein schon vorhandenes aus- 
gestalten wollen, werden die hier gegebenen Verzeichnisse treffliche Dienste 
leisten. 

Absolute Vollständigkeit ist bei solchen Zusammenstellungen schwer 
zu erreichen; aber der Verfasser scheint ihr sehr nahe gekommen zu sein. 
Zu Livius könnte noch angeführt werden die Abhandlung von O. Schwab 
„Das Schlachtfeld von Cannä” (Programm des Wilhelm-Gymnasiums in 
München 1898) und bei den Schriften über Troja vermisse ich den Pro- 
grammaufsatz von A. Heinrich „Troja bei Homer und in der Wirklichkeit” 
(l. Staatsgynınasium in Graz 1895). Was die Anordnung des Stoffes betrifft, 
so möchte ich für eine eventuelle Neuauflage den Vorschlag machen, die 
beiden Abschnitte „Kulturgeschichte” und „Kulturgeschichtliche Monogra- 
phien” zu vereinigen. Dadurch würde z. B. vermieden, daß die Schriften 
über die attischen Trieren teils auf Seite 86 f., teils auf Seite 101 genannt 
werden. 

Der verdienstvollste Teil des Buches aber ist jedenfalls der letzte, 
nämlich ein alphabetisch angeordnetes Verzeichnis der in den lateinischen 
Schulautoren vorkommenden Stellen und Begriffe, die eine Erläuterung 
durch Abbildungen zulassen. Bei jedem Worte sind zunächst mit Anfangs- 
buchstaben die Autoren bezeichnet, in denen dasselbe vorkommt, und dann 
die Werke angeführt, aus denen eine Abbildung entnommen werden kann. 
Der Vertasser erklärt ın der Einleitung ausdrücklich, es sei nicht seine 
Absicht gewesen, durch eine bestimmte Auswahl vorschreiben zu wollen, 
was in den einzelnen Autoren durch Bildwerke zu veranschaulichen sei; 
er habe vielmehr jedem Lehrer die Möglichkeit bieten wollen, nach eige- 
nem Geschmack und Bedürfnis eine Auswahl zu treffen, und da man nur 
aus einer Menge wählen könne, so habe er das Verzeichnis absichtlich sehr 
ausführlich gestaltet. Aus diesem Streben nach Ausführlichkeit erklärt es 
sich nun allerdings, daß das Verzeichnis manches enthält, was keiner Er- 
läuterung durch Bilder bedarf, und daß es hie und da Hinweise auf Ab- 
bildungen bringt, die in der Schule aus irgend einem Grunde nicht ver- 
wendbar sind. Keiner Veranschaulichung bedürfen Ausdrücke wie favillae 
bibunt unguenta, obstipuerunt ferae, sacrificare tura u.ä. Auch wenn eine 
mythische Persönlichkeit an irgend einer Stelle bloß erwähnt wird, dürfte 
die Heranziehung von Bildern wohl überflüssig sein, zumal wenn es sich um 
minder ‚bedeutende, fern liegende Sagen handelt (z. B. Admetus, Adrastus 
u. a.). Lberhaupt werden manche Verweisungen unbenutzt bleiben müssen; 
figurenreiche Vasenbilder und Sarkophage z. B. können, besonders wenn die 
Deutung der einzelnen Gestalten nicht feststeht, kaum herangezogen werden 
und schwarzfigurige Vasenbilder sind wegen ihrer harten Zeichnung, die 
leicht die Heiterkeit der Schüler erregt. in der Schule vielleicht gar nicht 
zu verwenden. Das Streben nach Vollständigkeit hat es ferner mit sich 
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gebracht, daß vereinzelt auch solche Darstellungen angeführt sind, deren 
Verwendung beim Unterrichte aus Schicklichkeitsgründen unmöglich ist, 
wie z. B. die unter Priapus zitierte Abbildung aus Baumeisters Denkmälern. 

Doch das mag alles mehr oder minder Ansichtssache sein und es liegt 
mir natürlich fern, dem Verfasser daraus einen Vorwurf machen zu wollen: 
denn er verwahrt sich ja, wie schon bemerkt wurde, ausdrücklich gegen 
die Auffassung, als ob jeder in seinem Index verzeichnete Begriti veran- 
schaulicht, jede darin zitierte Abbildung benutzt werden müßte. Nur 
meine ich, daß der Index seinem Zwecke ebenso gut entsprechen würde, 
wenn der Verfasser ihn durch Weglassung des wirklich Überflüssigen und 
in der Schule Unverwendbaren einigermaßen entlastet hätte. 

Jedenfalls aber hat sich Muzik durch sein Buch begründeten An- 
spruch auf den Dank und die Anerkennung der Fachgenossen erworben; 
denn er hat für die Lehrer des Lateinischen ein wertvolles Hilfsmittel ge- 
schaffen, das ohne Zweifel in hohem Grade geeignet ist, zur Belebung 
und Vertiefung des Unterrichtes beizutragen, und er hat gleichzeitig eine 
wichtige Vorarbeit für einen archäologischen Schulatlas geliefert. Seinem 
Buche ist daher die weiteste Verbreitung zu wünschen; zum mindesten 
sollte es in keiner Gymnasialbibliothek fehlen. 

Wien. Dr. G. Heidrich. 


Euripides’ Hippolyt. Für den Schulgebrauch herausgegeben von Dr. Oskar 
Altenburg. Wien, F. Tempsky, 1903. Preis geb. 1 K 20 h. 

Die in der Form begründete Schwierigkeit bringt es mit sich, dal 
die griechischen Tragiker nur in geringem Ausmaße auf dem Gymnasium 
gelesen werden können. Wührend nun der österreichische Lehrplan nur 
die Lektüre eines Sophokleischen Stückes gestattet, lassen die preußi- 
schen Lehrpläne vom Jahre 1901 insoweit einen größeren Spielraum, als es 
erlaubt ist, auch ein Stück des Euripides zu lesen. Von O. Altenburg, der 
schon seit langem für die Aufnahme des Euripides in den Kanon der 
griechischen Klassikerlektüre eingetreten war, ist nun eine Ausgabe des 
Euripideischen Hippolytos erschienen. Dieselbe bietet außer dem griechı- 
schen Text und der metrischen Analyse noch eine Einleitung und ein die 
en erläuterndes Vorwort; überdies enthält die Ausgabe vier Abbil- 

ungen. 

In der Gestaltung des Textes ist Altenburg vor allem den Ausgaben von 
Wecklein (Leipzig, Teubner, 1900) und Barthold (Wien, Tempsky, 1883) ge- 
folgt. Wenn es auch selbstverständlich ist, dafs Weckleins sorgfältige Aus- 
gabe, die über das handschriftliche Material und über die Konjekturalkritik 
genauen Aufschluß gibt, benutzt ist, so erscheint es mir anderseits un- 
erklärlich, warum Altenburg nach dem vernichtenden Urteil. das Wila- 
mowitz in seiner Ausgabe des Hippolytos (p. 179) über Bartholds Text 
fällte, gerade diesen so sehr herangezogen, dagegen die Musterleistung von 
Wilamowitz in viel geringerem Mafse verwendet hat. Er hätte so manche 
Fehler vermeiden und eine bessere Textesrezension bieten können. So 
meint der Herausgeber, die Überlieferung des Hippolytos sei ganz besonders 
schlecht und der 'l'’ext vielfach interpoliert. Aus Wilamowitz’ Darlegungen 
hätte er doch ersehen können, daß der Hippolytos im ganzen ausgezeichnet 
erhalten ist und nur wenige unechte Verse enthält, während er 70 Verse 
verdächtigt. Altenburg glaubt ferner, dafs eine zahlenmäbßige Gliederung 
der Dialoge und Monologe deutlich zu Tage trete. 

Wie schlecht es um diese gekünstelte Annahme steht, möge man 
daraus ersehen, daß z. B. in den Versen 433 bis 481 die zahlenmäßige 
Gliederung 16 + (8 +8) + (4 + 4) erst zu stande kommt, nachdem dıe 
Verse 438, 441 bis 442, 444, 468 bis 470, 477 bis 451 als unecht ausgeschieden 
worden sind. Wenn auch von verschiedenen Kritikern der eine und der 
andere dieser Verse verdächtigt worden ist, so hätte doch das maßvolle 
Vorgehn von Wecklein und Wilamowitz den Herausgeber lehren können, 
dafs die Ausscheidung aller dieser Verse verfehlt sei. Dasselbe gilt auch 
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von der Lücke, die Altenburg nach Bartholds Vorgang v. 1239 annimmt. 
Gesetzt aber, diese kühnen Annahmen wären berechtigt. so ist es doch 
meines Erachtens nicht ratsam, in einer Schulausrabe die verdächtigten 
Verse unter den Texte abzudrucken und die Lücken, wenn der Text 
trotzdem lesbar und verständlich ist, in diesem anzuzeigen. Für den Schüler 
geht so der einheitliche Charakter des Textes ganz verloren 

Auch das Vorwort, das über die Gestaltung des Textes Aufschluß gibt, 
Ist nicht einwandfrei und verwirrt manchmal mehr als es belehrt. Während 
stellenweise der Urheber der aufgenommenen Lesart genannt wird, fehlt 
diese Angabe oft, z.B. v. 159 (Bruhn), 512 (Iteiske), 549 (Buttmann) u. 8. w. 
Altenburg hat auch durch eigene Konjekturen bisweilen die Überlieferung 
zu heilen. gesucht, aber nicht überall mit Erfolg, so z. B. bemerkt er zu 
den Versen 49 und 105 „zerery, weil nach v. 93 f. szusr» mißsverständlich 
sein kann”. Die Konjektur ist überflüssig: denn daß ein und dasselbe Wort 
in verschiedener Bedeutung kurz hintereinander gebraucht wird, paßt gut 
zum Sprachgebrauch des Yhetorisch gebildeten Euripides; überdies konnten 
die Griechen, für die das Wort doch erst durch den Zusammenhang Bedeutung 
gewann. es nicht nıilsverstebn. 

Die in sieben Abschnitte gerliederte Einleitung zeugt von des Heraus- 
webers großer tielehrsamkeit und selbständiger Forschung, “doch sind manche 
unsichere Vermutungen aufgenommen, ferner werden oft die Kenntnisse 
der Schüler überschätzt. Im Abschnitte „Leben des Enripides” wird 
recht aut der Zusammenhang zwischen ler Tätigkeit des Euripides und 
den gleichzeitigen Zeitströmungen dargelegt, di agegen ist meines Erachtens 
über die Stücke des Dichters zu wenig gesirt, es. wären doch in dieser für 
den Schüler orientierenden Darlegung wenigstens die wichtivsten idramen 
des Euripides namentlich anzuführen gewesen. Abschnitt 3 handelt von der 
dramatischen Kunst des Euripides. Altenburg zeigt hier, dafs Euripides, der 
vor allem «ie Inneren Stimmungen der Menschen und ıhre Leidenschaften 
bis zu deren letzten Folsen darstellen wollte, mit Fug und Recht sich über 
die überlieferten Formen der Sage hinweusetzen konnte. Er nennt ıhn 
einen Vorläufer Shakespeares und unserer Klassiker, weil er nur die 
„schrankenlose, freie Persönlichkeit” kennt. dieser aber noch nicht wie die 
Klassiker in ewigen, sittlichen Ideen Schranken zieht, noch nicht der Schuld 
lie Bulse als unerläfßsliche Ergänzung zur Seite stellt. „Des kuripides Helden 
leiden. sie bülsen nicht”, erklärt Altenburg unıd erblickt hierin einen Fehler 
gegenüber Shakespeare und unseren Klassikern. Mir scheint es jedoch nach 
den Darlegungen mancher moderner Ästhetiker über die tragische Schuld 
recht zweifelhaft, ob die Buße wirklich für das Drama uner!äßlich not- 
wendig ist. Sicherlich aber ist es zu weit gegangen, wenn Altenburg auch 
den Prinzen in „Emilia Galottı” unter denen nennt, die für ihre Schuld 
eine äubere Bußse erleiden. 

Im 5 4 legt Altenburg die Elemente der Hippolytos-Sage dar und 
erörtert den Gang der dramatischen Handlung bei Euripides. Richtig wird 
hier das erste Hippolytos-Drama berücksichtirt und gezeirt, dals die zweite 
Bearbeitung eine Vertiefung des tragischen Problemes bietet. 

Im Kapitel „Neue Hippolytos- Dramen” werden die Bearbeitungen 
Senecas und Racines besprochen. doch zieht Altenburg auch Schillers 
„Don Karlos” in den Kreis seiner Betrachtungen und findet „in diesem 
Stücke das alte dramatische Problem Hippolytos-Phaedra ın der höch- 
sten Form verklärt”. Hierin stimme ich Altenburg nicht bei, es gibt 
meines Erachtens keine wirkliche Beziehung zwischen diesen zwei Dramen. 

Im 6. Abschnitt „Der Hippolyt des Euripides und die bildende 
Kunst” führt Altenburg vier Bilder eines Sarkophages vor und bespricht 
den Zusammenhang zwischen diesen und dem Drama. Leider sind die 
Abbildungen so schlecht, dab sıe ıhrem Zwecke nicht dienen; einfache 
Umrißszeichnungen wären deutlicher gewesen. 

Das Kapitel 7 gibt eine Analyse des Aufbaues. Es werden hiebei 
nicht nur die antiken Abteilungen (des Dramas berücksichtigt, sondern 
auch das erregende Moment, die Steigerung und der Umschwung der 
Handlung aufgewi iesen. Vielleicht wäre es dem Zwecke einer Schulausgabe 

„Österr. Mittelschule”. XVIII. Jahrg. 21 
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angemessen gewesen, wenn der Herausgeber ähnlich wie Christian Muff in 
seinen Sophokles- Ausgaben eine Akt- und Szeneneinteilung, ferner kurze 
Bemerkungen über das Auftreten und Abgehn der Personen, über ihre Be- 
wegungen und ihre Kleidung gegeben hätte; denn abgesehen davon, daß so 
die dramatische Handlung dem Schüler verständlicher wird, sieht er dabei 
auch ein, dal das Stück auf einer modernen Bühne gespielt werden kann, 
und lernt so den unvergänglichen Wert der griechischen Tragödie begreifen. 
Die Darstellung ist nicht immer klar, der Ausdruck oft nicht genug gefeilt. 

Der Druck ist im allgemeinen sorgfältig überwacht, doch ist noch 
manches Versehen stehn geblieben, z. B. p. V Berthold statt Barthold, 
p. XI Hentschel statt Henschel. 


Nikolsburg. Dr. Alfred Kappelmacher. 


R. Kassner: Platons Gastmahl ins Deutsche übertragen. E. Die- 
derichs, Leipzig 1903. 


Jüngst hat Ludwig Fulda in seinem höchst beachtenswerten Aufsatze 
„Die Kunst des Übersetzens”!) allerdings zunächst die für die Übersetzung 
dichterischer Erzeugnisse notwendigen Forderungen erörtert, doch manche 
daselbst geäußerten Normen gelten für die Übersetzung jedweden Geistes- 
produktes. So wird man wohl ohneweiters folgende Bemerkung Fuldax 
unterschreiben: „Das Instrument, das der deutsche Übersetzer mit möglichst 
technischer Vollendung zu meistern hat, ist einzig und allein die deutsche 
Sprache.... Zum mindesten sollte man doch den Befühigungsnach weis 
verlangen, daß jemand im stande ist, seine eigenen Gedanken tadellox 
wiederzugeben, bevor man ihm gestattet, die eines anderen wiederzugeben. 
noch dazu eines anderen, der auf diesem Gebiete ein Meister ist.” Diese 
mir ganz aus Jem Herzen gesprochenen Worte schwebten mir vor, als ich 
Kassners Übersetzung von Platons Gastmahl prüfte. Ich gestehe nun mit 
Vergnügen, dab hier eine mit aufierordentlicher Gewandtheit abgefabte 
und in überaus gefälligen Stil gekleidete Übertragung vorliegt. "Daher 
vermag ich Abweichungen von dem Periodenbau des Originales, selbst 
wenn sie bisweilen ausgiebiger als nötig erfolgten, dem Übersetzer nicht 
übel zu nehmen. Bisweilen wird allerdings eine ım ne nicht ent- 
haltene Bemerkung hinzugefügt. So heilit es z. B. 173, B: ’Apıstoßnuns 77 
Gvunnorzos Get, was K. übersetzt: „Arıstodemos lief immer wie der Meister 
ohne Sandalen herum.” Der Zusatz „wie der Meister” scheint um so über- 
flüssiger, als er ja in gewissem Widerspruch steht zur Übersetzung S. 4: 
„Sokrates hat, was selten vorkonımt, die Sandalen angehabt.” Auch die Über- 
setzung Ss. 5: „Bis zu Agathons Türe seien sie schließlich beide zusammen- 
sekommen” vermag ich mit der im Original enthaltenen Darstellung nicht 
in Einklang zu bringen. Sokrates war ja auf dem Wege zum Hause des 
Agathon zurückgeblieben; darum sagt auch im Verlaufe seiner Erzählung 
Aristodemos: ETustrerSnEVng oda) Gab Iwusaen Ennusvov. Wie also von 
einem „Zusamm enkonmen beider bis zu Agathons Tür” die Rede sein 
kann, berreife ich. otlen gestanden, nicht. 

Trettlich versteht es K., für gewisse, wahrscheinlich volkstümliche 
‚riechische Wendungen das heimische Äquivalent zu finden. Hieher rechne 
ich gelungene Übersetzungen wie zu: Aronov Köyzıs' Wnonv arahels MdTEv zul MT, 
WET SELZ oO „Unsinn! Gehe noch einmal und lasse nicht locker!” Oder 
zu 1704: "U UEY DIV KEyw Dilv, DT RAD JURETWDS Syw und oh yıis rotem. 

„damit ich, 'es nur gleich gestehe, mein Kopf ist mir noch von gestern 
schwer”. Vortrefflich und so recht der ganzen Situation angepaßt ist trotz 
aller Freiheit die Übersetzung zu 213: „Ihr lacht mich aus, weil ich 
betrunken sei; aber lacht nur, lacht (diese Wiederholung in der deutschen 
Übertragung ist mit friner psychologischer Berechtigung angewendet!)). ich 
weiß trotzdem, dals ich die Wahrheit spreche.” Eines hätte der Übersetzer 
nicht unterlassen sollen, nämlich sachliche Anmerkungen hie und da bei- 





1) ,,N. Fr. Presse’, 1934, 25. Januar. 
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zufügen. Selbst dem Philologen, geschweige denn dem Nichtphilologen, 
den sich K. zunächst als Leser zu erwarten scheint, wäre er hiedurch sehr 
entgregengekommen. Vielleicht trägt er es bei der zweiten Auflage nach. 


Th. Christ: Platons Laches. Für den Schulgebrauch herausgegeben. 
Tempsky, Wien. 

Klar und eingehend erklärt die Einleitung den Zweck des Dialoges 
und bietet auch eine zutreffende Charakteristik der Gesprächsteilnehmer 
einerseits an der Hand des Dialoges, anderseits unter Heranziehung histo- 
rischer Quellen. Ich vermag nichts an der Einleitung auszusetzen. Sie ist 
ein abgerundetes Ganzes, das der Schüler natürlich erst nach absolvierter 
Lektüre mit grolsem Nutzen lesen wird. S. 3, Z. 11, sollte es des leichteren 
Verständnisses halber heißen: „es ist für ihre Urteilslosigkeit bezeichnend”; 
sonst ist die ganze Parenthese erst durch S. IX (gegen Schluß) verständlich. 
Auf den an die besten Aussaben sich anlehnenden Text folgt ein sorgfältig 
angelegtes, mit trefflichen Erklärungen ausgestattetes Namensverzeichnis. 
In demselben enthält die Erklärung zu A:zwvs35 (Z. 3) den Druckfehler 
„steitsüchtig”. In der Anmerkung zu Errvviern @opova hätten der Schüler 
wegen die griechischen Zitate entweder übersetzt oder mehrere Vokabeln 
beigefügt werden können. Die daselbst erfolgte Heranziehung einer Stelle aus 
Lukian oder Aristoteles überschreitet wohl den Rahmen einer Schulausgabe. 
Ebenso konnte unter Küz (2. 4) das Zitat aus Polybius wegzelassen werden. 
Ich kann weiter auch nicht billigen, dalßs unter dem Worte Karupmwvia 
eine Plutarchstelle und die Erklärung eines Scholiasten in Anmerkungen, 
die für Schüler berechnet sind, eingeflochten wurden. Es konnte an jener 
Stelle ganz allgemein vom sprichwörtlichen Rufe des Schweines als eines 
sehr dummen Tieres die Rede sein. Den Schluß der aufs wärmste zu emp- 
fehlenden Ausgabe bildet eine Disposition und eine Inhaltsangabe des 
Diulorres. 


Brünn. ee tee Dr. Simon. 


Griechisch- deutsches Schulwörterbuch, mit besonderer Berücksichti- 
gung der Etymologie verfaßt von Prof. Dr. Hermann Menge, kgl. 
Gymnasialdirektor a. D., Berlin 1903, Tangenscheidtscher Verlag. 

Der durch seine trefflichen Repetitorien zur lateinischen und griechi- 
schen Syntax rühmlichst bekannte Verfasser bietet in diesem griechischen 
Schulwörterbuch einen ganz ausgezeichneten Unterrichtsbehelf, aus dem 
aber. insbesondere auf dem Gebiete der Etymologie, auch der Lehrer 
des Griechischen manche nützliche Anregung und Belehrung schöpfen kann. 
ks wurden von Menge die griechischen Schriftsteller in viel weiterem Unm:- 
fange herangzezoren, als dies sonst in Schulwörterbüchern geschieht, so bei- 
spielsweise Thukydides ganz, Euripides (Iphigenia 'Taur., Medea, Bacchae‘, 
Arrians Anabasis, das Neue Testament (ganz), Buchholz’ Anthologie der 
griechischen Lyriker, weiter ermögiicht das Wörterbuch, was mir be- 
sonders wichtig scheint, auch eine vollständige Präparation auf das grie- 
chische Lesebuch von Wilamowitz-Moellendortt. 

Wenn sich trotz dieses gewaltigen in das Lexikon verarbeiteten Ma- 
teriales das Buch dennoch ın einer sehr handlichen Form repräsentiert — 
sein Unifang beträgt nicht mehr als 635 Seiten -— so konnte dies nur 
geschehen durch eine Entlastung von solchen Dingen, die für ein Schul- 
wörterbuch minder wesentlich sind, so z.B. von den Stellenangaben. Hiedurch 
sowie durch eınen kleinen, aber aufserordentlich scharfen und sehr gut les- 
baren Druck wurde viel Kaum gewonnen. Ich habe, um die praktische 
Brauchbarkeit des Buches zu prüfen, es durch längere Zeit benutzt, 
indem ich mich dabei ganz auf den Standpunkt des Belehrung suchenden 
Schülers stellte, und habe gefunden, dals die Angaben des M.schen Wörter- 
buches den Schüler kaum jemals im Stiche lassen, sondern ihm bei aller 
Knappheit ausreichende Deiehrung bieten. Trefflich versteht es M., die ver- 
schiedenen Bedeutungen eines Wortes logisch zu entwickeln und in über- 


21* 


324 Literarische Rundschau. 


sichtlichuer Form, wohl disponiert, zur Darstellung zu bringen. Diesem 
Zweck dient bei umfangreicheren Artikeln eine reiche Gliederung durch die 
verschiedenartigsten typographischen Hilfsnittel. Einen eizentümlichen Vor- 
zug des Buches bildet die bereits erwähnte besondere Berücksichtigung der 
Ety mologie. Denn was die griechischen Wörterbücher hievon bisher boten, 
war teils veraltet, teils aus anderen Gründen unzureichend. M. aber hat die 
größte Sorgfalt darauf verwendet, diesen Teil seines Wörterbuches dem 
verenwärtisen Stand der wissenschaftlichen Forschung entsprechend zu ge- 


stalten. Dals hier nun gar manche Angabe recht unsicher ist — M. selbst 
bezeichnet dies häufig durch ein beigefügrtes Fragezeichen — darf nicht 
wundernehmen. In Fällen freilich — sie sind nieht gerade selten — in 


welchen die etymologische Erklärung eines Wortes über unsicher tastende 
Versuche nicht hinauskommt, wäre sie vom Standpunkte der Schule besser 
ganz unterblieben. Aber in.den meisten Fällen werden die Benutzer des 
Wörterbuches für die durch die etymologische Erläuterun gebotene Be- 
lehrung dankbar sein, denn es sind oft geradezu überraschende Aufschlüsse, 
welche die wissenschaftliche Forschung hier zu Tarre fördert. 

Aufgrefallen ist wir nur, daß s. v. 22:04:67 an der Bdt. „Segenspender, 
Heilbringer” festrehaiten wird. Diese Deutung mulßs doch nunmehr, da 
uns kypr. 0055 „Lauf” u. arkad. »5,:: „im Laufe” inschrittlich bekannt ge- 
worden ist, als unhaltbar autzegeben werden. Denn dal es für den Götter- 
boten schwerlich ein passenderes Attribut geben könne als ein solches, das 
seine Schnelligkeit hervorhebt (7:-55v:55 = sehr [rasch] laufend = der Eil- 
bote), bedarf wohl keines Beweises. Es hatte sich also das der Kultsprache, 
die ja oft altertümiiche Formen testhält, anrehörige, sonst aber verschollene 
Wort nur noch in einzelnen Diulekten erhalten. 

Menges Lexikon bietet auch eine genaue Angabe aller unregelmäßigen 
Nominal- "und Verbalformen. Unter den zahllosen Angaben dieser Art fie! 
mir nur auf, daß s. v. Kurz (oder —oz) der Akkus. Sing. ara fehlt. 

Mengres sriechisch-deutsches Wörterbuch verdient wegen seiner über- 
aus zweckmälsigen Anlare, wegen des weiten Umkreises der behandelten 
Autoren, insbesondere aber weeen der Verwertung der neuesten etymologi- 
schen Forschung für Schulzwecke aufs angelegentlichste empfohlen zu 
werden. 


Wien. Alois Kornitzer. 


Lyrische und epische Gedichte des 19. Jahrhunderts. Für den 
Schulrebraueh ausgewählt von Max Heinrich. Preis geb. 2 K. Wien, 
Tempsky, 1908. (Ireytags Schulausgaben.) 242 8. 

Immer ungestümer pocht die nachgoethesche Literatur an die Pforten 
der Schule. Hier erscheint eine Gediehtsammlung, die auch schon von 
ganz Jjunzen Literaturerscheinunzen Proben für die Schule bringt. Für 
welche Schulen sie bestimmt ist, das ist nirgends ausgesprochen; aber in 
der Vorbemerkung heißt es: „Gedichte, die sehon in früheren Klassen 
behandelt sind, sind nicht wieder aufsenommen.” — Der Auswahl ist nach- 
zurühmen, daß sie kein Gedicht enthiit. das in der Schule nicht behandelt 
werden dürfte. Auch ıst sie selbständig, obrleich z. B. von den elf darin 
gebotenen Gedichten Eichendorttfs acht, von den acht Proben aus Lenau 
sechs schon bei Schwab, Hellinghaus, Colshorn oder Bern zu finden sind. 
Dafür sind manche Namen vertreten, die in älteren Sammlungen noch gar 
nicht erscheinen konnten, zumal Dichterinnen. Vermilst habe ich Adolf 


Pichler und Baumbach. — Anmerkungen finden sich nicht; aber für ober- 
deutsche Schüler müßten wenigstens die Gedichte von Klaus Groth mit 
solchen versehen werden. — Die literarhistorische Einleitung versucht, die 


Dichter nach Richtungen zu gruppieren; die Unterabteilungen sind nach 
den Landschaften gemacht. Dabei erscheint Rückert (3. 7) unter den Oster- 
reichern, dageeen eine ganze Reihe Norddeutscher (S. 17 bis 19) unter 
der Überschrift. „Schweizer und Süddeutsche”. Auf das Schlagwort „Die 
politische Lyrik” (8. 76) folgt ein Schüflied, sodann „Herbstgefühl” 


Literarische Rundschau. 325 


und „Herbstklage”. Der Schüler wird sich den Kopf zerbrechen, was 
diese Wrediehte mit der Politik zu tun haben. — Die ım Inhaltsverzeich- 
nisse angegebenen Seitenzahlen der Gedichte Hebbels und Groths sind 
unrichtig. 


Die deutschen Romantiker. Für den Schulgebrauch herausgegeben von 
Dr. Heinrich Spieß. Preis geb. 1K sU h. Wien. Tempsky, 1903. 
(Freytags Schulausgaben.) 246 S. 

Das Buch bringt als Einleitung eine gute Übersicht über die Ent- 
stehung, die Ziele und Vertreter der Romantik in Deutschland. Diese Be- 
schränkung auf Deutschland mag durch den Titel gerechtfertigt sein, den 
Schüler wäre es aber gewiß nützlich zu erfahren, dafs die romantische 
Strömung so wenig wie die klassizistische anf Deutschland beschränkt war. 
Die Proben aus den Werken der Romantiker sınd gut gewählt und wohl 
geeignet, dem Schüler eine richtige Vorstellung von der Itomantik zu ver- 
mitteln. — Einen nicht unwesentlichen l’eil des Buches bilden die Anmer- 
kungen. Sie geben teils Richtlinien für die Auffassung der abgedruckten 
Proben, teils verweisen sie auf Verwandtes; manchmal erläutern sie eine 
einzelne Stelle oder sie bringen biographische Notizen über die Dichter. 
Jinmer aber wird sie der Schüler mit Nutzen nachschlagen. — Das Werkchen 
verdient empfohlen zu werden. 


Regeln und Wörterverzeichnis für die deutsche Rechtschreibung. 
Zusimmengestellt auf Grund der für die österreichischen Schulen gültigen 
Vorschriften von Josef Ambros. Ausgabe DB. Mit Hinweglassung aller 
blolS zulässigen und der Doppel-Schreibungen. Preis 16 h. Wien 1903. 
Verlag von A. Pichlers Witwe und Sohn. 63 8. 

Durch die Hinweglassung aller bloß zulässigen Schreibungen soll einer 
Verwirrung der Schüler, denen in der Schule eine bestimmte Wortform 
eingeprügt "worden ist, vorgebeugt werden. Die Fassung der Regeln schließt 
sich zumeist sehr eng an die des amtlichen Kegelbuches an. In der vierten 
Regel über den Beistrich ist nicht zu erkennen, wovon der Beistrich die 
Apposition trennt. — Zweckentsprechend ıst die kräftige Hervorhebung 
des Unterschiedes ın der Schreibung gleichlautender Wörter. z. B. Ahre und 
Ehre u.a. — Das Wörterbuch von Ambros enthält etwa: 1500 Wörter mehr 
als das amtliche. Dennoch ist ein billigerer Preis erreicht, ohne dafs darum 
die hygienischen Forderungen unbeachtet geblieben wären. — Lauttreue 
Schreibung würde in den "Wörtern »gültig” und „Hilfe” gleichen Stamın- 
vokal erfordern. Allerdings behandelt schon das amtliche Büchlein diese 
beiden Wörter verschieden. 


Verdeutsehungsbücher des Allgemeinen Deutschen Sprachvereines. 
VII. Die Schule. Verdeutschung der hauptsächlichsten entbehrlichen 
Fremdwörter der Schulsprache, bearbeitet von Dr. Karl Scheffler. 
Zweite, verbesserte und vermehrte Autflase. Preis 60 Pf. Berlin 1903. 
— 798. 

Auch für diese zweite Auflage ist der Grundsatz beibehalten. solche 
Ausdrücke, für die es ein brauchbares Ersatzwort nicht gibt, nicht anzu- 
tasten. Also bleiben Titel (Direktor, Gymnasium u. a.) ebenso bestehn 
wie die Fachausdrücke: Elegie, Idylle, Kristall und Mineral, Figur und 
Natur u.a. Hoffentlich finden infolge dieser Mälsigung die darin gebotenen 
guten deutschen Ausdrücke um so häufigere Verwendung. — Das Haupt- 
wort „Hospitierung” fehlt; bei uns wird vielfach dafür „Lehrbesuch” ve- 
setzt. Daß „Imperfektum” durch „Verganzenheit” ersetzt wird, wäre man- 
chem angehenden Schüler vielleicht ganz recht; nur wird der Lehrer bei 
uns nicht einverstanden sein. Auch „Vorgegenwart” statt „Perfektum” wird 
sich hier nicht einbürgern. — Im übrigen aber ist dem Büchlein die wei- 
teste Verbreitung zu wünschen. 
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Regeln der deutschen Sprachlehre für Schulen von R. A. Rohn. 
41. Auflage. Preis 25 Pf. Leipzig, Ed. Peters Verlag, 1904. 32 S. 


Daß dieses Heftchen, welches in gedrängtester Kürze den Stoff für 
den grammatischen Unterricht an Elementarschulen bietet, auch wirk- 
lich brauchbar ist, wird schon durch die grofie Zahl der Auflagen bewiesen. 
In der Lehre von der Zeichensetzung finden sich einige Abweichungen von 
den bei uns geltenden Regeln, gerade hier aber sind die „Beispiele zur 
Übung” vortrefflich gewählt. — Wenn die Volksschüler wirklich innehaben, 
was das Heftchen enthält, wird jeder Schulinspektor zufrieden sein. Leider 
machen wir bei den Aufnahmsprüfungen oft die Wahrnehmung, daß die 
Kinder weit weniger von der Sprachlehre wissen, als hier geboten ist. 


Geschichte der deutschen Dichtung zum Gebrauche an österreichischen 
Lehranstalten und für das Selbststudium. Von Dr. Franz Prosch. Zweiter 
Teil. Zweite Auflage. Verlag von Karl Graeser & Komp. Wien 1904. 181 S. 


Der Band enthält die Biographie Schillers und die Besprechung 
der einzelnen Werke dieses Dichters wie jener Werke Goethes, welche in 
der Zeit des Zusammenwirkens beider Dichter entstanden. Daran reiht sich 
eine wesentlich unıgearbeitete Darstellung der wichtigsten Zeitgenossen 
unserer Klassiker und der deutschen Romantik. Dem unglücklichen Kleist 
und den Freiheitssängern sind besondere Kapitel gewidmet. Neu hin- 
zugekommen sind in dieser Auflage ferner zwei „Rückblicke” (der eine 
auf die Literaturentwicklung des 15. Jahrhunderts, der andere auf den An- 
fang des 19. Jahrhunderts), in welchen der kulturgeschichtliche Hintergrund 
der Literaturentwicklung beleuchtet wird. Keichhaltige „Anmerkungen” 
(S. 106 bis 180) geben sorgfältige Auskunft über die” Quellen, die Ent- 
stehungsreschichte und Aufnahme der einzelnen lichterwerke oder sie 
bringen Inhaltsangaben solcher Schriften, deren vollstündige Lesung man 
vom Schüler nicht verlangen kann. Mit Recht ist darum “der Inhalt der 
drei wichtigsten Schicksalstragödien ausführlich erzählt, während aus den 
Dramen Kleists gerade nur so viel mitgeteilt ist, dafs der Schüler die Lek- 
türe der Originale nicht entbehren kann. Das Buch wird sich also in 
den Händen der Schüler sehr brauchbar und nützlich erweisen: 
sein reicher Inhalt wird ihm aber auch Beachtung über die Schülerkreise 
hinaus verschaffen. — Die bewährte Einrichtung, von den großen Klassi- 
kern, mit denen sich der Unterricht eingehend beschäftigen mufs, zuerst 
die Biographien zu bringen, dann erst die Werke zu besprechen. ist bei- 
behalten. An einer Stelle hat dies zu einer Wiederholung geführt, indem 
in der Vorbemerkung zu Schillers Jugenddramen (die nach Ansicht des 
Berichterstatters überhaupt besser in der Biographie untergebracht worden 
wäre) nochmals (S. 10) der Einfluß Rousseaus und Goethes auf den jungen 
Schiller besprochen wird, obwohl er schon früher (S. 3) erwähnt ist. — 
Was den Ausdruck anbelangt, so erscheint mir die in lapidaren Worten 
zusammenfassende Charakteristik der älteren Romantik (S. 83) besonders 
gelungen; dagegen wäre zur Erzielung eines gleich wuchtigen Satzbaues 
in der Charakteristik der jüngeren Romantik (iS. 84) der Hınweis auf Herder 
aus der Periode auszuschalten und in einem selbständigen Satze unterzu- 
bringen. Auf S. 17 müßte es heißen: beseligt durch Körners Freundschaft. 
Auf S. 68 ist nicht recht verständlich: „Doch gibt es auch in den Wechsel- 
beziehungen der geistigen und materiellen Kultur ein Widerspiel.” Gleich 
darauf findet sich der sinnstörende Druckfehler „die Entvölkerung des 
Standes” statt „des Landes”. S. 9 steht Kotta statt Cotta. Auf derselben 
Seite ist als Jahreszahl des Erscheinens von Schillers und Goethes Brief- 
wechsel 1829 angereben, während die ersten zwei Bände schon 1828 er- 
schienen sind. — Weil ferner die „Zeitschrift für Einsiedler” auf S. 84 er- 

wähnt ist, sollte das nicht minder wichtige „Athenäum” schon früher genannt 
sein. währen es erst in der Biographie Schlegels ı\S. 86) olıne Hervorhebung 
seiner Wichtigkeit angeführt wird. Endlich will ich die Bemerkung nicht 
unterdrücken, dafi die „hebenswürdige Karoline” Schlegel (S. 83) nicht 
gegen alle Leute hiebenswürdig war. Schiller nannte sie 2 Luzifer. 
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Eckermanns Gespräche mit Goethe, ausgewählt und systematisch 
geordnet sowie mit Einleitung und Anmerkungen herausgegeben von 
Johannes Öhquist. Lektor der deutschen Sprache an der Universität. 
Helsingfors. Leipzig, Teubner, 1903. — 105 3 


Der glückliche Gedanke, eine nach Personen und Gegenständen 
ordnete Auswahl des Interessantesten aus dem reichen Schatze der Ge- 
spräche Goethes mit Eckermann zu bieten, ist vom Herausgeber vortreff- 
lich durchgeführt. Das Büchlein verdient besonders denen empfohlen zu 
werden. die nicht Zeit finden, sich in das dreibändige Originalwerk zu 
vertiefen. Auch für die Hände unserer Schüler wäre es hervorragend geeig- 
net, wenn die Bemerkung (S. 68, Zeile 110 bis 112), wie Byron zu seinen 
Werken kam, getilgt würde. 


Sammlung von Briefen für den Unterrichtsgebrauch an höheren 
Lehranstalten, besonders an Lehrerseminarien. Herausgegeben 
von Franz Padderatz, kgl. Seminarlehrer in Wetzlar. Halle a. S., 
Pädagogischer Verlag von Hermann Schroedel, 1903. — 124 S. Preis 
1 Mk. 50 Pt. 

Briefe hervorragender Männer sind nicht bloß als Stilmuster, sondern 
auch wegen ılıres Wertes für das Studium der Charaktere und als Quellen- 
material für die Darstellung der lebensbilder wichtig und darum ist ihre 
Lektüre mit Itecht in den Lehrplan der preußischen Lehrerseminare ein- 
bezogen. Einen ganz besonderen Wert haben sie meines Erachtens dadurch. 
daß aus ihnen zum Kändidaten, dem so vieles aus zweiter oder dritter 
Hand geboten werden muß, der Geist unserer großen Männer unmittel- 
bar spricht und seinen Zauber ausübt. 

Die vorliegende Sammlung ist sehr wohl geeignet, alle diese Zwecke 
zu erfüllen. Sie bringt nach einer einleitenden Übersicht über die Ent- 
wicklung des deutschen Briefstiles 110 Briefe von: Luther. Gellert, Klop- 
stock, Bürrer, Lessing. Herder, Goethe, Woethes Mutter, Schiller, Schillers 
(rattin, Theodor Körner und Bismarck. Stellen, die der Erläuterung be- 
dürfen, sind mit Anmerkungen ausgestattet. 

Der Herausgeber dart mit Recht hoflen, daß sich seine Sammlung 
nicht nur für Seminare, sondern auch für andere Anstalten (des Deutschen 
Reiches) eignen werde. Mutatis mutandis wäre eine solche Sammlung 
auch für österreichische Anstalten von Wert. 


Lehrbuch der deutschen Literatur. Für die Zwecke der Lehrer- 
bildung verfaßt von G. Hotop, Kreisschulinspektor. Teil I: Für Präpa- 
randenanstalten. 3. Auflace. Preis geb. 2 Mk. 25 Pf. (179 5.) — Teil 1I: 
Für Lehrerseminare. Zur Weiterbildung. 3. Auflage. Preis geb. 3 Mk. 50 Pf. 
(319 8.) — Halle a. S., Pädagogischer Verlag von Hermann Schroedel. 

Auf sechs Jahre verteilt der Verfasser den hehandelten Lehrstoft. Wird 
der Zögling der Präparandenunstalt in den ersten zwei Jahren mit der 

Fabel und Parabel, mit leichteren Iyrischen und erzählenden Gedichten 

und Volksschriftstellern bekannt gemacht, so dringt er im dritten Jahre 

über die Idylien, Schillers Billaden und die Freiheitsdichtung zu leichteren 

Gedichten Goethes, zu Schillers Tell und dem Lied von der Glocke vor. 
Auch das Wichtieste aus Goethes und Schillers Lebensgang lernt er noch 

in der Präparandenanstalt kennen. — Im ersten Jahr des Lehrerseminars 

wird der Kandidat mit dem Inhalt der allerwichtiesten altdeutschen Lite- 
raturwerke bekannt, tut einen Blick auf Homer und lernt zumeist episch" 

Werke kennen, darunter: Hermann und Dorothea, Oberon. Cid; aber auch 

Romane und Novellen, wie Ekkehard, Kohlhaas, der Oberhof. Von den 

Dramen wırd „Götz von Berlichingen” und „Die Jungfrau von Orleans” 

behundelt. Das fünfte Jahr beschäftist sich mit Hans Sachs, dem Kirchen- 

lied, dem Simplizissimus, Klopstock, Lessing, Herier, Schiller und Goethe. 

In sechsten Jahre werden zumeist Werke neuerer Dichter (Reuter, Kleist. 

Grillparzer, ©. Ludwig, Hebbel, Freytag u. a.), auch Shakespeare und die 

Jugend- und Volksliteratur betrachtet. 
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Bei der Behandlung der besprochenen Werke benutzt der Verfasser 
die besten und neuesten Erläuterungswerke, auf die er jedesmal in Fuls- 
noten verweist. Auf die Betrachtung des Dichterwerkes folgt gewöhnlich 
die Darlegung der Hauptwmotive. die Charakteristik der auftretenden Per- 
sonen, die Würdigung des Dichters mit Angaben aus seinem Leben, end- 
lich Aufiraben, die sich an das durchgenonimene Werk anschlielsen lussen. 

Das ganze Lehrbuch verrät auf jeder Seite die sichere Hand des er- 
fahrenen und geschickten Pädagogen. Zu wünschen wäre höchstens roch. 
daß die auf den verschiedenen Unterrichtsstufen zerstreuten Anraben am 
Schlusse zu Wiederholungszwecken noch einmal systematisch und über- 
sichtlich zusammengefaßt. würden. Als besonders erfreulich sei noch her- 
vorgehoben, dals Hotop — wohl als einer der ersten unter den reichs- 
deutschen Schulmännern — auch unserem Grillparzer gerecht wird. Er 
wählt gerade „Ottokar” zur Betrachtung, „weil das Drama als österrei- 
chisches Stück für den Dichter besonders charakteristisch ist und weil es 
eine bedeutsame Periode deutscher Geschichte zu lebendiger Anschauung 
bringt.” 

Böhm.-Leipa. Due A. Tragl. 


Deutsche Diktierstoffe in Aufsatzform, vermehrt durch Einzelsütze, für 
den Unterricht in der ltechtschreibung. Zusammengestellt von O. Langer. 
Dritte, verbesserte und vermehrte Auflage. Wien, Tenıpsky, 1903. Preis 
geb. 2 K 40 h. 


Die dritte Auflare dieses Buches unterscheidet sich von der zweiten 
hauptsächlich dadurch, dafs die Zahl der Stücke bedeutend vermehrt ist. 
Das Buch enthält jetzt 34V Nummern. Einige Stücke wurden weggelassen. 
Sowohl die zusammenhängenden Stücke als auch die Einzelsätze, die das 
Buch enthält, lassen sich beim Unterrichte recht gut verwenden. In einigen 
Stücken, z. B. Nr..291, kommen Fremdwörter vor, die der Schüler auf dieser 
Stufe noch nicht versteht. Es wird also wohl zweckmäßig sein, in der 
nächsten Auflage noch einige Sätze zu ändern 


Wien. J. Aschauer. 


Otto Wendt, Rektor in Zerbst: Studium und Methodik der fran- 
zösisehen und englischen Sprache, ein praktisches Hilfsmittel für 
Lehrer und Studierende. Unter Berücksichtirrung der Lehrpläne und Lehr- 
aufgaben vom 1. Juli 1901. — Leipzig. Verlag der Dürrschen Buch- 
handlung, 1903. — 176 S. 8°. — 2 Mk. 50 Pt. 

Wenn auf dem Titelblatte nicht Otto Wendt als Verfasser genannt 
wire, so könnte von einer Besprechung des Buches an dieser Stelle füglıch 
abgesehen werden. Denn viel Gutes läßt sich darüber nicht sagen. Es ist 
für Lehrer und Studierende bestimmt. Aber dem Lehrer bieter es nichts. 
gar nichts Neues, nicht einmal eine verläßliche Zusammenstellung und 
Besprechung der zahlreichen Streitfraren auf dem Gebiete des neusprach- 
lichen Unterrichtes oder doch wenigstens eine halbwegs zufriedenstellende 
Übersicht der einschlägigen Literatur. In der Hand des Studieren- 
den kann das von ganz unbegreiflichen Verstößen wimmelnde Buch nur 
Schaden stiften. Es ist in dieser Methodik nicht ein einziger Abschnitt. 
welchem sich der Leser vertrauensvoll der Führung des "Verfassers uber 
lassen könnte. Die Phonetik wird vornehmlich im Anschluß an Vietor und 
Quiehl, aber auch Sachs-Villatte (der hartnäckig Sachs-Vilatte geschrieben 
wird) ın recht verworrener Weise behandelt. Dann folgt ein Abschnitt 
„Kenntnis der Formenlehre und Syntax”, der gunz merkwürdige Dinge 
enthält. So soll die Endung der Ausdruck der Bezeichnungen des 
Tätigkeitsbegrittes” sein (2. 225. Otfenbar ist Beziehungen gemeint, also 
wohl ein Druckfehler, an denen das Buch überreich ist. Aber ist es noch 
ein Drucktehler, wenn S. 24 unter einer Reihe von zum gröliten Teil un- 
richtig, ja unverständlich gebaltenen Erklärungen unregelmäliiger Verbal- 
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formen die Bemerkunz erscheint: „joöndre muß joingons (so!) bilden 
weil es von jungere kommt, ebenso peingons ! von pingere”? Oder 
wenn auf derselben Seite dem Studierenden als Übung empfohlen wird. 
sich die Zeitwörter zusammenzustellen, „bei denen 1. Pers. Sıngul. und 
1. Pers. Plural im Präsens nicht übereinstimnien” (man ahnt so unretähr, 
as dem Verfasser dabei vorschwebt) und als Beispiel folloer erscheint, das 
offenbar mit /aillir zusammengeworfen wurde? Solcher Dinge finden sich 
recht viele und man mübte ein Buch mindestens von dem Umtange dieser 
Methodik schreiben, um alle Irrtüwer riehtigzustellen. So wird 2. B. auf 
S. 43 ıwohl der schlechtesten des ganzen Buches) quel allen Ernstes aus 
deutschem welcher hergeleitet; ecole, eerin, etat, etable sınd „scheinbar 
echt tranzösische Wörter”, aber in Wirklichkeit „unserer Muttersprache 
entlehnt”. Ganz besonders beschlagen zeigt sich der Verfasser in dem der 
Metrik gewidmeten Abschnitte. Da wird beständig „Silbe” und „Versful” 
verwechselt, so daß z. B. der französische Alexandriner (8. 46) als „zwölf- 
tülsig” bezeichnet wird! Die Zäsurregel ist in einer Fassung gegeben, die nur 
auf den alttranzösischen epischen Vers paßt, die Lehre vom Reim enthält 
die schöne Bemerkung: „Vom Reichtume des kkeimes darf man sprechen, 
wenn eine große Menge analoger Reime vorhanden sınd!!” Der 
Keim selbst wird S. 140 folgenderinahen definiert: „Der Vollreim am Schlusse 
des Verses entsteht durch den Gleichklang der mit einem betonten Vokale 
berinnenden Vokale und Konsoninten der Silben zweier unmittelbar oder 
in gewissen regelmäßigen Abschnitten aufeinander folgenden Verse” — wort- 
wörtlich 30! Vom Strophenbau weiß der Verfasser zu berichten: „Absesehen 
von kurzen, willkürlich nebeneinander gestellten Strophen (tirades A 
rimes plates) finden wir dir Verse hinsichtlich der Zahl und Wiederkehr 
ihrer Strophen nach einer sich regelmäßig wiederholenden Anordnung ge- 
haut. Mit Ausnahme der Strophen von 11 Versen finden wir solche von 
2 bis 12 Teilen.” Dann heilst es weiter von der l'erzine, die Reimstellung 
sei aba oder bab. Man denkt natürlich an einen Drucktehler, aber 
gleich daranf sind beim quatrain als mögliche Reimstellungen angegeben: 
abab — baba oder abba — haab. Es ist also dem Verfasser nicht 
klar geworden, dab abab und baba ganz identische Keimformeln 
sind! Die schönste metrische Leistung steht "aber auf 8. 140. Dort findet 
sich folgende Skansion: 

There is | söcie | ty || where | none in trides. 

Braucht es noch weiterer Beweise. dal das Buch mit unglanblicher — 
sagen wir: Flüchtigkeit gearbeitet ist? Nicht einmal die” Belege sind 
verläßlich: es wird z. B. auf S. 46 die der reiferen Schuljurend ganz ge- 
läufige Fabel „Zes animaux malades de la peste” als von Florian stammend 
bezeichnet und der Anfang in folgender Weise angeführt: 

Un mal qui repand la terreur, 

Mal que le ciel inventa en sa fareur (so!) 

oder 58.47 aus einer anderen Fabel Lafontaines zitiert: 

(Le lierre croit qwWil y va de son humeur De venir tard..... 
während die Verse lauten: ... croöt qwWil y va de son honneur de partir 
tard. Es ist keine Übertreibung, wenn man sart: soviel Seiten in dem 
3uche. soviel Irrtümer und Versehen. Das Klügste wäre, es aus dem Handel 
zu ziehen. 


L’IEcho litteraire. Journal bimensuel destine a letude de la langne 
frangaise \fonde par Aug. Reitzel) publöd par Anna Brunnemann, 
Schriftstellerin in Dresden, Marcel Hebert. aneien directeur de lecole 
Fenelon A Paris et Dr. Ph. Roßmann. Öberlehrer an der Öberreal- 
schule in Wiesbaden. — XXI annee (1908,. — Meilbronn a. N., 
Verlag von Eugen Salzer. — Bezugspreis 4 Mk. jährlich. 

The Literary Echo. A. fortnightiy paper, intended for the study of 
the English language and literature. (Founded by W.Weber) edited 
by Dr. Th. Jäger, Sixth year (1905). Bezugspreis: 4 Mk. jährlich. 


Die beiden Zeitschriften sind in unseren Schulen schon lange heimisch 
und immer wieder kann man beobachten. dafs die Schüler die einzelnen 
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Hefte mit Vergnügen und wirklichem Nutzen lesen. Nicht selten kann man 
die erfreuliche Beobachtung machen, daß die jungen Leute auch nach ihren 
Abgange von der Schule die ihnen lieb gewordene Lektüre fortsetzen. Die 
Leitung der beiden Zeitschriften liegt in bewährten Händen: an der Heraus- 
gabe des französischen Echo beteiligt sich von Nr. 6 an der bekannte 
Literarhistoriker und feinsinnige Kritiker Dr. Eduard Platzhotf-Lejeune 
an Stelle Rolimanns. Der Inhalt der einzelnen Hefte ist überraschend reich- 
haltig und in jeder Beziehung einwandfrei. Mit Vergnügen sieht man, 
daß durchweg Bezug genomnien wird auf die zeitgenössische Literatur- 
bewegung; die Schriftsteller, die gerade im Mittelpunkt der öffentlichen 
Aufmerksamkeit stehn, sind mit gutgewählten Proben vertreten. So finden 
wir im französischen Echo Zola, Jean Aicard und Rene Bazin, inı eng- 
lischen Rudyard Kipling. 

Wir benutzen gern die Gelegenheit, die beteiligten Kreise auf die 
beiden durchaus emptehlungswerten Zeitschriften neuerdings aufmerksam 
zu machen. 


Wien. — Eduard Sokoll. 


Dr. Paul Schiee, Öberlehrer an der Oberrealschule auf der Uhlenhorst 
in Hamburg: Schülerübungen in der elementaren Astronomie. Mit 
zweiin den Text gedruckten Figuren. Ausder Sammlung naturwissenschatft- 
lich-pädagogischer Abhandlungen. Druck und Verlag von B. G. Teubner. 
1903. 15. S 


Die Abhandlung verfolgt den Zweck, den Schülern im ersten Unter- 
richte der mathematischen Geographie die astronomischen Grund- 
anschauungen zu vermitteln. Es werden die von den Schülern des Verfassers 
selbst ausgeführten Beobachtungen beschrieben: dieselben sind durchaus 
sehr einfach und zweckmälsig. Mittels Schattenbildern von Stäben, Osen 
u. dgl. wird eine hinreichend genaue Bestimmung der Sonneubahn (Pa- 
rallelkreise und Ekliptik) erzielt. Die Beobachtung der Fixsterne und deren 
Bewegungen führt zur Erkenntnis der Drehung des Himmelsgewölbes, zur 
Ermittlung der Weltachse, der Polhöhe, der geographischen Breite u. s. w. 
Das Fortschreiten des Mondes und der Planeten ım Tierkreise führt zu 
deren eigenartigen Bahnen und zur Grundlage für das Kopernikanische 
Sonnensystem. Auch drehbare Sternkarten (Deutsche Lehrmittelanstalt. 
Frankfurt a. M.; Preis 1 Mk. 25 Pt. oder Otto Maier, Ravensburg, 50 Pf.), 
die sich für jede Stunde des Jahres einstellen lassen, werden zur Orien- 
tierung empfohlen. 

Der Verfasser schließt sich mit Recht der Meinung S. Günthers an: 
„Erst wenn der Jugendliche Mensch geozentrisch denken gelernt hat, ver- 
steht er auch heliozentrisch zu denken.” Er selbst sagt zum Schlusse: „Hat 
der Schüler nicht verstanden, dals dıe seltsamen Schleifen ın den Bahnen 
der oberen Planeten zuerst von Kopernikns als auf das Himmelszewölbe 
projizierte Abbilider der jährlichen Erdbewerung erkannt worden sind, so 
schwebt die ganze Lehre ın der Luft. Erst mit diesem Verständnisse gewinnt 
der Schiller wenjestens einen Schimmer von Berechtigung für den ver- 
breiteten billigen Stolz. dieses doch alles viel besser zu wissen als die un- 
begreiflich einfältigen Leute im dunklen Mittelalter.” 

Es wäre zu wünschen, daß die gegebenen Anregungen die verdiente 
allseitige Beachtung fünden. 

Wien. Be Hans Januschke. 


Lehrbuch der Pflanzenkunde für höhere Lehranstalten von Dr. 
Karl Smalian, Oberlehrer an der Il. Reulschule zu Hannover. — Leip 
zie, Verlag von G. Freytag, 1903. 4. Große Ausgabe, Preis geb. 8 Mk.; 
B. Schulauszabe, Preis 4 Mk. 

Die Abfassung dieser beiden botanischen Lehrbücher geschah nicht 
infolge eines Bedürfnisses an solchen; vielmehr wurde der Verfasser. wie 
er ausdrücklich sagt, durch nachhaltige Ermutigung des Verlegers hiezu 
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veranlaßt. Die große Ausgabe A enthält auf 34", Druckbogen die Mor- 
phologie, Phytographie, Okologie, auf weiteren 4 Bogen die „anatomische 
Physiologie” (richtiger physiologische Anatomie) der Pflanzen. Die kleinere 
Ausgabe B zerfällt in zwei separat gebundene Teile, deren erster auf 
323 Seiten die Morphologie und Biologie verschiedener Pflanzenfamilien, 
der zweite Teil anf etwa 100 Seiten die Kryptogamen und die Anatomie 
und Physiologie der Pflanzen behandelt. Beide Bücher sind anregen ge- 
schrieben und durch sehr viele hübsche Bilder illustriert, zum Teil Originale, 
zum Teil Entlehnungen aus anderen Büchern mit oder ohne Quellenangabe. 
Der Text ist nicht schablonenmäliig vorgeführt, er besteht vielmehr aus 
— man könnte sagen — monographisch durchgeführten Abhandlungen, 
weiche einzelne Pflanzen oder Pflanzenfamilien anschaulich schildern. Auch 
ausländische Kulturpflanzen erfahren entsprechende Berücksichtigung. Eine 
willkommene Beigabe beider Ausgaben bildet ein Atlas, der auf 36 Chro- 
motafeln 144 künstlerisch und naturgetreu ausgeführte Abbildungen von 
Pflanzen enthält. 

Für welche Kategorie von Schulen die beiden Bücher geschrieben 
wurden, ist dem Referenten nicht klar. Im Vorworte zur „Schulausgabe” (B) 
heilst es, die großse Ausgabe A sei „für die Hand des Lehrers”; im Vorworte 
der grofien Auseabe selbst heifst es wieder, das Lehrbuch soll dem Schüler 
ermöglichen, sich weiter zu unterrichten, allerdings „wenn sich der l,ehrer 
zur Pflicht macht, auf geeignete Abschnitte hinzuweisen und die häusliche 
Lektüre durch wenige Kerntragen regelmäßig zu kontrollieren”. Für die 
Hand des Lehrers ist Smalians Buch empfehlenswert; Schüler werden sich 
wohl nicht viele finden, welche die nötige Begeisterung für das Pflanzen- 
leben und zugleich die nötige freie Zeit haben, denn beides ist zu einer 
fruchtbringenden häuslichen Lektüre des Buches notwendig. Im Vorworte 
zur „Schulausgabe” 3 bemerkt der Verfasser, der erste Teil enthalte den 
Stoff der Unter- und Mittelstufe des biologischen Unterrichtes; über den 
zweiten Teil (Kryptogamen u. s. w.) wird nichts ausgesagt. Da es an Hoch- 
schulen weder eine Unter- noch eine Mittelstufe gibt, kann es für diese 
nicht gedacht sein, was sich auch aus dem Inhalte ergibt; für Mittel- 
schulen scheint es dem Referenten aber viel zu umfangreich zu sein. Daß 
es an Österreichischen Mittelschulen eingeführt werde, ist vollkommen aus- 
geschlossen. Die Mühe und Leistung des Verfassers ist aller Anerkennung 
wert; ob der Verleger diesmal auf seine Kosten kommen wird, ist aller- 
dings fraglich. 


Wien. oe A. Burgerstein. 


Franz Schleichert. Lehrer in Jena: Anleitung zu botanischen Be- 
obachtungen und pflanzenphysiologischen Experimenten. Ein 
Hiltsbuch tür Lehrer bein botanischen Unterrichte. Fünfte vermehrte 
und verbesserte Auflage. Mit 65 Abbildungen im Text. Langensalza 1903. 
Hermann Beyer & Söhne (Beyer & Mann). Vreis 2 Mk. 50 Pf., geb. 
3 Mk. 50 Pi. 

Der Unterricht in der Botanik hatte sich früher als hauptsächliche 
Aufgabe gestellt, den Schüler in der genauen Beschreibung von Pflanzen- 
typen zu üben, ihm möglichst viel Formenkenntnis beizubringen. Dieser 
Standpunkt der deskriptiven Pflanzenkunde ist heute zum Grohiteil verlassen. 
Wohl trachtet der Lehrer, den Schüler an der Hand einer Pflanze zum 
Selbstbeobachten anzuregen, denselben die charakteristischen Merkmale 
einer Gruppe durch Zerlegung des vorliegenden Materiales selbst heraus- 
finden zu lassen und ihn immerhin in die Kenntnis der häufigsten und 
wichtigsten Pllanzen, besonders jener, welche im Haushalte der Natur oder 
des Menschen eine Rolle spielen, einzuführen. Jetzt ist jedoch das Haupt- 
auzennierk im botanischen Unterrichte darauf zu legen, dem Schüler die 
wunderbaren Einrichtungen des pflanzlichen Orsanismus zu demons'rieren, 
ihm die Funktionen der einzelnen Teile, so der Wurzel, des Stengels, der 
Blätter. der Blüten u.s. w.. zu erklären. Da viele der Lebenserscheinungen, 
wie sie die Natur als vollendetes (Ganzes bietet, in ihren: Verlaufe nicht 
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immer verfolgt werden können, so müssen wir durch das Experiment den 
Werdegang, soweit es eben möglich, nachzuahmen suchen, ihn schema- 
tisieren, um so dem Schüler ein annäherndes Bild des ganzen Prozesses 
vorzuführen. Die Pflanzenphysiologie bedarf also des Experimentes wie die 
(!hemie und Physik. Die Vorgänge im pflanzlichen Organısnıus müssen dem 
Schüler in möglichst einfacher und leicht faßslicher Forn beigebracht werden 
und dies ist nur möglich mit Hiife eines entsprechenden Versuches. 

Verfasser unternimmt es nun, dem Lehrer der Botanik bei der Wahl 
von schulmäßigen Experimenten behilflich zu sein. indem er aus der großen 
Menge von Versuchen jene auswählt, welche möglichst wenig zeitraubend 
sowie einfach durchführbar sind und doch den vorgetragenen Stoff wirksam 
unterstützen. Biologische Tatsachen sind äulserst günstig eingestreut. So soll 
dem Schüler die Möglichkeit geboten werden, bei jedem Spaziergange in 
Wald und Feld dureh die erworbenen Kenntnisse in der Botanik die Natur 
bewundern zu können, er soll einen Einblick in das wrole Getriebe der 
ihn umgebenden Welt gewinnen, er soll verstehn lernen, dafs jede Pflanzen- 
zelle ein grofsartiges Laboratorium für sich ist, in welchem Stoffe entstehn, 
Stoffe Umwandlungen und Zersetzungen erfahren, daß der Pflanzenkörper 
als Ganzes betrachtet äußerst zweckmäßig eingerichtet, dem jeweiligen 
Lebensbedürfnis angepaßst und jedem Organe in der Pflanze eine bestimmte 
Aufgabe zugewiesen ist, alle diese Organe aber zusanımenwirken zur Er- 
haltung des Lebens der Pflanze, zur Erhaltung ihrer Art. 

Verfasser gliedert den Inhalt seines Buches in folgende drei Teile: 
I. Ernährung der Pflanzen, II. Wachstum und Reizbewegungen der Pflanzen, 
Ill. vegetative Vermehrung und Fortpflanzung der Gewächse. 

Krnährung der Pflanzen: In diesem Kapitel führt uns der Verfasser 
zunichst auf die Ernährung der grünen Pflanzen, auf die Bildung der 
hochzusammengesetzten organischen Substanzen aus anorganischen Stoffen, 
den Assimmlationsprozeß. auf die Organe der Assimilation und auf die ent- 
standenen Produkte. Es wäre von Vorteil wewesen, die Anwesenheit des 
bei der Assimilation entstandenen Sanerstoftfes durch die Indigoweiß-, be- 
ziehungsweise Indigoblaumethode zu zeigen, da hier für den Schüler eine 
deutlich wahrnehmbare Färbung auftritt und diese gleichzeitig mit Hilfe 
des Oxydationsprozesses erklärt werden könnte. Dem Leben der grünen 
Pflanze wird «erenübergestellt jenes der Bakterien, Pilze, Flechten und 
insektenfressenden Pflanzen; auch der parasitischen und saprophytischen 
Lebensweise höherer Gewächse und der Mycorhiza, des symbiotischen Ver- 
hältnisses zwischen Pilzen und höheren Pflanzen, ist gedacht. Ferner ist 
durch genügend viele Experimente die Aufnahme der Stotfe, die Leit- 
balınen derselben, die Verarbeitung und Unwandlungen hinreichend erklärt 
(Stoffwechsel und Stoffwanderung). 

Verfasser unterläfst es auch nicht, wiederholt auf die Beziehungen 
zwischen Tieren und Pflanzen hinzuweisen, so auf die Verbreitung vieler 
Pflinzen durch Tiere, die Bildung von Nebenprodukten des Stoffwechsels, 
denen oft die Aufgabe zufällt. Tiere anzulocken oder dieselben abzuweisen, 
im letzteren Falle also der Pflanze einen Schutz gewähren, auf die Bildung 
von Farbstoffen. ätherischen Ölen, Alkaloiden, Gerbstoffen und organischen 
Säuren. Das erste Kapitel schließt mit der Atmung der Pflanzen. 

Wie der Titel des Buches verspricht, finden darin nicht nur rein 
physiologische Tatsachen Aufnahme, sondern der Verfasser nimmt auch Ge- 
legenbeit, anatomische und biologische Fragen zu erörtern und diese wo- 
möglich durch geeignete Abbildungen dem Verständnis näher zu rücken. 
Anatomische Strejflichter zeigen sich gleich im Anfanze des zweiten Teiles 
bei Besprechung des Wachstums und der Reizbewegungen der Pflanze. Daran 
schließen sich Geotropismns, Heliotropismus, das Winden der Pilanzen und 
das interessante Kapitel über den Pflanzenschlaf und Reizbewegungen. 

Der dritte und letzte Abschnitt behandelt die vegetative Fortpllanzung 
(Steeklinee, Knollen, Zwiebel und Wurzelstöcke). die ungeschlec htliche (Pilze) 
sowie die geschlechtliche. Bei dieser bespricht Verfasser den einfachsten Fall 
an Spnoeyra. dann den Generationswechsel bei Moosen und Farnen und 
geht über auf die Erklärung der Fortpftlanzungsorgrane bei den l’hanero- 
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gamen, auf die Bestäubung, Befruchtung, Samen- und Frnehtbildung der- 
selben. Auch in diesem Kapitel ist wieder auf die interessanten Wechsel- 
beziehungen zwischen Tieren und VPflanzen hingewiesen und einige recht 
hübsche beispieie hiefür erbracht. Im letzten Abschnitte des Buches sınd 
natürlich Experimente in den Hintergrund getreten, hier stehn in erster 
Linie biolosısche Betrachtungen. Das Buch ist jedem Lehrer zu empfehlen, 
weil er darin einen gediegenen Auszug aus der grolen Literatur über 
Ptlanzenphysiologie und -Biolorie finden wird, einen Auszug, der ihn bei 
seinen Vorträgen in jeder Hinsicht wirksam unterstützen dürfte, £ 


Wien. G. Riedt. 


Herm. Berdrow: Illustriertes Jahrbuch der Naturkunde. II. Jahr- 
gang, 1904. Verlag und Druck von Kari Prochaska, Leipzig, Wien, Teschen 
327 8. Preis 1 K 20 h, elegant geb. 2 K 40 h. 

Dem Zwecke des Jahrbuches entsprechend, sind die neuesten Fort- 
schritte der Naturwissenschatten mit viel Umsicht zusammengestellt. Wie 
im 1. Jahrgange, so sind auch diesmal Astrononne, Meteorolorie, (seologie, 
Physik, Chemie, Biologie des Pflanzen- und 'Tierreiches und schüiießlich Phy- 
siolorie und Psychologie in Betracht gezogen. Aus den interessanten Einzel- 
heiten sei folgendes hervorgehoben: Die Krforschung des gestirnten llinimels 
zeschah zumeist mit Hilfe der Photographie; die Anzahl der neu entdeckten 
Nebel ist sehr groß und die genau festgestellten Formen derselben sprechen 
sehr zu Gunsten der Kanrt- Laplaceschen Weltbildungshypothese. Es werden 
aber auch jene Erscheinungen betrachtet, welche nıcht ohneweiters mit der 
Hypothese vereinbarlich sind. z. B. die starken Neizunzen mancher Planeten- 
babmen gegen den Sonnenäquator, gewisse Mondeeschwindigkeiten u.3.Ww. 
Piekerines Mondbeobachtunren führen zu der Annahme, dass der Mond eine 
sehr dünne Atmosphäre (V'VCOL Erdatmosphäre) habe, dafs Wasser in Form 
von Schnee und kteif vorkomme und auch eine Veretation vorhanden seı. 

In dem Kapitel „Der Mond und das Wetter” werden die Falbschen 
Prognosen nach dem wirklich eingetretenen Wetter geprüft. Obwohl manche 
Daten und Meinungen für die Falbsche Hypothese geltend gemacht werden, 
so kann doch der Sc :hlufi für das Zutretien derselben "nicht gewonnen werden. 
Deutlicher als der Einflufs des Mondes tritt der der Sonnenflecken hervor, 
über die genau berichtet wird. Die Bewegungen hoher Wolken und die 
Zustände in den oberen Luftschichten werden nach den Forschungen von 
Hildebrandson und Konkoly mitgeteilt. Die von Weitlaner als Besonderheit 
beschriebene Erscheinung des „Regenbogenfarben- Abendrotes” kann 
auch in unserer Gegend bei sehr schönem Wetter w ahrgenommen werden; 
es sind zanz deutlich die Regenbogrenfarben zu sehen, unter denen die rote 
am stärksten auftritt. — Für die luftelektrischen Erscheinungen wird die 
Erklärung mittels der Klektronentheorie skizziert. Interessante weolosische 
Daten finden sich in dem Kapitel „Die Erdrinde in Gegenwart und Ver- 
sangenheit” (Erdbeben, Eiszeit u. dızl.). 

Der Radioaktivität des Uran (Atomgewicht 240), Thor (232) und Radium 
(225), die sich durch optische, photochemische. elektrische und biologische 
Wirkungen äußert, wird die gebührende Aufmerksamkeit zugewendet. Die 
Energieentwicklung wird durch einen langsamen Zerfall der Stoffe erklärt, 
unter dessen Endprodukten das Helium bereits nachgewiesen wurde. (Auf 
S. 139, 2.22 bis 30, wurden in den Anfangswörtern inehrere Buchstaben ver- 
schoben.) — Von allgemeiner Bedeutung sind die Forschungen über die 
Selbstregulierung der Organismen — manche derselben finden sich aller- 
dings schon in biologischen Lehrbüchern — über die „Zielstrebirkeit” der 
Lebensprozesse , ferner die Betrachtung der Erscheinungen, die für und 
gezen die Darwinschen Lehren anreführt werden. — Aus dem Leben der 
Ptlanzen werden das Wachsen und Wandern, der Kampf ums Dasein, Sinne 
und Minne behandelt. Das zoolorische Küpitel enthält unter anderem die 
Entstehung des Bienenstaates, die Schutzfäürbung und Mimikry. Die letzten 
Abschnitte behandeln „Die Entwicklungsgeschichte des Menschen” und 
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„Körper und Geist” des Menschen. In diesem wird über die geniale Ab- 
handlung des Prof. Dr. M. Benedikt: „Das biomechanische (neovitalistische) 
Denken in der Medizin und in der Biologie” eingehend berichtet. Das 
Buch schließt mit dem Hinweise auf das „Abwägen” der Gedanken nach 
Anderson, wobei der Blutzufluls zum Gehirn mittels einer sehr emfindlichen 
Wage, dem „Muskelbett”, bestimmt wird. 

Wie die Übersicht zeigt, orientiert das Jahrbuch sehr wobl über die 
Fortschritte der Naturwissenschaften und es kann als ein großer Vorzug 
betrachtet werden, daß die Darbietungen in sehr gefälliger und anziehender 
Form erfolgen. Auch die äulsere Ausstattung des Buches ist eine vor- 
zügliche. 

Wien. gun Ilans Januschke. 


Prof. Dr. B. Biel, Oberlehrer am Gymnasiun zu Bensheim: Mathema- 
tische Aufgaben für die höheren Lehranstalten, unter mög- 
lichster Berücksichtigung der Anwendungen, wie überhaupt 
der Verknüpfung der Mathematik mit anderen Gebieten. a) Aus- 
gabe für Realschulen. I. Teil: Die Unterstufe. 206 S. Preis geb. 
2 Mk. 50 Pf. d) Ausgabe für Gymnasien. 161 S. Preis geb. 2 Mk. 50 Pt. 
Leipzig, G. Freytag. 

a) Der Verfasser hat dıe Beispiele seiner Aufgabensammlung mit großer 
Unsicht ausgewählt, wenn er, wie im Vorworte angegeben wird, die ın 
Österreich sehr verbreitete Beispielsammlung von Gajdeczka benutzt har, 
so beweist dies nur, dafs seine Wahl eine gute war. 

Die Anreihung der Beispiele entspricht vollkommen den pädagogischen 
Grundsätzen. 

Ein besonderer Vorzug dieser Aufsabensammlung liegt Jdarın, daß die 
Beispiele über sehr viele Gebiete des menschlichen Denkens und Schaffens 
belehren und dadurch die wünschenswerte Abwechslung in den Übungs- 
stotf bringen, was die Schüler zu neuer Tätigkeit anspornen wird. 

Der Inhalt des Buches ist in acht Abschnitte geteilt. Der 1. Abschnitt 
enthält die Grundbegriffe. Es wäre die Definition der Gleichung auf 8. 1 
genauer, wenn es hielie: Verbindung zweier gleichen Grölsen durch das 
uleichheitszeichen. 

Aut Seite 6, Z. 6 v.o., ist die Zusammenstellung „nichts oder Null” 
zu vermeiden, da in der Mathematik Null mit nichts nicht identifiziert 
werden kann. 

Der 11. Abschnitt behandelt die Rechnungsgesetze der ersten zwei 
Stufen. 

InS 9, Beispiel 91, 92 und 94, vermilst man die Klammern bei Dividend 
und Divisor, ebenso In $ 12, Beispiel 11 und 4U. Es ıst nur zu billigen, daß 
in $ 11 nıcht nur das geometrische, sondern auch das arithmetische Ver- 
hältnıs erklärt wird. Die Beziehung zwischen dem arıthmetischen und geo- 
metrischen Mittel ıst recht hübsch abgeleitet. 

Der Ill. Abschnitt behandelt die Rechnungsgesetze der dritten Stufe. 

Der IV. Abschnitt enthält Gleichungen des ersten Urades mit einer 
Unbekannten. 

Die algebraischen Gleichungen werden in sechs Gruppen geteilt. Die 
Beispiele der ersten Gruppe enthalten nur algebraische Summen; ın der 
zweiten Gruppe treten Kiammerausdrücke, in der dritten Gruppe Brüche 
mit besonderen Zahlen, in der vierten Gruppe Brüche mit allgemeinen 
Zahlen hinzu. 

Die fünfte Gruppe enthält irrationale und die sechste Gruppe Expo- 
nential-bGleichungen. Auf diese Weise wird der Schüler Schritt für Schritt 
in das so überaus wichtige Gebiet der Gleichungen eingeführt. Die Text- 
autsaben sind wieder bezüglich des Inhaltes praktisch geordnet. 

Der V. Abschnitt enthält Gleichungen des ersten Grades mit zwei 
und mehreren Uubekiüunnten. 

Der VI. und Vll. Abschnitt enthält die quadratischen Gleichungen 
mit einer, respektive mit zwei und mehreren Gleichungen. 
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Die Beispiele über Gleichungen umfassen hundert Seiten; dies ist 
wohl der deutlichste Beweis für die Reichbaltigkeit dieser Aufyaben- 
sammlung. 

lm V11l. Abschnitt folren Beispiele aus der Goniometrie und Tri- 
gonometrie und im IX. Abschnitt solche aus Stereometrie. 

b: Die Ausgabe für Gymnasien unterscheidet sich von der für Real- 
schulen nur dadurch, dab sie die Abschnitte VII, VIII und IX nicht 
enthält. 


Wien. ze Josef Nitsche. 


Dr. Franz Ritter v. Mocniks Lehrbuch der Arithmetik für Unter- 
gymnasien. Bearbeitet von Anton Neumann, &. k. Schulrat, Professor 
am Akademischen Gymnasium in Wien. Zweite Abteilung für die Ill. und 
IV. Klasse. 27., veränderte Auflage. Wien, F. Tenıpsky, 1903. Preis 
geb. 1 K 95 h. 

Die vorliegende neueste Ausgabe diesrs seit fast einem Menschenalter 
des vorzüglichsten Rufes sich erfreuenden Werkes schließt sich inı Gange 
der Darstellung und im Umfange des behandelten Stofles vollständig an 
den Lehrplan und an die dazu gehörigen Instruktionen an. Sie hat zwar 
uie bewährte Anlare ihrer unmittelbaren Vorgänzerinnen beibehalten, 
unterscheidet sich aber von diesen vorteilhaft durch Aufnahme einer Reihe 
sehr dankenswerter Vervollkomninungen und Ergänzungen im einzelnen. 
Manches wurde kürzer und bündiger gefalst, vieles daregen dem Bedürf- 
nısse der Schule gemäls erweitert und neu hinzugefügt. Die Lehren der 
allgemeinen Arıthmetik sind möglichst falslich, zugleich aber im Einklange 
mit dem gegenwärtigen Standpunkte ihrer wissenschaftlichen Behandlung 
vergeben. Das abgekürzte Rechnen mit vollständigen und unvollständigen 
Dezimalbrüchen ist mit Sorgfalt entwickelt. Die Aufgaben der Teilungs- 
und der Mischungsrechnung sowie verwandte Aufgaben werden als An- 
wendungen der Gleichungen behandelt, nur die zusammengesetzte Rezeldetri 
und die Gesellschaftsrechnung werden nach selbständigen Rechnungsformen 
durchgenommen. Die Zinseszinsrechnung ist nunmehr ın Wegfall gekommen. 
Durchzängig zeigt sich das Bestreben, den didaktischen Forderungen durch 
allmähliches und gleichmälßsiges Fortschreiten vom Leichteren zum Schwe- 
reren, vom Besonderen zum Allgemeinen gerecht zu werden. 

Für die Erzielung der notwendigen, Geläufigkeit der Schüler im 
Rechnen ist durch eine reiche Fülle von Übungsmaterial Sorge getragen. 
Die Übungsaufgaben sind derart geordnet, dal; sie den Unterricht von 
seinen ersten Anfängen an gleichsam von Stunde zu Stunde begleiten, der 
Lehrer also für jede einzelne Stelle desselben den dahin passenden Übungs- 
stoff zusammengestellt findet. Dabei ist besonders Bedacht genommen auf 
die zahlreiche Wiederholung solcher Regeln, die erfahrungsgemäß den 
Schülern am meisten Schwieriskeiten bereiten oder zu fortwährenden 
Verwechslungen Anlals bieten. Die Aufgaben mit besonderen Zahlen sind 
so gewählt, dab die Resultate womöglich ganze Zahlen sind. In der Lehre 
von den Gleichungen und deren Anwendungen I>t durch weitzehende 
(ruppenteilung erreicht, dafs immer Aufgaben verwandter Art beisanımen- 
stehn, die das Einüben der betreffenden Regel bis zur Erlangung der 
nötigen Fertigkeit gestatten. Die „vermischten” Aufgaben verlangen von 
den Schülern vielfach die Verwendung der sämtlichen ihnen bekannt 
gewordenen mathematischen Hilfsmittel und werden sicherlich zur Er- 
reichung eines gewissen Abschlusses auf der Unterstufe beitrigen. 

In der Neumannschen Bearbeitung hat das Mocniksche Buch ungemein 
an Brauchbarkeit für Unterrichtszwecke gewonnen. Möge es die Verbreitung 
finden, die es verdient! 

Schließlich sei noch der vorzüglichen Ausstattung des Buches Erwäh- 
nung getan und des schönen Papieres und des reinen Druckes gedacht. 


Prag. G. Effenberger. 
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Karl J. Gatterer. Filialleiter der Allzemeinen Depositenbank, Professor 
an der Gremial-Handelsfachschule der Wiener Kanfmannschaft: Lehr- 
buch des kaufmännischen Rechnens. (1V uud 224 S.) Wien 1903. 
A. Fichlers Witwe & Sohn. Preis geb. 3 K.)) 


Für zweiklassige Handelssebulen bestimmt, entspricht das vorliegende 
Buch billigen Anforderungen: die gut gewählten Autgaven sind in genürender 
Anzahl dem Lehrtexte eingefüut: methodisch richtig Ist insbesondere die 
Behandlung eines und desselben Be a nach der kiechnungsweise von, 
auf und in Hundert ($ 33, nicht „S 55”, wıe es S. 35 heilt): ebenso die 
Berechnung eines Kontokorrents nach allen drei Methoden; der /ansrechnung 
ist die ihr "ebührende Sorgfalt und breite Behandlung gewidmet. Lreren 
läßt die Sprache manchmal nicht nur die maätnematische Klarheit, 
sondern auch die grammatische Korrektheit und stilistische Gewandtheit 
vermissen; wir wollen nur die folgenden Verstöße anführen: S. 6, Z. 13, 
steht: „in Niederlande, Schweiz, Lürkeı”: 8. 37: „Fachausdrücke, welche 
zur Anwendung der P’rozentrechnung führen.” „Assekuranz = Entschäduiyung 
für die Folgen einer bestimmten Gefahr, sobald inan vonihr betrot ten 
werden sollte!” „Feingehalt -—= Menge des in der Münze enthaltenen Kkuel- 
metalls” (8. 37: 8. 153 steht dieser Beuriff richtig definiert). S. 50: „Wie 
schwer wog die Ware?” 8. 56: „100 multipliziert mit der Zeiteinheit 
12 oder 360”.(!) 8.87: „Verhältnisse” statt „Verhältniszahilen”. 5. 108: „In 
der bereits kennen gelernten Art.” S. 116: „Ist eın Staat außer Stande, 
aus den ihm regulär zukommenden Einnahmen aus Zoll und Steuern etc. 
die für nötig gehaltenen oder ausergewöhnlichen Ausgaben zu 
decken, so muls er zur Autnahme eınes Anlehens schreiten.” S. lu4, 2. 12 
„bei Wechsel” ın); S. 118. 2. 26: „dem Tiulon” statt „des Talons” (Apposition !); 
S. 141. 2. 18: „ein Unternehmen muß ihre Mittel vermehren”; 8. 171, 
7.15 v.u.: „werden” statt „wird”; 8. 201, 2.14: „Wiegen” statt „Wügen”. 
Daneben wurden auch sachliche Fehler bemerkt; dals Ansätze wie (z. B. 
S. 18) „13.228.908.d: 12 = 1,102.409 sh : 20 = 55.120 £” eirentlich von mathe- 
matischen Standpunkte aus zu beanstanden sind, spürt man wohl iın „kaut- 
männischen” Rechnen kaum; aber „Multipbkand” statt Multiphikator zu 
sagen (8.18, B.3. geht doch nicht an; das Beispiel 5d auf 8. do: Ze Cut 
34 „2.2, Affe Cart 1.0 „5 scheint nicht glücklich vewihlt; das mühte 
wohl sehr heikle Ware sein! S. 93: Aus Wein a 33, 40, 50 und 64 K per 
hl eine „Mittelsorte” a 24 K per Al zu machen. Ist wohl u ehrliche Weise 
kaum mörlich; urieene verdient eın Wein a 24 b per 7 diesen Ehren- 
namen nicht mehr. 8. 156 und 159: Griechenland und dıe Union haben 
gesetzlich Doppelwährung. nicht Goldwährung. 

Die Liste der Druckfehler ıst leider so "umfungreich, daß ich nur die 
eröbsten herausgreifen will. 8.5: 1 mm? = 0 0VVWWUL mi, 1 ha = 1000 m?! 


S. 10, 7. 22, dg (statt dhgi; 8. 41, 29, BED SE ATD E47 


219 #0 - 100 100 
„K1.— gibt A - weimal hintereinander gesetzt. S. 50, 2.2 vu 


i ’.8.5, ZSv.u: — 3, 2.21,13 inter 
fehlt „Prozent. nn Z.8Sv.u: 2 enona 67 S. 73, 2. 21, tehlt hinteı 


„6000 —” der Bruch „. S. 100. Z. 4 v.u., steht 1200 statt 12.000; ja sogar 


in den Kursblättern” (S. 94, 128, 135) und in der abe: S. 163 finden 
sich Fehler. — Rechenfehler finden sich 8. 22. 130, 139 (2.11 v.u.: 
20h X 75 = K 150). 8. 156, 8. 205 und 212; hier heilt es z. B. (2. 3: 
„ab 3% Skonto’; trotziem sınd die K 24908 zum Fakturenwert addiert, 
ebenso Z. 14 (derselben Seite; die ganze Kalkulatıon Ist also zu hoch. 
Die zweite Auflage des Buches kann demnach recht brauchbar werden. 


F. Schiffner, Professor an der Staatsoberrealschule im Ill. Bezirke in 
Wen, und Dr. G. Wagner. Professor am Staatseymnasium im V]l. Bezirke 
in Wien: Dr. E. Bardeys Aufgabensammlung, methodisch geordnet, 
!) Approbiert für kaufmännische Fortbildungsschulen durch MinisterialerlaßB vom 

22. September 1W3, Z. 30672. 
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mehr als 8000 Aufgaben enthaltend über alle Teile der Elementar- 
Arıthmetik. Für österreichische Mittelschulen nach der neuesten Aus- 
gabe bearbeitet. (IV, 246 S.) Zum Unterrichtsgebrauche an Mittelschulen 
mıt deutscher Unterrichtssprache allgemein zugelassen. (Ministerialerlaß 
vom 9. Januar 1903, Z. 41782 ex 1902.) Preis geh. 3 K, geb. 3 K 60 h. 
Wien, Verlag von Karl Graeser & Komp., 1903. 


Neben Heis’ Aufgabensammlung ist wohl keine so weit verbreitet als 
die Bardey:; 26 Auflagen hat das Buch seit seinem ersten Erscheinen (1071) 
erlebt und noch zeigt dasselbe kein Zeichen von Altersschwäche. Nun ist 
gar aus dem Lebenswerk des Hamburger Privatlehrers ein österreichisches 
Schulbuch geworden. Alles Entbehrliche wurde weggelassen, einige Kapitel, 
wie die über Maße und Vielfache, über gemeine und Dezimal-Brüche, wurden 
umgearbeitet, beziehungsweise den österreichischen Lehrplänen angepaßt, 
die „einleitenden Erläuterungen” durch fettgedruckte Formeln ersetzt, die 
Wertangaben in den eingekleideten Aufgaben ın örterreichischer Kronen- 
währung ausgedrückt. die ohnehin bedeutende Anzuhl geometrischer und 
physikalischer Beispiele noch vermehrt und die historische Entwicklung 
der Arithmetik in 17 Fußnoten an passenden Stellen gestreift. 

Daß nunmehr in Lehrplane in der letzten Reulschulklasse nicht mehr 
ausdrücklich von Lebensversicherungen und Leibrenten die Rede ist (was 
Reterent höchlich bedauert), hat wohl die Herren Bearbeiter bewogen, auf 
die Einfügung solcher Aufgaben als Anwendungen der Wahrscheinlichkeits- 
rechnung zwar nicht ganz zu verzichten, aber dieselben den: 35. Kapitel 
(Zinseszins- und Rentenrechnung), Nr. 130 bis 160, anzuhänygen, wie es die 
Reichsdeutschen seit jeher taten und bei uns Gajdeczka und Hartl. in den 
neuen Auflagen auch Mocnik-Neumann tun; nns hat der theoretische Auf- 
bau der Versicherungsrechnung auf der Wahrscheinlichkeit, wie ıhn Hocevar 
und (bis zur siebenten Auflage) Haberl, F. Wallentin und insbesondere Wa- 
pienik bringen, mehr befriedisst. 

Das Buch kann wegen seines Inhaltes, seiner gediegenen Ausstattung 
und Billigkeit nur wärmstens empfohlen werden. 


Adolf Schwanzer, kgl. Gymnasialprofessor: Repetitorium der Elemen- 
tarmathematik. Zum Gebrauche für die Schüler der humanistischen 
(Gymnasien und Realschulen sowie für Privatstudierende, Mit 20 Figuren- 
tatfeln. (VIIl und 142 S.) — München, Max Kellerers H. B. Hof-Buch- und 
Kunsthandlung, 1903. Preis geh. 3 Mk. 


Vorliegendes Buch ist ein recht gut zusammengsstellter Studienbehelf 
für Studierende, die vor einer Abschlußprüfung stehn. Es soll keine bloße 
Formelsammlung sein und ist auch keine, sondern ein Hilfsbuch zur Wieder- 
holung der Elementarmathematik; denn es enthält nicht nur die Sätze, 
sondern auch Andeutungen zu den Beweisen und im arithmetischen Teile 
sogar sehr wertvolle Beispiele als Ubunesmaterial. Die Anordnung des 
Wissensstoffes ist eine ungemein übersichtliche und erschöpfende; wo es 
angeht, wird sogar die tabellarısche Form gewählt, so S. 41: Tabelle von 
30 bemerkenswerten Formen von Gleichungen zweiten Grades mit zweı Unbe- 
kannten, S. 44: Zehn Tabellchen von je vier Beispielen aus der Reihenlehre, 
geordnet nach gewissen gegebenen Größen, S. 78: Tabelle über einige reguläre 
n-Ecke, S. 107 bis 110: Vier Tabellen aus der Gonionetrie, S. 142: Tabelle 
über die regelmäfsigen Körper. Schöner Druck in verschiedenen Stärken und 
Lettern unterstützt die Unterscheidung von Frage und Antwort, Satz und 
Beweis, Wesentlichem und Nebensiüchlichem; bei aller hier so notwendigen 
Beschränkung auf das „ Wichtigste” fehlt doch nirgends eine gewisse „syste- 
matische Breite”. 

Die Figuren sind auf 28 besonderen Tafeln als Einlage dem Buche 
beigegeben. eine Anordnung, die vielleicht nicht jedermanns Beifall finden 
wird, umsomehr als die Ausführung der Zeichnungen noch etwas geschmack- 
voller sein könnte. 

Die Zeichenregel in lateinischer Fassung (S. 2, 7. 4 v. u.) nimmt sich 
inn XX. Jahrhundert etwas sonderbar aus; die Sache wird nämlich da- 

„Österr. Mittelschule”. XVIII. Jahrg. 22 
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durch nicht klarer. Die arıthmetischen Beispiele zur Veranschaulichunz 
der Lehrsätze und Lösungsmethboden sind trefllich gewählt, auch die inten- 
sive Pflege der Zerlegung mehrgliedriger Ausdrücke (S. 6 bis 7) sowie die 
Quadrierungsmethode: 59? — = (S. 14) gefällt uns sehr; hingegen kann 
3481 
uns hierzulande das langweilige Kubikwurzelausziehen (S. 20) nicht impo- 
nieren; wir mächen solche Dinge eleganter. Der Ausdruck „Radikator” 
(statt Wurzelexponent, S. 27) ist nicht schlecht (obwohl „Potenzator” ebenso 
berechtigt wäre); „gleichheitlich” (anstatt „in gleicher Anzahl”) ist weniger 
gut. Der Abschnitt „Gleichungen, die sich auf quadratische zurückführen 
lassen” (S. 35 bis 40), zeigt eine erstaunliche Reichhaltigkeit an relativ all- 
gemeinen Typen, ebenso die „Exponentialgleichungen, welche elementar 
lösbar sind” (S. 45 bis 48); das scheint uns ja das eigentlich Wesentliche 
bei diesen Dingen zu sein, daß der Schüler — nach kurzer Überlegung — 
sagen kann: „Diese Gleichungen kann ich mit meinen bisherigen Kenntnissen 
lösen, jene nicht.” — Viele von den Zuhlenbeispielen dieses Abschnittes 
würden recht brauchbare Maturitätsfragen abgeben. — Bei den geometrischen 


1— g’ 
1— q 
(für steigende Reihen) 


Reihen (S. 54) wäre zu bedenken, daß die Summenformel s=a. 
qr —] 

g—]1 
vollkommen gleichberechtigt ist; erstere führt überdies für n=% sofort zur 


(für fallende Reihen) mit deranderen s=a. 





Formel s = 2 . Auch könnte hier die Rückverwandlung der periodi- 


schen Dezimalbrüche in geschlossene Formen allgemein behandelt werden. 
Vie Rentenrechnung ist für unsere Gewohnheiten etwas dürftig ausgefallen, 
die antizipative Verzinsung nicht einmal erwähnt, der kontorme Zinsfuls 
zwar eingeführt, aber ohne seinen Namen zu nennen. 

In der Planimetrie werden unsere altzewohnten Gegenwinkel, wie es 
seit etwa 20 Jahren vielfach üblich geworden, „korrespondierende Winkel” 
genannt; gut, aber warum sollten dann gerade unsere alten Anwinkel jetzt 
„Gegenwinkel” heilen (S. 65)? Unpassend erscheint es, die Hypotenuse eines 
rechtwinkligen Dreieckes auf S. 715, auf S.82 a, auf S. 106 € zu nennen; 
ebenso könnte (S. 81, 7 und Fig. 25) der Punkt X (auf ADB) besser Z, Y’ 
(auf BC) X, Z auf (CA) Y heißen: dann wäre AY=AZ=r=s-—a 
u.8. w. — 8.72 vermissen wir das Deltoid als spezielle Vierecksform. — 
In der Auffindung geometrischer Orter wird sehr weit gegangen (8.85 bis 90), 
ebenso in den Verwandlungs- und Teilungsaufgaben (S. 103, Nr. 45 bis 49); 
kleine Zusätze — wie etwa zu 8. 93, 14: „das heifit, eine oder keine 
Lösung”; 14 g: „wegen a+-Db>c gibt es stets zwei Dreiecke 4A4’B, also 
auch zwei Dreiecke 43C” — würden dem Studierenden vielleicht will- 
kommen sein. 

Kurz, aber unschön ist es. die Fläche eines Rechteckes, Rhombus, 
Trapezes mit Ke, Rh, Tr (8. 81), ein Prisma mit Pr, einen Pyramiden- 
stumpf mit „Pyr St” (5. 13012), oder gar einen Kugelsektor mit XS, ein 
Kugelsegment mit A Sg, einen Zonenkörper ınıt ZA (3. 130: zu bezeichnen! 
Auch das Winkelzeichen A (3.87) wird sich kaum einbürgern. 

Die goniometrischen und trigonometrischen Formeln sind sehr klar 
entwickelt und übersichtlich gruppiert, nur vermissen wir Anwendungen 
auf Vierecke und praktische Aufgaben aus der niederen Geodäsie; dasselbe 
ist bei der sonst recht nett gegebenen „Sphärischen Trigonometrie” der Fall; 
warum wurden aber hier (S. 123) nicht die Abkürzungen ab +c=2s, 
2-54 %7=23 eingeführt, wie es in der „ebenen T'rigonometrie” (S. 118i 
geschah? — In der Stereometrie heilt es (8. 125): Eine Ebene ist bestimmt 
„2. durch zwei von einem Punkte ausgehende Strahlen, 3. durch zwei sich 
schneidende Gerade”; wo liegt der wesentliche Unterschied zwischen 
diesen zwei Fällen? Die Geraden heifsen meist XY, die Ebenen MN; das 
ist umständlich und schwer unterscheidbar. — Das so fruchtbare Karvalıeri- 
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sche Prinzip wird nicht eingeführt, vorn Eulerschen Satz (S. 141) kein Beweis- 
mittel angedeutet. Ein nettes Tabellchen über O, 7, o, R als Funktionen der 
Kantenlänge a der regulären Körper beschließt S. 142 das Buch. 
Druckfehler sind nur wenige stehn geblieben und diese werden bei 
der zu erhotlenden recht intensiven Benutzung des Buches bald verschwinden, 
manchmal ist der Potenzexponent verdruckt (S. 10, 26), einmal der Index, 
(S. 39, 84) oder es fehlt eine Klammer (S. 60), das Divisionszeichen (S. 77); 
S. 85, Nr. 6 steht „2 senkrechte” statt „2 aufeinander normale” Gerade; 
S. 57, 2.5 v.u., fehlt (vor „Seiten”) das Wort „schiefen”; S. 95, Randnote: 
Fig. 100 a entspricht der 1., Fig. 100 der 2. Konstruktion; S. 113, 2.4 (und 
in der Fig. 93), steht X a statt X «; S. 118, 2.4 v.u. steht f=p (s— a) 
3600 
statt a; S. 121, Z. 4, im Nenner sin y 5 (statt 5 «); warum ist bier S 
nicht abgekürzt? S. 131, 2.12, steht: tga = > \2= 35° 15’ 51”; S. 137, 


27.1: Der Mantel des Kegelstumpfes ist ein „trapezförmiger Abselınitt” eines 
Kreisringes (besser einfach: „ein Ringsektor”). 

Kurz zusammengefaßt, ist aber das „Repetitorium der Elementar- 
mathematik von Ad. Schwanzer” ein elegantes und gediegenes Buch, welches 
dem strebsamen Abiturienten viel mehr bietet als die gewöhnlichen „Formel- 
sammlungen”, die den Stoff meist ohne alle Beweise ais bloßen Gedächtnis- 
ballast zusammentragen: auch der Lehrer der Mathematik wird manche 
Anregung daraus schöpfen und das Buch bei zusammenfassenden Wieder- 
holungen mit Nutzen gebrauchen. Es sei Schülern und Lehrern wärmstens 
empfonlen! 


Heinrich Weber, Professor in Straßburg, und Josef Wellstein, Professor 
in Gießen: Enzyklopädie der Elementarmathematik. Ein Hand- 
buch für Lehrer und Studierende. I. Band: Enzyklopädie der 
elementaren Algebra und Analysıs. Bearbeitet von Heinrich Weber. 
(XIV und 447 8.) — Leipzig, B.G. [eubner, 1903. — Preis geb. 8 Mk. 

Das Werk, von dem hier der I. Band vorliegt, — ein Il. über Geometrie 
und ein Ill. über die „Anwendungen” sollen bald folgen — will kein „Schul- 
buch” sein; es.ist geschrieben für Studierende und Lehrer der Mathematik, 
die eine Anlehnung an die Elemente, eine Auffrischung und Ergänzung 
früher erworbener Kenntnisse suchen. Es soll also für seinen Leserkreis 
das sein, was die grolse siebenbändige „Enzyklopädie der Mathematischen 
Wissenschaften mit Einschluß ihrer Anwendungen” dem Gelehrten zu 
werden verspricht, und was den Mittelschullehrern des VII. bis IX. Jahr- 
zehntes des vorigen Jahrhunderts die nunmehr gänzlich vergriffenen „Ele- 
mente der Mathematik von Dr. Rich. Baltzer” (Leipzig, 5. Hirzel, 1860 bis 1862) 
waren. Welcher Unterschied aber, welcher Fortschritt in diesen 43 Jahren! 
Während der ]. Band Baltzers ein schmächtiges Büchlein von 275 Seiten 
bescheidenen Formates war, ist der I. Band Weber-Wellsteins ein prächtig 
ausgestattetes, elegant gebundenes Buch im stattlichen Umfunge von 
447 Seiten. 

Auf strenge Entwicklung der logischen Voraussetzungen der arithme- 
tischen Grundlagen wird grolses Gewicht gelegt; die einleitenden Abschnitte 
würden also z. B. einen Primaner vollständig kalt lassen; die zur richtigen 
Auffassung solcher Dinge nötige Urteilsreite kommt erst später, bis sich 
beim Studierenden außer tieferer mathematischer Bildung und gründlichen 
Kenntnissen auch ein feines Gefühl für die Schönheit der Mathematik ein- 
gestellt hat, ohne welches ein erfolgreiches Unterrichten anderer nicht gut 
möglich ist. 

Das Buch behandelt ın drei „Büchern” die Grundlagen der Arith- 
metik, die Algebra und die Analysis. — Beispiele zu bloßer Übung werden 
keine gegeben (da ohnehin treffliche und reichhaltige Sammlungen von 
Ubungsaufgaben genug existieren), nur dort, wo es zum Verständnis un- 
umränglich not tat oder wo das Beispiel an sich literarisch-historischen 
Wert hatte. Bezüglich der geschichtlichen Daten wird auf Cantors Ge- 
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schichte der Mathematik verwiesen; trotzdem finden sich noch über 40 
treffliche Fußnoten historischen Inhaltes, abgesehen davon, daß auch im 
Text oft wie im Vorbeigehn derlei Daten gegeben werden, so 8. 16 über 
das dekadische Zahlensystem, S. 47 über die Anzahl der Primzahlen, S. 85 
bis 91 über Maßeinheiten, insbesondere über physikalische Maße, 
denen ein ganzer Paragraph (29) gewidmet ist, S. 106 bis 111 über Logarith- 
men, S. 126 tiber Anwendungen von Gleichungen ersten Grades (hier findet 
die Verzweigung elektrischer Ströme in Drahtsystemen, also die 
Kirchhoffschen Gesetze und die Wheatstonesche Brücke, eine ausführliche 
Besprechung!), S. 148 über imaginäre Zahlen, S. 242 über den „großen 
Fermatschen Satz”. (Ist n > 2, so gibt es keine positiven ganzen Zahlen 
x, %,2, welche der Gleichung 2” — y” =z' genügen.) Der Satz, dessen all- 
gemeiner Beweis noch nicht gelungen ist, wird fürn =4 bewiesen; S. 252 
bis 255 über „vollkommene” Zahlen (d. s. Zahlen, die gleich sind der Summe 
aller ihrer eigentlichen Teiler); die „befreundeten” Zahlen werden in einer 
Fußnote erwähnt. 

Im II. Teile wird in der Lehre von der Kreisteilung (S. 3089) die 
schöne Fünfeckskonstruktion mitgeteilt, die v. Staudt angegeben hat und 
welche gleichzeitig alle Eckpunkte liefert; die Unmöglichkeit der Lösbar- 
keit allgemeiner Gleichungen fünften Grades durch Radikale wird dargetan. 

Im Ill. „Buche” werden außer den unendlichen Reihen auch die 
unendlichen Produkte in die Betrachtung gezogen und die Transzendenz 
von e und rw nachgewiesen. 

Ein ausführliches alphabetisches (Personen- und Sach-) Register er- 
leichtert das Aufschlagen von Begriffen, Lehrsätzen, Problemen und Stoff- 

artien. 
, An Versehen wurde nur (S. 88) bei Berlin eine falsche geographische 
Breite (500 30’ statt 52’ 30’) bemerkt. 

Die „Enzyklopädie der Elementarmathematik” verspricht, ein Werk 
zu werden, das dem strebsamen Mittelschullehrer einfach unentbehrlich 
ist; es wird seinen Weg nicht nur in unsere Schulbibliotheken finden, es 
wird auch der Privatbücherei jedes Fachmathematikers — und nicht nur 
äußerlich — zur Zierde gereichen. 

Denn auch der Verlagsbuchhandlung gebührt Dank für die prächtige 
Ausstattung des Werkes. 

Wir sehen der Fortsetzung desselben mit größtem Interesse entgegen! 


Prof. Dr. Hugo Fenkner: Lehrbuch der Geometrie für den mathe- 
matischen Unterricht an höheren Lehranstalten. Mit einem Vor- 
worte von Dr. W. Krumme, weil. Direktor der städtischen Vberrealschule 
zu Braunschweig. In zwei Teilen. Erster Teil: Ebene Geometrie. 
Vierte, umgearbeitete und vermehrte Auflage. (VIll und 224 S.) — Berlin 
W. 30, Otto Salle, 1903. — Preis geh. 2 Alk. 20 Pf. 


Der Name des Verfassers hat in der mathematischen Schulbücher- 
literatur einen guten Klang. Auch über die vorliegende, nach den 19Uler 
preußischen Lehrplänen umgearbeitete vierte Auflage seiner Geometrie ist 
nur Gutes zu berichten. 

Die „Vorübungen” (8.1 bis 3) gehn ähnlich wie unsere geometrische 
Formenlehre in der I. Realklasse von den einfachsten Körperformen aus, 
vom Würfel, der geraden quadratischen Säule. dem drei- und sechs- 
seitigen Prisma, der Pyramide, dem Kıreiszylinder, Kreiskegel und der Kugel, 
und "beschreiben alle daran vorkommenden Flächen und Linien. Sodann 
beginnt mit einer „Einleitung” der exakte Aufbau der ebenen Geometrie. 
Die Definitionen („Erklärungen”) sind vollständig und genau, die Beweise 
der Lehrsätze kurz und streng; an Zusätzen, Folgesätzen und Bemerkungen 
ist kein Mangel; kurz, die ganze Darstellunssweise des planimetrischen 
Lehrzebäudes läßt an Klarheit, auch im sprachlichen Ausdrucke, nichts zu 
wünschen übrig. Dazu der deutliche, korrekte Druck, die netten Figuren. 
die stets so richtig placıert sind, dals die Angahe jeglicher Ordnungsnummer 
mit Recht überflüssig erschien, das feste, glatte Papier, kurz — das prächtige 
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Buch macht nicht nur dem Verfasser, sondern auch dem Verleger und Drucker 
alle Ehre. 

Von Fremdwörtern wird nur spärlich Gebrauch gemacht, ohne in 
neuerungssüchtige Abgeschmacktheiten zu verfallen. 

Die Anordnung des Lehrstoftes ıst dieselbe wie in unseren Geometrie- 
büchern für dıe oberen Klassen; die Lehren der elementarsten „neueren” 
Geometrie, von den harmonischen Punkten und Strahlen, von den Trans- 
versalen und Ühordalen, von den Ähnlichkeitspunkten und Ähnlichkeits- 
strahlen, Lilden am Schlusse des Buches, als neunter bis zwölfter Abschnitt, 
ein zusammenhängendes und wohl abgerundetes Ganzes von so geringem 
Umfange (S. 170 bis 204), dal man es auch an unseren Schulen in guten 
Klassen vollständig durchnehmen könnte; acht Aufgaben über das Apol- 
lonische Berührungsproblem, mit Andeutungen zur Lösung, bilden den 
Schluls des eigentlichen Lehrtextes, worauf noch eine Zusammenstellung 
der (12) „Beweismittel” und ein Anhang — geometrische Örter, Kon- 
struktions»- und „Rechnungsaufgaben, die auf quadratische Gleichungen 
führen” — folgt. 

‚ber die eben erwähnten Beweismittel gibt das von W. Krumme zur 
ersten Auflage (1887) geschriebene Vorwort Aufschluß: „Der Schüler soll 
nicht die Beweise, sondern das Beweisen lernen”, heifit es dort, und dazu 
sollen ihm die Beweismittel dienen, deren geringe Anzahl eine fortwährende 
Beherrschung derselben gewährleisten soll. 

Den 176 Lehrsätzen stehn 30 Übungssätze und 688 Aufgaben gegen- 
über, wenn nıan die Parallelaufgaben, die sich nur in den Zahlenangaben 
unterscheiden, doppelt, beziehungsweise dreifach zählt. Bei der Berechnung 
des Kreises geht der Verfasser in der Strenge der Beweisführung nicht so 
weit wie z. B. Hocevar, sondern begnügt sich, ähnlich wie Schwering, Lesser 
u. a., mit der Betrachtung, daß un und fn sich mit zunehmendem n den 
Grenzen 2r r und rr? nähert. 

Wenn etwas als verbesserungsfühig gekennzeichnet werden kann, so 
wäre ex die Bezeichnungsweise; die Winkel heifien ja gewöhnlich a, 3, Y%. . . ., 
manchmal aber auch &, %, 2, 4, d...; die Strecken meist a, d, c,....., 
manchmal aber auch AB, CD, ....; in der Figur auf S. 139 sollte AM 
gezogen sein, wie im Texte angegeben wird. 

„Meilen” sollten doch einmal aus den Schulbüchern verschwinden 
(S. 147) und das Resultat der „zweiten Hauptaufgabe” (Sn aus sn zu be- 
rechnen. S. 158) könnte als Formel II (statt 1*) bezeichnet werden. 

Und so seı denn Fenkners „Geometrie” als eines der besten Lehrbücher 
allen Schulnsännern wärmstens empfoblen! 








F. Skorczyk, kel. Seminarlehrer in Hohenstein (O.-Pr.): Leitfaden der 
Geometrie für Präparandenanstalten und Seminare. Erster 
Teil: Planimetrie. Mit 215 in den Text gedruckten Figuren. (VIII und 
144 S.) — Zweiter Teil: Ebene Trigonometrie und Stereometrie. Mit 
88 ın den Text gedruckten Figuren. (VIlI und 150 S.) — Halle a. S., 
Pädagogischer Verlag von Hermann Schroedel, 13903. — Preis per Teil 
1 Mk. 50 Pf. 

Bei der Durchsicht obiger zwei Büchlein fallen den mathematisch 
Gebildeten zunächst gewisse Ungenauigkeiten im Ausdrucke auf; so heißt 
es z. B. (S. 4): „Ich ziehe im gleichen Abstande drei gerade Linien und 
beschreibe von der oberen und unteren auf der mittleren fortiaufende 
Bogen”; — wer meint, daß hiemit die Definition der Wellenlinie gegeben 
sei? „Nebenwinkel betragen 272” (S. 12)! — Den logarıthmischen Rechen- 
regeln (S. 57) fehlt der Schluß („und zu diesem Log. den Num. aufsucht”); 
selbst die Aufgaben sind manchmal unbestimmt formuliert: S. 31, 1 fehlt 
„rechtwinklig”, S. 127, 3 fehlt „durch konzentrische Kreise”. — Die Figuren 
sind manchnal recht ungenau (z. B. Fig. 21, wo 1 dm ın 9 cm geteilt wird) 
oder zu spezialisiert (z. B. Fig. 44 bis 53, wo bei den Kongruenzsätzen fast 
lauter rechtwinklige Dreiecke gezeichnet erscheinen); ja in Fig. 49 wird ein 
Winkel (r) falsch übertragen! 
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Manchmal werden ohne Not neue Wörter erfunden, wie „Winkelpunkt” 
für Ecke (S. 15, 85, 106), „Winkelstrahl” für R, „Seitenstrahl” für » des regel- 
mäßsigen Vieleckes. „Verschobenes Quadrat” statt Raute (S. 32 und 55) ıst 
hingegen wieder längst abgetan. 

Der Umfang eines Dreieckes wird allgemein mit 28 bezeichnet; hier 


wrda+b+c=s=2. 5 eingeführt; welcher Unterschied besteht denn 


dann zwischen s und S? — Manchmal werden Sätze als Beweismittel an- 
gewendet, die erst später bewiesen werden (so S. 17: der Winkel im gleich- 
seitigen Dreiecke = 60% — bewiesen S. 21; oder S. 26: der Peripheriewinkel 
im Halbkreis = 1 R — bewiesen S. 47). Oft werden in einer Aufgabe 
mehrere der zu suchenden Größen mit demselben Buchstaben (x) be- 


zeichnet, so dafs (S. 110) x = 24, x = \/’2830 undr = \720 im Resultate 
erscheint (ähnliches S. 128,4) und 129, a. In der „Übersicht der regelmäßigen 
Vijelecke” (S. 44) steht beim Siebeneck als Innenwinkel 132 ®;-0, als Aufsen- 


winkel 57.0 (also kein Druckfehler, sondern ein Rechenversehen!) 


Auch im II, Teile findet sich (S. 9) die unrichtige Definition: „Ein 
Winkel entsteht durch Drehung eines Strahles um einen Punkt” (um einen 
seiner Punkte!). — Im logarıthmischen Rechnen zeigen sich Inkonsequenzen: 


Wenn man sin# = 5 \.3 = 05773 und tang“ = z \/ 2 = 07071 setzt (S. 92), 


darf man nicht erwarten, daß die Sekunden des X « übereinstimmen; 
siebenstellige Logarithmen in einem Schulbuche anzuwenden, ist wohl auch 
schon unmodern geworden. (S. 26, 43, ....) Böser als all das aber wirkt 
das Übersehen der zweiten Lösung, wenn 5b<{c und B gegeben sind (8. 43); 
nicht nur der stumpfe (wie dort angegeben ist), sondern auch der direkt 
aufgeschlagene spitze Winkel C, = 75° 44' 59" (dort steht überdies 740...) 
genügt der Aufgabe; natürlich ergibt sich dann auch ein zweiter Wert für A,, 


a, und f}! Auch auf 8.46 steht: cos B=— \, B= 41° oder 138° (!), während 


doch nur 138° entspricht. Solche Nachlässigkeiten sollten in einem gedruckten 
„Leitfaden” nicht vorkommen, der, wie es im Vorwort so schön heißt, „den 
Seminaristen über die Lehrzeit(!) hinaus ins praktische Leben begleiten soll.” 

Bei den Formeln (6 und 8 auf S. 68) für cosp — cosqg =... fehlt be- 
ständig rechts das Minuszeichen; bevor man sich also diese Formeln „wohl 
einprägt”, sollte man sie richtig stellen. — Nun zur Stereometrie! In der 
(an sich lobenswerten) Übersicht der regelmälsigen Polyeder (S. 110) ist 
wieder ein böser Fehler unterlaufen: Das Dodekaeder hat 12 X 5= 60 Kanten- 
winkel, von denen je drei in einer Ecke zusammenstoßen, also ist 60:3 = 20 
(nicht 60:5 = 12) die Zahl der Ecken. Schon die einfache Probe mittels des 
Eulerschen Satzes hätte den fachkundigen Korrektor des Druckes stutzig 
machen sollen. Nicht der „Normalschnitt” (S. 126), sondern der „Achsen- 
schnitt” eines Kegelstumpfes ist ein Trapez. 

Zu loben wäre die Anführung des (5.) Lehrsatzes (S. 96): „Bei einem 
schiefen Prisma ist die Summe der Seitenflächen gleich dem Produkte aus einer 
Seitenkante und dem Umfange eines normal auf sie gelegten Schnittes”; 
ferner die Bemerkung (S. 124), die an einem speziellen Beispiel gemacht 
wird, daß „bei einem geraden Kreiskegel sich der Basisradius zur Mantel- 
linie (nicht ‚Seitenhöhe‘) verhält wie der Zentriwinkel des ausgebreiteten 
Mantels zu 4 R.” — Dagegen kann die (S. 130, Z. 9, gegebene) Forwel für 


den Faßinhalt Y = = (2 R?+ Tr?) nicht „genau” sein, solange über die 


Form der beim Rotieren einen Fafmantel beschreibenden Kurve nichts 
gesagt wird; „sicherer”, so gesteht übrigens Z. 17 der Verfasser selbst zu, 
wird allerdings der Inhalt durch Eichen oder durch die Gewichtsbestimmung 
des das Fals tüllenden Wassers bestimmt werden. — Die Fig. 48 (S. 137) 
ist durch den Versuch einer Schattengebung etwas wüst geworden; auch 
hat die Ellipse ZH darin zwei scharfe Ecken (ebenso Fig. 53). 

Ob gerade die Formel "= a?r für die Kugelhaube (S. 138) für den 
praktischen Gebrauch so sehr bequem ist, mag dahingestellt bleiben; 
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wir halten die Messung einer Kugelsehne für keine gar so einfache Sache. 
Die Oberfläche der gemälsigten Zone in Quadratmeılen (!) mittels sieben- 
stelliger Logarıthmen zu berechnen, ist wohl ein mülsiges Beginnen, da ja 
die Erde gar keine Kugel ist; auch die hinterdrein gestellte Frage: „Wie- 
viel gkm sind das?” ist nur zu berechtigt. 

Auch der Druck ist zu wenig sorgtältig überwacht worden; ich wiil 
nur erwähnen, daß sich auf S. 11 sechsmal hintereinander „Alhiade” (statt 
Alhidade) eingeschlichen hat. 

In der vorliegenden Ausgabe kann also das Werk nicht mit gutem 
Gewissen empfohlen werden. 


Wien. EN Ernst Kaller. 


Emmerich Kleinschmidt: Geometrische Anschauungslehre für die 
ersten vier Klassen an Mädchenlyzeen. Wien, Alfred Hölder, 1903. 
Preis ged. 1 KW h. 

Das vorliegende, für die ersten vier Klassen der Müdchenlyzeen be- 
stimmte Lehrbuch ist auf Grund des mit dem Erlasse des k. k. Ministeriuns 
für Kultus und Unterricht vom 11. Dezeniber 1900, Z. 34551, veröffentlichten 
Lehrplanes für die Mädchenlyzeen ausgearbeitet. Das klar und deutlich 
geschriebene Werkchen ist aus praktischer Lehrtätigkeit herauszewachsen. 
Wissenschattliche Beweise sind darin vollständig vermieden, das Prinzip 
der Anschauung ist konsequent durchgeführt, überall tritt die Absicht zu 
Tare, den Stoff der Geometrie den Mädchen verständlich und interessant zu 
machen und sie zu selbsttätigem Schaffen anzuregen. Die Symmetrie wird 
mit methodischem Geschicke "behandelt, die sogenannte neuere (reometrie 
findet gebührende Beachtung. die Ähnlichkei tslehre ist in einer der Fassungs- 
kraft der Schülerinnen angemessenen Weise bearbeitet. Das Übertragen, das 
Vergrölsern und das Verkleinern von Figuren wird gründlich vorgeführt und 
so dem Bedürtnisse der Mädchen mit Rücksicht auf die weiblichen Hand- 
arbeiten entsprechend Rechnung getragen. Die im Unterrichte gewonnenen 
Lehrsätze sind in fabslicbe Form gebracht und durch gröfßseren Druck ge- 
kennzeichnet. Sie finden in passend gewählten Konstruktionsaufgaben An- 
wendung. Jedem Kapitel schlielsen sich zahlreiche und sorgfältig ausgesuchte 
Übungen an, die vorwiegend auf praktische Verwertung des Gelernten Be- 
dacht nehmen. Die Darstellung vermeidet das Fremdwort, wenn in der 
Muttersprache ein geeigneter Ersatz zu finden ist, um auch dadurch den 
Schülerinnen das Lernen zu erleichtern. Die 259 in den Text eingeschalteten 
Figuren sind tadellos, die Ausstattuns des Buches ist nett, dabei der Preis 
ein mälsiger. der Satz fast fehlerfrei. Nur an zwei Stellen fielen Druckfehler 
auf: Seite 51: XB+ X D=2Kicstatt XB+ X C=2R);, Seite 58: 
Uikreislinie des Winkels (statt des Vieleckes). Das Buch wird beim 
Unterrichte in der Raumlehre an NMädcheniyzeen gute Dienste leisten. 


Dr. Franz Hocevar: Lehrbuch der Geometrie nebst einer Sammlung 
von Übungsaufgaben für Obergymnasien. Mit 201 Figuren. Füntte, 
verbesserte Auflage. Wien, F. Tenpsky, 1904. Preis geb.3 K 70 h. 

Das Lehrbuch der Geometrie für Obergymnasien von Dr. Franz Horevar, 
dessen erste Ausgabe im Jahre 1855 schon die beifälligste Aufnahme fand, 
liegt nunmehr in fünfter, verbesserter, dem Lehrplane und den Instruk- 
tionen zu demselben vollkommen entsprechender Auflage vor. Der Ver- 
fasser war bemüht, den bisherigen Charakter des vortreiflichen Lehrbuches 
im wesentlichen zu erhalten. Vie Änderungen, die er vorgenommen hat, 
beziehen sich auf Anordnung, Bereicherung und einfichere Behandiung 
des Lebrstottes und auf bestimmtere Fassung einzelner Lehrsätze. Im be- 
sonderen sei folgendes hervorgehoben: 

In der Planimetrie tauscht die Flächengleichheit mit der Ähnlichkeit 
den Platz. In der Stereometrie wird die normale Lage von Ebenen gegen 
Ebenen schärfer betont, vom geometrischen Beweise des Satzes von Cavalieri. 
nach welchem die Volumsmessung erfolgt, wird Umgang genommen und 
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die Richtigkeit dieses wichtigen Satzes auf dem Wege der Anschauung 
dargetan. In der Trigonometrie wird die Definition der goniometrischen 
Funktionen zunächst bloß für spitze Winkel abgeleitet und unmittelbar 
zur Auflösung des rechtwinkligen und des gleichschenkligen Dreieckes 
und zur Lösung von Aufgaben über regelmäßige Polygone übergegangen, 
dann erst folgt die allgemeine Goniometrie. Die analytische Geometrie 
erfährt gegen die früheren Auflagen mehrseitige Ergänzungen und Ver- 
besserungen, die das allgemein beliebte Buch für den Schulgebrauch nur 
noch verwendbarer machen. 

Die zugehörige Aufgabensammlung, die bis jetzt in zwei gesonderten 
Heften erschien, ist dem Lehrbuche angeschlossen. Die ın den einzelnen 
Aufgaben der Sammlung und am äulseren Textrande vorfindlichen Zahlen 
mit vorgedrucktem „S” oder „Fig.” verweisen auf das vorausgehende Lehr- 
buch. Auch die Aufgabensammlung, die ein reichliches Übungsmaterial 
enthält, hat der Verfasser mit großer Sorgfalt durchgesehen. Einzelne weniger 
passende Beispiele sind weggelassen und dafür neue Aufgaben aufgenommen. 
Die Beispiele sind trefflich gewählt und wohl geeignet, das Interesse der 
Schüler zu erregen und wach zu erhalten. Bei schwierigeren Aufgaben 
gibt der Verfasser eine Anleitung zur Lösung. Lobend muß noch binzu- 
gefügt werden, daß auch den planimetrischen und den stereometrischen 
Konstruktionsaufgaben die gebührende Berücksichtigung zu teil wird. 

Ausstattung, Druck und Papier des Buches lassen nichts zu wünschen 
übrige. Die Figuren sind sämtlich korrekt und deutlich ausgeführt. Das 
Format ist sehr handlich. 

Die Neuauflage des Buches sei allen Fachkollegen zur Benutzung wärm- 
stens empfohlen. 


Prag. Bes G. Effenberger. 


Dr. F. Bolte, Direktor der Navigationsschule zu Hamburg: Leitfaden für 
den Unterricht in der Physik. Zum Gebrauche an Navigationsschulen. 
Mit 221 in den Text eingedruckten Abbildungen. Braunschweig, Druck 
und Verlag von Friedrich Vieweg & Sohn, 1903. (117 S.) Preis geh. 2 Mk. 
20 Pf., geb. 2 Mk. 40 Pf. 

Der Inhalt des Büchleins ist durch den im Titel angegebenen Zweck, 
beziehungsweise durch die betreffende Prüfungsvorschrift. bestimmt. Es ent- 
hält in knapper, übersichtlicher Darstellung die Grundlehren der Mechanik, 
sofern dieselben zum Verständnis der einfachen Maschinen, der Pumpen 
und des Schwimmens der Körper erforderlich sind, ferner die elementaren 
Lehren des Schalles, des Lichtes, des Magnetismus und der Elektrizität. 
Wichtige Apparate für die Schitfahrt, wie Dampfpfeife, Nebelhorn, Fresnels 
Linsen für Positionslaternen und Leuchttürme, die magnetische Deklinations- 
und Inklinationsnadel werden besonders berücksichtigt. Auch die Messunren 
und Wirkungen des elektrischen Stromes (E, J, W) werden zweckmällig be- 
handelt. Die vorgetragenen Lehren sind korrekt, klar und gut verständlich. 
Zur Verdeutlichung dienen 221 Figuren, die bei ihrer vorzüglichen Aus- 
führung zumeist ihren Zweck erfüllen. In einigen Fällen ist der Text hiezu 
sehr knapp. Die Beziehung des Parallelogrammes der gleichzeitigen Be- 
wegungen zum Kräfteparallelogramm und der Begriff des Trägheitsmo- 
mentes werden nicht deutlich genug; auch sind die bloßen Figuren nicht 
in stande, den Foucaultschen Pendelversuch oder die Funktion einer Pfeife 
klar zu machen. Immerhin wird das Buch, seinem Titel entsprechend, als 
Leitfaden für einen kurzen Unterricht sehr gut verwendbar sein, die 
zahlreichen Aufssaben sind geeignet, das Interesse und die Denktätigkeit 
der Schüler anzuregen. Die Ausstattung ist eine musterhafte. 


Dr. Alex. Wernicke, Direktor der städtischen Oberrealschule und Professor 
an der herzoglichen technischen Hochschule zn Braunschweig: Lehrbuch 
der Mechanik in elementarer Darstellung mit Anwendungen und 
Übungen aus den Gebieten der Physik und Technik. I. Teil: Me- 
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chanik fester Körper; dritte (Schluß-) Abteilung: Statik und Kinetik 
elastischer fester Körper (Lehre von der Elastizität und Festigkeit). Mit 
eingedruckten Abbildungen. Vierte, völlig umgearbeitete Auflage. Braun- 
schweig, Druck und Verlag von Friedrich Vieweg & Sohn, 1903. (XI und 
824 S.) Preis geh. 10 Mk., geb. 11 Mk. 


Das umfangreiche Werk ist ein Lehrbuch der Elastizität und Festig- 
keit in elementarer Darstellung. Die Namen des Verfassers und Verlegers bür- 
gen im vorhinein für die Vorzüglichkeit des Buches. Der Inhalt entspricht 
auch nach Umfang und Tiefe den Erwartungen vollkommen; die wissen- 
schaftlichen Ausführungen in Worten, Rechnungen und Konstruktionen sind 
durchaus sehr klar und exakt. Die einzelnen Kapitel enthalten: Die Be- 
gründung der Lehre von der Elastizität und Festigkeit; die Statik isotroper 
elastisch-fester Körper, welche dem Gesetze von Hooke folgen; die Statik 
isotroper Körper, welche dem Gesetze von Hooke nicht folgen, und die 
Statik entsprechend heterogener Körper; die Kinetik elastisch-fester Körper 
(Spannungen bewegter elastischer Körper, Stoß elastischer Körper, Erhaltung 
der Energie); Maschinen und statische Konstruktionen; Anwendungen und 
;bungen. Neben der rechnungsmäßigen Behandlung der verschiedenen 
Arten der Elastizität im Sinne der Dynamik wird auch die bei den ver- 
schiedenen Formveränderungen geleistete Arbeit genau ermittelt und ener- 
getisch verwendet. Da das Buch insbesondere technischen Bedürfnissen dient, 
so ist es selbstverständlich, daß der graphische Teil einen entsprechend 
großen Raum einnimnit. Der Anschluß an die theoretische Mechanık wird 
durch den Abschnitt, die elastischen Grundgleichungen betreffend, her- 
gestellt. Es gelangen hier die allgemeinen Bedingungen für das Gleich- 
gewicht eines materiellen Körpers, die Arbeit der den Spannungen ent- 
sprechenden Kräfte bei Formveränderungen, das Gesetz vom Minimum der 
Formveränderungsarbeit und die den elastischen Grundgleichungen ent- 
sprechenden einfachen Wellenbewegungen zur Behandlung. In dieser Ab- 
teilung macht sich die Benutzung der Ditferenzialrechnung ‚sehr vorteilhaft 
geltend; die Darstellung gewinnt an Einheitlichkeit und Übersichtlichkeit. 

In der Abteilung über das Prinzip der Erhaltung der Energie kann 
eine Bemerkung des Verfassers zu Mißverständnissen Anlal3 geben: Danach 
wäre das Energieprinzip nicht schon bei seiner Aufstellung durch Robert 
Mayer, sondern erst von Joule und Helmholtz so begründet worden, daß 
man es als sicheres Prinzip der Forschung anerkannte. Nun liefßs jedoch 
Mayers Begründung — wenn überhaupt erkenntnistheoretisch von einer 
„Begründung” die Rede sein kann — nichts zu wünschen übrig. Er stellte 
die mathematische Form für die Energie auf und berechnete das mechanische 
Wärmeäquivalent so genau, als es damals möglich war; er hat auch die 
Gültigkeit des Prinzipes für alle physikalischen Erscheinungen, für die an- 
organische und die organische Natur ausgesprochen. Helmholtz’ „Begrün- 
dung” mittels der Zentralkräfte engt die Weltung des Prinzipes auf die 
mechanische Erscheinungswelt ein. Erst W. Ostwald hat wieder Mayers 
weitgehende Auffassung zu voller Geltung gebracht und darauf die „Ener- 
getik” aufgebaut. 

In der Maschinenlehre schließt sich der Verfasser Reuleaux an, 
der lehrt, wie eine Maschine einzurichten ist, damit die in ihr eingeleiteten 
Bewegungen bezüglich aller ihrer Bahnen zu bestimmten werden. Für die 
Maschine wird als „energiedurchströmtes Getriebe” folgende Defini- 
tion gegeben: „Eine Maschine ist ein System von gegeneinander beweg- 
lichen und ihre Bewegungen gegenseitig in eindeutiger Weise (zwangsläufig) 
bestimmenden Körpern, welches der Befriedigung eines bestimmten kultu- 
rellen Bedürfnisses zu dienen im stande ist, wenn es durch Aufnahme von 
gegebener Energie als aktueller Energie in Bewegung gesetzt und dabei 
von einem Energiestrome unter Arbeitsleistung durchflossen wird.” Diese 
Definition ist nicht geeignet, an die Spitze der Maschinenlehre unserer 
Schulen gestellt zu werden; aber sie mahnt uns, von den aither gebrachten 
Definitionen abzugehn und uns enger an die Erscheinungen, an die phy- 
sikalischen Vorgänge bei den Maschinen anzuschließen, als es bisher der 
Fall war. 

% 
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Sehr wertvoll sind die im Schlußkapitel enthaltenen 354 Übungs- 
aufgaben. Sowohl diese als auch die vorhergehenden Lehren bieten viel 
Brauchbares für den Unterricht und Anregungen zu einer gesunden Füörde- 
une desselben. Das Werk mag hiemit den Fachkollegen wärmstens emp- 
fohlen sein. 


Wien. ne Hans Januschke. 


Beiträge zur Experimental-Physik. Eingehende Beschreibung neuerer, 
nach Entwürfen des Herrn Prof. Hans Hartl ausgeführter physikalischer 
Vorlesungsapparate. Von W. J. Rohrbecks Nacht. Wien. 89 Seiten, mit 
einer lafel und 86 in den Text gesetzten Abbildungen. 


Der Aufsatz entbält eine Zusammenstellung und eine eingehende Be- 
schreibung der von Prof. Hartl erfundenen physikalischen Apparate sowie 
der mit diesen Apparaten auszuführenden Versuche. Nachstehende Appa- 
rate werden besprochen: 1. Vorrichtung zum Nachweise des Bewegungs- 
Parallelogrammes; 2. die Wurfröhre; 3. Molekülmodell nach Körner-Bartl; 
4. mechanischer Apparat zur Lehre von den Drehmomenten u.s. w.; 5. be- 
wegliches Kräftepolygon; 6. Deinonstrations-Zeigerwage mit Nebenappa- 
raten; 7. die Federwage; 8. Modell der schiefen Ebene; 9. Keil-Modelil; 
10. Schrauben-Modell; 1}. Schwungmaschine mit neuen Aufsätzen; 12. Mo- 
dell zur Erklärung des Foucaultschen Pendelversuches: 13. und 14. zwei 
Apparate für Trägheitsmomente; 15. Bodendruckapparat; 16. Apparat für 
den Druck im Innern einer Flüssigkeit; 17. Hydro-aerostatischer Apparat; 
18. Vorrichtung zum Nachweise des Aufdruckes; 19. der Hartlsche Schwim- 
mer; 20. Ausflußapparat für verschiedene Versuche der Mechanik; 21. Rück- 
stoßapparat; 22. Dampfreaktionsrädchen; 23. die optische Scheibe; 24. Ap- 
parat für krummlinigen Strahlengang; 25. Rtzipient für Glühversuche ıIın 
luftleeren und im lufterfüllten Raum; 26. Stromwender; 27. und 28. Pachy- 
trope; 29. Schaltbrett für Versuche über den Widerstand und die Strom- 
stärke in verzweigten Leitungen. — Fast alle hier aufgezählten Apparate 
sind bereits beschrieben worden, es war aber jedenfalls ein guter Gedanke, 
diese in verschiedenen Zeitschriften zerstreuten Beschreibungen gesawinelt 
herauszugeben. Den zahlreichen Freunden der Hartlschen Apparate wird 
dadurch ein großer Dienst erwiesen, indeu ihnen die Verwendung der 
Apparate wesentlich erleichtert wird. Man wird aber durch diese Schrift 
vielleicht auch auf manchen dieser tretflichen Apparate aufmerksam ge- 
macht, den man allenfalls übersehen hat. Über die Apparate selbst braucht 
wohl kaum viel gesagt zu werden; die meisten sind doch aus Beschrei- 
bungen bekannt und sind auch öffentlich vorgeführt worden, so z.B. auch 
mehrere derselben am letzten Mittelschultage in Wien vom Erfinder selbst. 
Nur dies mag besonders hervorgehoben werden, daß nämlich die Apparate 
sich schon vielfach im Unterricht bewährt haben und zu den beliebtesten 
Lehrbehelfen gehören. Wer auch nur mit irgendwelchen dieser Apparate 
gearbeitet hat, wird sicher den Wunsch hegen, auch die anderen benutzen 
zu können, und es dürfte daher kaum noch Anstalten zeben, in welchen 
nicht mehrere dieser ausgezeichneten Schulapparate gern und mit Erfolg 
verwendet werden. 


Dr. F. Bohnert, Oberlebrer: Bericht über die Hilfsmittel für den 
physikalischen Unterricht und über die physikalischen Schüler- 
übungen an der Oberrealschule vor dem Holstentore zu Hamburg. 
1904. Programm Nr. 852. 


Der Bericht ist im Auftrag der Öberschulbehörde für die Weltaus- 
stellung in St. Louis erstattet worden. In der Einleitung wird die Organi- 
sation und das Ziel der Anstalt besprochen. Es ist eine Doppelanstalt mit 
% Jahreskursen, welche zu Ostern und 9 anderen, Jie zu Michaelis be- 
ginnen. Dazu gehören Vorschulen von je drei Klassen: in die Vorschule 
treten die Schüler mit sechs, in die Hauptschule mit neun Jahren ein. In 
einem eigenen Kapitel wird der Lehrplan der Naturwissenschaften behan- 
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delt. Allen Zweigen der Naturwissenschaften sind nicht bloß mehr Stunden. 
zugewiesen als an unseren Realschulen, sondern es werden außerdem für 
Physik, beschreibende Naturwissenschaften und Chemie praktische Übungen 
in je einer Oberklasse mit wöchentlich zwei Stunden abgehalten. Alle 
diese Übungen sind wahlfrei, dennoch beteiligen sich sämtliche Schüler 
daran. 

Der erste Hauptteil der Arbeit handelt von den Hilfsmitteln für 
den physikalischen Unterricht. Es stehn folgende Räume zur Verfügung: 
A. Ein Lebrzinnmer für die oberen Klassen, B. Ein Lehrzimmer für die 
Mittelklassen, C. Ein Apparaten- und ein Vorbereitungszimmer für die 
Ober- und Mittelklassen, D. Ein solches für die Oberklassen, &. Ein Wäge- 
zimmer (auch für die Schülerübungen zu benutzen), F. Ein Praktikanten- 
zimmer, G. Ein Zimmer für den Verwalter der physikalischen Unterrichts- 
mittel, 7. Ein Dunkelzimmer für photographische Zwecke und für Schüler- 
übungen. Die gesamte Bodenfläche dieser Räume beträgt rund 300m, Dazu 
komnit noch eine Werkstatt für den Laboratoriumsdiener. Jeder Raum hat 
Wasserleitung und Gasleitung, ferner den elektrischen Strom mit 2X 110 V. 
Spannung aus der städtischen Zentrale. In beiden Lehrzimmern sowie im 
Apparatenzinımer sind Schaltbretter angebracht und nebstbei ist ein fahr- 
barer Schalttisch vorhanden. 

Das Lehrzimmier für die Oberklassen enthält 30, das für die Mittel- 
klassen 40 Sitzplätze für Schüler. In jedem Lehrzimmer befindet sich ein 
sehr vollkommen eingerichteter Experimentiertisch mit Zuführung von Saug- 
und Druckluft, von Gas und Wasser, mit einem Heiztisch, mit Anschlul;- 
dosen für die Projektionslampe und die anderen elektrischen Leitungen. 
Der Projektionsschirm ist in zwei Stellungen zu verwenden und sehr be- 
quem zu handhaben, ein Wandbrett mit Chemikalien und ein Werkzeug- 
brett sind in der Nähe des Tisches angebracht. Ein empfindliches lteflexions- 
galvanometer ist dauernd aufgestellt. Die Apparatensammlune ist sehr reich- 
haltıg; ein besonderes Merkmal derselben ist die Vereinigung der Apparate 
zu Gruppen. Es werden stets alle zu einer Gruppe von Versuchen gehöri- 
gen Apparate in einem Kasten vereinigt, so z. B. alles für die Spektral- 
analyse, ebenso alles für die diamagnetischen Versuche u.s. f. Erforderliche. 
Diese Einrichtung bezweckt, „jedem Lehrer in einem Minimum von Zeit 
die Auffindung der gesamten Hilfsmittel für einen Versuch oder eine Ver- 
suchsreihe zu ermöglichen”. Diese Unterabteilungen erleichtern indes auch 
das Einräumen der Apparate und gestatten eine rasche Übersicht über 
dieselben. Mit dieser geschilderten Anordnung der Apparate und mit der 
bequemen Einrichtung der Lehrzimmer wird das Ziel angestrebt, „daß jede 
billigerweise von einer Schule zu erwartende physikalische Versuchsanor(d- 
nung. abiesehen von etwa erforderlichen Justierungen in der Steilung der 
Apparate, innerhalb weniger Minuten gebrauchsfühig aufgebaut und ebenso 
rasch wieder entfernt werden kann”. 

Im zweiten Hauptteil werden die physikalischen Schülerübungen be- 
sprochen, die nunmehr seit fünf Jahren an der Anstalt und zwar in der 
Übersekunda abgehalten werden. Sie haben den Zweck, die Kenntnisse der 
Schüler zu vertiefen, die Schüler zu eigener wissenschaftlicher Arbeit vor- 
zubereiten, insbesondere aber den “chülern möglichst klare Vorstellungen 
von gewissen Grundbegriffen und Grundtatsachen der Physik zu vermitteln. 
Die 30 Schüler, welche durchschnittlich in einer Obersekunda sind, machen 
ihre Übungen in drei Abteilungen an drei verschiedenen Tagen unter der 
Anleitung von je zwei Lehrern. Jede Abteilung von zehn Schülern zerfällt 
ın fünf Gruppen zu zweien. Die Apparate und Verbrauchsgegenstände wer- 
den den Schülern ohne Vergütung beigestellt. Die Apparate sind ähnlich 
wie die für Schulversuche geordnet; alles was zu einer Ubung nötig ist, 
wird in einem besonderen Kasten aufbewahrt. Eine Beschreibung mehrerer 
Gruppen von Apparaten und der mit diesen ausgeführten Versuche, end- 
lich ein Verzeichnis der Schülerübungen schliefßsen diesen Abschnitt. 

Aus dieser Inhaltsanrabe wird man entnehmen können, wie reich- 
haltig der „Bericht” ıst. Durch die anschauliche Schilderung vermittelt er 
einen Einblick in den Unterrichtsbetrieb einer großen und schönen An- 
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‘stalt und durch die Vorführung einer wohldurchdachten und bewährten 
Einrichtung bietet er zahlreiche wertvolle Anregungen. Der Verfasser hat 
sich durch diese schöne Arbeit, in welcher er die Früchte langjähriger Er- 
fahrung und mühevoller Tätigkeit der Öffentlichkeit darbietet, ein großes 
Verdienst erworben und es wird ihm deshalb sicherlich von den Fach- 
genossen volle Anerkennung gezollt werden. 


Wien. Dr. G. Schilling. 


nn 


Ad. Stöckhardts „Schule der Chemie’ oder erster Unterricht in 
der Chemie, versinnlicht durch einfache Experimente. Zum Schul- 
gebrauche und zur Selbstbelehrung, insbesondere für angehende Apotheker, 
Landwirte, Gewerbetreibende u. s. w. 20. Auflage. Bearbeitet von Prof. 
Dr. Lassar-Cohn, Königsberg in Preußen. Mit 197 eingedruckten Ab- 
bildungen und einer farbigen Spektraltafel. Braunschweig, Verlag von 
Friedrich Vieweg & Sohn, 1900. Preis 7 Mk., geb. 8 Mk. 
töckhardt, zuletzt Professor der Agrikulturchemie an der Akademie 
für Forst- und Landwirtschaft in Tharand, beabsichtigte, ın seinem Werke, 
die Chemie zunächst seinen Schülern, ferner angehenden Ärzten, Landwirten 
u. 8. w., selbst auch jenen, welche einen methodischen Unterricht in dieser 
Wissenschaft nicht geniefsen, leicht zugänglich zu machen, indem er stets 
an der Hand eines Experimentes auf die einzelnen chemischen latsachen 
führt. Er hat die Chemie popularisiert. Sein Werk ist in den weitesten 
Kreisen bekannt; es ist ein Buch, welches sich nicht nur der Achtung der 
Fachmänner erfreut, sondern auch von allen jenen geschätzt wird, die sich 
um die Elemente der Chemie interessieren, viele, tiglich vorkommende Pro- 
zesse und technisch wichtige Fragen sich beantworten und auch hin und 
wieder in einem bescheidenen Laboratorium einen Versuch wagen wollen; 
denn auch als Anleitung zum Experimentieren lädt es vielfach zu prak- 
tischer Betätigung ein. Da ein so ausgezeichnetes Werk nicht der Ver- 
gessenheit anheimtallen durfte, hat es Prof. Dr. Lassar-Cohn unternommen, 
die in vielen Punkten veralteten Ansichten dem modernen Wissen anzu- 
passen; manches wurde auch gestrichen und so wurde ein neues Werk ge- 
schaffen, welches den jetzigen Anforderungen der Chemie entspricht. Zu 
besrrüßen ist, daß vieltach technologische Fragen, wenn auch in beschei- 
denen Malie, ihrer Beantwortung entgegengeführt wurden. Bei der Be- 
sprechung der Eisengewinnung wäre wohl eine Abbildung eines Hochofens 
neuerer Konstruktion wünschenswert gewesen. 

Verfasser teilt den ganzen Stoff in die anorganische und organische 
Chemie. Der erste Teil enthält nach einer Einleitung über chemische Vor- 
gänge, Atom, Molekül, spezifisches Gewicht u. s. w. die Besprechung der 
Metalloide (vier Gruppen: Sauerstoft-, Schwefel-, Chlor- und Borgruppe) 
und der Metalle (Leichtmetalle: Alkalı-, Erdalkali- und Erdmetalle; Schwer- 
metalle: Eisengruppe, Gruppe des Zinkes, des Zinnes, der Edelinetalle); da- 
‚wischen sind die Säuren abgehandelt und zwar Sauerstoff- und Wasser- 
stotfsäuren. Bei den einzelnen Klementen wird zunächst ihr Vorkommen in 
der Natur entweder als solche oder in Form ihrer wichtigsten Verbindungen, 
ferner ihre Gewinnung und ihre Eigenschaften, letztere immer anschaulich 
durch Vorführung von Experimenten. sodann ihre Verbindungen erörtert. 
Die Sprache ist klar, jedermann verständlich, die meisten Versuche leicht 
durchführbar. 

Den organischen Teil gliedert Vertasser in die Chemie der geraden 
Kohlenstottketten (Methanderivate) und in jene der ringtörmigen Atom- 
komplexe (Benzolderivate). Dieser zweite Teil des Buches steht dem ersten 
wohl etwas nach. Theoretische Auseinandersetzungen gehn oft über die 
gesteckte Grenze dieses Buches hinaus (Konstitutionsformel von der Harn- 
säure, Darstellung von Chinolinderivaten, Iron und Jonon u. s. w.), während 
technisch und praktisch wichtige Darstellungsmethoden recht stiefmütter- 
lich behandelt werden: Leuchtrasbereitung, die Gärungsgewerbe, Fabrı- 
kation des Rübenzuckers u. a. m. Hier wären wohl auch einige Abbil- 
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dungen am Platze, wenn möglich schematische, um dem Anfänger einen 
Einblick in den fabriksmäßigen Betrieb zu gewähren, um die Erklärung 
der Gewinnungsmethode durch charakteristische Zeichnungen zu unter- 
stützen. Fette, Öle und die aus ihnen gewonnenen Produkte sind wieder 
recht gut besprochen. 

Zum Schiuß des Lehrbuches bespricht Verfasser noch die stickstoff- 
haltigen Ringe, die Alkaloide, ätherischen Ole und die Tierchemie (Eıweils- 
stoffe, Blut, Milch, Fleisch u. s. w.). 

Den Anhang bilden eine kurze Zusammenstellung der chemischen 
Reaktionen anorganischer Verbindungen (Basen und Säuren), einige optische 
Reaktionserscheinungen und endlich ein analytischer Gang zur Auffindung 
von Basen und Säuren. 


Wien. _— G. Riedl. 


Gustav Spengler: Meinongs Lehre von den Annahmen und ihre 
Bedeutung für die Schullogik. Jahresbericht des k. k. Erzherzog 
Rainer-Gyınnasiums in Wien. Wien 1903. (32 8.) 

Der Verfasser sucht in kurzen Zügen darzutun, welche von den Er- 
gebnissen des Meinongschen Buches „Über Annahmen”!) er im Logik- 
unterrichte an der Mittelschule verwendet wissen möchte. 

Der neu beschriebene eigenartige psychische Tatbestand der Annahme 
soll in die psychologische Einleitung zur Logik einbezogen werden. In der 
Lehre von den Vorstellungen sind Vorstellungsinhalt und -Gegenstand zu 
unterscheiden — eine Forderung, deren Berechtigung wohl nicht zu ver- 
kennen ist; Meinongs neue Aufstellungen über das Wesen der Gegen- 
ständlichkeit der Vorstellung sollen ındes erst ın der Lehre vom Urteil 
ihre Verwertung finden. 

Was Meinong unter Heranziehung der Annahmen zur Charakteristik 
des unanschaulich Vorstellens gegenüber dem anschaulich Vor- 
stellen beibringt, ist von größter Bedeutung für die Kenntnis des Wesens 
des Bexritffes. Es setzt allerdings zu seinem Verständnis ein gewisses — 
wenn auch bescheidenes — Wissen um das Wichtigste aus der Lehre von 
den Relationen und Komplexionen voraus. Nun meint der Verfasser, es könne 
vom Relations-, bezierungsweise Komplexionsbegriff nicht gehandelt werden, 
bevor vom Begritfe überhaupt die Rede gewesen ist, und findet darin eine 
Schwierigkeit der didaktischen Verwertung der oben erwähnten Unter- 
suchungen über das unanschaulich Vorstellen für die Begritislehre. Referent 
glaubt, dab für den in Frage stehenden Zweck keine Kenntnis irgend einer 
Theorie des Relations-, beziehungsweise Koinplexionsbegriffes erforderlich 
ist, sondern nur eine gewisse Kenntnis der [’heorie von den Relationen 
und Komplexionen selbst, ala hbegenständen. Eine solche Kenntnis 
wäre nun vielleicht am besten, mit dem übrigen Erforderlichen aus der all- 
gemeinen Lehre von den Gerenständen, in einer „gesenstandstheoretischen ?) 
Einleitung zur Logik” zu bieten, die sich der psychologischen an die Seite 
stelite. Auch ergäbe sich beim Betriebe der Logik selbst genug Gelegen- 
heit, um nicht zu sazen Nötigung, zu einer Parallelbehandlung der geren- 
ständlichen Seite neben der logisch-erkenntnistheoretischen. Den Schülern 
erwüchse daraus weıt mehr eine Förderung des allgemeinen Verständnisses 
als eine neue Belastung. 

Weiter soll nach dem Verfasser aufgenommen werden: Meinongs 
Bestimmung der „negativen Begriffe” ın die Begriffslehre; die wesent- 
lichen ltesultate seiner Untersuchungen über die Beziehung zwischen 
Sprache und Denken in das Kapitel über „Sprechen und Denken’: 
insbesondere die Unterscheidung von Ausdruck und Bedeutung. Das 
Objektiv als „Denkgegenstand” soll bei Behandlung des Urteiles zur 


4) Leipzig 1902. 

2) Uher Begriff und Terminus „Gegenstandstheorie” vergleiche einstweilen Meinongs 
Bemerkungen über den Farbenkörper und das Mischungsgesetz, Ztischr. £. P’sychol. u. Physiol. 
d. Sinnesorg., Bd. 53, MH. 1, 8. 4 
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Sprache konnımen — Referent möchte ihm außerdem in der „gegenstands- 
theoretischen Einleitung” einen Platz anweisen. Insbesondere die Lehre von 
den hypothetischen Urteilen und weiter die Lehre von den Schlüssen 
würde durch Berücksichtigung der Annahmenarbeit mancherlei Bereiche- 
Yung und, was nicht minder wıchtig ist, vieles an Klarheit und Einfachheit 
gewinnen. 


Graz. Ernst Mally. 


Th. Ziegler-Th. Ziehen: Sammlung von Abhandlungen aus dem 
Gebiete der pädagogischen Psychologie und Physiologie, VI. 
(1902'/03.) Berlin, Reuther & Reichard. 


1. H. Scherer: Der Werkunterricht in seiner soziologischen und 
physiologisch-pädagogischen Begründung. 50 S., 1 Mk. 


Der Verfasser befürwortet den Handfertigkeitsunterricht unter Hin- 
weis auf dessen Bedeutung für die Hebung des Kunstgewerbes. Von diesem 
Standpunkte betrachtet, steht der Handtertigkeitsunterricht zum Kunst- 
gewerbe ın demiselben Verhältnis, wie der Zeichenunterricht zur ästheti- 
schen. das Turnen zur Willens-Erziehung. 

Wiewohl die Schrift weit ausholt und mitunter etwas allzusehr ins 
Breite gerät, ist sie recht lesenswert. 


2. Alb. Liebmann: Stotternde Kinder. 96 S., 2 Mk. 40 Pf. 


Der Verfasser bespricht 15 Einzeinfälle seiner Untersuchungen und 
Behandlungen stotternder Kinder und kommt zu manch anderem Resultat 
über die Ursache dieses Sprachfehlers und die Methode seiner Beseitigung 
als Gutzmann. Insbesondere widerrät er eine gemeinsame Behandlung der 
Stotternden und gibt der Überzeugung Ausdruck, daß die Schwierigkeit, 
gewisse Laute .vorzubringen, richtiger und einfacher durch psychischen 
Einfluß zu beseitigen sei als durch bewußt-physiologische Einübung dieser 
Laute. Selbstverständlich sind stotternde Kinder vor jeden psychischen 
Insult (Hohn, "Tadel, körperliche Züchtigung u. dgl.) zu schützen; zudeın 
sind sie anzuhalten, Laute und Wörter langsam (zunächst mit Längung 
der Vokale) vorzubringen, nicht aber gewaltsam hervorzustoßen. 


3. J. Stilling: Die Kurzsichtigkeit, ihre Entstehung und Bedeutung. 
Mit vier Abbildungen. 75 S., 2 Mk. 

In dieser gegen den bekannten Breslauer Augenarzt Dr. H. Cohn 
gerichteten Streitschrift führt Stilling aus: 

Die gewöhnliche Schulkurzsichtigkeit hat mit der deletären Kurz- 
sichtigkeit gar nichts zu tun. Letztere ist eine in ihrem Verlaufe meist 
nicht zu hemmende Krankheit, erstere dagegen eine mit dem Rassenunter- 
schiede, dem Wachstum und der Naharbeit zusammenhängende physio- 
logisch-pathologische Veränderung des Auges, hervorgerufen durch den 
Muskeldruck des oberen schrägen Augenmuskels auf den Augapfiel beson- 
ders beim Niederschauen während der Naharbeit, die mit fortschreitenden 
Jahren stationär wird und in ihrer Erscheinung nie zum Verlust des 
Augenlichtes führt, sondern nach dem 45. Lebensjahre sogar zur Normal- 
sichtigkeit wird, so dab mit einer gewissen Berechtigung die Worte des 
berühmten Augenüurztes Dr. Schnabel zitiert werden können: „Ich halte dafür, 
daß für eine ganze Anzahl Menschen die Myopie geradezu ein Glück ist und 
dab, wenn die Schule emmetropische Augen in myopische überführt, sie 
gewiß) einer großen Anzahl Menschen etwas Gutes erweist. Und wenn sie 
Hypermetropen in Emmetropen und dann ın Myopen überführt, so ist dies 
geradezu eine Vervollkommnung des Auges.” (S. 66 ft.) 

Diese interessanten Resultate werden gewils nicht verfehlen, auf Eltern, 
Pädagoren und Schulhyrieniker eine beruhigende Wirkung auszuüben. 

Zum Schlusse betont Stilling, daß also jene Kurzsichtigkeit, die als 
eine unheilvolle Krankheit insbesondere in den unteren Volksklassen zu 
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bekämpfen ist, in das Gebiet der Volkshygiene und nicht in das des Unter- 
richtes fällt, und zeigt, indem er die Vermutung ausspricht, daß diese 
Krankheit zu den Degenerationsprozessen gehört, wie sie durch Inzucht 
entstehn, auch den Weg ihrer Bekämpfung. 

Was uuf den letzten Seiten dieser klaren und geistreichen Abhandlung 
über angebliche Schülerüberbürdung seitens der Schule und über not- 
wendige Schulreformen gesagt wird, dem wird jeder Schulmann nur mit 
Freuden zustimmen. 


4. J. Orth: Gefühl und Bewußtseinslage. Eine kritisch-experimentelle 
Studie. 131 S., 3 Mk. 

Ankäümpfend gegen Wundt, sucht der Verfasser nachzuweisen, daß 
wir in der Gefühlslehre bei der Einteilung in Lust — Unlust stebn zu 
bleiben haben, ındem sich durch die Unterscheidung einer aktiven und 
passiven Lust und Unlust, je nachdem bei Gefühlen eine Steigerung oder 
Herabsetzung der Erregbarkeit konstatiert werden kann, die Annahme der 
Gefühlsrichtungen Erregung — Beruhigung und Spannung — Lösung als 
überflüssig erweise. Ferner glaubt er, „dem Wirrwarr auf dem Gebiete der 
Gefüblslehre ein Ende zu bereiten” durch die Schatfung des t. t. „Bewußt- 
seinslage” zur Bezeichnung des wirklich nicht Analysiıerbaren in unserem 
Bewulstsein, wovon die von uns bestimmten Bewußtseinstatsachen vielfach 
wie von Fransen umgeben sind. 


5. Heinr. Stadelmann: Schulen für nervenkranke Kinder. Die 
Frühbehandlung und Prophylaxe der Neurosen und Psychosen. 
81 S., 75 Pf. 

Unter Hinweis auf die Nachteile für die Schule und das Individuum, 
welche sich daraus ergeben, wenn nervenkranke kiinder mit normal bean- 
lagten gemeinsamen Unterricht genielsen, wird die Forderung nach eigenen 
Schulen für nervenkranke Kinder erhoben mit einem besonderen „Lehr- 
programme” (vor der Bildung des Verstandes die der Sinne!) und strenger 
Individualisierung; aber auch vou solchen Anstalten müssen ausgeschlossen 
bleiben epileptische Kinder, denen jedes, auch das geringste Arbeiten Anfälle 
bringt, und solche, die zu schwere Intelligenzdefekte aufweisen. 

Mit jeder Schule für nervenkranke Kinder muß, da in all diesen 
Fällen die psychische Behandlung durch die physische unterstützt werden 
mul), eine Heilanstalt verbunden sein. 

Den an solchen Anstalten wirkenden Menschenfreunden fallen aber 
aufier dem Unterrichte und der Erziehung solcher von der Natur so stief- 
mütterlich bedachter Kinder noch weitere Aufgaben zu: 1. Sie sollen, so- 
bald an die Berufswahl gedacht werden kann, zuverlässige Berater bilden; 
2. sie sollen, im Besitze eines tiefgehenden Vertrauens, den Kranken durch 
Vermittlung einer Erkenntnis seines Leidens zur Selbsterziehung befähigen 
3. sie sollen durch sorgftältiges Studium die Erwartung rechtfertigen, al 
durch die fortschreitende £rkenntnis auf diesem Gebiete bestimmte Anlagen 
als prädisponierend für die zukünftige Entwicklung einer bestimmten Neu- 
rose oder Psychose werden angegeben werden können, so daß die Prophy- 
laxe noch erleichtert werden wird.” 


6. Dr. Mönkemöller: Geistesstörung und Verbrechen im Kindes- 
alter. 1058 S., 2 Mk. 80 Pf. 


Eine Auherst geistreiche, mit vollem Überblick und großer Besonnen- 
heit verfaßte Abhandlung, srleich wertvoll für den Arzt wie für den Richter 
und den Pädagogen. so recht geeignet, die Notwendigkeit besonderer Vor- 
lesungen über praktische Pädagogik für Lehramtskandidaten zu er- 
weisen. 

Indeın wir hier nur auf das für den Lehrer Wichtige hinzuweisen 
haben, seien nach besonderer Empfehlung des Kapitels „Einfluß des Milieus 
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und der Heredität” (S. 49 ti.) folgende Stellen wiedergegeben, die genügen 
dürften, das Interesse für diese Abhandlung auch in den Leserkreis dieser 
Zeitschrift hineinzutragen. S. 23: „Die sogenannten Flegeljahre stellen 
einen Zustand dar, der dem Krankheitsbilde der Manie im großen und 
ganzen entspricht, dabei aber noch immer in der Gesundheitsvreite bleibt 
und Taten zeitigt, die weder mit dem moralischen, noch mit dem geschrie- 
benen Gesetze ganz im Einklange stehn. In diesem Alter steigern sich 
die Muskelkräfte und fordern zum Gebrauche auf. Da die wachsende In- 
telligenz neue Gesichtspunkte für die Ausnutzung der körperlichen Kräfte 
eröffnet, da der geistige Horizont sich erweitert, wodurch die Stimmung 
unwillkürlich gehoben wird, werden alle möglichen tollen Eintälle geboren. 
Da das Selbstgefühl sich mächtig hebt und die Hemmungen der besonnenen 
Vernunft noch verhältnismäßig recht schwach sind, da die sittliche Reife 
auch noch nicht zur vollen Entwicklung gediehen ist, so sind alle die 
übermütigen Streiche der Flegeljahre an der Tagesordnung, die einerseits 
verraten, daß das Seelenleben, wenn auch in minimaler Weise, alteriert 
ist, und anderseits olt hart an der Grenze des Verbotenen und Straf- 
würdigen liegen.” 

„Verbote und Drohungen mit Strafen reizen gerade zur Begehung der 
untersagten Handlungen. In diesem Alter wirkt das schlechte Beispiel wie 
in keinem anderen, der Unternehmungsgeist wächst, sobald sich die Kinder 
in der Gesellschaft gleichgestimmter Genossen wissen und ein starker Hang 
zum Renommieren und zur Bravour reißt die schwachen Gegenvorstellungen 
über den Haufen. Die Delikte, welche in den Flegeljahren beganıen werden, 
sind meist geringfügiger Natur, für gewöhnlich gipfeln sie in der Über- 
tretung von lokalen Polizeiverordnungen, im Verhöhnen der Autoritäten. 
in Beleidigungen von Stadtoriginalen, von Geisteskranken und Idioten. 
Doch kommt es auch zu Roheitsakten gegen schwächere Gespielen, kleine 
Mädchen und die Kraftproben an den Gegenständen der Umgebung arten 
nur gar zu leicht in Zerstörung und Verwüstung fremden Eigentumes aus. 
So fallen Obstdiebstähle in fremden Gärten ın diese Jahre, leichtere Bahn- 
und Waldfrevel werden ohne Gewissensbisse verübt und an geheimen Ver- 
bindungen beteiligen sich die unreifen Gemüter mit Feuereiter.” 

S. 33: „In ihren Fähigkeiten, in ihren Gefühlen, in ihren Neigungen, 
in ihren Trieben, in ihren 'l’alenten zeigen schon die normalen Kinder 
die weitgehendsten Unterschiede; der Typus des Normalkindes ist nun 
einmal nicht aufzustellen.” 

S. 56: „Gelten aber die Stiefkinder nur zu häufig nicht gerade als 
eine Quelle reiner Freude für die Stiefeltern, so sind sie das um so weniger, 
wenn sie sich durch mangelnde Intelligenz oder Reizburkeit oder durch 
andere Symptome ihrer psychischen Störung unbeliebt machen. Eine harte 
und lieblose Behandlung verbittert sie noch mehr und treibt sie häufig 
ohnceweiters aus dem Elternhause.” 

Wie nahe einander gesunde und abnormale Zustände stehn, ersehen 
wir, wenn wir folgende Charakterisierung geistig kranker Kinder vergleichen 
mit unseren in der Schule gemachten Erfahrungen: 8. 16: „Von ihren 
Kameraden schliefien sie sich ab, bei jeder Gelegenheit tühlen sie sich 
vernachlässigt und beeinträchtigt, die Hausordnung scheint ihnen zum Torte 
geschaffen zu sein und die Unterwerfung unter ihre Paragraphen macht 
ihnen solche Schwierigkeiten, dafs sie alle Augenblicke diszipliniert werden 
müssen. In dumpfem, verbissenem Grolle leben sie dahin, ın harmlosen 
Außerungen wittern sie Beleidigungen, ungeduldig warten sie auf ıhre 
Entlassung, um sich an der Menschheit, die sich an ihnen vergangen hat, 
zu rächen. Zeitweilig treten bei ihnen Sinnestäuschungen auf, sie glauben, 
daß man über sie spreche und sie verhöhne.” S. 33: „Gerade bei den 
jugendlichen Exploranden, die in Frage kommen, hat man immer damit 
zu rechnen, dals der Hang zur Lüge und Übertreibung ein mehr oder 
weniger integrierender Bestandteil des Krankheitsbildes ıst. Und diese 
Neigung wird sicherlich kaum unterdrückt werden, sobald Vergehn oder 
Verbrechen ın Frage konımen. Stets wird es ihr Bestreben sein, ihr fehler- 
haftes Tun nach Kräften zu beschönigen und zu vertuschen.” 
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Dr. P.Remaclus Förster, O.S.B.: Schulklassische Verirrungen. Stutt- 
gart, Wien, Rothsche Verlagsbuchhandlung, 1900. 60 S., 1 Mk. 20 Pf. 


Eine Tendenzschrift gegen die heidnisch-klassischen Schriftsteller als 
Schullektüre, wob>i gelegentlich auch Schiller und Goethe nicht gut weg- 
kommen. 

Die Schrift zerfällt in die beiden Abschnitte „Heidenverhätschelung” 
und „Christenzurücksetzung” und schließt mit der Forderung durchaus 
christlich-konfessioneller Mittelschulen. „Dann wird man auch heidnische 
‚Klassiker‘ christkatholisch zu erklären wagen! Alles auch im Staatsinter- 
esse!" Pädagogen und Philologen sollen auch solche Schriften lesen. 


Dr. Hugo Gruber: Pädagogische Irrtümer in Schule und Haus. 
Essen, Bädeker, 1900. 72 8. 


Eine harmlose Plauderei, die aber immerhin den aufmerksamen Leser, 
sei er Vater oder Lehrer, zu strenger Selbstbeobachtung beim Erziehungs- 
werke anregen wird. In der Schule wird jeder Schein von Ungerechtigkeit 
vermieden bleiben, die Disziplin wird gewinnen, die Autorität nicht ver- 
loren gehn. 

Vielfach werden Übelstände bekämpft, die bei uns in Österreich, man 
kann es mit Stolz sagen, doch schon so ziemlich ganz beseitigt sind. 


Emil Rasche: Die Frage in ihrer Bedeutung für einen geistbilden- 
den Unterricht. Leipzig, E. v. Mayer, 1900. 32 S., 60 Pf. 


Sokrates, der Meister der Maieutik, sagt (Plat., Laches, c. 17): kir 
low; ZyWw mitıoc, Od ompüc einwv, TO oE ünoxpivastar ui Tobto 6 Gtavonsusvos 
Ypöumv, &hh Erepov, ein Gedanke, den sich jeder Lehrer vor Augen halten 
möge, wenn die Schüler nicht in der erwarteten Weise auf die gestellten 
Fragen eingehn. R. zeigt nun in dem vorliegenden Schriftchen, wie mannig- 
fachen Schwächen und Fehlern die Fragestellung, ein Hauptbestandteil 
insbesondere des Elementarunterrichtes, anheimfallen kann. 

Wenn auch im einzelnen manches auszustellen wäre (z. B. nach dem 
„Adjektivprädikat” fragen zu lassen mit „wie” [S. 7, 20], gesuchte Diffe- 
renzierungen wie S. 6, 18, 28, mancherlei Wortbildungen [„wievielmalig” 
S, 8] und Satzkonstruktionen [der ausgedehnte Gebrauch von „um zu”]), so 
bleibt das Schriftchen immerhin lesenswert. 


Dr. med. Alfred Baur: Lehrbuch für den Samariterunterricht an 
Seminarien, Präparandenanstalten, Höheren-, Mittel- und Volks- 
schulen sowie zum Selbstunterrichte. Wiesbaden, Nemnich, 1908. 
IV + 298 S. nebst 30 Tafeln (darunter 2 Buntlithographien). 


Der Titel des Buches erklärt sich daraus, daß nach einem Erlasse des 
königlichen preufsischen Kultusministeriums die Seminaristen künftige als 
freiwillige Krankenpfleger für Kriegsfülle herangebildet werden sollen: 
sonst wäre auch für derartige weitgehende Belehrungen aus dem Gebiete 
des Samariterdienstes kein Platz im Rahmen des Lehrplanes der oben 
aufgezählten Schulen, auch nicht dort, wo etwa Gesundheitslehre als be- 
sonderer Unterrichtsgegenstand angesetzt erscheint. Für einen Selbstunter- 
richt aber weist dieses Buch noch manche unklare Ausdrucksweise auf 
(z. B. über die Schnelligkeit der Blutverbesserung im Blutkreislauf S. 64, 
91), auch genügen zu diesem Zwecke nicht die beigefügten Tafeln; man 
vermißt da anatomische Tafeln (z. B. zu S. 83) und sonstige Frläuterungen 
(z. B. zu S. 53, 222, 224). Ferner sollte an dem Grundsatze festgehalten 
werden, die Eingriffe des Samariters dort zu erläutern, wo sie zum ersten- 
mal zur Sprache komnien; das ist aber nicht immer der Fall. So finden 
wir die Belehrung über das An- und Auskleiden des Kranken, die man 
S. 39 erwarten würde, erst S. 167, über die Einleitung künstlicher Atmung 
statt S. 88 erst auf S. 104. Im letzteren Falle wird — was doch geschehen 
sollte — nicht ausdrücklich betont, daß dieselbe oft erst nach stundenlangem 
Bemühen zu einem Erfolge führt. Ebenso könnte S. 16 hervorgehoben 
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werden. daß Knochenbrüche in der Nähe von Gelenken am schwersten zu 
konstatieren sind. Auch das Register sollte vollständiger sein; so wird unter 
„Künstliche Atmung” auf keine einzige Textstelle verwiesen. 

Von größter Bedeutung für das allgemeine Wohl sind die Kapitel 
„8. Der Samariter im Dienste der Krankenpflege” (S. 160 ff.) und „12. Die 
(renzen der Samaritertätigkeit” (S. 261 ff.); sie könnten auszugsweise in 
Schullesebüchern Aufnahme finden. Wenn man in dem letzteren Abschnitte 
liest (S. 282): „Wenn wohl manches Hausmittel bei leichtem Unwohlsein 
seine guten Dienste geleistet hat, so ist doch auch außer allem Zweifel, 
daß mit der Verabreichung dieser schon oft dem Arzt die gute Zeit zum 
Heilen vorweggenommen wurde”, so ist das eine insbesondere heutzutage, 
zur Blütezeit der Naturheilmethode, wohl angebrachte Warnung. Was soll 
dann aber die Erklärung zur l'afel 29? Wird der daselbst vorgesetzte War- 
nungsruf „Nicht pfuschen!” allzeit verstanden und beachtet werden? Die 
Warnung vor dem Mißbrauch der Arnika (S. 155) gehört gleichfalls in 
dieses 12. Kapitel. 

Interessant ist das vorangehende (11.) Kapitel: „Der Samariter im 
Kriege.” 

Die Empfehlung (S. 85), einen Schwamm (!) auf eine offene Wunde 
zu legen, erscheint mir nicht unbedenklich; daß ölige Substanzen, z. B. 
Lebertran, ın heißen Flüssigkeiten (schwarzen Kaffee), welche die Verflüch- 
tigung des widerlichen Geruches begünstigen, „gut” genommen werden 
(S. 180), wird durch die allgemeine Erfahrung nicht bestätigt; Champagner 
(S. 230) dürfte an den Erfrischungs- und Labestationen nicht allzu häufir 
zur Verfügung stehn. 

Manche Berichte, die, wie der Verfasser selbst zugibt, wie Jägerlatein 
klingen, gehören in ein Buch, wie es das vorliegende ist, nicht. daß z. B. 
einem Bombardier die rechte Brustseite derart durchschossen gewesen sein 
soll, daß man durch die Wunde hindurchsehen konnte (S. 95), daß einem 
Schäfer, der von Räubern gezwungen wurde, ein halbschuhlanges Messer 
zu verschlucken, dasselbe zur Bauchseite herauskam (S. 122), dal Gedärme, 
mit Mistjauche getränkt und in Schlamm und Schmutz steckend, nach 
sorgfältiger Reinigung doch noch heilten (S. 123), dafl einmal auch eine 
Burenpfeife in der Bauchhöhle eines Buren gefunden wurde (S 245) u. s. f. 
Anderseits sollen Laien aber auch nicht unnötigerweise ängstlich gemacht 
werden; da wird nun erzählt von der leichten Verletzbarkeit der Hals- 
wirbel (S.31): „Ein Mann starb plötzlich, als der Barbier seinen Kopf beim 
Rasieren drehte, ein anderer blieb tot, als seine Tochter ıhren Arm um 
dessen Nacken grlegt hatte.” 

Stil und Orthographie sind nicht einwand-, ja nicht fehlerfrei. S. 45 
wird von „Karakteristischen Erscheinungen” und von dem „Deldamuskel” 
(ebenso S. 56) gesprochen; S. 264 lesen wir „gebähren”, S. 170: „Zeige keine 
Ungeduld und spreche (!) keinen Tadel aus!” $. 74 heißt es: „Der Be- 
troftene wird gern (!), wenn er sich aufrichtet, ohnmächtig, er gähnt viel, 
ihm schwindelt, es wird ihm brecherisch (!)”; S. 181 ergibt die gramma- 
tische Analyse, daß Ledergegenstände Auswurfstoffe sind, S. 118 „hat die 
allgemeine Behandlung der erkannten Vergiftungen zunächst zu verhüten (!), 
dafs das noch nicht zur Wirkung gelangte Gift aus dem Körper entfernt, 
respektive seine Aufsaugung verhindert wird”. 


Derselbe: Hygienischer Taschenatlas für Haus und Schule. Ver- 
lag (s. o.), 26 Tateln (zum 'leil koloriert) mit erklärendem Texte. 1 Mk. 
50 Pf. 

Dem erstbesprochenen Werke sind entnommen die Tateln 1 (= 8). 
(= 22), 4 (= 24). 5 (= 3), 6 (= 20), 7 (= 27), 8 (= 28). 16 (= 29). Die 
speziellen Gebiete der Gesundheitspflege, welche auf diesen Tafeln vertreten 
sind, sind folgende: Intektionskrankheiten (Tafel 13, 14, 18). Wohnung, 
Kleidung, Heizung (Tatel 18), Ernährung (Tafel 17, 4), Schulbyssiene (Tafel 
9 bis 12. 15, 22. 23. Leibesübungen {Tafel 19 bis 21. 24 bis 26). Erste Hilfe- 
leistung und Krankenpflege (latel 1 bis 3, 5 bis 8. 10). Das Büchlein ist 
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gewiß) nicht wertlos, wenn auch über das Zuviel oder Zuwenig aus einem 
oder dem anderen Spezialgebiete gestritten werden könnte. Die „Erklürun- 
gen” bedürfen aber unbedingt einer gründlichen Revision. Beweis: Zu 
Tafel 12: Schultisch-Verhältniß, Plußdistanz; zu Tafel 13: Unreinlichhal- 
tung (!) der Wunde, Geschwüre am Munde infolge von (!) vergiftetem Blut; 
zu Tafel 19: Auseinanderschlagen (!) der Arme, Niederlassen (statt Knie- 
beuge), Kniebeugen (statt Knieheben), Arnı vor- und rückwärtswerfen (!); 
zu Tafel 20: Beinheben (statt Beinspreizen), Zusammenschlagen (!) der Arme, 
Stabkreisen (statt Stabüberheben) u. s. f. 


Verhandlungen der IV. Jahresversammlung des „Allgemeinen deut- 
schen Vereines für Schulgesundheitspflege” am 2. und 3. Juni 
1903 ın Bonn a. Ith. Ergänzungesheft zu „Gesunde Jugend”, Zeit- 
schrift für Gesundheitspflege in Schule und Haus, IV. Bd. (1903), Leipzig- 
Berlin, B. G. 'Teubner. 

Es wurden folgende Vorträre gehalten: 

1. Dr. Castenholz: Lehrstoffe und Lehrziele einschließlich der 
häuslichen Schularbeiten. (In dem vorliegenden Hefte nicht ver- 
öffentlicht.) 

. Dr. Rensburg: Stundenverteilung einschließlich des Nachmit- 
tagsunterrichtes. 

. Dr. Rey: Schulanfang und Schlafzeit, Erholungszeit im Freien 
und in der Familie. 

. Wickenhagen: Der Sehulturnunterricht und die Bewegungs- 

spiele im Sinne der Schulhygiene. 

Dr. Schmidt: Turnen und Spiel an den Volksmädchenschulen 

im Sinne der Schulhygiene. 

Dr. Petersen: Skoliose und Schule. 

Dr. Finkler: Der hygienische Unterricht in der Schule. 

Dr. Pabst: Deutsche und englische Schulerziehung vom hy- 

gienischen Standpunkte aus betrachtet. 

9. Dr. Selter: Schule und Kleidung. (In verkürzter Form gehalten.) 

Gänzlich ausgefallen sind die Vorträge: 

10. Dr. Korman: Alkohoihygiene in der Schule. 

ll. Rektor Endris: Zweck, Arten, Ausführung und Mittel zur Ver- 

breitung der Jugend- und Volksspiele. 

: Letzterer erscheint aber in den vorliegenden „Verhandlungen” abge- 

ruckt. 

Das vielfältige Interesse, das die schulhygienischen Bestrebungen nicht 
nur bei Arzten und Schulmännern, sondern auch bei Laien innerhalb der 
letzten 20 Juhre gefunden haben, läßt es begreiflich erscheinen, Jdals der gute 
Wille bei mangelnder Einsicht häufig über das erstrebenswerte und auch 
einzig und alleın erreichbare Ziel hinansschießt. 

l. Geht es nicht an, daß man verschiedene Einrichtungen, die sich 
in Internaten mehr oder weniger bewährt haben, auf die allgemeinen 
Verhältnisse öffentlicher Schulen zu übertragen sucht, da dann zahlreich» 
äußere Umstände unüberwindbare Hindernisse bilden. Diese Ertuahruniır 
wachte man z. B. in überreichem Maße bei der Eintührung der Schulspiele, 
Schulbäder u. del. Der Wirkuneskreis der Schule und des Hauses wirt 
trotz der zahlreichen Wechselbeziehungen ein gesonderter bleiben müssen; 
wir sind es der durchdringenden Verstandes- und Gemütsbildung der Zög- 
Iınge schuldig, weder die Schule zu einem Internat ummzurestalten noch 
die Familie überflüssig werden zu lassen. Solche Zustände wären unnatür- 
lich und würden sich bei den folgenden Generationen unverantwortlich 
rächen. Lehrer und Arzt können also bloß darauf hinarbeiten, daß die der- 
zeit berechtirte Klage verstummt: „In sehr vielen Familien, beı reich unıl 
nicht reich, fehlt es den Schülern nicht seiten an jeder Anleitung und Beauf- 
sichtirung außerhalb der Schule. Die einen haben kein Verständnis, die 
anderen ınfolre übermäßiger Berufszeschäfte keine Zeit, das Treiben der 
Kinder so genau zu beobachten und zu lenken, als es der unstete Geist 

23# 


mn 


NS 


356 Literarische Rundschau. 


des liindes verlangt. Gerade in diesem Punkte ist eine Belehrung der 
litern, ein Mahnen an ihre Pflichten am Platze.” (S. 29.) 

2. Ist es unzulässig, auf Grund difbziler Untersuchungsmethoden und 
mehr- oder minderwertiger statistischer Aufzeichnungen die Zahl der ge- 
sunden, beziehungsweise normalen Schulkinder in die Minorität zu drängen. 
Denn wie Dr. Stilling es hinsichtlich der Schulkurzsichtigkeit nachgewiesen 
hat, so steht es auch mit manchen anderen sogenannten Schulkrankheiten; 
sie sind eben gar keine Krankheits-, sondern physiologische Entwicklungs- 
symptome, deren Fehlen eher auffallen kann als ihr Vorhandensein, so 
daß gerade hier das Paradoxe gilt: Wiüre ın diesen Jahren alles normal, 
so wäre dies abnormal. Die unnatürliche Folge derartiger Hinweise und 
Ausführungen wäre die Umwandlung der Stätten geistiger Schulung in 
Heslanstalten, in denen dann z. B. tatsächlich statt des Körper und Geist 
an deutschen Turnens ein „Skoliosenturnen” (S. 42) gepflegt werden 
müßte. 

3. Muß gegen das Bestreben Stellung genommen werden, in den 
Unterrichts- und Erziehungsplan einer Schule allen modernen vermeint- 
lichen Erziehungsfaktoren Eingang zu verschaffen, als da z. B. sind 
Abschaffung des Nachmittagsunterrichtes, Einführung des Handfertig- 
keitsunterrichtes, Pflege des Sportes (S. 55ff.), übertriebene Aufklärungs- 
meierei u. s. f. Die notwendig gewordene Zerstücklung der Forschungs- 
webiete der einzelnen Wissenschaften, welcher im praktischen Leben die 
moderne Parteisucht mit dem unvermeidlichen Parteihader im Gefolge 
entspricht, hat nicht weniger als das Zusammenrücken der Völker und 
Nationen infolge der ungeahnten Steigerung des Verkehres innerhalb der 
letzten fünfzig Jahre zahlreiche Sonderwünsche aufkomnien lassen für eine 
Anderung des bisher dem Schulunterrichte zu Grunde liegenden Lehr- 
planes durch An- und Einfügung neuer Unterrichtsfächer: der erfahrene 
Schulimann wird aber auch hier nur mit weiser Vorsicht reformieren. Die 
Schule bat ja nicht für die Bedürfnisse der Gegenwart, sondern für die 
Zukunft zu erziehen. Und da kann es auf eine Aneignung möglichst um- 
tangreicher und mannigfacher Kenntnisse, der durch die Leistungsfähigkeit 
des menschlichen Geistes doch bestimmte Schranken gezogen bleiben, nicht 
ankommen, sondern in erster Linie doch nur auf die Ausarbeitung eines 
gesunden, festen und geistigen Keimes, der sich zusammensetzt aus zwei 
gleichwertigen Hälften, Verstand und Charakter. 

Im großen und ganzen bewegen sich die oben angeführten Vorträge 
innerhalb dieses genau abgesteckten Gebietes, was uns Lehrer mit um so 
größerer Genugtuung erfüllen muß, als die Vortragenden bis auf eine 
einzige Ausnahme dem Stande der Ärzte angehören. 

Und nun zum Schlusse nur noch einige wenige treffende Zitate: 

Dr. Rensburg über den Wert der Ermüdungsmessungen: „So- 
sehr man auch als Naturwissenschaftler das Bestreben, an Stelle der auf 
subjektivem Empfinden beruhenden Abschätzung ein exaktes Experimental- 
resultat zu setzen, freudig begrüßt, so sehr muß man sich dennoch einge- 
stehn, daB keine der noch so geistreich, ja stellenweise sogar raffiniert er- 
dachten Methoden im Stande sein kann, den Verhältnissen des gewöhn- 
lichen Schulunterrichtes derart zu entsprechen, daß ihre Resultate direkt 
auf diesen übertragen werden können.” (S. 15) 

Prof. Wickenhagen: „Es ist richtig: Unsere Lehrart hat gewal- 
tige Fortschritte gemacht und wird unterstützt durch — man möchte fast 
sagen — raffinierte Unterrichtsmittel; aber manches hat sich auch 
wieder ungünstiger gestaltet; es soll nur angeführt werden, daß Eltern 
und Haus vielfach der Erziehung der Kinder, der Überwachung der 
Arbeiten nicht mehr so viel Zeit widmen können, wie es früher der Fall 
war. (S. 49) 

Dr. Rey: „Die Gesundheitspflege der Schüler fällt zum bei 
weitem größten Teile den Eltern zu; die Schule ist ohne Mithilfe 
der Eltern machtlos.” (S. 32) 

Dr. Finkler: „Natürlich rechne ich darauf, daß dieser Unterricht 
nämlich in der Gesundheitslehre) vom Lehrer erteilt wird. Es mag 
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ja vielleicht sein, daß es Ärzte gibt, die Lust und Geschick dazu haben, 
über hygienische Dinge zu unterrichten, aber ich glaube, daß es sich doch 
da immer nur um Vorträge, nicht aber um wirklichen Unterricht han- 
deln wird.” (S. 91) 

Prof. Wickenhagen: „Die Ansichten über den Wert oder Un- 
wert der Turnhallen gehn weit auseinander. Entbehren läßt sich die 
Halle nie und nimmermehr.” (S. 51) 

Rektor Endris: „Man sollte glauben, das Jugendspiel müsse nun 
in allen Gauen Deutschlands in herrlichster Blüte stehn. Das ist indessen 
nicht der Fall. Selbst noch viele Erwachsene, denen berutlich die mora- 
lische Verpflichtung zur Förderung desselben ODE, stehn ihm gleich- 
gültig und kalt gegenüber. Gemächlichkeit, Selbstgenügsamkeit, Mangel 
an hinreichendem Verständnis für den Wert der Spiele oder noch sonstige 
Ursachen mögen dieses veranlassen.” (S. 113) „Die bloße Aufsichtsführung, 
dazu vielleicht gar mit Spazierstock und Zigarre ausgerüstet, ist ungeeignet 
zur Erreichung der Spieizwecke.” (S. 119) 


Dr. Gustav Paul: Lehrbuch der Somatologie und Hygiene für Lehrer- 
und Lehrerinnenbildungsanstalten und verwandte Institute. Wien, Frz. 
Deuticke, 1903. 196 S. 3 K. 


Nach der Bemerkung, daß sich der Abschnitt „Somatologie” in den 
üblichen Grenzen eines Lehrbuches über diesen Gegenstand für Mittelschulen 
bewegt sowohl hinsichtlich der Darstellungsweise als auch hinsichtlich des 
beigebrachten Anschauungsmateriales, sei es uns vergönnt, hier auf den 
Abschnitt „Hygiene” näher einzugehn. 

An ein Lehrbuch sind im allgemeinen folgende Anforderungen zu 
stellen: 

1. Lehrplanmäßige Stoffbearbeitung. 
2. Übersichtlichkeit. 

3. Klare Darstellung. 

4. Anschaulichkeit. 

5. Leichte Orientierung. 

ad 1. Im Ministerialerlaß vom 17. Dezember 1896, Z. 4189 ex 1893 
(Verordnungsblatt 1897, S. 25 ff.), heißt es: „Die ärztlichen Lehrer haben 
für die gesteigerte Pflege der Leibesübungen einzutreten.” Hierüber 
finden wir in dem vorliegenden Lehrbuche nichts, und doch sollte gerade 
heutzutage in der Schule der Wert eines geregelten Turnbetriebes ein- 
seitigen Sportleistungen gegenüber stark betont werden. Desgleichen dürfen 
Wörter wie Schwimmen, Radfahren und Schlittschuhlaufen in dem Index 
auch eines bloßen Lehrbuches dieser Disziplin nicht fehlen. 

Ferner heißt es dortselbst: „Der Lehrer der Hygiene hat mit Ernst 
und Nachdruck auf die Gefahren hinzuweisen, die aus einer zu weit ge- 
henden geistigen Anspannung entpringen; er darf hiebei aber nicht über- 
sehen, daß die vorgeschrittene Kultur und die jedem Menschen zufallende 
Berufsaufgabe ein hohes Mals geistiger Anstrengung zur Aneignung des 
erforderlichen Könnens und Wissens unbedingt fordern, und daß diese 
Geistesarbeit geleistet werden muß.” Auch über Geisteshygienealso, die 
von Leibeshygiene nicht zu trennen ist, so häufig aber recht stiefmütter- 
lich behandelt wird, müssen wir in einem solchen lLehrbuche etwas lesen; 
dann wird sich in dem Index auch das Wort „Überbürdung” finden. 

Mit Rücksicht hierauf und den oben zitierten Erluß in seiner Gänze, 
der über den „Unterricht in der Somatologie und Schulhygiene handelt, 
wird dieses letztere Gebiet doch nicht bloß durch die auszugsweise (N) 
Wiedergabe eines (iutachtens des k. k. obersten Sanitätsrates, betreffend 
die Einrichtung der Schulhäuser und die Gesundheitspflege in den Schulen, 
aus dem Jahre 1891(!) abgetan werden dürfen (S. 169 bis 187). „Hat. endlich 
der Unterricht in der Schulgesundheitspflege stets auf die bestehenden 
Erlässe und Verordnungen, namentlich auf die Bestimmungen, welche in 
den einzelnen Ländern über die Einrichtungen der Schulhäuser, der 
öffentlichen Schulen und über die Gesundheitspilege in diesen Schulen er- 
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lassen worden sind, Rücksicht zu nehmen”, so werden die wichtigsten der- 
selben ju einem „Anhang” beigegeben sein müssen, zugleich ein kleiner 
Beitrag zu der Geschichte dieser noch nicht so alten Wissenschaft. 

Dagegen wird das vorangehende Kapitel „Erste Hilfe bei Unfällen” 
wesentlich gekürzt werden können, denn der Unterricht hierüber hat zu- 
nächst bloß zu handeln „von der Vermeidung der Infektion von Wunden, 
von der künstlichen Atmung, von der Stillung arterieller Blutungen”; „im 
übrigen ist hauptsächlich das zu bezeichnen, was der Laie nicht tun und 
nicht versuchen soll.” 

ad 2. Dieselbe muß durch den Druck deutlicher hervorgehoben werden; 
durch allzuviel gesperrten Druck wird sie aber nicht erhöht. An dem 
Mangel der Übersichtlichkeit leidet besonders das Kapitel II, C „Wesen, 
Verbreitungsart, Vorbeugung und Bekämpfung der Infektionskrankheiten”, 
in welchem die Abschnitte Desinfektion, Tuberkulose, Wundkrankheiten, 
Impfungen förmlich koordiniert erscheinen. Auf die [fliege der einzelnen 
Organe, die in die „Somatologie” aufgenommen ist, sollte in der „Hygiene” 
Bezug genominen werden; ‚dies ist aber nicht einmal im Index der Fall. 

ad 3. Wie sehr die Übersichtlichkeit auch durch Mangel an klarer 
Darstellung leidet, dafür ist ein Beispiel der Abschnitt über den „Boden” 
(S. 93 #£.); denselben Mangel weist die Einleitung zu dem Abschnitte „Mikro- 
organismen als Krankheitserreger” (S. 124) auf. Der Kuriosität halber sei 
noch hervorgehoben, daß fast alle Bücher über Hygiene. das vorliegende 
Lehrbuch nicht ausgenoınmen, den Kohlensüäuregehalt der Luft bald in der 
Form eines gemeinen Bruches, bezogen auf Hundert (l/,o), bald in der 
Forn eines Dezimalbruches, und zwar einmal bezogen auf 10.000 (S. 85), an 
anderer Stelle (S. 116) wieder auf 1000, angeben. Anzuerkennen ist die 
Vermeidung unnötiger Fremdwörter. 

ad 4. „Der Unterricht in der Somatologie und Hygiene ist durch- 
wegs anschaulich zu erteilen.” „Als Lehrmittel werden bezeichnet: eine 
kleine Sammlung anatomischer Wandtafeln, Grundrisse von Schulbauten, 
Zeichnungen von Heiz- und Ventilationsapparaten, von Abortanlagen u. s. w., 
einige Modelle von Subsellien und anderen Einrichtungsstücken, einige 
einfachste Untersuchungsapparate, wie z. B. I'hermometer, Hygrometer, 
Kohlensäuremesser u. dgl.” Dann wird es aber auch notwendir sein, daß 
ein Lehrbuch für diesen Gegenstand mit mehr und korrekten (s. Fig. vl, 
S. 119 „Ventilations- Mantelofen”) Abbildungen — und zwar meines Er- 
achtens nicht im Text — ausgestattet sei. In diesem Lehrbuche suchen 
wir aber vergebens auch nur die Namen oben genannter Apparate. 

ad 5. Dals für „Somatologie” und für „Hygiene” ein gesondertes 
Inhaltsverzeichnis angelegt ist, finde ich unpraktisch, zumal doch die Seiten- 
zahl mit Recht fortlaufend geführt wird. Hier eine kleine Zusammen- 
stellung dessen, was man teils in beiden Indizes vermißit, teils unter 
„Hygiene” zu suchen berechtigt ist: Adenoide Wucherungen (S. 47), Augen- 
krankheiten (S. 66f.), Bauchpresse (S. 52), Chylus (S. 38, 46), Emulsion 
(S. 87), Ernährung (S. 31f., 38f.), Farbenblindheit (S. 68), Ferment (S. 33), 
Genußs- und lieizmittel (S. 33). Gesangspflexe, Gesichtsrose, Gurgeln (S. 34), 
Haarpflege !8. 76, 79), Hautpflege (5. 75), Hühnerbrust (S. 19), Inkubation, 
Kropf (S. 52), Kurzsichtigkeit (2. 66), Leibesübungen, Masern, Muskelarbeit 
(S.30%.), Nagelpflege (8. 76, 79), Nasenatmung (S. 47), Nasenpflege (8. 82), 
Uhrenpflege (S. 74), Radfahren, Räuchern ($S. 134), Rauchen (S. 102), Rose, 
Rotlauf, Scharlach, Schuhwerk (S. 27), Schwimmen, Sonnenstich (S. 166), 
Sport. Turnen, Überbürdung, Zahnpflege (3. 15#.). 

Wenn wir uns zum Schlusse vor Augen halten, „dafs besonders der Lehrer 
auf dem Lande berufen ist und demnach auch befähtet sein muls, durch die 
Schuie auf Verbesserung der Gesundheitspflege in Haus und Familie hinzu- 
wirken. daß der Dozent der Hyriene seinen Unterricht derart zu erteilen 
hat, daß die Schüler die Gesundheitsgefahren voll erfüssen. ohne doch der 
Hvpochondrie zu verfallen. eine Gefahr, die gerade bei Laien nicht gering 
ist”, und dal — setzen wir binzu — der Lehrer und mit ıhm die Ge- 
meinde davor bewahrt werden soll, ebenso vor dem Eınflul moderner 
Schlagwörter (Naturheilmethode. Kaltwasserkuren) als althergebrachten 
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Aberglaubens und Hausmittelwissens, so wird ein Lehrbuch der Hygiene 
als wahrer Berater für das Leben und als Nachschlagebuch für den Lehrer 
zur Zeit seiner segensreichen Wirksamkeit auf den Lande noch manches 
andere enthalten müssen als was wir in dem vorliegenden Buche finden. 
so z. B. ein allgemeines Kapitel über Wert der Gesundheit, Pflicht und 
Möglichkeit, sie zu erhalten, Berechtigung und Notwendigkeit einer solchen 
Unterweisung in der Schule, ein spezielles Kapitel über Kinderernährung 
und Kindererziehung im vorschulptlichtigen Alter, etwas über Gewerbe- 
hygiene und Verwendung jugendlicher Personen in Fabrikbetrieben, endlich 
einige — aber doch mehr als im vorliegenden Buche — Literaturangaben 
und empfehlenswerte Bezugsquellen. 

Wird das Buch dann auch umfangreicher und vielleicht auch seinem 
Stoffe nach nicht zu bewältigen sein in den dem Hygieneunterricht zu- 
gewiesenen Stunden, so bleibt das übrige, das ja auch durch den Druck 
kenntlich geinacht werden kann, für den Lehramtskandidaten und für den 
Lehrer eine wertvolle Lektüre, die die Segenungen der Schule in unmittel- 
barster Weise verbreiten wird über Volk und Gemeinde. 

Aussig. Dr. G. Hergel. 


Emil Bezecny. k. k. Musiklehrer: Liederbuch zum Gebrauche an 
österreichischen Lehrerinnenbildungsanstalten, Mädchenlyzeen, 
höheren Töchterschulen und verwandten Anstalten. Prag, Roh- 
licek und Sievers. 121 S. Preis geb. 2 K 60 h. 

Das Liederbuch bietet reichlichen Übungsstoff im drei- und vier- 
stimmigen Satze. Alle Liedgattungen finden entsprechende Berücksichti- 
gung. so auch die Werke der ältesten Zeit, der Klassiker und Romantiker, 
welche aus dem ÖOriginalsatze für Frauenchor glücklich übertragen erschei- 
nen. Die Beifügung der biographischen Notizen über die berühmtesten 
Tonkünstler ist gewiß zweckentsprechend. Das Buch wird sich besonders 
im dritten und vierten Jahrgange einer Lehrerinnenbildungsanstalt prak- 
tisch verwerten lassen. 

Der Druck ist deutlich, die Ausstattung geschmackvoll und der Preis 
angemessen. 

Wien. Josef Nitsche. 


Für die Schülerbibliothek. 


Kempes farbig illustrierte Jugendbibliothek. Leipzig. E. Kempe. Jeder 
Band 3 Mk. 

Die rührige Kempesche Verlagshandlungz hat eine Sammlung von 
Jugendschriften unter dem Titel „Kempes farbire Jugendbibliotliek” auf 
den Markt gebracht, von der dem Referenten drei Bände vorliegen: 

1. Deutsche Schwänke. (Die sieben Schwaben. Münchhausen. Eulen- 

spiegel. Die Schildbürger.) Für die Jugend bearbeitet von O. Albrecht. 
2. Robinson der Jüngere. Von Campe. Durchgesehen von O. Albrecht. 
3. Arnold Strahl. Ein Schülerleben. Von Armin Stein. 

Daß die Geschichten der deutschen Volksbücher von der Jugend mit 
Vorliebe gelesen werden, ist eine bekannte Tatsache und so wird denn auch 
die vorlierende Auswahl, die der Fassungskraft der Jugend angepaßt und 
gut ausgestattet ist, freudige Leser finden; ihrer Einreihung in die Schüler- 
biblintlieken steht nichts im Wege. Dasselbe kann von dem zweiten Bande 
gesagt werden. Mit dem an dritter Stelle genannten Buche kann sich 
Reterent durchaus nicht einverstanden erklären. Welchen Eindruck muß auf 
den jugendlichen Leser die Schilderung des Mathematikprofessors machen, 
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von dem böse Zungen sagten: „Wie will jemand einem anderen klar machen, 
was ihm selber unklar ist?” oder des Lehrers, bei dem in der Materialwaren- 
handlung seines Hirnkastens unterschiedliche Schubfächer bedenklich leer 
waren, oder gar des Professors, der die Rangslisten der Schüler fälschte 
(wozu — nebenbei bemerkt — der Direktor, um einen Skandal zu vermeiden, 
schwieg)! Wenig geschmackvoll ist auch die Schilderung des Verhaltens 
eines Lehrers beim Schulgebet u. dgl.m. Der Verfasser scheint sich über- 
haupt nicht klar darüber gewesen zu sein, für welche Kreise sein Buch be- 
stimmt sein sollte: wenigstens findet er es für notwendig, kleine Sätzchen, 
wie veni, vidi, vici oder qui s’excuse, s’accuse, zu übersetzen, während er 
ohneweiters von Diogenes, Lukullus, der Familie Adonis, den Hugenotten, 
Karl Moor, sogar vom kategorischen Imperativ der Pflicht spricht. Über diese 
Mängel können einzelne ganz treffliche Kapitel nicht hinweghelfen und 
darum ist das Buch zur Anschaffung für Schülerbibliotheken nicht geeignet. 


Wien. St. Schüller. 


Deutscher Balladenborn für jung und alt. 


Um der deutschen Ballade, dem Zweige der Dichtung, der Jugend 
und Volk am ehesten vom rein stofflichen zum ästhetischen Genuß der Werke 
unserer großen Dichter hinleiten kann, wieder die Schätzung und Ver- 
breitung zu erobern, die sie in neuerer Zeit zum Schaden unseres Volkes 
leider verloren hat, entschloß sich der unterzeichnete Prüfungsausschuß für 
Jugendschriften, das Schönste auf diesem Gebiete von der alten Volksballade 
bis zu den Hauptwerken der Gegenwart zu sammeln und in einem von ersten 
Künstlern reich illustrierten Bande herauszugeben. 

Der bekannte Jungbrunnen -Verlag (Fischer & Franke in Düsseldorf) 
erklärte sich zur Herausgabe in künstlerischer Ausstattung, die alle 
seine Veröffentlichungen auszeichnet, bereit. 

Einige wenige der Bilder dieses Werkes werden dem Jungbrunnen 
entnommen sein, der weitaus größte Teil wird jedoch besonders 
für dieses Werk geschaffen. 

So segenstiftend, wie es geplant ist, kann dieses Buch nur wirken, 
wenn es zu einem Preise verkauft werden kann, der ihm jedes Haus, auch 
das des Wenigbemittelten, erschließt. 

Der unterzeichnete Ausschuß entschloß sich daher, eine Subskription 
aufzulegen, von deren Ergebnis es abhängen wird, ob die Heraus- 
gabe zu dem geplanten billigen Preise von 2 Mk. für den kostbaren 
und stattlichen Band möglich ist. 

Die Subskribenten erhalten das künstlerisch in Leinwand gebundene 
Werk alsdann zu dem ermäßigten Preise von 1'60 Mk., welcher mit 
dem Tage des Erscheinens erlischt. 

Wir bitten alle Gleichgesinnten, denen mit uns daran gelegen ist, daß 
die verderbliche Hintertreppenliteratur und die tendenziös unkünstlerischen 
Jugendschriften durch kräftige und edle geistige Kunst für Jugend und Volk 
ersetzt werden, mitzuhelfen am Zustandekommen dieses Buches. 

Da die Subskription bereits einen erfreulichen Anfang gemacht hat, 
so ist das Erscheinen des Buches gesichert. Erscheinungstermin: Ende Juni. 
Bestellungen zu dem stattlichen Bande von 200 Seiten mit seinen 80 Balladen 
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und 70 Bildern (von Franz Stassen, Hermann Bek-Gran, Hans von Volk- 
mann, Ernst Liebermann, Horst-Schulze, Georg A. Strödel, Franz Müller- 
Münster u. a.) zu dem Subskriptionspreise von 1'60 Mk. nimmt entgegen: 
Lelirer Dißmeyver, Hildesheim, Bergsteinweg 61. Prospekte mit Probeseiten 
und Inhaltsangabe sind ebenfalls von dorther unentgeltlich zu beziehen. 


Der Hildesheimer Prüfungsausschuß für Jugendschriften. 


Stipendien und Freiplätze des Schulvereines für Beamten- 

töchter für den Besuch von Unterrichtsanstalten in Wien 

und den Kronländern, dann Aufnahme in das „Beamten- 
töchterheim”. 


Der Schulverein für Beamtentöchter!) hat im Sinne seiner Statuten 
einen Betrag zur Erteilung von Handstipendien, Unterrichtsbeiträgen, be- 
ziehungsweise Lehrmittelbeiträgen zum Besuche der höheren Bildungsanstalten 
in Wien und in den Kronländern für das Schuljahr 190405 an Töchter von 
mittellosen Beamten oder deren Waisen bestimmt. 

Ferner gelangen eine Reihe von Freiplätzen und halben Freiplätzen 
in den vom Vereine errichteten Instituten und Fachkursen und zwar: in 
dem „öffentlichen Mädchenlyzeum”, in der „zweiklassigen Handelsschule”, 
im „Vorbereitungskurse für die staatliche Lehramtsprüfung aus dem Franzö- 
sischen”, im „französischen Konversationskurse” und im „Fortbildungskurse 
für Zeichnen und Malen”, sowie in 48 dem Schulvereine für Beamtentöchter 
zur Verfügung stehenden Erziehungsanstalten, Fachschulen, Industrieschulen 
und Sprachschulen Wiens zur Verleihung. Die Benetfizien dieser Freiplätze 
und halben Freiplätze erstrecken sich jedoch nur auf den freien Unterricht, 
keineswers aber auch auf freie Kost und Verpflerung. 

Schließlich wird eine Anzahl von freiwerdenden Plätzen im „Beamten- 
töchterheim” 2) verlielien, welches bestimmt ist, jungen Beamtentöchtern aus 
der Provinz eine Stätte der Unterkunft, der Pflege und soresamen Aufsicht 
zu bieten, ihnen den Besuch von weiblichen Unterrichtsanstalten zu ermög- 
lichen und während dieser Zeit das Elternhaus tunlichst zu ersetzen. Das 
Kostgeld für die Zöglinge des Töchterheims beträgt monatlich SO K, kann 
jedoch in berücksichtirungswerten Fällen auf 50 K herabgesetzt werden. 

Gesuche sind auf der bei den Vereinsschuldienern erhältlichen Druck- 
sorte (a 4 h) bei genauester Beachtung sämtlicher Rubriken und 
Anmerkungen zu verfassen und, mit der Mitgliedskarte des Bewerbers 
und dem letzten Schulzeugnisse der Bewerberin belegt, innerhalb der folgen- 
den Termine an das Präsidium des Schulvereines für Beamten- 
töchter, Wien VIIL, Langegasse Nr. 47, zu richten. 


Einreichungstermine: 


1. bis spätestens 31. Juli 1. J. für alle das Vereinslyzeum sowie die 
verschiedenen Kurse des Vereines betreffenden Gesuche, gleichgültig, ob mit 
denselben eine Neu- oder die Wiederverleihung einer Begünstigung an- 

I) Der Jahresbeitrag beträgt A K. 


®?) Der Jahresbeitrag beträgt 1O K. 
„Österr. Mittelschule”. NVIIT. Jahrg. 24 
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gestrebt wird. Den Eingaben ist entsprechend den in den Prospekten des 
Lyzeums enthaltenen Weisungen das letzte Schulzeugnis beizuschließen; 

2. innerhalb 15. bis 31. Juli 1. J. für alle den ersten Jahrgang der 
Vereinshandelsschule betreffenden Gesuche, welchen unbedingt ein Zeugnis 
über die absolvierte III. Bürgerschulklasse beiliegen muß; 

(Ganze Freiplätze werden für die I. Klasse nicht verliehen.) 

3. bis längstens 15. Juli l. J. für alle Gesuche, welche auf den II. Jahr- 
gang der Vereinshandelsschule, auf das Beamtentöchterheim oder auf die 
dem Schulvereine zur Verfügung stehenden Erziehungsinstitute, Fachschulen 
u. s. w. und auf Handstipendien Bezug haben. 

Da sich die Dauer einer Begünstigung nur auf ein Schuljahr erstreckt, 
muß alljährlich neuerdings die Wiederverleihung innerhalb der oben an- 
gegebenen Termine nachgesucht werden. 

Nach den Vereinsstatuten werden bei sonst gleicher Anspruchsberech- 
tigung vor allen jene Kompetentinnen in Betracht gezogen, deren Väter 
oder Mütter sowohl dem Schulvereine als auch dem I. allgemeinen Beamten- 
vereine als Mitglieder angehören oder bei ihrem Ableben angehört haben, 
wobei verwaiste Töchter von Beamten vorzugsweise berücksichtigt werden. 

Statuten, Programme (& 40 h), Konkursausschreibungen sowie hierauf 
bezughabende Auskünfte sind von 4 bis 6 Uhr nachmittags in der Vereins- 
kanzlei, VIII, Langegasse 47, erhältlich. 


Konkurs für Freiplätze. 


Dem Schulverein für Beamtentöchter sind von nachstehenden Er- 
ziehungsinstituten, respektive Fachschulen in wahrhaft hochherziger Weise 
Freiplätze zur Verleihung an mittellose und würdire Kompetentinnen über- 
lassen worden und zwar: 


4A. Erziehungsinstitute: 


1. In dem Institute des Frl. Eleonore Jeiteles (Mädchenlyzeum), 
1, Franziskanerplatz 5, 2 Freiplätze; 

2. in dem Institute des Frl. Frida Liste, V., Nikolsdorfergasse 8, 
2 ganze und 2 halbe Freiplätze; 

3. in dem Institute des Frl. Lina Petritsch, V., Schönbrunner- 
straße 46, 3 ganze und 2 halbe Freiplätze für die unteren Klassen und 
Dganze und 3 halbe Freiplätze für die Bürgerschule oder Fortbildungs- 

asse; 

4. in dem Institute der Frau Fanni Langer-Neumann, VII, Linden:- 
gasse 9, 2 Freiplätze: 

5. in dem Institute des Frl. Leopoldine Hollin Hietzing, Altgasse 21, 
1 Freiplatz und 1 halber Freiplatz. 


B. Fachschulen: 

6. In der Bildungsanstalt für Kindergärtnerinnen, II., Schiffamtsgasse 15, 
2 Freiplätze; 

7. in der Privatbildungsanstalt für Kindergärtnerinnen, VIL, Burg- 
gasse 16, 2 Freiplätze: 

8. in der k. k. Fachschule für Kunststickerei, 1., Seilerstätte 19, 
2 Freiplätze: 

9. ım Ersten behördl. autor. Fachlehrinstitut für Spitzen- und Kunst- 
klöppelhandarbeiten der Frau Josefine Sigris, I., Führichgasse 4, be- 
deutende Ermäßizungen: 

10. in der Kochschule des Wiener Haustrauenvereines, I., Renngasse 5, 
2 Freiplätze; 
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1l. in dem von der Statthalterei konzessionierten Institute für Kunst- 
strickerei der Frau Hofrätin Aurelie Obermayer, XV., Mariahilfer- 
straße 140, 3 Freiplätze und halbe Freiplätze. 


C. Musik- und Gesangschulen: 


12. In den Horakschen Klavierschulen des Herrn Franz Brixl, I, 
Schulhof 4, II., Asperngasse 1, IV., Heumühlgasse 4 und VI., Kollergern- 
gasse 4, 4 Freiplätze und halbe Freiplätze; 

13. in der Gesangschule des Frl. Karoline Zipperer v. Arbach, 
IX., Währingerstraße 20, 1 Freiplatz; 

14. in der Musikschule des Herrn Philipp Bryk, II., Praterstraße 43, 
für Klavier halbe Plätze; 

15. in der Musikschule des Herrn Josef Kaulich, Chordirektor 
bei St. Leopold, II., Große Pfarrgasse 20, 2 Freiplätze für den Kirchen- 

esang; 
= 16. in der Musikschule des Herrn S. Storch, II., Herminengasse 6, 
2 halbe Freiplätze für Klavier und Harmonielehre mit unentgeltlicher Aus- 
folgung der erforderlichen Noten; 

17. inder Violinschule des Herrn Josef Hein, III, Boerhavegasse 33, 
2 Freiplätze; 

18. in der Klavierschule der Frau Karoline Hiller, Direktrice, 
III., Wassergasse 33, 1 ganzer Freiplatz für Vorgeschrittene und halbe 
Freiplätze; 

19. in der Klavierschule des Herrn Julius Kokoschka, IV., Haupt- 
straße 63, 4 halbe Freiplätze; 

20. in der Musikschule des Herrn Franz Urban, IV., Waaggasse 12, 
1 Freiplatz und halbe Freiplätze; 

21. in den Musikinstituten Kaiser, „Neubau” und „Josefstadt”, VIL, 
Zieglergasse 29 und VIIL, Skodagasse 9, 2 Freiplätze und halbe Frei- 

lätze; 
. 22. in der Klavierschule des Herrn Prof. Max v. Ambros-Rechten- 
berg, XVIIL, Schulgasse 12, halbe Freiplätze in den höheren Klassen; 

23. in der Klavierschule des Herrn @&za Horväth, VIL, Mariahilfer- 
straße 76, 2 Freiplätze für Klavier und halbe Freiplätze für Klavier, für 
Violine und für Sologesang. Diese Begünstigungen verstehn sich für nicht- 
schulptlichtige Bewerberinnen; 

24. in der Wiener Klavierschule des Herrn Franz Schwender, VL, 
Gumpendorferstraße 63 F., 3 halbe Freiplätze; 

25. in der Roßauer Musikschule der Frau Sophie Kosch, IX,, 
se Thorgasse 17, 2 halbe Freiplätze für Klavier und 1 halber für 

ioline; 

26. in der konz. Klavier-, Solo- und Chorgesangschule des Herrn Karl 
Rouland, I., Habsburgergasse 5, für Klavier 1 ganzer und 3 halbe Freiplätze; 
Sologesang: 1 ganzer und 1 halber Freiplatz; Chorgesangschule für mindestens 
16 Schülerinnen; 

27. im Musikinstitute des Frl. Anna Benda, XVIIL, Währinger- 
straße 93, 1 Freiplatz für Klavier; 

28. in der Privatklavier- und Gesangschule des Herrn Friedrich 
Weißhappel, XVIII, Kanongasse 19, 1 Freiplatz für eine vorgeschrittene 
Schülerin, 4 halbe Freiplätze tür Klavier, Violine oder Gesang; 

29. in der Musikschule des Herrn Josef Latzelsberger, Fünfhaus, 
nenn 183, 1 halber Freiplatz für eine vorgeschrittene Gesang- 
schülerin; 

30. in der Klavierschule der Frau Josefine Mosettig, Währing, 
Theresiengasse 67, 1 Freiplatz, 2 halbe Freiplätze; 

31. in der Gesang- und Opernschule der Frau Sidonie Sipek, IL, 
Maximilianstraße 9, 2 Freiplätze für stimmbegabte, talentierte Schülerinnen; 

32. in der Klavier- und Violinschule des Herrn Ferdinand Stall- 
witz, XV., Gerstnergasse 5, je ein halber Freiplatz; 

33. in der Gesangschule des Herrn Prot. Karl Vogt, I, Maximilian- 
straße 7, 1 Freiplatz tür eine betähigte Schülerin. 
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D. Sprachschulen: 

34. In der französischen Sprachschule des Herrn Florentin Bigorgne, 
IV., Wiedener Hauptstraße 68, halbe Freiplätze; 

35. in der französischen Sprachschule des Herrn Hellmuth Blume, 
lI., Wollzeile 14, 1 Freiplatz für den Unterricht in der französischen Graim- 
matik und 1 Freiplatz, für den Konversationskurs; 

36. in der französischen Sprachschule des Herrn Leopold Pfalzner, 
II, Obere Donaustraße 45a, in drei Jahrgängen, je 1 Freiplatz und halbe 
Freiplätze; 

37. in der französischen Sprachschule der Mme. Madeleine Lelen- 
Rigault, I, Maximilianstraße 5, 6 Freiplätze; 

38. in der französischen Sprachschule der Frau Anna Diwisch, 
IV., Schaumburgergasse 3, 2 halbe Freiplätze; 

39. in der französischen Sprachschule der Frau Johanna Reiter, 
VL, Kollergerngasse 1, 2 Freiplätze für die Normalklassen; 

40. in der französischen Sprachschule des Herrn Prof. Mansuet- 
Brussich, VL, Mariahilferstraße 61, 3 Freiplätze für Vorgeschrittene; 

41. in der englischen a des Herrn Prof. E. H. Sutton, 
k. und k. Offizier a. D., Rezitator u. s. w., VI., Mariahilferstraße 117, halbe 
Freiplätze; 

42. in der Sprachschule der Frau Berta Berger-Benda, XVIII., 
Währingerstraße 93, 2 Freiplätze für Französisch und 1 Freiplatz für 
Englisch; 

43. in der französischen Sprachschule des Frl. Emma Floquet, XVII, 
Schulrasse 29, 2 Freiplätze; 

44. in der französischen Sprachschule des Frl. Justine Cunat, 
Lehrerin am k. und k. Ottizierstöchtererziehungsinstitute, XVIL, Bergsteig- 
gasse 16, 2 Freiplätze; 

45. in der französischen Sprachschule des Frl. Claire Siebenlist, 
IX., Hörlgasse 15, 1 Freiplatz für den Unterricht in der französischen 
Grammatik und 1 'Freiplatz für den Konversationskurs; 

46. in der Lehranstalt für französische und englische Sprache des Frl. 
Johanna Eugenie Streinz, XIIL, Hadikgasse 52, 1 Freiplatz und 
1 halber Freiplatz für den Unterricht in der französischen, eveutuell in der 
englischen Sprache; 

47. in der französischen Sprachschule des Frl. Elise Braun, III, 
Salesianergasse 9, Ermäßigungen von 2 K monatlich. 


E. Industrieschulen: 

48. In der Industrie- und französischen Sprachschule der Frau Josefine 
Reimann, VIII, Lenaugasse 3, 2 Freiplätze (jeder für beide Abteilungen). 

Zur Aufnahme in die Bildungsanstalt für Kindergärtnerinnen ist ins- 
besondere erforderlich: das zurückgelegte 17. Lebensjahr, die zur Aufnahme 
in die Lehrerinnenbildungsanstalt vorgeschriebene Vorbildung, musikalisches 
Gehör und eine gute Singstimme. Bezüglich der k. k. Fachschule für Kunst- 
stickerei wird bemerkt, daß nur talentvolle Mädchen Aussicht auf günstigen 
Fortrang in dieser Anstalt haben. 

Unmittelbar nach Schluß des Schuljahres 1903,04 haben die Be- 
werberinnen das Fortgangszeugnis des zweiten Semesters dieses Schuljahres 
nachzutraren. 

Wien, im April 1904, 


Für den Zentralausschuß: 
Das Präsidium. 
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Aufnahme in diek.u.k. Artilleriekadetten- 
schule in Traiskirchen. 


Mit Beginn des Schuljahres 190405 gelangen 80 Plätze im ersten 
Jahrgang der Artilleriekadettenschule in Traiskirchen bei Baden in XNieder- 
österreich zur Besetzung. 

Zur Aufnahme gelangen Jünglinge im Alter von 14 bis 17 Jahren, 
welche vier Klassen einer Mittelschule mit mindestens gutem Erfolge ab- 
solviert haben. 

Von ungenügenden Noten in lateinischer und griechischer Sprache 
wird abgesehen. \ 

Das Schulgeld beträgt für die Söhne von Personen der bewaffneten 
Macht 24 K, für Söhne von Offizieren in der Reserve, im nichtaktiven 
Landwehr- und im Verhältnisse anßer Dienst, dann von Hof- und Zivil- 
Staatsbeamten (Bediensteten) 160 K, sonst 300 K jährlich. 

Mittellose Aspiranten mit sehr guten Schulzeugnissen werden, wenn 
sie die Aufnahmsprüfung mit sehr gutem Erfolge ablegen, den Aspiranten 
der ersten Gruppe gleichgehalten und haben daher, solange sie auch in der 
Kadettenschule sehr guten Gesamterfolg aufweisen, nur 24 K Schulgeld 
zu entrichten. 

Um die Begünstigung haben die Angehörigen nach erfolgter Aufnahme 
beim Schulkommando anzusuchen, welches die Gesuche dem Reichskriegs- 
ministerium zur Entscheidung vorlegt. 

Sonstige Schulgeldermäßigungen finden nach dem Semestralabschlusse 
bei nachgewiesener Mittellosigkeit unter der Bedingung statt, daß der Zög- 
ling mindestens „sehr gute” Konduite und „guten” Gesamterfolg aufweist. 

Die Aufweisung der in der bezüglichen Vorschrift aufgezählten Aus- 
stattungsgegenstände wird von den Angehörigen nicht mehr gefordert. 

Der Jüngling erhält in der Artilleriekadettenschule während vier Jahren 
die wissenschaftliche Ausbildung wie in einer Oberrealschule und eine mi- 
litärische Erziehung, welche ihn befähigt, als Kadett in die k. u. k. Artil- 
lerie zu treten und als Offizier die höheren Militärfachbildungsanstalten zu 
frequentieren. 

Die Gesuche um Aufnahme sind bis 10. August dem Kommando der 
Artilleriekadettenschule in Traiskirchen bei Baden in Niederösterreich direkt 
einzusenden. 

Alle näheren Bestimmungen, wie Altersnachsicht, Erlag des Schulgeldes 
in Monatsraten, Gleichstellung anderer Schulen, Umfang der Aufnahms- 
prüfung, sind in den „Aufnahmsbedingungen für den Eintritt in die k.u. k. 
Kadettenschulen” enthalten, welche Vorschrift von allen Kadettenschulen 
um den Preis von 40 h bezogen werden kann. 

Behelf zur Vorbereitung für Kadettenschulen von Oberleutnant Eugen 
Gontean, Lehrer an der Infanteriekadettenschule in Temesvar, I. und II. Teil 
(letzterer erscheint längstens Juni 1904). Preis 7 K. 

Da die Aufnahme von der Zahl der verfügbaren Plätze abhängt, kann 
an jenen Kadettenschulen, wo eine Überzahl von Bewerbern vorhanden ist, 
auch nach bestandener Aufnahmsprüfung nicht mit Sicherheit auf die tat- 
sächliche Aufnahme gerechnet werden. 


„Österr. Mittelschule”. XVIIT. Jahrg. 25 


FD 2 = = 
” = = we 
„#8, el A Er A A 


Sondereilzuz nacn Südtirol. 


[ser (present, Werne Ustirietere nn Terinatt Im R-ITEI NS IOee 


nu Ds .— | 


e; u. Age = PP L:=* . sten rat. -* - ı% gr ii -. F 
e‘ +T, ,t, : “ads Str wu 727 u Peer Pet a0 BE rt E an! . ei Del ei 


-. De 


J..,nz 3 irt..ge 2er JE Liz zeisı m dm meinem Emil 
Aer Hırnen Ta.em in Noriem und den wrzr Zzrsz de I, ll mme 


Suden 2.3 Au-zanrz-pinet für aeııhtere ud »irssere ae Si zes 


in beide Ger.eu kw nier zeizmer Atlıı ram um-ar em Ti a-ık 
vom "ttanchef. Kerslsert binnen 45 Terra mit jeen ftmarızdizr 
Zıze IR.r.2 ohne Aufzsisuzzn Farrpres fir die H.r- oxi Ei wer 
III. Kia-« 25 K. ILK.a-+ 4 h. An der werderfairt körcer am. b N-br- 
1nYn.,eder wurehtmen. Der Verein veran-tsiiet 12 saLmre und kürzere An 

Bıze in die um.iezenden Alpernzehiete. bei denen deutsche braste berziuist 
wiu.xtininen »ınd. Antrazen sid an die Kszziei des (rtermeihiuten Ge 
hirzesereine. VII 2 Lereientelderstrake 162. zu riechen. wo auch die Fahr- 
karten erhaitlich sind. 


+ 


Verantwortlicher Redakteur: Dir. Leopold Eysert in Wien. 
K. u. K. Hofbuchdruckerei Jos. Feichtingers Erben, Linz. 04.142341 





Fe 


r 
’ 
’ 
\ 





Vorträge und Abhandlungen. 


Neuere Reformen im Zeiehenunterrichte. 


Vortrag, gehalten i in der siebenten Vollversammlung des Vereines „Deutsche 
Mittelschule” in Prag am 11. Mai 1904 von Prof. Emanuel Fischer. 

Als ich im vorigen Jahre über die Lehrmittelausstellung 
(Sektion Zeichnen) in Wien berichtete (Zeitschrift für den 
Zeichen- und Kunstunterricht), hatte ich so recht Gelegenheit, 
die verschiedenen Anschauungen über Pädagogik und ! ethodik 
zu beobachten, die heutzutage bezüglich des „Zeichnens” be- 
stehn. Es gibt wohl keine Disziplin, in der die Anschauungen 
so auseinandergehn, in der so viel versucht wird als gerade ım 
Zeichnen. Es ist tatsächlich der Fall, daß heute fast ın jedem 
Kronlande Österreichs nach einer anderen Lehrmethode unter- 
richtet wird. Die modernen Kunstpädagogen unterscheiden sich 
aber im allgemeinen von allen früheren dadurch, dab sie eine 
andere Auffassung von dem zu erzielenden Unterrichtsresultate 
haben. Der Schüler soll beobachten, empfinden, sehen, die Natur 
kennen lernen, der Lehrer soll sich nıcht mehr damit begnügen, 
den Schüler in rein manueller Weise auszubilden und das 
Zeichnen nach der Natur fast nur auf rein theoretische Basis 
zu stellen. Darin sind die Modernen alle einig. Ja, gerade das 
naive Sehen und Zeichnen ist es, das sie anstreben. 

Ich habe in Wien schon einige Jahre nach modernen Prin- 
zipien gearbeitet, sehr viel versucht, bin vielen Anregungen 
durch diverse Sehriften nachgegangen und, was ich auf em- 
pirischem Wege für gut und zw eekdienlieh, was für schlecht und 
unbrauchbar und warum ich es so gefunden habe, das will ich 
in meinen Ausführunsen auseinandersetzen. 

Ich glaube, der Sache am besten so beizukommen, wenn 
ich nach Schulklassen disponiere und bei jeder Klasse die Neue- 
rungen bespreche, die mir bekannt sind. 

Ich beginne mit der I. Klasse der Mittelschule. 

Die radıkalsten Reformer wollen in dieser Klasse sofort das 
Naturstudium einführen. Dies halte ich für geradezu unausführ- 
bar. Es wäre freilich dann nichts dareren “einzuwenden, wenn 
es sich nur auf das Studium in der lache bezöge, d. bh. aut 
Formtrefübungen, bei der die Perspektive nicht in Betracht 
kommt. Aber "niehtsdestoweniger halte ich es für zweckdien- 
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licher, wenn der Lehrer ım ersten Semester des ersten Sehul- 
jahres den Schüler nach einfachen gerad- oder krummiliniren 
Tafelzeichnungen arbeiten läßt. Jeder Lehrer, der die Prima 
schon öfter geführt hat, weiß, daß er in den ersten Wocheu 
— Kindergärtner Ist. Der Sc ‚hüler muß lernen — wie man einen 
Bleistift spitzt, den Pinsel hält. Farbe mischt, und was der- 
gleichen mehr ist. Da gleich mit schweren Naturzeichnungen 
zu beginnen, dünkt mir zu mindest sehr schwierig. 

Von einer Seite wird sorar der Dleistift aus der Sehule 
verbannt und — sofort mit Pinselübungen beronnen. Ich er- 
innere mich dabei nur immer an das Gleichnis eines sewiD 
bewährten Schulpädagogen, des Herrn Regierungsrates Langi: 
„Man kann ja einem Papagei ein gewisses "Lied einlernen, aber 
daß er deshalb nach Noten pfeifen “kann, das elaubt niemand.” 

Dageren halte ich es für sehr zweekmäbig. wenn der 
Schüler nach gepreßten Blättern, einfachen Schmetterlinren, 
Federn, flachen Muscheln u. s. w. zeichnet und malt. Gepreßte 
Blüten sind in Bezug auf Farbe und Form einer zu starken 
Veränderung unterworfen. Im Ornamente mören einfache Mo- 
tive, die den heimischen PHllauzen entnommen sind. zur Aus 
führung kommen. Freileh können besonders berabte Schüler 
(auch Repetenten) zu schwierigeren Aufgaben "herangezogen 
werden; es Ist jedenn Fachmann bekannt, daß ein fähiger Pri- 
maner oft besser arbeitet als ein Wuartaner schlechter be- 
gabung. Aber keinesfalls darf sich der Lehrer in der Stellunir 
der Aufrabe für die ganze Klasse nach den Talentierten richten, 
sonst verfällt er in den Fehler, der von den modernen Zeichen- 
lehrern oft gemacht wird. Wenn wir mit lauter hochbewabten 
Schülern rechnen könnten, dann wäre der Lehrstoff überhaupt 
ein wesentlich anderer. 

In der Il. Klasse soll der Schüler beginnen, Gegenstände 
ım haume zu zeiehnen. Vor allem muß hier mit der konstruk- 
tiven Perspektive aufgeräumt werden. Der Schüler soll und 
muß aus der Anschauunz perspektivisch schen lernen. Dies 
wird am leichtesten erreieht, wenn er sehr viele Skizzen — 
nicht Zeichnungen, die 2 bis 3 Doppelstunden aufhalten — 
macht. Dem perspektivischen Sehen soll das Fixieren in Bezug 
auf Größe und Riehtung der Geraden zu Grunde welegt werden. 

Statt der rein geometrischen Körper können später ein- 
fache Naturgerenstäinde — auch für das Gruppenzeiehnen — 
verwendet werden (Starhaus, Futterhäuschen, Hundehütte, Weg- 
weiser, Taubenschlag, Schachteln. Bücher u. dgl.). Diese Gegen- 
ihde sollen groß und einfach sein, damit der Schüler die 
Überschneidungen gut sieht. Beim Schattieren soll der Schüler 
anrellalten w erden. den Tonwert zu treffen. und nicht etwa mit 
dem öden NRetuschieren ganze Stunden vertrödeln. Im Ornma- 
mentzeichnen möge man auf dieser Stufe auf das „klassische” 
Ormament ganz verziehten, dafür den Schüler darın unterweı- 
sen, das Ornament in der Natur zu suchen. Verschiedene Blatt- 
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pflanzen, Blütenformen der heimischen Flora bieten hiezu reich- 
lich Gelerenheit. Den Schüler in dieser Stufe komponieren zu 
lassen, halte ich für zu schwierig; ein solches Verfahren artet 
zur Schablone aus. 

In der Ill. Klasse möge davon abgesehen werden, den 
Schüler wie bisher nach architektonischen Formen (Pylon 
u.s. w.), die Ja, wenn sie richtig sein sollen, immer konstruiert 
sein müssen, zeichnen zu lassen. Auf dieser Stufe soll mit dem 
„direkten Naturstudiun” begonnen werden. Einfache und a 
sehr leichte Gegenstände, wie Hobelspäne. Bänder, Schnüre u.s 
bieten eine vorzügliche Vorbereitung für das spätere Stilleben. 
zeichnen. Vielfach werden Spielereigerenstände angewendet. 
Ich halte dies, wie überhaupt jede Verkleinerung von Natur- 
serenstäuden, für unzweckmäbig. Die Unzenauigkeit der Gre- 
venstände sowie die kleineren perspektivischen. Überschnei- 
dunsren bieten unüberwindliche Schwierirkeiten. An Stelle des 
bisher in dieser Klasse eifrix geptlerten Ttenaissaneeornamentes 
möge das moderne treten “Damit will durchaus nieht gesagt 
sein, daB dieses künstlerisch höher als jenes stehe, aber für 
die Schule ist es zweckdienlieher, insofern es verständlicher ıst. 
Jeder Zeichenlehrer weiß, daß die Schüler trotz aller Erklärun- 
ven ein stilisiertes Akanthusblatt doch immer rein geographisch 
zeichnen, d. h. sie zeichnen es etwa ebenso wie den Umriß 
irceud eines Erdteiles oder dergleichen. Und was sollen erst 
diese zeit- und geistiaubenden Anlegearbeiten mit „Deck "farbe! 
Das beste der bisher erschienenen Werke moderner Ornamentik 
ist wohl das von Seguy. Statt des Ornamentes mögen ab 
und zu auch Vorlagen von Blumen (Klein), Landschaften, Tier- 
köpfen (lteis, Guppenberger. Specht), verwendet werden, da 
sie sehr geeignet sind, den Schüler für das Studium nach der 
Natur vorzubereiten. Jedenfalls werden sie ilın mehr inter- 
essieren als z. B. die sonst gewiß mustergültigen Vorlagen von 
Meurer. 

Nach all den Vorbereitungen kann in der IV. Klasse mit 
dem Zeichnen und Malen nach Stilleven begonnen werden. 
Kunstsewerbliche Gewenstände, Hausgeräte, naturgeeschichtliche 
Objekte u. ä. eignen sich am besten zur Gruppierung von 
Stilleben. Es wird sieh empfehlen, den Schüler anfangs kleinere 
Zusammenstellungen zeichnen und in Tönen schattieren zu lassen 
und erst später mit Ayuarellübungen zu beginnen. Diese Tech- 
nik bietet ja bekanntermaßen den Schülern ganz unglaubliche 
Schwierirkeiten. 

Was das Stilleben selbst anbelangt, so soll statt des er- 
zählenden das rein malerische Stilleben verwendet werden. Der 
Schüler soll sehen, wie es zusammengestellt wird, er soll schließ- 
lich selbst versuchen, es zu gruppieren. Wir streben ja auch 
an, das malerische Lmpfinden zu lehren. Statt der bis jetzt in 
Verwendung stehenden Gipsornamente können Naturabgüsse 
von Blattpflanzen. Früchten u. s. w. verwendet werden. Noch 
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mehr aber sind gedörrte Blätter, Früchte, Mohnkapseln, Tan- 
nenzapfen u. s. w. zu empfehlen, da deren Abgüsse in Gips 
immer hart wirken. Fehlerhaft erscheint auch das Nachzeich- 
‚nen getrockneter oder gar imitierter Früchte und Blumen. 
Freilich werden wieder viele behaupten, daß frische Blumen 
und Früchte sich zu rasch verändern, aber eben durch die 
rasche Auffassung, zu der der Schüler durch das Arbeiten bei 
frischen Blumen gezwungen ist, lernt er am meisten. Schüler, 
die dazu nicht geeignet sind, mögen eben Objekte zeichnen, 
die keiner Veränderung durch die Zeit unterliegen. 

Im zweiten Semester soll der Quartaner Blumen, Obst u. s. w. 
malen. Ornamente hat er genügend in den drei ersten Klassen 
gezeichnet. Sehr zu empfehlen sind hier Skizzenübungen. Über- 
haupt soll der moderne Zeichenlehrer davon absehen, immer 
nur sogenannte fertige Zeichnungen zu erhalten. Der Wert 
einer Arbeit hängt doch wohl nicht ausschließlich von der 
Genauigkeit der Ausführung ab. 

Die größten Schwierigkeiten bietet das figurale Zeichnen, 
das für die Oberklassen vor geschrieben ist. An die Stelle des rein 
vernunftmäßigen Z eichnens muß hier das naive Zeichnen treten. 
Daher fort mit dem Regelkopf, fort mit allen anatomischen 
Zeichnungen! Der Schüler soll zuerst lernen, wie man einen 
Kopf skizziert, nicht wie lang ein Auge und wie breit ein 
Ohr ist und aus welchen Knochen die Augenhöhle besteht. Das 
ist Aufgabe der Somatologie. Das Skizzieren soll nach großen 
Modellen, woran sich die ganze Klasse beteiligt, oder nach 
Studien alter und berühmter moderner Meister gepflegt werden, 
und zwar nicht etwa in der pedantischen Nachäffung des Striches, 
sondern in leichter Auffassung. Solche Vorlagen aber kann 
sich jeder Lehrer verschaffen, wenn er Photographien von Stu- 
dienköpfen kauft und sie bis auf Naturgröße wieder photo- 
graphisch vergrößern läßt. Auch bieten gewisse Werke (z.B. 
Albertina, Verlag von Gerlach und Schenk) eine reiche ne 
wahl solcher Köpfe. Was das Zeiehnen nach Reliefs und Büsten 
in Gips anbelangt, so würde ich moderne Meister (Tilgner 
u. Ss. w.) den antiken vorziehen. Sie sind für den Schüler ver- 
ständlicher und ın der Regel weniger stilisiert als die klassi- 
schen Köpfe. Statt des Reliefs empfiehlt es sich, Vollköpfe 
in der Profillinie zu zerschneiden und dann jede Hälfte auf 
einer separaten Gipsplatte zu befestigen. Wenirer zweckmäßig 
finde ich die Verwendung von Totenmasken, "da selbe meist 
sehr verzerrte Züge wiedergeben. Lehrreich sind z. B. besonders 
Naturabgüsse von Händen. Füßen u. s. w. Das firurale Zeichnen 
soll ın der Mittelsehule damit abschließen, daß der Sehüler 
Köpfe nach der Natur zeielinen lernt. Auch hier soll der Lehrer 
darauf sehen, daß der Schüler anfangs nur skizziert (etwa jede 
Stunde einen neuen Kopf oder eine neue Stellung) und erst, 
wenn er eine größere Anzahl Skizzen gemacht hat, soll er ver- 
suchen, einen Kopf durchzuführen. 
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In den Oberklassen soll aber auch das Stillebenzeichnen 
fortgesetzt werden. Dabei können verschiedene Arten der Technik 
wie Pastell-, Oel-, Gouache-Malerei gelehrt werden. Besonders 
fähige Schüler können ab und zu auch Interieurs, Aussichten 
u. s. w. nach der Natur zeichnen. 

Aber es gibt noch viele andere neue Wege, die den 
Unterricht interessanter und ersprießlicher zu machen und 
außerordentliche Erfolge zu ermöglichen geeignet sind. Der 
Lehrer soll vor allem keine Korrigiermaschine sein. Das Korri- 
gieren soll zum weitaus größten Teil mündlich geschehen. Der 
Schüler soll und darf nicht damit rechnen, daß erst durch die 
Korrektur des Lehrers aus seiner Arbeit etwas wird. Ich halte 
es für sehr günstig, wenn hie und da die Schüler sich (natür- 
lich im Auftrag des Lehrers) gegenseitig korrigieren, ich meine 
dies so durchgeführt, daß der Lehrer selbst einen (etwa neben- 
sitzenden) Schüler fragt, was er an der Arbeit seines Kameraden 
auszusetzen hätte. Auch soll der Lehrer mit seinen Schülern 
nicht immer nur im Zeichensaale sitzen und leblose Dinge zeich- 
nen. Jeder schöne Tag soll dazu ausgenutzt werden, im Freien 
Skizzen nach der Natur zu zeichnen. Ich habe das durch Jahre 
hindurch geübt, sehr viel Interesse dafür bei den Schülern ge- 
funden und sehr gute Erfolge erzielt. 

Für außerordentlich bildend halte ich es, wenn die Schüler 
unter Führung des Lehrers Bildergalerien, ‘Museen und Aus- 
stellungen besuchen. Bei einer einzigen solchen Exkursion kann 
man mehr erklären als in vielen Zeichenstunden. Besonderes 
Gewicht sei auf die Ausgestaltung des Zeichensaales gelegt. Er 
soll künstlerisch ausgestattet sein. Die bisher die Wände füllen- 
den Vorlagen sollen dureh Reproduktionen nach alten und neuen 
Meistern, durch moderne künstlerische Wandbilder, Original- 
lithographien u. dgl. ersetzt werden und hübsche Arrangements 
von Stilleben, Festons aus allerlei getrockneten Pflanzen, Blumen 
ın Vasen u. s. w. sollen dem Zeichensaal den Eindruck eines 
geschmackvollen Ateliers geben. Für sehr ratsam halte ich es, 
Schüler auf Stäffeleien zeichnen zu lassen. Welche Vorteile 
dieses Zeichnen bringt, weiß jeder Fachmann; der Schüler kann 
zurücktreten, seine Arbeit übersehen u. s. f£ Und es wird 
unserer Jugend, die so viele Stunden sitzen muß, gewiß nicht 
schaden, wenn sie einmal zwei Stunden bei der Arbeit steht. 

Sehr empfehlenswert ist es, wenn der Lehrer ein oder das 
anderemal zwei Stunden dazu benutzt, um vor den Augen der 
Schüler selbst irrend eine Arbeit durchzuführen. Man lernt 
bekanntermaßen sehr viel durchs Zusehen, gar erst, wenn 
dieses durch Erklärungen über die Art und Weise der Durch- 
führung, über die gewöhnlichen Fehler der Schüler u. s. w. 
belebt wird 

Merkwürdig ist, daß die Modernen jede Theorie aus dem 
Jeichensaal verbannt wissen wollen. Sollte denn die ganze 
Kunstgeschichte nur dem Geschichtslehrer überlassen bleiben? 
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Ich zlaube, er wird kaum so viel Zeit finden. um sie gründlich 
zu lehren, und hier mag der Zeichenlehrer einsetzen, diesen 
Unterrichtszweigz wirksam zu erränzen. Ja. ich halte es für ein 
ganz unumgängliches Bedürfnis, daß der Schüler. wenn er die 
Mittelschule verläßt, weiß, wer Murillo ewesen Ist, in welchen 
Zeitraum die gotische Baukunst füllt, welches ihre Merkmale 
sind: er soll uch die Grundbegriffe der Ornamentik innehaben 
und einiges aus der Farbenlehre verstehn. 

Ich denke mir den Lehrstoff folgendermaßen eingeteilt: 

l. Klasse: Grundbegriffe der Orn: Amentik (tele ologisch). 

11. W irkune der Perspektive (V ogel- a Plafond- 
perspektive). Erkli ärungen der Licht- und Schat- 
tenerscheinungen. 

III. z Grundbegriffe “der Farbenlehre. 


” 


IV. „  Eiuteilung und Übersicht der gesamten Runst- 
geschichte. 
V. » Kunstgeschichte des Altertums. 
v1. z = „ Mittelalters. 
I. 5% 5 der Neuzeit. 
(VID. a e „ neuesten Zeit.) 


Am Gymnasium, wo die vier Oberklassen in einem Kurs 
gemeinschaftlich arbeiten, kann jedes Jahr ein anderer Teil 
der Kunstreschichte behandelt werden, so daß jeder Schüler 
alle vier Teile hört. Ich habe sorar (und mit dem größten 
Erfolre) versucht, Schüler dazu anzuhalten, über diesen oder 
jenen Meister oder über ein allgemeines Thema der Kunst- 
geschichte einen Aufsatz auszuführen, eventuell dies zum Gegen- 
stand einer Redeübungz, wie sie im Deutsch-Unterriehte vor- 
geschrieben sind, zu machen. Ich glaube (und ich spreche da 
mit Kamillo Sitte). der Schüler gewinnt vor seinem Zeichen- 
lehrer mehr Achtung, wenn er auch theoretisch von ıhm 
etwas lernt. 

Die Moderne hat freilich auch viele Auswüchse gezeitiet. 
Wir Mittelsehullehrer müssen immer bedenken, daß das "Sehüler- 
material, das uns zur Verfügung steht, ein ganz anderes ıst 
als das an einer Kunstschule, wir dürfen daher auch nicht An- 
forderungen stellen, die für diese Schulen leicht sein mögen, 
für unsere aber unerfüllbar sind. 

Das Zeichnen von lebenden Objekten, z. B. das Skizzieren 
sich bewegender Menschen, halte ich für viel zu schwierig, als 
daß es Aufgabe der Mittelschule sein könnte, andere Aufgaben, 
wie das Blumenbinden in der Schule, das Schneiden von Sıl- 
houetten u. s. f., für ziemlich zwecklos. 

Abresehen von diesen klemen Ü bererriffen. hat der moderne 
Zeichenunterricht dem Schüler und Lehrer viele Vorteile ge- 
bracht und es wäre nur zu wünschen. daß er recht bald überall 
eingetührt werde. 
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Zur Einführung vierstelliger Logarithmen- 
tafeln in der Mittelschule. 


(Nach einem Vortrage, eehalten im Vereine „Dentsche Mittelschule” ın 
Praxz am 17. Februar 1%04 von Prof. Hans Arbes.) 

Es ist eine geschiehtliche Tatsache, daß die Logarithmen- 
tafeln anfangs ziemlich viel Dezimalstellen aufwiesen; man 
wollte sich dureh die eroßen Zahlen ein Übergewicht ver- 
schaffen, anderseits sollten die Tafeln für ewire Zeiten das 
Fundament späterer Berechnungen sein. Erst in "späterer Feit, 
hauptsächlich geren das Ende des XIX. Jahrhunderts, er- 
schienen sechsstellire, fünfstellige und aueh vierstellige Loga- 
rithmen. Von Henry Briegs erschienen beispielsweise (Arith- 
metica lorarithmiea, Londini, 1624) 30.000 Logarithmen nit 
14 Dezimalstellen, von Ada Vlack (1026 bis 1653) zehn- 
stellivce Tafeln, von Newton (1058) Achtsteliee, von Dechales 
am Ende des XVIE Jahrhunderts siebenstellige. ! ) 

Da die siebenstelliven Tafeln den Bedürfnissen und Idealen 
der Mathematiker vollauf genügten, hielt man an diesen fest 
durch fast zwei Jahrhunderte. Erst in neuerer Zeit kam man 
zu der Überzeugung, dab man noch ein oder zwei oder drei 
Schritte weitergehn. kann, ohne der zweckentsprechenden 
Genauigkeit Eintrag zu tun. In Österreich erschien im Jahre 
IS6D eın Ministerialerlaß, welcher fünfstellive Tafeln cestattete. 
In Preußen wurde durch den Ministerialerlaß vom 23, Januar 
ISS0 empfohlen, die siebenstelligen Logarithmentafeln durch 
-fünf- oder vierstellize Tafeln zu ersetzen. 

Interessant ist der Übergang von siebenstelligen Tafeln zu 
sechsstellivren. Empfohlen wurden letztere in folgender Art 
ıverel. U. "Bremiker. log. trie. Tafeln mit sechs Dezimalstellen, 
lat. Ause. 1852. deutsche 1860. neu bearb. Berlin, Nicolai, 19001: 

„Der Astronom, ebenso wie der Physiker überhaupt, muß 
aus remessenen Stücken irgend welehe damit zusammenhängende 
Größen bestimmen. Nun ist der Fehler, selbst bei Messungen 
nit den genauesten und vorzügrlichsten Instrumenten, bedeu- 
tend größer als derjenige, w eleher dureh die vernachlässigte 
siebente Dezimalstelle sich in der Rechnung anhäufen kann. 
Dazu kommt der Gewinn an Zeit. der auf weniger als zwei 
Drittel anzuschlagen ist, dann die weringere Mühe und die 
eröbere Sicherheit der Berechnung.” 

Ähnliche Gründe wurden auch bei der Einführung der 
fünfstelligen Tafeln angesreben. 





I) Vergl. Moritz Cantor, Vorles. über Gesch. (der Mathematik. 
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In den Siebzigerjahren waren am k. k. Gymnasium in 
Pilsen sechsstellige Logarithmen im Gebrauch, einige Jahre 
später wurden an den Mittelschulen Österreichs, soweit es mir 
bekannt ist, nur fünfstellige Tafeln benutzt. Adams fünfstellige 
Logarithmen waren schon 1866 zum erstenmal erschienen. Wie 
kam es nun zur Einführung fünfstelliger Tafeln und warum 
wurden die sechsstelligen Tafeln von den fünfstelligen ver- 
drängt? 

Adam begründet die Einführung der fünfstelligen Loga- 
rithmentafeln mit folgendem: 

1. wird damit in fast allen praktischen Fällen ein hinläng- 
licher Grad von Genauigkeit erreicht; 

2. ist es bezüglich der trigonometrischen Logarithmen ganz 
unnütz, wenn die Rechnung, welche meist doch nur auf 
Grundlage von Messungen gemacht werden kann, in ihrer 
a weiter gehn will, als die verwendeten Winkel- 
instrumente es zulassen; 

3. der Schüler wird durch mehrstellige Logarithmen nur zu 
oft vom geistigen Zusammenhange der Arbeit abgelenkt; 

4. die Ministerialverordnung vom 25. Juni 1865, Z. 2065, sagt 
im $ 10: „Auf dem Gebiete des mathematischen Unter- 
richtes bedürfen Logaritlimentafeln keiner ausdrücklichen 
Approbation, doch steht es keinem Lehrkörper zu, größere 
als fünfstellige zu fordern.” . 

Natürlich war der Erlaß für die Mittelschulen Österreichs 
am maßgebendsten von den vier Begründungen; man vergesse 
aber nicht, daß ein Erlaß wie dieser nur der Ausdruck der 
vorherrschenden Meinung der mathematisch gebildeten Päda- 
gogen Ist. 

Anderseits kann man beim Lesen des Erlasses glauben, es 
dürfte die betreffende Verordnung noch einires andere über Lo- 
garithmen enthalten; natürlich suchte ich mir den Erlaß in seiner. 
Gänze zu verschaffen. Bei Marenzeller') ist der Erlaß nicht zu 
finden; ein Verordnungsblatt vom Jahre 1805 ssibt es nicht; aus 
dem „Jahrbuche des höheren Unterrichtswesens” von Neubauer 
und Divis kann man aber ersehen, daß um das Jahr 1865 an vielen 
Orten Gymnasien bestanden, wie z. B. in Prag auf der Klein- 
seite und am Graben. ferner in Eger. Komotau, Braunau u. 8. w. 
Diese Anstalten mußten also auch höchstwahrscheinlicherweise 
die Verordnung vom Jahre 1565 noch besitzen. So bekam ich 
schließlich den 16. Jahrgang der „Zeitschrift für österreichische 
Gymnasien” vom Jahre 1865 im die Hände und damit den Er- 
laß, welcher mit folgenden Worten beginnt: „Verordnung des 
k. k. Ministeriums, Abteilung für Kultus und Unterricht, die 
Einführung von Lehrbüchern und Lehrmitteln an den Mittel- 
schulen betreffend, vom 25. Juni 1865.” Aber ich fand nichts 
weiter als ich schon wußte; bloß $ 10 handelt über Lorarithmen 

t) Normalien für die Gymnasien und Realschulen in Österreich, redi- 
giert von Dr. Edmund KEdlen v. Marenzeller, 1548. 
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und lautet, wie oben erwähnt wurde. Damit war scheinbar 
nichts gewonnen und doch war die bessere Orientierung erreicht. 

Auf Grund dieses Erlasses wurden jedenfalls die sechs- 
stelligen Logarithmentafeln, die in den Siebzigerjahren etwa 
noch in Gebrauch waren, abgeschafft und durch fünfstellige 
ersetzt. 

Der Erlaß vom Jahre 1865 gestattet aber eine zweifache 
Interpretation, nämlich erstens: Man darf nicht größere als 
fünfstellige Logarithmen fordern, d. h. nur fünfstellige. Doch 
wenn das der Sınn sein sollte, warum hat man dies nicht klipp 
und klar ausgesprochen? Darum ist wohl eine zweite Inter- 
pretation vorzuziehen, welche lautet: Man darf nicht größere 
als fünfstellige fordern. Also sechsstellige, siebenstellige und 
noch mehrstellige Logarithmentafeln darf der Lehrkörper un- 
bedingt nicht fordern. aber er kann fünfstellige, vierstellige 
und etwa dreistellige Tafeln fordern. Und diese zweite Deutung 
entspricht wohl ursprünglich dem Inhalte des Erlasses, denn 
im anderen Falle wäre die Stilisierung viel einfacher gewesen. 

Wir wollen nun die vierstelligen Logarithmen mit fünf- 
und mehrstelligen eingehend vergleichen und zwar vor allem 
mit Hinsicht auf ihre Einführung in die Mittelschule. 

1. Traugott Müller wies schon 1844 darauf hin, daß für 
Unterrichtszwecke die vierstelligen Tafeln weit vorzuziehen 
seien. (Vergl. Traugott Müller, Halle, Waisenhaus, I., 1844.) 

2. Artur Breusing, Verfasser von mathematischen und 
nautischen Werken, ehemals Direktor der Navigationsschule in 
Bremen, sagt 1851: „Auf den Schulen, wo mit dem mathe- 
matischen Unterrichte fast nur formale Zwecke erstrebt 
werden, sind weitläufige Rechnungen mit siebenstelligen Loga- 
rithmen, vielleicht bis auf Bruchteile von Sekunden, so gut 
wie wertlos. Niemand wird in Abrede stelleu, daß zwei ver- 
schiedene Beispiele, mit vierstelligen Logarithimen auf Minuten 
gerechnet, für formale Geistesbildung ungleich mehr leisten als 
ein einziges Beispiel, welches auf Bruchteile einer Sekunde genau 
gerechnet wird. 

3. Das Freie deutsche Hochstift in Frankfurt a. M., dessen 
Gesamtausschuß viermal im Jahre einen Bericht erscheinen läßt, 
sagt in einem Berichte vom Jahre 1801: „Die siebenstellige 
Tatel ist zwar glücklich geschwunden, aber man ist bei der 
fünfstelligen, also auf halbem Wege stehn geblieben. 
Vergegenwärtigt man sich, daß neben dem Lexikon die Lo- 
garithmentafel der schlimmste Feind für die Augen unserer 
Schüler ist, daB die Arbeit bei solch namhafter Abkürzung 
des Ziffernapparates eine freudigere wird und daß endlich 
die geistige Schulung genau dieselbe bleibt, so wird der 
Wunsch gewiß berechtiet sein: Die Schulmathematiker möchten 
keine höheren Anforderungen an die Schärfe der Rechnungs- 
ergebnisse stellen, als der ausübende Mathematiker zu tun 


pflegt.” 
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4. Die Pädagor:schen Jahresberichte, welche vom Schul- 
inspektor Scherer in Worms redigiert werden und bei Friedrich 
Brandstätter in Leipzir erscheinen, schreiben in ihrem 52. Bande 
(1900): „Immer mehr bricht sieh die Überzeugung Bahn, dal 
für die Schule vier stellive Tafeln genüren.” 

5. Die Rheinisch-\W estfälisehe Schulzeitung, welche in Verlag 
der Rheinisch- Westfälischen Sehulzeitung ın Adchen erscheint. 
bemerkt im Jahrgange 1901, Nr. 22: (Nach den vierstelligen 
Tateln) „arbeitet der badiöche oo. die Genauigkeit von 


1 
eV ‚che sie geben, genügt für das praktische Leben voll- 


kommen” 

K. Teichmann und H. Groß, Professoren am königl. Polv- 
technikum und der königl. Baurewerksehule in Stutteurt, be- 
merken in der zweiten Autlare ihrer vierstellisen Logarithmen- 
tafeln (Verlag Konrad W ittwer. Stuttgart): „Pie Konstanten 
aus der Physik. Uhenne, Hydraulik, Wärmelehre, Festigkeitslehre 
u. 8. w.. mit welchen der ausführende Techniker zu rechnen hat, 
die Ersebnisse seiner Messungen und seine Meßgeräte selbst 
sind selten so genau, dab er die Riechtiekeit des Resultates 
auf ein Tausendstel verbürgen könnte. Geodätische und 
astronomische Arbeiten ausgenommen. finden sich in V0 von 
100 Fällen solche Unsicherheiten schon in den Grundlagen 
der Rteehnung, daß eine Abrundung des liesultates auf drei 
oder höchstens vier Stellen nieht nur zulässig, sondern 
geboten ist, wenn man sich nieht Selbsttäusehungen hin- 
eben will. Wie viel Zeit und Mühe beim Reehnen mit über- 
flüssigen Dezimalstellen und unnötig großen Tabellen ver- 
loren geht, erführt man erst beim Gebrauch von hequemen 
Tafeln, welche sieh auf das Notwendire beschränken.” 

Über die Zweckmäßigkeit vierstelli ‘ger Logarithmen ın 
den Sehulen schrieben auch 

‘. H. Schiller in der dritten Auflage seiner praktischen 
Pädagogik, 

Ss. A. Thiaer in den Jahresberiehten von Rethwisch, 

4%. Walter in seiner Schultrigonometrie, u. a.; noch mehr 
Beachtung verdient 

10. Dr. A. Schülke, der in mehreren Aufsätzen, welehe in 
Deutschland auch von sehr guten, praktischen Erfolgen be- 
leitet waren, seine Ansicht über vierstellige Tafeln in recht 
interessanter Weise veröffentlichte. !) 


I\ „) „Genüren vierstellige Logarithmentafeln für Gymnasien?” Zeit- 
schritt für dax (iyvmnasialwesen. Herausgegeben von X. J. Müller. 49. Jahr- 
eang, Berlin, Weidmann, 1804. 5) „Besprechung vierstellirer Lorarithmen- 
tuteln”, Zeitschrift für den mathematischen und naturwissenschaftlichen 
Unterricht. Herausgegeben von J. C. V. Hotfinann, 26. Jahrgang, Teubner. 
Leipzig. 7) „Die Dezimalteilung des Winkels vom Standpunkte des Unter- 
richtes”, Jahresbericht der deutschen Mathematikervereinizung. Leipzig, 
Teubner, 1900. %) „Vierstellige Lozgarıthmen”, Blätter für bayrisches 
Gymnasialwesen, 1908. 
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Er macht aufmerksam. dab die Diskussion der Fehlerquellen 
eine Ursache war, den Bliek auf minderstellive Tafeln hinzu- 
wenden. Die vierstelligen Tafeln genüren aber der reinen 
Mathematik. Denn der ganze Bildungsstoff der Logaritlimen 
läßt sich damit erschöpfend zur Darstellung brinren. "Und wer 
mit vıerstelliren Logarıthmen rechnen kann, kann auch mit 
fünf- und sie benstelligren rechnen. Für die reine Mathematik 
ist es aber gleichgültig, ob drei oder sieben Ziffern im Resul- 
tate auftreten: denn beides bildet-nur eine Annäherung an den 
wahren Wert. 

Ebenso genüren die vierstelliren Lorarithmentafeln in den 
höheren Schulen für angewandte Mathematik. ') Denn man 
muB bedenken, daß bei Anwendungen der Mathematik, z. B. auf 
Physik und Astronomie, immer nur angenäherte Werte vorlieren 
zur Berechnung anderer Größen, wie etwa zur Berechnung der 
Ausdehnung eines Stabes infolge des Wärmeeinflusses oder bei 
Rechnungen, die sieh auf die Erde beziehen, wobei die Erde 
als Kugel vorausgesetzt wird. Bei solchen Rechnungen kann 
der F eh! er des Kesultates mehrere Einer betragen, wozu also 
auf Hundertel rechnen? 

(r. Wiedemann?) empfahl für Bestimmung astronomischer 
und physikaliseher Konstanten bei Zahlenrechnunrreen vierstellige 
Tateln.?) Bei Kohlrauseh gehn in der für Hochschulen be- 
stinnmten praktischen Physik (sowie in dem physikalischen Prak- 
tikum von Wiedemann und Ebert) die Angaben nicht über 
Minuten hinaus. Minuten lassen sich aber mit vierstelliren 
Tafeln ganz gut bestimmen. 

Bezüglich der Feldmessung hat Bremiker nachgewiesen, 
daß mit Ausnahme der Trianeulation vier Stellen senügen. 

Dr. A. Kleyer trägt ın seinem Lehrbuch der Logarithmen 
(1584) der Zeitströmung für Einführung vierstelliger Tafeln 
schon Rechnung, indeni er dieselben für Entwürfe und approxl- 
mative Bereebnungen verwenden läßt. 

Ein zweckentsprechendes Übunesbuch für vierstellige Lo- 
garitbmen nut Anwendune auf Astronomie, Feldmessung, Nautik, 
Physik, Technik und Yulkswirtsehaftslehre: ist schen im Jahre 
1002 erschienen.*) Diese Anwendungen gewähren außer der 
Übung im logarithmischen Rechnen noch "den großen Vorteil, 
daß der Schüler dabei mittels einer beständisren Denkübung 
mit Problemen des tatsächlichen Lebens verknüpft ist. Es ist 
jedenfal!'s ein größerer Gewinn. als wenn der Schüler nur 
durchwegs gekünstelte und im allvemeinen für das praktische 
Leben unmögliche Beispiele durehreelinet. 


I) Vergl. die Bemerkungen in K. Teichmanns und H. Groß’ loga- 
rıthmischen Tafeln. 


-) „Vereinsbericht zur 3. Versammlung des Vereines zur Förderung 


des Unt. in d. Math. u. den Naturw.”, Wiesbaden, 1594, S. 12. 
3) Dagegen für trigonometrische Rechnungen füntstellige (natürlich, 
um noch Sekunden genauer bestimmen zu können). 
Aufgabensammlung von Dr. A. Schülke, Teubner, Leipzig. 
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Die Ersparnis an Zeit, welche vierstellige Logarithmen- 
tafeln gewähren, schätzt Schülke auf 20%. Das Verhältnis 
kann aber noch günstiger ausfallen, denn man erspart vieles 
Blättern. Die Zablenlogarithmen stehn bei fünfstelligen ge- 
wöhnlich auf 20 Seiten, bei vierstelligen auf zwei Seiten. Das 
erzeugt wieder einen besonderen Vorteil, den nämlich, dab 
man den ganzen Verlauf des Logarithmus vor Augen hat, was 
das Verständnis für diese Rechnungsart erleichtert. Auch bei 
jeder häuslichen Arbeit macht sich diese Vereinfachung bemerk- 
bar. Es wird weniger geblättert, weniger geschrieben, 
weniger mechanisch gearbeitet, es bleibt mehr Zeit zur gründ- 
lichen Durcharbeitung des Lehrstoffes und zur Lösung von 
Aufgaben. Die Ökonomie des Denkens gewinnt. Und dabei 
ist die Einführung der vierstelligen Logarithmen im Unter- 
richte mit den geringsten Schwierigkeiten verknüpft, weil 
vierstellige Tafeln ohneweiters in den organischen Bau des 
Lehrplanes hineinpassen. In hygienischer Hinsicht werden 
die Augen der Schüler möglichst geschont. 

Bedenkt man noch, daß dem Schüler klare Haupt- 
begriffe genügen, ferner, daß die Schule nicht Fachleute 
auszubilden, sondern nur allgemeine Wissensbildung zu 
verbreiten hat; bedenkt man weiter, daß der Ziffernluxus 
in vielen Fällen nicht angezeigt ist, z. B. auch nicht bei der 
Zinseszinsrechnung, besonders wenn es sich um große Zeit- 
räume handelt, in denen der Zinsfuß im allgemeinen nicht 
konstant bleibt,!) so muß man sagen, daß vierstellige Logarith- 
mentafeln den Bedürfnissen der Schule vollauf genügen. 

Nachdem bisher in mehr theoretischer Weise die Zweck- 
mäßigkeit der Verwendung vierstelliger Logarithmentafeln ge- 
zeigt worden ist, gilt es nun, Umschau zu halten und Material 
zu sammeln zur Beantwortung der Frage, wie sich vierstellige 
Logarithmen im Unterrichte tatsächlich bewährten. 

Das Gymnasium und Realgymnasium in Gotha hat seit 
Ostern 1892 vierstellige Logarithmentafeln eingeführt. Nach 
dreijähriger Verwendung gaben die drei Mathematiker dieser 
Anstalt ihr Gutachten ab. Sie alle heben hervor die außer- 
ordentlich vorteilhafte Zeitersparnis, derzufolge eine viel 
größere Zahl von Beispielen an der Wandtafel gerechnet werden 
könne, so daß den einzelnen öfter dazu Gelegenheit gegeben 
wird. Die Aufgaben werden dadurch bald mannigfaltiger, 
die Aufmerksamkeit der schwächeren Schüler ermüdet nicht 
so leicht, die Absolvierung des einzelnen Beispieles wird über- 
sichtlicher. Wenn die Schüler mit vierstelligen Logarithmen 
zu rechnen im stande waren, so wurden ihnen auch gelegent- 
lich fünf- und mehrstellige Tafeln in die Hände gegeben. 
Auch schwächere Schüler zeigten dann sofort und ohne jede 





1) Ähnlich ist's bei Aufwaben über Zunahme der Bevölkerung oder 
bei Verrechnungen eines Waldbestandes (schließlich wird eine kleine 
Zugabe zu den vierstelligen Tabellen genüzreni. 
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Anleitung Verständnis für den praktischen Gebrauch 
der Tafeln. 

Aus München erhielt ich (am 13. Januar 1904) von Adolf 
Sickenberger, königl. Gymnasialprofessor und Rektor a. D., die 
Nachricht, daß in Bayern die vierstelligen Tafeln versuchsweise 
erlaubt sind und in steigendem Maße Beifall finden. 

Die Hahnsche Buchhandlung in Hannover (nach einer 
Nachricht vom 13. Januar 1904) kennt zwei Orte in dieser 
Provinz, an denen vierstellige Logarithmen von Wittstein in 
Gebrauch sind. 

Prof. Both schreibt aus Oldenburg am 15. März 1904: 

. (ieh teile) Ihnen mit, daß mein Kollega und ich an 
unserem Gymnasium gute Erfahrungen mit der vierstelligen 
Tafel von Schülke gemacht haben. ... nur kann ich noch 
bemerken, daß dieselbe Tafel auch an der hiesigen Ober- 
realschule zur Zufriedenheit der Lehrer benutzt wird.” 

Die rühmlich bekannte Verlagsbuchhandlung B. G. Teubner 
in Leipzig gibt in einer sehr gefälligen Zuschrift vom 12. März 
1904 bekannt, daß die vierstelligen Logarithmentafeln von Schülke 
außer den 2 genannten Mittelschulen in Oldenburg an 31 Gym- 
nasien, 5 Realgymnasien, 1 Progymnasium, 1 Reform- 
realgymnasium, 1 Domgymnasium, 9 Realschulen, be- 
ziehungsweise Oberrealschulen, und an 1 Privatschule in 
(Gebrauch sind, zusammen au 51 Lehranstalten. Hiebei wird 
Königsberg viermal genannt, Danzig dreimal, Kassel zweimal, 
Oldenburg” (wie schon erwähnt) zweimal, Naumburg zweimal, 
andere Örte, wie Osterode, Memel, Thorn, Eisleben, Mühl- 
hausen, Bingen, Kreuznach, "Worms, Hamburg u. s. w., einmal. 

Der Grund für diese rasche Einführung vierstelliger Tafeln 
liegt natürlich ın dem preußischen Ministerialerlasse vom 
23. Januar 1830. Allerdings ist hiebei interessant, daB zehn 
Jahre nach Kundmachung des Erlasses die vierstellige Tafel 
erst an einer einzigen Anstalt amtlich eingeführt war, während 
sonst vierstellige Tafeln nur gelegentlich benutzt wurden. Die 
Ansichten änderten sich jedoch, und als die Versammlung des 
„Vereines zur Förderung des mathematischen Unter- 
richtes” (Göttingen, 1895) nach lebhafter Debatte zustimmte. 
da wurden ungleich rascher vierstellige Tafeln eingeführt, so 
daß am 1. Juli 1809 A. Schülke bereits 24 Anstalten mit diesen 
Tateln kannte. 


3S0 Anton Sobota. 


Entwicklung des Konviktswesens seit dem 

VII. deutsch-österreichischen Mittelschul- 

tage 1900. Vorlage eines Erziehungsplanes.') 
Von Prof. Anton Sobota. 


Anm letzten Mittelschultage hatte ich die Ehre, vor einer 
anschnlichen Versammlung über „die Errichtung von Studenten- 
konvikten”?) zu sprechen, wozu ich mich dureh einen hoch- 
bedeutsamen Erlal des hohen k. k. Ministeriums für Kultus 
und Unterricht vom Jahre 1807, der die Errichtung von Kon- 
vikten empfiehlt, angeregt fühlte, zumal ieh damals noch selbst 
praktisch als Konviktsleiter tätig war. In jenem Vortrage lerte 
ich die Frage vor, ob der erwähnte Erlaß die Vermehru ung der 
bereits bestehenden Konvikte mit ihrer gegenwärtigen Organi- 
sation meinte oder etwas Neues errichtet haben wollte. 

Als der wundeste Punkt des bestehenden Konviktsweseus 
erschien uns damals das durch nichts geregelte Präfektenwesen 
und der Mangel eines entsprechenden Erziehungsplanes und 
darum wurden damals nach einer lebhaften Diskussion folgende 
Grundftorderungen für die Errichtung von Studentenkonvikten 
aufgestellt und angenonmen! 

l. Die Konv ikte seien Erziehungsanstalten, nicht bloße Unter- 
kunftshäuser oder Bursen, und w erden unker Staatsaufsicht 
gestellt; 

2. für Konvikte gleicher Gattung gelte der gleiche, staatlich 
festzustellende Erzielunesplan; 

3. das Präfektenwesen werde auf eine sichere, würdige Basis 
gestellt. 

Am Schlusse meines damaligen Vortrages erging von Seite 
des Herrn Landessehulinspektors Kapp an mich die ehrende 
Aufforderung, am nächsten Mittelschultage abermals über Kon- 
vikte zu sprechen und vor allem einen Erziehunesplan vorzu- 
legen, eine Aufforderung, der ich mit dem größten Interesse 
getulgt bin. 

Was also zunächst die Entwicklung des Konviktswesens 
seit dem letzten Mittelschultage betrifft, so ist darüber nicht 
viel zu sagen. Im ganzen und großen sind die Ronvikte das 
geblieben, was sie damals gewesen sind: ihr Äußeres und inne- 
res Dasein leidlich fristende Erziehungsreparatur- und Versiche- 
rungsanstalten gegen das Durchfallen an den bösen Schulen, 


I) Nach einem am VIII. deutsch-österreichischen Mittelschultage ge- 
haltenen Vortrage. 
2) Vergl. „Österr. Mittelschule”, XIV, Jahrg., S. 412 #f. 
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Anstalten von mehr oder minder privater Natur, mit geringerer 
oder größerer Absicht auf Gewinn begründet, von den "Behörden 
zur Kenntnis genommen, aber nieht konalhet. wenigstens 
nieht in Bezug auf das, was die Hauptsache an Konrikten sein 
sollte: die Erziehung. Ihre Zahl ist seit 1000 auch nicht ge- 
stieren, ihr Besuch, aber eher gesunken; besonders gilt dies 
von einzelnen weltlichen Konvikten, während die geistlichen 
Konvikte eine auffallend konstante Besuehsziffer aufweisen, so 
daß es den Anschein gewinnt, daB das Elternpublikum zu den 
geistlichen Erziehungsanstalten, vielleicht mit Rücksicht auf das 
stabilere Erzieherpersonal, mehr Vertrauen hat als zu den welt- 
lichen Konvikten, an denen Konviktsvorsteher und Präfekten sehr 
stark wechseln; so ıst von den Konriktsleitern. die zur Zeit des 
letzten Mittelschultages an der Spitze der weltlichen Konvikte 
des Landes Niederösterreich gestanden haben, heute kein ein- 
ziger mehr auf seinem Posten, von den Präfekten nicht zu reden, 
deren Posten fast ın jedem Jahre neu besetzt werden müssen. 

In Betreff der inneren Organisation der Konvikte ist seit 
dem letzten Schultage so gut” wie nichts geschehen. Es ist 
jammerschade, daß unser schönes Vaterland über lauter anderen 
Dingen nicht Zeit noch Geld hat für Erziehungsfragen! Doch 
während die staatliche Unuterrichtsverwaltung überhaupt noch 
keinen Anlaß zu haben scheint, in die Entwieklung des Kon- 
viktswesens werktätig einzurreifen, hat die Schulver waltung des 
Landes Niederösterreich in dieser Beziehung einen Anlauf ge- 
nommen, der wenigstens die Hoffnung erweckt, daß man dem 
ziellosen Werden der Konvikte nicht länger yuschen will. So sınd 
im Jahre 1901 im Aufträge des niederösterreichischen Landes- 
ausschusses aus der Feder des seither verstorbenen Seminardirek- 
tors Dr. Riehard v. Muth „Winke und Weisungen für den pruk- 
tischen Dienst der Präfekten” erschienen, ein Büchlein, das ın 
einen allgemeinen Teil mit gemeingültigen Bestimmungen und 
in einen besonderen Teil zerfällt, der die Anwendung auf ein- 
zelne Institute enthält. In diesen „Winken und W eisungen” 
sind gar manche wertvolle Daten eingestreut, die für die so 
notwendige Organisation der Konvikee in Betracht kommen 
müssen. 

Ungleich bedeutsamer als diese „Winke und Weisungen” 
aber scheint mir ein Normalerlaß des niederösterreichischen 
Landesausschusses vom 7. März 1902 zu sein, ein Erlaß, durch 
den die Lehrverpflichtung solcher Professoren, die vom nieder- 
österreichischen Landesausschusse oder mit seiner Zustimmung 
zu Konviktsleitern bestellt sind, ohne Rücksicht auf das Lehr- 
fach auf zwölf wöchentliche Stunden herabgesetzt wird und 
der bestimmt, daß diese Professoren ım Interesse intensiverer 
Verwaltung ihrer leitenden Stelle nach Tunlielrkeit von um- 
fassenden Korrekturen, Ordinariaten und Schreibreschäften, In- 
spektionen und Nachmittagsunterricht zu entlasten sind. Dieser 
Erlaß wird seine Wirkung nicht verfehlen; vor allem lassen die 
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dadurch geschaffenen Verhältnisse den Posten eines Konvikts- 
vorstandes begehrenswert erscheinen und verbürgen, wie zu 
hoffen steht, eine größere Stabilität wenigstens in der Leitung 
der Konvikte, was für die innere Gestaltung derselben von großer 
Bedeutung ist.!) 

Der wichtigste Stein aber zum Ausbau des Konviktswesens 
dürfte der Plan sein, nach welchem die Erziehung in den Kon- 
vikten gestaltet werden soll, und dieser ‚Erziehungsplan wird 
wohl für alle Erziehungsanstalten gleich sein müssen, wenn auch 
die äußeren Einrichtungen derselben noch so verschieden sind. 

Der Erziehungsplan wird die Seele sein, durch welche die 
Konvikte erst Leben erhalten, durch welchen sie das werden, 
was sie sein sollen: Erziehungsanstalten. 

Was muß nun ein Erziehungsplan enthalten? Er wird den 
Weg vorschreiben, auf dem die Erziehung zum Ziele kommt! 
Dieses Ziel aber ist heute und immerdar: Gesundheit, Wissen, 
Charakter. Dieser Weg wird auf zweifache Weise gefunden: 
1. durch die kategorischen Forderungen der theoretischen 

Pädagogik; 
2. durch die Erfahrungen in der Praxis. 

Der Erzieher muß nicht nur wissen, wozu er seine Zög- 
linge anzuleiten und anzuhalten hat, sondern er muß sich auch 
immer vor Augen halten, wodurch sich die Zöglinge dieser Er- 
ziehung zu entziehen Eichen. er muß diesen Ausweichever- 
suchen vorzubeugen wissen und zu diesem Zwecke ist es nötig, 
zu wissen, wogegen die Zöglinge sich vorzugsweise vergehn. 
Ich habe nun während meiner dreijährigen Praxis als Leiter 
eines größeren Konviktes alle Vergehen der Zöglinge genau ver- 
zeichnet, habe sie jetzt gesichtet und erlaube mir, dieselben vor- 
zuführen. 

Als Vergehen, die an keinen bestimmten Ort und an keine 
Zeit gebunden sind, erscheinen: Schwätzen, Tollen, Balgen und 
allerhand Allotria, Unpünktlichkeit, Unordentliehkeit und Ver- 
schwendungssucht. 

Die Zöglinge schwätzen, kaum daß sie die Augen auftun, 
sie schwätzen beim W aschen, sie schwätzen beim “Essen, sie 
schwätzen bein Studium, sie schwälzen beim Sehlafengehn — 
natürlich! es sind junge, kräftige LebenspHlänzlein, die ihr Da- 
sein, ihr kräftiges Dasein verkünden wollen; aber die Erziehung 
wird dafür zu sorgen haben, daß diese Daseinsäußerungen nicht 
zum Schaden werden. 

Dasselbe gilt von den Allotria der Jugend! Da hat einer 
auf ärztliche Anordnung wegen eines Ekzems Reismehl erhalten 
und hat sich damit zu bestimmten Zeiten einzustäuben; ein 
anderer reißt es ihm aus der Hand und bestäubt damit sich 


® 
I) Der niederösterreichische Landesausschuß hat in diesem Jahre (1904) 
bezüglich der Förderung des Konviktswesens noch ein übriges getan, in- 
dem er das Gymnastalkonvikt der Stadt Horn in die Verwaltung des Landes 
Niederösterreich übernahm. 
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und seine Nachbarn. Ein anderer hat in der Religionsstunde 
vom Einäschern am Aschermittwoch gehört; flugs streut er zu 
Hause seinem Mitzögling Streusand aufs Haupt. Dort drückt 
ein anderer seinen schwächeren Freund nicht gerade liebevoll 
an die Wand, weil er ihm einen unangenehmen Befehl des 
Präfekten überbringt. In einer Pause wird in einem Zimmer 
inoffiziell Fußball gespielt und ein Fenster hat es zu büßen. 
Aus einem anderen Zimmer dringt ein „Holla, Hussasa!”; es 
sind Quartaner, welche die „Wilde Jagd”, die soeben in der 
Schule gelesen wurde und zu lernen ist, praktisch einüben. 
Was hör’ ich unten in dem Flur, was in den Gängen 
schallen? Ein gesunder Junge hat gepfiffen, die guten Kame- 
raden stimmen ein. Krach! Turnübungen auf den Stühlen 
haben einem davon den Leim gekostet! 

Diese Kraftäußerungen der im Sturm- und Drangalter 
stehenden, aber nicht immer gerade genialen Studentlein können 
nicht hintangehalten werden und brauchen es auch nicht, aber 
sie müssen auf ein Mindestmaß beschränkt werden, soll nicht 
durch das Anwachsen derselben für den einzelnen wie für die 
(resamtheit daraus Schaden erwachsen. 

Die Erziehung wäre ein überflüssiges Ding und die Jugend 
wäre keine Jugend, wenn sie von vornherein die Tugend der 
Pünktlichkeit und Ordentlichkeit besäße. Daß ein Zögling nicht 
immer pünktlich an seine verschiedenen Pflichten geht, daß er 
nicht Ordnung hält in seinen Schulsachen, auf seinem Arbeits- 
tische, in seiner Tischlade, ın seinen Kastenfächern, daß er 
ab und zu seinen Hut, seinen Mantel, seine Manschetten nicht 
findet, weil er sie (vielleicht sogar über Nacht) im Garten ge- 
lassen, daß er einmal vorübergehend Krawatte oder Hemd oder 
Strümpfe oder Kappe oder sogar den Mantel eines Kollegen 
trägt, weil erin dem Augenblicke, da er solche Sachen an sıch 
nehmen mußte, seine Sachen nicht zu finden vermochte, dab 
er einmal in die Manschetten keine Knöpfe steckt, daß er die 
Schlüssel an Kasten und Pult stecken läßt, daß er vielleicht 
mit ungleichen Schuhen und staubigem Hute zum Schulgang 
antrıtt — das sind Erscheinungen, die, solange die Welt besteht, 
vorkommen und immer vorkommen werden, die zum Wesen 
der Jugend gehören, die aber eben durch die Erziehung, durch 
die konsequente Hinweisung zur Ordnung und Pünktlichkeit 
immer besser werden und ım Laufe der Zeit ganz verschwinden, 
wenn es der Erzieher versteht, die Sache richtig, jedenfalls 
aber nur mit Liebe und Strenge anzupacken. 

Daß endlich die Jugend zur Verschwendungssucht neigt, 
indem sie Schulrequisiten verquistet, ıst nur begreiflich; hat 
sie doch noch gar keine Schätzung für den Wert des Geldes 
und nicht die Einsicht, daß Vater oder Mutter jeden Heller 
vielleicht durch harte Arbeit verdienen müssen. Liebevolle Be- 
lehrung in dieser Beziehung und strenge Kontrolle machen 
übrigens dem Übel bald ein sicheres Ende. 

„Österr. Mittelschule”. XVIIl. Jahrg. 27 
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Iın besonderen sündigen die Konviktszöglinge in den Schlaf-, 
Studier- und Speiseräumen. Zu den gewöhnlichsten und be- 
greiflichsten Fehlern im Schlafsaale gehört, daß sich ein Zög- 
ling, vom Präfekten (vielleicht sogar persönlich) aus dem Bette 
gejagt, wieder niederlegt, wenn der Tyrann verschwunden ist; 
natürlich wird er dann entweder nicht rechtzeitig fertig oder 
er hat es unordentlich gemacht; vielleicht kommt er auch zum 
Frühstücke zu spät, eine Unpünktlichkeit, die man natürlich 
nicht damit bestrafen wird, daß man ihm das Frühstück ganz 
entzieht. Daß endlich der eine dem anderen Wasser ins Bett 
schüttet, daß sich zwei miteinander im Polsterwerfen üben, das 
sind verhältnismäßig harmlose Ausschreitungen; ein unablässig 
wachsames Auge dagegen wird darauf zu richten sein, daß die 
Zöglinge einander nicht in den Betten besuchen! 

Weniger Sünden als im Schlafsaal kommen im Speisesaal 
vor. Hier geben sich die Zöglinge mit einem Eifer, der auch 
des Studiums würdig wäre, ihrer Lieblingsbeschäftigung, dem 
Essen, hin. Doch wird auch hier das Aufstehn von den Plätzen, 
das Überessen, das unmäßige Wassertrinken, sowie eine über- 
laute Konversation zu verhüten sein. 

Am meisten vergehn sich die Zöglinge beim Studium. 
Nicht nur, daß sie selbst nichts tun, sie stören auch noch die 
anderen. Da sitzt einer, statt zu studieren, sinnend und träu- 
mend da; wie sich herausstellt, weiß er nicht einmal, was 
für Aufgaben er hat: der Präfekt muB nolens volens sich und 
dem Zögling diese Kenntnis durch Nachfragen bei dessen Mit- 
schülern verschaffen. Ein anderer will schreiben, hat aber 
keinen Federstiel. Ein dritter liest statt in seinem Geschichts- 
buche in der Bibel seines evangelischen Nachbars. Ein vierter 
spielt, statt zu studieren, mit seinem Taschenspiegel, um damit 
Sonnenbilder auf der Zimmerdecke zu erzeugen; dann be- 
trachtet er sich in seinem Spiegel und schneidet Grimassen 
dazu. Ein fünfter schreibt statt der langweiligen Disposition 
zu einem deutschen Aufsatz lustige Dialektgedichte ab. Ein 
sechster schreibt an seine Mama. Ein siebenter schreibt die 
Aufgabe von seinem tüchtigen Vordermann ab und erübrigt 
dadurch Zeit für die Lektüre der „Genoveva”, von Hoffmanns 
oder Karl Mays Erzählungen oder er liest einen Brief vom 
Elternhaus. Ein achter studiert statt des ernsten Livius 
Leo Friedrichs „Heitere Vorträge” oder den „Leibhusar”, ein 
anderer studiert statt über Gleichungen über Schachzüge nach; 
ein Primaner macht statt einer Addition eine Klassifikations- 
Kalkulation; seinem Naehbar aber ist auch das zu dumm, drum 
dreht er sich nach hinten um und fragt, wie spät es sei. 
Summa summarum: fruchtlos ist um die Zeit fürs Studium! 
Religion ist nicht, Vokabeln schlecht, das Memorandum gar 
nicht gelernt, elend die äußere Form, von Korrektur keine 
Spur! Auch die großen Studenten der oberen Klassen lassen 
es bein Studium an sich fehlen, dafür verstehn sie es, sich 
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wegzustehlen, um allerorten, besonders auf den Aborten, zu 
rauchen. 

Wir wissen also jetzt, und zwar durch die kategorischen 
Forderungen der theoretischen Pädagogik, was wir bei der 
Erziehung tun, und durch die Erfahrungen der Praxis wissen 
wir, was wir dabei verhüten müssen. Der Weg also, auf dem 
wir zu unserem Erziehungsziele (Gesundheit, Wissen, Charakter) 
gelangen können, das heißt unser Erziehungsplan, sei nun im 
folgenden entwickelt durch Vorführung eines Idealtages im 
Konvikte! 

Wecken wir also die Zöglinge aus dem süßen Schlafe, 
der sie alle umfängt! Doch werden wir alle zur gleichen 
Stunde aufstehn lassen, die Kleinen wie die Großen? Hier 
stehn wir sofort vor einer prinzipiellen Frage, die gewöhnlich 
nicht beachtet wird. 

Es ist ein Fehler der meisten Konvikte, alle Tätigkeit für 
alle Zöglinge ohne Unterschied des Alters gleichzugestalten. Im 
allgemeinen wird jeder so lange schlafen sollen, als es seine 
Natur verlangt; da es aber in einem Konvikte nicht angeht, 
für das Aufstehn einen Spielraum von Stunden zur Verfügung 
zu stellen, so werden wir normieren: Alle diejenigen, nen 
Konstitution ohne Rücksicht auf die Schulklasse, ın der sie 
sitzen, einem Alter von 10 bis 14 Jahren entspricht und die 
demgemäß auch beisammen schlafen sollen, stehn im Winter 
um 7 Uhr, im Sommer um 6 Uhr auf, die Großen im Winter 
um 6 Uhr, im Sommer um 5 Uhr.!) Morgenstund hat Gold 
im Mund! 

Sofort nach dem Aufstehn kommt das Waschen an die 
Reihe. Das Waschen am Morgen soll weniger Reinlichkeits- 
zwecken dienen, sondern es soll vielmehr nur erfrischend und 
belebend wirken, denn es wird vorausgesetzt, daß das Waschen 
zum Zwecke der Reinigung am Abend geschieht; des Morgens 
wird also als das Beste eine ausgiebige Dusche erscheinen; wo 
dies unmöglich ist, wird der ganze Oberkörper, Hals, Gesicht 
und Hände abgespült. Zähneputzen im eigentlichen Sinne des 
Wortes und ebenso Haar- und Nagelpflege erscheint des 
Morgens nicht mehr nötig, da dies alles des Abends vor dem 
Schlafengehn zu geschehen hat; es hat also nur ein gründ- 
liches Spülen der Mundhöhle zu erfolgen, worauf das Fri- 
sieren folgt. 

Als zweiter Akt der Tätigkeit am Morgen folgt nunmehr 
das Anziehen. Ob die Leibwäsche des Zöglings aus Wolle oder 
Leinen bestehn soll, darüber sind auch die größten unter den 
großen Gelehrten der Lebenskunst noch uneinig; jedenfalls 
werden wir bei der Wall der Leibwäsche im Auge behalten, 
daß durch dieselbe keine Verweichlichung eintrete; sonst aber 


l) Wie viel Herrlichkeiten der Natur verschläft der Siebenschläfer! 
Welch ein erhebendes Gefühl beseelt uns, zu früher Morgenstunde schon 
dies oder jenes getan zu haben, während andere noch schliefen! 
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werden wir als Material der Leibwäsche dasjenige wählen, 
welches uns besser behagt. Wichtiger erscheint uns die Schuh- 
frage. Wenn wir nämlich sehen, wie durch das moderne Schuh- 
werk der von der Natur so schön gebaute Fuß des Menschen 
verunstaltet wird, so müssen wir es dem um derlei Dinge hoch- 
verdienten Paul Schultze (Naumburg) innig danken, daß er es 
unternommen hat. die Beschuhungsfrage vom künstlerischen 
Standpunkt aus zu beleuchten. und daß er die Mitwelt darauf 
aufmerksam gemacht hat, daB wir von der imaginären Kunst. 
der Schuhindustriellen zurückkehren müssen zur Kunst der 
Natur. 

Die Kleidung biete das, was sie sein soll: Schutz gegen 
die Schäden der Witterung und Bedeckung der Blöße: sie sei 
schick, aber nicht seckenhaft. Die Zöglinge sollen ihre Kleidung 
tadellos halten; sie sollen auch Kleider wie Schuhe selbst putzen 
lernen, dagegen muß vor dauernder Übung dieser niedrigen, 
aber immerhin wichtigen Verrichtung wegen der Staubentwick- 
lung und der damit verbundenen Tuberkulosegefahr ernstlich 
gewarnt werden. 

Viele Konvikte uniformieren ihre Zöglinge, wie schon oben 
bemerkt worden ist, nicht nur in Bezug auf die Tätigkeit. 
sondern in erster Linie in Bezug auf die Kleidung. Dabei läßt 
sich nun wohl mit Recht behaupten, daß diese Uniformierung 
ihr Gutes hat, was die Hebung des Korpsgeistes betrifft. Ob 
man aber die Zöglinge mit Zweispitz und Degen, mit gold- 
oder silberstrotzenden Uniformstücken und blinkenden Knöpfen 
ausstatten soll, ist eine andere Frage. Wir wenigstens würden 
nur eine vernünftige uniforme Reformkleidung (kurze Hose 
u. 8. w.) wünschen. Nicht bedeutungslos ist auch bei der 
Bekleidungsfrage von Konviktszöglingen die Unterscheidung 
zwischen Schul-, Spiel- und Ausgangskleidung. 

Waschen, Frisieren und Anziehen soll und kann in einer 
halben Stunde beendiet sein. 

Danach versammeln sich die Zöglinge zu einer kurzen 
Andacht, dem sorenannten Morgengebete, welches darin be- 
stehn soll, daß der Erzieher entweder in einer überzeugten 
Ansprache den Geist der Jugend hinlenkt auf die Gnade des 
Himmels, wieder frisch und zesund erwacht zu sein, während 
vielleicht tausende und abertausende Kranke in den Spitälern 
zum letztenmal erwacht sind („Heute rot, morgen tot!”), oder 
es wird eine allsemein gültige, tiefrehende Gebetsformel ge- 
sprochen (V aterunser). 

Jetzt komnit das Frühstück an die Reihe, das ist also 
etwa 30 bis 45 Minuten nach dem Aufstehn und nicht, wie 
dies (vielleicht mit Rücksicht auf das Küchenpersonal) in 
manchen Konvikten der Fall ist, zwei Stunden nach dem Auf- 
stehn. Was als Frühstück gereieht werden soll darüber wird 
manchmal srestritten. Das Beste, glaube ich, wird sein, ab- 
wechselnd Milch, Kaffee, Kakao oder Tee zu reichen, oder 
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was gewiß noch zuträglicher ist, ein englisches Frühstück. 
Wichtiger aber als die Lösung der Frage. was als Frühstück 
geboten werden soll, scheint mir die Erfüllung der Forderung, 
für das Frühstück die genügende Zeit zur Verfügung zu stellen. 
dann wird es nicht vorkommen können, daß ein Zögling bloß 
seinen Kaffee trinkt und die Semmel einsteckt und infolge- 
dessen schon in der ersten Unterrichtsstunde gähnt oder teil- 
nahmslos ist. 

Nach dem Frühstück folge als beste Vorbereitung für die 
Schule Bewegung im Freien; damit kann ja wohl auch eine 
kurze Wiederholung der Tags vorher gelernten Lektionen ver- 
bunden werden. Durch diese Bewegung und diesen Aufenthalt 
im Freien muß schon im vorhinein ein Gegengewicht geschaffen 
werden gegen das vielstündige Sitzen unter steter Anspannung 
des Geistes sowie gegen den Aufenthalt in der verdorbenen 
Luft der Schulzimmer. 

Bei dem darauf folgenden Unterrichte (in Schule oder privat) 
sei es unsere heilige Pflicht, die Aufmerksamkeit auf natürliche 
Weise zu fesseln (nicht durch Zwang und Drohung), ferner an 
grundlegenden oder den Zusammenhang vermittelnden Kennt- 
nissen zähe festzuhalten und immer zu wiederholen; korrekt 
und präzise zu fragen, mache der Lehrer sich zur strengsten 
Pflicht und verlange ein solches Antworten streng vom Schüler. 
Bei Lehrer und Schüler sei die Aussprache stets korrekt, die 
Stimme laut, doch nicht schreiend; die schriftlichen Arbeiten 
seien unbedingt und gleichmäßig sauber, die Schrift deutlich 
lesbar und angenehm! 

Nach dem Unterrichte gehn wir nicht direkt zum Essen, 
sondern machen vorerst noch Bewegung im Freien. 

Unmittelbar vor dem Essen werden die Zöglinge die 
Hände waschen und zwar nicht nur aus Rücksichten der Rein- 
liehkeit, sondern auch der Gesundheit. 

Was das Verhalten während des Essens betrifft, so werden 
wir dafür sorgen müssen, daß die Zöglinge anständig sitzen 
und anständig essen mit Beobachtung der üblichen Modalitäten, 
die natürlich vernünftig sein müssen. Werden wir die Zöglinge, 
wie dies hie und da seschieht, beim Essen schweigen lassen? 
Nein! Tausend kleine Ereignisse der Schule, die aber der 
Jugend groß genug erscheinen, müssen heraus, doch es darf 
nur nicht fortisstmo geschehen! Von großer Wichtigkeit er- 


o 
scheint uns auch das von den Erziehern eineeleitete und seleıtete 


Tischgespräch; als Stoff dazu eignet sich am besten die Be- 
sprechung der Rohprodukte der verschiedenen Nahrungsmittel 
nach Beschaffenheit und Vorkommen sowie eine Erörterung 
des Nährwertes und der physiologischen Bedeutung der ver- 
schiedenen Nahrungsmittel im Vergleiche zueinander (z. B. 
60 dkg Fleisch kommen im Nährwerte gleich 10 kg Kar- 
tofeln). Wichtiser aber als die Begleitumstände beim Essen 


ist das Essen selbst, ich meine die Speisen, ein Kapitel, das 
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bei der Erziehung noch viel zu wenig beachtet erscheint. 
lch behaupte ganz dezidiert, daß über das Menu der einzelnen 
Mahlzeiten in erster Linie der Arzt oder Hygieniker und erst 
in zweiter Linie der Koch entscheiden sollte; denn der Arzt 
allein ist im stande zu beurteilen, welche Substanzen durch die 
Speisen dem Blute zugeführt werden müssen, damit es seinen 
Vollwert habe und die durch die Tagesarbeit abgebrauchten 
Stoffe wieder ersetzen könne; und ist durch falsche Ernährung 
das Blut unrichtig gemischt, so ist es wiederum nur der Arzt, 
der sagen kann, woran es fehlt, und der dann eine andere 
Diät vorschreiben kann, damit das Blut diese unrichtige Zu- 
saınmensetzung verliere oder, wie der Ausdruck lautet, „sich 
entmische”. 

Über das Quantum der Portionen wird sich schwer eine 
Regel aufstellen lassen; mit der altväterischen Regel, man solle 
aufhören zu essen, wenn es einem am besten schmeckt, wird 
nicht viel anzufangen sein, weil ein Junge diesen Moment 
schwerlich verraten wird; es bleibt also nur die Zumessung be- 
stimmter Portionen und da wird man sicherer gehn, wenn man 
eher zu wenig als zu viel gibt; denn hat einer zu wenig, so 
kann er um mehr bitten; bekommt er aber von vornherein zu 
viel, so gewöhnt er sich daran, und es ist richtig, was der 
Volksmund sagt: Ein Vielfraß wird nicht geboren, sondern 
erzogen. 

Das Trinken bei Tische wird bei Kindern nur zu leicht 
zur Unart. Am besten wird es sein, die Speisen nur so wenig 
zu würzen, als es unbedingt nötig ist, so daß nur ein 
mäßiges Trinkbedürfnis entsteht; und wenn schon getrunken 
werden muß, so wird man gut tun, das Getränk erst nach der 
Suppe auftragen zu lassen. Daß alkoholische Getränke von der 
Tafel der Jugend zu verbannen sind, darüber sınd bei den un- 
bedingt schädlichen Wirkungen des Alkohols die Akten wohl 
geschlossen; nur der Arzt wiederum wird bei ganz besonderen 
Verhältnissen Alkoholıka als Stimulantia verordnen dürfen. Als 
wohltätige Folge der Alkoholenthaltung wird dann die Ein- 
schränkung des Rauchens zu begrüßen sein, das durch den 
Reiz der Neuheit die Jugend nur allzusehr verlockt und zum 
Übergenusse verleitet, so daß Nikotinvergiftungen unter der 
Jugend nicht mehr zu den Seltenheiten gehören. 

Nach dem Essen empfiehlt sich für die Jurend vor allem 
Beschäftigung im Freien (Gartenarbeiten) oder Musik oder ein 
nicht anstrengendes Spiel, wodurch dem alten, aber immer 
noch gültigen „post cenam stabıs seu passus mille meabıs” em 
bestimmter Inhalt verliehen wird. 

Nach einer zweistündigen Mittagspause mag dann die ernste 
Arbeit wieder beginnen! 

Daß dies eine gewisse Überwindung kostet, steht in unser 
aller Erinnerung. Wir mubten entweder sehr energisch ver- 
anlagt sein oder unter sehr gutem Eintlusse stehn, wenn es 
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gelang, uns etwa um 2 Uhr nachmittags zur genauesten Pflicht- 
erfüllung zu bringen. „Dimidium facti, qui bene coepit, habet.” 
Es fehlt aber gewöhnlich daran, daß die Kinder nicht wissen, 
wo und wie sie anfangen sollen; auch wird es nicht gleichgültig 
sein, mit welchem Gegenstande man beginnt, und ebensowenig, 
ob zuerst Schreibaufgaben oder mündliche Lektionen vor- 
genommen werden sollen; doch wird es schwer sein, darüber 
allgemein gültige Normen aufzustellen, zumal, wenn man Zög- 
linge verschiedener Jahrgänge zu beaufsichtigen hat. Hier, 
wie in dem Augenblicke, da die geistige Arbeitsmaschine des 
Zöglings auf dem toten Punkt angelangt ist, wird mehr als 
in der Schule beim Unterrichte die individualisierende Kunst 
des Erziehers einzusetzen und in jedem einzelnen Falle zu ent- 
scheiden haben, wie es zu machen sei. Die früher vorgeführten 
Sünden während des Studiums sind oftmals zum Teil auf die 
mangelnde oder geringe pädagogische Kunst des Erziehers 
zurückzuführen. Was aber bestimmt normiert werden kann, 
ist das Verlangen, die einzelnen Lektionen präzise zu lernen, 
sowohl dem Verständnisse nach, wie auch zum Hersagen mit 
eigenen Worten. Abermals muß die pädagogische Kunst des 
Erziehers her, wenn es gilt zu erforschen, woran es fehlt, wenn 
es mit einem Zöglinge, I anerkanntermaßen begabt und sicher 
gesund ist, trotz seines Fleißes nicht gehn will. 

So wird studiert bis zur Jause, die eine genügend lange 
Pause bedeutet, wenn sie etwa eine halbe Stunde in Anspruch 
nimmt. Ist sie zu lange, so bedeutet das weitere Studium nicht 
mehr eine Fortsetzung des früheren, sondern macht ein neues, 
nicht eben leichtes Wiederbeginnen notwendig und wir wollen 
doch bis zum Nachtmahl mit allem Lernen fertig sein! Das 
Nachtmahl bedeute den fröhlichen Abschluß der Tagesarbeit; 
danach trete die Erholung in ihre Rechte in Form von neuer- 
licher Bewegung im Freien, Lektüre, Musik und Spiel; auch 
für die nötige Korrespondenz wird das der richtige Zeit- 
punkt sein! 

Zwei Stunden nach dem Nachtmahl, also ım Winter etwa 
um neun Uhr, im Sommer um zehn Uhr, wird der Schlaf sein 
Recht fordern. Wir richten also alles für den morgigen Tag her 
(Wäsche, Kleider, Schuhe, Schulsachen) und machen Ordnung 
auf Pulten, in Kasten und Laden und gehn dann in den 
Schlafsaal. Da harrt der Zöglinge noch eine wichtige Arbeit: 
das wichtige Kapitel persönlicher Körperpflege. Jetzt haben 
sie sich zu waschen, zu reinigen von Schweiß und Staub, jetzt 
haben sie ihr Haar zu kämmen, um Staub und Schuppen wegzu- 
bekommen, jetzt haben sie ihre Nägel zu säubern und zu 
schneiden, jetzt haben sie die Mundptlege, die so häufig ver- 
nachlässigte Mundpflege zu besorgen. Welch ungeheuere Be- 
deutung aber speziell die Mundpflege besitzt, wird man am 
besten ermessen können, wenn man weiß, dal) gerade der Mund 
mit seiner ewiggleichen feuchtwarmen Temperatur der richtige 
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Herd ist für die Belebung und Ausbildung der von außen 
hineingelangten Bazillen, wenn man ferner weiß, daß es eine 
besonders im Zahnschleim vegetierende Fadenbakterie ist, 
welche als die Hauptursache der Zahnfäule erscheint. 

Ist nun in soleher Weise die Reinigung und Pflege des 
Leibes und seiner Teile besorgt, so hat der Zögling sein Tage- 
werk beendet und er kann einen gesunden, erquickenden Schlaf 
tun, bis ıhn die erneute Vollkraft seines Leibes und Geistes 
wieder erwachen läßt. 

Das Konvikt vermittelt aber nicht nur Gesundheit und 
Wissen, es hilft auch den Charakter bilden; denn das Konvikt 
ist, wie ein Zögling bei seinem Abschiede richtig bemerkte, ein 
Mikrokosmos, eine Welt im kleinen, wo jede Klasse, jeder 
Typus. jede Eigenart der großen Welt vertreten ist, wo das 
vom Elternhause verwöhnte Muttersöhnchen, das bisher immer 
an sich selbst gemessen worden. nunmehr an anderen gemessen 
wird und sich darum seinen Platz selbst erst erobern muß; 
dieser Kampf ums Dasein im Konvikte, von den Erziehern 
richtig geleitet, erscheint darum als eine wahre Vorschule fürs 
Leben, als eine Schule des Charakters. 

Gelingt es mir, auf diese Weise, die mir anvertrauten 
Zöglinge richtig zu erziehen, zu einer richtigen Lebensführung 
anzuhalten und ihnen die Überzeugung zu verschaffen, daß 
es notwendig ist, für eine Verallgemeinerung einer solchen 
Lebensweise Sorge zu tragen, so daß sie selbst dereinst als 
Apostel einer vernünftigen Lebensweise wirken können, so habe 
ich eine nationalökonomische, wahrhaft patriotische Tat ge- 
leistet. Denn niemand schaflt nur für sich selbst, er schaftt 
als Glied der Gesamtheit; seine Arbeit ist sein Wert, seine 
Leistungsfähigkeit aber hängt ab von seiner Kraft und seine 
Kraft von seiner Lebensweise; bewahre ich mir aber meine 
Kraft, so bewahre ich sie dem Staate, dem Vaterlande, der 
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+1. Sitzungsberichte des Vereines „Die Realschule” in Wien. 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. Eduard Sokoll.) 


Achte Vollversammlung. 
(14. Mai 1904.) 


Der Obmann Dir. Januschke begrüßt die erschienenen Vereins- 
mitglieder und erteilt Herrn Prof. Dr. Artur Brandeis das Wort zu seinem 
Vortrage: 

„Über die Aufgaben des fremdsprachlichen Unterrichtes in der 
Oberrealschule””. 

Der Vortragende führt folgendes aus: 

Die Forderung der Reformmethode nach Sprachbeherrschung wird nur 
in sehr bescheidenen Malie erreicht, drückt aber auf die allgemeinen 
Bildungsziele der Realschule. Diese sollten vorzüglich durch einen ratio- 
nellen Betrieb der Lektüre in den drei obersten Jahrgüngen angestrebt 
werden. Die bei uns gebrauchten Chrestomathien teilen den Lesestoff 
nach formalen Gruppen ein, welche die verschiedenen Stilarten und 
Dichtungsgattungen vertreten sollen. Diese Einrichtung bewirkt eine 
gewisse Sprunghaftigkeit und Folgelosigkeit der Lektüre. Weder die 
stilistisch-ästhetische noch die literarische Belehrung ergeben ein positives 
Resultat. Der Vortragende schlägt daher vor, an Stelle der formalistischen 
eine kulturhistorische Gruppierung des Lesestoffes vorzunehmen, wonach in 
der V. Klasse das Mittelalter, in der VI. die Renaissance und der Klassizismus 
unter Ludwig XIV., in der VII. die RRevolutionszeit, die Romantik und der 
Naturalismus behandelt werden sollen. Demnach würden in der V. Klasse 
nebst einem historischen Überblicke die nationalen und die bretonischen 
Sagenstoffe gelesen werden, deren Inhalt die Ideale des Mittelalters ver- 
körpert und deren poetischer Wert sich in neueren Bearbeitungen be- 
währt hat. In der VI. Klasse würde durch entsprechende Kapitel das 
Wachsen der Königsmacht und der Einzug der Renaissance in Frankreich 
illustriert werden. Die Proben aus der klassischen Literatur würden, zu 
passenden Gruppen vereinigt, die geistigen Strömungen des Zeitalters, 
wie Preziösentum, klassizistische Hoflichtung, Jousenismus, veranschau- 
lichen. Die VII. Klasse müßte ein Bild der treibenden Kräfte der Re- 
volution geben, welche durch geeignete Proben aus Montesquieu, Voltaire, 
Rousseau, Beaumarchais und den Rednern belebt würden. Die Romantik 
müßte als Sieg des Individualismus über die strenge Formelhaftigkeit des 
Klassizismus erscheinen. Ihre vornehmste Ausdrucksform ist die Lyrik. 
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Die naturalistische Sittenschilderung wäre durch einige gutgewählte 
Novellen und ein modernes Schauspiel zu illustrieren. So würde in der 
V. Klasse vorzüglich die erzählende Prosa, in der VI. die klassische Poesie, 
in der VII. die essayistisch-reilektierende Prosa gepflegt werden. (Leb- 
hafter, andauernder Beifall.) !) 

Der Obnıann spricht dem Vortragenden den Dank des Vereines aus 
für den anregenden Vortrag, der eine schöne Ergänzung bilde zu den 
früheren Vorträgen zur Methodik des neusprachlichen Unterrichtes. 

Schulrat Bechtel macht auf Grund seiner reichen Erfahrungen auf- 
merksam, daß die Herausgeber von fremdsprachlichen Lesebückern mit 
manchen Faktoren zu rechnen und vielerlei Wünsche zu erfüllen haben. 
Wenn jemand ein Buch schreibt, so will er natürlich nicht ganz umsonst 
gearbeitet haben; ein Schulbuch muß die Approbation erhalten, sich des- 
halb manchen Anforderungen anbequemen und da komme es vor, daß 
manche Stücke auch derjenigen Gattungen, die der Vortragende von 
seinem Standpunkte aus nicht gebilligt habe, ausdrücklich gewünscht 
werden. | 

Prof. Duschinsky bemerkt, es sei schwer, auf den geistvollen Vor- 
trag aus dem Stegreif zu antworten. Vor allem müsse man sich jedoch 
auf den Boden der Tatsachen stellen. Die Schule muß entweder zum 
Schüler herabsteigen oder ihn zu sich emporbeben. Bis jetzt sei immer 
der zweite Weg eingeschlagen worden. Man sucht im Schüler einen wenn 
auch schwachen Begriff von der Schönheit der Dichtung zu erwecken, ihm 
Freude an der künstlerischen Gestaltung der Rede einzuflößsen. Bietet nun 
der Stoff, wie ihn Kollege Brandeis sich denkt, einen Ersatz dafür? Der 
Vortragende hat das historische, das kulturelle Moment in den Vorder- 
grund geschoben. Aber sehen wir in diesen Dingen wirklich so klar und 
scharf, wie es der Unterricht erfordert? Die historische Auffassung wechselt 
bei den sich folgenden Generationen ganz bedeutend, und das bekannte Wort 
Goethes von denı „Geiste der Zeiten” gilt in vollem Umfange. Zu diesem 
grundsätzlichen Bedenken kommen nun weiter die sachlichen Schwierig- 
keiten. Wie soll etwa das Mittelalter, wie die Renaissance, wie z. B 
Garnier und Montaigne dem Schüler zugänglich gemacht werden? Tat- 
sächlich bleibt für die Behandlung doch nur der Klassizismus, das acht- 
zehnte Jahrhundert und die Neuzeit übrig. Aber in diesem Zeitabschnitte 
sind die treibenden Krüfte so verwickelt, daß man sie dem Schüler kaum 
entwirren, geschweige denn verständlich machen kann. Gibt man aber 
nur Proben, so kommen wir über den jetzigen Standpunkt nicht hinaus; 
ja man mul befürchten, daß wir über den Stücken, die den Zusammen- 
hang herstellen sollen, nicht einmal zur Beschäftigung mit den Proben 
kommen werden. Der Gedankengang des Vortragenden ist schön, aber 
kaum durchführbar; er ist eine Utopie. Im einzelnen erwecken manche 
Punkte der Ausführungen ebenfalls Widerspruch, so wenn z. B. die Dar- 
bietung von ausschließlich nationalen Stoffen verlangt wird. Das ist auch 
nicht so streng zu nehmen; verdienen etwa unsere Beziehungen zum Aus- 
lande nicht auch Berücksichtigung im fremdsprachlichen Unterrichte? 
Wenn man alles reiflich erwägt, so sind die vorhandenen Lesebücher doch 


Ü) Der Vortrag ist mittlerweile als Beilage zum Jahresberichte der k. k. Staatsrealschule 
in Wien, VI., erschienen. 
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nicht so ganz und gar schlecht: gewiß ist doch die Systematik als solche 
kein Unterrichtsziel, und zum Hegelianismus werden wir doch nicht zurück- 
kehren wollen. Wir müssen also vor allem auf dem Boden der Wirklich- 
keit bleiben, nur das Erreichbare anstreben und uns wohl hüten, das mit 
schweren Kämpfen Errungene zu gefährden oder gar preiszugeben. 

Prof. Sokoll bemerkt zunächst zu den Ausführungen des Vorredners, 
die Tatsache. daß die historische Auffassung und Beurteilung der einzelnen 
Geschichtsepochen mitunter sehr rasch wechsle, könne doch kein Grund 
dagegen sein, daß wir selbst uns ein bestimmtes, begründetes Urteil über 
Zustände und Menschen vergangener Zeiten bilden und es vertreten. Für 
uns besitzt dieses Urteil doch eine gewisse Allgemeingültigkeit, wir bilden 
uns ein, der tatsächlichen Wahrheit so nahe gekommen zu sein, als es 
überhaupt möglich ist. Und wenn die folgenden Geschlechter unsere Auf- 
fassung durch eine zweckdienlichere und hoffentlich auch bessere ersetzen 
können und wollen, so braucht uns das nicht zu beirren. Was Kollege 
Brandeis vor:chlägt, ist wohl nicht leicht durchzuführen, die Herbei- 
schaffung geeigneter Stücke und die Auswahl des Lesestoffes wird manche 
Schwierigkeit bieten, aber praktisch möglich ist es gewiß, und so mancher 
Lehrer wird etwas Ähnliches auch mit den zu solchen Zwecken nicht 
völlig geeigneten bisherigen Lesebüchern im beschränkten Umfang an- 
gestrebt huben. Es wäre zu wünschen, daß wir recht bald nach einem 
auf diesen Grundsätzen aufgebauten Lehrbuch unterrichten könnten. 

Schulrat Dir. Pejscha begrüßt die Ausführungen des Vortragenden 
mit großer Freude. Seine Bemerkungen seien richtig, der Schüler soll, 
soweit angüngig, mit den kulturellen Verhältnissen des Volkes, dessen 
Sprache er lernt, bekanntgemacht werden. Vieles in dieser Beziehung 
biete das Lesebuch von Roßmann. 

Prof. Seeger: Bei dem heutigen Stundenausmaße ist an eine Durch- 
führung der Vorschläge des Vortragenden wohl nicht zu denken. Wir 
können etwa 200 Seiten Lesestoff bewältigen. Wie iminer, so wird wohl 
auch hier die Wahrheit in der Mitte liegen. Wir stehn jetzt unter dem 
Einflusse dee Schlagwortes vom historischen Sinne, das namentlich auf die 
Autorität von Wilamowitz hin weithin Verbreitung gefunden hat. Nun ist 
es aber sehr schwierig, den Werdegang des geistigen Lebens aufzudecken. 
Die einzelnen europäischen Literaturen stehn ja einander sehr nahe und 
wir haben einen solchen Werdegang nicht einmal im deutschen Unter- 
richt: die durch Egger vertretene Richtung ist doch wohl überwunden, der 
ästhetische und ethische Standpunkt darf nicht zurückgedrängt werden. 
Ein deutsches Lesebuch im Sinne der Ausführungen des Vortragenden ist 
heute nicht mehr möglich. Dennoch aber bietet der Vortrag mannigfache 
Anregungen, er lehrt grofse Entwicklungsreihen im Auge zu behalten und 
zu beachten. In diesem Sinne möchte ich doch den Versuch unternommen 
und ausgeführt sehen. 

Prof. Brandeis: Das erste Bändchen soll nach Art der englischen 
Primers Stoffübersichten, eine Stoffsammlung bieten, die zugleich unter- 
haltend und belehrend sind. Natürlich braucht ja nicht jede Literaturepoche 
und jeder Schriftsteller durch Proben vertreten zu sein. Es handelt sich 
darum, charakteristische Kulturbilder zu bieten, also etwa für die Zeit der 
Renaissance könnte Franz I. und sein Hof den Mittelpunkt bilden. Gegen die 
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Ausführungen Seegers ist zu bemerken, daß sich doch auch auf dem Gebiete 
des Deutschunterrichtes Reformbestrebungen geltend zu machen suchen. 

Hierauf erfolgte, da sich niemand mehr zum Worte meldete, Schluß 
der Sitzung. 


Neunte Vollversammlung. 
(22. Oktober 1904.) 

Der Obmann begrüßt die zahlreich erschienenen Vereinsmitglieder, 
insbesondere Herrn Hofrat Dr. Johann Huemer, Herrn Landesschul- 
Inspektor Stephan Rapp und Herrn Prof. Dr. Müller von der technischen 
Hochschule. Er teiit hierauf die Einläufe mit und verliest einen Brief des 
Herrn Univ.-Prof. Dr. Schmidt (Innsbruck), in welchem der Hoffnung Aus- 
druck gegeben wird, daß „Die Realschule” in ihrem Kanıpfe um die Gleich- 
berechtigung nicht erlahmen werde, und geht sodann zum zweiten Punkte 
der Tagesordnung über: „Stellungnahme zu der Veröffentlichung des Prof. 
Dr. Benno Imendörfter in der ‚Pädagogischen Zeit'”. Hiezu bemerkt der 

Obmann Dir. Januschke: „Über den zweiten Punkt der Tages- 
ordnung kann ich mich kurz fassen, da die Angelegenheit bereits im 
Ausschusse behandelt und erledigt wurde. Es ist bekannt, daß Herr 
Prof. Dr. Imendörffer in der ‚Pädagogischen Zeit’ vom 24. August d. J. 
einen Aufsatz zur Realschulfrage veröffentlichte, in welchem er sich wohl 
zugunsten der modernen Grundlagen der Realschule aussprach, aber die 
Minderwertigkeit unserer Schule gegenüber den Gymnasium behauptete. 
Im Sinne der Vorträge und Verhandlungen, die in unserem Vereine über 
die Realschulfrage stattfanden und die in bestimmten Leitsätzen zusammen- 
gefaßt wurden, sah ich mich veranlafßit, einen Artikel unter den: gleichen 
Titel an die ‚Zeit’ zu senden, in welchem ich den Standpunkt des Ver- 
eines geltend machte. Der Aufsatz erschien nun am 12. Oktober 1. J., aber 
mit einer redaktionellen Note und einer Erwiderung des Herrn Prof. Dr. 
Iimendörffer versehen. Die Redaktion fund es für angezeigt, meinen Aus- 
führungen die heweisende Kraft abzusprechen, Prof. Dr. Imendörffer hielt 
seine Behauptung von der Minderwertigkeit aufrecht und fügte die schroffe 
Schlußbemerkung hinzu, daß ich nur eine persönliche Meinung abgegeben 
habe, während er sich auf die Zustimmung zahlreicher Kollegen berufen 
könne. Diese Bemerkung zwingt mich, die Sache der Beschlußfassung des 
Vereines zu unterbreiten. In der Sache selbst kann natürlich auf die Einzel- 
heiten nicht eingegangen werden, das hieße ja die ganze Realschulfrage von 
neuem aufrollen; wohl aber muß festgestellt werden, ob ich wirklich nur 
eine persönliche Meinung ausgesprochen habe. Nun hat der Ausschuß un- 
seres Vereines in dieser Angelegenheit bereits eingegriffen und an die ‚Zeit’ 
eine Mitteilung gesandt des Inhaltes, daß die von mir vertretenen Ansichten 
sich mit den Anschauungen des Vereines ‚Die Realschule’ decken und daß 
der Verein nach wie vor an diesen Anschauungen festhält. Ich ersuche 
Sie nun, diese Kundgebung des Ausschusses zur Kenntnis zu nehmen. 
(Beifall und Zustimmung.) Damit halte ich die Angelegenheit für erledigt.” 

Herr Dr. Imendörffer meldet sich zum Worte. 

Obmann: „Obwohl die Angelegenheit durch die soeben erfolgte 
Abstimmung für uns erledigt ıst, stehe ich nicht an, dem als Gast in un- 
serer Mitte weilenden Herrn Dr. Imendörffer das Wort zu erteilen.” 
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Prof. Dr. Benno Imendörffer bemerkt nach einigen einleitenden 
Worten, daß es ihm fern gelegen sei, gegen die Realschule feindlich auf- 
zutreten oder seinen Veröffentlichungen eine persönliche Spitze zu geben. 
Er sei im Gegenteil als ein Anhänger der Einheitsschule auch ein warmer 
Freund der Realschule, für die er entschieden eingetreten sei. Wer seinen 
ersten Aufsatz in der „Päd. Zeit” unparteiisch lese, müsse zugeben, daß es 
ihm nur um die Sache zu tun gewesen sei, wenn er die Mufßse der Ferien 
dazu benutzt habe, um lang gelegten Wünschen und Bedenken öffentlich 
Ausdruck zu geben. Das habe ja auch Herr Dir. Januschke in seiner Ent- 
gegnung zugegeben. Die Erwiderung nun, die dem Autsatze des Herrn 
Dir. Januschke folgte, sei über Aufforderung der Redaktion der „Päd. Zeit” 
verfaßt worden; doch könne er dafür nicht die volle Verant- 
wortung übernehmen, da die ursprünglich viel längere Erwiderung, 
allerdings mit seiner notgedrungenen Zustimmung, stark gekürzt worden 
sei; insbesondere habe die Schiußbemerkung in seinem Manuskripte ganz 
anders gelautet; er habe dort etwa (der genaue Wortlaut stehe nicht mehr 
zur Verfügung) gesagt, eine persönliche l’olemik gegen Dir. Januschke 
liege ihm um so ferner, als er ja in dem Grundgedanken, dem begeisterten 
Eintreten für die Realschule, mit ihm einer Meinung sei. Diese Fassung 
sei nun von der tedaktion der „Päd. Zeit” durch die tatsächlich 
veröffentlichte ersetzt worden. Er habe eben auf den Aufsatz des 
Herrn Dir. Januschke im Laufe eines Nachmittags antworten müssen, 
weshalb die Antwort nicht so gründlich ausfiel, wie er gewünscht hätte. 
(Bewegung.)!) Iedner macht hierauf noch einige Bemerkungen über das 
Alter der Realschüler und die Rückwirkung der geistigen Entwicklung auf 
den Studienfortgang und erklärt zum Schlusse nochmals, dafs auch er für 
die Gleichberechtigung der Realschule sei, jedoch nur nach Beseitigung 
der in seinem Aufsatze geäußerten Bedenken. 

Der Obmann bemerkt zu diesen Ausführungen, er wolle und könne 
jetzt auf den Inhalt derselben nicht eingehn, da dies den Rahmen der 
Tagesordnung überschreiten würde. Wenn Herr Dr. Imendörffer übrigens 
die in der „Österr. Mittelschule” veröffentlichten Verhandlungen und Vor- 
träge unseres Vereines einer Durchsicht unterzieht, so dürfte er ihnen ent- 
nehmen, dali wir gründlich gearbeitet und sorgfältig erwogen haben, 
welche Forderungen wir aufzustellen haben. (Beifall.) 

Zum dritten Gegenstande der Tagesordnung „Mitteilung des hohen 
Ministerialerlasses üb-r die Zulassung der Realschulabsolventen zum Uni- 
versitätsstudium” führt der Obmann folgendes aus: 

„Die Frage der Zulassung der Realschüler zum Universitäts- 
studium, die uns seit drei Jahren im Vereine intensiv beschäftigt, hat 
eine vorläufige Erledigung gefunden. Auf eine Petition unseres Vereines 
hin hat das hohe k. k. Unterrichtsministerium eine Verordnung erlassen 
(vom 14. Juli 1904, Z. 4509), in welcher die Bedingungen des Über- 
trittes der Realschüler zur Universität bestimmt werden. Danach hat 
sich der Realschulabiturient einer Maturitätsprüfung aus Latein, Griechisch 


!) Der Schriflleiter der „Päd. Zeit’, Herr Dr. Frankfurter, bestätigt in einem an 
den Obmann gerichteten Briefe iin wesentlichen die Mitteilungen des Herrn Dr. Imendörffer, 
betont aber, daß Herr Dr. Imendörffer anläßlich eines Besuches die Zustimmung zu der 
vorgenvominenen Änderung erteilt habe. 
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und philosophischer Propädeutik vor einer Prüfungskommission zu unter- 
ziehen, die aus dem zuständigen Landesschulinspektor, einem Vertreter der 
Universität und einem von der Landesschulbehörde zu nominierenden Fach - 
lehrer als Examinator besteht. Zur Vorbereitung der Realschüler für die 
Ergänzungsprüfung können Kurse an Realschulen, Gymnasien oder auch 
an Universitäten eingerichtet werden. Durch diese Ministerialverordnung 
wird eine Verordnung vom 28. April 1885, Z. 7553, abgeändert, welche 
im Absatz 7 gleichfalls eine Bestimmung über den Zutritt der Real- 
schüler zur Universität enthält; dieselbe lautet dahin, daß dem Realschul- 
absolventen bei der Ablegung der Maturitütsprüfung für die Universität. 
die an einem Gymnasium stattfinden muß, die Prüfung aus Mathematik, 
Naturgeschichte und Physik unbedingt zu erlassen und die Prüfung aus 
Geschichte auf die Geschichte der klassischen Völker des Altertums ein- 
zuschränken ist. Dieser Bestimmung gegenüber gewährt die neue Ver- 
ordnung den betreffenden Realschülern eine namhafte Erleichterung; gleich- 
zeitig erscheint auch der Wert der Realschulstudien höher angeschlagen, 
indem von einer eigentlichen Gymnasialmaturitätsprüfung abgesehen und 
dafür eine Ergänzungsprüfung vor einer besonderen Kommission vorge- 
schrieben wird; auch sollen nach Maßgabe des Bedarfes sowie nach Zu- 
lässigkeit der budgetären Mittel Vorbereitungskurse eingerichtet werden 
können, die in der Tat geeignet wären, die Kosten und die Mühen des 
Studiums wesentlich zu vermindern. Für diese Erleichterungen ist der Verein 
dem hohen Unterrichtsministerium zu Dank verpflichtet und ich spreche 
denselben in aller Ehrerbietung aus. 

„Neben dem offenbaren Fortschritte auf dem Verordnungswege kann 
ich aber unsere Petition nicht unbeachtet lassen, jene Leitsätze, in welchen 
der Verein seine Bestrebungen zum Ausdrucke gebracht hat. Diese unsere 
Wünsche blieben unerfüllt: Das Realschulmaturitätszeugnis wird als Do- 
kument für die Universitätsreife im Sinne unserer Leitsätze I und II nicht 
anerkannt und es dürfte den Realschülern auch nicht leicht möglich sein, 
in einem Jahre die Studien zu der vorgeschriebenen Ergänzungsprüfung 
zu bewältigen. Daß die von den Realschülern geforderte Leistung eine 
allzugroße Mehrbelastung gegenüber den Gymnasiasten bedeutet, dürfte 
voraussichtlich dadurch in die Erscheinung treten, daß nur sehr wenige, 
vielleicht auch keine Realschüler sich für die Ergänzungsprüfung und für 
die Vorbereitungskurse hiezu melden werden. Kurse an den Mittelschulen 
dürften aber kaum empfehlenswert sein, weil die Oberrealschüler und 
namentlich die Schüler der VII. Klasse ohnehin überbürdet sind. Neben 
diesen Umständen erblicke ich in der Einleitung zu denı hohen Erlasse 
einen Hoffnungsschimmer für die Zukunft: Der Verordnung gingen Be- 
ratungen von Schulmännern und Äußerungen der Universitäten voran; die 
ausgesprochenen Ansichten wichen so sehr voneinander ab, daß eine end- 
gültige Regelung der Frage die allgemeine Befriedigung nicht erzielen 
konnte. Deshalb wurden die angegebenen Erleichterungen bis auf weiteres 
verordnet. Es haben sich also noch im überwiegenden Maße die Stimmen 
jener geltend gemacht, die das Erziehungswerk der Realschule im Sinne 
der Wis:enschaft, Kunst und Sıttlichkeit nicht kennen oder nicht an- 
erkennen wollen. Es haben sich aber auch bereits viele und gewichtige 
Stimmen für die Realschule erhoben. Se. Exzellenz der Herr Minister für 
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Kultus und Unterricht selbst hat sich persönlich bei verschiedenen Gelegen- 
heiten für die Gleichwertigkeit und die Gleichberechtigung der Realschule 
mit dem Gymnasium ausgesprochen und die Berücksichtigung unserer Wün- 
sche in Aussicht gestellt. Durch fortgesetzte Arbeit und Vervollkommnung 
unserer Schule wird es uns gelingen, immer mehr Anerkennung zu erringen, 
und wir dürfen hoflen. daß wir unser Ziel doch erreichen werden, nämlich 
die Wertschätzung unserer Arbeit und ihrer Bedeutung für die gesamte 
heutige Kultur durch die gesetzliche Gleichberechtigung der Realschule 
mit dem Gymnasium. 

„Wenn kein anderer Antrag gestellt wird, so nehme ich an, daß der 
Verein den hohen Erlaß dankbar zur Könntnis nimnit, die aufgestellten 
Leitsätze in der Berechtigungsfrage jedoch aufrecht hält und seine Be- 
strebungen in dieser Richtung loyal und unerschütterlich fortsetzen will.” 
(Lebhafter Beifall.) 

Prof. Hiebel teilt mit, daß eingetretene Umstände es ratsam machen, 
den von ihm angekündigten Bericht über die Bestrebungen betreffend Ge- 
haltsregulierungen erst in einer der nächsten Sitzungen zu erstatten und 
ersucht demnach, diesen Gegenstand von der Tagesordnung abzusetzen. 
(Zustimmung.) 

Hierauf erteilt der Obmann Herrn Dir. Wilhelm Winkler das Wort 
zu seinem Vortrage: 

„Skizzen vom I. internationalen Kongreß für Schulhygiene in 
Nürnberg”. 

Da der Vortrag in einem der nächsten Hefte erscheinen wird, kann 
von einer ausführlichen Wiedergabe des fesselnden Vortrages, der ins- 
besondere die Alkoholfrage, die Rauchfrage und die Frage der Zweck- 
mäßıgkeit einer Belehrung der Jugend in sexuellen Dingen betraf, ab- 
gesehen werden. Der Vortrag ermtete reichen Beifall, so daß der Obmann 
an den Vortragenden die Bitte richtete, er möge auch den von ihm auf 
dem Kongresse gehaltenen Vortrag im Vereine wiederholen, was Herr Dir. 
Winkler bereitwillig zusagte. 

Hierauf erfolgte Schluß der Sitzung. 


B. Sitzungsbericht des Vereines „Mittelschule für Ober- 
österreich und Salzburg in Linz”. 
(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. H. Schickinger.) 


Zweite Vereinsversammlung. 
(28. Mai.) 

Anwesend 24 Mitglieder und Gäste. — Der Vorsitzende, Obmann- 
stellvertreter Schulrat J. Gartner, begrüßt die Erschienenen, namentlich 
die Gäste Hofrat Grafen Wickenburg, Landessanitätsreferenten Dr. Grill, 
Bezirksarzt Dr. Zechenter; unter den Mitgliedern: Landesschulinspektor 
Dr. Loos, die Direktoren Schulrat Würfl, Schulrat Habenicht, Com- 
menda, Dr. Thalmayr, Dr. Zöchbauer, Hintner. 

Nachdem der Schriftführer das Protokoll der letzten Vereinsver- 
sammlung zur Verlesung gebracht hat und es genehmigt erscheint, erteil 
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der Vorsitzende sogleich Herrn Prof. P. Fr. Mayr (Kremsmänster) das Wort 

zu seinem mit Spannung erwürteten Berichte: 

„Über den ersten internationalen schulhygienischen Kongreß 
in Nürnberg (Üstern 1904)”. 

Der Redner besprach zuerst die schulhygwienische Ausstellung, die 
außerordentlich viel Sehenswertes bot. Neben den verschiedenen Typen der 
ältesten und neuesten Schulbänke, Schultafeln, Heizungs- und Ventilations- 
vorrichtungen waren auch bildliche Därstellungen der modernen Schul- 
häuser samt allen dazu gehörigen Einrichtungen, Schulbaracken sowie 
alle nur denkbaren Summarien und statistischen Diagramme zu zehen. 
Anatomische Wandtafeln und tubellarisch abrefalste Gesundheitsregeln 
führten die Wichtigkeit des hygienischen Momentes für die Schule in ein- 
dringlichster Form vor Augen und Österreich behauptete nach der Ver- 
sicherung des Referenten mit Ehren seinen Platz. Dann schloß Prof. 
P. Fr. Mayr einen kurzen Überblick über die in Nürnberg gehaltenen 
Vorträge, deren allerdings so viele waren (161!), daß ein einzelner un- 
möglich allen beiwohnen konnte. In einer Sektion wurden die „Eltern- 
abende” behandelt und die Erfahrungen mitgeteilt, die man mit dieser 
Einrichtung gemacht; in einer anderen wurde die Einrichtung von „Schul- 
nıuseen” besprochen; in anderen bildete die „Überbürdung” den Gegen- 
stand der Verhandlung. Der Vortragende beklagte aber auch die Un- 
zulänglichkeit des Ausstellungskataloges und die Zerfahrenheit in den 
Debatten, die sich an die Vorträge schlossen, so daß man sagen könne, der 
Kongreß habe zwar sehr viele und wertvolle Anregungen geboten, aber 
sehr wenig greifbare Resultate erzielt. Der fließende, völlig frei und 
temperamentvoll gehaltene Vortrag fand reichlichen Beifall. — Eine 
wertvolle Ergänzung des Gehörten boten die Ausführungen des Dir. Dr. 
Thalmayr (Linz), der speziell demjenigen Teile des Kongresses seine Aut- 
merksamkeit geschenkt hatte, welcher sich mit dem höheren Mädchen- 
unterricht befaßte. Er besprach besonders die Anschauungen, welche über 
das Mädchenturnen, Schulaustlüge, weibliche Schulärzte und den Auf- 
klärungsunterricht in sexuellen Dingen geäußert wurden. Auf eine An- 
frage des Schulrates Würfl (Linz) sprach Dir. Hintner (Wels) über 
die auf dem Kongresse geäufierten Meinungen hinsichtlich des ungeteilten 
Unterrichtes, worüber er selbst in einer der letzten Sitzungen des Vereines 
„Mittelschule” ausführlich referiert hatte. Einer von derselben Seite ge- 
gebenen Anregung Folge leistend, äußerte sich Sanitätsrat Dr. Grill 
über den hygienischen Unterricht, während die Direktoren Zöchbauer und 
Commenda (Linz) wesentliche Mängel in dem taktischen Vorgehn des 
Kongresses feststellten. Nachdem noch Prof. Gissinger (Linz) die Dis- 
kussion über den sexuellen Aufklärungsunterricht gestreift, Prof. Lehner 
(Linz) über das Turnen und die Jugendspiele, soweit sie auf dem Kongresse 
behandelt worden waren, referiert hatte, sprach Dir. Hintner von 
persönlichen Eindrücken, die er empfangen, besonders von dem Deie- 
sierten der japanischen Kegierung. — Zum Schlusse dankte Landes- 
schulinspektor Dr. Loos den Rednern für die interessanten Mitteilungen 
und betonte, daß in Österreich manches schon verwirklicht sei, was auf 
dem Kongresse als erstrebenswert bezeichnet wurde. 
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C. Sitzungsberichte des Vereines „Bukowiner Mittel- 
schule” in Czernowitz. 
(Mitgeteilt vom Obmanne Prof. Josef Bittner.) 


Hundertzweite Sitzung. 
(30. April 1904.) 


Nach Begrüßung der zahlreich erschienenen Mitglieder, darunter des 
Herrn Landesschulinspektors Dr. Karl Tumlirz, der Herren Direktoren 
Mandyczewski, Dr. Frank und Kozak und des Herrn k. k. Landes- 
regierungsrates Dr. Basil Kluczenko, der der Versammlung als Gast 
beiwohnte, erstattete Dir. Konstantin Mandyczewski einen ausführ- 
lichen Bericht: 

„Über den in Nürnberg abgehaltenen I. internationalen Kongreß 
für Schulhygiene’. 

Nach einer übersichtlichen Darstellung des Verlaufes des Kongresses 
entwarf der Vortragende ein Bild von der mit dem Kongresse verbundenen 
Ausstellung, besprach bei dieser Gelegenheit eingehend die Schulbankfrage, 
die er zwar als gefördert, aber als noch nicht gelöst bezeichnet, ferner 
verschiedene Ventilationssystewe und empfehlenswerte Schriften, darunter 
das Buch über die landwirtschaftiich-gewerblichen Kolonien der Lydia von 
Wolfring, und griff schließlich aus der Abteilung „Hygiene des Unter- 
richtes” das Kapitel über die Überbürdungsfrage heraus. Nach mehr als 
zweistündigem Vortrage schloß Dir. Mandyczewski unter lautem Beifall 
der Versammlung und setzte den Bericht auf allgemein ausgesprochenen 
Wunsch in der 


Hundertdritten Sitzung 
(am 14. Mai 1904) 


fort. Auch an dieser Sitzung beteiligte sich eine grolse Anzahl von Vereins- 
ınitgliedern und der Herr Landessanitätsreferent, der k. k. Landesregierungs- 
rat Dr. Kluczenko. 

Der Herr Referent besprach aus der Gruppe „Hygiene des Unter- 
richtes” die zum Ausdruck gekommenen Meinungen, betreffend den un- 
geteilten Unterricht, die Ermüdungsmessungen, die Hygiene der Internate 
und die typographische Ausstattung der Lehrtexte; aus der Gruppe „Hy- 
giene der Schulgebäude” die Leitsätze Blasius-Osterlohs, die Dresdener 
Messungen von Volksschülern; aus der Gruppe „Hygienische Unterweisung 
der Lebrer und Schüler” die .Frage der sexuellen Aufklärung; aus der 
Gruppe „Körperliche Erziehung der Schuljugend” die Atemgymnastik, die 
Turn- und Jugendspiele, die Leitsätze Jaro Pawels über die körperliche 
Erziehung in Österreich und die Koedukation, und aus der Gruppe „Krank- 
heiten und ärztlicher Dienst in den Schulen” die Schularztfrage. Wegen 
der vorgerückten Zeit brach nun der Vortragende hier seinen Bericht ab, 
faßte die Leistungen des trotz mancher Mängel großartig verlaufenen Kon- 
gressecs noch einmal zusammen und gab schließlich der Überzeugung Aus- 
druck, daß der Verein allen Grund habe, die Abhaltung internationaler 
Kongresse für Schulbygiene sympathisch zu begrüfsen und ihre Zwecke zu 


fördern. Nach einer kurzen Debatte, an der sich besonders ltegierungerat 
„Österr. Mittelschule”. XVIII. Jahrg. 28 
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Romstorfer und Dir. Dr. Frank beteiligten, dankte der Obmann Prof. 
Bittner dem Vortragenden im Namen des Vereines und versprach, dahin 
wirken zu wollen, daß die vielen Anregungen, soweit sie in den Wirkungs- 
kreis des Vereines fallen, zum Gegenstande weiterer Besprechungen ge- 
macht werden. 


Hundertvierte Sitzung. 
(25. Juni 1904.) 


Außerordentliche Generalversammlung. 


Da die k. k. Landesregierung dem in der Vollversammlung am 
10. Oktober 1903 gefaßten Beschlusse, eine Wohlfahrtseinrichtung für Ver- 
einsmitglieder zu schaffen, und den diesem Beschlusse entsprechenden Sat- 
zungen nicht die behördliche Genehmigung erteilt hat, da sie diese Ein- 
richtung als eine Versicherung betrachtet und diese der Kompetenz des 
k.k. Ministeriums unterliege, und auch diese Behörde der geplanten Wohl- 
fahrtseinrichtung die Genehwigung verweigert hat, wurde der Verein zu 
einer außerordentlichen Generalversammlung einberufen. 

Die Versammlung nahm einhellig den Antrag des Ausschusses an, 
der dahin lautete: „Die in der Generalversammlung am 10. Oktober 1903 
angenommenen Satzungen sind mit Ausschluß der Bestimmungen über 
die Wohlfahrtseinrichtung der k. k. Landesregierung zur Bescheinigung 
vorzulegen.” 

Ferner wurde beschlossen, die Verhandlung über die Wohlfahrts- 
einrichtung und einen darauf bezüglichen Beschlufi der nächstjährigen 
Generalversammlung zu überlassen. 


D. Sitzungsbericht des Vereines „Deutsche Mittelschule 
für Nordmähren in Olmütz”. 


(Mitgeteilt vom Schriftführer Prof. Vinzenz Neuwirth.) 


Zweite Vollversammlung. 
(5. Juni 1904.) 


Anwesend waren 21 Mitglieder. Vertreten waren die Städte Kremsier, 
Mähr.-Neustadt, Mähr.-Schönberg und Olmütz. 

Der Vorsitzende, Obmannstellvertreter Prof. Franz Tkany, eröffnet 
die Versammlung und begrüßt die erschienenen Gäste und Mitglieder, unter 
den letzteren in erster Linie die Herren Direktoren Kl. Barchanek, Ed. 
Seyß und Dr. K. Zirngast (Mähr.-Schönberg). Er teilt sodann der Ver- 
sammlung mit, daß Prof. Georg Scheck die Stelle als Obmann nieder- 
gelegt und daß der Vereinsausschuß ihm die Leitung des Vereines bis zur 
nächsten Jahresversammlung übertragen habe. Hierauf erteilt er Herrn 
Prof. Dr. Alois Bromer das Wort zu seinem angekündigten Vortrage: 

„Über die Nova Persei (1901, 3)”. 

Der Vortragende bespricht eingangs die verschiedenen Ursachen der 
Positionsveränderungen, denen die Fixsterne unterworfen sind, und weist 
dabei vor allem auf die Eigenbewegungen derselben hin. Weit augenfälliger 
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ist der mehr oder weniger periodische Wechsel der Helligkeit, den manche 
sogenannte veränderliche Sterne zeigen. Die meisten derselben haben sich 
als Doppelsterne erwiesen. Noch weit interessanter ist das Auftauchen 
eines ganz neuen Sternes am Himmel. In der Nacht des 21. Februars 1901 
wurde solch ein neuer Stern im Sternbilde des Perseus von Reverend 
Dr. Thomas Anderson in Edinburgh entdeckt. Bei der Beobachtung 
dieser Nova wurde die Spektrographie, d. i. die Verbindung der Spektral- 
analyse mit der Photographie, in erfolgreichster Weise angewendet. Der 
Vortragende zeigt an einigen mittels des Skioptikons projizierten Spek. 
trogrammen, wie das anfänglich kontinuierliche Spektrum des Gestirnes 
innerhalb zweier Tage in das charakteristische Spektrum der neuen Sterne 
überging; es erschienen nämlich, wie E. Pickering in Cambridge kon- 
statierte, bereits am 24. Februar im Spektrum Doppellinien, bestehend aus 
einer hellen (gegen rot) und einer dunklen (gegen violett) Komponente 
Nach beiläufig drei Wochen machte sich ein periodischer Wechsel der 
Helligkeit bemerkbar und damit parallellaufend ein Wechsel zwischen 
einem kontinuierlichen und einem Gas-Spektrum. Max Wolf in Heidel- 
berg konnte auch eine Nebelhülle in der Umgebung der Nova konstatieren. 
Am 11. November 1901 gelang es Perrine, mit dem Croßley-Reflektor des 
Lick-Observatoriums auf dem Mount Hamilton in Kalifornien 
eine nach Südost gerichtete Bewegung in dieser Nebelhülle nachzuweisen, 
und zwar von der Größe einer Bogenminute in sechs Wochen, was auf 
eine Geschwindigkeit von der Größenordnung der Lichtgeschwindigkeit 
hindeutet. Anbei bespricht der Redner die Bedeutung der Höhenobserva- 
torien für die Astronomie und erwähnt dabei das Projekt des nieder- 
österreichischen Landesrates Dr. Karl Kostersitz, der die Errichtung 
eines großen astrophysikalisch- meteorologischen Bergobserva- 
toriums im Semwmeringgebiete bei Wien plant — ein Projekt, das 
die wärmste Förderung verdiene. — Zur Erklärung des Auftauchens von 
neuen Sternen wurden verschiedene Hypothesen aufgestellt. Derzeit schenkt 
man besonders der von Prof. v. Seeliger (München) verfochtenen An- 
nahme große Aufmerksamkeit. Derselbe stützt seine Hypothese auf die 
erwiesene Tatsache, daß im Weltraume vielfach fein verteilte, nebelige 
Materie vorkommt. Dringt nun ein bis zur Unsichtbarkeit abgekühlter 
Stern ir eine solche Wolke kosmischen Staubes ein, so hat Jies natur- 
gemäß ein Erglühen seiner Oberfläche zur Folge. Durch die Rotation, die 
der Stern dabei erhält, sowie durch die ungleichmäßige Erwärmung läßt 
sich dann leicht der Wechsel der Helligkeit und des Spektrunis erklären. 
Die fortschreitende Bewegung in der Nebelhülle denkt man sich durch 
Reflexion der rom Gestirne ausgesendeten Lichtwelle an den umliegenden 
Nebelschichten entstanden. Derzeit ist der Stern bis zur 14. Größe herab- 
gesunken. Das Ereignis des Aufflammens dürfte, wie man aus der Paral- 
laxe der Nova berechnen kann, vor ungefähr 150 Jahren eingetreten sein. 

Der hochinteressante, durch viele Skioptikonbilder illustrierte Vortrag 
Dr. Bromers, welcher mehr als eine Stunde in Anspruch nahm, fand 
allgemeinen Beifall. Obmannstellvertreter Prof. F. Tkany spricht dem 
Vortragenden ım Namen der Versammlung den Dank aus. 

Hierauf verliest der Schriftführer Prof. V. Neuwirth eine von dem 
Ausschusse des „Vereines deutscher Mittelschullehrer ın Nord- 
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böhmen” an die Lehrkörper der österreichischen Mittelschulen gerichtete 
Zuschrift. in welcher dieselben aufgefordert werden, über Vorschlag des 
Dir. Dr. W. Toischer in Saaz in der nächsten Konferenz die Erhöhung des 
Lehrmittelbeitrages von 2 K auf 4 K zu beschließen und diesen Beschluß 
dem k.k. Landesschulrate zur Bestätigung vorzulegen, zugleich aber auch 
anzusuchen, daß die bisher übliche Ergänzung der Lehrmittelbeiträge 
aus Staatsmitteln so beibehalten werde, als ob jeder Schüler den gewöhn- 
lichen Lehrmittelbeitrag von 2 K noch zahlte. Bei der über diesen Vor- 
schlag eingeleiteten Diskussion, an welcher sich zahlreiche Mitglieder der 
Versammlung beteiligen, werden die jetzigen Lehrmitteldotationen als un- 
zureichend bezeichnet. Dir. Dr. Zirngast stellt daher den Antrag, den 
Vorschlag Dr. Toischers zur Kenntnis zu nehmen und denselben an maß- 
gebender Stelle zu befürworten; der Antrag wird von der Versammlung 
einstiminig angenommen. 

Sodann bringt der Schriftführer Prof. V. Neuwirth den Inhalt 
eines Memorandums zur Verlesung, welches die Hörer der philo- 
sophischen Fakultäten an Se. Exzellenz den Herrn Minister für 
Kultus und Unterricht gerichtet haben. In diesem Memorandum bitten 
dieselben, gestützt auf die in einem beiliegenden Motivenberichte ange- 
führten Gründe, es mögen bei der Besetzung von Hauptlehrerstellen an 
Lehrerbildungsanstalten nur Bewerber mit akademischer Bildung berück- 
sichtigt werden. 

Der Schriftführer teiit sodann der VersaminiIng mit, daß Prof. 
Adolf Wanek in Mähr.-Ostrau im Auftrage des Lehrkörpers der dor- 
tigen Landesoberrealschule schriftlich den Antrag eingebracht habe: 
„Es möge die Versammlung beschließen, für die Verwirklichung der im 
Memorandum der Hörer der philvsopbischen Fakultäten berührten Wünsche 
mit allen Mitteln einzutreten.” Uber diesen Antrag entspinnt sich eine 
lebhafte Debatte, in welcher Dir. Dr. Zirngast auf sein Referat hinweist, 
welches er in der Versammlung am 4. November 1900 erstattet hat und 
welches die Stellungnahme zur Verleihung des Titels „Professor” zum 
(egenstande hatte (XV. Jahrgang der „Österr. Mittelschule”, pag. 246), 
Dr. Zirngast stellt sohin den Antrar, den im Memorandum zum Aus- 
druck gebrachten Wünschen der Hörer der philosophischen Fakultäten zu- 
zustimmen und den Antrag Prof. Adolf Waneks zum Beschlusse zu er- 
heben. Dieser Antrag wird einstimmig angenommen. 

Ein von Prof. Adolf Wanek schriftlich geäußerter Wunsch, der 
jährliche Beitrag der Mitglieder unseres Vereines möge von 4 Kauf 2 K 
herabgesetzt werden, da auch der Brünner Verein „Mittelschule” einen 
Miteliedsbeitrag von nur 2 K einhebe, findet in Anbetracht des Umstandes, 
daß jedes Mitglied unseres Vereines ein Exemplar des Vereinsorganes 
„Österr. Mittelschule” unentgeltlich bezieht, dessen jährlicher Abonne- 
mentsbetrag allein schon den Betrag von 2 K übersteigt, nicht die Zu- 
stimmung der Versammlung. 

Der Vorsitzende dankt den erschienenen Gästen und Mitgliedern für 
ihre eifrige Teilnahme an den Verhandlungsgegenstüänden und schließt so- 
dann die Versammlung. 


Literarische Rundschau. 


Des Q. Horatius Flaccus Satiren für den Schulgebrauch erklärt von 
G. T. A. Krüger. 15. Auflage, besorgt von Gustav Krüger mit 
zwei Karten, Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1904. 221 S. Gr. 8°. 
Preis 1 M. so Pf. 

Trotz der zahlreichen Schul- und Schülerkommentare des Horaz er- 
freut sich Krügers Ausgabe der Satiren und Episteln unverminderter Be- 
liebtheit, wie die in nicht allzulangen Zwischenräumen einander folgenden 
neuen Auflagen klar beweisen. Es ist eine Ausgabe, die dem Studierenden 
der Philolossıe und dem Lehrer beim Betriebe der Horaz-Lektüre die treff- 
lichsten Dienste leistet sowohl durch den erklärenden Kommentar, der 
auf eindringendster Kenntnis des Dichters und emsigster Benutzung der 
schier ins Ungemessene angewachsenen Horaz-Literatur beruht, als ins- 
besondere durch den sehr reichhaltigen kritischen und exegetischen Anhang, 
in welchem der Leser über alle schwierigen Fragen der Horaz-Kritik und 
Exegese rasch orientiert und ihm durch Beibringung reicher Literaturnach- 
weise das eigene Studium der betreffenden Frage ermöglicht wird. Welche 
Bereicherung dieser Anhang in der neuesten Auflage erfuhr, zeigt schon 
sein Umtang, der gegenüber 18 Seiten in der früheren Auflage nun auf 
das Doppelte (35 enggedruckte Oktavsriten) angeschwollen ist. Diese 
aulserordentlich wichtige Beigabe des Kommentars, der keine andere 
Schulausgabe des Horaz etwas annähernd Gleiches an die Seite zu stellen 
hat, macht den vorliesenden Kommentar für jeden, der sich rasch über 
den Stand gewisser Fragen der Kritik bei Horaz informieren will, zu 
einem ganz unentbehrlichen Hilfsmittel. Von wichtigen neuen Erklärungen 
hebe ich hervor die zu Sat. II, 1, 86 solventur risu tabulae und be- 
sonders zu Sat. II, 5, 90 xltra „non” „etiam” sileas, wo die jetzt auf- 
genommene glänzende Erklärung des Schweden Sammelseon: Sprich nicht 
mehr als „ja” oder „nein”, durch ihre verblüffende Einfachheit zeist, 
wie kläsrlich alle bisherigen Interpretationen dieser Stelle waren. — Pro 
domo möchte ich nur bemerken, dafs ich in meiner von Krürer ıım An- 
hange zu Sat. 1, 9, 43 zitierten Untersuchung (vergl. Wiener Studien 1900, 2, 
S. 222 #F.) über diese vielbehandelte Stelle doch nicht bloß Krüsers Auf- 
fassung derselben gebilligt, sondern auch neue und, wie mir scheint, wich- 
tige (Gründe zur Sicherung der nach meiner Überzeugung richtigen Inter- 
pretation vorgebracht habe. So, um wanches andere zu überrehn, in- 
dem ich zuerst auf die unverkennbare Verwandtschaft unserer Stelle 
„nemo dexterius fortuna est usus” mit Sat. Il, 6, 49 fortunae filius hin- 
wies, einer Stelle, welche jetzt Krüger ja auch zu Sat. I, 9, 45 beibringt. 
— Auch was ich (Zeitschr. f. d. österr. Gynın. 1902, S. 1066 bis 1068) über 
eine offenbare Nachahmung einer Horaz-Stelle (Sat. II, 5, 10 ff.), die bei 
Ovid Ars am. II, v. 263 #. vorliegt. auseinandergesetzt habe, hätte meines 
Erachtens im kritischen Anhang Erwähnung verdient, zumal ja Krüger, 
wıe aus einer an mich gerichteten brieflichen Mitteilung hervorgeht, meiner 
Auffassung vollständig beipflichtet. — Eine sehr zweckmälsige Beigabe 
des Buches bilden einige recht sorgfältig ausgeführte Karten, so eine Karte 
Mıittelitaliens, ein Plan Roms im Zeitalter des Augustus und endlich ein 
Kärtchen, das die Lage der Villa des Horaz veranschaulicht. 


Wien. Alois Korniitzer. 
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Dr. Ferdinand Schultz: Kleine lateinische Sprachlehre. 24. Aus- 
gabe, besorgt von Dr. Anton Führer. Paderborn, Schöningh, 1904. Gr. 8°. 
2u0 8. 

Der Wert des Buches ist längst anerkannt, auch wenn die Auflagen- 
ziffer nicht so beredt spräche. Nach Wetzels Tode übernahm Führer, der 
Bearbeiter der Schultzschen Übungsbücher, die Besorgung der 24. Auflage. 
Nachdem nun auch noch ein Übungsbuch für die Oberstufe des latei- 
nischen Unterrichtes von demselben Verfasser erschienen ist, so bilden jetzt 
Grammatik und Übungsbücher ein einheitliches Unterrichtswerk für alle 
Klassen des Gymnasiunis, ein Unistand, der dem Lateinunterrichte zugute 
kommen wird. Die bessernde Hand Führers kann man in dem Buche bereits 
mehrfach erkennen, besonders in der Syntax; so z. B. in der Bezeichnung 
des Zeitverhältnisses. der consecutio temporum, in der Lehre vom Kon- 
junktiv in Hauptsätzen, den indirekten Fragesätzen u. s. w. Daß aber 
hiemit den sicheren Ergebnissen der Forschungen der neuesten Zeit, in die 
sich Deutsche, Engländer und Amerikaner teilen, noch lange nicht voll- 
ständig Rechnung getragen ist, soll gleich anfangs ausgesprochen werden. 
Die Schule kann der frischen Luft nicht entbehren. 

In der Formenlehre ist mit Recht manche Kürzung vorgenommen 
worden; trotzden umfaßt sie noch immer 138 Seiten. Auch virus, vulyus, 
scipio, pugio, einzelne verba incohativa sollten noch dorthin wandern, 
wohin bereits colus, vannus, cucumis, vespertiliv.... gewandert sind! Bei 
tribus (8 32) sollte eine deutsche Übersetzung (Stadtviertel, Bezirk) stehn 
und bei den Deklinationsparadigmen die gleichen Endungen des Nom. 
und Voc. verbunden, der Akkusativ vorangestellt werden. Suz, sibz, se steht 
noch immer beim Personalpronomen als 3. Person, obwohl es in der An- 
merkung als pron. reflex. bezeichnet wird. Der Berichterstatter hat wieder- 
holt die Erfahrung gemacht, welche Verwirrung dies in den Köpfen der 
Schüler hervorruft. Will man schon 2s, ea, id nicht einsetzen, so lusse 
man wenigstens die Stelle leer, damit sich nicht das falsche Bild der 
Tabelle dem Gedächtnisse einprägt. — Bei lauda-s, lauda-t .. ist der 
Kennlaut a durch den Druck zum Stamme gezogen — was das Richtige 
ist —, im Passivum dagegen ist a mit den Personalendungen verbunden; 
am besten wäre es, Stamm, Kennlaut und Endungen durch Striche ab- 
zutrennen, damit das Bild deutlich im Gedächtnisse haften bleibt. — Zu 
prosum heißt es $ 64: Bei allen mit e anlautenden Formen von sun wird 
nicht pro, sondern prod vorgesetzt. Da sich Verstandenes leichter apper- 
zipieren läht, solite da nicht die kurze Erklärung beigefügt werden, dafs 
prod die altlateinische Form für den Ablativ pro ist? Dasselbe kommt 
dann ja dem Schüler bei prod-eo zu statten. — Bei capio (& 84) läßt sich 
nach der Ansicht des Referenten die Regel auf folgende Weise zusammen- 
fassen: Das kurze © des Stammes wird im Auslaut und vor 7 zu e, in den 


übrigen Formen des Prüsensstammes bleibt es. — vomitum ($ 99) als Su- 
pinum. ist nicht nachweisbar; das Part. Perf. Pass. vomita, orum findet 
sich erst bei C’ael. Aurel. — also im V. Jahrhundert n. Chr. — Für vzso 


weist Leo als Perfektum ved? nach (Hermes, XXXVIL, S. 315). — Die Zu- 
sammenstellung der Verba mit gleichem Perfekt und Supinum kann man 
getrost dem Schüler überlassen. — volens ($ 128) findet sich nur als Adjekt., 
nolens ist nachklassisch. 

In der Syntax sind besonders lehrreiche Beispiele durch das typo- 
graphische Hilfsmittel des Fettdruckes hervorgehoben, was sehr zu billigen 
ist; einige Beispiele könnten, ohne der guten Sache des Unterrichtes zu 


schaden, noch wewgelassen werden. — $ 175, Zus. 3: Bei milia als Sub- 
jekt — so sollte es heißen — wird das Prädikat regelmäßig nach dem Sinne 
konstruiert. — In der Lehre vom Genitiv fehlt eine scharfe, übersichtliche 


Gliederung. An den Gen. obiectivus reiht sich dort der Gen. qual. an, 
dann folgt I. Gen part., II. Gen. quant., hierauf $ 199 wieder Gen. obt. 
bei Adjektiven, dann prädik. Gen. possess. bei esse und fieri, dann Gen. 
obi. bei Verba memoriae u. 8. w. Der Ausdruck Gen. eriminis findet sich 
noch immer und nur nebenbei wird bemerkt, dals er eigentlich ein Gen. obi. 
ist. — Bei der Ortsbezeichnung bei ponn, loco ... sollte demergo und 
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numero gestrichen werden. Beim Perfektum sollte als 3. Gebrauchsweise 
nach Metbner u.a. die aoristische (ingressive) bezeichnet und beim Imperf. 
die Bedeutung des Indık. und Konjunktiv geschieden werden. — 8 234, 
Zus. 2. Der Prohibitiv rückt nach den gründlichen Untersuchungen Elmers 
das Verbot in der 2. Pers. Perf. auf die Stufe einer Warnung und Drohung. 
— 8 240, 1. sollte der Terminus: Vergleichungs:ätze, 240, 2. und 3. der 
Terminus: Einräumungs- (Konzessiv-) Sätze nicht fehlen. Von den Satz- 
kategorien sind überhaupt bloß die Bedingungssätze behandelt, sonst heißt 
es: Der Konjunktiv mit der Konjunktion ut... ., quin...u.s. w. was 
eine logisch unrichtige Vorstellung weckt. 

Der Herausgeber bat bereits in einigen Partien den unerbittlichen 
Forderungen der Wissenschaft Rechnung getragen und wird in Zukunft 
auf dem betretenen Pfade sicherlich vorwärts schreiten. — Klarheit, Über- 
sichtlichkeit bilden die Hauptvorzüge dieses weitverbreiteten Buches, das 
eine Fülle methodischer Bemerkungen aufgespeichert enthält; es wird sich 
auch weiterhin als brauchbares Unterrichtsmittel behaupten. Der Jubiläums- 
ausgabe wünschen wir schon heute Glück! 


Dr. C. Steemann: Hilfsbuch für den lateinischen Unterricht der 
oberen Klassen. Zugleich sechste Auflage von Ü. Meiliners kurz- 
gefalster lateinischer Synonymik. Leipzig und Berlin, Teubner, 1904. 
Gr. 80, 132 8. 

Das Buch erscheint im neuen Gewande. Nach Meilsners Tode wurde 
die Neubearbeitung der lateinischen Synonymik dem erprobten Philologen 
Stegmann übertragen. Die Trennung in zwei gesonderte Teile, Synonynik 
und Antibarbarus, wurde aufgegeben und der gesamte Stoff wird nun in 
alphabetischer Reihenfolge geboten, wobei den Schülern das zeitraubende, 
nervöse Herumblüttern erspart wird. Ein großer Teil der Einzelbemerkungen 
des Antivarbarus und der Synonymik ist an der richtigen Stelle der Phraseo- 
logie ın Fulinoten unter dem Strich untergebracht. Trotz der Fülle des 
tebotenen ist das Werk dennoch handlich geblieben. Mit pädagogischen 
Geschick werden dem Schüler für eine bestimmte Redewendung im Deut- 
schen ın der Regel mehrere lateinische Phrasen vorgelegt, und die Ent- 
scheidung bleibt seinem Urteile überlassen. Stegmann hat neben Cicero 
und Caesar auch Livius berücksichtigt nach dem auch vom Referenten 
zeteilten (ırundsatz; denn der Purismus Ciceros kann heute, wo das Latein- 
schreiben und Lateinsprechen nicht mehr Ziel des Lateinunterrichtes ist. 
nicht mehr ausschließlich malsgebend sein. Dessenungeachtet wird eine 
gewisse Einheitlichkeit gewahrt werden müssen, damit nicht ein fürm- 
liches Mosaik entstehe. Für die Lösung etwaiger Kollisionen bietet die in 
der Hand des Schülers befindliche Schulgranımatiık das Gesetzbuch. 

Bei einer Vergleichung mit der früheren Auflage zeigt es sich, duß 
eine grolse Anzahl von Synonymen, von unhaltbaren Unterscheidungen 
und spitzfindirren Distinktionen mit Recht gestrichen wurde. Das Stichwort 
bleibt im allgemeinen das Zeitwort, die Seele des Satzes, Jene Fälle aus- 
genommen, wo ein Wort in seinen verschiedenen Beziehungen vorgeführt 
werden soll. Im einzelnen seien dem Berichterstatter im Interesse der 
guten Sache des Unterrichtes folgende Bemerkungen gestuttet: 


abstammen: originem ducere — ergänze: repetere. — annehmen, 
an Sohnes Statt: erg.: arrogare (von Erwachsenen). — ansehen — ist 


einzuschalten mit dem Hinweis auf: halten für etwas, was aber ebenfalls 
erst an dieser Stelle einzufügen ist. — anstatt: sollte nicht auch auf tan- 
tum abest, ut... hingewiesen werden? — aufbrechen: erg. signa 
convellere (vasa colligere); ersteres findet sich nicht nur bei Livius, son- 
dern auch bei Cicero. — Aufgabe, ich habe d. A.: hier fehlt das so ein- 
fache meum est; auch est mit präd. Gen. sollte nicht fehlen. — auf- 
setzen. die Krone, auch cumulare; cf. Cic. in Cat. 1.6, 14. — auftreten, 
erg.: öttentlich auftr. 8.: sich zeigen. — anfwenden, s. verwenden. — 
auswetzen.. delere maculam solite nicht fehlen (Cie. de imp. 3., 7.) — 
Autor: sceriptor — erg. (Stilist),. — bekämpfen — hier fehlt: ein Gesetz 
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b.: dissuadere legem. — Vielleicht würde es sich empfehlen unter „Gesetz” 
alle die nötigen Verbindungen zu bringen. — belästigen (behelligen) 
fehlt. — bilden, sich: se conformare. (Cic. pro Arch.) fehlt. -—— 
Bildsäule. Büste: clöpeus ist zu erg. — Brief: lötterae, das Aktenstück, 
die Depesche. — Dann: erg. Die Wendung durch Wiederholung des 
Verbums; vecit victosque persequitur oder: tollit surculos, sublatos ... 
interpretatur. — sich Mühe geben: „sich” fett drucken lassen! Dann wird 
der Schüler sich leichter erinnern, daf3 dieser Dativ im Lateinischen nicht 
zu übersetzen ist. — Geist: ingenium, erx. (produktiver Geist). — be- 
glücken: fortunatus bed. nicht nur wohlhabend, sondern auch berlückt 
— gemäll: wäre einzuschalten. — haben: fehlt Ansehen haben — halten: 
erg.: jem. für etw. — kommen: zur Besinnung (zu sich): se colligere. — 
Pflicht: fehlt, wie früher: Aufgabe (und später: Sache, Zeichen). — 
Schaden: detrömentum (detero), der Sch. durch Abnutzung. — bei 
calamitas erg.: Die Katastrophe. — soweit: erg. das einschränkende uf. 
— Tat: facinus: erg. auffallende Tat. Die Bemerkung: „meist” in schl. 
Sinne ist wohl nicht zutretiend; bei scelus erg.: Frevelmut. — und in 
der Tat: an die erste Stelle gehört das bestätizgende ef. — unbeseelt 
7. immortalis .. steht... von Seelen und anderen unvergänglichen Dingen 
— ist anders zu stilisieren. — verbannen: — fehlt. — Verständnis, habe 
V.: fehlt. — verwenden: erg.: ... impendere (in rem). — Volk: populus 
-- erg.: (7pos). — Zeuge — erg.: vor Zeugen, ohne Z. — zusetzen, 
durch Fragen — erg.: fatigare. 

Der Verfasser versteht es trefflich, feine Unterschiede zwischen 
verwandten Wörtern dadurch klar zu machen, daß er einfüche, gut 
gewählte Beispiele aus dem klassischen Sprachgebrauche anführt. Bei Er- 
klärung von verwandten Ausdrücken gewährt oft die Etymologie den 
tiefsten Einblick. Daß Hinweise auf die griechische Sprache verhältnis- 
mähig spärlich auftreten, lag wohl im Piane des Verfassers; sonst wäre 
bei decere auf 6e:avivar, durch Worte zeigen, bei loqui auf kasxzev, Laute 
erschallen lassen, hingewiesen worden. Wo auf Etymologie eingegangen 
wird, bringt der besonnene Schulmann bloß das Sichere und Feststehende, 
ohne sich auf den unsicheren Boden der Vermutung zu begeben. Bei der 
Erwähnung des Wortes propositio beim Syllogismus ist (praemissa) ein- 
zuschalten, bei Enthymem (evdonsiste:, bloß denken, in Gedanken ergänzen), 
der Terminus conclusio a minore ad maius zu ereänzen. — Das Buch ist 
fast frei von Druckfehlern, was beim Teubnerschen Verlage zu er- 
warten ist: aufgefallen ist nur S. 54 und legum statt legem, und 8. 109: 
ceteri (doch auf, statt: doch auch). 

Das mit philologischer Genauigkeit und wahrem Bienenfleife ge- 
arbeitete Werkchen, das durch Stewmanns Bearbeitung noch gewonnen 
hat, wird sicherlich von den Lehrern bestens empfohlen und von den 
Schülern fleißig benutzt werden. 


Sammlung von deutschen Übungsstücken zum Übersetzen ins 
Lateinische. Hefte 2 bis 4. Bearbeitet von Dr. H. Deiter. Hannover 
1904. Norddeutsche Verlagsanstalt (0. Goedel). Kl. 89 a 40 Pf. 


Es ist keine unanzenehme Aufgabe, am Schlusse der Lektüre einer 
Schrift oder eines größleren Abschnittes derselben eine Rekapitulation des 
Gelesenen vorzunehmen, oder an der Hand eines Übungsbuches in Form 
einer Hinübersetzung eine solche Kraftprobe mit den Schülern anzustellen. 
Das Auffinden, Wiedererkennen. das Gelingen erzeugt nach psychologischen 
Gesetzen eine ganze Reihe von Lustgefühlen, die der Sache des Unterrichtes 
zu gute kommen. Aber solche Übungen müssen ein Nachempfinden des 
Schriftstellers verraten; an das Deutsch des Übungsstückes hat man die- 
selben Anforderungen zu stellen wie an die Musterübersetzung, die der 
Lehrer von einem Abschnitte des Autors bietet. Ein Übungsbuch, das, um 
ein schönes Latein zu erzielen, den deutschen Text eirens zurichtet, das 
geschraubte oder fehlerhafte Wendungen, Verstöße gegen den Jdeutschen 
Sprachgebrauch enthält, ıst für den Geschmack der Jugend geradezu ver- 
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derblich. Gerade das sogenannte Philologendeutsch mit all seiner Ver- 
schrobenbeit hat den klassischen Sprachen beim großen Publikum so sehr 
geschadet. Schon die Achtung vor dem Klassiker verbietet, daß der Stoff, 
der bei der Lektüre in mustergültiger Darstellung und vollendeter Form 
gelesen und genossen wurde, nochmals in geschraubter Paraphrase vor- 
gelegt werde. Dadurch wird erstlich der ursprüngliche Eindruck verwischt. 
aber auch das Sprachgefühl der Schüler geschädigt. Der Reichtum der 
Muttersprache soll auch in einem Übungsbuche dem Schüler erschlossen 
und es sollen nicht einzelne starre, einförmige Phrasen immer und immer 
wieder gebracht werden. Dies geschieht z. B., wenn der Verfasser fortunae 
stereotyp durch „Glücksgüter” wiedergibt, regnum durch „Königreich”, 
ferox durch „wild”, contemnere durch „verachten” u. s. w. 

Die Nachbildung darf sich nicht zu sehr an das Original anlehnen. 
di sonst das Auswendiglernen des Textes begünstigt wird; solche einförmige 
Nachübersetzungen ermüden auch die Schüler. Es empfiehlt sich ferner. 
der Abwechslung halber erklärende Bemerkungen, die bei der Lektüre 
gegeben wurden, einzußechten, Rückbeziehungen auf ähnliche Begebnisse, 
Szenen anzustellen. 

Wie nimmt nun Deiter den Anschluß an die Lektüre vor? Ohne 
weitere Einleitung läßt er z. B. in den Reden und in den Tuskulanen 
Cicero selbst sprechen, wobei er sich natürlich selber nicht sonderlich an- 
zustrengen braucht und begnügt sich damit, kapitelweise den Lektürestoff 
zu wiederholen. Ja, die Übertragung, die den Schülern geboten wird. 
streift oft hart an jenes verrottete Philologendeutsch, das früher erwähnt 
wurde. Zur Begründung dieses Urteiles sollen im folgenden einzelne Stellen 
mitgeteilt werden. Hiebei wurde z. B. von der Gebrauchsweise des Für- 
wortes „jener”, der Anwendung des Perfektums im Deutschen, wo dies 
gegen den Sprachgebrauch geschieht, ganz abgesehen. 

Heft 2, Ciceros Reden pro Rosc. Am. und de imp. Cn. 
Pompei. c. 8—9 (S. 3): Chrysogonus wurde heftig erschreckt. — 
sie sahen ein, daß sie nur dann sich des sicheren Besitzes . ... erfreuen 
können, wenn R. ermordet sei. — c. 10-11 (8. 3): damit dies nicht 
geschehe, flehe ich zu den unst. Göttern. — c. 15—17: hatte ihm doch sein 
Vater, um ihn zu ehren, einige Grundstücke übergeben. — c. 21—22 
(S. 5): ohne Zweifel hat der Ankläger geglaubt, es würde ihm keiner 
antworten. — c. 23—24 ($S. 6): Dali die Übeltäter keine Ruhe finden, 
zeigen auch die Dichter, die jene in ihren Schauspielen von den 
Furien umhertreiben lassen. — c. 27 (S 6): du wirst zugeben müssen, 
daß jener die Tat persönlich nicht vollführt hat. — c. 27—28 (8. 6): 
obwohl er damals in Rom nicht anwesend gewesen ist. — c.41 (8. 9): 
Dies ıst verdächtig, zumal die beiden Sklaven bei euch sehr geehrt 
sind. — c. d2 (S. 9) liest man sogar: denn diese (Schandtat) gehört nicht 
ihm, sondern den beiden Rosciern an. — ce. 44 (S. 10): Chrys. hat durch 
seine Behauptung, er sej auf Seiten der Gegner getötet worden, 
verbindert, dafs Sulla ..... belehrt wurde. 

e. 1 (8. 11): Damit ihr einsehet, welcher Grund für diese Rede vorliegt 

... „Viele Ortschaften... sind durch Feuer zerstört worden. — c. 3: 
er hat alle römische Bürger töten lassen — dagegen c.5: Er hat so viele 
Tausend römische Bürger an einem Tage töten lassen. -— c. 17 (8. 16): 
Hortensius und Catulus sind gegen diesen Plan ... sie hoffen, daß 
dieser sie zeren ihre Feinde verteidigen werde — hic ist doch = mein 
“Klient, unser Pomp. .. — c. 10 (S. 14): Hätten wir eine grolise Zahl... 
enthaltsamer \änner, so würde die Erwägung große Schwierigkeit be- 
reiten — der Sinn der Stelle veriangt doch: Selbst wenn wir... — c.7 
(S. 13): durch das Gerücht... wird der Ackerbau gehindert = schon durch 
das bloße G... . geschädigt... — c. 23 iS. 18): wird von „königlichen 
Schätzen” gesprochen, statt Schätze der beiden Könige Mithradates und T. 

Heft 3: Übungen zum Übersetzen im Anschluls an Uiceros 
Tuskulanen, Buch Iund V. 

S.1. Die griechische Philosophie in die lat. Sprache übertragen. 
c.4 (S. 2): Es sind dies die Übungsreden im Greisenalter. — c. 23 
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(S. 3): was sich selbst immer bewege, ohne von sich jemals im Stiche 
gelassen zu werden. — c.25 (8. 4): Sie führten die Stimmlaute auf 
die wenigen Zeichen der Buchstaben zurück. — c. 26 (S. 4): Sie (die Philos.) 
hat vor unseren geistigen Augen jedwede Dunkelheit zerstreut. — 
c. 27 (S. 4): der Geist ist also eine Kraft, die wir uns wie die Gottheit 
elle müssen, nämlich als einen ungebundenen Geist. — c. 30 
(S. 6): Auch Cato freute sich, zum Sterben Grund zu haben. — c. 33 (8. 6): 
nıan muß, wenn hier von den Seelen die Rede ist. an die Vernunft denken. 
— c. 56 (8. 7): er (Pomp.) fiel zuletzt nach dem Verluste seines Heeres in 
die Hände der bewaffneten Sklaven. Was soll sich der Schüler dabei 
denken? — c. 44 (S. 9): Achilles schleift Hektor ın dem Glauben, 
daß er zerfleischt werde... — c.43 (S. 9): Ich hatte ıhn geboren, damit 
er... mutig in den Tod ginge — V c.1 (5. 11): (die Philos.) suchten 
den besten Zustand des Lebens aufzufinden. — c. 21 (S. 14): Da- 
mokles wurde ... auf ein goldenes Ruhebett gesetzt. — c. 22 (8. 15): 
der eine, der, wenn jener nicht erschien, den Tod erleiden mußte... 
— c. 25 ıS. 16): Der Weise gelangt zur Selbsterkennung und... 
sucht die Ewigkeit nachzuahmen. 

Doch genug davon! Das 4. Heft, das im Anschluß an das XXII. Buch 
des Livius abgefaßt ist, behandelt den Lbersetzungsstofi ganz in derselben 
Weise wie die beiden voraussehenden Hette. 


Prag. Emil Gschwind. 


Dr. Otto Eichert: Wörterbuch zu den Verwandlungen des Ovid. 
Elfte, verbesserte Auflare, besorgt von Franz Fügner. Hahnsche Buch- 
handlung, Hannover und Leipzig 1904. 

Was das Buch dem neuen Herausgeber dankt, vermag ich nicht zu 
entscheiden, da ich die früheren Auflagen nicht kenne. Natürlich wurde 
die mittlerweile erschienene wichtige Ausgabe der Metamorphosen von 
R. Ehwald sorgsam benutzt, desgleichen der Kommentar der Metamorphosen 
von H. Magnus. Die Brauchbarkeit des Buches betreffend kann erklärt 
werden, dals es zweifellos dem Schüler bei der Präparation gute Dienste 
leisten und ihn vor der Gefahr der Benutzung unerlaubter Hiltsemittel wohl 
bewahren dürfte. Die Schwierigkeiten, welche die Lektüre der Meta- 
morphosen dem Schüler bereitet, sind ja bekanntlich nicht gering. — Eine 
grölsere Berücksichtigung hätte die Etymologie verdient, wo sie über allen 
Zweifel erhaben ist. Um davon zu schweigen, wie aufschlußreich und 
interessant derartige Angaben für den Schüler sind, haben dieselben auch 
für die Entwicklung der Bedeutung den größten Wert. So ist es 
sicher unrichtig, wenn unter felöx als Grundbedeuturg „glücklich, glück- 
verheilend” anzegeben wird und erst im folgenden die Bedeutung „frucht- 
bar, fruchtreich”; vielmehr ist „fruchttragend, fruchtbar” die Grund- 
bedeutung, aus der sich dann leicht alles andere entwickelte —- Unter 
manes wäre auf ämmanis hinzuweisen; dagegen hat mensis mit metzior 
gar nichts zu tun. — Verdrießlicher ıst der Umstand, dals das Wörterbuch 
ın einer anderen Beziehung, deren Bedeutung für die Schule nicht zu 
unterschätzen ist, nämlich hinsichtlich der Angzube der Formen, insbeson- 
dere der sogenannten Stammformen der Verba eine ziemliche Flüchtigkeit 
aufweist und zahlreiche unrichtige Angaben enthält, die den Schüler 
irreführen müssen. Hier hätte F. reichlich Gelegenheit gehabt, zu ändern* 
und zu streichen. Ich führe, ohne Anspruch auf Vollständigkeit zu erheben, 
folcende Beispiele an: Die Perf.-Formen dirulst und rerulst sind in einem 
Schulwörterbuch unbedingt zu streichen, desgleichen die Supina abnutum, 
adultum (zu adoleo), cantum von canere, crelum zu cresco, desultum zu 
desilio, ebenso exrsultum, fugitum zu fugio, emicatum zu emico, in- 
casum zu incido, increfum zu incresco. — Die Maskulinform ceterus ıst 
car nicht nachweısbar, falsch ıst die Form obvex statt ober. Unter arde- 
scere fehlt pf. arsi, unter collucere: collusi, es fehlen die Formen diffugi- 
furus und effugeturus, unter doleo fehlt doliturus, wiewohl sich dies auch 
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bei Ovid findet, unter pario fehlt pariturus. In griechischen Wörtern 
wie Aegeus, Nereus muls das Wörterbuch den Schüler belehren, dab eu 
als eine Silbe zu lesen ist. 

Diese und andere ähnliche Ungenauigkeiten müssen in einer nächsten 
Auflage unbedingt richtiggestellt werden. 


Platons Phaidros, ins Deutsche übertragen von Rudolf Kassner. Eugen 
Diederichs Verlag, Jena und Leipzig 1904. Preis: geh. 2 M., geb. 3 M. 


Kassner, dessen Übersetzung des Platonschen Yoyurös:ov von der Kritik 
beifällig aufgenommen wurde, gibt hier eine nach den gleichen Grund- 
sätzen gearbeitete und den gleichen Zwecken dienende Übersetzung des 
Phaidros. Daß Schleiermachers Plato-Übersetzung bei all der meister- 
haften Kunst, die Sprache des griechischen Philosophen im Deutschen 
nachzubilden — oder vielleicht gerade deshalb — dem modernen Sprach- 
empfinden nicht mehr genügt und jedenfalls nicht geeignet ist, sich an 
das große Publikum zu wenden, kann nicht geleugnet werden. Kassner 
will nun diese Lücke ausfüllen und dem heutigen, nicht philoiogisch ge- 
bildeten Publikum die Möglichkeit bieten, die Werke des großen griechi- 
schen Philo:ophen zu genießen, ohne sich durch die spröde Härte der 
Übersetzung abgestoßen zu fühlen. Er löst auch diese Aufgabe fast durch- 
aus mit Geschick und sprachlichem Feingefühl, so daß der Leser im ganzen 
und großen nicht den Eindruck empfindet, den das Lesen einer Übersetzung 
gemeiniglich hervorruft. Von einer wörtlichen Treue der Übersetzung ent- 
ternt er sich demnach mit vollem Bewufitsein — manchmal freilich ohne 
zwingende Nötigung; doch geschieht dies im Interesse jener höheren 
Treue der Wiedergabe, welche nur den Geist des Originales widerzuspiegeln 
sucht. So zeichnet sich denn Ks. Übersetzung durch Clätte und Sorgfalt des 
Ausdruckes aus. Aufgefallen ist mir nur eine gewisse manierierte Vorliebe 
für die Figur der geminatio auch dort, wo das Griechische hiezu keinerlei 
Anlafs bietet. Das wirkt dann direkt störend und lästig. — ce. 20 ist der 
Ausdruck &rz unvarass wv (scil. Ernziyogos) wenig glücklich übersetzt mit: 
„Ua er aber zu hören wulite”. — c. 22 soll es heißen: „in Himera geboren”, 
nicht „Himeros”, ebenda ist „viel und Schönes” ein zweifelloser Kräzismus. 
Etwas sonderbar klingt der Ausdruck c. 25: „wie die Seele wirklich ist, 
das ist lang”, er ist auch unverständlich. 

Doch im ganzen darf Ks. Übersetzung, für die mir nur die im Be- 
gleitwort der Verlagshandlung gewählte Bezeichnung „Umdichtung” etwas 
zu volltönend und anspruchsvoll klingt, eine recht gelungene und ihrem 
Zweck entsprechende genannt werden. 


Prof. Dr. Adolf Kaegı: Benselers griechisch - deutsches Schul- 
wörterbuch. Zwölfte, erweiterte und vielfach verbesserte Auflage. 
Leipzig und Berlin, B. G. Teubner. 981 8. 4°. Preis geh. 6 M., geb. 8M. 

Der Umfang des Buches hat gegenüber der elften Auflage beträcht- 
lich (um 67 Quartseiteni zugenommen. Dieser Zuwachs erklärt sich vor 
allem durch die Berücksichtigung des Wortschatzes der griechischen Lyriker, 
soweit dieselben ın die Anthologien von Buchholz und Biese aufgenommen 
wurden, und vor allem des Lesebuches von Wılamowitz, das sich oflenbar 
an deutschen Mittelschulen einer ziemlichen Verbreitung erfreut. Aber 
auch sonst weist das Wörterbuch wohl auf jeder Seite Besserungen auf, 
sei es auch nur durch Umordnung und zweckmälsigere Gliederung der be- 
treffenden Artikel und durch häufigere Anwendung der versch'edenen 
typographischen Hilfsmittel — wie gesperrter Druck und Fettdruck — 
wodurch die Übersichtlichkeit sehr gewinnt. Daß eine gewisse Eris mit 
dem Mengeschen Wörterbuche für die Neuauflage des Benselerschen 

Wörterbuches ganz wohltätige Folgen hatte, kann nicht bezweifelt werden. 

So wird denn der alte, vielbewährte Benseler in seiner neuen Gestalt noch 

in erhöhtem Malie ein verläßßlicher Behelf des Griechisch-Unterrichtes sein. 

Auch die etymologischen Angaben wurden umgearbeitet und vermehrt; 
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doch ist in dieser Beziehung K. viel zurückhaltender als Menge, der freilich 
manchnial auch unsicher tastende Versuche bietet, die nicht in ein Schul- 
buch gehören. Soweit es sich aber um wissenschaftlich gesicherte Resul- 
tate der Sprachvergleichung handelt, muf5 Kaegis zu allgemein gefaßltes 
Urteil (Vorwort zuı zwölften Auflage, S. IX): „Ich kann mir nun einmal 
keine Förderung davon versprechen, daß dem Schüler die (ihm meist noch 
unbekannten) griechischen Wörter durch noch viel unbekanntere indische 
und iranische u. s. w. ‚erklärt‘ werden”, doch wohl als schief bezeichnet. 
werden. K. verkennt da ganz offenbar das lebhafte Interesse der Jugend 
an derartigen Erläuterungen, die das Dunkel eines Wortes oft blitzartig 
aufbellen. Wenn beispielsweise zu “yAa5- auf Wurzel has, Yhanzss, Glanz, 
zu dw auf Wurzel aidh, aestus, aestas. aedes (eigentlich „Feuerstätte”, 
jetzt auch Kaegi), dazu neuhochdeutsch „Esse”, zu sxirAoc auf Wurzel (s)kel 
„Krümnen, biegen”, althochdeutsch „halda”, neuhochdeutsch „Halde”, „hold” 
teigentlich „geneigt”), zu Yswivns auf Wurzel dher, dhre „stützen” und 
lateinisch fretus, fermus (jetzt auch Kaegi so) verwiesen wird, so sind diese 
beliebig aus dem Mengeschen Wörterbuche herausgegritfenen Beispiele nicht 
nur an sich höchst aufschlußreich, sondern auch treffliche Gedächtnis- 
stützen zur Einprägung der betreffenden Wörter. Daher wird K., der 
schon in dieser Auflage der Etymologie mehr Spielraum gönnte. in Hın- 
kunft dies wohl noch in gesteigertem Mafie tun. Im übrigen kann keın 
Zweifel herrschen, dafs sich der alte Benseler in seiner gegenwärtigen Ge- 
stalt seine zahlreichen Freunde erhalten und neue erwerben wird. 


Wien. Alois Korniützer. 


Ernst Lüttge, Lehrer in Leipzig: Der stilistische Anschauungs- 
unterricht. I. Teil. Anleitung zu einer planmälligen Gestaltung der 
ersten Stilübungen auf anschaulicher Grundlage. Dritte, durchgesehene 
Auflage. Preis I M. 60 Pf., geb. 2 M. Leipzig, Verlag von Ernst 
Wunderlich, 190%. (184 S.) 


Der Verfasser hat gemäfligte, auf Erfahrung und theoretische Er- 
wägungen gleichermaßen gestützte Ansichten über den Aufsatzbetrieb in 
der Volksschule und dessen Reform. Im ersten Teile seines Buches erörtert 
er (auf 32 Seiten) die theoretischen Grundlagen des stilistischen Anschau- 
ungsunterrichtes; der zweite (praktische) Teil. berechnet für die Mit- 
telstufe der Volksschule, beginnt mit Vorübungen und zeigt sodann, 
wie der Lehrer Musterstücke sachlich erklärt und daran orthographische 
und stilistische Übungen knüpft, bis endlich mit dem Inhalte zugleich 
auch die Form des neuen Aufsatzes gefunden ist. Auch wo der Aufsatz 
nicht mehr an vorher gelesene Musterstücke angesch:ossen wird (Nr. 37 
no ist der dargestellte Vorgang überall planmäfßsig und methodisch 
richtig. 


Paul Th. Hermann: Deutsche Aufsätze für die oberen Klassen der 
Volksschule und für Mittelschulen. Vierte, vermehrte und verbesserte 
Auflage. Preis: brosch. 2 M. &0 Pf.; fein geb. 3 M. 40 Pf. Leipzig, 
Verlag von Ernst Wunderlich, 1904. (Xll und 240 S.) 

Dieses Buch enthält ausgeführte Aufsätze über 236 verschiedene 
Themen und zwar, wie die Vorrede besagt, „zum großen Teile wirkliche 
schülerarbeiten”. Viele davon sind ihrem Inhalte nach für Mädchenschulen 
berechnet. Der Verfasser bekennt sich als Anhänger der Forderung, „daß 
sıch in den Auf-ätzen das ganze Geistesleben des Kindes, sein Denken und 
Fühlen. seine Phantasie und sein Urteil widerspiegeln müsse. daß sie 
(seistesprodukte und nicht nur Reproduktionen seien” und „dals der Auf- 
satz nicht eine Wiedergabe angelernter Wissensstetle sein. sondern aus 
eigener Geistesbetätigung des Schülers hervorgehn soll”. — Wie viele 
zehn- bis vierzehnjährige Kinder werden einer so hochgespannten For- 
derung entsprechen können? Werden nicht die meisten in jedem Satze, 
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den sie so selbständig schreiben sollen, mit den Regeln der Orthographie, 
Grammatik und Stilistik in Widerspruch geraten? Wer soll das korrigieren? 
Und was wird der Nutzen der Korrektur sein? — Aber es wird nichts 
so heiß gegessen wie gekocht und in der Praxis kühlt sich die heilieste 
Theorie ab. Die Durchführung z. B. der Aufgabe: „Wie ich ein Frauen- 
hemd zuschneide”, ist eben doch nur „Wiedergabe eines angelernten Wis- 
sensstotfes” und auch die ansprechende Frage: „Wie ich mir einen Drachen 
baue”, werden die meisten Schüler nicht „aus eigener Geistesbetätigung” 
beantworten können. Aber streiten wir uns nicht um die Theorie! In 
Wirklichkeit enthält das Buch manche brauchbare Aufgabe. Als solche 
sind alle die zu bezeichnen, die im Erfahrungskreise eines jeden Schülers 
liegen: „Im Schulhofe, Auf dem Markte, kin Stündchen am Bahnhofe, 
Meine erste Eisenbahnfahrt” u. ä. Gequält und gekünstelt klingt die Aut- 
gabe (5. 202): „Eine alte Glocke führt eine neue in ıhren Beruf ein.” 
Das ist kein kindlicher, sondern ein recht pedantischer Ton. — Die Dis- 
position der Arbeiten ist nirgends angegeben, viele sind auch im Druck 
nicht durch Absätze gegliedert. Dieser Mangel ist besonders fühlbar (S. 128) 
in der „Vereleichung des Husaren in »Wie schön leuchtet der Morgen- 
stern< von Ahlfeld mit dem Schäfer in »Schäfers Sonntagsiied< von Uhland”. 


Dr. Hermann Ullrich, Oberlebrer: Deutsche Musteraufsätze. Ein 
stilistisch-rhetorisches Lesebuch für die Mittel- und Oberstufe höherer 
Schulen zusammengestellt. Zweite, verbesserte und vermehrte Auflage 
in der neuen Rechtschreibung. Leipzig und Berlin, B. (x. Teubner, 1903. 
(299 S.) 

Die Absicht des Verfassers ergibt sich aus seiner Vorrede: „Von der 
untersten Stufe des deutschen Unterrichtes bis hinauf zur höchsten sollten 
sich die von Schülern geforderten Stilarbeiten anlehnen an Musterstücke, 
die der Schüler in seineın Lesebuche findet und die vorher genau be- 
sprochen und analysiert worden sind.” Da aber die für die oberen Unter- 
rıchtsstufen bestimmten Lesebücher andere Zwecke verfolgen, wmufite eine 
besondere Sammlung solcher Musterstücke, die nicht über das dem Schüler 
Erreichbare hinausgehn, erst geschaffen werden. Die Gliederung der Auf- 
sätze ist absichtlich nicht angegeben worden, weil der Verfüsser wünscht, 
daß sie der Schüler selbst herausarbeite. Die Sammlung enthält hundert 
Nuinmern, die alle möglichen Autsatzformen berücksichtigen und von sehr 
verschiedenen Verfassern herrühren. Alle erfüllen die Forderungen, die an 
einen Schüleraufsatz gestellt werden; nur sind einzelne (z. B. Nr. 14, 39, 54) 
so lang, daß sie den bei uns — mit Rücksicht auf die vorgeschriebene 
Zahl von Arbeiten — möglichen Umfang deutscher Aufsätze überschreiten. 
Richtig gebraucht, wird das Buch Nutzen stiften. 


Dr. Georg Mosengel, Protesor am Realgymnasium zu Elberfeld: 
Deutsche Aufsätze für mittlere und obere Klassen höherer Lehr- 
anstalten im Anschluß an den deutschen Lesestoff. Entwürfe und aus- 
geführte Aufsütze. Neue Folge. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1903. 
(146 8.) 

Nur eine Gattunz von Aufsätzen, nümlich solche, die sich an den 
Lesestoff anschließen, enthält dieses Buch; aber es wird dennoch manchem 
Lelirer willkommen sein. Etwa die Hälfte von den sechzig darin enthal- 
tenen Aufsätzen ist vollständir ausgeführt und zugleich mit Angabe der 
Gliederung versehen, von den übrigen wird bloß eine sorrfültige Disposition 
gegeben. Zunächst bilden epische Dichtungen (namentlich Schillers Bal- 
laden, Goethes „Hermann und Dorothea”, das Nibelungenlied) eine ergie- 
biee Fundgrube ansprechender Themen. Von den Dramen werden Schillers 
„Leli”, die „Jungfrau von Orleans”, „Maria Stuart” und „Wallenstein”, 
Uhlands „Herzog Ernst”, Körners „Zriny”, Heyses „Kolberg” ausgenutzt. 
Die drei Themen aus „Zriny” sind — als patriotische Schulaufsätze — für 
unsere Verhältnisse besonders geeignet. 
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Dr. Rudolf Ortmann: Deutsches Lesebuch für die Österreichischen 
Mädchenlyzeen. IV. Teil. Preis geh. 2 K 69 h, geb. 3 K. Verlag von 
Karl Graeser & Kie. Wien. (VII und 243 8.) 

Was an diesem Lesebuche zunächst — aber nicht unangenehm — 
auffällt, ist der Mangel jenes „Fachwerkes” von Dichtungsgattungen und 
-arten, in welches so oft die einzelnen Dichterwerke „eingeordnet” zu werden 
pflegen, wie getrocknete Pflanzen in ein Herbarium; weder als Überschriften 
noch im Inhaltsverzeichnis erscheinen jene zahlreichen Namen und De- 
finitionen, die man für die einzelnen Arten der Dichtung erfunden hat. 
Es ist also die Absicht des Verfassers, dals die Schülerinnen nicht aus den 
Überschriften eines Fächerwerkes, sondern aus der lebendigen Dichtung 
selbst auf dem Wege des Vergleiches mit anderen Werken die Eigenschaften 
der Dichtungsgattung erkennen lernen, zu welcher das g:lesene Stück ge- 
hört. Die Anleitung hiezu wird vollständig Sache des Lehrers sein, der 
das Buch ım Unterrichte verwendet. — In der Auswahl der gegebenen 
Proben herrscht weise Beschränkung. Auf die Unterabteilungen der Iyri- 
schen Dichtung ist kein Gewicht gelegt; vom antiken Epos wird nur die 
Iliade berücksichtigt; dafür ist der Prosaliteratur (dem Roman und der 
Novelle) ein etwas breiterer Raum gewährt. Der ganze Inhalt des Bandes 
dürfte sich in einem Schuljahre bewältigen lassen. 


Johannes Meyer, lektor der städtischen Bürgerschule für Mädchen 
in Crefeld: Deutsche Literaturkunde für mittlere und höhere 
Mädchenschulen. Zweite. verbesserte und bis auf die Gegenwart fort- 
geführte Auflage. Mit 20 Dichterbildnissen. Leipzig, Verlag der Dürrschen 
Buchhandlung und Ed. Peters Verlag, 1903. (135 S.) Preis: 1 M. 60 Pf. 


Nicht die chronologische Aufeinanderfolge der Literaturerscheinungen 
j3t für die Anordnung dieses Buches maligebend gewesen, sondern das 
Vorkommen der einzelnen Dichtungsarten im Unterricht. Erst was durch 
lebendiges Lesen gewonnen ist, bildet die Grundlage für den Aufbau der 
Literaturkunde. Nach der Besprechung des Märchens und der Sage schlielit 
also der Verfasser z. B. an die Behandlung der Legende das Lebensabild 
des Dichters Hans Sachs, an die der Fabel die Biographie Gellerts; bei 
der Parabel wird Herders, bei der Erzählung in Prosa Hebels Leben dar- 
gestellt. Die Ballade gibt den Anlaß, Bürgers Leben, aber auch Goethe, 
Schiller, Uhland als Balladendichter zu betrachten und die neueren Er- 
scheinungen auf diesem Gebiete heranzuziehen — immer mit Zugrunde- 
legung der in der Schule behandelten Dichtungen. Derselbe Vorgang wird 
bei der Darstellung des Idylis und der ]yrischen sowie der dramatischen 
Dichtungsformen eingehalten — Der zweite Kursus dient der Zusammen- 
fassung aller so erworbenen Kenntnisse, indem er zuerst das Wichtigste 
aus der deutschen Poetik, sodann eine geschichtliche Übersicht über die 
deutsche Literatur bringt. Eine Zeittafel, welche — mit weiser Beschränkung 
— die wichtigsten Zahlen der Literaturgeschichte in übersichtlicher An- 
ordnung bringt, bildet den Schluß des verdienstlichen Werkchens. Beson- 
ders zu rühmen ist, daß der Verfasser darauf bedacht war, den Mädchen, 
die das Buch benutzen, auch für die Zeit, in welcher sie keine Schule 
mehr besuchen, Ratschläge für die Wahl der Lektüre zu geben Und so 
weit geht seine Sorgfalt, daß er sozar die Ausgaben und “Preise der zur 
Weiterbildung empfohlenen Bücher angibt. Wir wünschen mit ihm, dafß es 
diesen mühevollen Fingerzeigen, die sich auf sehr zahlreiche Werke er- 
strecken, gelingen möge, „die heranwachsenden Mädchen vor der faden 
Backfischliteratur und später vor jenem Leihbibliothekenfutter zu bewahren, 
das so häufig ihren guten Geschmack verdirbt und auch mannigfache sitt- 
liche Gefahren heraufbeschwört”. Das Buch ist auch für unsere Mädchen- 
Jyzeen verwendbar und kann dort als Hilfsbuch besonders zur Wiederholung 
des durchgenommenen Lehrstofles empfohlen werden. 


Franz Bardachzi, Direktor. und Hans Baßler. Professor am deutschen 
Mädchenlyzeum in Prag: Deutsches Lesebuch für Mädcehenlyzeen 
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und verwandte Lehranstalten. Wien 1903, Verlag Alfred Hölder; 
Il. Band. (3093 S.) Preis: geb. 2 K 60 h; IV. Band. (361 S.) Preis: 
geb. 3 K. 

Bei dem Streben, zur Übung des sprachlichen Ausdruckes auf den 
unteren Stufen auch Stoffe aus solchen Unterrichtsfüchern aufzunehmen, 
die mit dem eigentlichen Deutsch-Unterrichte nichts zu tun haben, ist 
eine gewisse Buntheit des Inhaltes jener deutschen Lesebücher, Jie in den 
unteren Klassen der Mittelschulen gebraucht werden, nicht zu vermeiden. 
Offenbar ist die Mannigfaltigkeit des dem Schüler auf diese Weise nahe- 
gebrachten Wortschatzes so wünschenswert, daß man die damit verbundene 
Gefahr der Zersplitterung des Interesses mit in den Kauf nimmt. Darum 
ist es wohl nicht zu tadeln, daß; auch in dem vorliegenden dritten Bande 
des Lesebuches ungefähr je ein Viertelhundert Lesestücke aus dem Gebiete 
der Naturkunde, Geographie und Geschichte Aufnahme gefunden haben. 
Eine nicht geringere Zahl dient der Pflege des Naturgefühles und der 
Wanderlust, eine fast gleiche der Weckung des Heimatgefühles und der 
Vaterlandsliebe, aber ohne daß die Tendenz aufdringlich hervorträte. Die 
übrigen Lesestücke sind geeignet, die Herzens- und Gemütsbildung zu 
fördern und den religiösen Sinn zu wecken. Überall ist auf die Eigenart 
der weiblichen Natur gebührend Rücksicht genommen. Nicht immer 
konnten deshalb die Verfasser auf gebahnten Wegen schreiten; sie muliten 
selbst nach geeigneten Lesestücken suchen und haben das mit gutem Er- 
folge getan. Mun findet darum in dem Buche manches Stück, das in 
anderen Lesebüchern noch nicht steht. 

Im vierten Bande, dessen Inhalt ungefähr den entspricht, was 
in der V. Kiasse des Gymnasiums Gegenstand des deutschen Unterrichtes ist, 
erscheint der Lesestoff nach Dichtungsgattungen angeordnet. Er bringt also 
zuerst die kleineren epischen Gattungen (in 41 Nummern) zur Anschauung, 
dann folgen Inhaltsangaben und Proben der großen griechischen und 
deutschen Volksepen. Vom Kunstepos werden die Äneis, die Messiade. 
Oberon, Reineke Fuchs, Dreizehnlinden, Pyrkers „Graf von Habsburg” und 
Kinkels „Otto der Schütz” berücksichtigt. In den Proben aus Romanen und 
Novellen sind Dahn, Freytag, Scheffel, Rosegger und Riehl vertreten. Die 
Lyrik wird durch zahlreiche Lieder der verschiedensten Verfasser, durch 
Oden von Klopstock und Horaz (in Geibels Übersetzung), durch Hymnen 
und Elegien veranschaulicht. Vom griechischen Drama soll die Inhalts- 
angabe der Antigone nebst Partien aus den Chören und dem Dialoge 
derselben Tragödie eine Vorstellung erwecken, während zur Veranschau- 
lichung des modernen Trauerspieles Bruchstücke aus Geibels „Brunhild”, 
Uhlands „Ernst von Schwaben” und Grillparzers „Ottokar” geboten werden. 
Auch auf die Lehrdichtung und Prosa ist ausreichend Rücksicht genommen. 
Das Buch entspricht also in jeder Weise den Anforderungen, die der Lehr- 
plan für die IV. Klusse der Miticheniyzeen aufgestellt hat. Eine andere 
Frage aber ist eg, ob nicht das Lehrpensum zu groß ist. Welcher Schaden 
z. B. erwiüchse, wenn Vergils Aneis wegbliebe? Bei der Behandlung von 
Lessinss Laokoon wird auf einer späteren Stufe die hier abgedruckte 
Stelle ohnehin noch einmal gelesen werden müssen. Auch die Probe aus 
Pyrkers Epos ist — als greifbare Nachahmung Schillers — überflüssig. 
Datür könnten vielleicht die übrigen Inhaltsangaben mit etwas grülleren 
Lettern gedruckt werden. Das ıst wünschenswert, weil gerade diese 
wiederholt von den Schülerinnen gelesen werden müssen. Nr. 6 endlich, 
„Siegfrieds Jugend” von Tieck, ist wegen des eigentümlich rohen Tones 
kaum geeignet, Begeisterung für den idealen Helden zu wecken, bliebe 
also besser weg. ULberhaupt wird bei einer Neuauflage besonders zu er- 
wägen sein, was von dem reichen Lesestotfe gestrichen werden kann, da- 
mit das übrigbleibende Wesentliche um so gewisser in der Schule 
durchzearbeitet werde. 


Paul Th. Hermann: Diktatstoffe zur Einübung und Befestigung der 
deutschen Satzlehre. Im Anschluß an die einzelnen Unterrichtsfächer 
als Sprachganze bearbeitet. Vierte, vermehrte und verbesserte Auflage. 
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Preis: broschiert 1 M. 60 Pf., fein geb. 2 M. Leipzig, Verlag von 
Ernst Wunderlich, 1904. (AlI und 179 S.) 


Durch Verwendung zusanımenhängender Stücke im Grammatikunter- 
richte statt der noch häufig üblichen zusammenhangslosen Übungssätze 
werden dem Geiste des Schülers jene Sprünge erspart, die das Interesse 
und die Spannkraft so schnell abstumpfen. Die vorliegende Sanımlung — 
bestehend aus 453 Diktaten, von denen jedes ein abreschlossenes Ganzes 
bildet — darf also auf den Dank der praktischen Schulmänner rechnen, 
denn sie bietet eine bequeme Fundgrube von Beispielen zum Unterrichte 
in der Syntax. Sie würde aber noch freundlicher aufgenommen werden, 
wenn nicht auch dieser „vierten, verbesserten” Auflage noch einige Mängel 
anhafteten, die den Wert des Buches beeinträchtigen. Es findet sich hie 
und da ein Satz, in welchem der Sprache Gewalt angetan wird, um eben 
ein Beispiel für eine Regel zu gewinnen. So auf S. 18: „Er scheute sich 
keiner Mühe.” (Es handelt sich gerade um eine Erränzung ım 2. Fall!) 
Oder das Verhältnis des Nebensatzes zum Hauptsatz ist ein anderes. als 
man nach der Überschrift erwarten sollte. So ist folgender Dab-Satz (S. 79) 
kein Ergänzungs-, sondern ein Beifüresatz: „Von der Regentin hatten seine 
Konmissäre schon den Befehl erschlichen, daß die Festung Schorndorf den 
Franzosen übergeben werden solle.” Auch der Satzbau ist manchmal an- 
techtbar (8. 85): „Indem gleich die Knollen zur Fortpflanzung benützt 
werden Können, vermag sich schon in kurzer Zeit ein kräftiger Stock mit 
zihlreichen neuen Knollen zu bilden.” Der Nebensatz soll hier ein Modal- 
satz sein, ist aber weit eher kausal zu fassen. Auch folgender Konzessivsatz 
kann unmöglich für einen Modalsatz ausgegeben werden (8. 85): „Und 
dabei werden sie uns kaum jemals zum Ekel, wenn sie auch täglıch 
auf unserer Tafel erscheinen.” — Beim Gebrauche des Buches in der 
Schule ıst also einige Vorsicht zu empfehlen; ıın übrigen kann es gute 
Dienste leisten. 


Dr. Jobann Weyde: Neues deutsches Rechtschreibwörterbuch. Mit 
hechtschreibregeln, kurzen Wort- und Sacherklärungen, Verdeutschungen 
der Fremdwörter und sprachlichen Wınken aller Art. Auf Grund der 
neuen, gemeindeutschen Rechtschreibung nachder Einheitsschreibung des 
Buchdrucker-Duden bearbeitet. Zweite, verbesserte Auflare. Mit etwa 

50.000 Stichwörtern. Preis geb. 1K 80h. Leipzig, Freytag; Wien, Tempsky, 

1304. (Vi und 249 >.) 

Ein Vergleich dieser zweiten Auflage mit der ersten beweist, daß 
das Buch nicht nur durch die gewählten Lettern, sondern auch innerlich 
wewonnen hat. Dankenswert ist die Angabe der Silbentrennung in schwie- 
rigeren Fällen z. B. :Drechs-ler) und die Abschatfung der Doppeischrei- 
bungen, für welche eine urundlage ın dem amtlichen Büchlein mit der 
Einheitsschreibung gegeben war. Wo diese amtlichen Regelbücher von- 
einander abwichen, ist die Schreibung der Mehrheit angenommen. So 
schreibt W. „Furare”, während unser anıtliches Büchlein die Form „Fou- 
rage” aufweist. In der Satzzeichenlehre werden die bavrischen, öster- 
reichischen und württembergischen Rerein, soweit ste nicht übereinstimmen, 
vergleichend nebeneinander gesetzt. Das Buch wird also jetzt in allen 
deutschen Ländern zu gebrauchen sein. 

Böhm.-Leipa. A. Tragl. 


Prof. Dr. Karl Ludwig: Heimatskarte der deutschen Literatur. 
Für Schulzwecke entworfen und gezeichnet. Druck und Verlag von 
G. Freytaz & Berndt, Wien. Preis, auf Leinwand gespannt mit Stäben, 
30 RK. 

Den Besuchern der im voriren Jahre stattrefundenen Lehrmittel- 
ausstellung ist diese Karte kein Fremdling. Sie bitdete dort eine Zierde 
der Abteilung für den deutschen Sprachunterricht und fand bei den 
Fachmiännern wegen ihrer gefälligen Ausführung und der übersichtlichen 
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Anordnung eines umfangreichen Stoffes rückhaltlose Anerkennung. Der 
günstige Eindruck, den sie damals ausgeübt, wird bei näherer Betrachtung 
und Überprüfung noch wesentlich gesteigert. Die Karte umfaßt das gesamte 
deutsche Sprachgebiet von Jütland bis Laibach einerseits, Toul Lis weit 
über Tilsit hinaus anderseits und bietet sämtliche für die Geschichte des 
deutschen Schrifttumes denkwürdigen Orte in Schwarzdruck, während in 
Rotdruck die näheren Angaben beigefügt sind, aus denen die literatur- 
geschichtliche Bedeutung des Ortes erhelit. In diesen Angaben steckt eine 
Summe mühsamster Arbeit, die nur derjenige richtig abschätzen kann, der 
selbst einmal sich bemüht hat, aus den verfügbaren geographischen Hilts- 
mitteln die Lage kleiner, weltabgeschiedener Örtlichkeiten festzustellen 
oder aus den sich oft widersprechenden Angaben über Geburts- und Todes- 
jahr auch bekannterer Schriftsteller das Richtige herauszufinden. Ludwig 
folgt überall den verläßlichsten Gewährsmännern, so insbesondere auch 
bei den aus der althochdeutschen und mittelhochdeutschen Zeit ver- 
zeichneten Tatsachen, bezüglich deren die Forschung ja nicht immer zu 
sicheren Ergebnissen gekommen ist. 

Im Unterrichte wird die Karte dem Lehrer, der sie einmal in Ver- 
wendung genommen hat, bald unentbehrlich werden und namentlich bei 
Wiederholungen unschätzbare Dienste leisten. An der Hand der Karte 
läßt sich der Anteil, den die einzelnen Städte, Landschaften, Gaue, Länder 
an der Entwicklung des geistigen Lebens in Deutschland gehabt haben, 
mit Leichtigkeit feststellen. So tritt z. B. die Bedeutung Wiens als eines 
Mittelpunktes deutschen Schrifttumes klar hervor, wenn wir die Reihe 
der Schriftsteller von dem sogenannten Seifried Helbling bis auf Ada 
Christen überblicken. Ebensoleicht läßt sich ein Überblick über den geogra- 
phischen Gang der deutschen Literaturbewegung gewinnen, es lassen sich 
lehrreiche Erörterungen über den Einfluß. den die Nähe einer Sprach- 
grenze, des Meeres, eines Gebirges u. dgl. ausüben, anknüpfen. Es ist zu 
hoffen, daß die Ludwigsche Karte an keiner Mittelschule fehlen wird; 
insbesondere an den Realschulen möchten wir sie nicht vermissen, da hier 
die knapp bemessene Unterrichtszeit die Ausnutzung aller vorhandenen 
Hilfsmittel gebieterisch erheischt. Es ist übrigens bezeichnend, daß fast 
zur selben Zeit wie unsere Karte auch in Deutschland eine „Literaturkarte., 
Übersicht der Heimatsorte deutscher Dichter und Prosaiker ....., entworfen 
von Angust Schleußinger, Gymnasialprofessor”, als Beilage zum Jahres- 
berichte des Gynınasiums in Ansbach (München 1903) erschienen ist. Diese 
deutsche Karte ıst für die Hand des Schülers bestimmt. Vielleicht ent- 
schließen sich Verfasser und Verleger unserer „Heimatskarte” dazu, eine 
verkleinerte und vereinfachte Ausgabe für den Handgebrauch zu ver- 
anstalten. Sie würde sicherlich auch außerhalb der Schulkreise dankbar 
aufgenommen werden. 


Wien. Eduard Sokoll. 


Graphische Darstellung des Ganges der deutschen Literatur. Als 
Lernbehelf zusammengestellt von Hanptmann Benesch, Lehrer an der 
Infanterie-Kadettenschule Temesvär. Polatseksche Buchhandlung, Temes- 
var. 40 h 


Graphische Darstellungen wie die vorlierende sind schwierig und 
undankbar ; schwierig, weil die Führung der Kurven zu viel zusammen- 
gesetzte Tatsachen berücksichtigen muß, undankbar, weil die Höhen und 
liefen sich nicht genau bestimmen lassen und daher die gezogenen Linien 
von zweifelhaftem Wert sind. Der vorliegende Versuch leidet außerden 
an Einseitigkeit; wenn die Entwicklung des Dramas mit einer besonderen 
Kurve bedacht ist, wenn der Meistergesang so giücklich ist, durch eine 
eigene Linie angedeutet zu sein, warum genießen nicht Epik und Lyrik 
das gleiche Recht? Einen Geburtstag der deutschen Sprache anzusetzen, 
erfordert zum mindesten große Kühnheit. Es geht wohl auch nicht gut an, 
dem Zeitalter Karls des Großsen eine Tiefstellung anzuweisen. Dem schwachen 

„Österr. Mittelschule’. XVIII. Jahrg. 29 
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Schüler mag man gelegentlich die Zuhilfenahme solcher äußerer An- 
schauungsmittel empfehlen, der selbständige Zögling kann ihrer sicherlich 
entraten. 

Prag. — Dr. Josef Wihan. 


Georg Weitzenböck, Professor an der Landes-Oberrealschule in Graz: 
Lehrbuch der französischen Sprache. I. Teil, fünfte, durchgesehene 
Auflage. Il. Teil, A. Übungsbuch, 2. Sprachlehre, vierte, durchgesehene 
Auflage. Wien, Verlag von F. Tempsky, 1904. 1903. — 172 + 196° +89. 
80, Preis geb. 2 K50h;2K50h; LK 50h. 


Weitzenböck steht, wie bekannt, vollständig auf dem Boden der Reform, 
und wenn man sich, wie billig, bei Beurteilung seiner Bücher auf den 
Standpunkt ihres Verfassers stellt, so wird man ihnen die Anerkennung 
zollen müssen, die jedes ebrliche Streben sich selbst bei dem Gegner er- 
zwingt. Unter den in Österreich erschienenen Reformlehrbüchern sind die 
Weitzenböckschen weitaus die besten, ja, soweit ich die neuere Schulbücher- 
literatur kenne, sind sie das beste Keformlehrbuch überhaupt. Der Ver- 
fasser weill genau, was er will, er geht auf dem kürzesten Wege auf das 
gesteckte Ziel los, die Irr- und Wirrgänge, die manches andere Lehrbuch 
zur Qual für Lehrer und Lernende machen, sind glücklich vermieden, die 
Lesestücke sind, soweit ich sie mit den Quellen vergleichen konnte, durch- 
weg verläßlich, nicht etwa bestimmten grammatischen Rücksichten zuliebe 
zugestutzt, sie sind auch — von einigen Stücken, in denen der trockene lehr- 
hatte Ton doch allzusehr vorschlägt, abgesehen — trefflich gewählt, und so 
wird auch der Gegner Jer Reform ein gutes Stück Weges mit Weitzenböck 
zusammengehn können und sich mancher gelungenen Übung, manches er- 
folgreichen Lehrkunstgrittes freuen. Aber dann kommt allerdings ein Punkt, 
über den hinaus nur der begeisterte Anhänger der Reform wird mitgehn 
können. Wie alle Reformer, legt Weitzenböck den Nachdruck auf die 
Spracherlernung durch Nachabmung. die aufbauende Verstandestätigkeit 
wird fast ganz ausgeschaltet, wohl auch als den Unterrichtsgang henimend 
bezeichnet. In einer früheren Schrift hat Weitzenböck selbst ein scharfes 
Wort gesprochen gegen „jene mechanische Konstruktion, welche mit der 
Arbeit des Setzers große Ähnlichkeit hat, freilich eines noch ungeübten. 
Das Gehirn des Knaben ist in viele Fächer geteilt: hier liegt die Plural- 
bildung, dort die Abwandlung von venir, dort die Zahlwörter, dort der 
Konjunktiv hinter quoigue. Und leider, alle diese Lettern wollen nicht 
selbst erscheinen, sie bleiben liegen, der Setzer muß sie mit bewußter 
Hand herausgreifen und ach! wie oft hat er das Fach vergessen, wie oft 
greift er fehl, wie oft muß er erst das Kästchen für venzr z. B. durch- 
kramen, bis er auf vönt kommt! Aber sprechen ist nicht setzen!” Aller- 
dings ist es ein radikales Mittel, den Schüler vor Alılsgriffen in den ein- 
zelnen Fächern des Gehirnes zu bewahren, wenn man ihnı gur keine Fächer 
gibt, aber erleichtert man ihm damit die Arbeit? Erziebt man ihn damit 
zu einem selbständigen Arbeiter, der sich seiner Herrschaft über einen 
wenn auch noch so kleinen Ausschnitt des sprachlichen Wissens bewulßst 
wird? In der bereits angeführten Schrift hebt Weitzenböck auch hervor, 
daß in den unteren Klassen der Lerneifer ganz befriedigend sei, dann aber 
erlahme und schließlich sogar der Unlust Piatz mache. Hat sich dies seit 
Einführung der neuen Methode geändert? Das einstimmige Urteil der Fach- 
lehrer sagt nein, die Übelstinde haben sich eher noch verschärft. Das gibt 
doch zu denken. Wenn zwei einander entgegengesetzte Unterrichtsweisen 
dasselbe unliebsame Ergebnis zeitigen, so mul der Grund doch wohl außer- 
halb der beiden liegen, in einem Faktor, den beide gemeinsam vernach- 
lässigt haben. Und "diesen Faktor scheint mir G. Schläger in einer lesens- 
werten Abhandlung, die kürzlich im Pädagogischen Archiv (Bd. 35, S. 746 ff.) 
erschienen ist, wohl erkannt zu haben. Schläger stellt dort fest, daß „auch 
die Reform über die alte Grammatik noch nicht hinausgekommen ist”, 
daß „die Syntax der lebendigen kede” noch immer aussteht. Hier scheint 
mir ın der lat der Boden gefunden, auf dem sich die Verständigung wird voll- 
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ziehen können. Wie berechtigt aber Schlägers Klage ist, zeigt gerade Weitzen- 
böcks Grammatik am schlagendsten. Sie ist meines Erachtens der schwächste 
Teil seines Lehrbuches, sie weist — bei allen Vorzügen inı einzelnen, auf 
die ich noch zurückkommen werde — grundsätzliche Fehler auf. aller- 
dings Fehler, die sich aus dem von Weitzenböck eingenommenen Stand- 
punkte fast naturgemäß ergeben. Man kann es verstehn, wenn bei einer 
formenarmen Sprache, etwa dem Engrlischen, der Grammatiker, wie es 
z. B. Swoboda zum Teil in seiner Englischen Schulgrammatik, oder unter 
schwierigeren Verhältnissen I,yon für das Deutsche tut, die Formenlehre aus 
der Satzlehre entwickelt. Weitzenböck geht den umgekehrten Weg: er 
arbeitet die Satzlehre in die Formenlehre ein und verzichtet damit auf 
das für die eigentliche Spracherlernung Allerwesentlichste, die Vorführung 
des Satzbaues im Zusammenhange mit den Denk- und Sprachgewohnheiten 
des Franzosen, was um so verwunderlicher ist, als ja gerade die Reform 
auf das Auszehn vom Satze so großen Wert legt. Als weitere Folge der 
gewählten Darstellungsweise ergibt sich, daß Weitzenböck ebensowenig 
wie die meisten seiner Vorgünger die Sprachregeln aus einer einheitlichen 
Auffassung herausentwickelt. Ein Teil der Regeln ist tatsächlich aus dem 
Sprachgeiste des Französischen heraus gegeben, so z. B. das über die un- 
bestimmte Menge Bemerkte ($ 257 ff.), die Regeln über die Stellung des 
Eigenschaftswortes ($ 270); anderes ist reine Vergleichungsgrammatik, d.h. 
es werden einfach Abweichungen von deutschem Sprachgebrauche auf- 
geführt, wie z. B. die Vorführung der transitiven Zeitwörter (8 196), der 
Zeitwörter, die mit avodr konjugiert werden ($ 204, wo übrigens die ein- 
ieitenden Worte leicht zu einem Mißverständnisse Anlaß geben können). 
Eine dritte Gruppe von Kegeln endlich bietet rein äußerliche Zusammen- 
stellungen. So wird in $ 196C vom reinen Infinitiv und vom Infinitiv mit 
ü& gesprochen, d. h. eine Aufzühlung der wichtigsten Fülle gegeben. Still- 
schweigend wird dabei angenommen, daß der Schüler in allen anderen 
Füllen de setzen werde. Aber gerade in diesen mit Stillschweigen über- 
sangenen Fällen liegt der Schlüssel zum Verständnisse der französischen 
Infinitivkonstruktion überhaupt, und ohne methodische Behandlung des 
eanzen Gebietes vom Satze aus versinkt der Schüler in einem Meer zu- 
sammenhangloser Einzelheiten. Ist es dann ein Wunder, wenn er zeit- 
lebens ein ungeschickter Setzerjunge bleibt, der blindlings in den Lettern- 
haufen hineingreift und froh ist, wenn er ab und zu die richtige Letter 
erhascht? 

Indes — das sind grundsätzliche Fragen, über die man zur Zeit noch 
verschiedener Meinung sein kann, und die ich, wie ich often gestehe. 
einer anderen unserer Schulgrammatiken gegenüber erst gar nicht auf- 
seworfen hätte. Aber Weitzenböcks Grammatik ist in vielen anderen Be- 
ziehungen so ausgezeichnet, daß man unwillkürlich den höchsten Malistab 
an sie anlegt. Geradezu mustergültig ist die knappe Fassung der Regeln. 
die Einfachheit und namentlich auch die Reinheit der Sprache, die sorgfältige 
Berücksichtigung der wissenschaftlichen Forschung. In diesem letzten 
Punkte geht der Verfasser mitunter doch zu weit. So wenn er z. B. in 
$ 10 sagt: „Vor Vokalen werden die Vokale [2 u ü] meist zu Konsonanten.” 
Ist das wirklich so sicher? Beyer hat allerdings in seiner Französischen 
Phonetik? S. 34 ff. einen eigenen Paragraphen eingeschaltet, um „einer 
Anzahl namhafter deutscher Schulschriftsteller. die noch immer an der 
Existenz französischer Diphthonge festhalten, den konsonantischen Charakter 
dieser unsilbigen Vokale wiederum zu entwickeln”. Aber Beyer selbst gibt 
(Phonetik? 8. 49) für den ersten dieser Laute an: „Das Kkeibereräusch 
ist viel weniger hervortretend als bei (j) und jedenfalls nach den Vokalen 
der Tiefstufe (=, a) so schwach, daß man zweifeln kann, ob hier überhaupt 
noch eine konsonantische Verengung vorliegt ...... aber auch nach anderen 
Vokalen scheint ) den Charakter als Konsonant mehr und mehr zu ver- 
lieren. Vor und nach 2 jedoch steht (schwache) konsonantische Reibung 
fest.” Uber den zweiten Laut, das u, sagt Vietor (Phonetik [1904] S. 114): 
„aß der Vorschlag der durch 02 dargestellten uneigentlichen Diphthonge 
konsonantisches © sei, wird übereinstimmend von Passy, Rolin und aus- 
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Jändischen Phonetikern bezeugt. Ich bezweifle die Richtigkeit dieser Be- 
stimmung im allgemeinen nicht, habe aber häufig das erste Glied 
als vokalisches, teilweise sogar stärker als das zweite Glied 
betontes u oder 0 gehört.” Nach dem Kronzeugen Passy (Sons, S. 111) 
haben die fraglichen Laute nur schwaches Reibegeräusch, „se bien qu’on 
peut se demander parfois si on n’a pas affaire A des voyelles conson- 
nantes .... On pourrait les appeler semiroyelles, si on ne craignatt 
pas de compliquer la classification”. Rousselot (Precis, 8. 54 f.) führt sie 
tatsächlich als semi-voyelles auf und erwähnt in der Beschreibung dieser 
„voyelles consonnifiees” nichts von einem Reibegeräusche. Damit stimmt 
überein Zünd-Burguet (Methode, S. 64 fl.), der überdies o2 wieder mit a um- 
schreibt und alle diese Verbindungen kurzweg als Diphthonge bezeichnet. Wir 
haben es also jedenfalls mit Lauten zu tun, die eine Zwischenstellung ein- 
nehmen, und wenn man 'T'rautmanns Schlußfolgerung billigt, wonach im 
englischen unit, use der Vorschlaglaut ein Konsonant ist, weil man sagt a unit, 
a use, so wird man umgekehrt wohl auch aus !es Yyeux die Folgerung ziehen 
dürfen, daß yeux vokalısch anlautet, wenn auch die Fälle sich nicht ohne- 
weiters gleichsetzen lassen. Und für den Schulbetrieb ist diese Annahme um 
so empfehlenswerter, als dadurch die Regeln über die Bindung und die Aus- 
stoßung vor unnützer Belastung durch Ausnahmen bewahrt bleiben. — Den 
besten Abschnitt der Grammatik bildet wohl die glänzende Behandlung 
des unregelmäßigen Zeitwortes. Hier hat der Verfasser den Wirrwarr der 
alphabetischen Anordnung. mit der uns andere Lehrbücher die Arbeit ver- 
leiden, durch eine planmäßige Gruppierung ersetzt, die er mit richtigem 
Blick auf das einzige Moment gründet, das eine rationelle Einteilung in 
der Schule ermöglicht, nämlich auf den Stammanuslaut. Vielleicht wäre 
es ratsam, die einzelnen Gruppen auch im Drucke voneinander abzuheben. 
Sehr förderlich ist ferner die S. 16 gegebene Tafel zur Ableitung der Zeit- 
formen. Wenn man hier das Futur (0) zur Nennform (a) stellt, so treten 
die drei für das Formensystem des französischen Zeitwortes, so charakteris- 
tischen Zeitengruppen mit anschaulicher Deutlichkeit hervor. 


Viktor Artur Graf von Segur-Cabanac, Lehrer der französischen 
Sprache am städtischen Mädchenlyzeum Brünn: Grammaire fran- 
caise d’apres une nouvelle methode analytique Premiere 
partie. Brünn 1904, Kommissionsverlag der k. und k. Hofbuchhandlung 
Karl Winiker. — XVIII + 111 S. Preis geb. 3 K. 

Das Buch beginnt mit einer Aussprachelehre, an der die wissen- 
schaftliche und methodische Arbeit der letzten Jahrzehnte spurlos vorüber- 
gegangen ist. Grundlegende Dinge bleiben unberücksichtigt. Gleich auf 
der ersten Seite liest man: „Die Silben sind aus Buchstaben zusammen- 
gesetzt”, und ein paar Zeilen weiter heißt es mit derselben Vermengung 
von Laut und Lautzeichen: „Zwei oder mehrere Vokale.... . heißen 
Diphtonge” (so!). Die Silbe selbst ist nach dem Verfasser „ein abgegrenzter 
Teil eines durch eine einzige Kundgebung der Stimme ausgesprochenen 
Lautes”. Danach besteht also ein Laut aus Silben. „Die Konsonannten (so!) 
beschränken und verändern nur die Kundgebungen der Stimme” — was 
tun denn dann die stimmlosen Konsonanten? Diesen merkwürdigen 
phonetischen Erläuterungen folgen einige Ausspracheregeln, die ihnen 
vollkommen gleichwertig sind und auch methodisch manches Befremdende 
bieten. So sind z. B. die Nasenvokale ledirlich in einer Fufinote behandelt. 
Der eigentliche Lehrgang umfalst 16 „Entretiens”, d. h. Lesestücke, an 
die sich Gespräche zwischen Schüler und Lehrer knüpfen. In der Form 
dieser Gespräche nun liegt offenbar die Neuerung, die der Titel des Buches 
verspricht. Diese Gespräche sind nämlich wesentlich der Erörterung gram- 
matischer Erscheinungen gewidmet, die einzelnen Sprachregeln sollen im 
Laufe der Unterredung entwickelt werden. Das wäre an sich kein übler 
Gedanke, doch ist hiezu neben voller Sachkenntnis vor allem Sicherheit 
in der Handhabung des induktiven Lehrvorganges notwendig. Nach beiden 
Richtungen hat der Verfasser dıe Aufgabe zu leicht genommen. Das In- 
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duktionsmaterial ist nicht immer mit der nötigen Sorgfalt ausgewählt. 
Den Erklärungen über den Artikel z. B. werden zu Grunde gelegt für den 
wännlichen Artikel le peuple, für den weiblichen la royaute, l’instruction. 
Aus dem letzten Beispiele folgt natürlich bezüglich des Geschlechtes gar 
nichts, aus den beiden anderen ergibt sich nur, daß zwei Formen des Ar- 
tikels vorhanden sind; daß aber Ze männlich ist, /a weiblich, kann der 
Schüler aus diesen Beispielen nicht herausfinden, das muß der Lehrer 
einfach mitteilen — dann ist es eben mit der Induktion aus, sie ist 
reiner Aufputz. Kbenso äußerlich sind die Kunstgritfe, die der Verfasser 
anwendet, um neuen grammatischen Stoff vorzubringen. S. 2 heißt es 
2. B.: „Benützen wir diese Gelegenheit, un die Formen des... Fürwortes 
. . .„ hinzuzufügen.” S. 3 sagt zur Abwechslung der Schüler: „Geben Sie 
mir, bitte, einige Erklärungen über den Artikel”, worauf die gewünschten 
Auskünfte erfolgen, zum Teil in ausführlicherer Weise, als dem vorwitzigen 
Schüler lieb sein wird. Die Aufklärungen erfolgen leider auch nicht immer 
in einwandfreier Fassung, wie z. B. die Regel über die Femininbildung 
der Adjektiva zeigt. Hier ist nicht nur die Hauptregel falsch wiedergegeben, 
sondern auch das über die Ausnahmen Bemerkte nicht stichhaltig. Unregel- 
mäßige Femininbildung haben nach dem Verfasser die Adjektiva auf c, f, 
9, T, &: „Die Eigenschaftswörter auf c bilden ihre weibliche Form auf 
que und auf che.” Also public — publique und publiche? „Die auf — r 
folgen der allgemeinen Regel”: ja, wozu stehn sie dann unter den Aus- 
nahmen? Überdies sind auch die den Erläuterungen zu Grunde gelegten 
Texte für den Anfangsunterricht völlig ungeeignet. Der Verfasser wollte 
„fesselnde und lehrreiche” Stoffe bieten und wählte deshalb Lesestücke 
aus der französischen Kulturgeschichte, d. h., wie er wohl hätte bemerken 
können, aus dem bekannten Werke von Rambaud. Die von ıhm ge- 
wählten Stücke gehn aber sprachlich weit über das Auffassungsrermögen 
des Anfängers hinaus. Gleich das erste Stück enthält als zweiten Satz: 
„Quel besvin avait le roi que le peuple füt instruit?” Das zweite Stück 
bringt bereits die schwierige Wendung: „Les cuisiniers ....... . rivalisent 
a qui dressera les menus.” In sachlicher Beziehung wird der Anfänger 
wohl auch nicht folgen können; allerdings ist nicht recht ersichtlich, für 
welche Schüler der Verfasser sein Buch bestimmt hat. Nach der Vorrede 
scheint es für Mädchenlyzeen abgefalst zu sein, die Führung der (iespräche 
wiederum ist wohl nur im Einzelunterrichte möglich; indes, das ist neben- 
süchlich: geeignet ist das Buch weder für den einen noch für den anderen 
Zweck, selbst wenn man die auch für eine erste Auflage unerlaubt hohe 
Zahl von Druckfehlern mit in den Kauf nehmen wollte. 


Wien. Eduard Sokoll. 


Prof. K. Queifs: Die Landteilungen zwischen den Römern und 
Germanen in den Reichen der Westgoten, Vandalen, Ostgoten 
und Langobarden. Sonderabdruck aus dem 29. Jahresbericht der 
Kaiser Franz Joset-Staatsrealschule in XX. Bezirke Wiens. Wien, Nelbst- 
verlag, 1904. 32 S. &°, 

Wenn vielfach noch manchen Geschichtsdarstellungen und besonders 
deny Geschichtsunterricht an unseren Mittelschulen der Vorwurf gemacht 
wird, daß sie sich nicht an das Vorbild des Leipziger Historikers Karl 
Lamprecht halten und zu wenig die wirtschaftliche Seite berücksichtigen, 
so spricht doch diese kleine schöne Studie in rühmlicher Weise dagegen. 
Der Autor hat sich ein wichtiges und schon mit Rücksicht auf die Be- 
schattenheit der Quellen schwieriges Thema gewählt, dem ausschließlich 
jenes Moment zu Grunde liegt, und es in übersichtlicher und klarer Weise 
behandelt. Er zeigt zunächst, wie die Fraxe der Landteilung aus dem alt- 
römischen militärischen Hospitalitätsverhältnis, nach welchem dem ein- 
quartierten Soldaten vom Ländbesitzer eine Quote der Erträgnisse von 
(Grund und Boden geliefert, beziehungsweise abregeben wurde, erwuchs. 
Dies übertrug sich dann auf die germanischen Söliner im Römerreiche, 
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bis endlich die wirklichen Landteilungen Platz griffen. Je nach dem Um- 
stande, ob die germanischen Stämme als Bundesgenossen der Römer he- 
trachtet wurden oder als Eroberer deren Gebiet betraten und besetzten. 
unterscheiden sich die Landabtretungen hinsichtlich ihres Unfanges. West- 
zoten und Burgunder nahmen zwei Drittel des Ackerlandes, Vandalen 
und Angelsachsen den ganzen Grund und Boden in Anspruch, während die 
sermanischen Stämme, welche das römische Stanımland Italien besetzten, 
teils aus politischen Erwägungen, teils mit Rücksicht auf gegebene Ver- 
hältnisse sich mit einem Drittel begnügten. Die Arbeit des Verfassers ist 
namentlich im Hinblick auf die Schule eine sehr verdienstliche und 
dankenswerte. 


Bielitz. Sn S. Gorge. 


Ernst Hupfer: Hilfsbuch der Erdkunde für Lehrerbildungsan- 
stalten. 3. Heft: Die fremden Erdteile. Leipzig 19063, Dürrsche Buch- 
handlung. 108 8. 

Der Hauptvorzug des Büchleins besteht in einer klaren, leichtfaßlichen 
Schilderung. Einzelne Kulturbilder, wie z. B. die Darstellung der chine- 
sischen Kultur (pax. 56 ff.) oder die Beschreibung Australiens (pag. 79), 
sind gut und lebhaft erfaßt, was das Studium sehr erleichtert. Ein Mangel 
des Buches ist das vollständige Fehlen von Kartenskizzen. die manche Partie 
viel deutlicher aargestellt hätten, sowie der Mangel jeder Illustration. An- 
erkennenswert ist. daß die Einwohnerzahlen der großen Städte bloß ın 
runden Mittelwerten angegeben sind. Die Ausstattung ist durchaus ge- 
diegen, das Papier matt, der Druck schwarz und tief. 


Dr T'heod. Tupetz: Lehrbuch der Geschichte für die Il., II. und 
IV. Klasse der Mädchenlyzeen. Wien, Temıpsky, 1902. 


Die Anschaulichkeit, deren sich der Verfasser befleißt und die durch 
die Mitteilung einzelner Autorenstellen (Bd. I1II, pag. 485, 49) besonders ge- 
hoben wird, macht das Werk leicht faßlich und gut lesbar. Als einen 
besonderen Vorzug dieser Lehrbücher möchte ich die Vermehrung des 
Bilderschatzes hervorbeben. Neben den alten, schon typisch gewordenen 
Illustrationen (Sophienkirche, Otto I. mit Gemahlin, Sphinx, vıa Appia) befin> 
den sich bemerkenswerte neue Bilder, deren Anblick die Schülerin ın weit 
ausschaulicherer Weise mit denı Wesentlichen der wichtigsten Baustile be- 
kanntmacht als langatınige Abhandlungen. Die AOL Inan sieche in Rırenna 
zeigt endlich den Turm, wie er wirklich ist (pag. 25), und die Zeichnungen 
„Das Portal von Ikonıum” (Bd. IV, „3a. ferner „Ruffuels heilige Cäcilie” 
(Bd. IV, 189), „Die Wenzelskapelie” (IV, 143), „Die Südseite Pompejis” 
(UI, 129), „Zeus”, „Apollo v. Belvelere? (II, 19), sind wertvolle Belebungen 
des Unterrichtes. Der Abschnitt „Die Frauen im Mittelalter” (Il, 97) gehört 
zu den besten Kapiteln des Buches. Die vielen Beziehungen auf das häus- 
liche Leben der vergangenen Zeit bieten ebenfalls viel des Interessanten 
und dürften gerade bei Mädchen von hohem Werte sein. Die Ausstattung 
des Buches ist gut, die Beifügung von Farbentafeln (Alexanderschlacht- 
ımosaik, Legionär im I1I. Bande) sehr zu loben, aber das Papier ıst zu 
elünzend. Einige unliebsame Druckfehler wie III, 77: „Sie zeigten sich 
öffentlich unversehleuert im Festzuge”, nehmen dem Buche wohl nichts 
von seinem Wert und werden bei einer späteren Autlage zu verbessern sein. 


Wien. Dr. Egid v. Filek. 


Dr. Richard Urbat. Oberlehrer an der Oberrealschule zu Breslau: Ein 
Studienaufenthalt in England. Breslau 1904. 'Trewend & Granier. 

Der Verfasser hat sich sechs Monate, von April bis September, 1903. 

in Ensrland aufgehalten. Er hat bei seinem Bericht die breitere Öflent- 

lichkeit, Eltern und Schüler, vor Augen, insbesondere aber junge Fach- 
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genossen, denen er nutzen will, ohne mit dem gleichnamigen Buch von 
Reusch in Wettbewerb treten zu wollen. Der Bericht ist anziehend ge- 
schrieben und geeignet, den Erwartungen Jes Verfassers und Lesers zu 
entsprechen und kann diher jedem angelegentlich empfohlen werden, der 
sich für einen Aufenthalt im Auslande vorbereitet, aber auch jenen, die 
sich mit der Frage beschäftigen, die sich mehrenden Einzelberichte zu- 
sammenzufassen. Der Erfolg eines Studienaufenthaltes hängt ja vielfach 
vom Zufall, sagen wir vom Glück, ab, aber auch von Geschicklichkeit, 
Ausdauer und Geduld. Dem Verfasser gelang es fast immer, bereitwillige 
Förderung zu finden, und er versäumt nicht, die Adressen von Wohnungen 
und von Gelehrten anzuführen. Dennoch komuit es dem Neuling nicht so 
sehr auf solche Namen an. Liebenswürdiges Entzesenkommen ist oft ganz 
persönlich, unı wenn ein also Empfohlener gar zu oft überlaufen wird, 
so kann es geschehen. daß er sich den später Kommenden bald in einem 
anderen Lichte zeigt. Das aber lerne der Neuling, sich durch Klugheit und 
taktvolles Auftreten anregende Beziehungen selbst zu schaffen. Um von 
dem reichen Inhalt eine Vorstellung zu geben, seien die besprochenen 
Gegenstände durch Schlagworte aufgezählt. Das Wohnhaus, das Volks- 
leben, die öffentlichen Redner, die Heilsarmee, das Polizeigericht, Exeter 
Hall, religiöse Fragen, Erziehung zum öffentlichen und mutigen Gebrauch 
der Rede, London University. Haslucke Vortragsunterricht, University 
Extension, Stratford, Loethe-Gesellschaft, Theater und Musik, Harrow 
School, das Unterhaus, militärische Ubungen, Ausflüge, Brighton, Oxford, 
das Summer meeting, wobei er die geringe ltücksicht auf Jdie Ausländer 
tadelt — von seinem Standpunkt mit Recht, aber es scheint, daß die 
Leitung jener Vorträge das Überhaudnehmen der Ausländer gar nicht 
wünscht und ihrem eigenen Ziele treu bleiben möchte. In Edinburg leistete 
er sich abermals die Teilnahme am dortigen Summer meeting — mit ähn- 
licher Erfahrung — dann folst die Beschreibung weiterer Ausflüge durch 
Schottland. Nach einem kurzen Aufenthalt in Dublin verbringt er den 
Schluß seines Studienaufenthaltes in seinem ersten Londoner Wohnhaus. 


Wien. A. Stangl. 


Prof. Dr. Anton Becker und Prof. Dr. Julius Mayer: Lernbuch der 
Erdkunde. Eıster Teil (allgemeine Ausgabe) mit 3 Textfiguren sowie 
3 Abbildungen und 4 Karten im Anlıange. Preis geh. 1 K 40 h, geb. 
1 K 80 bh. Wien 1904. Zweiter T’eil mit reichlichem Lesestoff, 16 Text- 
firuren sowie 4 Tabellen und i Diagramm im Anhange. Preis geh. 4 K 
2U h, geb. 4 K SO h. Wien 1903. Franz Deuticke. 


Der methodische Aufbau des vorliegenden Buches weicht von dem der 
meisten unserer geographischen Lehrbücher erheblich ab. Von der rich- 
tigen Erwärung ausgehend, dal) eine klare Eriassung der tellurischen Er- 
scheinungsformen seitens der Schüler nur dann möglıch ist, wenn im erd- 
kundlichen Unterricht die zunächst liegenden Erscheinungen der Heimat 
zum Ausgangspunkt der Betrachtung genommen werden, wird die Heunat- 
kunde des Schulortes zur Grundlage des Buches gemacht. So wird vom 
Schulorte aus die räumliche Lage der Gegenstände der nächsten Umgebung 
nach den Haupt- und Nebenweltgegenden festgestellt und auf diesem Were 
eine allgemeine Orientierung angebahnt; durch Messungen werden Ent- 
fernunzen einzelner Punkte vom Schulorte sowie Flächenausdehnungen 
auf heimatlichem Boden bestimmt und die erhaltenen Maßzahlen bei der 
Beurteilung gröfserer Entfernungen und größerer Flächenausdehnungen zum 
Vergleiche heransezoren. Ebenso werden die Höhen der nächsten Objekte 
und Berge zur Grundlage für die Schätzung der Höhen anderer Boden- 
erhebungen genommen. Auf gleiche Weise werden durch selbständiges 
Schauen und Beobachten der Erscheinungen des heimatlichen Bodens alle 
übrigen geographischen Grundbegriffe, soweit sie beim Unterrichte in der 
Mittelschule ın Betracht kommen, den Schülern zum klaren Bewußtsein 
gebracht. Sind nun die letzteren mit diesen elementaren Kenntnissen aus- 
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gerüstet, dann wird zur Erklärung kartographischer Darstellungen und zur 
Einübung des Kartenlesens geschritten und von nun an wird die Karte in 
den Mittelpunkt des ganzen erdkundlichen Unterrichtes gestellt. 

Auch der Aufbau des zweiten Teiles des Buches fußt ganz auf mo- 
derner Grundlage. Bei der methodischen Behandlung der einzelnen Länder 
wird stets auf den Kausalzusammenhang der einzelnen geographischen 
Faktoren hingewiesen, auf den Einfluß der letzteren auf den Menschen 
und seine Schöpfungen und, wo dies nur tunlich ist, wird die Ergründung 
des Werdeprozesses zum Ausgangspunkt für das Verständnis des Bestehen- 
den genommen. Die ganze Anlage des Buches geht dahin, dem Schüler 
eine richtige und sichere Grundlage in der Kenntnis der Erdkunde zu 
schaffen und ihn zu selbständiger geographischer Denkarbeit anzuregen. 
Die Darstellung ist klar, die Gliederung des Stoffes trefflich und die äußere 
Ausstattung läßt nichts zu wünschen übrig. 

Das Niveau unserer geographischen Lehrbücher hat sich in letzterer 
Zeit in erfreulicher Weise gehoben. Zu den besten derselben gehören un- 
fraglich die vorliegenden Bücher. Sie stehn sowohl in Bezug auf die 
Methodik als auch auf den Inhalt auf der Höhe der Zeit und verdienen 
die volle Beachtung und Anerkennung der Fachkollegen. 


Dr. Julius Mayer, Dr. Anton Becker und Prof. Gustav Rusch: 
Geographische Grundbegriffe erläutert an Wien und Umgebung. 
Ein methodisches Hilfsbuch. Mit 12 Textfiguren sowie 3 Abbildungen iu 
Anhange. Preis geh. 1 K, geb. 1 K 20 h. Wien 1903. Franz Deuticke. 


Ein treffliches Büchlein, in welchem in den Kapiteln: Verschiedene 
Formen des Geländes, Das Kartenlesen. Proben des Kartenlesens, Geogra- 
phische Landschaftstypen, Grundbegriffe der Klimatologie, Grundbegriffe 
der Geologie und Grundbegriffe der Wirtschaftsgeographie, die Umgebung 
Wiens allseitig betrachtet und damit der Weg gezeigt wird, auf dem der 
Schüler zu einer auf eigener Anschauung beruhenden geographischen Bil- 
dung gelangen kann. Die vorliegende Schrift wird gewiß jedem Lehrer 
der "Geographie willkommen sein. Die in derselben enthaltenen geogra- 
phischen Daten sind wohl beim geographischen Unterricht an den Wiener 
Mittelschulen kaum zu entbehren. 


Wien. Hugo Lanner. 


Anton Neumann, k. E. Schulrat, Professor am Akademischen Gymnasium 
in Wien: Mocniks Lehr- und Übungsbuch der Arithmetik für 
die unteren Klassen der Realschulen. Erstes Heft. 23., im wesent- 
lichen unveränderte Auflage. (94 S.) Mit hohem k. k. Ministerialerlaß vom 
30. Juni 1903, Z. 21499, allgemein zulässig erklärt. Preis geh. 1K 10 h, 
geb. 1 K 60 h. — Wien, F. Tempsky, 1904. — Zweites Heft. 22., im 
wesentlichen unveränderte Auflage. (81 S.) Mit hobem k. k. Ministerial- 
erlaß vom 25. September 1903, 7. 25099, allgemein zulässig erklärt. Preis 
geh. 1 K, geb. 1 K 50 h. — Wien, F. Tempsky, 1904. 

Abgesehen von geringfügigen Änderungen, sind die neuen Auflagen 
unveränderte Abirücke der vorausgegangenen. Die neue Rechtschreibung 
wurde eingeführt, einige (im I. Helte g, "im II. 17) Aufrraben durch besser 
entsprechende ersetzt; letztere sind, um die Weiterverwendung der alten 
Auflagen zu ermöglichen, durch vorgesetzte Sternchen gekennzeichnet; 
die alte Guldenwährung ist endgültig ausgemerzt, die geographische 
Quadratmeile (I., 8. 22, Nr. 17) noch nicht. Leider wurde auch — was 
ala unhygienisch zu verwerfen ist — der Druck etwas zusammengedrängt, 
so dal 102, beziehungsweise 87 Seiten der alten Auflage nur 94, beziehungs- 
weise Sl Seiten der neuen entsprechen. 

Wir hegen im übrigen nicht den geringsten Zweifel, daß der kleine 

„Mo&nik-Neumann” für Unterrealschulen ob seiner gediegenen Anlage auch 
fernerhin ein recht brauchbares Lehr- und Übungsbuch abgeben wird. 
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Dr. Franz Ritter v. Mocnik: Fünfstellige Logarithmentafeln zum 
Schulgebrauche. Zweite Auflage. Durchgesehen von Prof. Joh. Rei- 
dinger. (XII, 76S.) Wien, Verlag von F. Tempsky. — Leipzig, Ver- 
lag von G. Freytag, 1904. Preis geb. 1K80 h = 1M. 50 Pf. 

Daß die aus dem Jahre 1877 stamn:ende Urauflage der Moönikschen 
Logarithmentafeln nicht recht durchzudringen vermochte, war eigentlich 
nicht zu verwundern; die schwächliche Ausstattung in Papier und Druck 
sowie die Sparsamkeit in der Beigabe von Nebentufein, die ın vielen Fällen 
erst die rechte Brauchbarkeit einer Logarithmentafel bedingen, waren ge- 
wichtige Hindernisse dafür. 

Bezüglich des ersteren Punktes ist die zweite Auflage ein wesentlicher 
Fortschritt: der Druck ist kräftiger, das Papier widerstandsfähiger ge- 
worden; eine kurze Anleitung (10 S.) sorgt bestens für die Einführung in 
das Verstindnis der Tafeln. Daß darin die Vorschrift, beim Aufschlagen 
des Winkels aus Zog cos A oder log cot B Jen nächst größeren Logarith- 
mus zu nehmen, beseitigt wurde, gefällt uns nicht sehr; die jetzige Ein- 
richtung, stets den nächst kleineren Logarıthmus zu nehmen und sodann 
bei log sin und log tang die ermitteiten Sekunden zu addieren, bei 
log cos und log cot aber zu subtrahjeren, wird ja übrigens auch ihre 
Anhänger haben, das ist schließlich Sache der Gewohnheit. 

Auch der Querdruck auf S. 74 (bei der Verwandlung der Minuten und 
Sekunden in Dezimalteile des Grades) kann unseren Beifall nicht finden. 

Sonst ist das Bestreben, nur das für die Schule Nötigste zu 
bringen (z. B. auch S. 75 bis 76 die hübsche Tafel der Quadrate der ganzen 
Zahlen von 1 bis 1000), recht anerkennenswert; ob aber in dieser Richtung 
nicht des Guten zu wenig getan wurde, ist doch fraglich; eine "Tafel der 
Potenzen der Aufziusungsfaktoren — etwa im Ausmaße der Jelinekschen 
Tafeln — ist denn doch für viele Zwecke gut und für schnelle Rechnung 
unentbehrlich. 

Der Preis ist, der netten Ausstattung entsprechend, ein vollkommen 
angemessener. Das Buch sei hiemit der Beachtung der Fachkollegen 
empfohlen! 


Wien. See Ernst Kaller. 


Dr. 0. Schlömileh: Fünfstellige logarithmische und trigonometri- 
sche Tafeln. Verlag von Friedrich Vieweg, Braunschweig. Preis 2 M. 


Dem vorliegenden Werke kann nicht leicht eine bessere Empfehlung 
gegeben werden, als es durch die auf dem Titelblatte stehenden Namen 
erhält: Dr. OÖ. Schlömilch und sein Verleger Vieweg. Die Tafeln sind ein- 
wandfreı, ihre Brauchbarkeit für Praktiker und Lehrer anerkannt, Druck 
und Papier von bester Beschaffenheit und der Preis 2 M. sehr bescheiden. 
Die den Forschungen der neuesten Zeit entnommene beigezebene "Tabelle 
von physikalischen und chemischen Konstanten erhöht den Wert des Buches 
und macht es sowohl in der Hand des Praktikers als auch des Physik- 
lehrers zu einem wichtigen Behelfe. 


Wien. Th. Schulz. 


Zoologische Zeichentafeln. Im Anschluß an den Leitfaden für den 
Unterricht in der Zoologie von Dr. OÖ. Vogel, Dr. kK. Müllenhoff, 
Dr. P. Röseler herauszegeben von Dr. O. Vogel, königlicher Geheimer 
Regierungsrat und Provinzialschulrat zu Berlin, und OÖ. Ohmann, Pro- 
fessor am Dorotheenstädtischen Realsymnasium zu Berlin. Berlin 1903. 
Winkelmann & Söhne. 

Die Haupttendenz der vorliegenden Zeichentafeln ist die Förderung 
der Selbsttätigkeit der Schüler und Erzielung einer dauernden Befestigung 
der beim Unterricht gewonnenen Anschauungen. Die Zeichnungen sinıld 
einfach, genau, klar und heben das Typische der einzelnen Tierkreise in 
gelungener Weise hervor. Das Hauptgewicht wird auf Detailzeichnungen 
gelegt und unter diesen stehn im Vordergrunde die schematischen Dar- 


424 Literarische Rundschau. 


stellungen der Frefswerkzeuge und Bewegungsorgane, was gewiß auch vonı 
biologischen Standpunkte zu billigen ist, weil die ursächliche Beziehung 
der Ausbildung dieser Organe zur Lebensweise der Tiere am augenfälligsten 
ist. Zur Unterstützung der Vergleichung der Urgansysteme in den ver- 
schiedenen Tiertypen ist eine Anzahl von Abbildungen mit charakteristischen 
Farben versehen. Als Vorbilder für Tafelzeichnungen werden die vor- 
liegenden Zeichentafeln jedem Lehrer treffliche Dienste leisten. Die Ver- 
wendung derselben aber zum Zwecke des mechanischen Nachziehens der 
vorgedruckten Konturen seitens der Schüler wird wohl kaum den Beifall 
der Fachkollegen finden. 


Prof. Dr. J. E. Weiß: Grundriß der Botanik. Ein Leitfaden für den 
botanischen Unterricht zum Gebrauch an Mittelschulen und zum Selbst- 
unterricht. Mit 527 in den Text gedruckten Abbildungen. Vierte, ver- 
wehrte und verbesserte Auflage. München und Berlin. Druck und Verlag 
von R. Oldenbourg, 1902. 


Bei der Abfassung eines naturhistorischen Lehrbuches zum Gebrauche 
an Mittelschulen darf der Umstand nicht außer acht gelassen werden, 
daß die Stundenzahl für die Erteilung des Unterrichtes in den natur- 
kundlichen Fächern äußerst knapp bemessen ist. Der Verfasser eines 
solchen Buches muß durch eine rigorose Auswahl des Stoffes den gegebenen 
Verhältnissen Rechnung tragen und vermeiden. daß der Umfang des Buches 
im Mißverhältnis zur Unterrichtszeit steht. Obwohl nun der vorliegende 
Leitfaden von dem großen Fleilse des Verfassers Zeugnis gibt und mit einer 
Fülle mitunter geradezu mustergültiser Illustrationen ausgestattet ist, so 
wird er doch, da darin 80 Seiten ausschließlich der Morphologie gewidmet 
sind, kaum als entsprechender Lehrbehelf für den Mittelschulunterricht 
gelten können. Überhaupt tritt bei der ganzen Anlage des Buches das 
morphologische Moment zu sehr in den Vordergrund. Die systematische 
Abteilung des Leitfadens besteht lediglich aus einer knappen Angabe der 
Ördnungscharaktere und einer Aufzählung der typischen Arten der ein- 
zelnen Familien. Diese Art der Darstellung steht im direkten Wider- 
spruch zu der jetzt üblichen und wohl einzig richtigen methodischen Be- 
handlung des Lehrstoftes, bei welcher zunächst typische Vertreter jeder 
Ordnung iu den Mittelpunkt der Besprechung gestellt werden, wobei dann 
erst aus den Merkmalen dieser der Ördnungscharakter entwickelt wird. 
Daß bei der Besprechung der einzelnen Familien das biologische Moment 
bei dem heutigen Stande der Dinge nicht außer acht gelassen werden 
darf, ıst wohl selbstverständlich. Ob die Pflanzenpathologie in dem Aus- 
maße behandelt werden soil, wie dies der Verfasser vorgibt, das bleibe 
dahingestellt. Die Schule wird, solange die Stundenzahl für den botanischen 
Unterricht nicht erhöht wird, wohl die Lehre von den Pilanzenkrankheiten 
nur ganz flüchtig berühren können. 


Naturgeschichte des Pflanzenreiches in Lebensbildern. Zunächst 
für Mädchenlyzeen. Verfaßt von Dr. Emanuel Witlaczil, Professor 
an der k. k. Staatsrealschule im III. Bezirke in Wien. Mit 193 größten- 
teils nach ÖOriginalzeichnungen angefertigten Holzschnitten. Preis geb. 
3 K. Wien 1904. Alfred Hölder. 

Die methodische Anlage des vorliezenden Buches fußt ganz auf 
moderner Basis. Bei der Besprechung der Vertreter der einzelnen l’flanzen- 
familien werden die morphologischen Momente ebensowenig außer acht 
gelassen wie die biologischen, dabei wird mit vollem Recht stets Rücksicht 
auf eine Anbahnung des Verständnisses für das natürliche Pflanzensystem 
genommen. Durch die sinngemäßse Rücksichtnahme auf alle diese Momente 
stellt sich der Verfasser auf die Seite derjenigen Fachmänner, die bei der 
g-ygenwärtisen mächtigen Reformbewegung jrde Einseitigkeit vermieden 
wissen wollen. Die Illustrationen, welche fast durchgehends Original- 
entwürfe sind, sowie die ganze Ausstattung des Buches, verdienen alles Lob. 

Wien. Hugo Lanner. 
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Dr. K. G. Lutz und M. Kohler: Kurze Anleitung zum Sammeln und 
Bestimmen sowie zur Beobachtung der Pflanzen und zur Ein- 
richtung eines Herbariums. Zweite Auflage. Ravensburg, Verlag von 
Otto Maier. 


Die Schrift beginnt folgerichtig und natürlich mit der Besprechung 
der zum Sammeln und Bestimmen von Pflanzen erforderlichen Behelte. 
Da die Bestimmungsbücher eine ganze Anzahl von Fachausdrücken bringen, 
die in den wenigsten Fällen vollständig erklärt werden können, weil die 
Bücher dadurch zu umfangreich und unhandlich würden, folgt hierauf eine 
kurze, aber treffende übersichtliche Darstellung der Morphologie und Organo- 
graphie, die durch eingestreute Vollbilder sowie durch eine Anzahl von ge- 
Iungenen Umrißzeichnungen illustriert wird. Zum Schlusse dieser 30 Seiten 
langen Abschweifung folgen wiederunı Winke, das Einlegen und Trocknen 
der Pflanzen und die Einrichtung des Herbars betreffend. Im zweiten Haupt- 
teile: Anleitung zum Beobachten der Pflanzen, gehn die Verfasser von der 
Einrichtung der phänologischen Beobachtungen der meteorologischen Zen- 
tralanstalt in Stuttgart aus als den am einfachsten auszuführenden. Außer 
diesen nur gewisse Erscheinungen des Pflanzenlebens (Blühen, Blätter- 
entfaltung u. s. w.) berücksichtigenden Beobachtungen gibt es viel inter- 
essantere Beobachtungen der Einzelpflanze und deren Organe in ihrer Ge- 
samtheit bezüglich ihres Baues und ihrer Lebenserscheinungen als Quellen 
reinsten und edelsten Genusses und eines Verständnisses der Natur, wie es 
durch das bloße Sammeln und Bestimmen nie erreicht wird. Zur Er- 
läuterung der in Frage kommenden Verhältnisse sind ebenfalls kurz und 
übersichtlich die Physiologie und Biolozie besprochen. Den Abschluß des 
Ganzen bildet eine systematische Zusammenstellung der höheren Pflanzen 
Deutschlands, geordnet nach dem natürlichen Verwandtschaftsverhältnisse. 

Der angehende Botaniker. ob Schüler oder Erwachsener, findet hier 
alles das, was er zum erfolgreichen Betreiben der Botanik benötigt und 
sich sonst erst mühsam aus Lehrbüchern heraussuchen müßte, in dem 
knappen Rahmen des samt der systematischen Übersicht nur 94 Seiten 
betragenden Büchleins kurz und treffend zusammengestellt. 


Prag. Dr. Ad. Liebus. 


Das Feld. Bilder aus der Pflanzenwelt. Unter Berücksichtigung des 
Lebens, der Verwertung und (der Geschichte der P’flanzen für Schule und 
Haus bearbeitet von Paul Säurich, Lehrer in Cheninitz. Heft 1. Preis 
1 M. 60 Pf, geb. 2 M. Leipzig 1904. Verlag von Ernst Wunderlich. 


Das vorliegende erste Heft des zweiten Bandes gestattet den Schluß, 
daß der zweite Band des Säurichschen Werkes dem ersten Bande sich eben- 
bürtig anschließen und dieselbe Verbreitung wie dieser finden wird. Den 
Lebensprozeß der wichtigsten Getreidearten zum Gegenstand seiner Er- 
örterung machend, sucht der Verfasser in weiteren Kreisen das Verständnis 
für die pflanzenphystolosgischen Vorgänge anzubahnen. Die elementaren 
Molekularvorgänge in den Pflanzen, der Stoffwechsel und Wachstumprozeß, 
mit einem Worte alle wesentlichen Momente im Chewismus der Pflanze 
werden eingehend und in leicht faßlicher Weise behandelt. Dabei werden 
überall dort, wo es zum Verständnis erforderlich ist, pflanzenphysiologische 
Experimente in den Dienst der Sache gestellt. Auch die angeschlossenen 
Kapitel: Gefahren für den Getreidebau und deren Bekämpfung, Geschichte 
des Getreidebaues, volkswirtschaftliche und kulturgeschichtliche Bedeutung 
desselben, Poesie, Sitte, Aberglaube werden mit Interesse gelesen werden 
und auch manchem Lehrer willkommene Anhaltspunkte zur Belebung 
seines Unterrichtes bieten. 


Dr. Georg Bruder, k. k. Gymnasialprofessor: Geologische Skizzen 
aus der Umgebung Aussigs. Eine Anleitung zur selbständigen Natur- 
beobachtung und ein Beitrax zur Heimatkunde. Mit 16 Originallicht- 
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drucktafeln und 17 Abbildungen im Text. Aussig 190%. Verlag von Ad. 
Beckers Buchhandlung (Ed. Miksch). 


Unter dem Einfluß der Geologie, des jüngsten Zweiges der Natur- 
wissenschaften, wurde unsere ganze Weltanschauung in andere Bahnen 
gelenkt. Die Ansichten über Zeit und Raum wurden geklärt und die durch 
sie erbrachten Beweise für den Zusammenhang und die Einheit alles Lebens 
waren nicht nur auf die Philosophie, sondern auch auf nahezu alle Zweige 
des menschlichen Wissens von durchgreifendem Einfluß. Ungeachtet dieses 
theoretischen Fortschrittes in der Naturerkenntnis, ohne dessen Beachtung 
jedem das Verständnis für den Niederschlag der geistigen Bewegung der 
Jetztzeit verschlossen bleibt, ist die Geologie bis heutigen Tages am Gym- 
nasium nicht Gegenstand des Unterrichtes.!) Es muß daher stets begrüßt 
werden, wenn Fachmänner diesem fühlbaren Mangel unserer Gymnasial- 
bildung durch Veröffentlichung von Schriften, welche eine gedrängte, 
gemeinverständliche Zusammenfassung der Ergebnisse und Anschauungen 
auf dem Gebiete unserer Wissenschaft entbalten, abzuhelfen trachten und 
das Verständnis für dieselbe in immer weitere Kreise zu tragen bestrebt 
sind. Dr. Bruders Schritt stellt sich zunächst die Aufgabe, seine Schüler 
zu befähigen, an Beispielen aus der Umgebung des Schulortes ihre mangel- 
haften Kenntnisse aus der Geologie durch Selbstbeobachten zu erweitern 
und zu festigen. Mit großer Sachkenntnis bespricht der Verfasser die 
wichtigsten Momente der petrographischen, petrogenetischen, dynamischen, 
tektonischen und historischen Geologie unter stetem Hinweis auf die geo- 
logischen Elemente der Umgebung. Dal ihm dies möglich ist, dazu trägt 
wesentlich der Umstand bei, dal) Aussig und seine Umgebung für die Geologen 
ein geradezu klassischer Boden sind. Es wird wohl kaum ein zweites Gebiet in 
unserer Monarchie geben, welches bei gleicher Ausdehnung eine so große 
Mannigfaltigkeit geologischer Elemente aufweist. wie das in dem vorliegenden 
Buche besprochene Territorium. Mit vollem Recht sieht der Verfasser in der 
Ergründung des Werdeprozesses den Ausgangspunkt für das Verständnis des 
Bestehenden. In seiner Schrift wird infolgedessen, wo nur halbwegs tunlich, 
das deskriptive Moment durch das genetische vertieft. Seine interessanten 
Darlegungen werden in leicht faßlicher Form gebracht und stützen sich 
auf die sicheren Ergebnisse der neuesten Forschung. Sechzehn prächtige, 
gut gewählte Lichtädrucktafeln und siebzehn Abbildungen im Text erhöhen 
den Wert des Buches, das nient nur den Schülern des Verfassers, sondern 
auch jedem Freunde der Natur, der auf kurzem Wege über die inter- 
essanten geologischen Verhäitnisse des behandelten Teiles des Elbetales 
orientiert sein will, gute Dienste leisten wird. 


Sammlung Göschen. Grolorie in kurzem Auszug für Schulen und zur 
Selbstbelehrung zusammengestellt von Prof. Dr. Eberhard Fraas in 
Stuttgart. Mit 16 Abbildungen und vier Tafeln mit 51 Figuren. Dritte, 
verbesserte Auflage. Leipzig, @. J. Göschensche Verlagshandlung, 1903. 


In den engen Rahmen von 114 Seiten trachtet der Verfasser den 
interessanten, aber nicht leicht in gemeinverständlicher Weise darzustellen- 
den Gegenstand einem größeren Leserkreise zugänglich zu machen. Daß der 
Weg. den der Verfasser bei der Behandlung des Stofles eingeschlagen hat, 
der richtige war, das beweist die freundliche Aufnahme, welche den frü- 
heren Autlagren zuteil wurde. Von diesen unterscheidet sich die neue 
Auflage durch schärfere Abtrennung der einzelnen Abschnitte sowie durch 
die genauere Berücksichtigung der neuesten Ergebni-se der Wissenschaft 
auf dem Gebiete des Vulkanismus und der Glazialphänomene. Das Büchlein 
kann jedem, der über die Hauptmomente unserer Wissenschaft kurzerhand 
belehrt sein will, bestens empfohlen werden. 


Wien. ITugo Lanner. 
!) Aus dem Vorworte der vorliegenden Schrift könnte irrtümlich deduziert werden, 
daß für den Unterricht in der Geologie zwei Wochenstunden im Wintersemester der Quinta 
bestimmt sind. Dies ist aber nieht richtig: denn die für die Naturgeschichte dieses Semesters 
fostgesetzte Zeit reicht kaum zur Bewältigung des mineralogischen Lehrstoffes aus. 
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Bau und Bild Österreichs. Von Karl Diener, Rudolf Hoernes, 
Franz E. Sueß und Viktor Uhlig, mit einem Vorworte von Eduard 
Sueß. Mit 4 TitelbLildern, 250 Textabbildungen, 5 Karten in Schwarz- 
druck und 3 Karten in Farbendruck. Lexikonoktav, XXIV -- 1110 8. 
Wien, F. Tempsky, 1903. 


Von den felsumgürteten Gestaden der Adria bis zu den schneebedeckten 
Ketten der Alpen, von dem fruchtbaren Flachlande der Sudetenländer bis 
zu den vulkanischen Hügeln des Mittelgebirges und den waldreichen 
Höhen des Böhmerwaldes. von der weiten Ebene Galiziens bis zu den 
zerrissenen Gipfeln der Tatra bietet unser Heimatland in vielfältigem 
Wechsel alle Schönheiten landschaftlicher Erscheinung in reichsten 
Maße dar. 

Da nun die Gestaltung der Erdoberfläche, wie auch die Verteilung 
von Seen und Flüssen, von Wald und Wiesen, von Ackerland und Torf- 
mooren auf derselben in erster Linie durch den Aufbau der Erdkruste 
und durch die Veränderungen, welche dieselbe im Laufe der Zeit erlitten 
hat, bedingt wird, ist der Versuch, die Vielgestaltigkeit der österreichischen 
I,ande aus ihrer geologischen Entwicklung zu erklären, also das Bild 

sterreichs aus seinem Baue zu begründen, gewils mit Freuden zu be- 
rüßen. 
> Das alte Gebirge der Böhmischen Masse mit den jüngeren Bogen des 
Erzgebirges und der Sudeten, die mächtigen Ketten der östlichen Alpen 
und des Karstes sowie der gewaltige Bogen der Karpaten lassen größere 
Räume frei, welche von Ebenen eingenommen sind und in ihrer Aus- 
dehnung und Bildung durch diese Gebirge bedingt wurden, so daß also 
der Bau Österreichs aus vier Bestandteilen zusammengefügt erscheint. 
Entsprechend dieser von der Natur vorgezeichneten Gliederung des Reiches 
wurde auch die Schilderung desselben im vorliegenden Werke in vier 
Teilen durchgeführt, deren jeder einem Forscher anvertraut wurde, welcher 
sich durch eigene Beobachtung innige Vertrautheit mit dem von ihm dar- 
gestellten Gebiete erworben hat. 

Ein Vorwort von Prof. Eduard Sueß schildert die Entwicklung, welche 
die geologische Forschung in Österreich in der Zeit bis zum Beginne der 
systematischen Landesaufnahme durch die k. k. geologische Reichsanstalt 
durchmachte, und würdigt namentlich die Verdienste jener Männer, welche 
in der zweiten Hälfte des XVlII. und der ersten des XIX. Jahrhundertes 
die Grundlage schufen, auf der seither in regstem Wetteifer eine stattliche 
Reihe österreichischer Forscher rühmlichst weiterarbeiteten. 

Im „Bau und Bild der Böhmischen Masse” zieht Dr. F. E. Sueb 
nicht nur das uralte Hochland, welches von Mähren bis Bayern reicht, 
sich südlich bis an und über die Donau, nördlich bis gegen Kolin hin 
erstreckt und im Südwesten im Böhmerwalde seine höchste Erhebung 
erreicht, in den Kreis der Beschreibung und Erörterung, sondern gibt 
dem Begriffe „Böhmische Masse” einen viel weiteren Umfang, indem er 
hiezu auch das Fichtelgebirge und den Thüringer Wald, das Erzgebirge 
und die Lausitz mit den Sudeten rechnet, so daß die Böhmische Masse 
erst am Berührungspunkte der Sudeten mit den Karpaten bei Weißkirchen 
ihr östliches Ende erreicht. 

Der nördliche Teil der Böhmischen Masse (Fichtelgebirge, Erzgebirge 
und Teile der Sudeten) fürt sich mehr oder minder deutlich in eine ge- 
meinsame bogenförmige Anlage ein, welche einen Teil eines viel grölseren 
bogenfürmigen Aufbaues, des „varıscischen” Bogens bildet. Der variscische 
Bogen ist gegenwärtig in Horste aufgelöst und vielfach durch trans- 
gredierende jüngere Ablagerungen verdeckt, verrät aber die Zusammen- 
gehörigkeit seiner Teile dadurch, daß im ganzen Bogen die Hauptfaltung 
zur selben Zeit, nämlich vor dem Ende der Steinkohlenformation, eintrat, 
so daß an vielen Orten eine scharfe Trennung des gefalteten Gebirges 
von einer Jüngeren Decke von Sedimenten nachweisbar ist. Diese „post- 
variscische” Decke besteht aus oberkarbonischen Flözen, Rotliegendem 
und den Meeresablagerungen der mittleren und oberen Kreideformation. 
ist aber sehr oft wicht so vollständig, sondern weist auf weite Strecken 


498 Literarische Rundschau. 


nur Rotliegendes oder Kreide auf. Jüngere Meeresbildungen sind nur als 
Ausläufer mitteltertiärer Ablagerungen des Wiener Beckens (Böhmisch- 
Trübau) anzutreffen. 

Die kristallinisch-schieferigen und die massigen Felsarten, welche als 
„Grundgebirge” auf der ganzen Erde annähernd gleichen Charakter auf- 
weisen, breiten sich fast unverhüllt über den ganzen Süden der Masse aus; 
sie umfassen das böhmisch-mährische Hochland, den Norden von Ober- 
und Niederösterreich, an mehreren Punkten über die Donau greifend, 
dann das ganze Gebiet der oberen Moldau und die böhmisch-bayrischen 
Grenzgebirge. 

Dieses südliche Urgebirge, welches Sueß mit Rücksicht auf Gesteins- 
‘beschaffenheit und Lagerungsverhäitnisse in das Donau-Moldaugebiet und 
in die moravische Zone teilt, besteht auf weite Strecken hin vorwaltend 
aus Gneisen, welche vielfach in innigem Verbande mit ungeheuren Granit- 
stöcken stehn, und stellt die tief abgetragene Wurzel eines ehemals hoch- 
aufragenden Gebirges, den Typus eines „Rumpfgebirges” dar, welches 
wahrscheinlich schon vom silurischen und devonischen Meere überdeckt 
wurde. Erst nach neuerlicher Abtragung, welche nur an wenigen Orten 
Reste oberkarbonischer und permischer Konglomerate bestehn ließ, wurde 
ein großer Teil des südlichen Urgebirges zur Zeit der oberen Kreide wieder 
vom Meere überflutet. 

An das südliche Urgebirge schließt sich im Norden ein reich ge- 
gliedertes Gebiet alter Sedimente an, welches namentlich in der Um- 
gebung von Prag durch aufierordentlichen Fossilreichtum altpaläozoischer 
Ablagerungen die Aufmerksamkeit der Forscher schon frühzeitig auf sich 
eelenkt hat. Dieses Gebiet ist nur ein zertrümmertes und abgesunkenes 
Stück eines gefalteten Gebirges, ein Rest von einst weit verbreiteten Se- 
dimenten, welche schon so frühzeitig der Abtragung ausgesetzt waren, 
daß die flözführenden Ablagerungen des Öberkarbon (Pilsen, Kladno) 
vielfach zuerst tiefere Mulden der Urschiefer- und Silurbildungen Mittel- 
böhmens ausfüllten. 

Ein ganz aufserordentlicher Zeitraum trennt den Abschluß oberkar- 
bonischer und permischer Gesteinsbildungen vom Beginne der Ablagerung 
jüngerer Sedimente, welcher erst zur Zeit der oberen Kreide stattfand. 
Weitaus der größte Teil der Böhnischen Masse wurde damals von: Meere 
überschwemmt und nur die höchsten Kuppen des Böhmerwaldes und der 
Sudeten mögen über den Meeresspiegel emporgeragt haben. Das frucht- 
bare Flachland an der Elbe, Moldan und Eger, etwa ein Fünftel von ganz 
Böhmen, wird von zusimmmenhängenden Kreidesedimenten gebildet, welche 
nur in tiefen Tälern überlagerte paläozoische Gesteine sichtbar werden lassen. 
In den höher gelegenen Kreidegebieten mit vorwiegenden Sandsteinen 
sind durch Klüttung und Verwitterung jene oft abenteuerlichen Felsbil- 
dungen zur Entwicklung gelangt. welche die Sächsische und Böhmische 
Schweiz zu einer vielbesuchten Gegend machen. 

Zur Tertiärzeit war ein grofßser Teil des nordwestlichen Böhmen 
durch eine Gruppe von Süflswasserseen eingenonimen, welche von reichen 
subtropischen Laubwäldern umsäumt wurden, während sich in ihrer Nach- 
barschaft zahlreiche vulkanische Berge erhoben. Aufßserordentlich reiche 
Braunkohlenflöze (Teplitz, Brüx u. s. w.) sowie ungeheure Lavaergüsse 
und mächtige Tuffmassen (Duppauer Berge und böhmisches Mittelgebirge) 
blieben als Zeugen jener fernen Zeit zurück. 

Die Hauptmasse des Fichtel- und Erzgebirges sowie der Sudeten, 
welche im Riesengebirge die höchste Erhebung der Böhmischen Masse 
aufweisen, besteht aus ähnlichen Gesteinen wie das südliche Urgebirge. 
Lagerstätten von Erzen (Zinnwald), wunderbarer Reichtum an verschieden- 
artiren Heilquellen (Teplitz, Marienbad, Franzensbad, Karlsbad u. a.) und 
Anhäüufuneen von Kaolin (Karlsbad) treten im Erzgebirze auf. In den 
Sudeten wird auf langen Zügen von Kulnischiefern die Dachschiefer- 
industrie Mährens und in flözführenden Ablagerungen der Steinkohlen- 
formation (Schatzlar-Waldenburg, Ostrau-Karwin) ein ertragreicher Berg- 
bau auf Steinkohle betrieben. 
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Nur in den höchsten Teilen der Böhmischen Masse befanden sich 
während der Eiszeit beschränkte Gebiete dauernder Vereisung. Im Riesen- 
gebirge haben diese Gletscher formend auf Täler und Gehänge eingewirkt, 
ın Böhmerwalde sind nur Nischen mit kleinen Seen zurückgeblieben und 
im Erzgebirge ist nur an einer einzigen Stelle Blockwerk einer Moräüne 
bekannt geworden. 

Spuren trockenen, steppenartigen Klimas in geologisch junger Zeit 
treten im ganzen Gebiete hervor, echter Löß aber gewinnt nur im Osten 
der Böhmischen Masse Verbreitung und große Mächtigkeit. Ihm geliören 
Stationen von Mammutjägern der älteren Steinzeit (beı Krems, Brünn und 
Prerau) an, welche grolie Mengen von Resten dilnvialer Tiere lieferten 
und durch Tausende von Steinsplittern und Steinwerkzeugen die Anwesen- 
heit des Menschen bezeugen. Auch zahlreiche Höhlen haben Reste von 
Tieren der Diluvialzeit, vergesellschaftet mit Resten menschlicher Arbeit, 
geliefert. Namentlich in den höheren Talstrecken und im Waldgebiete 
der Berge des Böhmerwaldes, auf dem breiten Rücken des Erzgebirges 
sowie im Riesengebirge sind mächtige Torfmoore verschiedenen Alters 
sehr verbreitet. Spärliche Funde vom Riesenhirsche und vom Sumpf- 
schweine deuten auf spätdiluviales Alter einzelner Torflager. 

lm Gegensatze zur alten Böhmischen Masse, welche durch die Ab- 
wesenheit faltender Bewegungen seit dem Abschlusse der Karbonzeit und 
durch große Lückenhaftigkeit der Meeresablagerungen charakterisiert ist, 
besitzt das junge Faltengebirge, welches Prof. Karl Diener im „Bau und 
Bild der Ostalpen und des Karstgebietes” schildert, eine viel gröfsere 
Vollständigkeit der marinen Schichtbildungen und wurde durch mächtige 
Faltungen aufgestaut, welche noch während der jüngeren Tertiärzeit an- 
gedauert haben. 

Nach ihrer Struktur gliedern sich die ÖOstalpen in fünf Zonen, 
nämlich ]. Nördliche Sandsteinzone, 2. Nördliche Kalkzone, 3. Zentral- 
zone, 4. Drauzug und 5. Südliche Kalkzone. 

Die Nördliche Sandstein- oder Flyschzone ist aus Kreide- und älteren 
Tertiärschichten aufgebaut. Sie beginnt mit dem Bregenzer Wald, dessen 
Kern eine Insel von Kreidegesteinen bildet, setzt sich in einem schmalen 
Bande, das den Nordrand der bayrischen Voralpen umsäumt und durch 
Erosion vielfach zerstückelt ıst, bis zu dem großen Senkungstelde fort. 
in dessen Mitte die Stadt Salzburg liegt, und zieht dann als ununter- 
brochener Gürtel am Außenrande der Nördlichen Kalkzone bis Wien fort, 
wo sie als Wiener Wald die Donau erreicht. Klippenförmige Aufbrüche 
älterer Gesteine treten nur selten (z. B. bei Ober-St. Veit) auf, die ter- 
tiären Ablagerungen des nördlichen Vorlandes der Flyschzone sind im 
österreichischen Donaugebiete fast allenthalben durch massenhafte Be- 
deckung mit alpinem Schutte verhüllt. 

Den Hauptteil an dem Aufbaue der Nördlichen Kalkzone, welche 
durch eigenartige Ausbildung mesozoischer Bildungen charakterisiert ist, 
nehmen triadische Gesteine, deren Schichtenkopf längs des ganzen Süd- 
randes der Zone hervortritt. An diesem Abbruche gegen die kristallinische 
Zentralzone tauchen stellenweise Schichtglieder permischen Alters auf. Die 
Feststellung der Schichtfolge innerhalb der nordalpinen Trias darf heute 
als vollendet, die Auflösung des „Alpenkalkes” als nahezu gelungen an- 
gesehen werden. 

Vom KRhätikon, dessen Bau durch eine scharfe Drehung im Streichen 
der Schichten charakterisiert ist, bis zum Kaisergebirge wird der Bau der 
Nördiichen Kalkalpen durch schiefe Falten beherrscht, welche mit großer 
kegelmäßigkeit, oft bis zu 80 Kilometer weit, fortstreichen und dadurch 
den Kettenbau der nordtirolischen Gebirgszüge bedingen. Östlich vom 
Kuisergebirge aber sind schiefe Falten nur auf den Saum der Kalkalpen 
beschränkt, welcher unmittelbar an die Flyschzone stölit, während inı 
südlichen Abschnitte der Kalkzone flache, weıtgespannte Faltenwellen und 
gewaltige Senkungsbrüche auftreten, welche die Entstehung schollenförmiger 
Massen und die Ausbildung von Hochplateaus begünstigen. Von den Loferer 
Steinbergen bis zum Wiener Schneeberg überragen alle diese Plateaustöcke 
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eine große Depression am Nordrande der Zentralalpen, welche von Schwaz 
in Tirol bis Gloggnitz in Niederösterreich die Südgrenze der Nördlichen 
Kalkzone gegen die Zentralzone der Ostalpen bezeichnet und einem streifen- 
förmigen Bande paläozoischer Schiefer und Wertener Schichten entspricht, 
über welches die Südabstürze der Kalkalpen mit mächtirem Schichten- 
kopfe aufragen. 

Von Gloggnitz an längs der Wiener Thermenlinie über Baden und 
Mödling bis Wien schneidet ein scharfer, fast geradliniger Abfall die ge- 
samte Kalkzone diagonal auf ihr Streichen ab, da an dieser großen Thermal- 
spalte die Fortsetzung der Kalkzone vollständig in die Tiefe gesunken ist. 
Hiedurch entstand während der miozänen Epoche das große Senkungs- 
feld von Wien, so dafs diese Stadt über einem versunkenen Stücke der 
Nördlichen Kalkzone, also in den Alpen selbst, liegt. 

Die Zentralzone der Östalpen bildet einen zusammenhängenden 
Gürtel von kristallinischen Gesteinen, der sich von den beiden rand- 
lichen Kalkzonen deutlich absondert und eine vollkommene Wasserscheide 
bildet. An den Zentralgneis, welcher die Kernmassen der Tauern bildet 
und mindestens zum Teil aus intrusiven Eruptivinassen besteht, knüpfen 
sich die goldführenden „Gangstreichen” an, welche einst große Mengen 
dieses Metalles lieferten. Paläozoische Bildungen sind durch das Auftreten 
von Magmesiten (Veitsch), namentlich aber von Eiseuspatlagern (Eisenerz) 
bedeutungsvoll geworden. Vereinzelt kommen auch Schollen mesozoischer 
Gesteine (im Brennergebiete, in den Radstädter Tauern) vor, welche als 
Zeugen der Ausbreitung des mittelalterlichen Meeres bis in das Gebiet der 
kristallinischen Gebirgsmassen zurückblieben. 

Mit dem Rosaliengebirge erreicht die geschlossene Masse der kristalli- 
nischen Schiefergesteine ihr östliches Ende, an welches sich aber noch ein 
Zug kristallinischer Inselkerne (Leithagebirge) anschliefit. Gegen das Panno- 
nische lıefland wird der Ostrand der Zentralzone durch zwei bogenförmige 
Ausschnitte bezeichnet, welche zwei Senkungsgebieten (Ödenburg und Graz) 
entsprechen, die gleichzeitig mit der inneralpinen Senkung von Wien ent- 
standen. 

Zwischen die kristallinische Zentralzone und die Südliche Kalkzone 
schaltet sich ein langgestreckter Gebirgsstreifen ein, welcher sich von 
Sillıan in Tirol dem rechten Ufer der Drau entlang bis in das Panno- 
nische Tiefland (Warasdin) verfolgen läßt. Dieser „Drauzug” ist eine Region 
intensiver Faltung, deren nördlicher Abschnitt sich als ein vielfach über- 
kipptes Triasgebirge mit nordalpiner Entwicklung der Sedimente erweist. 
während der wittlere Abschnitt einer Aufbruchszone kristallinischer Ge- 
steine entspricht und der südliche neben triadischen Ablagerungen in süd- 
alpiner Ausbildung eine mächtig entwickelte Reihe paläozoischer Bildungen 
der Stlur-, Devon-, Steinkohlen- und Permformation enthält. 

Während nur ein schmaler Saum mesozoischer Gesteine vom Gebiete 
des Lago Maggiore bis an die Judikarienlinie reicht, schliefst sich an dieser 
tief in den Körper der Ostalpen eindringenden Bruchlinie der Haupt- 
stamm der Südlichen Kalkzone mit sehr bedeutender Breite an die Zentral- 
zone an und wird erst bei Sillian durch das Einschieben des Drauzuges 
von derselben abgetrennt. Mächtige Aufbrüche des kristallinischen Grund- 
gebirges (Cima d’Asta) treten an der Basis der permotriadischen Schicht- 
reihe zu Tage und riesige Eruptirmassen (Porphyrschild von Bozen) nehmen, 
wie sedimentäre Schichten, passiv an allen Gebirgsstörungen teil. 

Wie in den Nordalpen treten auch in der Südlichen Kalkzone die 
jüngeren mesozoischen Bildungen den triadischen gegenüber an Bedeutung 
erheblich zurück. Große Massen von Triassedimenten setzen jene Berge 
des Südosttirolischen Hochlandes zusammen, welche unter dem sachlich 
nicht zutreffenden Nanıen „Südtiroler Dolomiten” bekannt sind. Während 
aber das Etschbuchtgebirge Kettenrliederung aufweist, zerfällt dieses Hoch- 
ind in eine Anzahl unregelmäßig zerteilter, plateauförmiger Gebirgs- 
massen. welche durch Erosion ihre bizarren Formen erhielten. Das Trias- 
gebirge der Julischen Alpen bricht an der „Isonzolinie” ab, an welche von 
Süden her im Sinne des Dinarischen Gebirgssystemes streichende Falten 
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und Längsbrüche herantreten. Als östliche Fortsetzung der Julischen Alpen 
erhebt sich am nördlichen Rande des Senkungsfeldes von Laibach die 
Gruppe der Steiner Alpen, auf welche eine Reihe langgestreckter Falten- 
züge folgt, von denen sich einzelne bis weit in die kroatische Ebene fort- 
setzen. 

Südlich von der Isonzolinie herrschen in: Gebirgslande des südwestlichen 
Krain und der kKüstenländer des Adriatischen Meeres sowie im Berglande 
von Bosnien und der Herzegowina lange, nach Südost streichende Falten, 
das Dinarische Faltensystem des Karstes, vor. 

In der Umgebung von Idria schließt sich die Schichtfolge enge an 
jene der Südlichen Kalkzone an. Die eigentlichen Karstphänomene in 
Innerkrain und im Küstenlande sind an die Entwicklung der Kalkstein- 
fazies gebunden, welche innerhalb der Dinarischen Falten von der mittleren 
Trias durch die ganze Jura- und Kreidetormation und auch noch während 
des älteren Eozän herrscht. Jüngere Meeresbildungen als solche des Oligozän 
fehlen vollständig: während der ganzen jüngeren Tertiärzeit und er 
Diluvialzeit war das Gebiet der Dinarischen Falten ein Festland. 

In der Zeit des Mittelkarbon unterlag das Gebiet, welches heute die 
Östalpen einnehmen, einer grolien und allgemeinen Faltung, welche zeitlich 
mit der Aufrichtung der variscischen Gebirge Mitteleuropas zusammenfällt. 
Die ältere Permzeit ist in den Östalpen allenthalben eine Festlandsepoche, 
ın welcher die Abtragung der variscischen Alpen und die gewaltige 
Eruption des Bozener Porphyrs stattfand. Mit der Triaszeit beginnt das 
Eindringen des Meeres. welches fast überall zuerst Bildungen geringer 
Wassertiefe, darüber erst kalkige Sedimente pelagischen Charakters hinter- 
ließ. Zur Zeit des Oberen Jura erreichte die Strandlinie ıhren höchsten 
Stand, so dals wahrscheinlich selbst die letzten Reste des ehemaligen Insel- 
gebirges der Zentralzone überflutet wurden. Auf die Ablagerungen des 
Jura folgten in ununterbrochener pelagischer Ausbildung die Ablagerungen 
Jer unteren Kreide, deren Schluits durch eine Phase intensiver Gebirgs- 
faltung markiert wird. Durch die gebirgsbildenden Bewegungen wurden 
die Nördliche Kalkzone, die Zentralzone, der Drauzug, wahrscheinlich auch 
der Hauptstamm der Südiichen Kalkzone vom Südosttirolischen Hochlande 
ostwärts über den Meeresspiegel gehoben. Nur ein Teil der Südlichen 
Kalkzone (Etschbuchtgebirge) und eın Teil der Flyschzone blieben während 
der ganzen Kreidezeit von: Meere bedeckt. Gegen das Ende der Turonzeit 
eriff das Meer in tiefen Buchten und Kanälen aus dem Gebiete der Flysch- 
zone in die Kalkalpen ein und drang an einzelnen Stellen bis in die 
Zentralzone vor. Noch mancherlei Schwankungen des Meeresspiegels foigten. 
So trat durch Hebungen im Süden der Alpen das Adriatische Festland 
aus dem Meere hervor, während das alttertiäre Meer stellenweise aus der 
Flyschzone quer durch die ganze Kalkzone neuerlich bis auf den Rand der 
Zentralalpen übergritt. In die Wende der Oligozän- und Miozünzeit fällt 
endlich jene Faltungsphase, der man früher die Aufrichtung der Alpen 
überhaupt zuschrieb. während sie nur den letzten dieser Bewegunus- 
vorgünge darstellt. Durch diese Faltung wurden die Nördliche Flyschzone 
und die Venetianische Faltungszone der Südalpen mit ihrer Fortsetzung 
ın den Dinarischen Ketten den älteren Teilen der Alpen angegliedert; 
aber auch diese bereits früher bestehenden Gebirgsglieder wurden von den 
gebirgsbildenden Bewegungen, wenn auch in verschiedenem Malie, be- 
troffen. Seit der Pliozänzeit haben sich die Bewegungen der Erdkruste in 
den Ostalpen erschöpft und die Gestalt dieses Gebirges wurde seither aus- 
schließlich durch die Wirkungen zerstörender Kräfte des Wassers und Eısea3 
bestimmt, so daß uns heute nur mehr oder weniger weit abgetragene 
Ruinen des ursprünglichen Riesenbaues der Alpen vor Augen treten. 

Die älteren Vorstellungen von einer symmetrischen Anlage der Öst- 
alpen beruhen nur auf der Tatsache, dafs eine geschlossene Zone älterer 
kristallinischer Bildungen von je einer Zone jüngerer Sedimentärgesteine 
ım Norden und Süden begleitet ist. Aber schon das Fehlen der Flysch- 
zone ın den Südalpen. namentlich aber der Mangel eines Analogons für 
den Drauzug auf der Nordseite der Zentralzone zerstören das Bild symme- 
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trischen Baues der Ostalpen. Auch die jüngere Lehre von der Entstehung 
der Alpen aurch einseitigen Schub ist unvereinbar mit der Erkenntnis der 
Tatsache, daß das Dinarische Faltensystem einen integrierenden Bestandteil 
der Alpen bildet und mit der Südlichen Kalkzone auf das innigste zu- 
sammenhängt, so daß die Innenseite der Ostalpen zugleich die Außenseite 
des Dinarischen Systemes ist. Diese Außenseite der Dinariden ist aber ebenso 
deutlich nach Süd gefaltet, ala der Außenrand der Alpen in der Nühe der 
Böhmischen Masse nach Nord. 

Der Bau der Östalpen kann daher nach dem gegenwärtigen Stande 
unserer Kenntnisse nur durch einen Zusammenschub zwischen zwei starren 
Schollen erklärt werden, deren eine, Jdie Böhmische Masse, ihre Umirisse 
im Verlaufe der Hauptstörungen der niederösterreichischen Kalkalpen 
widerspiegelt, während das im Süden vorgelagerte Schollenland sichtbare 
Spuren ähnlichen Einflusses nicht hinterliels). Dementsprechend braucht man 
auch nicht zu der Hypothese einer Wanderung der gefalteten Massen aus 
ihrem ursprünglichen Bildungsraume zu greifen, sondern kann sich wit 
der Annahme begnügen, daß die Massen der ÖOstalpen auch heute noch da 
liegen, wo sie sich vor dem Eintritte der gebirgsbildenden Bewegung ab- 
gelagert haben. 

Grundlegende Bedeutung gewinnt Prof. V. Uhligs „Bau und Bild der 
Karpaten” dadurch, daß zum erstenmal die Erscheinungen des ganzen Ge- 
birges miteinander in Beziehung gesetzt werden. Im Wiener Wald und 
im Wechsel nehmen die bis dahin ostwestlich streichenden Gebirgsfalten 
der Ostalpen allmählich ein nach Nordosten gerichtetes Streichen an und 
geben dadurch den Übergang in ein neues Erhebungsgebiet, in die Kar- 
paten, kund, dessen voller Zusammenhang mit den Alpen oberflächlich dem 
Auge entzogen ist, da ein großer Teil des Übergang:gebietes in miozäner 
Zeit niedersank und durch neue Ablagerungen überdeckt wurde. Während 
aber die Kalkzone der Alpen an der Wiener Thermenlinie völlig in die 
Tiefe sank und erst am Westabhange der Kleinen Karpaten wieder zum 
Vorscheine kommt, blieben Teile der Flyschzone (von der Donau bis Ernst- 
brunn und bei Nikolsburg) sowie der Zentralzone (Leithagebirge, Hunds- 
heimer Berge) erhalten, welche den Zusammenhang der Alpen mit den 
Karpaten aufhellen. 

Tiefgreifender Wandel des Gebirgsbaues und der Beschaffenheit vieler 
Schichtgruppen vollziehen sich mit dem Übergange von den Alpen zu den 
Karpaten. Die Sandsteinzone, in den Alpen fast nur eine Vorstufe des 
Kalkiebirges, gelangt in den Karpaten zu mächtiger Entfaltung und bedingt 
mit ihren lanren, einförmig-linearen Bergzügen einen besonderen Land- 
schaftstypus. Die Kalkzone, das auffallendste und meistbewunderte Glied 
des Gebirgsbaues der Alpen, verliert in den Karpaten an Selbständigkeit 
und Bedeutung. An die Stelle der mächtigen Zentralzone der Alpen treten 
in den Karpaten grölitenteils einzelne kleinere, von mesozoischen Bildungen 
umzogene „Zentralkerne”, welche gleichsam als Faltungszentren erscheinen, 
zwischen denen sich tieferes, weniger gefaltetes Land befindet. Gewaltige 
Andesitmassen kamen an vielen Stellen des äußerst unregelmäßig ver- 
laufenden Südrandes der Karpaten zum Ausbruche. 

Im Gebiete der West- und Zentralkarpaten unterscheidet Uhlig: 1. Die 
Sandsteinzone, 2. die Innenzone, bestehend aus der Klippenzone, dem Gürtel 
der Kerngebirge und dem inneren Gürtel, 3. die Vulkanzebirge am Innen- 
rande. Die südöstlichen Massen aber bestehn nur aus der Sandsteinzone, 
dem älteren Gebirge und den vulkanischen Massen der Innenseite. 

Den Hauptstock des inneren Gürtels bilden das Veporgebirge und 
das Zips-Gömörer Erzgebirge, welches durch erstaunlichen Erzreichtum aus- 
gezeichnet ist. Dieser Stock erweist sich deutlich als Fortsetzung der 
Zentralalpen, besteht aus kristallinischen Gesteinen und paläozoischen 
Bildungen, über welche die vorwierend kalkigen Gesteine der Trias trans- 
gredierend übergreifen, und enthüllt ein Stück des varıscischen Karpaten- 
gebirges in seinem ursprünglichen Baue. 

Der Gürtel der Kerngebirge besteht aus einer äußeren (Kleine Kar- 
paten, Inovecz, Suchy- und Mala Magura-Gebirge, Zjar, Mincsow- und Fatra- 
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krivan-Gebirge, Hohe Tatra) und einer inneren Reihe (Tribecz, Schemnitzer 
Insel, Lubochnia-Gebirge, Niedere Tatra). Die kristallinen Zentralkerne dieser 
Kerngebirge sind teils langgestreckte, teils ellipsoidische oder quadratische 
Massen. Das Kerngebirge der Hohen Tatra zeigt ein ostwestlich streichendes 
System von vier Hauptfalten, in welchem die archäische und granitische 
Zentralmasse den Kern der höchsten Aufwölbung bildet, während die 
übrigen Falten größtenteils oder ausschließlich permisch-mesozoische Ge- 
steine aufweisen. An den Südrand des Zentralkernes stoßen alttertiäre 
Karpatensandsteine und kleine Schollen mesozoischer Bildungen von ziem- 
lich flacher Lagerung. Die weitere Umrahmung der Tatra besteht aus 
alttertiären Schichten, welche schon in geringer Entfernung vom älteren 
Gebirge nur noch schwache Neigung aufweisen und schwach gefaltete 
mesozoische Bildungen überlagern. 

Die Südliche Klippenzone schmiegt sich nur im Weaagtale innig an 
die Kerngebirge an, während sie sonst durch alttertiäre Bildungen vom 
älteren Gebirge getrennt ist. Die Klippen sind mannigfaltig geformte 
Kalksteinmassen des Jura und Neokom, seltener des Lias oder der Trias, 
welche aus einer Hülle von Bildungen der Oberkreide und des Alttertiär 
emporragen und in großer Zahl (etwa 5000 von der Donau bis nach Zeben) 
auftreten. Die Klippenzone ist ein Faltungsbogen, dessen erste Erhebung 
in derselben Periode erfolgte, wie jene der Kerngebirge. Zur Zeit der 
Oberkreide wurde der Klippenbogen zunächst teilweise, dann gänzlich vom 
Meere bedeckt, das demgemäfßs auch zuerst Strandkonglomerate, später Bil- 
dungen tieferen Wassers auf ihnen ablagerte. Aın Schlusse der Kreidezeit 
wurde der Klippenbogen neuerlich durch Faltungsbewegungen erhoben 
und erst im Mitteleozän nochmals vom Meere umbrandet, das sich wie 
vorher allmählich vertiefte und weit um sich griff. Die (nachalttertiäre) 
Faltung, durch welche die Sandsteinzone aufgerichtet wurde, machte sich 
in der Klippenzone noch mit voller Stärke geltend, griff aber fast nir- 
gends über dieselbe in das Innere der Karpaten ein. 

An die eigentliche Klippenzone schließt sich im Gebiete der Quell- 
flüsse der I'heiß eine Reihe kleinerer Klippen an, welche, einer Brücke 
vergleichbar, zum alten Gebirge der Ostkarpaten hinüberführen, so dab 
die ostkarpatische Masse als Fortsetzung der Klippenzone, als eine Klippe 
von großen Dimensionen, nicht als Fortsetzung der Tatra zu betrachten ist. 
An Stelle der kleinen Gebirgseinheiten der Kerngebirge des Westens tritt 
eine fast ununterbrochene Masse kristalliner Bildungen, welche namentlich 
in der Bukowina reich an Manganerzen sind. Eine weite Mulde permisch- 
mesozoischer Ablagerungen bildet eine Art Kalkzone, welche aber nicht 
in den Flysch übergeht, sondern stellenweise durch eine kristalline Rand- 
zone von ihm getrennt ist. Denudation und Klippenbildung erfolgte in 
verschiedenen l’erioden; daneben treten auch klippenähnliche Kalkrifte 
auf, deren schieferize Umhüllung gleichzeitig mit dem Riffkalke abgelagert 
wurde. Gesteine der Oberkreide transgredieren über große Teile des kri- 
stallıinen Grundgebirges und bilden mit anschließenden eozünen Ablagerun- 
gen eine Umrahmung des alten Gebirges. 

Die älteren Teile der West- und der Ostkarpaten sind also in ihrem 
Baue sehr verschieden und werden nur durch die Flyschzone, wie durch 
eine riesige Klammer, zu einer höheren Einheit zusammengefügt. Die 
Flyschzone bildet einen jüngeren Bogen des karpatischen Faltengebirges, 
welcher von aulsen an das ältere Gebirge angegliedert wurde. Glimmer- 
reiche Sandsteine in Wechsellagerung mit Ton und Schiefern, stellen- 
weise reich an Erdöl (Schodnica, Boryslaw), in dem schmalen Saume ange- 
gliederter Bildungen des Jungtertiär mächtige Salzlager (Wieliczka, Bochnia 
u. v. a.) einschlieliend, entstanden in einem Meere, welches nur zeitweilig 
und örtlich mehr als 200 Faden tief, stellenweise aber sehr seicht ‚war. 
In der Gegenwart weist nur das Flachmeer des Orinokodeltas große Ahn- 
lichkeit mit den Verhältnissen des karpatischen Flyschmeeres auf. Die 
Ablagerungen der Unterkreide, der Oberkreide und des Alttertiär, welchem 
die Hauptmasse der Gesteine der Sandsteinzone angehört, sind durch Dis- 
kordanzen voneinander getrennt und sind zu weithin sich erstreckenden 
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Faltenzügen aufgestaut worden, welche in scharfem Gegensatze zu den fast 
horizontal gelagerten Schichten der benachbarten Podolischen Platte stehn. 

Die niederösterreichisch-mährischen Klippen inı Anßengebiete der Sand- 
steinzone sind als echte Klippen zu betrachten, da sie aus oberjurassischen 
und unterkretazischen Bildungen bestehn, welche schon vor Ablagerung des 
Alttertiär gehoben und erodiert wurden. 

Unter den miozänen Bildungen, welche diskordant dem oligozünen 
Karpatensandstein an- und aufgelagert sind, wurden nur die Salzablage- 
rungen anı Fuße der Sandsteinberge gefaltet, während die transgredierenden 
Absätze im Inneren der Sandsteinzone flache oder horizontale Lagerung be- 
wahrten. Die jungmiozäne Faltung, welcher ıman früher die Hauptauf- 
türmung der gesamten Karpaten zuschrieb, erstreckte sich also nur auf 
Teile des Nordrandes der Karpaten, liels aber den inneren Teil der Sand- 
steinzone völlig unberührt. 

Die vulkanischen Massen an der Innenseite der Karpaten sind durch 
großen Reichtum an wertvollen Mineralen (Gold, Silber, Edelopal) und an 
heilbringenden Mineralquellen ausgezeichnet. Der mittelungarische Vulkan- 
krunz umfaßt die Schemnitzer- und Vissegradergruppe, Cserhät, Matra und 
das Eperjes-Tokajer-Gebirge, der ostungarische besteht aus dem Vihorlat- 
Gutingebirge, den Eruptionen der Trojaga- und der Rodnaer Alpen und dem 
Caliman-Harygittazug. 

Saure und basische Eruptivmassen treten nebst den eugranitischen 
Kernen schon in den vorpermischen Bildungen auf. Zur Triaszeit wurden 
äußerst mannigfaltige Eruptivgesteine und T'uffmassen in den Östkarpaten 
emporgefördert und wahrscheinlich gleichzeitig auch die eruptiven Massen 
der Kleinen Karpaten und der Niederen Tatra gebildet. Die Hauptmasse 
der vulkanischen Bildungen gehört aber der jüngeren nnd jüngsten Ter- 
tiärzeit an. So erfolgten die Andesitergüsse im Cserhät, wahrscheinlich 
auch in der Schemnitzer Gruppe an der Grenze der unteren und oberen 
Mediterranstufe, so kommt den rhyolithischen Ausbrüchen des Eperjes-To- 
kajer Gebirges sarmatisches Alter zu, so finden sich die Tuffe der Hargitta 
nicht nur in pontischen, sondern auch in levantinischen Schichten, so hat 
sich am Nagy Csomäl vermutlich noch an der Schwelle des Plistozün vul- 
kanische Tätigkeit geäußert. Ein grober Teil der Eruptionen, vielleicht so- 
gar die heitigsten derselben, haben also die letzte Faltung der Karpaten 
noch beträchtlich überdanert. 

Mit gröfserer Zuverlässigkeit als in den enggepreßten Faltenzügen 
der Alpen lassen sich in den Karpaten die Spuren der einzelnen Faltungs- 
perioden verfolgen, in denen die Auftürmung des (sebirges vor sich ging. 
Der innere Gürtel enthüllt ein Stück der variscischen Karpaten, die ge- 
waltigen eugranitischen Intrusionen stammen auch aus vorpermischer Zeit 
und bildeten wahrscheinlich schon diümals Hochregionen. Vor und nach 
Absatz der Oberkreide erfolgte in einer 2. und 3. Faltungsphase die Faltung 
der Kerngebirge, welche sich als wahre Zentralkerne der Erhebung und 
Emporfultung erweisen, und die Erhebung des nördlichen Klippen- und 
Inselbogens Die 4. Phase am Schlusse der Oligozänzeit bewirkte die 
Hauptfaltung der Sandsteinzone, während die alttertiären Bildungen im 
Inneren des Webirges ungestört flach, selbst horizontal verblieben. Am 
Außsenrande der Sandsteinzone senkt sich neuerdings eine Geosynklinale 
ein. so dals das Karpatenmeer nach anlıen verschoben wird. Dieses miozäne 
\leer ist antünglich seicht und lagert in Uferlagunen Steinsalzmassen ab, 
wird aber allmählich tiefer und dringt in zahlreichen Buchten in die 
getaltete Sandsteinzone ein. Die 5.. die jungwiozäne, Faltungsphase enl- 
lich faltet ebenfalls nur Meeresbillungen (die Salzablagerungen) am äulse- 
ren Gebirgsrande, während die transgredierenden Absätze inı Inneren der 
Sundsteinzone ungefaltet bleiben. 

Das prüpermische Gebirge, die permisch-mesozoischen Ablagerungen. 
der Gürtel der Karpatensandsteine und das subkarpatische Miozünband 
folsen nicht nur der Zeit und dem Orte nach aufeinander, sondern jede 
dieser Bildungen erlitt auch ihre eigene Hauptfaltung, welche ihr Vor- 
und Hinterland unberührt lief. Also auch die Karpaten sind nicht durch 
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einseitigen Schub von Süden her aufgerichtet worden, sondern durch 
wiederholte und unterbrochene Gebirgsfaltung bei zonarem Wandern des 
Ablagerungs- und Faltungssitzes entstanden. 

Die letzte Abteilung: „Bau und Bild der Ebenen Österreichs” von 
Prof. Dr. R. Hoernes beschreibt die Flachländer, welche zwischen den 
Gebirgen Österreichs liegen und Ablagerungen der jüngsten Epochen der 
Erdgeschichte aufweisen. 

Die kohlenführenden Bildungen der Aquitanischen Stufe zeiehnen 
sich stellenweise (Trifail) durch große Anhüufungen fossiler Brennstoffe 
aus und lagerten sich am Boden von Binnenseen ab. 

Die Grenze zwischen Alt- und Jungtertiär ist durch weites Vor- 
dringen des Meeres bezeichnet, welches sich von der Rhonebucht längs des 
Nordsaumes der Alpen bis nach Niederösterreich erstreckte, bei Eggenburg 
Ablagerungen von großem Reichtum an Schnecken und Muscheln echt 
mediterranen Charakters zurückließ und bei weiterem Vordringen nicht 
nur Buchten am Östende der Alpen bildete, sondern auch den ganzen 
Nordsaum der Karpaten entlang bis weit nach Asien hinein futete. Die 
letztere Phase der ersten Mediterranstufe ist durch äußerst gleichförmige 
Ablagerungen (Schlier) gekennzeichnet, welche Gips- und Salzablagerungen 
(Wieliczka u. v. a.) einschließen und Jodquellen (Hall) emporsenden. 

Der Ablagerung des Schlier folgte eine Unterbrechung des Absatzes 
und teilweise Zerstörung der älteren Schichten. Die Lignite von Pitten und 
Köflach sowie die Braunkohlen von Wies, Eibiswald u. a. O., welche jener 
Zeit entstammen, lieferten Reste einer reichen Säugetierfauna von tropischem 
Charakter, deren Angehörige die Ufer jener Sümnpfe und Seen aufsuchten, 
in deren Gewässern mannigfache Schildkröten und Krokodile hausten. 

Das neuerlich vordringende Meer sandte seine Fluten nicht nur tief 
in die Böhmische Masse (bis Böhmisch-Trübau) sowie in die inneralpine 
Niederung von Wien und in die Bucht von Graz, sondern auch weit in 
die Täler der Alpen (Lavanttal, Südseite der Cima d’Asta). Während es 
aber westlich nicht einmal bis zur Donaupforte der Wachau bei Krems 
vordrang, bedeckte es die ganze Niederung Galiziens und selbst noch "Teile 
der russischen Tafel. Im inneralpinen Teile des Wiener Beckens hinterließ 
das Meer der zweiten Mediterranstufe namentlich grobe Konglomerate 
(Kalksburg) und Massen von Leithakalk als Bildungen des Strandes, weiter 
gegen die Tiefsee Mergel und feine Sande und im tiefen Wasser abgelagerte 
Massen von Tezel (Baden). 

Durch Sinken des Wasserspiegels wurde die Verbindung mit dem 
Mittelmeere unterbrochen und das Binnenmeer der Sarmatischen Stufe 
gebildet, welches sich von Wien aus weithin nach Osten bis über einen 
grolsen Teil des südlichen Rußland ausbreitete und geringeren Salzgehalt 
als der freie Ozean besaß. In Wien und Jessen nächster Umgebung lassen 
sich die Ablagerungen der Sarmatischen Stufe ebenfalls in Strandbildungen 
(Konglomerate und Sandsteine von gröberem Korne), küstennahe Meeres- 
bildungen (feinere Sande) und Bildungen tieferen Wassers (Hernalser 
Tegel) gliedern. 

Bei fortschreitender Hebung des Landes wurde das Meer in aus- 
gedehnte Binnenseen aufgelöst, welche allmählich ihren Salzgehalt ein- 
büßten, so daß die Ablagerungen der Pontischen Stufe den Charakter 
von Süßwasserbildungen aufweisen. Zu jener Zeit bildete das Wiener Becken 
nur eine Bucht eines großen, weit nach Ungarn reichenden Sees, in dessen 
Tiefe kongerienführender Tegel (Inzersdorf) abgelagert wurde. Ausgedehnte 
Landverbindungen entstanden in jener Festlandsepoche und eine neue 
Säugetierfauna von afrikanisch-indischem Typus wanderte ein, deren Reste 
sich aber häufiger im thrazischen Belvedereschotter als im pontischen Tegel 
finden. Die rotgelben Schotter der Thrazischen Bildungen erweisen sıch 
als Erzeugnisse fließenden Wassers und gehören als Flußbildungen der- 
selben Epoche an wie die Seebildungen der Pontischen Stufe. 

Auch noch zur Levantinischen Zeit war die Tiefe der innerilpinen 
Niederung von Wien von einen: Binnensee erfüllt, welcher aber nur in 
beschränktem Umfange Ablagerungen (Moosbrunn) hinterließ. 
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Zur Zeit der größten Ausdehnung des dilurialen Eises war das gali- 
zische Flachland in gewaltiger Ausdehnung von nordischem Eise bedeckt, 
welches bis über die ersten Vorlöhen der Karpaten reichte und erratische 
Blöcke nordischer Herkunft stellenweise in ziemlicher Höhe auf Karpaten- 
sandstein hinterließ. Im Gebiete der Podolischen Platte lagerte sich Löß 
in ungeheurer Ausdehnung ab, welche sich oberflächlich durch weite 
baumlose Ebenen kundgibt. 

In die Niederungen am Fuße der Alpen ergossen sich die Eisströme 
der diluvialen Zeit oder sandten ihr Moränenmaterial durch Vermittlung 
von Flüssen hinab. Der Salzachgletscher bildete einen großen Fächer, der 
von der Gegend von Salzburg ausstrahlte. Der Traungletscher reichte in 
drei Zweigen (Mondsee-, Attersee- und Traunseetal) nur bis an das Vorland 
und lagerte dort mächtige Moränen ab. Das Ende des Steyrgletschers 
lag bei Kremsmünster. Löß tritt in der Gegend von Krems, am Wagr.ım 
des Tulnerfeldes und am Abhange des Kahlengebirges ziemlich mächtig 
auf und lieferte namentlich in der Nähe von Krems paläolithische Werk- 
zeuge als Zeugen der Anwesenheit diluvialer Menschen. 

Seit dem Ende der Eiszeit entstanden wichtigere Ablagerungen nur 
mehr als Anschwemmungen durch Flüsse, während Moorbildungen und 
Flugsandmassen (Galizien) nur geringere Bedeutung zukonmt. 

Die drei letzten Abschnitte dieses Teiles behandeln in eingehender 
Weise den Lauf der Donau, den Boden von Wien und die Grazer Bucht. 

Vorstehende, trotz ihres Umfanges doch nur dürftige und flüchtige 
Skizze des Inhaltes läßt doch wohl erkennen, wie mannigfaltige Anregungen 
die Lehrer der Naturgeschichte und der Geographie aus diesem neuen 
Werke zu entnehmen vermögen, das außerdem den unschätzbaren Vorteil 
gewährt, rasche Orientierung über den geologischen Bau aller Teile Öster- 
reichs zu ermöglichen. Von besonderem Werte erweist sich hiebei die reiche 
Ausstattung des Buches mit geologischen Durchschnitten und Karten sowie 
mit sorgfältig ausgewählten Ansichten. Die genauen Literaturangaben, eine 
förmliche Ruhmesballe österreichischer Geologen, gestatten aber auch dem 
mit der geologischen Literatur nıinder Vertrauten, sich rasch die Quellen 
aufzusuchen, aus denen er eingehendere Belehrung über jeden beliebigen 
Gebietsteil der Monarchie zu schöpfen vermag. 

In anregender Schreibweise hat Sue so manches Geschichtliche ın 
die Beschreibung der Böhmischen Masse eingeflochten und sie dadurch auch 
für den Nichtgeologen angenehm lesbar gemacht. Von Bedeutung ist die 
Darstellung des Urgebirges, namentlich die Besprechung der kristallinen 
Schiefer (S. 25), aus welcher wohl mancher Belehrung über dieses vielleicht 
dunkelste Kapitel der Geologie schöpfen wird. Außerdem möchte ich noch 
hervorheben die Schilderung von Prag und Umgebung ($S. 132), die Dar- 
stellung der Gold- und Silberbergbaue Böhmens (S. 80 und S. 122) sowie 
der Zinnerzlager (S. 239), der Heilquellen (S. 243) und des Kohlengebietes 
(S. 188 und S. 284). 

Dieners Ostalpen zeichnen sich durch große Vollständigkeit und sehr 
klare Darstellung aus. Besondere Wichtigkeit kommt der geologischen 
Geschichte der Ostalpen (S. 589) und der Behandlung des so schwierigen 
P’roblemes der Gebirgsbildung (S. 630) zu, in welcher Diener vielfach gegen 
die Anschauungen von E. Surß Stellung nimmt. Hervorzuheben wären noch 
die Darstellung der Zentralmassive (S. 413) und des Zentralgneises (S. 439), 
der Goldbergbaue (S. 450), des Porphyrschildes von Bozen (S. 580) und der 
Südtiroler Dolomiten (S. 535) sowie der Karstphänomene (S. 576). 

Einen ganz besonderen Vorzug von Uhligs Karpaten bildet einerseits die 
große Zahl von photographischen Aufnahmen und Originaldurchschnitten, 
welche zum Teil den Bau von Gebieten erläutern, über welche bisher so 
cut wie gar keine Profile existierten, sowie anderseits die Tatsache, daß 
Uhlig nicht bloß fast alles, was er beschreibt, selbst gesehen hat, sondern 
daß auch das allermeiste Ergebnis seiner eigenen Arbeit ist, wobei er sich 
bemühte, der älteren Literatur möglichst vollständig gerecht zu werden, 
so daß er eine Darstellung der Karpaten lieferte, wie sie bisher überhaupt 
nicht vorhanden war. Für die Entstehung der Kerngebirge, eines für die 
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Karpaten bezeichnenden Gebirgstypus, gibt Uhlig eine neue Erklärung auf 
dem Boden der Kontraktionslehre. Große Klarheit zeichnet die Darstellung 
der geologischen Entwicklungsgeschichte der Karpaten (S. 901) aus, ın 
weicher Uhlig fünf Phasen aufeinander folgender Faltungen unterscheidet. 
Die Schilderung der Erzgänge ım Zips-Gömörer Erzgebirge (S. 705), der 
Hohen Tatra (S. 708), der Klippenzone (S. 770), des Flysches (S. 821), der 
Erdölvorkommnisse (S. 826), der Salzlager von Wieliczka und Bochnia 
(S. 863), der postvulkanischen Erz- und Mineralbildungen von Schemnitz 
u. a. O. (S. 891) sind auch noch besonders hervorzuheben. 

Mit unermüdlichem Fleiße hat Hoernes eine genaue und leichtver- 
ständliche Beschreibung unserer durch Fossilreichtum und interessante 
Ablagerungsverhältnisse berühmten Tertiärbildungen geliefert, in welche 
eine nochmalige, eingehendere Darstellung der karpatischen Salzlager 
(S. 939) Aufnahme fand. Aufier dieser möchte ich aus der reichen Fülle 
des gebotenen Stoffes noch hervorheben: Die Darstellung der Özokerit- 
vorkoınmnisse (S. 944), der Lignit- und Braunkohlenlager (S. 925 und S. 949\, 
der Bildungen des Eiszeitalters (S. 1016), der Reste diluvialer Menschen 
(S. 1034), der Goldwäschen ın der Donau, Drau und Mur (S. 1047), der 
Siedlungen aus der jüngeren Steinzeit (S. 1050), der Bronzezeit (S. 1051) 
und der Halistattperiode (3. 1051), des Durchbruches der Donau durch den 
Saum der Böhmischen Masse (S. 1059) und die Schilderung des oststeiri- 
schen Eruptivgebietes (S. 1098). 

Zum Schlusse wünsche ich diesem bedeutungsvollen Werke, das den 
gegenwärtigen Stand unserer Kenntnisse vom Baue unseres Heimatlandes 
in klarster Weise darstellt, die ausgedehnte Verbreitung, welche es verdient. 


Wien. Dr. Gustav Ficker. 


Prof. Dr. J. Norrenberg, Hilfsarbeiter im preußischen Kultusministerium: 
Geschichte des naturwissenschaftlichen Unterrichtes an den 
höheren Schulen Deutschlands. 83 5. Leipzig und Berlin. Druck und 
Verlag von B. G. Teubner, 1904. 1 M. 80 Pf. 


Die Schrift ist das sechste Heft der Sammlung naturwissenschaftlich- 
pädagogischer Abhandlungen, die im Anschluls an die im gleichen Verlage 
erscheinende Zeitschrift „Natur und Schule” herausgegeben werden. 
Durch die Verbindung mit dieser Zeitschrift ist auch die Broschüre charak- 
terisiert: Sie steht wissenschaftlich auf zeitgemäßer Höhe und vertritt die 
beste Methode des Unterrichtes. Ihrem Thema entsprechend zeigt sie, wie 
der naturwissenschaftliche Unterricht an den höheren Schulen Deutschlands 
allmählich zu seinem heutigen Standpunkte emporgestiegen ist. Die 
Würdigung der wissenschaftlichen Leistungen in den einzelnen Zeitepochen 
erfolgt mit Rücksicht auf die herrschenden Kulturverhältnisse; deshalb 
werden die Kloster- und Stadtschulen des Mittelalters nicht in der ab- 
fälligen Weise beurteilt, wie es sonst zu geschehen pflegt. Es werden 
die Forschungen von Roger Bacon, Thomas von Aquin, Peurbach, Cusa, 
Leonardo da Vinci hervorgehoben und die exakten Methoden der astro- 
nomischen Beobachtung gebührend betont. Der Verbalismus in den meisten 
l.ehrgegenständen wird aus der Geistesrichtung der Zeit erklärt: Die 
Übung im gewandten, logisch entwickelten Vortrag war das Ziel des auf 
die Verteidigung des alten und neuen (Glaubens hinauslaufenden höheren 
Unterrichtes: die Grammatik war das Hauptbildungsmittel. Demgegen- 
über waren Bacon von Verulam, Cartesius, Comenius u. a. bestrebt, die 
Dinge nicht aus Biichern, sondern durch unmittelbare Anschauung zu 
erkennen und zu erforschen und damit wurde für den naturkundlichen 
Unterricht der (rund gelegt. Die Lehren des Comenius wurden in der 
Gothaschen Schulordnung zur Geltung gebracht. Auch in einzelnen Latein- 
schulen wurden naturwissenschaftliche Gegenstände aufgenommen; doch 
diente der Unterricht zumeist nur der unterhaltenden Erholung. Die 
Ordnung des Franckeschen Pädagogiums (1721) enthält für solche Rekrea- 
tionen genaue Anweisungen: Besuche bei Handwerkern und Künstlern, 
Unterricht über naturgeschichtliche und physikalische (tegenstände; unter 
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dem Titel Anatomie wird auch das Tranchieren erwähnt. Übrigens wurde 
manches Wertvolle geboten, so z. B. die Arbeiten im botanischen Garten, 
im Naturalienkabinett, im physikalischen und chemischen Laboratorium. 
Der Grund für die naturkundliche Beschäftigung in der Franckeschen 
Stiftung war die geistige Abwechslung und die ideale Erholung. Von 
einem anderen Standpunkte aus wurden die Ritterakademien zu den 
Naturwissenschaften hingelenkt: Neben den ritterlichen Exerzitien beschäf- 
tigte man sich mit Mechanik, mit „Lust- und Ernstfeuerwerken”, hoffte auf 
Unterhaltung und das Glück, eine Reichtum und Ruhn: bringende Er- 
findung zu machen. Endlich wurde das allgemeine Interesse für die Natur- 
wissenschaften geweckt durch die epochemachenden Forschungen und 
Entdeckungen von Galilei, Toricelli, Guericke, Leibnitz, Huygens, Swaın- 
merdam, Boyle, Newton, Pascal, Olaf Römer u. a. Zu den wissenschaftlichen 
Fortschritten traten die gewaltigen technischen Errungenschaften auf dem 
Gebiete der Wärme (Dampfmaschine), der Elektrizität und Chemie, die zur 
Wertschätzung der Naturwissenschaften in hohem Maße beitrugen. 

Die Ideen der Aufklärung wurden namentlich durch J. J. Rousseau 
auf Erziehung und Unterricht geltend gemacht. In Deutschland suchte 
Basedow in seinen: Philantropin (1774) dieselben zu verwirklichen; dem 
naturwissenschaftlichen Unterrichte wurden übrigens nur drei Wochen- 
stunden eingeräumt. Salzmann war der erste, welcher die Naturwissen- 
schaften ihres erziehlichen Wertes wegen betrieben wissen wollte; er war 
überzeugt, daß kein Unterrichtszweig so trefflich zum Beobachten, Ver- 
gleichen und selbständigen Denken anleite. Um das Jahr 1800 waren an 
mehreren deutschen Gymnasien besondere Lehrstunden für die Naturkunde 
angesetzt. Der preuflische Lehrplan vom Jahre 1816 weist dem zehnklassigen 
Gymnasium 20 Wochenstunden für den naturwissenschattlichen Unterricht 
zu: dieser erscheint als ein unentbehrliches Mittel zur harmonischen Aus- 
bildung des Verstandes neben die Sprachen und die Mathematik gestellt. 
Die betreffenden Bestimmungen wurden freilich nicht an allen Gymnasien 
zur Ausführung gebracht; der Mangel an Anschauungsmitteln, der Mangel 
an geeigneten Lehrkräften und dıe Abneigung der Philologen traten in 
vielen Fällen hemmend entgegen. Dazu kam an jenen Anstalten, an welchen 
naturkundlicher Unterricht eingeführt worden war, die Überbürdung der 
Schüler; dem unzusammenhängenden Vielerlei gegenüber machte sich das 
Bedürfnis nach Vereinfachung und Konzentration geltend. Der Wiesesche 
Lehrplan für das Gymnasium vom Jahre 1856 enthielt für Quarta keinen 
naturkundlichen Unterricht; für VL, V. und III. sollte dieser Unterricht 
nur erteilt werden, wenn eine geprüfte Lehrkraft für denselben vorhanden 
war; aus den Reifeprüfungen verschwanden Naturgeschichte und Physik. 

Auch die ersten Realschulen (Seniler ın Halle 1706 und Hecker 
in Berlin 1747) legten wenig Wert auf den Betrieb der Naturwissenschaften. 
Hecker ließ Ökonomie einen ehemaligen Verwalter, Botanik einen Gärtner 
und Astronomie einen Elenıentarlehrer unterrichten; Drechseln, Papp- 
arbeiten, Lackieren und Glasschleifen nahmen viel Zeit in Anspruch. Es 
handelte sich bier um unmittelbar praktische Kenntnisse und Fertigkeiten. 
Die Fortschritte ın der Wissenschaft, Landwirtschaft, Bergbau, Industrie und 
Handel drängten aber bald dazu, gründlichere Kenntnisse zu erwerben und 
der Weltverkehr forderte eine intensive sprachliche Ausbildung. Es erschienen 
nıehrere Bücher (von Bescherer, Schneider 1837), die zur Begründung 
einer korrekten Methode des naturwissenschaftlichen Unterrichtes beitrugen. 
und auch die Zahl der Lehrstunden für denselben wurde vermehrt; z. B. in 
Köln wurden im Jahre 1540 ın den Klassen V bis I 2, 4, 3, 5, 6 Stunden für 
Naturwissenschaften festgesetzt. Aber auch an den Renlanstalten macht der 
naturkundliche Unterricht nicht so rasche Fortschritte, als man es hätte 
erwarten sollen. Der Grund hiefür lag in dem Mangel an einer einheit- 
lichen Organisation der Realschulen, die vielfach mit Volks- und Bürger- 
schulen verbunden waren. an dem Mangel geeigneter Lehrkräfte und in der 
Geringschätzung und Bekämpfung der Realschule seitens der Vertreter 
des (ivmnasiums. Auch die politischen, namentlich die reaktionären Strö- 
munren waren der Kulturentwicklung ın dieser Richtung hinderlich. Die 
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Bestrebungen wurden aber stetig fortgesetzt; gleichzeitig erweiterte und 
vertiefte der naturwissenschaftliche Unterricht seine Aufgabe, er suchte 
auch eine „bumanistische” Bildung zu vermitteln. Die Wieseschen Real- 
schullehrpläne bringen dies klar zum Ausdruck (1859): In der Physik soll 
das historische Moment zur Geltung gelangen, die Versuche sollen quan- 
titativ durchgeführt und die Gesetze mathematisch formuliert werden; 
in Naturgeschichte und Chemie soll die Befähigung zum selbständigen 
Studium wissenschaftlicher Werke erzielt werden. Für Naturgeschichte 
wurden durch alle Klassen je zwei Wochenstunden, für Physik und Chemie 
in den vier oberen Klassen vier Stunden zur Verfügung gestellt. Eine 
bemerkenswerte Leistung ist Lübens „Anweisung zum Unterrichte in der 
Naturgeschichte nach naturgemäßen Grundsätzen” (1832/36), welche die 
Methodik des Unterrichtes auf psychologischer Grundlage aufbaut. Höher 
als die materiale steht Lüben die formale Aufgabe, der bildende Einfluß, 
den der Unterricht auf die Übung der Sinne, auf die Schärfung der 
Beobachtungsgabe, auf die Vorstellungskraft, auf Denken, Fühlen und 
Wollen auszuüben vermag. Sein großes Verdienst ist es, mit der „Lese- 
methode” gebrochen zu haben. Seine Lehren stehn jedoch zu sehr unter 
dem Einflusse der Systematik, welche damals die Wissenschaft beherrschte. 
$ 23 enthält dıe neueren Reformbestrebungen auf dem Gebiete des 
naturbeschreibenden Unterrichtes sehr genau und übersichtlich dargestellt: 
Es ıst das Wesen der morpholoxisch-systematischen, der entwicklungs- 
geschichtlichen und biologischen Methode erläutert und es sind die Lehr- 
bücher mit ihren Verfassern genannt, welche namentlich die letztere Me- 
thode für den Unterricht zur Geltung bringen. In der Chewie werden die 
jestrebungen Wilbrands und Arendts, an die Stelle des systematischen, 
nach chemischen Eleınenten geordneten Unterrichtes ein methodisches Lehr- 
verfahren zu setzen, gebührend gewürdigt. In der Physik werden die prak- 
tischen Schülerübungen als ein namhafter Fortschritt bezeichnet.!) 

Für die Fortbildung der Lehrer wurden an vielen Universitäten 
Ferienkurse eingerichtet, welche durch Darbietung von Vorträgen, De- 
monstrationen, Exkursionen und Ausstellung von Anschauungsobjekten 
reiche Belehrung und Anregung bieten, so in Berlin, Göttingen, Greifs- 
wald, Kiel, Jena und anderen Orten. 

Einen Aufschwung nahm der naturwissenschaftliche Unterricht, seit- 
dem den Abiturienten der Realschule I. Ordnung, des nachmaligen Real- 
gymnasiums, der Zutritt zur Universität gewährt wurde (1870); es wurde 
ihnen gestattet, Mathematik, Naturwissenschaften und moderne Philologie 
zu studieren. Seit jener Zeit wurden die Naturwissenschaften sowohl an 
Universitäten, als auch an höheren Schulen mehr betrieben und gleich- 
zeitig gewannen die Realschulen ein erhöhtes Ansehen. Die Fortentwick- 
lung des naturwissenschaftlichen Unterrichtes erlitt jedoch durch die Lehr- 
pläne vom Jahre 1552 einen argen Stofßs, indem die Biologie aus den oberen 
Klassen der Realschule und damit aus allen höheren Lehranstalten aus- 

geschieden wurde. Die Verfügung erfolgte nach einem heftigen, unver-" 
en Angriff gegen die Lehren Darwins, der auch zu Parlaments- 
debatten Anlaß gegeben hatte. Indessen erhielten wieder die Naturwissen- 
schaften einen ununterbrochenen Fortgang mit je zwei Stunden durch alle 
Klassen hindurch und zwar wurden fünf Jahre für die Naturbeschreibung 
und vier Jahre für die Physik bestimmt. (Eine genauere Angabe für Real- 
schulen fehlt.) Das Gymnasium in Bayern erhielt durch die Schulordnung 
vom Jahre 1891 die Naturkunde als Pflichtfach zugewiesen und in Würt- 
teınberg gewannen die Nuturwissenschaften, welche bis dahin vom 3. bis 
zum 8. Jahreskurse gänzlich fehlten, einen Zuwachs von 9 auf 14 Wochen- 
stunden. Im Lehrplane vom Jahre 1901 wird die Biologie wieder berück- 
sichtigt, Hygiene und Meteorologie werden stärker betont, chemische und 
physikalische Schülerübungen werden zugelassen und der Unterricht im 


!) An der I. Staatsrealschule im II. Bezirke in Wien wurde die Einführung der pby- 
sikalischen Schülerübungen mit Erlaß des k. k. Unterrichtsministeriums vom 2. Januar 
144, Z. 1513, und Erlaß des k. k. niederösterreichischen Landesschulrates vom 10. Februar 
194, 2. 071, bewilligt. 
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Freien und Exkursionen werden dringend enıpfohlen. Bei aller Anerkennung 
der modernen Errungenschaften von Wissenschaft und Technik wird jedoch 
vor allem an der Erziehungsaufgabe der höheren Lehranstalten festgehalten: 
Nicht die Einprägung von einzelnen Kenntnissen, sondern der Einblick in 
den gesetzmäßigen Zusammenhang der Naturerscheinungen, die Ausbildung 
der geistigen Fähigkeiten und das Verständnis für die historische Ent- 
wicklung der Wissenschaft wird im naturwissenschaftlichen Unterricht als 
das Endziel hingestellt. 

Die Schrift schließt mit der freudigen Hoffnung, daß die Realanstalten, 
befreit von den Berechtigungssorgen (in Preußsen!), in ihrer eigenartigen 
Entwicklung fortfahren und wesentlich beitragen werden, die Probleme 
des naturwissenschaftlichen Unterrichtes zu lösen. Die lehrreichen, schr 
anregenden Ausführungen sind wohl geeignet, Einsicht in die Entwicklung 
des naturwissenschaftlichen Unterrichtes zu gewähren und damit zur För- 
derung desselben beizutragen. An den österreichischen Mittelschulen ist 
dieser Unterricht seit einem halben Jahrhundert immer in den Händen 
tüchtiger Fachmänner, er war auch keinen bedenklichen Schwankungen 
unterworfen und an der Realschule haben wir noch einen Vorsprung; wir 
können deshalb mit besonderer Befriedigung von der Schrift Kenntnis 
nehmen, aber auch uns wird ein eingehenderes Studium derselben sehr 
nützlich sein. 


Wien. —— Hans Januschke. 


A. Sattler, Schulinspektor: Kleine Naturlehre und Chemie mit Be- 
rücksichtigung der Mineralogie und der Lehre vom Menschen. 
Für einfache Schulverhältnisse, insbesondere für Mädchenschulen, bear- 
beitet. Zweite, vermehrte und verbesserte Auflage. (115 S.) Mit 
154 in den Text eingedruckten Abbildungen. — Braunschweig, Friedrich 
Vieweg & Sohn, 1904. Preis geh. 80 Pf. 


Der Verfiüsser gibt im vorstehenden einen Auszug aus seinem „Leit- 
faden der Physik und Chemie für die oberen Klassen der Bürgerschulen”, 
der seit 1878 in 27 Auflagen in demselben Verlag erschienen ist, also eine 
ziemliche Verbreitung erreicht haben muß. Das Büchlein ist für einen 
mindestens zweijährigen Unterricht (bei einer Wochenstunde!) an Mädchen- 
schulen sowie für Volksschulen bestimmt; die Stoffrerteilung für die zwei 
Jahrgänge wird in Randnoten ganz richtig angegeben (nur S. 9 nicht, wo 
die feste Rolle irrtümlich dem II. Kurse zugewiesen erscheint!). 

Das Buch behandelt die Naturlehre auf 65, die Chemie auf 42 
Seiten; den Schluß bilden: a) eine Zusammenstellung der beschriebenen 
Mineralien, 5) das Wichtigste über die Lehre vom Menschen, c) recht 
ausführliche Gesundheitsregeln (S. 111 bis 115), und zwar über die Pflege 
des Körpers im allgemeinen, dann der Atimungs- und Verdauungsorgane, 
‚der Zähne, der Augen und der Ohren im besonderen, sowie über die 
Körperhaltung beim Schreiben und Lesen. 

Daß die Darstellungsform die entwickelnde ist, das heißt von Beob- 
achtungen und einfachen Versuchen (S. 18, 26, 79 besonders nett!) ausgeht, 
daraus das Gesetz ableitet und daraufhin Anwendungen gibt, ist bei der 
Unterrichtsstufe, für die das Buch bestimmt ist, einleuchtend. Die neueren 
Entdeckungen sind geschickt hineinverwoben (S. 77, Argon!). Bei einigen 
anwendenden Fragen wird etwas zu weit gegangen, z. B. S. 45: „Wie ent- 
steht (im Auge) ein Gerstenkorn?” — oder S. 73: Beschreibe eine solche 
Anlage! (ein Wasserwerk einer großen Stadt!) — oder S. 93: „Was ist über 
den Bau unserer Häuser und die Einrichtung der Wohnung zu sagen?” — 
Hingegen sind die Winke über die Anwendung chemischer Kenntnisse in 
der Kochkunst (S. 98 bis 101) für unsere künftigen Hausfrauen recht beher- 
zigenswert; ebenso trefflich sind die vielen Hinweise auf die Gesundheits- 
regeln (S. 26, 29, 43. 70, 78, 94: Kampf gezen das Korsett) sowie die An- 
leitungen zur ersten Hilfeleistung bei Unglücksfällen (S. 78, 83 u. a. a. O.). 

Ein paar Einzelheiten wären wohl zu verbessern; so findet eich S. 6, 
Z. 1, eine unrichtige Bezeichnung der Hebelarme; S. 8, Z. 2 von unten: 
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TUE = 5.UB (umgekehrt!); S. 30, Z. 12 von unten, ist von „wagerecht 
stehenden” Gegenständen die Rede; S. 34, Z. 4 von unten, werden (noch 
immer!) die Meeresströmungen durch Temperaturunterschiede erklärt und 
S. 41 steht: „der Schatten der Erde auf dem Monde bei Mondfinsternissen 
ist stets (!) kreisförmig!” S. 47, Z. 5 von unten, wird die Hinterwand der 
Regentropfen als „dunkler” bezeichnet; S. 48 sollte Fig. 94 etwas tiefer 
noch einen zweiten Tropfen zeigen, der violette Strahlen ins Auge sendet; 
dadurch würde die subjektive Farbenfolge in Regenbogen erst ganz klar. 
Daß sich entgegengesetzte Elektrizitäten bloß deswegen nicht vereinigen, 
„weil sie dort eben erst getrennt sind” (S. 59, Z. 15), ist wohl nicht stich- 
hältig! Die Fundorte von Mineralien sind manchmal in anfechtbarer Form 
gegeben: S. 74, Z. 8 von unten: „in Deutschland, Böhmen, Österreich... .”, 
Ss. 85, Z. 5: „in allen Weltteilen, besonders in Deutschland”, S. 88, Z. 4: 
„im nordwestlichen Frankreich (Champagne)”. — Die Angabe: „l kg 
Gold hat ungeführ den Wert von 15 kg Silber” (S. 93, Z. 5) ist gänzlich 
veraltet, hingegen die Ausdrucksweise: „die Nerven entspringen drei Haupt- 
stationen” (S. 108, 7) zu modern. 

Druckfehler sind wenige stehn geblieben: $. 29, Z. 17: das (daß); 
S. 43, Z. 2 von unten: Linse (Linie!); S. 46, Z. 9: es (er); S. 51, Z. 18: 
folgert (folgt); Z. 15 von unten: ungebundenem (gebundenem!); S. 52, 
Z. 11: in (aus); S. 60, Z. 23: „Man berüht sie miteinander” (?); S. 64, 
Z. 17: „mittels Kupferdrähte” (n!); S. 86 und 88: Wiliczka (ie); S. 88, 
Z. 10: Car(r)ara! S. 90, Fig. 146 steht als mittlere Temperatur in der 
Schmelzzone des Hochofens 12009 (statt 22009). 

Der Druck entspricht in Bezug auf Typengröße und Zeilendurchschuß 
den für Preußen festgesetzten hygienischen Anforderungen; der Preis ist 
bei gediegener Ausstattung ein sehr mäßiger. 

Möge das Buch, das in jeder Zeile eine reiche und langjährige 
Schulerfahrung widerspiegelt, besonders wegen der kräftigen Betonung 
des hygienischen Standpunktes jedem seiner jugendlichen Leser, beziehungs- 
weise Leserinnen, eine köstliche Mitgabe fürs Leben sein! Es verdient auch 
die Beachtung der Physiklehrer auf der Unterstufe unserer Mittelschulen. 


Wien. Ernst Kaller. 
Josef Gajdeczka: Maturitätsprüfungsfragen aus der Physik. 
Dritte Auflage. Wien, Franz Deuticke Preis 2 K 40 h. 


Der in der pädagogischen Literatur durch seine Lehrbücher und Auf- 
gabensammlungen aufs beste bekannte Verfasser hat mit seinen Maturitäts- 
prüfungsfragen aus der Physik neuerdings den Beweis seiner großen päda- 
gogischen Erfahrung erbracht. Ein Beleg für die gute Brauchbarkeit ist 
die dritte Auflage des Buches, in welcher dasselbe durch eine größere Zahl 
von Fragen vermehrt in die Öffentlichkeit tritt. Die Fragen, welche nach 
den Instruktionen für die Maturitätsprüfung an österreichischen Mittel- 
schulen zusammengestellt sind, enthalten an entsprechender Stelle auch 
eine größere Zahl von praktischen, ausgeführten Aufgaben, welche dem 
Lehrer der Physik an Gymnasien und Realschulen eine Handhabe bieten, 
sich zu überzeugen, ob der theoretisch durchgenommene Lehrstoff vom 
Schüler richtig aufgefalSt und verstanden wurde. 

Ein Abiturient, welcher sich bei der Wiederholung überzeugt hat, 
daß er den im Buche enthaltenen Stoff beherrscht, kann mit vollster 
Beruhigung an den Prüfungstisch treten, denn der Erfolg der Prüfung ist 
gesichert. 

Der Schreiber dieser Zeilen, welcher in diesem Jahr zum vierzigstenmal 
als Prüfender der Maturitätsprüfung beiwohnt, weiß diese Sammlung desto 
mehr zu schätzen, weil er noch in guter Erinnerung bat, welche Schwierig- 
keiten ihm in den ersten Jahren seiner Lehrtätigkeit die Zusammenstel- 
lung der Fragen gemacht hat. Aus diesem Grunde ist diese Sammlung 
nicht allein den Abiturienten, sondern auch den jüngeren Lehrern auts 
beste zu empfehlen. 


Wien. Th. Schulz. 
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Dr. Adolf Matthias: Praktische Pädagogik für höhere Lehr- 
anstalten (aus Baumeisters „Handbuch der Erziehungs- und Unterrichts- 
lehre für höhere Schulen”). Zweite, umgearheitete und vermehrte Auf- 
lage. München 1903. Gr. 8%. V1II und 264 S. 


Es sei mir gestattet, ein Bild von Inhalt und Gliederung des Buches 
vor allem dadurch zu geben, daß ich es zuerst in seinen eigenen Worten 
— das heißt in einigen größeren und kleineren Stellen oder auch nur 
in Titeln von Abschnitten und Paragraphen — sprechen lasse. 

Aus der Einleitung: „Aus dem Erlebten und Erreichten hervorge- 
gungen, wird die praktische Pädagogik sich möglichst verwendbar gestalten 
für die Gelegenheit, wie diese in mannigfachster Weise im Schulleben sich 
darbietet, und für die Bedürfnisse des Augenblickes und der gebietenden 
Stunde; sie führt uns in die Schulstube, stellt uns vor alltägliche Erscheinun- 
gen des Schullebens und lädt dazu ein, diese nüchtern und unbefangen zu 
betrachten und nach dem Maßstabe der Unvollkommenheit und immerhin 
beschränkten Verbesserungsfähigkeit aller menschlichen Verhältnisse zu 
beurteilen; die theoretische Pädagogik dagegen kann unbekümmert um 
irdische Geländeschwierigkeiten vielfach die Luftlinie nehmen” (S. 1). „Die 
Anwendung für jeden einzelnen Fall wird vielfach nicht pedantisch und 
knechtisch ın die Regel sich binden. Hier kommt die Kunst hinzu, die 
aus dem persönlichen Können erwächst, Diese Kunst nun besteht nicht in 
einem einzelnen Akte, den man einfach nachtun könnte, wie er durch die 
Regel vorgeschrieben ist, sondern aus vielen Einzelheiten, die zu einer 
Neuschöpfung harmonisch sich zusammenschließen müssen. Hier kann nicht 
wie bein gröberen Handwerk oder wie bei Maschinentätigkeit alles bis auf 
den kleinsten Griff und Schlag und Stich vorgeschrieben werden; die 
richtige Anwendung aller pädagogischen Regeln ist vielmehr abhängig 
von feineren geistigen Mächten, von richtiger Einsicht, vom Geschick ın 
der Formgebung, vom Takt, von der Willensenergie, vom Gefühl, von der 
Phantasie, dem geeigneten Ton — alles Gaben, die wachsen bei immer- 
währendem Bemühen und die schließlich abhängen von der Persönlichkeit 
dessen, der die Kegel so oder so handhabt” (S. 4). „Diese Pädagogik strebt 
danach, einen Zug zum Populären und Gemeinfaßlichen an sich zu tragen 
und nicht allzusehr den trockenen Ton der hohen pädagogischen Wissen- 
schaft.” 

Aus dem ersten Abschnitte: „Die Persönlichkeit dea Lehrers. 
Es ist ein unverkennbarer Zug unserer Zeit, die Freiheit der Persönlich- 
keit zurückzudrängen und zurücktreten zu lassen hinter denı Allgenıeinen 
und unpersönlich Wirkenden, hinter Prinzipien, Gesetzen, Verordnungen und 
Vorschriften. Aber es ist und bleibt eine praktische Wahrheit, daß nicht 
irgend welche allgemeine Sätze, daß nicht Bücher und Papier, sondern 
Menschen auf Menschen stets am tiefsten eingewirkt haben, weil hier die 
Wirkung von etwas Ursprünglichem, Selbständigem und von einem festen, 
lebendigen und lebenspendenden Mittelpunkte ausgeht. Die äußeren For- 
men, Gesetze, Verordnungen, Lehrpläne, Methoden, kurz alles das, was a:l- 
gemeine Bedeutung für Erziehung, Zucht und Unterricht hat, haben ibren 
nicht zu unterschätzenden Wert, aber sie sollten auch nicht überschätzt 
werden. weil sie ihre wirkende Bedeutung erst dann erhalten, wenn ein 
kenntnisreicher. geistesklarer, charakterfester und geschickter Lehrer sie 
ausübt im rechten Geiste, nicht als Knecht dieser Formen, sondern als 
Herr über den guten Geist in ihnen... Geist kann sich nur an Geist 
erziehen; dal das geschehe, dafür ıst die rechte Persönlichkeit Grund- 
bedinzung und Gewähr; denn weit eher kann die Mangelhaftigkeit der 
Methode, des Lehrplanes und des Schulmechanismus durch die Tüchtigkeit 
des Lehrers, als dessen Untüchtigkeit durch die vollkommensten Methoden 
und Einrichtungen ersetzt werden ...” (S. 9). „Damit wollen wir nicht, 
wie der unpädagogische Naturalismus es so gern tut, das ‚Recht der Indivi- 
dualität’ schlechthin preisen. Denn Individualität und Persönlichkeit sind 
nicht gleichbedeutend . . .” (S. 11). 

„Das wissenschaftliche Studium soll sich auch auf die Püdagogik er- 
strecken; zu sehr noch fühlt sich mancher erhaben, auch in diesen Gebiete 
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sich forschend umzusehen. Nicht als ob jeder alle Höhen und Tiefen dieser 
Kunst und Wissenschaft planmäßig durchwandern sollte! Aber ein gutes 
Buch sollte er doch hin und wieder mit Empfänglichkeit lesen. Er wird 
bemerken, daß solches Studium ihm doch manchmal die Augen öffnet über 
eigene Torheiten, an denen er bisher wie ein Blinder vorübergegangen. 
Auch einmal ein gutes philosophisches Büchlein tut dem Lehrer gut, damit 
der wissenschaftliche Sinn und das wissenschaftliche Urteil, die im Banne 
der Schulstube sich leicht verengen, stets wieder ausgeweitet werden. 
Besonders nutzreich innerhalb des philosophischen Gebietes ist psycho- 
logisches Studium, damit der Lehrer nicht nur weiß und durchdringt, was 
er unterrichtet, sondern auch erkennt, wie es in den Seelen der Lernenden 
aussieht...” „Am Schluß noch ein kurzes Wort über die Autorität. Hast 
Du einen bestimmten, klaren und wohlbegründeten Willen, gibst Du die 
ungeteilte Kraft Deines Wesens und Fühlens hin, diesen Willen durch- 
zusetzen, merken Dir alle Schüler an, dafs Du nicht geneigt bist, auf dem 
Wege zu Deinem Ziele Dich hindern zu lassen, merken sie, daß Du Ruhe 
und Selbstbeherrschung bewahrst und Liebe und Wohlwollen empfindest, 
ohne daß dieses in breitem Wort sich äußert, strebst Du außerdem da- 
nach, ein durchgebildeter, harmonischer Charakter mit geordnetem Wissen, 
klarer Weltanschauung, fest begründeten Überzeugungen und frischem 
Blick und warmer Empfindung für alles Gute und Schöne zu werden. 
dann hast Du Autorität. Vieler Worte und Befehle bedarfs nicht, viel- 
leicht gar keiner. Du kannst stille Deines Weges gehn; die Autorität ist 
vorhanden als stillwirkende Macht” (S. 29). 

Aus dem zweiten Abschnitte: „Die Behandlung des Unterrichts- 
stoffes. Methode.” „Von vornherein haben wir uns nun vor einem falschen 
Verhältnis zur Methode, nämlich vor dem Irrtum zu hüten, als sei die 
Methodenlehre etwa einem Kochbuche zu vergleichen, das einen jeden, 
mag er sonst etwas taugen oder nicht. eine richtige Speise richtig bereiten 
lehrt, sobald er sich nur an Jdas vorgeschriebene Rezept peinlich und streng 
hält... .” (8. 30). „Aber man soll diejenigen zurückweisen, die sich auf 
die bildende Kraft, die im Unterrichtsstoffe selber liege. berufen. Es liegt 
doch sonst nirgendwo in der Welt im Rohstoff eine bildende Kraft, son- 
dern nur in der zweckentsprechenden Art seiner Anwendung. ... Nichts 
bedenklicher, als im Anfange der Lehrtätigkeit dem sogenannten natür- 
lichen Geschick des Lehrers alles zu überlassen, das ın der Regel ein sehr 
natürliches Ungeschick zu sein pflegt... . Deshalb rechnet die praktische 
Pädagogik zur Methodik den ganzen Kleinkram des Unterrichtes, alle die 
kleinen Mittel des täglichen Gebrauches und die pädagogischen und didak- 
tischen Handgriffe, ohne die es nun einmal im ÜUnterrichte nicht geht.” 
— Von den „etwa drei Arten von Pädagogen” (S. 33) wenden die ersten, 
„die geborenen Lehrer und Erzieher”, unbewufit die Methode an, die dritte 
Art „steht bewulßst zur Methode; sie suchen alles auf die letzten, natür- 
lichen Gründe alles Lehrens und Erziehens zurückzuführen”, aber sie 
„spekulieren nicht kleinlich in formalstufigen Werten” u. s. w. 

Es folrt ein „kurzer Gang durch die Methodik der einzelnen Lehr- 
fücher” (3. 34 bis 59), dann im $ 15 die Vorbereitung für den Unterricht, 
$ 16 Anschaulichkeit, $ 17 Sprache. Tempo, Ton und Stimmung im Uhnter- 
richte, $ 18 der Vortrag, $ 19 die Erzählung und die Erzählungskunst, 
8 20 die Kunst der Beschreibung, $ 21 Darstellung allgemeiner Sätze, 
$ 22 die Kunst der Erklärung. $ 23 die Kunst des Übersetzens (S. 82 bis 99 
niit Hunderten von Beispielen), 8 24 Jdie Fragekunst 1S. 99 bis 109), $ 25 
die Antwort, 5 26 Wechsel von Vortrag und Frage im Unterricht, $ 27 
das Auswendiglernen, S 28 die Wiederholung, 8 29 die Formalstufen in 
ihrer praktischen Verwertung (S. 120 bis 132), $ 30 die Lernmethode und 
die Kunst des Lehrers, Arbeitsfreudirkeit zu erwecken, der Fleiß des 
Schülers. „Der Begriff Fleiß steht im Schulleben sehr häufig nur unter 
dem Einflusse des Sollens und Müssens, nicht wenug aber unter dem Ein- 
flusse frischer und freier Willenstätigkeit. Fleils und Arbeitsfreudigkeit 
hängen aufs ınnigste zusammen mit dem Mut, der aus der Hoffnung des 
(ielingens entspringt. Fleiß ist vielfach nur eine besondere Aufierungs- 
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weise dieses Mutes, den zu entwickeln des Lehrers Aufgabe und Pflicht 
ist. Schließlich wird die Kunst des Arbeitenlehrens auf den oberen Stufen 
Anregung geben müssen, um des Schülers Blick und Erkenntnistrieb über 
die nächsten Arbeitspflichten der Schule hinaus auch auf Fragen und 
Probleme zu lenken, die seines Nachdenkens würdig sind; vor allem auf 
die heimische Literatur. Hier geschieht bei weitem nicht genug. Über der 
Sorge um die hie und da in deutschen Staaten noch vorgeschriebene 
{remdsprachliche Privatlektüre, die man vielleicht besser dran gäbe, ver- 
gessen wir Näherliegendes; man sollte dem privaten Lesen deutscher 
Lektüre rechte Freude, rechte Richtung und rechte Vertiefung geben; 
der Lehrer der Naturwissenschaften sollte auf die Natur den Blick lenken, 
auch wo sie nicht gerade lehrplanmäßig verarbeitet werden darf” u.s. w. 
(S. 135). $ 31 Aufimerksamkeit, Ermüdung, Erholung. 

Aus dem dritten Abschnitt: Schulzucht, Disziplin. Behand- 
lung und Beurteilung der einzelnen Schüler. $ 32 Zucht und 
Unterricht, individuelle Behandlung, $ 33 Gehorsam, Eigensinn, Unge- 
horsam, Epilog über Höflichkeit, $ 34 Ordnung (hier auch über den 
Klassenvorstand, das Klassenbuch u. s. w.), $ 35 Wahrheitssinn (hier auch 
die Untersuchung über Vergehen gegen die Schulordnung u. 8. w.), $ 36 
Belohnung und Lob, $ 37 Strafen, $ 38 Zensuren (mündliche, schriftliche 
Urteile, Zusätze zu den Prädikaten für die Leistungen u. s. w.). „So sehr 
man sich vor allgemeinen, verflachenden Zusätzen hüten soll, so sehr sind 
charakteristische und individualisierende Zusätze erwünscht.” (S. 205; z. B.: 
„Genügend, aber erst in letzter Zeit”; „die Leistungen sind immer mehr 
zurückgegangen, daher schliefilich ungenügend” S. 206.) Hieher einschlägig 
ist die im $ 41 gegebene warme Anempfehlung von eingebenden Schüler- 
charakteristiken, die durch merkwürdige, aus der Geschichte der Pädagogik 
genommene Beispiele belegt werden, so aus den Zeugnissen Lessings 1741, 
1745, ferner „wie Herbart auch nach seinen Grundsätzen künstlerisch zu 
verfahren und zu charakterisieren verstand” in dem schönen, ausführlich 
mitgeteilten Brief (S. 242, 243). 

Aus dem vierten Abschnitt: „Schule und Haus.” Hier als Beispiel, 
daß der Verfasser nicht ansteht, Gutes auch aus zweiter Hand zu kre- 
denzen, finde folsende Stelle aus Richard Richter Platz (bei Matthias 
zitiert S. 254); sie handelt von einem jungen Lehrer, „der als Klassen- 
lehrer einer Sexta, wenn ihm einer seiner Schüler wiederholt beim Vo- 
kabelnüberhören versagt, die vermeintlich schwache Mutter zu sich auf 
die Wohnung bestellt, un ihr einmal wegen der liederlichen Wirtschaft 
tüchtig den Text zu lesen. Wenn aber die Mutter selbst sagt, daß sie den 
Sohn regelmäßig am Morgen selbst überhöre und daß er seine Vokabeln 
dabei sicher aufsage, was dann? Dann ist vielleicht das pädagogische 
Latein des Herrn Doktors schon zu Ende; er zuckt die Achseln oder gibt 
es noch deutlicher zu erkennen, daß er die Aussage für eine Unwahrheit 
der mütterlichen Schwäche ansehe, und schließt die ergiebige Konferenz 
mit der Versicherung, daß er beim nächsten Rückfall eine scharfe Strafe 
anwenden werde; anstatt daß er sich von der Mutter beschreiben ließe, 
wie sie das Lberhören eigentlich anstellt, und weiter fragte, wo im Hause 
der Knabe zu lernen pflege und zu welcher Zeit, und ob still oder laut 
und wie lange Zeit er dazu brauche und wie er dabei verfahre, woran 
sich unter Umständen eine anschauliche Belehrung über die Art und 
Weise, wie Kinder zweckmäßig Vokabeln auswendig lernen, anschließen 
könnte nebst einem populären Vortrag aus der Psychologie über den 
Unterschied von treuem und willigem Gedächtnis, über die Befestigung 
des Gelernten durch Wiederholungen und über Jen störenden Einfluß, 
den Befangenheit und Angst auf die Gedächtnisleistung üben”. Und wie 
in diesem Falle „bestimmen wir so oft die l'herapie ohne Diagnose. Und 
dieser und jener macht es wohl auch noch wie der heilkundige Schäfer, 
dafs er aus drei Töpfen abwechselnd Salbe verabreicht. ‚Ihr Sohn ist zu 
schwach für das Gymnasium, Nie müssen ihn wegnehmen.‘ — Das ist der 
erste Topf. ‚Sie müssen ihm Privatnachhilfe für dieses und jenes Fach 
versorgen, sonst bleibt er sitzen‘ — das ist der zweite. ‚Sie müssen ihn 
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besser überwachen und zum häuslichen Fleiße anhalten‘ — das ist der 
dritte. Damit ist die pädagogische Apotheke erschöpft. Wenn nur der 
Vater den Mut faßte und darauf erwiderte: ‚Ich habe geglaubt, mich 
darauf beschränken zu müssen, daß ich etwaige Hindernisse des häuslichen 
Fleißes für meinen Sohn beseitigte, daß ich ıhm ein wohl beaufsichtigtes 
Arbeitsplätzchen schaffte, unzeitige Störungen und Zerstreuungen fernhielte 
und für eine gute Arbeitsdiät in angemessener Abwechslung mit Erholung 
und bei rechtzeitigem Essen, Schlafengehn und Aufstehn sorgte. Aber den 
Trieb und Eifer für die Arbeit selbst und das Streben, sie sorgfältig und 
nach Kräften gut zu liefern, das, habe ich gedacht, würde die Schule, die 
persönliche Autorität des Lehrers, die Anregung seines Unterrichtes er- 
zeugen. Und bei Ihrem Vorgänger in der letzten Klasse war es auch wirk- 
lich so.‘ Diese Beispiele en wie man es am besten nicht anstellt.” 

8 43 Schlußwort: . Wer genötigt ist, viel pädagogische Literatur 
zu lesen, der wird, wenn er von Haus aus zu natürlichem Empfinden neigt, 
sich nicht selten abgestoßen fühlen von der manchmal doch recht pane- 
gyrischen und pharisäischen Art, in der hochgestochene Pädagogik gleich- 
sam in prächtigen Viergespannen selbstgefällig einherfährt. Die “praktische 
Pädagogik hat Fußwanderung vorgezogen, die sich bekanntlich am besten 
vollzieht in der schlichten Gewandung des Werkeltages. Man möge des- 
halb an der einfachen und ungezwungenen Form keinen Anstoß nehmen, 
sondern durch dıese dem Verfasser innerlich näherrücken.” 


Der Verfasser hat sehr recht, wenn er sich gerade von dem Ton 
seiner Rede verspricht, sie werde ihn dem Leser näherrücken, und eben 
deshalb schien mir auch eine Ausnahme von der sonstigen Regel des „Buch- 
anzeigens” in unserem besonderen Falle erlaubt, ja geboten. Statt einer 

„Anzeige” über Matthias möchte ich den Lesern dieser Blätter am liebsten 
Lesestücke aus Matthias bieten und die vorstehenden Proben mögen als 
schwacher Ersatz einer solchen genommen werden. Es würde diese Blätter 
ınehr zieren als das lebhafteste Lob, das ein einzelner dem Buche zollen 
könnte. Ich wüßte auch nicht mehr zu überbieten, was Hofrat Huemer 
in der Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien (1903, S. 785) aus- 
sprach: „Es gereicht dem Verfasser und der Lehrerschaft zur Ehre, daß von 
diesem herrlichen Buch so bald eine zweite Auflage erscheinen mußte.” 
Wohl aber mögen angesichts des Umstandes, dafs der Mann, der in Öster- 
reich die Geschicke des höheren Unterrichtes von gleicher Stelle aus lenkt 
wie Matthias in Preußen, von dem Buche sich so sympathisch berührt 
sieht, noch einige Stellen des Buches, in dem wir diese Sympathie herz- 
lichst erwidert sehen, doppelt Bedeutung gewinnen. Matthias sagt im 
Vorworte: „Diese neue Auflage ist nicht wie die erste aus den beständigen 
und unmittelbaren Verkehr mit den Lehrern, Schülern und Eltern er- 
wachsen: sie stammt gleichsam vom grünen Tisch.” Doch „ist der grüne 
Tısch besser als sein Ruf; es kommt eben darauf an, mit welchen Ge- 
danken und mit welcher Empfünglichkeit man daran sitzt... .” Der ganz 
neu hinzusekoinmene „Ganz durch die Methodik der einzelnen Unter- 
richtsfächer” bietet „eine Methodenkonkordanz der österreichi- 
schen und preußischen N Solcher Konkordanz geben auch 
Ausdruck die Stelie 5. 34: „.. . gehn wir die einzelnen Lehrgegenstände 
durch im engsten Anschluß. an die in Deutschland (besonders in Preufsen 
und Österreich) bestehenden offiziellen Lehrvorschriften.” Desgleichen 
S. 84: Die Lehrpläne ın den verschiedensten deutschen Staaten, vor 
allem in "Preußen und Österreich, weisen auf den hohen Bildungswert. sorg- 
samer Übersetzungsübungen hin.” Desgleichen S. 203: „Der Süden Deutsch- 
lands (Österreich rechnen wir pädagogisch zu Deutschland) hat vor dem 
Norden eine grölsere Mannigfaltigkeit der Formen und eine grölsere Liebens- 
würdigkeit voraus.” Bekannt ıst namentlich auch die warme Teilnahme, die 
Matthias für den Unterricht der philosophischen Propädeutik hegt; 
er beneidet uns geradezu darum, daß wir diesen Unterricht nicht wie in 
Preußen geopfert haben; daher auch die ausdrückliche Erwähnung dieses 
Faches in der Methodik, obwohl ihm bisher in Preußen keine Stunden 
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angewiesen werden konnten: „Der scheinbare Mange! an Zeit und die 
Schwierigkeit des Stofles kann nicht abschrecken; ebensowenig der Mangel 
an geeigneten Lehrern. Gegen jenes sprechen die Erfahrungen, die man 
in Österreich macht; den letzten Einwurf wird sich der deutsche Schul- 
mann nicht bieten lassen, da die in ihm wohnende Triebkraft immer 
noch stark genug ist, auch an Schwierigeres sich zu wagen” (3. 41). 


Es sei mir aber noch eine andere Betrachtung gestattet, die nicht 
so sehr aus der Aufgabe des Referenten, als aus meiner gegenwärtigen 
amtlichen Stellung zur theoretischen und praktischen Pädagogik und ganz 
speziell aus meiner Lehrtätigkeit während dieses Sommersemesters (1904) 
hervorgeht. Unser Buch bezeichnet sich ausdrücklich als eine „Praktische 
Pädagogik für höhere Lehranstalten”, also als das, was man sonst 
„Gymnasialpädagogik” genannt hat, welche Bezeichnung aber jetzt, 
wo auch die künftigen Realschullehrer nicht weniger als die Gymnasial- 
lehrer Anleitung für ihren künftigen Beruf an der Universität suchen und 
finden, zum Begriffe der „Mittelschulpädagogik” hat erweitert werden 
müssen; doch mag immerhin diesem neuen Begriffe einstweilen der alte 
Name noch bleiben. Man muß nun von jedem Buche, wie gut und schön es 
auch „an sich” sei, letztlich doch zur Frage Stellung nehmen, nicht nur wer 
sollte, sondern auch wer wird das Buch lesen? Was nur immer von Seite 
des Verfassers geschehen konnte, dal es von den schon im Amte stehenden 
Mittelschullehrern immer und immer wieder aufgeschlagen werde und 
ihnen Tag für Tag handsamen Rat gebe, das ist in der Tat geschehen; 
aber daraus folgt noch immer nicht, daß es nun auch wirklich werde auf- 
geschlagen und zu Rate gezogen werden. Da glaube ich nun mitteilen zu 
dürfen, daß und wie ich es in meinem Kolleg über Gymnasıalpädagogık 
verwende: Der Hochschüler, der dieses Kolleg inskribiert und darüber 
gemäß unseren Prüfungsvorschriften (vom August 1897) kolloquiert, kann 
nicht nachdrücklich genug darauf aufmerksam gemacht werden, daß die 
Universität als solche ihm unmöglich schon alles oder auch nur den gröfleren 
Teil dessen bieten könne, was er an püdagogisch-didaktischem Einzelnwissen 
und Können als junger und als alter Lehrer dereinst brauchen werde wie 
einen Bissen Brot. Das aber kann und soll das Kolleg über Gymnasial- 
püädagogik leisten, dal es nach diesem Brote Hunger erzeugt. Und deshalb 
lege ich meinem Kolleg „Gymnasialpädagogik (einschließlich Geschichte 
des gelehrten Unterrichtes)” ausdrücklich Matthias’ Praktische Pädagogik 
zu Grunde, nicht wie ein Lehrbuch, wohl aber als ein standard work, das 
ich durch mitgeteilte Proben, durch Diskussionen der angeregten Einzel- 
fragen u. dgl. die Hörer als solches zu erkennen und liebzugewinnen an- 
leite (in ähnlicher Weise verwende ich für die einschlägige Geschichte der 
Pidagogik Zieglers Buch — ebenfalls aus der Baumeisterschen Samm- 
lung). Ich verhehle dabei weder mir noch meinen Hörern, daß die volle 
Wirkung dieser Anleitung weit über die Universität hinaus. daß sie tief 
in die künftige selbständige Berufsarbeit jedes einzelnen hinein reichen 
müsse. Selbst wer von unseren Fuchgenossen gegen alles, was sich Päda- 
gogik nennt (aus keineswegs imnier fernliegenden und unsachlichen Grün- 
den), Mißtrauen und Abneigung erworben hat, wird, wenn je noch durch 
etwas, so durch die lebensvolle Fülle des uns hier gebotenen Inhaltes und 
durch die aus jeden Worte sprechende Liebenswürdigkeit der Darstellung 
sich von seinem Milstrauen geheilt sehen. — Oder sollte es mir, der nun 
aus einem Praktiker ein Theoretiker der Pädagogik geworden ist, schlecht 
anstehn, in dem leidigen Zwist zwischen der „hochgestochenen” und der „zu 
Fuls wandernden Pädacorik” an der Seite der letzteren zu marschieren ? 
Nun — so will ich mich zum Schlusse noch auf die Seite der Theorie 
stellen, indem ich dem folgenden einen Satze des Verfassers widerspreche: 

„Zur Theorie wird die praktische Pädagosik sich auch insofern 
bescheiden und zurückhaltend stellen, als sie weit ausgreifende psychologi- 
sche Erörterunren meidet” (S. 2). Ich habe mir aber eine lange Reihe von 
Stellen des Buches angemerkt, in denen gerade auch der theoretische 
Psycholog von dem praktisch-pädagogischen Psychologen lernen kann. Hier 
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nur einige Beispiele (der warmen Anempfehlung psychologischen Studiuns 
überhaupt auf S. 16 habe ich schon oben gedacht). S. 23: „Takt ist teils 
Ausfluß psychologischer Einsicht und deshalb lehr- und lernbar, teils 
Naturanlage” u. s. w. S. 31: „Schüler haben für manches ein starkes 
Ahnungsvermögen, eine Art von Intuition, welche durch eine über- 
triebene methodische Mache nur gestört würde.” S. 53: „Im jugendlichen 
Alter ist de Raunıphantasie sehr rege, aber auch sehr flüchtig.” S. 60 
bis 67 über die Anschaulichkeit mit sehr zahlreichen Einzelbeobachtun- 
gen und Bemerkungen (— wie oft hört nan dagegen „Anschanulichkeit!” 
als pädagogisches Universalmittel anpreisen, ohne daß es der Anpreiser 
selber über höchst unanschauliche Vorstellungen von dieser gepriesenen 
Anschaulichkeit hinausbringt). S. 84: „Durch das Lesen des l'extes werden 
zunichst die Vorräte des Gedächtnisses mit Hilfe der Wort- und Ge- 
dankenverbindung ins Bewulitsein gerufen” u.s. w. S. 109: Beispiele, wie 
manchmal „der Schüler die Verbindungsbrücke zur Antwort selber schlägt 
und wie ihm ein andermal der Lehrer beim Brückenschlagen helfen kann 
und soll”. (Ich habe während des abgelaufenen ersten Anıtsjahres im 
praktisch - pädagogischen Universitätsseminare beobachtet, dafs sich in den 
praktischen Übungen die Kandidaten fast, ausnahmslos nirgends hilfioser 
gezeigt haben, als wenn auf eine Frage die Schüler nicht sogleich die 
erhoffte Antwort gaben.) S. 113 bis 118: Das Auswendiglernen, wieder 
mit zahlreichen praktischen Beispielen über das Gedächtnis. S. 121: Über 
„Apperzeption” (— „Dazuauffassung” übersetzt der Verfasser das „barba- 
tische Wort”, wie es Stunipf genannt hat). $. 133: „Über den Zusammen- 
hang des Fleißes und Mutes” (s. 0.). S. 134: „In richtiger Mechanisierung 
Jdes Unterrichtes liegt vielfach, das Geheimnis des gleichmäßigen Fort- 
schrittes im Können.” 8. 135: „Über Versehen, die deshalb psychologisch 
interessant sind, weil man aus ihnen hineinblicken kann in die geistige 
Arbeitsstätte des Schülers.” S. 136: „Man frage sich, ob Mangel an Fühig- 
keit, an Verständnis, ob Langsamkeit und Mangel an Gestaltungskraft, ob 
eine gewisse Scheu aus sich herauszugehn, ob Interesselosigkeit oder 
Flatterhaftigkeit, ob Nachlässirkeit den Grund bildet.” S. 137: „Ebenso- 
wenig wie Strafen, werden Belohnungen besondere Wirkung tun, die 
etwa als Lockmittel vorgehalten werden; es sind das doch nur Reizmittel 
fremdartiger Natur, die in geringem Zusammenhange mit der geistigen 
Arbeit stehn” u. s. w. 8. 145: Über den „Stundenplan, der mit feiner 
psychologischer Kunst aufgebaut werden sollte”. S. 230: „Besonders ist 
es eine feine Kunst, im Auge des Schülers lesen zu können.” S. 254: Die 
schon angeführte tragikomische Stelle von dem (nicht gehaltenen!) „popu- 
lären Vortrag über den Unterschied von treuem und willigem Gedächtnis” 
u.» w. — Und so noch viele Stellen, deren psychologischer Gehalt sich 
freilich wohl nur einem ganz enthüllt, der eben schon gelernt lıat, die 
theoretische Psycholorie nirgends lieber zu suchen als im praktischen Leben. 

Und so möchte denn auch ich, wie der Verfasser das Buch mit einer 
Auseinandersetzung über das Verhältnis von praktischer und theoretischer 
Pädagogik eröffnet, diese Anzeige mit einer Maxime gerade über diesen 
heiklen Punkt beschlielien: So gewils die „Tugend” nicht einfach „lehrbar” 
ist — denn alles Moralisieren (im weitesten Sinne) seht aus bekannten 
psychologischen Gründen doch bei dem einen Ohr hinein und beiın anderen 
heraus — so strenz klagt sich jeder erfahrene Erzieher eines Rücktalles in 
jenen pädagogischen Hauptfehler an, wenn er sich selber wieder beim blofien 
Hineinreden in den Zögling ertappt. Nun läuft aber jeder, der anderen 
pädagogisches Können beizubringen bemüht ist. überall Gefahr, diesen 
Fehler selber zu begehn und noch dazu im größeren Stile, nämlich dies- 
mal nicht In die Schüler, sondern in die Lehrer und Erzieher hineinzu- 
reden. Wie wird man es nun anfangen, die Pädagogik pädagogisch zu be- 
treiben? Darauf antworte ich nicht noch einmal mit Worten und Begriffen, 
sondern mit einer Anschauung, indem ich auf das vorliegende Buch ver- 
weise, dem die schwerste Kunst gelungen: „Paedagogiam paedagogice!” 


Prag. \ Alois Hüfler. 


„Österr. Mittelschule”. XVIII. Jahrg. 3 
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Dr. Bernhard Minz: Goethe als Erzieher. Wien und Leipzig, Wilhelm 
Braumüller. 1904. 116 S. Kl. 8°. 


Die vorlierende Studie, welche dem letzthin verstorbenen Präsidenten 
des Wiener Goethe-Vereines Geheimrat Dr. v. Stremayr gewidmet ist, gibt 
sich in dem Vorworte durchaus nicht als eine dieses Ihema erschöpfende aus, 
macht jedoch ihre Existenzberechtigung neben den in den Achtzigerjahren des 
abgelaufenen Jahrhunderts erschienenen einschlägigen Arbeiten von Adolf 
Langguth (Halle a. S.,, Niemeyer) geltend.!) Die Beliebtheit dieses Vor- 
wurfes, um einen Ausdruck Lessings zu gebrauchen, erklärt sich nach einem 
am Anfange der Schrift zitierten Briefe von Moritz Lazarus vorzugsweise 
dadurch, daß sich die grofßsen deutschen Dichter, Lessing und Schiller, Goethe 
und Jean Paul, im Gegensatze zu denen anderer Kulturvölker unmittel- 
bar mit pädagogischen Problemen beschäftigten. Wenn man das deutsche 
Volk das der Dichter und Denker genannt habe, so verdiene es um jener 
Tatsache willen wohl gewils das der Pädaxogen zu heilen. Bekanntlich 
sind es vorzugsweise Goethes Romane Wilhelm Meisters Lehr- und Wander- 
Jahre und die Wahlverwandtschaften, seine Selbstbiographie ın Wahrheit 
und Dichtung, die Maximen und Reflexionen. ın denen der Dichter seine 
Anschauungen über dieses Thema niedergelegt hat. Daneben kommen 
aber auch andere seiner Dichtungen, seine dramatischen Werke und sein 
Briefwechsel in Betracht. All dies hat der Autor zu einem klaren Biide 
vereinigt. Aus dem reichen Inhalt heben wir nur einzelne Punkte her- 
aus: So widerstrebt zunächst Goethe der geschlossenen Form eines Sy- 
stemes, weil seine ım tiefsten Kern künstlerische Natur und sein Wirk- 
lichkeitssinn zur Synthese hinneigte und der Abstraktion anschauungsleerer 
Begriffe abhold war. Weiter bewährte sich auch Goethe als praktischer 
Erzieher und Beispiele hiefür liefern Herzor Karl August von Weimar. 
Fritz v. Stein, der Sohn Charlottens, August v. Goethe. Der Dichter tritt 
für Anpassung an die kindliche Fassungskraft und das Recht der Kindheit 
mit seinen besserungsfühigen Feblern und Schwächen ein, kehrt sich aber 
gegen den pädagogischen Dilettantismus, der nach der Schublone arbeitet 
und nicht die Individualität berücksichtigt, wie Jeder Unterricht mangelhaft 
sei. der nicht durch Leute von Metier erteilt wird. Bringen auch wohl- 
geborne Kinder viel von der Natur mit, so müssen doch die Anlagen aus- 
gebildet werden: ja das Genie kann sogar leichter verbildet werden. So- 
dann wird Goethes Stellung zur Bibel, der er, wie er selbst bekannte, fast 
allein seine sittliche Bildung verdankte, erörtert. An sie reihen sich ılım 
als Quelle der Bildung die alten Klassiker an. Schauen wir sie ernstlich 
an, so gewinnen wir die Enıpfindung. als ob wir erst eirrentlich zu Menschen 
würden, Es möge daher das Studium der griechischen und römischen 
Literatur, die an Gehalt dem übrigen Besten aus anderen Literaturen 
gleich. der Form nach allen anderen vorzuziehen ist, niemals aufhören. 
die Basis der höheren Bildung zu bleiben! Auch für das Lernen fremder 

Sprachen tritt Goethe ein. Wer fremde Sprachen nicht kennt, weiß nichts 
von seiner eigenen. Jene erhöhen und klären diese und werden am besten 
in den Ländern gelernt, in denen sie zu Hause sind. Bei der Geschichte 
sei das Beste, was wir von ıhr haben, der lönthusiasmus, den sie erregt. 
Daher sind Biographien ein vortreffliches Bildungswittel, dagegen ist die 
historische Kritik, welche den grofsen Sinn der Tradition vernichtet, aus 
dem Unterricht zu entfernen. So gut es auch ferner wäre, die Kinder in der 
Geographie frühzeitig zu unterrichten, so solle mıan doch mit den nächsten 
Umerebungen der bildenden Natur zuerst anfangen. Sonne, Mond und 
Sterne, Feuer, Wasser, Schnee, Eis, Wolken, Gewitter. Tiere. Pflanzen und 
Steine sind die besonders wirksamsten Eindrücke auf das kindliche Gemüt. 
In ähnlicher Weise sei die Naturgeschichte nur in vollständiger Umgebung 
kennen zu lernen. Nur zu dem, was uns lebendig umgibt, zu den Bäumen, 
die um uns blühen und grünen. zu den Vögeln, die auf unseren Zweigen 
bipfen, haben wir ein lebendiges Verhältnis. So wichtig aber auch die 


'Y Man vergleiche auch in dieser Zeitschrift des Referenten: ‚Goethe über Erziehung 
und Unterricht‘, Jahrgang AVIL (193, S. 460 bis 460. 
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Niturwissenschaft als methodisches Bildungselement für die Objektivität 
ist, so dürfe man doch in der Erklärung der Realien nicht zu weit gehn. 
zumal da anderes dadurch leiden sollte. Speziell ist der Dichter gegen die 
komplizierten physikalischen Experimente und ihre mathematische Be- 
handlung; statt dessen empfiehlt er die unmittelbare Anschauung der 
Phänomene. Weitere Punkte, welche zur Behandlung gelangen, sind über 
Kunst und Handwerk, welch letzteres allem Leben, allem Tun, aller Kunst 
vorausgehn soll und nur in der Beschränkung erworben wird, ferner über 
Goethes Kealismus und sein Verbältnis zur Philosophie, indem der Dichter 
trotz aller Abneigung gegen die graue Theorie später doch zum Königs- 
berger Philosophen wie schon früher zu Spinoza ein gewisses Verhältnis 
gewinnt, sodann über Goethes Stellung zu den Künsten überhaupt, zur 
Diehtkunst und speziell zur dramatischen Poesie, wie sich in ihm Sub- 
Jektivität und Objektivität, Natur und Kunst harmonisch und vorbildlich 
vereinigten, und schließlich seine Bedeutung als Theater- und Musik- 
pädagog, als Erzieher seines Volkes zum Kunstgenuß sowie zur lebens- 
kunst und seine Anschauungen über Mädchenerziehung. So bietet diese 
schöne Schrift eine reiche Fülle des Anregenden und Belehrenden. 
Bielitz. S. Gorge. 


Verhandlungen der 47. Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner in Halle a. d. Saale vom 7. bis 10. Oktober 1903. 
Im Auftrage des Präsidiums zusammengestellt von Dr. Max Adler. 
(Leipzig, B. G. Teubner, 1904.) 


Mit dankenswerter Raschheit erscheint in der üblichen Form der 
von Öberlehrer Dr. Adler redigierte Bericht über die 47. Philolorenver- 
sammlung. Er enthält die Begrüßsungs- und Schlußreden im Wortlaut und 
Inhaltsangaben sämtlicher ın der Hauptversammlung und den Sektionen 
gehaltener Vorträge. Ein Übelstand, der freilich nicht zu umgehn war, 
da die Inhaltsangaben von den Vortragenden selbst redigiert wurden 
liert darin, dals der Umfang der Berichte nicht immer in richtigem Ver- 
hältnis zu der Bedeutung des betreffenden Vortrages steht. Man bedauert 
es, wenn sich ein Vortragender, dessen Ausführungen man am liebsten im 
Wortlaute besälse, kürzer faßt als andere. 

An den Bericht über die Verhandlungen schließen sich ein Fest- 
bericht. ein Verzeichnis der Festschriften und ein alphabetisches Verzeichnis 
aller Mitglieder. Aus dem letzteren ist zu ersehen, dab von den 720 Teil- 
nehmern 27 aus Usterreich waren. 

Wien. 





Rudolf Scheich. 


E. Ries: Zum Kampf um die allgemeine Elementarschule. Apho- 
ristisches, Kritisches und Antikritisches. Leipzig, Frankfurt a. M., Kessel- 
ringsche Hofbuchhandlung, 1904, 40 S. 

Diese Broschüre ist ein Nachtrag zu der Schrift desselben Verfassers 

„Die Gefahren der allgemeinen Volksschule”. R. legt dagegen Verwahrung 

ein, dals die Volksschule als „Elementarschule” gewissermaßen die Vor- 

bereitungsschule für die „höheren” Schulen bilde. Sein Ideal ist „eine 
eigenständige, eigenlebige, neunklassige Volksschule mit einem wissen- 
schaftlich gebildeten Lehrerstande”. „Nicht im Nachtrab der höheren 

Schulen soll fernerhin die Volksschule marschieren, sondern in einem 

neunjährigen Bildungsgange gleichwertig neben die unterste Gattung 

der höheren Schulen treten. Sıe soll und muß die Verheifsung wahr 
machen, dıe in ihrem Namen liegt: die jedermann aus dem Volke nötige 

allgemeine Bildung zu vermitteln.” (S. 39.) 


Wegweiser für Lehrmittel, Schulausstattung, Sammlungen und 
Jugendbeschäftigung, X, 6. G. Winckelinann, Berlin. 

Dieser „Wegweiser” erscheint jährlich zwölfmal und kostet pro Jahr 

3 M. In der vorliegenden Nummer werden wir unter anderem unterrichtet 

über die deutsche Städteausstellung in Dresden (1903), über den I. inter- 
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nationalen Kongreß für Schulhygiene in Nürnberg (1904) und über den 
II. internationalen Kongreß zur Förderung des Zeichenunterrichtes in 
Bern (1904). Unter den „Kleinen Mitteilungen” ist interessant die Nach- 
richt, daß man sich im Berliner Stadtparlament zu einer täglichen Rei- 
nigung der Schulzimmer nicht entschlieffen kann, und die Entscheidung 
über die Klage eines Vaters auf Herausgabe Jer Schulhefte seines Sohnes 
am Schuljahrschlusse: die Schule ist bloß verpflichtet, auf Verlangen das 
ın den Heften vorhandene unbeschriebene Papier berauszugeben. während 
der Lehrer berechtigt ist, „die Arbeiten der Schüler zurückzubehalten, 
damit verhütet werde, daß mit diesen Arbeiten ein den unterrichtlichen 
und erziehlichen Aufgaben der Schule zuwiderlaufender Mißbrauch ge- 
trieben werde” (8. 111).1) Zum Schluß enthält dieser „Wegweiser” eine 
Zusammenstellung neu erschienener Lehrmittel und Lehrbücher, eine 
Bücher- und Zeitschriftenschau und endlich ein Verzeichnis empfehlens- 
werter Lehrmittelfirmen. 


Dr. Georg Witkowski: Was sollen wir lesen und wie sollen wir 
lesen? Vortrag, gehalten im Auttrage des Vereines für Volksunter- 
haltungen. Leipzig, Max Hesse. 20 Pf., 32 8. 

Der Vortrag erfüllt seinen Zweck, auf die Nachteile einer: wnhllosen 
Lektüre aufiınerksam zu machen, vollauf. Über die in der beigeschlossenen 
„Bücherliste” getroffene Wahl kann man allerdings gewiß mehrfach auch 
anderer Meinung sein. 


Marianne Hainisch: Aufwand und Erfolg der Mittelschule vom 
Standpunkte der Mutter. Wien, Franz Deuticke, 1904. 60 h, 27 8. 
Schon auf dem I. internationalen Kongreß für Schulhygiene warnte 
ich davor, durch Klagen über unsere gegenwärtigen Schul-, speziell Mittel- 
schulverhältnisse, Schüler und Eltern, denen bisher vielleicht etwas der- 
artiges noch gar nicht in den Sinn gekommen ist, „Kopfscheu” zu machen. 
Von diesem Standpunkte aus muß auch die vorliegende Schrift als „ge- 
fährlich” bezeichnet werden. Mit einem dünnen Mäntelchen scheinbarer 
Orientierung auf dem nur schwer zu durchdringenden Gebiete des gesamten 
Unterrichts- und Erziehungswesens angetan, erhebt die Verfasserin schwere 
Anklagen gegen unsere Mittelschulen, speziell gegen das Gymnasium. So 
wird nicht reformiert, noch weniger wird so eine wirkliche Besserung der 
bestehenden Verhältnisse erzielt. Man höre nur: „.. .. Ganz anders in 
der Mittelschule; die Eltern wissen es nicht, aber sie fühlen es, daß die 
dortigen Lehrkräfte keine pädagogische Schulung genossen 
haben. Von den Lehramtskandidaten wird erschreckend viel verlangt. 
und leicht wird es ihnen nicht gemacht, aber sie erhalten nahezu keinen 
theoretisch- -pädagogischen Unterricht und eines praktischen entbehren sie 
ganz” (8. 6). „... Nur wenire haben Verständnis für seine kindliche 
Art, und hat der Junge das Unglück, einen neugebackenen Suppienten 
zum Klassenvorstande zu haben, so übertrifft zuweilen dıe Rat- 
losigkeit des Lehrers die des Schülers” (8. 7). „... . Denn es be- 
steht ja leider das Vorurteil. daß kurzweg von den Erfolgen oder Mib- 
erfolgen in der Schule auf den Wert oder Unwert des Kindes geschlossen 
wird. Dazu konmt, dafs Knaben, welche schwer Schritt halten, von den 
Professoren mit Eifer aufgegeben werden” iS. 12). „Aber trotz alledem muß 
auf den geringen erziehlichen Eintiuß der Mittelschulen hingewiesen werden” 
(S. 13). „... Alle drei Mittelschulformen wenden der Körperpflege keine 
Aufinerksamkeit zu” (S. 17). „... Die Fachmänner kennen die Verhältnisse 
außerhalb der Schnle nicht.” „... Wo es sich um Neuerungen han- 
delt, bleibt das Urteil der tüchtigsten Fachmänner oft hinter 
dem ganz mäßig unterrichteter Laien zurück” (S. 22). 
Nach solcher Blütenlese wird es nicht mehr wundernehmen. wenn 
die Schule verantwortlich gemacht wird für die Ratlosigkeit des Abituri- 
enten in der Wahl seines künftigen Berufes (S. Si), für den Stand der 


N Was für unglaubliche Mißhräuche tatsächlich getrieben werden, dafür das neueste 
Pröbehen in den ‚Neuen Jahrbüchern”, 194, IL. Abt., S. 128. 


Literarische Rundschau. 451 


sexuellen Moral, „der schon in den obersten Klassen der Mittelschulen 
bedauerlich ist” (S. 14), und — natürlich — für die Schülerselbstmorde 
(5. 21.) Diese Broschüre erinnert an die Flugschrift „Unsere Gymnasien” 
von einem Anonymus (Warnsdorf, 1893), welche ich in der „Deutschen 
Zeitung” (Wien, 24. Oktober 1893, Nr. 7840: besprochen habe. Eine 
Charakteristik des Mittelschullehrers aus dieser Arbeit lautet: „Der Mittei- 
schullehrer ıst ein pflichtvergessener (S. 8), ungerechter (S. 12), rach- 
süchtiger (S. 11), Denunziationen zugänglicher (S. 10, Ignorant, der, jeder 
pädagogischen Schulung bar (S. 41), des Schulbuches zum Vortrage bedarf 
und die ganze Stunde am (!) Katheder hockt, der durch allerlei Machi- 
nationen auch einen talentierten Schüler zum Durchfallen bringt, obwohl 
bei seinem langweiligen Vortrage die Kinderphantasie auf andere Gebiete 
zu schweifen geradezu gezwungen ist (S. 14), der sich ein Ansehen nur 
dadurch zu verschaften weiß, daß er mit jeder Kleinigkeit vor (!) die 
Direktion läuft (S. 41). Ihm ist der Schüler ein unterhaltendes Spielzeug 
seiner Laune, ein Gegenstand für die Betätigung seines despotischen Hanges, 
der dem Menschen eingewurzelt ist und dem der Stärkere so gern folgt, 
wenn er den Schwächeren vor sich bat (S. 12). Ihm ist ein mißratener 
Schüler der Gegenstand vorübergehenden Zornes und Mifßsbehagens (8. 5); 
er legt kindischen Mutwillen und harmlose Lebenslust als Bösartigkeit und 
Halsstarrigkeit aus (S. 41). kurz, das schlechte Verhalten der Kinder ist 
nur das Spiegelbild der ihnen zugefügten Behandlung” (S. 12). Wie recht 
hat solchen Auslassungen gegenüber J. H. in der „Wiener Abendpost” vom 
22. Septeniber 1904, Nr. 217, wenn er seinen Artikel „Das moderne Gym- 
nasium” mit folgenden Worten schließt: „Die Lehrfreudigkeit bei 
den Lehrern zu erhalten, dazu würde mehr aufmunternde An- 
erkennung als die ausschließlich nörgelnde Kritik seitens des 
Elternpublikums beitragen. Den Erfolg des Gyınnasialunterrichtes 
sichern aber nicht nur Lehrplan, Lehrmittel und Lehrer, dazu gehört auch 
ein entsprechend vorbereitetes und günstig veranlagtes Schülermaterial, 
Schüler, die nicht nur eine bestimmte Schulzeit absitzen und ein paar 
Berechtigungen erwerben wollen, sondern die ernste Absicht verfolgen, 
sich für das Hochschulstudium vorzubereiten.” 


J. V. Patzak: Schule und Schülerkraft. Statistische Versuche über die 
Arbeitsleistung an höheren Lehranstalten. Nach Erhebungen an einem 
k. k. Staatsobergyinnasium, an einer k. k. Staatsoberrealschule und an 
einer Öflentlichen dreiklassigen Handelsakademie. (Mit 116 in nıehrfachem 
Farbendruck ausgeführten graphischen Tafeln.) Wien-Leipzig, A. Pichlers 
Witwe & Sohn, 1904. Geh. 12 K, geb. 13 K. Text 83 =. 

Diese Arbeit gehört zu jenen Schriften, welche durch irgend welche 
statistischen Zusammensteliungen den Beweis der Überbürdung zu erbringen 
scheinen. Nun ist aber der Wert aller bisher gepflogenen UÜberbürdungs- 
und Ermüdungsmessungen schon von verschiedenen Seiten aus mannig- 
fachen Gründen als ein recht problematischer bezeichnet worden. Denn 
bei der geistigen Arbeit — zumal der eines im Entwicklungsstadium be- 
griffenen Individuums — wirken außerordentlich zuhlreiche Faktoren zu- 
sammen, von denen sich zwei der wichtigsten jeder Melsbarkeit entziehen, 
das ist einmal die Intensität der Aufmerksamkeit, von der sowohl 
die Menge des in der Schule aufgenommenen Stotfes als auch die Zeitdauer 
und der Erfolg der häuslichen Arbeit abhängt (vergl. S. 67), anderseits 
die Art der Assimilation, welche von der Qualität und Quantität 
der jeweilig bislang vorhandenen Vorstellungsmassen abhängt und daher 
dem tüchtigsten Pädagogen und dem scharfsinnigsten Psychologen uner- 
forschlich bleibt. Dazu komnit, dafs zur Feststellung halbwegs brauchbarer 
Resultate auch noch anderes in betracht gezogen werden muß, z. B. der 
Umfang solcher Untersuchungen mit Rücksicht auf die numerische und 
zeitliche Ausdehnung, die Unbeständigkeit selbst der Grundzüge des inneren 
Wesens eines jeden einzelnen Individuunıis, die Gegensätzlichkeit zwischen 
dem Vorgang bei derartigen Messungen und Prüfungen überhaupt und dem 
normalen Unterrichtsbetriebe. 
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Wenn nun der Verfasser des vorliegenden Werkes sozusagen nur 
eines dieser zahllosen Momente für seine Betrachtungsweise heranzieht, 
und zwar gerade ein solches, das trotz mehrfacher Verwahrung des Ver- 
fassers unstreitig als ein höchst subjektives und somit recht unzuverlässiges 
bezeichnet werden muß (vergl. S. 42),1) nämlich Angaben der Schüler selbst, 
so müssen wir den vonı Verfasser gezogenen Schlüssen mit grofser Vorsicht 
beresnen, zumal da aus den beigeschlossenen Tabellen, wie weiter unten 
gezeigt. werden soll, auch ganz andere, für die Schule vollkommen vor- 
wurfstreie Tatsachen nachgewiesen werden können. 

Der Vorgang, den der Verfasser bei seinen Untersuchungen einschlug, 
war folgender: Er liels zunächst von Schülern je eines Obergymnasiunıs, 
einer Vberrealschule und einer Handelsakademie schriftlich Fraren beant- 
worten über Schlafzeit, Ruhestunden (Spaziergänge, Zerstreuungen), Schul- 
stunden, häusliche Arbeit für die Schule, Gottesdienst, private Tätigkeit 
(Lektüre, Musik u. dgl.), genommene und erteilte Privatstunden. dann ver- 
glich er diese Angaben mit einem „Normaltagz”, welchen er sich teilweise 
im Anschluß an die Urteile von Ärzten und Hyzgienikern in folgender Ver- 
teilung konstruierte: Schlafzeit 10 Uhr abends bis 7 Uhr früh, Schulstun- 
den 8 bis 12 Uhr vormittars, 2 bis 4 Uhr nachmittasrs, häusliche Arbeit 
für die Schule 5 bis 6 Uhr nachmittags, 8 bis 9V, Uhr abends, private 
Tätiekeit 6 bis 7 Uhr abends, Rubestunden (Spaziergänge. Zerstreuungen) 
7 bis 8 Uhr früh, 12 bis 2 Uhr mittags, 4 bis 5 Uhr nachmittars, 7 bis 
8 Uhr und 9%, bis 10 Uhr abends. Hiebei stelite sich nun heraus, dal) 
nur wenige Schüler mit den 2’, Stunden „häuslicher Arbeitszeit für die 
Schule” das Auskommen fanden, dasegen die meisten einen großen Teil 
der freien Zeit und teilweise auch einen nicht geringen Teil der für 
das Schlafen bestimmten Zeit dem häuslichen Studium widmen mußten, 
und so ergab sich der Schluß, die Schüler seien im allgemeinen über- 
bürdet. 

Wenn wir aber die einzelnen Tafeln?) vorurteilsfrei prüfen, so ergibt 
sich zunächst folgendes: 

1. Für Durchschnittsschüler, seien es solche, denen es an besonderer Be- 

anlagung tehlt, seien es soiche, welche es an der notwendigen Auf- 

merksamkeit und Intensität der Arbeit fehlen lassen, muß eben schon 
in dem „Normaltage” ein größeres Ausmaß anZeit für die häusliche Arbeit 
angesetzt werden, nümlich nicht 2'/, Stunden, sondern, wie es unsere 

„Weisungen” (8. 68) verlangen, 2 bis 3 Stunden ım Untergymnasıunı, 

3 bis 4 Stunden im Obergynmmnasium. 

Nicht nur besonders beanlarte Schüler, sondern auch solche, welche 

nur mittelmäfsigz berabt sind. finden dann, wenn sie sich die Zeit nur 

einzuteilen und in der Schule achtzugeben verstehn, das Auslangen 
mit einer mitunter an diesen Ansatz gur nicht hinanreichenden Zeit. 

Von diesen Gesichtspunkten aus bleibt unter den 81 in Betracht 
gezogenen Schülern eine übermäßige häusliche Arbeitszeit bloß aus 
gewiesen bei 38. 

3. Brinzen wir in Erwägung dessen, daß die Angzaben der Schüler aus der 
Arbeitswoche vom 15. bis 21. Juni (1903) datieren,?) also zweitellos aus 
einer Zeit umfangreicher Wiederholungen isiehe 8. 14), Versetzungsprü- 
fungen (siehe S. 20) u. s. w., wozu damals noch ganz besondere Hitzen 
traten (siehe S. 18 £.\, die das häusliche Studium vielleicht nicht normal 
fortschreiten ließen, noch jene Schüler in Abzug,t) welche bis zu zirka fünf 


19 


!) Mit wie geringem Ernste seitens ziemlich vieler Schüler die Beantwortung der 
ihnen vorgelegten Fragebogen behandelt wurde, kann bis zu einem gewissen Grade schon 
daraus ersehen werden, dab von nicht wenigen Schülern wiederholt die Antwortbogen gar 
nicht abrezeben worden sind. (Siehe S. 44, #47.) 

2) Es kommt zunächst die umfangreichere Serie Nr. 32 bis 112 in Betracht. 

2) Der Hinweis auf nahezu gleiche Besultäte bei der ersten Serie, welche sieh aus An- 
yahben aus dem Monate Januar ergeben (siehe S. 68), rechtfertigt nur unsere Anschauung, 
da es hier in analorer Weise auf den Schluß des ersten Semesters zueine. 

°) Dieser Vorgang dürfte um so eher gerechtfertigt erscheinen, als der Verfasser in den 
Tabellen ein Plus der Schulzeit nieht in Abrechnung gebracht hat, das durch den von ihm 
selnst 'S. 37) zitierten Erlaß über die Unterriehtspausen entfällt, wodurch die Arbeitszeit 
in der Schule täglich um 30 bis 50 Minuten verkürzt erscheint. 


7. 
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Stunden im täglichen Durchschnitt zu Hause arbeiteten — das sind 19 —, 
so bleiben an überlasteten Schülern nur nach 19 übrig. 


. Sehen wir uns nun die Ausweise über diese restierenden 19 Schüler an, 


so finden wir folgendes: 
a) Ein Schüler (Tafel 100), welcher selbst eine häusliche Arbeitszeit von 


D 


c) 


d) 


mehr als fünf Stunden ausweist, wird nach seiner sonst ausge- 
wiesenenen regen geistigen Tätigkeit nicht als überbürdet bezeichnet 
werden können, sondern eben als ein außerordentliches Talent 
gelten müssen, welcher das Studium nicht nur mit grüßserer Energie, 
sondern auch mit tieferem Verständnis und vollerem Interesse treibt 
als ein Durchschnittsschüler. 

Bei vier Schülern (Tafel 71, 83. 85, 94) führt ausgesprochener Ehr- 
geiz zu längerer häuslicher Arbeit: dieselben würden sicherlich auch 
bei geringerer Arbeit noch entsprechen, aber eben nicht wie derzeit 
mit „sehr gutem” Erfolge. Diese Schüler vertreten den Typus jener 
Elemente, welchen die Schule ernste Gewissenssache ist; sie geben 
dem Lehrer am wen igsten zu denken, dem Püdagosen am wenig- 
sten zu schaffen. 

Die in den Tafeln 47, 76, 95 und 109 charakterisierten Schüler ge- 
hören jener Kategorie an, die onne hochstrebenden Ehrgeiz den von 
der Schule gestellten Anforderungen immerhin in zufriedenstellender 
Weise nachkonmen, aber nebstdem auch schon ausgesprochene andere 
Interessen haben, denn wir finden hier viel Lektüre ausgewiesen; 
ein Schüler verwendet sogar an vier Tagen der Woche mehr Zeit 
auf Lektüre als auf das Studium (Tafel 76). Es wäre gewiß gar nicht 
ratsam, derartige Elemente ın ihren Sonderinteressen einzuschränken, 
denn sie verstehn es, in kluger Weise der Pflicht zu genügen und 
Ihre Neigung zu befriedigen. 'Soiche Schüler werden im Leben nicht 
nur ihre Berutspflichten erfüllen, sondern sich auch einen offenen 
Blick und ein warmes Herz bewahren für einen weiteren Interessen- 
kreis. Die Leitung solcher Elemente bedarf einer nicht engherzigen 
pädagogischen Einsicht Man beachte übrigens weiter gerade hier 
und unter 4 b das starke Hervortreten individueller Eigenart inner- 
halb der fixierten Typen. 

Bei verhältnismäßig nicht wenigen Schülern führen verschiedene 
Momente zu einer übermäßigen häuslichen Arbeit für die Schule, 
die, soweit dies aus den Tabellen ersichtlich ıst, zurückzuführen ist 
auf verfehlte Zeiteinteilung (siehe 8. 13 f., 15, 25), übertriebene Lek- 
türe (siehe S. 25, 23, 31) — nicht selten unmittelbar vor dem Studium 
oder wieder bis in die Nacht hinein -- allzu frühzeitires Autstehn, 
geren welch letzteres auch schon ein Erlaß des k. k. Landesschul- 
rates in Böhmen vom 1. Mai 1900, 2. 28906 ex 1899, Stellung 
genommen hat. Werden diese Ubelstänle durch Aufklärung be- 
hoben, so werden auch diese Sehüler nicht als überbürdet gelten 
können, denn manche Arbeit, die ausgewiesen ıst, kann doch 
überhaupt nicht der Schule zur Last velest werden, wie z. B. 
Lektüre oder Erteilung von Privatstunden, Beschättigungen, welche 
zweifellos die (aeisteskraft derart schwächen, daß ein nachfolgendes 
Studium nicht mit voller Energie getrieben werden kann. Und 
wenn ein Schüler „von 8! Uhr abends fast ununterbrochen bis 
1 Uhr nachts eın lacbenches Heft überschreibt” (8. 16), so ıst 
dies wohl ebenso eine vereinzelte als schwerlich von der Schule 
geforderte Arbeit. 


Sonach bleiben als wirklich überbürdete Schüler nur noch vier übrig 
(Tafel 32, 34, 52, 79), bei denen aber noch eine weitere Trennung vor- 
genommen werden muß. Die Schüler sub 32 und sub 34 haben mit 
dem Schüler sub 79 wohl das gemein, daß sie geradezu als für ein 
höheres Studium nicht befähigt bezeichnet werden müssen, unterscheiden 
sich aber von dem letzteren dadurch. dafs sie wenigstens noch ein an- 
deres Interesse (Lektüre) pflegten. während der letztere zu einem Stu- 
dium überbaupt weder Anlage noch Lust. zu haben scheint. 


454 Literarische Rundschau. 


Die ersten zwei Schüler werden also bei einer glücklichen Wahl 
in einer Fachschule noch ganz gute Erfolge erzielen können, während 
dem letzteren Schüler ein über das Maß der allgemeinen Schulbildung 
hinausgehendes Studium eben verschlossen bleiben muß. Denn wir können 
dem Verfasser keineswegs zustimmen hinsichtlich der S. 63 gestellten 
Forderung, man müsse einem jeden Sohne aus unseren sogenannten 
besseren Kreisen es möglich machen, „die Stufenleiter allgemeiner Bildung 
— und sei es auch nur äußerlich — aufzusteigen, die das ganze Milieu 
seiner Familie erfordert”, da sich derselbe auch als besserer Gewerbsmann. 
weil in einem fremden Kreise von Ansichten, Sitten und Gebräuchen 
lebend. nie und nimmer glücklich füblen könnte. Die Erfüllung dieser 
Forderung wäre weder gerecht noch vernünftig; „ein verhängnisvollerer 
Irrtum kann doch gar nicht gedacht werden, als daß der ganze Unter- 
richt nach den Dummen zugeschnitten werden soll”.1) Es wird sich viel- 
mehr auch bei den zulässig niedrigsten Forderungen auf den höheren 
Schulen und bei der denkbar ausgebildetsten Unterrichtsmethode immer 
noch ein — wenn auch kleiner — Prozentsatz solcher Schüler ergeben, 
die sich als für höhere Studien unfähig erweisen und daher von den- 
selben auch ausgeschlossen werden müssen. 

6. Ein einziger Fall wirklicher Überbürdung scheint auf Tafel 52 vor- 
zuliegen. Er betrifft einen Schüler der Handelsakademie und ist in 
erster Linie wohl auf die zahlreichen nachmittägigen Unterrichtsstunden 
zurückzuführen. Doch wäre schließlich auch hier eine Korrektur insofern 
durchführbar, als nicht alle ausgewiesenen Unterrichtsstunden oblirate 
Unterrichtsfücher zu sein scheinen, so daß im Falle wirklicher Über- 
bürdung eine Restringierung der in der Schule zugebrachten Zeit und 
damit auch des Ausmaßes häuslicher V orbereitung möglich wäre; ferner 
müßte auch die täglich ausgewiesene Lektüre entfallen. Fassen wir in 
übersichtlicher Weise die Resultate unserer Betrachtung zusammen, so 
ergibt sich untenstehende Tabelle, in welcher von Interessenten die 
durch fettgedruckte Zitfern?) hervorgehobenen Tafeln näher eingesehen 
werden mögen; einzelnen dieser Bezeichnungen ist in Kiammern die 
Seitenzahl des 'lextes beigefügt, soweit derselbe interessante Details 
enthält. 


Der Tabellen 
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\ Dr. E. Dahn, Das herrschende Schulsystem und die nationale Schulreform (,Gym- 
nasium’’, 191, 8. 7). 

®. Diese Ziffern beziehen sich durchwegs auf die oben hervorgehobenen Gesichts- 
punkte 1 bis b. 
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In gleicher Weise ergibt sich als Resultat unserer Betrachtung fol- 
gende Rechnung: 
Die Gesamtzahl der befragten Schüler betrug . . .......9 
1., 2. Mit der vorschriftsmäßig festgesetzten Arbeitszeit kommen aus. 43 
bleiben . . 38 
3. Bei fünfstündiger häuslicher Arbeit konımen aus. . .......19 


bleiben . . 19 
1 


4. a) Fleißig und außerordentlich talentiert . . » 2 2 2 2 22. 
bleiben. . 18 


4. b) Ehrgeizige Schüler... 2.2.2 none 
bleiben. . 14 
4. c) Interessereiche Schüler . . . 2 2 2: 2 2 2 2 2 2 2 2 nn... 4 
bleiben. . 10 
4. d) Schüler mit falscher Zeiteinteilung . . . .. 2 2 2 2 22.2.2. 06 
bleiben. . 4 
5. Zu schwach begabte Schüler . . . . . ae Ri 





6. Wirklich überbürdeter Schüler . . .. 2 2 2 22... 
Die bisher gemachten Wahrnehmungen finden wir bei der 
sicht der ersten Versuchsreihe bestätigt: 

1. Der Normaltag zeigt hier wie dort nicht das richtige Ausmaß (sielle 
Tafel 6, 12), auch nicht z. B. für die Lektüre. Eine Verteilung, welche 
anspricht, zeigt z. B. Tafel 18 ıvergl. Tafel 95). 

2. Die Forderungen sind nicht zu hoch (siehe Tafel 14, 22); allerdings 

erscheint, je geringer der Fleils ist, desto größer die häusliche Arbeits- 

zeit (siehe Tafel 7, 8, 16, vergl. Tafel 9. 15). 

Eine falsche Zeiteinteilung weisen aus die Tafeln 11, 23, 25, 27. 

Schüler, die viel mit sich zu tun haben, sollten keine Privatstunden 

xeben (vergl. Tafel 19, 20). 

Ah. Eine Arbeitswoche ist sicherlich nicht, wie die andere (vergl. Tafel 10, 21). 

Aus allem aber dürfte ersichtlich sein, wie vorsichtig man statisti- 
sches Material auch auf dem Gebiete der Schülerüberbürdungs- und Er- 
müdungsmessungen beurteilen muls. Man darf sich durch keine Spezial- 
untersuchung, mag sie für den ersten Augenblick scheinbar noch so klare 
und sichere Kesultate ausweisen, Irreführen lassen: die starren Schemen der 

Statistik müssen, beseelt durch auf praktischer Erfahrung beruhendes ver- 

ständnisvolles Eindringen, erst wieder belebt werden, sollen sie für das 

l.eben verwendbar erscheinen. Unbedingt muls aber in dem hier behandelten 

Gebiete an folgenden Grundsätzen und Tatsachen festzehalten werden: 

1. Die Arbeitszeit können wir messen, den Grad der Verarbeitung ermessen 

(klassifizieren), die Beanlagung vermuten: aber die Intensität des Stu- 

diunss, die auch von der Aufmerksamkeit abhängt, lälst sich ebenso- 

wenier messen und statistisch fixieren, wie der endgültige Unterrichts- 
und Erziehungserfolg.}) 

Ausführlichkeit ist nur eine Seite der (sründlichkeit. Sie bedarf zur 

Erforschung richtiger Resultate eines scharfen Räsonnements und tun- 

lichster Vielseitigkeit. Denn die Hervorkehrung eines Momentes führt 

zur Einseitigkeit und leicht auch zum Irrtum. Aus der Klarheit der Mond- 
scheibe, aus der Mondphase, aua der Windrichtung oder selbst aus dem 

Burometerstand allein auf das Wetter schliefsen zu wollen, bleibt 

erfahrungszemäfs immerhin bedenklich, noch leichter gerät man aber 

auf Abwege, wenn man dıe eigene Empfindung sprechen läßt. 


a! 
Durch- 


3 
4 


= 


!) Dr. August Messer, Die Wirksamkeit der Apperzeption in den persönlichen Be- 
ziehungen des Schullebens, 1599, 8.61: „Das Beste im Unterriehte bleibt doch unkontrollier- 
bar’; „eshiegt’’, sagst Bie se (,Einförmigkeit und FEinheitlichkeit im Unterrichte”’ [Zeitschrift 
für das Gymnasialwesen, IS0S, 8. 5) „nieht so offenbar an der Oberfläche für den Dritten, 
sondern es bereitet sich in der Stille, wirkt fort, bringt Frucht’. Und L.. Strümpell (‚Die 
pädagogische Pathologie”, 3. Auflage, 8. 115) sagt: „Auch die Anwendung des besten 
Mittels ist in ihren Wirkungen unsicher, weil dasjenige, was in einem Kinde vor sich geht, 
niemals mit voller Gewißheit in diejenige Richtung der Weiterbildung gebracht werden kann, 
welche der Erzieher wünscht und beabsichtigt.’ 
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3. Die Arbeitszeit kann verkürzt werden durch Aufmerksamkeit und 
Intensität der geistigen Arbeit; darum ist ja die Versicherung, ein 
Schüler säße stundenlang beim Buche, selbst wenn sie auf Wahrheit 
beruht, noch lange nicht ein Beweis des Fleißes desselben. Aufmerken 
aber soll der Schüler schon in der Volksschule gelernt haben ebenso 
wie das Lernen selbst. Heutzutage muß allerdings leider die Mittelschule 
in sehr vielen Fällen beide Fähigkeiten auch in ihren frühesten Keimen 
erst entfalten. 

4. Die Erfolge entsprechen bei ein und deniselben Schüler nicht immer 
In gleichem Verhältnisse der aufgewandten Arbeitszeit. Die physische 
Entwicklung des Kindes und manches andere spielt dabei eine grolse Rolle. 

5. Keine Arbeitswoche gleicht der anderen, so wie jede Unterrichtsstunde 

in ihrer inneren Ausgestaltung ein eigenes Gepräge haben muß, soll 

der Unterrichtsbetrieb nicht alizusehr veräußerlicht (mechanistert, schab- 
lonisiert\ werden. 

Für geistige Arbeit und für geistige Arbeiter gibt es keinen Normal- 

arbeitstag, da es ganz unmöglich ist, den '['ypus für ein Normalkind aut- 

zustellen. Suchte doch schon im Altertume in gleicher Weire vergeblich 

Diogenes bei hellichtem Tage mit brennender Laterne „den Menschen”. 

Daßs der Schüler in der Schule und für die Schule arbeiten mufs, wird 

wohl niemand in Abrede stellen, ebenso daß Arbeit abspannt. Ist also 

der Schüler nach des Tages Mühen müde. so ist das natürlich. Der 
etwaigen Forderune aber, dem Zöglinge bei seiner Arbeit alles „Unun- 
genehme” und „Unbequeme” (siehe 8. 40) aus dem Wege zu räumen, 
darf gar nicht nachgekommen werden. Der Mensch muß frühzeitig 

Hindernisse überwinden lernen; nur so gewinnt er Nelbstvertrauen 

und nur so findet er Freude an der Arbeit. 

Im übrigen entnehmen wir dem vorliesenden Werke noch folgendes: 

1. Die hygienischen Arbeitsverhältnisse des (betretlenden) («ymnasiuns sind 
die günstigsten; amı ungünstigsten sind sie an der Handelsakadente 
(S. 36). Diese Tatsache führt der Verfasser auf zwei Ursachen zurück: 
a) der Lehrstotf sei für dreiklassige Handelsakademien zu groß, b) — was 
mir wichtiger und richtiger erscheint — die Schülerqualität ist daselbst 
durchgehends eine mindere als an den Mittelschulen. 

2. An der Handelsakademie erzielten ehemalige (ymnasialschüler den 
besten. ehemalige Bürgerschüler den schwächsten Erfolg. „Am Ende 
des Schuljahres erhielten zwölf Schüler der I. Klasse ein Vorzugs- 
zeugnis, von welchen zehn ehemalige Gymnasiasten und zwei ehemalige 
Realschüler waren: von den einstmaligen Bürgerschülern konnte kein 
einziger nur annähernd ein so günstiges Zeugnis erlangen” (8. 57). Es 
muls aber bemerkt werden, daß auch aus diesen Tatsachen durch zu 
weitgehende (teneralisierung leicht Trugschlüsse gezogen werden können. 

3. Dem Schularzte oder, wie ıhn der Verfasser bezeichnet, dem „Schul- 
hausarzte” — mülste wohl klarer lauten „Schul-Hausarzte” — wird als 
nichstliegendes Arbeitsgebiet die Familie, das Haus, zugewiesen, eine 
Forderung, die auch ich heuer auf dem |. internationalen Kongreb für 
Schulhygiene in Nürnberg stellte. 

Schliefslich wäre noch nachstehendes hervorzuheben: Die genaue Über- 
einstimmnng der Urteile des Lehrkörpers über die einzelnen Schüler da- 
mit, was aus den Tabellen entnommen werden kann, lert ein höchst er- 
freuliches Zeugnis ab für das feine psychologische Verständnis der Lehrer 
für Schülerindividualitäten: in einem einzigen Falle (Tafel 33) scheint sich 
zwischen den beiden senannten Faktoren ein Widerspruch zu ergeben 

Das Schlafbedürfnis nach dem Mittagessen (siehe S. 26 und insbesondere 
S. 25 zu Tatel 106) scheint mir ein Wink für die lTageseinteilung, wenigstens 
in den Sommermonaten, zu sein. Auffällig sind mehrere logisch recht un- 
vollständige Schlüsse. So werden nervöse und körperliche Schwäche- 
zustände, welche die Leistungstfühigkeit und somit die Erwerbstähirkeit 
in nicht gerinzem Grade herabsetzen, direkt und ausschliefslich als Folgen 
der vermeintlichen Schüterüberbürdung durch die Schule bezeichnet 
(S. 36, 59, 64). Aufandere derartige Gedankensprünge kann hier nur kurz 


O 
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verwiesen werden: S. 38, 61. 62, 72. Mit Phrasen, wie z. B. „kein Lehrer 
sollte die Auffassung vertreten, dafs die Versäumnis des rerelmäßigen 
Spazierganges, die Vernachlässigung zureichender körperlicher Bewerung 
und die Verkürzung notwendiger Schlafdauer doch nur einen weit ge- 
rinzeren Fehler bedeute als die etwa konstatierte Unkenntnis der Höhe 
des Chimborasso” (3. 60), überzeugt man weder noch schatft man dadurch 
Verbesserungen. Docile gilt von einem Zitate Dr. Ludwig Gurlitts aus 
„Der Zeit” auf 8. 37: „Junge Katzen werden blind geboren und lernen nach 
14 lagen sehen, unsere Kinder kommen sehend in die Schule und verlassen 
sie nıch 14 Jahren blind, aber mit Brillen anf der Nase.” 

Und zum Schlusse noch eines. Laien sollte man den Einblick in den 
internen Unterrichtsbetrieb nicht gewähren, und zwar aus demselben Grunde, 
aus welchem es schon amtlich (in Böhmen mit Erlaß vom 25. Mai 1849, 
Z. 16713, L.S. R.) verboten ist, daß die verantwortlichen Aufseher der 
Schüler in die Klassenkataloge Einsicht nehmen. Wie falsch werden schon 
En ere ken auf Ausstellungen beurteilt und zu welchen Scheinerfolgen 
verleiten sie! Ein Laie ist nicht tähız, sich in den einander vielfach durch- 
kreuzenden Giüngen eines Unterrichts- und Erziehungsgebäudes zurecht zu 
finden. In Deutschland, wo man im Unterrichte sogenannte Besuchswochen 
ansetzte, in welchen den Eltern der Schüler der Zutritt zu den Unter- 
richtsstunden gestattet war, hörte man bald wieder auf. „Der Lehrer, die 
Schüler, der ganze Unterricht war zu diesen Zeiten nicht so wie sonst”, 


heißt es in einem Berichte hierüber. Der Unterricht bedarf also — vor- 
läufig wenigstens noch — „des Ausschlusses der Öffentlichkeit”. 
Aussig. Dr. @. Hergel. 


Neue Musikzeitung. Stuttgart-Leipzig, Karl Grüninger. 24 Nummern mit 
y6 Seiten Musikbeilagen, 6 M. 
Der 25. Jahrgang dieser ıllustrierten Zeitschrift kann durch gediegene, 
wissenschaftliche Darstellung jedem Musikfrennde ein zuverlässiger ltat- 
seber und Führer in den verschiedensten musikalischen Fragen sein. Unter 
seine Mitarbeiter zühlt das Blatt namhafte Schriftsteller und Komponisten 
Deutschlands. Außerdem veröffentlicht die Zeitschrift eine regelmälig 
erscheinende Tonsatzlehre von M. Koch, königlichem Musikdirektor ın 
Stuttgart. Durch die „Musikalischen Zeitfragen” werden spruchreife An- 
geleeenheiten der Gegenwart in freier Aussprache erörtert, darunter die 
wichtige Frage der musikalischen Jugenderziehung. Zahlreiche Korrespon- 
denten „eben einen Überblick über «das Musikleben unserer Zeit. Hervor- 
zuheben sind noch die ıllustrierten Abhandlungen unter der Rubrik „Zur 
Instrumentalkunde”. 


Wien. Josef Nitsche. 


Peyreks Patent-Zeichenblatthalter, verlegt von Rudolf Peyrek, 
Wien V/2, Hengelmüllergasse 5, vormals Graz, 

sind durch fast 15 Jahre an vielen Realschulen, Gymnasien, Bürger- und 
Volksschulen der österreichisch-ungarischen Monarchie in Verwendung und 
besitzen wunbestreitbare Yorzüge gegenüber den ım Gebrauche stehenden 
Zeichenheften, Blocks u. s. w.; In gewissen Fällen sind sie im Schulse- 
brauche seibst dem Reifibretie vorzuziehen, indenı das Zeichenblatt ohne 
Verwendung von Reifsnägeln, Spannleisten u. dgl. auf das beste Befestigung 
findet. Es entfällt das zeitraubende Aufspannen, welches immerhin auch 
mit einiger Schwierirkeit verbunden ist. Der Wechsel der Zeichenblätter 
vollzieht sich rasch und dieselben behalten stets eine einheitliche Größe. 

Der Zeichenblatthalter besteht aus einer elastischen, sich nicht wer- 
fenden Unterlage aus starker, gepreßter Pappe, deren Rand ringsum mit 
Leinwand eingefaßt ist; aufselben paßt genau ein ebenfalls mit Leinwani 
überzogener Metallrahmen, der mit Scharnieren an der Unterlage befestist 
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ist und einen einfachen Schubverschluß besitzt. Scharniere und Schubrver- 
schluß sind in der Unterlage versenkt, um ein Zerkratzen des Tisches hint- 
anzuhalten und auch bei einer eventuellen Benutzung der Reißschiene nicht 
hinderlich zu sein. 

Beim Gebrauch des Zeichenblatthalters wird das Zeichenblatt auf die 
Unterlage gelegt und der Rahmendeckel geschlossen, wodurch das Blatt fest- 
gedrückt, ganz unverschiebbar befestigt ist. Bei Behandlung mit Wasser, 
also Anlegen mit Farben oder Abwaschen der Fläche, wird das Zeichen- 
blatt wie jedes andere Papier ausgedehnt, doch nach dem Trocknen liegt 
es wieder ganz glatt im Rahmen. Die Größe des Zeichenblatthalters 
variiert zwischen 16 X 22 cm bis 40 X 58 cm und der Ladenpreis stellt 
sich samt Mappe auf 90 b, beziehungsweise 4 K 40 h. Es existieren sieben 
Größen; die bröße Vlvw 32 X 48cm ist die in Wien an Realschulen und 
Gymnasien gebräuchlichste. Der Preis samt Mappe betrügt 3 K. 

Der genannte Zeichenblatthalter kann somit für den Schulgebrauch 
aufs beste empfohlen werden. 


Wien. Karl Tappeiner. 


Für die Schülerbibliothek. 


Empfehlenswerte Jugendschriften. Herausgegeben von den ver- 
einigten deutschen Prüfungsausschüssen für Jugendschriften. 
Preis 60 Pf. Leipzig, Verlag von Ernst Wunderlich, 1904. (51 S.) 

Das vorliegende Heft ist ein verbesserter und vermehrter Abdruck 
des im vorigen Jahr erschienenen „Anhanges” zur Broschüre „Zur Jugend- 
schriftenfraxe”. „Es soil Eltern und Erziehern ein Ratzeber bei der Aus- 
wahl von Büchern für Kinder sein; auch wird es Leitern von Schüler- 
bibliotheken eine willkommene Hilfe bei der Nenanschatfung von Büchern 
bieten.” Zu diesem Zwecke ist nicht nur Verfasser, Titel, Verlar und 
Preis der empfohlenen Bücher angegeben, sondern auch eine ganz kurze 
Charakteristik jedes Buches geboten. Wahre Perlen unserer Literatur {nicht 
blols Jugendschriften!) sind da als Jugendlektüre empfohlen, was nur freudig 
begrüßt werien kann. 


Böhm.-Leipa. 4A. Tragl. 


Entgegenung. 

Herr Dr. Alfred Kappelmacher hat im IIl. Heft des Jahrganges 1904 
der „Österr. Mittelschule” 8. 313 f. ein Gutachten über mein Lateinisches 
Üburgsbuch für die III. und IV. Klasse abgegeben, gegen das ich nicht 
so sehr zu meiner Rechtfertigung, als zum Schutze literarischer Produktion 
überhaupt auf das entschiedenste Stellung nehmen muß. 

Des Rezensenten Angriffe sind teils gegen die systematische An- 
ordnung des grammatischen Lehrstoffes, teils gegen die methodische Aus- 
stattung des Übungsbuches gerichtet. 

Was nun die erste Klasse der Anwürfe betrifft, so erweist sich Re- 
zensent nach der Art. wie er die einschlägigen gramimatischen Fragen 
behandelt, in syntaktischen Dingen so wenig unterrichtet, daß ich es als 
fruchtlose Mühe ablehnen muß, mich mit ihm in eine wissenschaftliche 
Diskussion einzulassen. Rezensent verfügt augenscheinlich über kein bes- 
seres Rüstzeug syntaktischen Wissens, als das ist, was ihm seine lateinischen 
Schulbücher bieten. Denn statt Argumente beizubringen, zieht er es vor, 
sich hinter die Instruktionen, den Usus und „die übrigen demselben Zwecke 
dienenden Übungsbücher” zu verschanzen, Faktoren, un die sich aber die 
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wissenschuftliche Systematik nicht kümmert. lch kann dem Herrn Rezen- 
senten nur folgende Fragen zum eingehenden Studium empfehlen: 1. Was 
ist eine lateinische Schulgramntik und welchem Zwecke dient sie? 
32, Was versteht man unter Kasuslehre, was unter Moduslehre und wie 
verteilt sich der Lehrstoff auf diese beiden grammatischen Kategorien ? 
3. Was ist Syntax? 

Im einzelnen seien aber zur Erhärtung des oben Gesagten folgende 
Ungenauigkeiten, Oberflächlichkeiten und Verstöße gegen Grammatik und 
Logik richtiggestellt. 

Erstens spricht Rezensent von einer Einteilung meiner „Syntax”. 
Nun kenne ich für die Schulgrammatik keine Syntax, sondern nur eine 
Sutzlehre: daß aber Syntax und Satzlehre nicht identische Begriffe sind, 
sollte man doch wissen, wenn man sich für berufen hält, über solche Ding» 
zu reden. Zweitens kommen beim mehrfachen Satze unter B nicht „die 
Partikeln” zur Behandlung, wie Rezensent schreibt, sondern nur gewisse 
Partikeln, und zwar die verbindenden „Formwörter” (Ries). oder „Bezie- 
huneswörter” (Wundt), oder „Verbindungswörter” (Paul), und außerdem 
noch das Asyndeton, kurz, der Abschnitt II, B ist nicht eine Partikel- 
lehre. sondern jener Teil der Satzlehre, der sich ınit den möglichen Formen 
der Beziehung gleichwertiger Sätze befaßt und gemeiniglich „Satzver- 
bindung” heißt. Drittens bedarf der Ausdruck „im Vereine mit seinem 
Fachgenossen A. Popek” der Berichtigung. Prof. Popek ist Germanist, ich 
bin klassischer Philologe; welchen Anteil aber Prof. Popek an meiner 
Arbeit hatte, hätte Rezensent auf dem Titelblatte und ım Begleitworte 
lesen können. Viertens wird der Lehrstoff der III. Klasse „inhaltsreicher” 
genannt als der der IV. Klasse; es soll doch wohl begritflich richtiger 
heilien: extensiv grofj. aber intensiv leicht. Fünftens. Der Lehrstoff der 
IV. Klasse dagegen wird „rerkürzt” genannt (richtiger: extensiv klein, 
aber intensiv schwer), aber es muß doch komisch wirken, wenn es vier 
Zeilen später von demselben Lehrstoff heißt, er sei „bereichert” durch die 
Periode. Ja, nach welchem Normalmaß messen Sie denn, Herr K., daß Sie 
von Verkürzung und Bereicherung reden? Sechstens ist „Paragraphen” 
in seiner usuellen Bedeutung nicht die richtige Bezeichnung für Über- 
setzungsstücke des Ubungsbuches. Siebtens. Ebenso unzutreffend im 
Ausdruck wie unlogisch in seiner Begründung ist folgender Satz: „Auch 
halte ich die Zerlegung des Stoffes... nicht nur nicht für empfehlens- 
wert, sondern geradezu für schädlich, weıl se methodisch anfecht- 
bar ist.” Unter „Zerlegung” meint wohl Rezensent die quantitative 
Verteilung an die beiden Klassen und statt „methodisch” soll es richtiger 
heifien „didaktisch”, und daß eine Einrichtung schädlich sein sollte, 
weil sie methodisch anfechtbar ist, ı5t doch eine kühne Behauptung 
wenn dem so wäre, dann müßsten Sie, Herr K., die Lateinbücher, aus denen 
Sie Ihr syntaktisches Wissen geschöpft haben, unbedingt verbrennen. 
Achtens. Ein Unikum logischen und wissenschaftlichen Unsinns aber ist 
folgender Satz: „Beruht doch das richtige Verständnis der Teınpora 
und Modı im Nebensatz neben der Zeitenfolge auf dem Verhalten der 
Modi und Tempora in Hauptsätzen.” 

Auch die Ausfülle gegen die methodische Einrichtung erweisen sich als 
eine zusammenhängende Kette von Übertreibungen und Entstellungen tat- 
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sächlicher Verhältnisse. Erstens enthält der Anwurf, daß ich „den ver- 
kürzten (sic!) Lehrstoff der IV. Klasse dadurch reicher (sic!) gestaltet hätte, 
daß die einzelnen Paragraphen (sic!) länger sind”, eine Zumutung, gegen 
die ich mich entschieden verwahren muß. Zweitens ist auch das eine auf 
Herabsetzung berechnete Übertreibung, daß die „Paragraphen” im Lehr- 
stoff der III. Klasse „oft” „recht” „mager” sind. Drittens sind im fol- 
genden Satz die (in Sperrdruck gesetzten) Ausdrücke ganz unverständ- 
lich: „Hier ist stellenweise dem Lehrer die Möglichkeit der freien 
Wahl benommen und ihm bei seiner Arbeit die Marschroute streng 
vorgeschrieben.” Vıiertens erregt geradezu Lachen, was Rezensent über 
das Kapitel „Historische Periode” schreibt: „Ist es aber wirklich gut, 
dem Schüler früher theoretische Anweisungen über die Fe- 
riode zu geben, ehe er den gewaltigen Bau lateinischer Pe- 
rioden aus Livius durch eigene Anschauung kennen gelernt 
hat?” Ich habe es sowohl in der Grammatik als auch im Übungsbuche 
grundsätzlich vermieden, eine Theorie der Periode zu geben und Golling 
(Zeitschr. f. österr. Gymn. 1903, S. 1113) tadelt mich deswegen. Nun kommt 
Herr Dr. Alfred Kappelmwacher und sagt, es sei nicht gut, früher theo- 
retische Anweisungen über die Periode zu geben...! Fünftens enthält 
auch folgender Satz eine starke Übertreibung: „wie denn auch tatsäch- 
lich Strigl seine Perioden mit reichlichen Bemerkungen versehen 
mul”. Der Sachverhalt ist vielmehr folgender: Der Abschnitt über die 
Historische Periode zählt 44 Druckzeilen; für diesen Text sind elf An- 
merkungen unter dem Strich angesetzt, welche vier Druckzeilen umfassen, 
eine gewiß minimale Zahl, und zumeist lateinische Bedeutungen für deutsche 
Gebilde enthalten. Aufserdem ist im Texte in den einzelnen Sätzen nach 
dem Vorgange Haulers die Unterordnung durch a), der Hauptsatz durch 
A markiert. Das sind die von Rezensenten gerüsten „tatsächlich” „reich- 
lichen” „Bemerkungen”. Sechstens hat mich bezüglich der kurzen Inhalts- 
angaben am Kopfe der Übersetzungsstücke Herr K. keines Besseren be- 
lehren können. Seine Argumente sind landläufig und verbraucht und 
klingen “alle in den Vorwurf aus, daß ıch den Schülern „Eselsbrücken” 
baue. Ich halte aber nach wie vor an der psychologischen Tatsache fest, daß 
Varagraphenzitäte, d. h. aus einem Zeichen ($) und einer Zahlenreihe (x) au- 
sammengesetze Gebilde, direkt unmöglich Vorstellungen sprachlicher Gebilde 
erzeugen, dafs nur eine indirekte (mechanische) Assoziation durch das 
Medium der Grammatik stattfindet. Dadurch wird aber der Schüler ge- 
zwungen, zwischen Paragraphenzitaten, Grammatik und Übersetzungs- 
abschnitt spazieren zu gehn, eine zeitraubende, verwirrende und darum 
verdrießliche Manipulation, die man doch nicht mit „wirklicher Denk- 
arbeit” bezeichnen sollte. Siebtens setzt mich auch der Tadel, „daß unter 
dem Strich auf Jeder Seite Anmerkungen gegeben werden”, in offenbaren 
Gegensatz zum Rezensenten; meine „Eselsbrücken” wenigstens zeigen, daß 
ich immer gern meinem natürlichen pädagogischen Gefühl folge, dem 
Schüler die Lernbehelfe möglichst nabe zu rücken, um ihm das Lernen 
zu erleichtern. 

Schließlich entbehrt auch die Rezension ganz und gar der Objek- 
tivität. Denn sie enthält nur Bemängelungen, da selbst die einzige Stelle, 
die Vorzüge anerkennt („die Sätze sind recht leicht und der Fassungskraft 
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der Schüler angemessen”), einen Tadel ausspricht. Da muß ich mich doch 
füglich wundern, daß die Unterrichtsverwaltung ein so durch und durch 
mangelhaftes Buch, wie Rezensent glauben machen will, das in Bezug auf 
„die Zerlegung des Lehrstotfes” sogar „schädlich” wirken kann, zun: Lehr- 
gelrauche zugelassen hat. Wie konnten nur die beiden von der Unterrichts- 
verwaltung für den Approbationsprozeß bestellten Referenten so viele 
Mängel übersehen! Der eine bezeichnet das Buch als „eines der besten 
dieser Art”, der andere nennt die Vereinigung des Lehrstoffes der IIl. und 
IV. Klasse in einem Buche „einen gelungenen kühnen Schritt”. 

Alles in allem: die Rezension erweist sich als kritiklose Arbeit, ge- 
schrieben in bestimmter destruktiver ‘l'endenz von einem Herrn, dessen 
Kompetenz ich für die vorliegende Sacbe nicht anerkennen kann, der 
außerdem keine Ahnung hat von der hohen Aufgabe eines Rezensenten 
und ihr überhaupt nicht gewachsen zu sein scheint. 

Linz a.D. Jos. Strigql. 


Erwiderung. 


Herr Prof. Strigl beantwortet im voranstehenden eine von mir in 
durchaus sachlicher Weise verfaßte Anzeige seines Übungsbuches für 
die III. und IV. Klasse („Österr. Mittelschule”, XVIII., 313 £.) in überaus 
gereiztem Tone. Da die Entgegnung nicht in eine ruhige Er- 
örterung der von mir geäußerten Bedenken eingeht, sondern 
entweder Anwürfe rein persönlicher Art oder Spitzfindig- 
keiten und Wortspielereien vorbringt, könnte ich mich eigent- 
lich einer Erwiderung für enthoben halten. Und soweit Herr 
J. Strigl rein persönliche Beleidigungen als Waffe gebraucht, 
halte ich es unter meiner Würde, zu antworten, zumal nicht auch 
ich diese Blätter durch den Ton, den Herr J. Strigl anzuschlagen für gut 
befunden hat, entweihen will. Im einzelnen sei jedoch zur RKlarlegung des 
Tatbestandes bemerkt: 

1. Wenn ich Syntax und Satzlehre als gleichbedeutend faßte, so 
bediente ich mich eines Sprachgebrauches, der durchaus üblich ist. 
Ich befinde mich da ın der besten Gesellschaft; denn um von den an 
österreichischen Gymnasien verbreiteten Büchern zu schweigen, so findet 
sich der erwähnte Sprachgebrauch in den auf streng wissenschaft- 
licher Grundlage aufgebauten Grammatiken von Gillhausen-Ziemer 
und Harre Meusel. Herr J. Strigl, der sich anscheinend den wenn auch 
grundlegenden, so doch nicht einwandfreien (vergl. Brugmann in Müllers 
Handbuch Il 33) Untersuchungen von J. Ries angeschlossen hat, übersieht, 
dafs selbst J. Ries für die praktische Behandlung die Identität von Syntax 
und Satzilehre nicht perhorresziert und dafs der erwähnte Sprachgebrauch 
seine Berechtigung darin findet, daß die Syntax die Satzlehre zum wesent- 
lichen, ja zum Haupt-Gegenstand hat. (Vergl. J. Ries: Was ist Syntax? 
Marburg 1894, p. 45 tl., dazu Stolz B. ph. W., 1904. Sp. 1008.) Im übrigen 
hätte Herr J. Strigl, der sich berechtigt glaubte, gegen mich wegen der 
Verwendung des Wortes „Syntax” schwere Vorwürfe zu erheben, gut 
getan, sich Brugmanns Worte ın der Kritik des Buches von J. Ries ]. c. 
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vor Augen zu halten: „ein anderer, besserer Titel ist vorläufig nicht zu 
finden und die Überschriften sind schließlich nicht die Haupt- 
sache.” 

2. Wenn ich kurz „die Partikeln” sagte, so geschah es in folgendem 
Zusammenhange: Ich subsumierte, um den Leser zu orientieren, unter die 
von J. Strigl festgelegten Abteilungen den grammatischen Lehrstofi. Indem 
bereits angefiihrt war, daß und wie die Nebensätze untergebracht seien, 
konnte von den Partikeln gesprochen werden, ohne daß zu befürchten war. 
daß man andere, als die der Satzverbindung verstehn werde. 

3. Meine Bemerkungen über die Verteilung des Lehrstoffes 
läßt Herr Prof. J.Strigl völlig unbeantwortet, wenn er sich in 


eine Erörterung über die von mir gebrauchten, im Zusammenhange 


für jedermann klar verständlichen Worte „inhaltsreich” und „verkürzt” 
einläßst. Ich halte nach wie vor daran fest, daß Strigls Einteilung des 
Lehrstoftes eine Belastung für den Tertianer bedeutet; denn daß das von 
Strigl der IV. Klasse zugeteilte Pensum wirklich um so viel schwieriger ist 
ls das der III. Klasse, ist sowohl in den dem Übungsbuche beigegebenen 
„Bemerkungen” als auch in der „Entgegnung” von Herrn Prof. Strig] 
behauptet, aber nicht bewiesen worden, es läßt sich eben nicht be- 
weisen. i 

4. Da die Zerlegung des Lehrstoffes in J. Strirls Buch dazu führt, dafs 
der Lehrstoff der IIl. Klasse bedeutend größer ist, als es bisher üblich war, 
da ferner, um den der Ill. Klasse zugeteilten grammatischen Lehrstoff zu 
absolvieren, nach Strigls Ansicht die Lektürestunden auf dieser Stufe ver- 
mindert werden sollen, so bin ich nach wie vor der Meinung, daß diese 
Aufteilung des Lehrstoffes unzweckmäßig und somit schädlich ist. Was 
inderEntgegnung gegen dieses von mir erhobene, gewichtige 
Bedenken vorgebracht wird, sind leider nur Bemerkungen 
über einzelne Wörter (methodisch, didaktisch), durch die der Tatbestand 
nicht beeinflußt wird. 

5. Der Satz: „Beruht doch das richtige Verständnis der Tempora und 
Mori im Nebensatz neben der Zeitenfolge auf dem Verhalten der Modi und 
Tenıpora in Hauptsätzen”, ist unvollständig zitiert, indem der Nachsatz 
nicht angeführt ist. Dieser Satz ist eine präzise Ausdrucksform für eine 
allgemein bekannte Tatsache; denn dafs es ein Verständnis der Tempora 
und Modi in Nebensätzen ohne ein Verständnis der Tempora und Modi ın 
Hauptsätzen und ohne eine Erkenntnis des Gesetzes von der Zeitenfolge nicht 
gibt, kann doch auch Herr Prof. Strigl nicht leugnen. In Erwägung dieses 
Umstandes nun erschien und erscheint es mir empfehlenswert, unmittelbar 
nach der Lehre von den Tempora und Modı in Hauptsätzen die Nebensätze 
zu behandeln, während in J. Strigls Buch erst noch die Lehre vom Infinitiv, 
Partizip, Gerundium, Gerundiv und Supinum geübt wird. Es ist eben 
fraglich, ob das von J. Strigl festgehaltene wissenschaftliche System der 
Satzlehre so ohneweiters für die Schule nutzbar gemacht werden kann. 

6. Herr Prof. J. Strigl behandelt in einem besonderen Abschnitte 
die historische Periode; da es in anderen für die gleiche Stufe bestimmten 
lateinischen Übungsbüchern keinen Abschnitt über die historische Periode 
gibt, so stellt derselbe tatsächlich eine „Bereicherung” des Lehrstoffes 
dar. Die von Herrn Prof. J. Strigl angestellte Berechnung 
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ist nicht einwandfrei: Auch Seite 155 findet sich ein Abschnitt mit dem 
Titel: Indirekte Darstellung. Oratio obliqua. Satzverbindung. Historische 
Periode. Entweder entspricht also diese Überschrift oder die vorerwähnte 
Berechnung den Tatsachen nicht ganz genau. Da jeder der zu einer 
Periode zu verbindenden Sätze mit dem Zeichen der Unterordnung (a) 
oder Überordnung (A) versehen wird, habe ich ein Recht, „von reichlichen 
Bemerkungen” zu reden. Indem endlich die historische Periode geübt 
wird, ehe der Schüler durch eigene Anschauung mustergültige Perioden 
kennen gelernt hat, gibt Strigl durch diesen Übungsstoff tatsächlich eine 
theoretische Anweisung zur Periodenbildung. Dies hielt und halte ich für 
verfehlt. Herr Prof. Strigl hat meine Bedenken nicht widerlegt. Wenn er 
mich aber auf J. Golling (Zt. f. ö. G. 1903, 1113) verweist, so übersieht er, 
daß auch dieser Referent mit dem Abschnitt über die Periode nicht ohne- 
weiters einverstanden ist. 

7. Hinsichtlich der Ausdehnung sind z. B. die 88 17, 36, 37, 41, 44, 48, 
52, 61 des Übungsstoffes der III. Klasse kürzer, als es die Übungsstücke des 
Übungsstoffes der IV. Klasse sind (ausgenommen $ 121). Indem man hier 
nur schwer einen Satz des vorgelegten Übungsmateriales entbehren kann, 
sind die Übungsstücke „mager”, und indem so der Lehrer keinerlei Aus- 
wahl treffen kann, muß er mit vorgeschriebener Marschroute marschieren. 

8. Was Herr Prof. Strigl über die kurzen Inhaltsangaben am 
Kopfe der Paragraphen bemerkt, war mir bereits aus den „Bemerkungen” 
zum großen Teile bekannt. Die Paragraphenzeichen dienen doch in erster 
Linie der Orientierung über den aus der Grammatik zu lernenden Stoff; 
aus diesem Grunde hat sie auch Strigl nicht entbehren können. Daß jedoch 
der Schüler beim Übersetzen der Übungssätze den von Herrn Prof. J. 
Strigl angedeuteten Weg geht, erscheint mir recht zweifelhaft; dagegen 
läßt sich nicht in Abrede stellen, daß im Sperrdruck über den Übungs- 
stücken stehende Hinweise wie „der Nachsatz steht im Indikativ” u. s. w. 
Hilfen sind, durch die der Schüler ohne jeden Denkprozef) und 
ohne jedes positive Wissen von der Sache zur richtigen Über- 
setzung einfach kommandiert wird. 

9. Es entspricht den Tatsachen nicht, daß ich auch die Anmerkungen 
als „Eselsbrücken” bezeichnete. Ich hätte nichts dagegen einzuwenden, daß 
srewisse, nur für die Übersetzung eines Satzes notwendige Hilfen dem Schüler 
möglichst nahegerückt werden. Daß jedoch deshalb ein stilistisch-grammati- 
scher Anhang, der die oft wiederkehrenden Erscheinungen zusammenfaßit, 
ferner eine Synonymik fehlen, habe ich bedauert und bedauere es noch. 

Herr Prof. Strigl läßt diesen Einwand einfach unbeant- 
wortet, wiewohl er auch von anderer Seite erhoben wurde. 

10. sei nebenbei bemerkt, daß „Paragraph” für „Übersetzungsstück” 
auch u.a. in der von E. Hauler verfafßsten Vorrede zum lateinischen Übungs- 
buch für die I. Klasse zu lesen ist. Daß ferner Prof. Popek Germanist ist, 
ist nur aus dem Schematismus, nicht aber aus dem Titelblatt oder den 
Bemerkungen zu ersehen. Gehört der Schematismus etwa zum notwendigen 
Rüstzeug eines Rezensenten? 

11. Wie Herr Prof. Strigl sich nie auf eine Erörterung der sach- 
lichen Bedenken einläßt, sondern stets nur an einzelnen Wörtern und Aus- 


drücken herumkorrigiert, so hat er auch ein seinem Buche gespendetes 
„Österr. Mittelschule”. XVIII. Jahrg. 32 
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Lob einfach in einen Tadel umgedeutet. Da dieses Vorgehn nicht der 
Absicht des Referenten entspricht, sei dagegen entschieden protestiert. 

12. Die Vereinigung des Lehrstoffes der III. und IV. Klasse in einem 
Buche wurde vom Referenten selbstverständlich nie bekämpft, sondern 
nur die Art der Verteilung des grammatischen Lehrstofles auf die beiden 
Stufen. Auf die rein persönlichen Ausfälle des letzten Ab- 
schnittes zu antworten, ist nicht notwendig. 

Aus all dem Gesagten aber dürfte auch für Herrn Strigl klar sein, 
daß ich recht unzweckmäfiig vorginge, wenn ich seinem Rate folgend 
die wissenschaftlichen Werke, aus denen ich bisher mein Wissen schöpfte, 
ins Feuer werfen wollte. 


Wien. Dr. A. Kappelmacher. 


Erklärung. 


Die unterzeichnete Redaktion erklärt hiemit gegenüber der in 
den „Mitteilungen des Vereines deutscher Mittelschullehrer in Nord- 
böhmen und des Vereines Deutsche Mittelschule in Mähren mit dem 
Sitze in Brünn?” vom 1. November 1904, Seite 19, enthaltenen An- 
merkung der Redaktion der genannten Mitteilungen, die „Österr. 
Mittelschule” erfreue sich einer staatlichen Subvention, daß die 
„Österr. Mittelschule” weder jetzt _eine staatliche Subvention_er- 
hält noch jemals eine solche erhalten hat, daß es vielmehr den 
verbündeten Vereinen allezeit als eine Ehrenpflicht galt, das gemein- 
same Organ aus eigener Kraft, aus eigenen Mitteln zu erhalten. 

Gleichzeitig bringt sie zur Kenntnis, daß bereits auf Grund des 
& 19 des Preßgesetzes eine Berichtigung dieser gänzlich unwahren 
Behauptung veranlaßt wurde. 


Wien, am 28. November 1904. 


Für die Redaktion der „Österr. Mittelschule” 
der Chefredakteur: 
Gymn.-Dir. Leopold Eysert. 
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